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lieber  Tuberculose  ^«^fC^^Rf  vm  anderer  Organe. 


Ceber  tuberculöse^^n^^^e,  1BTODM^5»eumoiiisch^     dissemi- 
nirte  und  difiFuse  Luhg^mzftiid«tfg  und   über  tuberculöse 
Reizzustände  in  den  verschiedenen  Organen. 

Ich  komme  hier  an   ein   sehr  wichtiges  Kapitel,    welches  noch 
Gegenstand  yieler  Controverse  ist,   nnd  von  Seiten  der  Kliniker  viel 
weniger  Gegenstand  eingehender  Analyse  grosser  Materialien  geworden, 
als  von  den    pathologischen  Anatomen  vortrefflich   bearbeitet  wor- 
den isL   Da  nnn  aber  selbst  die  beste  pathologische  Anatomie  nicht 
IIB  Stande  ist,   über  viele  wichtige   klinische   Fragen    zn   entschei- 
den,  ist  die    Auffassung   der  tuberculösen  Erkrankungen  eine  sehr 
lo^kaihafte  nnd  schwankende  geworden,   wie   dies  die  verschiedenen 
Arbeiten  über  Tuberculöse ,    welche  in   den   letzten  Jahren  bekannt 
gemacht  worden  sind,  mehr  als  genügend  beweisen. 

Cm  so  dringender  trat  daher  an  mich  die  Noth wendigkeit  heran, 
mein  grosses  anatomisches  und  klinisches  Material  zu  analysiren,  ganz 
unbekümmert  um  die  etwaigen  Collisionen,  welche  das  Ergebniss  der 
von  mir  beobachteten  Thatsachen  mit  den  Forschungen  der  Einen, 
mit  den  Meinungen  und  Eindrücken  der  Andern  herbeifuhren  könnte. 
Meinen  in  den  letzten  sieben  Jahren  ausgesprochenen  Ansichten 
über  die  Zusammengehörigkeit  und  die  entzündliche  Natur  der  Tu- 
berculöse entspricht  auch  das  Gesammtergebniss  der  Analyse  meiner 
Materialien,  wobei  die  Entzündungsheerde,  im  Anfange  meistens  disse- 
minirte,  zwar  die  Hauptrolle  spielen  und  die  eigentlichen  miliaren 
Knotehen  meist  später  und  secundär  entstehen,  aber  auch  primitiv  und 
in  grosser  Zahl  als  Haupterkrankung  auftreten  können,  und  nicht  absolut 
nothwendig  an  die  Präexistenz  älterer  Entzündungsheerde  gebunden 
sind.  Ebenso  trete  ich  der  üebertreibung  entgegen,  die  Tuberculöse 
durchschnittlich  als  primitive  Lungenkrankheit  anzusehen.  Die  Lungen 
weiden  zwar  viel  häufiger  primitiv  befallen,   als  irgend   ein  anderes 
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Organ,  aber  primitiv  kann  tuberculose  Reizung  auch  in  sehr  verschie- 
denen andern  Organen  auftreten,  was  ich  für  das  Gehirn  und  seine 
Häute,  für  die  ßronchialdrüsen  und  ganz  besonders  auch  für  die  ober- 
flächlichen Lymphdrüsen,  für  das  Peritoneum,  die  Nieren,  die  Hoden, 
die  Prostata  und  die  Knochen  beobachtet  habe.  Da  nun  aber  Tu- 
berculose, wo  sie  auch  primitiv  auftreten,  und  welches  ihre  erste  Ur- 
sache sein  mag,  die  Neigung  hat,  eine  allgemeine  Krankheit  zu  werden, 
und  die  verschiedenen  Lokalisationen  meist  den  ganzen  Organismus 
in  Mitleidenschaft  ziehen ,  ist  eine  Trennung  der  Luugeutuberculose 
von  den  übrigen  Lokalisationen  nicht  möglich.  Es  wäre  daher  im 
höchsten  Grade  einseitig,  wenn  ich  nur  dem  Titel  meines  Werkes  ent- 
sprechend, in  dieser  Klinik  der  Erkrankung  der  Athmungsorgane  die 
Lungentuberculose  allein  beschreiben  wollte.  Im  Gegentheil  kann  selbst 
diese  in  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten  nur  durch  die  Kenntniss  der 
Krankheit  in  den  verschiedensten  Organen  verständlich  werden.  Ja, 
ich  habe  sogar  mich  seit  Jahren  bemüht ,  viele  vergleichend  patho- 
logische Studien  über  Tuberculose  und  tuberculose  Entzündungen  zu 
machen ,  und  rechne  hierzu  nicht  nur  die  von  mir  noch  bis  auf  den 
beutigen  Tag  fortgesetzten  Impfversuche,  sondern  namentlich  auch 
meine  Studien  über  diesen  Gegenstand  bei  den  Affen,  von  denen  ich 
bereits  gegen  40  sehr  genaue  Obductionen,  zum  Theil  mit  Beobach- 
tung im  Leben  besitze;  ein  Gegenstand,  den  ich  ausserhalb  dieses 
Werkes  besonders  bearbeitet  habe. 

Ich  habe  in  meinen  meisten  Arbeiten  einen  historischen  Ueber- 
blick  früherer  Leistungen  meiner  eigenen  Forschung  vorängeschicki 
Bei  dem  überwältigend  grossen  Material  aber ,  welches  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  zu  Grunde  liegt,  und  bei  dem  grossen  umfange, 
welchen  dieser  Theil  der  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  bereits  ge- 
wonnen hat,  würde  ich  dadurch  den  Umfang  dieses  vor  Allem  kli- 
nischen und  praktischen  Theils  meines  Werkes  über  die  ihm  gesteckten 
Grenzen  hinaus  vermehrt  haben.  Ich  verweise  daher  den  Leser,  der 
sich  über  diesen  Punkt  orientiren  will,  auf  die  vortreffliche  Darstel- 
lung Waldenburg's*)  in  dem  Anfange  seines  Werkes  über  Tu- 
berculose. 

Ich  kann  indessen  nicht  umhin,  einen  Ueberblick  meiner  eigenen 
Forschungen  über  tuberculose  Krankheiten  hier  zu  geben,  da  dieselben 
mit  der  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  iß 
den  letzten  drei  Decennien  in  innigem  Zusammenhange  stehen.  Auch 
benutze  ich  gern  einmal  diese  Gelegenheit,  um  die  Einseitigkeit  des 
Citirens  und  die  Unrichtigkeit  der  Auffassung,  welche  mehrere  meiner 


1)  Die  Tuberculose,   die  Lungenfichwindsucbt  und  Skrofulöse.    Berlin  1869. 
Historischer  Theil  pag.  6—130. 
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frohereB  Arbeiten  erfahren  haben,  kurz  zu  berichtigen.  Besonders 
hat  es  mieh  oft  gewundert,  dass  Autoren,  welchen  man  eine  bessere 
Literaturkenntniss  zutrauen  sollte,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  von 
meinen  Arbeiten  gerade  das  angeführt  haben,  was  ich  schon  längst 
berichtigt  hatte,  während  die  wichtigsten  anatomischen,  ätiologischen, 
klinischen  und  therapeutischen  Theile  derselben  bei  Seite  gelassen 
wurden,  —  ein  Windmühlenkampf  mit  billigem  Triumph.  Ich  habe 
es  bisher  nicht  für  der  Mühe  werth  gehalten,  diesem  ünfuge  entg^en 
XU  treten ;  aber  jeder  Leser  wird  begreifen,  dass  eine  üebersicht  meiner 
früheren  Untersuchungen  über  Tuberculose  auch  schon  deshalb  wünsch- 
bar ifit. 

Ich  habe  1844  in  MüUer's  Archiv*)  eine  erste  grössere  Arbeit 
aber   Tuberculose  bekannt    gemacht.     Ich    fand   die  Frage   von    der 
Stractor  des  Tuberkels  damals  dahin  beantwortet,  dass  die  Einen  ihn 
für  amorph,  die  Andern  für  eingedickten  Eiter  hielten.     Es  war  da- 
her ein  Fortschritt,   dass  ich  nachwies,    dass  der  Tuberkel  zwar  ge- 
fasdos,    doch  zellig  organisirt  ist,    und    dass  diese  Zellen  von  denen 
des  Eiters  verschieden  sind.    Da  ich  nun  weiter  fand,  dass  die  Struc- 
tor    des  Tuberkels   von   der   anderer  pathologischer  Produkte  mikro- 
dcopisch  abwich,  war  ich,  statt  nur  die  Eigenthümlichkeiten  desselben 
Wvonuheben,  zu  dem  unrichtigen  Schluss  gelangt,   dass  diese  Ele- 
mente nur  dem  Tuberkel  zukommen,  und  hatte  auch  nicht  die  Zellen  ge- 
irobnlicher,  entzündlicher  Produkte,  welche  eingedickt  und  verschrumpffc 
denen  des  Tuberkels  gleichen ,  hinreichend  von  denen  der  Tuberkel- 
gnmulation  getrennt.    Dennoch  aber  beschrieb  ich  (pag.  290.  Aphor. 
18)  die  chronische  Entzündung  mit  gelblicher  Hepatisation,   welche 
Tnberkeln  umgeben  kann,    wobei  Lungenbläschen,   kleine  Bronchien 
und  interstitielles  Lungengewebe  mit  Faserstoff,   neuer  Faserbildung, 
mit  Aggregat-   und  Pyoidkugeln  angefüllt  sind.     Ich  trat  auch   der 
Meinung  entgegen,  dass  die  graue,  halbdurchsichtige  Granulation  der 
nothwendige  Ausgangspunkt  des  Tuberkels  sei,  und  wies  das  primitive 
Auftreten   des   gelben   Tuberkels    als   Granulation   nach.     Meine  Be- 
sehreibung der  Lungencavernen   war  die  erste   histologisch   einiger- 
maassen  vollständige,  sowie  ich  auch  die  verschiedenen  Heilungsarten 
dieser  Hohlräume   und   die   physiologische  Identität   sämmtlicher  tu- 
berculöser  Geschwüre   in    verschiedenen  Körpertheilen   annahm.     Die 
Lungenfasern   im  Auswurf,    welche   ich  als  Zeichen  eines  Höhlenge- 
schwürs der  Lungen  deutete,  habe  ich  genau  beschrieben,  und  hat  es 
mich  oft  gewundert,  dass  man  diese  angebliche  Entdeckung  viel  später 
Schröder  van  der  Kolk  zuschrieb.     Meine  Beschreibung  dieser 
Lungenfasem   findet   sich    pag.   237.     Das  Fehlen  aller   specifischen 

1)  Physiologisch-pathologische  Untersachangen  Über  Tnhercnlose.  Jahrgang 
1844.  pag.  190-296. 
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Charaktere  im  Tuberkelanswnrf  habe  ich  bestimmt  hervorgehoben, 
sowie  andrerseits  die  Resorption  eines  Theils  der  zerfliessenden  Tu- 
berkeln der  Höhlengeschwüre.  Dem  lioais'schen  Gesetz,  dass,  wenn 
in  einem  Organe  Tuberkeln  vorkommen,  stets  die  Langen  solche  ent- 
halten, trat  ich  entgegen.  Ich  machte  auf  die  grössere  Häufigkeit 
der  Tuberkeln  der  Gehirnhäute,  des  Drüsensystems  und  des  Perito- 
neums in  der  Kindheit  aufmerksam.  Die  sogenannte  Drüsenskrofulose 
führte  ich  auf  Tuberculose  zurück.  Die  damaligen  Uebertreibungen 
der  Häufigkeit  der  Enochentuberculose  suchte  ich  als  solche  zurückzu- 
weisen. Ich  hob  hervor,  dass  in  den  Nieren  primitive,  ausgedehnte 
und  destruirende  Tuberculose  vorkommen  könne,  mit  nur  geringer 
Betheiligung  der  Lungen.  Für  Peritonealtuberkeln  wies  ich  die  Häufig- 
keit der  spindelförmigen  Bindegewebselemente  nach  und  die  Reich- 
haltigkeit des  Pigments  in  ihrer  Umgebung,  und  beschrieb  die  zu- 
weilen durch  sie  erzeugte  Darmperforation,  sowie  als  seltene  Folge 
die  Bildung  eines  künstlichen  Afters.  Das  Fehlen  eitriger  Elemente 
auf  den  Darmgeschwüren  war  mir  aufgefallen,  und  beschrieb  ich  die 
eigenthümlichen,  polypösen,  stark  pigmentirten,  Tuberkeln  enthalten- 
den Wucherungen  des  Darmes  im  kindlichen  Alter.  Pag.  28 1  erörterte 
ich  die  in  einer  kleinen  Hirnarterie  gefundenen  zwei  kleinen,  milli- 
metergrossen  und  drei  noch  kleinere,  V*  bis  V»  Mm.  grossen  Tuber- 
keln als  zwischen  den  Gefässhäuten  abgelagert.  Bei  Gelegenheit  aus- 
gedehnter Pericardialtuberculose  mit  Verwachsung ,  beschrieb  ich 
Gefässanastonosen  von  den  Zweigen  der  Kranzarterie  mit  denen  der 
Oberfläche  der  Lungen  als  eine  merkwürdige  pathologische  Communi- 
cation  zwischen  den  Gefässen  des  grossen  und  kleinen  Kreislaufs.  Von 
tuberculösen  Fisteln  beschrieb  ich,  ausser  der  bereits  erwähnten,  drei 
Fälle  von  Pleurpulmonalfisteln ,  welche  mit  der  äusseren  Luft  com- 
municirten.  Den  Schlusssatz  dieser  Arbeit  bildet  eine  Protestation 
gegen  den  damals  neuen  Satz  Roki tan sky 's,  dass  Tuberkeln  und 
Krebs  sich  ausschliessen,  und  wies  ich  für  vier  Fälle  progressive  Lungen- 
tuberculose  neben  in  andern  Organen  existirender  Carcinose  nach. 
Meinen  Irrthum,  dass  Tuberkel  und  Krebs  in  der  gleichen  Geschwulst 
vorkommen  können,  habe  ich  später  berichtigt,  worauf  ich  bald  zu- 
rückkommen werde. 

In  meiner  Physiologie  pathologique  ^)  habe  ich  in  Bezug  auf 
Tuberculose  nur  das  Beobachtungsmaterial  dieser  früheren  Arbeit  ge- 
mehrt, Abbildungen  gegeben,  und  beschreibe  ich  in  dem  ersten  Bande 
pag.  402  bereits  Riesenzellen  aus  Lymphdrüsen-Tuberkeln. 

In  meinen  chirurgischen  Abhandlungen  *)   beschäftigte  ich   mich 

1)  Physiologie  pathologique,  U  Vol.,  avec  atlas  de  22  planches.   Paris  1845. 

2)  Abhandlungen  aas  dem  Gebiete  der  praktischen  Chirurgie  und  der  patho- 
logischen Physiologie,  pag.  154—174.    Berlin  1848. 
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eingehend  mit  den  Unterschieden  zwischen  Hypertrophie  und  Tuber- 
cnlose  der  Lymphdrüsen  nnd  unterscheide  für  erstere  die  Bindegewebs- 
und die  eigentliche  Drüsensubstanz-Hyperplasie.  Auch  beschreibe  ich 
pag.  162  kleine  stecknadelknopf-  bis  linsengrosse  graue,  halbdurch- 
sicbüge  Taberkelgranulationen  der  Lymphdrüsen.  Das  oft  lange  Oert- 
Uchbleibeii  der  Drüsentuberculose  mit  Integrität  der  Lungen  hebe  -ich 
besonders  hervor,  und  führe  nach  eigener  Beobachtung  die  Verkalkung 
und  Austreibung  des  Verkalkten  von  Halsdrüsentuberculose  an.  Ich 
hebe  auch  energisch  den  Unterschied  des  Verlaufes  der  Lymphdrüsen- 
tuberculose ,  je  nach  dem  günstige  und  ungünstige  hygienische 
Verhaltnisse  obwalten,  hervor,  um  die  Uebertreibungen  zurück  zu 
weisen,  zu  denen  alleinige  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  aus  Kin- 
deihospitälem  fuhrt.  Bei  Gelegenheit  der  Exstirpation  tuberculöser 
Lymphdrüsen  der  Parotisgegend  warne  ich  vor  der  Verletzung  des 
Nervus  facialis,  da  ich  in  einem  derartigen,  ungeschickt  operirten 
Falle  Gesichtslähmung  habe  eintreten  sehen.  Sehr  empfehle  ich  auch 
das  Durchschneiden  aller  Brücken ,  das  Abtragen  aller  auch  nur 
einigermaassen  abgelösten  Hautpartieen  bei  tuberculosen  Halsgeschwü- 
ren,  um  so  der  bedeutenderen ,  spätem  Narbendifformität  einiger- 
maassen vorzubeugen. 

Im  Jahre  1849  habe  ich  mein  Werk  über  skrofulöse  und  tuber- 
ealdse  Erkrankungen  ^)  bekannt  gemacht  und  ihm  die  von  der  Pariser 
medieinischen  Aeademie  gekrönte  Preisschrift  zu  Grunde  gelegt.  Die 
Skrofeln  waren  der  Hauptgegenstand  dieser  Arbeit,  und  habe  ich  de- 
finitiv die  Drüsentuberculose  von  denselben  getrennt,  da  die  patho- 
logische Anatomie  in  ihnen  eine  ganz  andere  Structur  nachwies,  als 
in  den  skrofulösen  Entzündungen ,  vollkommene  Identität  dagegen 
mit  den  tuberculosen,  und  habe  ich  besonders  auch  den  klinischen 
Verlauf  nnd  die  häufige  Unabhängigkeit  der  äossern  Drüsentuberculose 
von  den  skrofulösen  Lokalisationen,  ihre  Identität  mit  innerer  Drüsen- 
tuberculose nachgewiesen.  Von  Skrofeln  habe  ich  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  die  des  Knochensystems  bearbeitet  und  die  Grenzen  der 
Enochentnberculose  genauer  bestimmt,  sowie  auch  das  Verhältniss  der 
Enoehenkrankheiten  zur  innern  Tuberculose,  und  gezeigt,  dass  skro- 
fulöse, eiternde  Enoehenkrankheiten  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen 
zu  innerer  Tuberculose  führen.  Die  Essentiellität  und  Primitivität  der 
Knochentuberculose  habe  ich  aber  nicht  nur  festgestellt,  sondern  auch 
gezeigt,  dass  sie  ohne  oder  mit  geringer  innerer  Tuberculose  verlaufen 
kann.  Innere  Tuberculose  habe  ich  sonst  in  diesem  Werke  nur  kurz 
und  mehr  als  Anhang  bearbeitet,   da  ich  schon  damals  ein  grösseres 

1)  Traitä  pratique  des  maladies  scrofoleases  et  tuberculeoses.  Oavrage  con- 
vmn6  par  TAcad^mie  nationale  de  m^decine.  Paris  1849.  In*s  Deutsche  übersetzt 
von  Köhler;  auch  in's  Russische  übersetzt. 
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Werk  über  Alles ,  was  auf  Tuberculose  Bezug  hat ,  abzufassen  den 
Vorsatz  hatte,  zu  dessen  Ausführung  ich  jedoch  erst  gegenwärtig  ge- 
laugt bin.  Aber  auch  für  innere  Tuberculose,  sowie  für  äussere  uud 
für  jede  Lokalisation  der  Skrofeln  habe  ich  die  Aetiologie  einer 
strengen  Kritik  unterworfen  und  die  Therapie  mit  grosser  Vollstän- 
digkeit, freilich  auch  kritisch  scharf  durchmustert,  gegeben,  besonders 
auch  die  chirurgische  Behandlung  gründlich  und  ausführlich  besprochen. 

Von  den  Jahren  1854  bis  1861  habe  ich  mein  grosses  Werk 
über  pathologische  Anatomie  mit  zwei  dicken  Foliobänden  Text  und 
zweihundert  in  Kupfer  gestochenen ,  colorirten  Foliotafeln  bekannt 
gemacht  ^).  Auch  in  diesem  habe  ich  die  Tuberculose  ausführlich  in 
dem  allgemeinen  Theile,  sowie  bei  den  einzelnen  Organerkrankungen 
besprochen  und  eine  grosse  Zahl  von  makroskopischen  und  mikrosko- 
pischen Abbildungen  gegeben.  Ich  citire  hier  die  einzelnen,  entspre- 
chenden Tafeln:  Planches  XLVII.  XL VIII.  LXXXIX.  CIU.  CIV. 
CXXII.  CXXIII.  CXLII.  CXLIX.  CLXVI.  CLXXXII.  CIIC.  Ich  habe 
in  diesem  Werke  die  Miliartuberculose  genauer  als  früher  beschrieben ; 
die  Essentiellität  der  Tuberculose  auch  in  andern  Organen,  als  in  den 
Lungen  hervorgehoben  und  viele  Beobachtungen  und  Abbildungen 
über  Tuberculose  äusserer  und  innerer  Lymphdrüsen,  des  Hirns  und 
seiner  Häute,  des  Darms,  der  Nieren,  der  Hoden,  der  Knochen  etc. 
gegeben.  Schon  in  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  *)  habe  ich  vor 
jetzt  bald  zwanzig  Jahren  mich  bestimmt  gegen  die  Specificität  der  Tu- 
berkelkörperchen  ausgesprochen ,  und  wer  daher  seitdem  mir  dieselbe 
vorwirft,  bekundet  dadurch  nur  seine  ünkenntniss  meiner  Arbeiten. 
Ich  übersetze  hier  wörtlich  die  folgende  Stelle :  »Wenn  ich  specielle 
Elemente  für  die  pathologisch-anatomische  Diagnose  des  Tuberkels 
anerkenne,  so  liegt  mir  doch  der  Gedanke  fern,  dass  diese  kleinen^ 
charakteristischen  Zellen  das  Wesen  der  Tuberculose  und  ihre  spe- 
cifischen  Elemente  in  sich  schliessen.  Die  Discussion  zwischen  meinen 
Gegnern  und  mir  kann  nur  eine  Meinungsverschiedenheit  über  den 
Werth  dieser  Elemente  als  Mittel  für  mikroskopische  Diagnose  in 
sich  schliessen.«  In  der  letzten  Lieferung  des  gleichen  Werkes  be- 
schreibe ich  die  Entstehung  des  Tuberkels  aus  Bindegewebskörperchen 
und  bilde  PI.  CHC.  fig.  12  und  13  diese  Entstehung  für  Tuberkeln 
der  Leber  und  des  Nebenhodens  ab. 

Im  Jahre  1858  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  eines 
Falles  von  tödtlicher  Rötzkrankheit  in  der  Wiener  medicinischen 
Wochenschrift  •)  mit  Bestimmtheit  erklärt,   dass   von   dem  Tuberkel 

1)  Anatomie  pathologique ,  II  Vol.  in  folio  et  200  planches  gravöes  et  colo- 
röes.    Paris  1854—1861. 

2)  Anatomie  pathologique.    Tome  I.  pag.  668. 

3)  Wiener  mediciniflcbe  Wochenschrift,  Jahrgang  lU.  1858.  pag.  708. 
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ganz  TenehiedeBe,  pathologische  Produkte  mit  ihm  in  dem  mikro- 
skopMehen  Ban  ganz  übereinstimmen  können,  and  führe  diese  That- 
sache  als  Beweis  gegen  die  Specificitat  der  Taberkelzellen  an.  Der 
hohen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen  citire  ich  hier  wörtlich 
meinen  damaligen  Ausspruch: 

»Ich  habe  bis  jetzt  diese  mikroskopische  Structur  nicht  blos  in 
Tuberkeln  ,   sondern    auch  in  cruden ,   syphilitischen,  gummösen  Ge- 
schwülsten gefunden,  und  glaube,  dass  diese  Aehnlichkeit  ihren  Grund 
besonders  darin  hat,   dass  in  allen  drei  Produkten  das  Exsudat  sehr 
schnell   eine   feste  Gestalt  annimmt,    die  Intercellularsubstanz  mehr 
zah  und  trüb  wird,   und  desshalb  die   zelligen  Elemente   schon  früh 
comprimirt,   von   sehr  wenig  Flüssigkeit  umgeben,    sich  nicht  voU- 
stindig  entwickeln   können,    namentlich  die  Differentiation  zwischen 
Zellenwand,    Zellenkem   und  Kemkörperchen  nicht  recht  zu  Stande 
kommt.      Diese   unvollkommene    Zellenentwickelung    hat   zum    Theil 
noch  darin  ihren  Grund,   dass   in  den  drei  erwähnten  Exsudatarten 
die  Grefasse    in   das  Innere   des    mehr   zah-elastisch-festen    Exsudats 
kaum  eindringen  und   dadurch   die  Ernährung  ebenfalls  eine  unvoll- 
ständige bleibt.   Sobald  aber  Entzündung  sich  im  Umkreise  entwickelt, 
wird  das  ursprüngliche  EIxsudat,  mit  Eiter  gemischt,    tief  verändert, 
imd  alsdann  ist  eine  progressive  Zellenentwickelung  in  dem  primitiven 
Exsodato  eben  dadurch  auch    gehindert.     Wohl  können   dann  noch 
einselne  Eorperchen  aufquellen,    die   meisten   aber   zerfallen  bald  in 
emffli  kdmigten  Detritus.     Ob  nun   aber   gewissen  Exsudaten   schon 
von  Hause    aus  die  Tendenz  zu    unvollkommener  Zellenentwickelung 
innewohnt,  oder  ob  hier  die  physikalischen  Verhältnisse  mehr  direkt 
die  morphologischen  bedingen,  ist  eine  noch  nicht  zu  entscheidende 
Fmge. 

»Wollte  man  nun  aber  aus  der  morphologischen  Aehnlichkeit 
der  verschiedenen  zähen,  festen,  sehr  gefässarmen  Exsudate  mit  un- 
vollkommenen Gytoblasten  auf  die  Analogie  oder  gar  auf  die  Identität 
der  entsprechenden  Krankheitsprozesse  schliessen ,  so  wäre  dies  ein 
sehr  grober  Irrthum,  und  gerade  in  der  auseinandergesetzten,  so 
merkwürdigen  Thatsache  liegt  ein  neuer  Beweis,  dass  man  einen  pa- 
thologischen Prozess  stets  nach  der  Gesammtheit  seiner  Charaktere 
beurtheilen,  und  nicht  blos  auf  eine  einzige  Beihe  von  Merkmalen 
zu  grossen  Werth  legen  soll.  Geht  aus  dem  Erwähnten  nicht  wieder 
einmal  klar  hervor,  dass  die  Anatomie  und  das  Mikroskop  uns  treue 
und  nützliche  Diener  der  physiologischen  Pathologie  sein  können, 
aber  durchaus  nie  dazu  berufen  werden  sollen,  als  Alleinherrscher  in 
derselben  aufratreten  ?€ 

Ein  nicht  minder  unbegründeter  Vorwurf,  welchen  ich  noch  in 
einer  neusten,  sonst  höchst  werth  vollen  Arbeit  gefunden  habe,   ist. 
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dass  ich  das  Vorkommen  von  Tuberkeln  in  Erebsgeschwülsten  an- 
nehme. Wenn  ich  in  meinen  allerfrähsten  Untersuchungen  hierüber 
schwanken  konnte,  so  habe  ich  doch  auch  schon  in  der  Physiologie 
pathologiqne  an  mehreren  Stellen,  namentlich  auch  Tom.  IL  pag.  313 
für  den  dort  beschriebenen  Fall  nachgewiesen,  dass  tuberkelähnliche 
Substanz  im  Krebs  nur  aus  yerschrumpften  und  modificirten  Elemen- 
ten des  Krebses  besteht  und  mit  dem  Tuberkel  Nichts  gemein  hat. 

Noch  viel  bestimmter  spreche  ich  mich  gerade  über  diesen  Punkt 
in  meinem  Werke  über  den  Krebs  und  die  mit  Krebs  verwechselten 
Krankheiten  aus  *).  Ich  citire  auch  hier  in  wörtlicher  Uebersetzung 
die  folgende  Stelle: 

>Ich  erwähne  schon  jetzt  zwei   im  Krebs  häufige  Alterationen : 
die  Blutergüsse  und  das   mattgelbe  Gewebe,    welches    dem  Tuberkel 
gleicht,  welchem  ich  wegen  dieser  Aehnlichkeit  den  Namen  des  >phy- 
matoiden«  Gewebes  gegeben  habe.   Ich  habe  diesen  Namen  geschaffen, 
um  längere  Umschreibungen,  wie  »gelbes,  mattes  Gewebe«,   »Gewebe 
von  dem  Anblick  des  Tuberkels«  zu  vermeiden.«   Dieser  Name  »phy- 
matoi'd«,  welcher  den  Unterschied  von  wahren  Tuberkeln  schon  in  seinem 
Namen  trägt,  liefert  den  Nachweis,  den  ich  an  vielen  Stellen  meiner 
Anatomie  pathologiqne  gegeben  habe,  dass  dieses  nur  äusserlich  dem 
Tuberkel  ähnliche  Gewebe,  welches  mit  dem  wahren  Tuberkel  Nichts 
gemein  hat,  in  allen  möglichen  pathologischen  Produkten    und  Neu- 
bildungen vorkommt;  auch  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs  dieses  Aus- 
drucks in  vielen  französischen  Werken  beweist  klar,  dass  ich  in  diesem 
Punkte  seit  mehr  als  zwei  Decennien  die  Ansicht  ausgesprochen  habe, 
welche  jetzt  die  allgemein  angenommene  ist.   Dass  ich  übrigens  schon 
1851  genau  gewusst  habe,  dass  dieses  tuberkelähnliche  Ansehen  seinen 
Hauptgrund  in  der  körnig-fettigen  Umwandlung  der  Zellen  des  Krebses 
habe,    geht   aus   der   folgenden  Stelle   des   gleichen  Werkes  pag.  36 
hervor :   »Die  körnigte  und  fettige  Infiltration  der  Zellen  des  Krebses 
bildet  das  Gewebe,  welches  dem  Tuberkel  gleicht,  welches  ich  >phy- 
matoi'de«  genannt  habe.« 

Ich  habe  auch  nicht  die  Enthüllungen  der  modernen  mediciai- 
schen  Philologie  abgewartet,  um  zu  wissen,  dass  das  griechische  Wort 
g>vfiaf  welches  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  offc  für  Tuberkeln 
gebraucht  hat,  im  Griechischen  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat.  In 
diesem  gleichen  Werke  über  Krebskrankheiten  citire  ich  (pag.  94) 
die  Stelle  Herodot's,  nach  welcher  Atossa,  die  Tochter  des  Cyrus 
und  die  Gemahlin  des  Cambyses,  von  dem  griechischen  Arzte  Demo- 
cedes  von  einem  Phyma  der  Brustdrüse  geheilt  worden  sei,  was 
nicht  als  geheilter  Krebs  gedeutet  werden  könne,   sondern  nur  ver- 


1)  Trait^  pratique  des  maladies  oanc^reuses  etc.    Paris  1851.  pag.  12. 
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mathen  lasse,  dass  Phyma  die  allgemeine  Bedeutang  von  Geschwulst 
oder  Anschwellnng  gehabt  habe. 

Nachdem  ich  bereits  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gefunden  hatte, 
dass  nach  wiederholten  Eitereinspritzungen  bei  Hunden  Tuberkel- 
knötchen  sich  in  Lunge  und  Leber  entwickeln  können,  habe  ich  nach 
den  ersten  Vil  lern  in' sehen  Versuchen  über  Impfbarkeit  der  Tuber- 
culose  mit  meinem  damaligen  Laboratoriums- Assistenten  Wyss  eine 
Reihe  von  Experimenten  über  künstliche  Athmungsstörung  und  Im- 
pfung der  verschiedensten  pathologischen  Produkte  gemacht  und  eine 
Arbeit  hierüber  mit  demselben  in  Virchow's  Archiv  1867  *)  be- 
kannt gemacht,  nachdem  ich  bereits  in  dem  vorhergehenden  Jahre 
in  der  Gazette  medicale  in  einem  umfangreichen  Aufsatze  über  disse- 
minirte,  chronische  Pneumonie  mich  dahin  ausgesprochen  hatte,  dass 
zwar  die  Einheitlichkeit  der  Tuberculose  aufrecht  zu  erhalten  sei, 
aber  in  einem  der  Lännec 'sehen  Auffassung  entgegengesetzten  Sinne, 
dass  der  alveoläre  und  bronchoalveoläre  Entzündungsprozess  das  Pri- 
mitive ,  Peribronchitis ,  interstitielle  Heerde  und  namentlich  auch 
miliare  Granulationen  aber  gewöhnlich,  wenn  auch  keineswegs  immer, 
das  Consecative  seien.  Zugleich  hob  ich  hervor,  dass  örtliche  oder 
allgemeine  Dystrophie  diesen  Entzündungen  zur  Grundlage  dient.  Wir 
haben  in  Virchow's  Archiv  1867  zuerst  nachgewiesen,  dass  nicht 
utii  Tüberkelgranulationen ,  sondern  auch  die  sogenannten  käsigen 
Heefde,  sowie  krankhafte  Produkte  der  verschiedensten  Art,  Tuber- 
culose bei  Thieren,  am  geeignetsten  bei  Meerschweinchen  erzeugen, 
sowie  dass  vrir  auch  hier  wieder  bei  geimpften  Thieren  Drügeninfil- 
trate,  Miliargranulationen,  käsigte  Heerde,  mikroskopisch-wuchernde 
Rondzellen,  epitheloide  Zellen  etc.,  mit  einem  Worte  alle  Alterationen 
arzeogen ,  welche  man  der  Tuberculose  zuschreibt.  In  dieser  Arbeit 
ist  auch  nachgewiesen  worden ,  wie  mechanische  und  mechanisch- 
chemische  Kreislaufsstörungen  der  Lungen  ebenfalls  Beizung  der  Al- 
veolen ,  Knötchenbildung ,  ausgedehnte  Entzündung  etc.  erzeugen 
können.  Der  Nachweis  des  Entstehens  der  Impftuberkeln  aus'  der 
Tuberculose  ganz  fremden  Produkten  ist  von  uns  ganz  entschieden 
vor  den  Arbeiten  von  Waiden  burg,  Fox,  Sanderson  etc.  fest- 
gestellt worden,  sowie  nach  Er  dt  meine,  durch  Eiterinjectionen  her- 
vorgerufeneu Tuberkeln  zu  den  frühsten  experimentellen  Thatsachen 
auf  diesem  Gebiete  (1851)  gehören. 

In  meinen  Grundzügen  der  praktischen  Medicin  ')  habe  ich  nun 
auch  nach  meinen  neuen  Anschauungen  die  tuberculösen  Krankheiten 
und  besonders  die    der  Lungen   genau  beschrieben ,   sie   bis   auf  den 


1)  Virchow's  Archiv  Bd.  XL. 

2)  QnmdzOge  der  praktischen  Medidn,  Tübingen  1867. 
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heutigen  Tag  so  vorgetragen,  und  in  der  neusten  Ausgabe  meines 
Handbuchs  der  praktischen  Medicin  ')  so  dargestellt. 

In  meiner  1867  erschienenen  Arbeit')  über  den  Einflnss  der 
Pulmonalstenose  auf  Entstehung  von  Lungentuberculose  habe  ich 
nicht  nur  die  Häufigkeit  der  Thatsache,  sondern  auch  ihre  Ent- 
stehung aus  unregelmässigem  und  gestörtem  Kreislauf  der  Lungen 
festgestellt. 

In  meinem  1869  bekannt  gemachten  Werkchen  über  Milch-  und 
Molkencuren  ')  habe  ich  besonders  einen  therapeutischen  Zweck  ver- 
folgt: dem  Unfuge,  erschöpften  Kranken  durch  eine  fast  nahrungs- 
und  arzneilose,  schwer  verdauliche  Flüssigkeit  wie  Molken  aufhelfen 
zu  wollen,  entgegenzutreten,  während  die  Milch  als  eines  der  besten 
und  leichtesten  Nahrungsmittel,  je  nach  ihrer  chemischen  Beschaffen- 
heit bei  verschiedenen  Thieren,  mannigfache  hygienische  Indicationen 
vortrefflich  erfüllt,  besonders  in  gesunden  Gebirgsgegenden,  welche 
ja  auch  bisher  schon,  trotz  der  Molken,  vielen  Kranken  nützlich  ge- 
wesen sind.  In  einem  besondern  Abschnitt  bespreche  ich  die  Noth- 
wendigkeit,  für  die  unglücklichen  Tuberculosen  der  ärmeren  Volks- 
klassen ländliche  Asyle,  aus  Gruppen  kleiner,  wohleingerichteter  Häuser 
bestehend,  zu  gründen,  statt  sie  in  den  grossen  Sälen  unsrer  Spitäler 
wenig  zu  erleichtern ,  ja  nicht  selten ,  wegen  Mangel  an  passender 
Hygiene,  ihr  Ende  zu  beschleunigen. 

Nachdem  ich  nun  so  in  einer  grossen  Reihe  von  Untersuchungen 
mich  stets  mit  der  Tuberculose  eingehend  beschäftigt  und  immer  mehr 
erkannt^  hatte,  dass  ausser  den  anatomisch-histologischen  Forschungen 
auch  die  eigentlich  klinischen  in  grösster  Ausdehnung  benutzt  werden 
müssten,  um  die  Lehren  dieser  Krankheit  dem  neusten  Standpunkt 
unsers  Wissens  entsprechend  darzustellen,  und  dass  auch  das  thera- 
peutische ,  sehr  gross  gewordene  Material  einer  strengen ,  kritischen 
Sichtung  bedurfte,  habe  ich  mich  entschlossen,  den  vorliegenden  Theil 
meiner  Klinik  der  Brustkrankheiten  nach  der  Analyse  der  von  mir 
durch  Jahrzehnte  sorgsam  gesammelten  Thatsachen  zu  bearbeiten. 

Ich  lege  dieser  Arbeit  die  Analyse  von  nahezu  tausend  Kranken- 
geschichten, von  denen  die  Hälfte  mit  Leichenöflftiungen,  zu  Grunde. 
Die  Zahl  der  letzteren  wäre  noch  viel  grösser  geworden,  hätte  ich 
die  vielen ,  bereits  zu  andern  Arbeiten  benutzten  Materialien  über 
Carcinose,  Krankheiten  des  Gefässsystems,  Lungenemphysem,  Bronchi- 
ektasie,  Lungenbrand  etc.    zusammensuchen   wollen.     Aber   das  vor- 


1)  Handbuch  der  praktischen  Medicin,  Tübingen  1871. 

2)  üeber  den  Einfluss  der  Stenose  des  Conus  arteriosos,  des  Ostium  pulmo- 
nale und  der  Pulmonararterie  auf  Entstehung  von  Tuberculose.  Berliner  klini- 
sche Wochenschrift  1867.  Nr.  22. 

3)  üeber  Milch-  und  MoUcencoren. .  Berlin  1869. 
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liegende  Material  scheint  mir  mehr  als  genügend,  üeberdies  verfüge 
ich  noch  über  ein  statistisches  Material  aus  den  zwei  Decennien  meiner 
klinischen  Thatigkeit  von  über  3000  eigenen  Fällen. 

Bevor  ich  nun  zur  Arbeit  selbst  übergehe,  mnss  ich  noch  einige 
kurze  Bemerkungen  über  unsere  Terminologie  dieser  Krankheiten 
machen.  Freilich  aber  kann  man  die,  wenn  auch  ursprünglich  nicht 
richtigen  doch  allgemein  gebrauchten  Ausdrücke  nicht  auf  einmal 
verbannen.  Ich  werde  mich  daher  einer  rationelleren  Ausdrucksweise 
möglichst  bedienen,  aber  ohne  mit  den  allgemein  bekannten  Aus- 
drücken KU  brechen.  Der  Name  Tuberculose,  tuberculöse  Entzün- 
dung etc.  scheint  mir  unentbehrlich,  da  man  in  ihm  die  verschie- 
denen Glieder  der  Krankheitsgruppe  am  besten  zusammenfasst.  Die 
Ausdrücke :  »disseminirte,  chronische  Pneumonie  und  miliare,  subaoute 
Pneumoniec  sind  nicht  nur  bezeichnend,  sondern  empfehlen  sich  auch 
den  Kranken  g^enüber,  welche  oft  nur  zu  wohl  wissen,  was  Tuber- 
culose bedeutet.  Die  Ausdrücke  »Schwindsucht,  Lungenschwindsucht« 
bezeichnen  treffend  eine  spätere  Phase  der  Krankheit,  treffen  aber  in 
fielen  Fallen  und  Stadien  nicht  zu ,  und  ist  ja  auch  das  Schwinden 
der  Masse  die  Folge  vieler  und  sehr  verschiedener  Krankheiten.  Der 
Anadruck  »käsiger  Heerd,  käsige  Pneumonie,  käsige  Umwandlung« 
ist  ^  altherkömmlicher,  und  auch  von  den  besten  neueren  Autoren 
angenommen  worden,  aber,  wie  die  meisten  metaphorischen  Namen 
JD  der  Medicin,  wie  »Lupus,  Molluscum,  Polypus  und  Cancer«  ein 
•ehr  wenig  zutreffender  und  richtiger,  da  nichts  verschiedener  ist,  als 
die  verschiedenen  Formen  des  Kaseins  einerseits  und  die  Phasen  re- 
gressiver Metamorphose,  welche  man  andererseits  mit  Käse  verglichen 
bat.  Die  Ausdrücke  »gelb,  weich,  bröckelig«  etc.  sind  meist  als  be- 
schreibende richtiger;  dennoch  aber  lässt  sich  auch  der  Ausdruck 
»käsig«  nicht  immer  umgehen.  Uebrigens  kann  eine  definitive,  rich- 
tige Sprachweise  erst  in  einem  Theile  der  Wissenschaft  ja  überhaupt 
dann  eingeführt  werden,  wann  die  Begriffe,  welche  man  zu  benennen 
hat,  sicher  feststehende  sind.  Davon  sind  wir  aber  in  der  Lehre  von 
der  Tuberculose  noch   sehr   weit  entfernt. 

Da  die  tuberculösen  Krankheiten  erst  recht  verständlich  werden, 
nachdem  man  sie  anatomisch  genau  hat  kennen  gelernt,  weiche  ich 
hier  von  der  sonstigen  Gliederung  dieses  Werkes  ab  und  gebe  den 
pathologisch-anatomischen  Theil  vor  der  klinischen  und  symptomato- 
logischen  Beschreibung. 
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Erster  Theil. 
Pathologische  Anatomie  der  tnbercnlösen  Krankheiten. 

Vergleichen  wir  den  heutigen  Znstand   der  pathologischen  Ana- 
tomie dieser  Krankheiten  mit  dem  zur  Zeit  Läunec's  und  Louis", 
so  erkennt  man  ihn  kaum  wieder.     Statt  der  scheinbaren  Einheit  und 
Einfachheit  finden  wir  eine  Vielformigkeit  der  Alterationen,    wie  bei 
keiner  andern  Krankheit,  und  doch  besteht  zwischen  den  histologisch 
so  verschiedenen  Elementen  ein  einheitliches  Zusammengehören.    Wohl 
kein  Kliniker  wird  leugnen,  dass  die  miUaren  Granulationen,  welche 
man  als  eigentliche  Tuberculose,  nach  dem  Beispiele  von  Bay  le  und 
Robin  von  den  sonstigen  entzündlichen  Vorgängen  dieser  Prozesse  ge- 
trennt hat,  ganz  besonders  in  den  Lungen  so  mannigfach  mit  den  letz- 
teren verbunden  ist,  dass  ihre  strenge  Trennung  als  eine  durchaus  un- 
natürliche verworfen  werden  muss.  Eine  eigentliche  Differenz  kann  heute 
nur  darüber  bestehen,  ob  die  miliare  Granulation,  dieser  so  häufige  Folge- 
zustand bronchopneumonischer  Vorgänge,  auch  als  Entzündongsprodnct 
oder  als  Neubildung  aufzufassen  ist.     Vom  allgemein-pathologischen 
Standpunkte  aus  kann  man  mit  Recht  geltend  machen,  dass  in  der  Regel 
die  Folgezustände  eines  Prozesses,  soweit  sie  wirklich  metastatisch  zu 
demselben  gehören,  den  gleichen  Charakter  tragen,  wie  der  primitive. 
So  ist  nicht  nur   die  Metastase   des  Eiterheerdes  wieder  ein  Abscess, 
so  die   des  Brandes   wieder    Gangrän,   sondern  auch  die    der   fibro- 
plastischen  Geschwulst,  des  Sarkoms,  wieder  Sarkom,  die  des  Ejrehses 
wiederum  Krebs  etc.     Aber  auch   vom  histologischen  Standpunkt  ist 
ein  Ausgleich   möglich.     Wo  ist   die  strenge  Grenze  zwischen    Ent- 
zünduugsprodukt  und  Neubildung?    Ist  nicht  die  neue  Rippe,  welche 
eine  alte  fast  einschliesst ,   nachdem    chronische  Pleuritis   zur  Costal- 
Periostitis   geführt   hat,    gebaut    und    organisirt    wie    der    normale 
Knochen?    Und   doch   ist  diese  unleugbare  Knochenneubildung  Ent- 
zündungsprodukt.    Der  Miliartuberkel  hat   nun   zwar  mit  der  Neu- 
bildung seine  Riesenzellen,  seine,  meist  dem  ßindegewebstypus  ange-. 
hörigen  runden-  und  Spindelzellen,  die  auch  nicht  seltenen  epitheloiden 
Zellen  gemein,  aber  alle  diese  Zellenformen  entstehen  durch  Hyperplasie 
auch  aus  entzündlicher  Reizung.     Das  Reticulum  kommt  normal  viel 
verbreiteter  vor,  als  man  glaubt  und  ist  wohl  Folge  der  Präparation. 
Während  die  Neubildung  durch  höhere  Organisation  und  Ernährung  ge- 
wissermaassen  ein  accidentelles  Organ  bildet,  fehlen  dem  Miliartuberkel 
die  beiden  Hauptcharaktere  des  Organs ,  Gefässernährung  und  Zellen- 
stoffwechselemährung ;  der  Tuberkel  ist  gefässlos  und  seine  Zellen  sind 
dem  sichern  und  frühen  Zellentode  geweiht,  sie  mögen  verschrumpfen, 
verfetten    oder   zerfallen.      Sollte  nun   auch  wirklich    die    gerade  in 
diesen  Punkten  noch  schwankende  Histologie  sich  einmal,  aber  wahr- 
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aefaeinlieh  nur  vorabergehend,  ftir  die  neoplastische  Natur  der  Granu- 
lation entscheiden,  so  hätte  dies  durchaus  nicht  eine  weitgehende, 
pathologische  Bedeutung.  Stellt  man,  wie  ich  dies  schon  seit  Jahren 
lehre,  den  Län  nee 'sehen  Satz  auf  den  Kopf,  und  sieht  man  die 
Granulation,  wo  sie  nicht  ausnahmsweise  primitiv  und  unabhängig 
auftritt,  als  Folgezustand  der  bronchopneumonischen  Prozesse  an,  so 
fuhren  uns  pathologische  Anatomie,  klinische  Beobachtung  und  Aetio- 
logie,  besonders  auf  Experiment  gestützt,  immer  und  immer  wieder 
zur  Einheitlichkeit  der  Tuberculose  zurück. 

Immer  wieder  fasst  die  Pathologie  die  Tuberculose  als  eine  all- 
gemeine Krankheit  auf,  und  zu  einer  solchen  wird  sie,  wenn  sie  ihren 
Tollsiandigen  Verlauf  durchmachen  kann,  auch  wenn  sie  aus  rein 
ortUchen  Ursachen  entstanden  scheint.  Sie  bildet  eine  eigenthümliche 
Erkrankangsgrnppe ,  welcher  zwar  specifische  Charaktere  durchaus 
abgehen,  deren  verschiedenste  Formen  aber  durch  Bindeglieder  ver- 
bonden  sind.  Der  ganze  Prozess  muss  offenbar  den  Reizzuständen 
ndt  Zellenhyperplasie  zugetheilt  werden;  nur  tritt  in  einzelnen  Vor- 
gingen der  mehr  rein  entzündliche  Charakter  deutlicher  hervor,  wäh- 
rmd  in  anderen  die  Tendenz  zu  festerer,  mehr  neoplastischer  Orga- 
nisation auftritt,  ohne  jedoch  auch  diese  Produkte  der  Zellenreizung 
vor  frühem  und  sicherem  Zellentode  zu  schützen. 

Bemgemäss  tragen  die  Lamentationen,  welche  man  so  oft  hört: 
dass  Anatomen,  Histologen  und  Aerzte  über  den  Begriff  der  Tuber- 
adoee  noch  so  weit  auseinandergehen ,  den  Stempel  der  Uebertrei- 
bong  auf  der  Stirn.  Der  wirkliche  Arzt  und  Kliniker  unterscheidet 
wohl  verschiedene  Formen,  Gombinationen  und  Entwicklungsphasen 
taberculoeer  Erkrantengen  ,  findet  aber  nie  in  der  histologischen 
Dfvergenz,  welche  er^^t  mit  der  Zeit  zum  endgiltigen  Austrage  kommen 
faum,  ein  wirkliches  Hindemiss  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie. 

I.   Veränderungen  in  den  Athmnngsorganen. 

Wir  fangen  hier  mit  dem  schwierigsten  Theile  in  der  Anatomie 
der  Tuberculose  an,  können  es  aber  nicht  anders  thun,  da  bei  der 
hohen  Wichtigkeit  und  der  prädominirenden  Häufigkeit  der  tubercu- 
losen  Prozesse  in  dieser  Organgruppe  mit  ihr  begonnen  werden  muss. 
Das  Complicirte  schwindet  übrigens,  wenn  man  die  einzelnen  Elemente 
dieser  Prozesse  in  den  verschiedenen  Geweben  des  gleichen  Organs 
richtig  auffasst,  sich  aber  auch  ihr  gegenseitiges  Verhältniss,  wie  es 
im  Leben  besteht,  innig  verbunden  vorstellt.  Auch  hier  kann  man 
mit  dem  relativ  einfachsten  Organtheile,  mit  der  Pleura  beginnen. 
Für  das  weitere  Verständniss  der  Lungenalterationen  aber  ist  es 
wichtig,  die  anatomisch-physiologische  Bedeutung  der  Pleura  richtig 
SU  verstehen.    Man  fasse  sie  nicht  zu  exclusiv  als  Serosa  auf,  sondern 
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erinnere  sich  der  V  erbindang  des  subserösen  Oewebes  mit  dem  Ueber- 
zog  des  Knochgengerüstes  einerseits,  andrerseits  des  Eindringens  des 
pleuralen  Bindegewebes  in  die  Scheiden  der  Läppchen;  nnd  hier  be- 
gegnen wir  einer  ersten  pathologisch  wichtig  werdenden  Thatsache: 
der  Verbind  ong  der  Gefasse  des  grossen  nnd  kleinen  Kreisläufe,  wo- 
durch bei  späteren ,  festen  Adhärenzen  in  der  Tuberculose  ein  sup- 
plementärer Kreislauf  angebahnt  wird,  durch  welchen  BlutüberfuIIung 
der  Lungen  und  spätere  tief  gestörte  Hämatose  einigermaassen  aus- 
geglichen werden.  Das  üebergreifen  der  Pleura  auf  die  Oberfläche 
und  das  Innere  der  Lungen  bahnt  nicht  blos  die  Verbindung  mit 
den  Läppchenscheiden ,  sondern  auch  mit  dem  interalveolären  Binde- 
gewebe an,  welches  Trichter  nnd  Bläschen  solide  abgrenzt,  und  wie- 
derum schlägt  sich  alsdann  diese  Bindegewebschicht  um  die  Ge- 
fässchen  und  Bronchiolen  um,  und  bietet  Scheiden  für  das  ganze 
Blut  und  Luft  f&hrende  Röhreusjstem.  So  kann  man  die  Pleura, 
mit  dem  subpleuralen  Bindegewebe  ,  ähnlich  der  Glisson'schen 
Kapsel  für  die  Leber,  auch  für  die  Lungen  als  ein  continuirliches 
Bindegewebsgerüst  ansehen.  Diese  Vereinfachung  der  Anschauung 
erleichtert  dann  auch  das  Verständniss  des  Zusammenhanges  zwischen 
Alveolitis  und  Perialveolitis,  Bronchitis  und  Peribronchitis,  zwischen  den 
Heerden,  welche  mehr  dem  Röhrensystem  folgen,  denen,  welche  kleine 
Knötchen  bilden,  den  flächenartig  ausgebreiteten,  und  den  nach  allen 
Richtungen  hin  diffus  werdenden  Reizzuständen  und  Infiltraten. 

Auch  die  Schleimhauterkrankungen  versteht  man  nur,  wenn 
man  sie  von  ihrem  ersten  Beginne  im  Kehlkopf  bis  zu  ihren  End- 
ausbreitungen sowohl  in  den  einzelnen  Theilen,  wie  in  der  Zusammen- 
gehörigkeit aller  und  zwar  ebensowohl  der  Höhlen-  wie  der  Wand- 
alterationen richtig  aufliasst.  Freilich  ist  der  Kehlkopf  in  Structor 
nnd  Function  weit  complicirter,  aber  jede  seiner  Eigenthümlichkeiten 
spiegelt  sich  in  seiner  Pathologie  wieder  ab.  Der  Deckel ,  welcher 
das  Eindringen  der  Ingesta  hindert  und  den  Schlingorganen  so  nahe 
liegt,  wird  bei  tieferer  Alteration  Ausgangspunkt  von  Schlingbeschwer- 
den und  seine  Insufflcienz  setzt  der  Nahrungseinnahme  Hindernisse 
entgegen,  welche  bis  zur  Inanition  fuhren  können.  Die  Alterationen 
der  Glottis  wirken  nicht  nur  sehr  nachtheilig  auf  Stimme  und  Sprache, 
sondern  können  auch  durch  Schwellung,  seröse  Infiltration,  papilläre 
Wucherung  den  Lufteintritt  merklich  erschweren,  und  wann  sie  die 
Knorpel  erreichen,  die  Gefahr  des  Erstickens  noch  mehren.  Ausser- 
dem aber  ist  noch  der  Glottistheil  des  Larynx  gewissermaassen  die 
Haupttelegraphen-Station  für  Athmungsstörung,  so  dass  Husten  und 
Athemnoth  durch  gestörte  Innervation  selbst  bei  geringer  Schwellung 
sehr  lästig  werden  können.  Der  untere  Theil  des  Kehlkopfs  und  die 
grösseren  Bronchien  haben  in  ihren  Alterationen  mehr  ein  anatomi- 
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sdies  als  klinisches  Interesse,  dagegen  beginnt  in  den  kleinen  und 
kleinsten  Bronchien  wieder  mit  die  höchste  Bedeutung  im  anatomi- 
schen Geschehen.  Ernste  Athmungshindemisse  entstehen  aus  Schwel- 
lang, Secretanhäufung  und  Zellenwucherung,  und  letztere  setzt  sich 
nicht  nur  bis  in  die  Trichter  und  Alveolen  fort,  sondern' wird  hier 
auch  noch  das  respiratorische  und  blutbildende  Hindemiss  dadurch 
gemehrt ,  dass  durch  angestrengte  Inspiration  auch  noch  bewegliche 
Zellen,  Epithelien  wie  Leukocyten  bis  in  die  Alveolen  hinabgedrängt 
werden,  welche  dann  der  schwächeren  Exspiration  nicht  mehr  weichen 
und  so  zu  der  relativ  geringen  Wucherung  der  alveolären  Intercapillar- 
xellen  eine  dichte  Masse  dem  nothwendigen  Zerfall  gewidmeter  Zellen- 
conglomerate  hinzufügen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  gerade  bei  den 
Bronchien  die  inneren  und  capillären  Reizzustände  sich  auch  auf  die 
Wände  und  über  diese  hinaus  fortsetzen.  So  werden  nicht  nur  die 
Schleimdrüschen  krank,  sondern  auch  von  dem  Bindegewebe  der 
Schleimhaut  breitet  sich  Bindegewebswucherung  als  Peribronchitis 
wdter  aus,  und  selbst  die  ausgewanderten  Leukocyten  können  bei 
durch  Beizung  geschwächter  Alveolarwand ,  ja  wahrscheinlich  auch 
ohne  dieselben  um  die  Alveolen  herum  auswandern. 

Die  Erkrankungen  der  Bronchialdrüsen  gewinnen  durch  die  neuen 
treSiichen     SchüppeT sehen   Untersuchungen    über    Lymphdrüsen- 
tubereulose  ein  ganz  neues  Interesse,  und  können  wir  seit  der  Enauff- 
aAm  Entdeckung  sowohl  die  Circulations-  als  auch  die  Erkrankungs- 
Wege  der  Lymphbahnen  zwischen  Pleura,  Lunge  und  Drüsen  als  viel 
wichtiger  und  mannigfacher  wie  früher  ansehen.    Ist  zwar  die  Drüsen- 
tfkrankung  gewöhnlich   das  Secundäre,   so   sehen  wir  sie  doch  auch 
im  kindlichen  Alter  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  so  emi- 
nent in  den  Vordergrund  treten,  dass  die  essentielle  Bronchialdrusen- 
taberculose  von  keinem   mit   Einderkrankheiten   vertrauten  Kliniker 
abgeleugnet  werden  kann. 

Hat   man   sich   nun  so   die  einzelnen  Elemente    der  Athmungs- 
organe  in   der  Gonnezität  ihrer  Structur ,    ihrer  Function  und  ihrer 
Alteration,   einzeln   und   im  Zusammenwirken  richtig  vorgestellt,   so 
kommt  in  die   scheinbare  Multiformität  der  pathologischen  Verände- 
rung Ordnung   und  Klarheit.     Man  begreift  aber  auch,   dass  es  sich 
bei  so  ineinander  greifenden  Geweben   und  Functionen  nicht  um  ex- 
clusive,   einzelnen  Gewebselementen  zukommende,  pathische  Prozesse 
handeln  kann,  sondern  um,  nach  Breite,  Höhe  und  Fläche  diffusere 
Alterationen.     Deshalb  ist  auch  die   Bezeichnung  disseminirte   oder 
eonfluirende  tuberculöse  Pneumonie  mit  subacutem  oder  chronischem 
Verlaufe  viel  richtiger,  als  der  althergebrachte  der  Lungentuberculose, 
und  ÜBSst  er  sowohl  die  bronchoalveolären  und  bronchopneumonischen 
wie  die  iniertestiellen,  miliaren  und  andern  Gewebsreizungen  in  sich. 


Iß  Tuberculose. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Beschreibung  der  Veränderungen  in  den 
einzelnen  Theilen  der  Athmungsorgane  über. 

Veränderungen  der  Pleura. 

Wem  Pleurayerwachsungen  bei  den  verschiedensten  chronischen 
Krankheiten  häufig  vorkommen ,  so  kann  doch  ihr  pleuritischer  Ur- 
sprung nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  und,  auscultirt  man  alle  Krank- 
heiten einer  Hospitalabtheilung  oft,  so  übeszeugt  man  sich  von  der 
grossen  Häufigkeit  trockener  Pleuritis  ohne  andere  auffallige  Erschei- 
nungen, als  die  durch  physikalische  Untersuchung  emirten. 

Bei  Tuberculosen  ist  die  Pleuraverwachsung  nicht  nur  häufiger 
als  bei  irgend  einer  andern  Krankheit,  sondern  sie  steht  auch  im 
direkten  Verhältniss  zur  Lungenalteration,  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  secundär,  aber  auch  selbstständiger  Fortentwicklung  fähig.  Oft 
findet  man  ein  direktes  Verhältniss  zwischen  Intensität,  Ausdehong 
und  destruirender  Tendenz  der  Lungenalterationen  und  den  Adhäsionen 
der  Pleura.  Wo  eine  Lunge  tiefer  alterirt  ist,  als  die  andere,  da  ist 
auch  die  Pleura  meist  tiefer  erkrankt.  Ganz  fehlen  kann  die  Pleu- 
ritis, wann  die  Lungen  secundär  und  spät  nach  der  Tuberculose  an- 
derer Organe  ergriffen  worden  sind.  Wo  kleinere  oder  grössere  Hohl- 
räume in  den  Lungen  liegen,  sind  die  entsprechenden  Adhärenzen 
um  so  intenser ,  je  weniger  tief  die  Höhlen  liegen.  Aber  freilich 
findet  man  auch  von  dieser  Regel  Ausnahmen.  Wo  mehr  disseminirte, 
kleine  Heerde  mit  fehlender  oder  geringer  ^Neigung  zum  Zerfall  sich 
später  entwickelt  haben,  sind  die  Adhärenzen  leicht  lösbar.  Dem 
meist  vorgerückteren  Zustande  der  Lungenalteration  im  obem  Lappen 
und  nach  der  Spitze  zu  entsprechen  die  hier  meist  festesten  Ver- 
wachsungen. Dieselben  sind  aber  auch  unten  am  Zwerchfell  viel 
häufiger  als  man  annimmt  und  mehren  hier  das  Athmungshinderniss, 
sowie  durch  sie  der  Zwerchfellsstand  ein  höherer,  am  vierten,  fünften 
Litercostalraum,  ja  ein  an  beiden  Seiten  verschiedener  wird,  während 
bei  flüssigem,  bedeutendem  Erguss,  besonders  auch  bei  Pneumothorax 
das  Zwerchfell  bis  zum  siebenten  Zwischenrippenraum  und  noch  tiefer 
herabgedrängt  sein  kann.  In  einer  unserer  Beobachtungen  war  das 
Zwerchfell  in  nicht  geringer  Ausdehnung  verknöchert.  Links  kommen 
Verwachsungen  mit  der  Oberfläche  des  Herzbeutels  zuweilen  vor.  Die 
dicken  Pleuraschwarten  von  einem  Viertel  bis  einem  Centimeter  Dicke 
und  darüber,  fibrös,  fast  knorpelhart,  schützen  nicht  selten  oberfläch- 
liche, grosse  Spitzencavemen  vor  Perforation. 

Aber  auch  zwischen  zahlreichen,  disseminirten,  primitiven  Heerden 
ohne  Zerfall,  findet  in  frühen  Stadien  der  Krankheit  ein  innigerer 
Zusammenhang  mit  adhärenter  und  schwartiger  Pleuritis  statt,  als 
man  glauben  sollte,  und  gewinnt  hier,  mit  den  andern  Erscheinungen 
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znsammengehalteD ,  eine  frisch  entstandene  Dämpfung  mit  Schmerz- 
haftigkeü  auf  Dmck  und  Percussion ,  mit  Zurückbleiben  beim  Inspi- 
riren,  auf  eine  intraclavicnlare  Gegend  beschränkt,  eine  nicht  geringe 
diagnostische  Bedeutung  fiir  die  Existenz  tuberculöser  Heerde,  selbst 
bei  fehlendem  Spitzenkatarrh  und  geringen  Alterationen  des  Ath- 
mungsgerausches. 

Auch  die  Verwachsung  der  einzelnen  Lungenlappen  untereinander 
ist  häufig,  etwas  weniger  die  mit  dem  Brustbein. 

Viel   weniger  häufig  als   diese  Verwachsungen  ist  Pleuritis  mit 

reichlichem  Erguss.     Hier  sind  jedoch  in   erster   Linie   die  Ergüsse 

abzurechnen,  welche  auf  einer  oder  beiden  Seiten  vorkommen,  welche 

ohne   sonstige  Zeichen   der   Pleurareizung ,    rein   hydropischer  Natur 

sind.     Ich   habe  sie  in   ungefähr   3^/o    der  Leichenö£Fnungen   Consta- 

tirt.     Von    pleuritischen   Ergüssen   übergehe   ich   auch   die   geringer 

Mengen    hellen   Serums.      Erst    wann   die  Quantität   einige  hundert 

Gramm  übersteigt,  werden  sie  von  Bedeutung.     Grössere  Massen  von 

500 — 1000  Gramm  können  relativ  sehr  rasch  durch  hydropische  Trans- 

sodation   ergossen  werden.     Man  findet   sie   mitunter   bei  Kranken, 

wekhe    man    noch    wenige  Tage  vor  dem  Tode  untersucht   und  bei 

denen  man  die  Abwesenheit  der  Zeichen  des  Ergusses  constatirt  hat. 

Besieht  gleichzeitig  parenchymatöse  Nephritis,  so  ist  der  Erguss  viel 

häufiger  hy dropisch  als  pleuritisch. 

Die  Häufigkeit  des  eigentlich  pleuritischen  Ergusses  ist  bei  chro- 
inscfaem  Verlaufe  viel  geringer,  als  bei  subacutem.  Ich  finde  beim 
chronischen  denselben  in  10 — 12®/o  imd  zwar  in  ^/e  serös  oder  nur 
leicht  getrübt,  in  V«  also  ungeföhr  2®/o  deutlich  eitrig.  Der  Erguss 
ist  links  merklich  häufiger,  als  rechts,  im  mittleren  Verhältniss 
von  3:2. 

Bei  der  subacuten  Tuberculose  finde  ich  in  */4  grössere  Pleura- 
ergüsse, von  denen  V^i  also  5%  als  rein  hydropische  Ergüsse  beider 
Seiten  abzurechnen  sind ,  so  dass  auf  wirklich  pleuritische  Ergüsse 
noch  20^/0  kommen.  Auch  das  Vorherrschen  links  zeigt  sich  in  dieser 
Gruppe  von  Beobachtungen,  aber  hier  sind  doppelte  pleuritische  Ergüsse 
relativ  häufiger  als  bei  chronischer  Form.  Eitrige  Ergüsse  finde  ich  in 
diesen  Beobachtungen  in  dem  vierten  Theile  und  zwar  mehrfach  mit 
abgesackten  Eiterheerden ,  in  der  Pleura ,  zwischen  Pleura  und  Pe- 
ricardium,  im  Mediastinum,  und  habe  ich  auch  einigemale,  neben  ab- 
gesackten Eiterheerden  in  der  Pleura,  serösen  Erguss  in  einem  andern 
Theile  der  Pleurahöhlen  beobachtet. 

Wenn  es  im  grossen  Ganzen  richtig  ist,  dass  ausgedehnte,  ex- 
sudative Pleuritis  in  den  letzten  Wochen  der  Krankheit  häufiger  vor- 
kommt, als  früher,  so  ist  doch  auch  frühes  Auftreten  nicht  ganz 
selten   und   lenkt   sogar    mitunter   erst  die  Aufmerksamkeit   auf  die 
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Lungentuberculose.  Consecutive  Pleuritis  besteht  besonders,  wo  grös- 
sere destruirende  Prozesse  bestehen,  oder  wo  sich  rasch  ausgedehüte 
Miliartubercnlose,  selbst  bei  vorher  chronischem  Verlaufe  entwickelt. 
Andrerseits  aber  kann  auch  chronische  Pleuritis  zu  consecutiver  mi- 
liarer oder  bronchopneumonischer  Tuberculose  führen. 

Der  seröse  Erguss  ist  nicht  selten  blutig  tingirt,  enthält  fibriuöse 
Flocken  und  kann  auch  ohne  eigentlich  eiterig  zu  sein,  durch  Eiter- 
zellen getrübt  erscheinen.  In  seltenen  Fällen  sieht  man  grössere, 
fibrinöse,  selbst  gallertartige  Massen.  Die  fibrinösen  Membranen  sind 
gerade  bei  geringem  Erguss  oft  am  dicksten,  regelmässig  geschichtet, 
gefässreich  und  bilden  dann  später  dicke  Narbenschwarten  mit  Ver- 
wachsungen, besonders  in  der  obern  Hälfte.  Auch  erstreckt  sich  nicht 
selten  die  mehr  trockene  Pleuritis  von  der  Lungenrinde  her  nach  der 
Tiefe  als  der  von  mir  als  Pleuritis  profunda  bezeichnete  Zustand. 

Die  Menge  des  Ergusses  schwankt  von  2  bis  300  Gramm  ,  bis 
500,  1000,  1500,  selbst  2000  Grm.  Bei  doppelseitigem  Erguss  ist 
derselbe  gewöhnlich  auf  der  einen  Seite  geringer,  und  selbst  in  deu 
Fällen ,  die  wir  als  doppelseitige  Pleuritis  mit  bedeutendem  Erguss 
analysirt  haben,  ist  er  auf  einer  Seite  bedeutender.  Auch  das  sub- 
seröse Gewebe  ist  mitunter  ödematös,  fast  sulzig  iufiltrirt  und  hier 
ist  die  Fortleitung  nach  der  Tiefe  leicht  zu  constatiren.  Der  seröse 
Erguss  kann  ebenfalls  wieder  eitrig,  abgesackt  sein  und  zwar  nicht 
blos  nach  unten,  sondern  auch  nach  der  Spitze  zu ;  er  kann  in  einer 
Pleura  &ei,  in  der  andern  abgegrenzt  auftreten. 

Findet  man  nun  auch  alle  Uebergänge  von  serösem,  trübem, 
flockigem  zu  serös-eitrigem  und  dickeitrigem  Ergüsse ,  so  haben  wir 
doch  nur  die  deutlich  und  bestimmt  auch  makroskopisch  eitrige  Flüs- 
sigkeit als  solche  in  unsem  Analysen  bezeichnet.  Hier  findet  man 
durchschnittlich  nicht  die  höheren  Quantitäten,  welche  wir  für  serösen 
Erguss  angegeben  haben,  wiewohl  ursprünglich  auch  der  eitrige  Er- 
guss früher  grösser  war,  was  im  Leben  die  Brustuntersuchung,  nach 
dem  Tode  die  eingedickte  Beschafifenheit  der  Flüssigkeit  beweist.  Ab- 
gesackte Eiterheerde  können  auf  der  gleichen  oder  andern  Seite,  auch 
im  Mediastinum,  nach  dem  Pericardium  zu,  neben  freiem  eitrigem 
Erguss  in  der  gleichen  oder  andern  Pleura  bestehen. 

Die  Pleura  selbst  ist  meist  sowohl  in  ihrem  visceralen  als  parie- 
talen Blatt  erkrankt.  Stellenweise  zeigt  sie  mitunter  ein  mehr  zot- 
tiges, auch  granulös,  selbst  warzenartig  wucherndes  Gewebe.  Der  in 
frischen  Fällen  noch  bedeutende  Gefässreichthum  ist  bald  mehr  um- 
schrieben, inselförmig  zerstreut,  bald  mehr  diflFus  ausgedehnt,  bis  zur 
dunkelrothen ,  selbst  violetten  Röthe.  Die  bedeckenden  Pseudomem- 
branen bieten  alle  Uebergänge  von  verstreuten  Flocken,  netzartiger 
Verbreitung  über   den  Verlauf  der   grösseren  Gefässe   bis  zu  ausge- 
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dehnten  Hänten  mit  yielen  Gefässen,  geschichtet  über  einander  liegend, 
auch    dentliche   Knötchen    mitunter    enthaltend.      Seltener    sind   die 
Membranen  gallertartig,  dick   und  halb  durchsichtig.     Bei  ihrer  spä- 
tem Yerschrumpfung  bilden  sie  nicht  nur  dififuse  Schwarten,  sondern 
auch  stellenweise  bandartig  umschriebene,  selbst  grosse,  brückenartige 
Abgrenzungen ,   welche   mit  nachbarlicher  Adhärenz  zu  vollständiger 
Absaekung  fuhren  können.     Die  Pleura  selbst  ist  verdickt,  trüb,  matt, 
rauh}  uneben ,   selbst  Körnchen   und   grössere   Wucherungen   bildend, 
auch  ist  das  subseröse  Gewebe  verdickt  und  sind  beide  in  Arischerem 
Zustande  reich  an  zelligen  Elementen  jungen  Bindegewebes.     Ausser 
der  dichten  Injection,  welche,  oberflächlich  betrachtet,  ein  ecchymotisches 
Ansehen  gewinnen  kann,  habe  ich  in  10  Fällen  wirkliche  hämorrhagische 
Ecchymosen  über  die  Oberfläche  der  Pleura  verbreitet  gefunden.    Wo 
viel  Eiter,  besonders  abgesackt  besteht,  bekommt  die  Innenfläche  des 
Heerdes  eine  zuerst  membranöse,  dann  fest  verwachsene  Auflagerung, 
welche  später  durch  Gefässreichtum  grau-  oder  braunröthlich,  als  Mem- 
brana pjogena  bezeichnet  wird.   Auch  ihre  Innenfläche  kann  zottig  sein, 
balkenartige  fiervorragungen ,   mitunter  fleischfarbig,  roth,  selbst  zu 
grossmaschigen  stark  hervorspringenden  Netzen  zusammentretend  bie- 
ten.   Auch    findet   man  zuweilen  eine  gallerartige ,   sulzige  Substanz 
in  grosser  Menge  und  zwar  ebensowohl  bei  abgesacktem  seröseu  Er- 
gii88  wie  bei  Empyem.     Von  dem  fistulösen  Durchbruch  dieser  Heerde 
wird  spater    die  Rede    sein.      Wir    erwähnen  hier   nur  des  zuweilen 
rorioDunenden   subcutanen  Durchbruchs    durch  Intercostalräume  mit 
diffuser  Ausbreitung  im  Zellengewebe.     So  haben  wir  in  einem  Falle 
mit  subacntem  Verlaufe  Ansammlungen  unter  dem  Pectoralis  major 
und  subcutane,   vielfache  Perforationen   von   der  zweiten  bis  fünften 
Rippe,  ja  auch  unter  dem  M.  Serratus  anticus  und  Latissimus  dorsi  be- 
obachtet.    Bei  sehr  lange  bestehender  Pleuritis  haben  wir  mehrfeich 
auch  die  Fortsetzung  auf  das  Periost  der  Rippen  mit  leichter  Osteo- 
ph3rtenbildung,  ja  mit  ausgedehnter  Bildung  neuer  Knochennetze  um 
die  alten  Rippen  herum  beobachtet. 

Die  festen  Verwachsungen  zwischen  den  Pleurablättern  können 
schwartige  Massen  bilden,  welche  bis  auf  2  Centimeter  Dicke  er- 
reichen ,  so  dass  hier  in  Folge  der  Entzündung  eine  wahre  Bindege- 
webs-Hyperplasie  und  Bypertrophie  entstanden  ist.  Auch  dienen 
diese  Schwarten,  so  lange  sie  weich  sind,  dem  supplementären  Kreis- 
lauf. Nach  den  Untersuchungen  von  Schröder  van  der  Kolk*) 
und  Guillot  *)  wissen  wir,  dass  in  dem  Maasse,  als  eine  grosse 
Zahl  von  kleinen  Lungengefassen  durch  die  Fortschritte  der  Lungen- 


1)  Obsenrationes  anatomico-pathologicae.    Amstelod.,  1826  in  8. 

2)  Exp^rience,  1.  volome,  p.  545. 
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tuberculose  verschwinden ,  sich  neue  Commanicationswege  zwischen 
Pulmonal-  und  Aortengefässen ,  besonders  durch  die  Bronchial-  und 
Intercostalarterien  entwickeln ,  so  dass  durch  die  adhärente  Pleura 
ein  Theil  des  Blutes  abfliesst ,  welches  nicht  mehr  frei  durch  die 
Lungen  kreisen  kann.  Man  schlage  übrigens  den  Werth  dieses  sup- 
plementären Kreislaufes  nicht  zu  hoch  an,  da  er  selbst  in  günstigen 
Fällen  eine  höchst  ungenügende  Gompensation  bildet,  und  übrigens 
die  fortschreitende  Verdichtung  der  Schwarten  diese  Abzugswege 
noch  merklich  verringert. 

Lungenperforation.  —  Pneumothorax.  Wir  spre- 
chen hier  ausschliesslich  vom  tuberculösen  Pneumothorax.  Es  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  zerfallende  Heerde  der  Lungen  in  die 
Pleura  bersten  können,  und  so  durch  den  Erguss,  nicht  selten  mit 
Zerfallsprodukten  gemischt,  eine  heftige  Entzündung  anregen.  Ich  be- 
sitze von  diesem  als  Pneumothorax  bezeichneten  Durchbruch  bei  tuber- 
culösen Erkrankungen,  die  noch  nicht  analysirten  Fälle  nach  der  Mitte 
1871  abgerechnet,  19  Beobachtungen,  alle  für  chronische  Tuberculose. 
Demgemäss  finden  wir  in  ungefähr  5^/o  aller  tödtlichen  Fälle  die 
Lungenperforation ;  hiervon  kommen  5  auf  die  rechte ,  14  auf  die 
linke  Thoraxseite;  diese  ist  also  fast  dreimal  so  häufig  der  Sitz  der 
Perforation  als  die  rechte,  was  mit  der  Thatsache  in  Zusammenhang 
gebracht  worden  ist,  dass  bei  Tuberculösen  linkseitige  Pleuritis  viel 
häufiger  sein  soll,  als  rechtseitige.  Diese  Erklärung  reicht  aber  nicht 
aus,  da  doppelte  und  rechtseitige  Pleuritis  gegen  linkseitige  keines- 
wegs in  so  aufi*allender  Art  zurücktreten.  Den  Grund  dieses  link- 
seitigen  Yorwiegens  des  Pneumothorax   kann  ich  mir  nicht  erklären. 

Die  Perforation  ist  gewöhnlich  einfach,  zuweilen  mehrfach,  meist 
klein,  rund,  ein  Loch  von  wenigen  Millimetern  Durchmesser  darstel- 
lend, selten  ein  Riss.  Sie  ist  bei  langer  Dauer  gewöhnlich  verlöthet 
und  dann  mitunter  schwer  zu  finden,  was  durch  Einspritzen  einer 
gefärbten  Flüssigkeit  zuweilen  gelingt.  Sticht  man  die  gespannten 
Litercostalräume  an,  so  tritt  die  Luft  pfeifend  heraus,  oder,  wenn 
man  die  Haut  abpräparirt  und  den  Raum  mit  Wasser  gefallt  hat, 
in  Form  grosser  Luftblasen.  Die  Perforationsstelle  ist  im  obern  Lappen, 
und  zwar  in  seiner  untern  Hälfte  viel  häufiger,  als  in  den  übrigen 
Lungenpartien.  Meist  verdankt  sie  ihren  Ursprung  dem  Zerfall  bron- 
choalveolärer  und  bronchopneumonischer  Heerde,  daher  auch  ihre 
Seltenheit  bei  subacuter  Miliartuberculose.  Die  perforirenden  Heerde 
sind  entweder  klein,  erweicht,  oder  schon  Höhlen  bildend,  oder  auch 
grössere,  dünnwandige,  oberflächlich  hegende  Cavemen.  Seltener  ist 
Brand  um  Lungencavernen  oder  durch  Embolie  der  Lungenarterie 
hervorgerufen,   Grund  des  Pneumothorax.     Eine  andere  Entstehung 
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ist  der  Durchbrach  einer  primitiv-eitrigen  Pleuritis  in  einem  Bronchus 
mit  späterem  Loffcaustritt  durch  denselben  in  die  Pleurahöhle. 

Der  pleuritische  Erguss  ist  bei  Pneumothorax  immer  bedeutend, 
und  wegen  der  gleichzeitig  bestehenden  Luftschicht  viel  ausgedehnter 
als  nach  den  physikalischen  Zeichen  im  Leben  zu  schliessen  war.  Er 
ist  gewöhnlich  serös-eitrig,  bei  längerer  Dauer  eingedickt,  selten 
blutig.  Einmal  habe  ich  in  demselben  ein  faustgrosses  fibrinöses  Ge- 
rinnsel gefunden.  In  2  Füllen  war  der  Pleurainhalt  sehr  übelriechend. 
Bekanntlich  kann  Pneumothorax  lange  bestehen,  ich  habe  ihn  bis 
über  1  Vt  Jahr  dauern  sehen,  alsdann  bildet  sich  auf  der  Linenfläche 
der  Pleura  eine  grauröthUche ,  gefässreiche  pyogene  Membran,  ja 
mitunter  auch  das  braunrothe  oder  fleischfarbige,  oben  beschriebene 
Balkennetz.  Einmal  fand  ich  den  primitiven  Erguss  abgesackt,  und 
hier  hatte  er  von  aussen  nach  innen  zum  Pneumothorax  gefuhrt, 
üeber  den  Pseudomembranen,  selbst  in  demselben  findet  man  in  diesen 
Obductionen  nicht  selten  Tuberkel-Granulationen. 

Taberculöse  äussere  Pleurafisteln.  Ich  hatte 
schon  in  meiner  Physiologie  pathologique  ^)  mehrere  Falle  der- 
artiger Fisteln  beschrieben.  Der  erste  Fall  datirt  vom  Sommer  1838, 
iro  ich  bei  einem  31jährigen  tuberculösen  Manne  zwischen  der  4. 
uni  5.  Bippe  rechts,  nahe  am  Stemum  eine  subcutane  Fistel  fand. 
Hier  war  die  Haut  ungefähr  im  Umfang  von  2  Cm.  abgelöst  und 
beim  Husten  und  starken  Inspiriren  sah  man  diese  Stelle  durch  Lufb 
stark  aufgeblasen,  welche  man  jedoch  durch  Druck  zurückbringen 
konnte.  Man  hörte  an  dieser  Stelle  bronchiales  Athmen  und  beim 
Husten  ein  gurgelndes  Geräusch.  Der  zweite  Fall  betraf  eine  23jäh- 
rige  Frau,  welche  rechts,  oberhalb  des  Schlüsselbeins  eine  grosse 
Fistel  bot,  durch  welche  ein  exspiratorischer  Luftstrom  drang,  der 
ein  Licht  ausblasen  konnte.  Auch  auf  dem  Brustbein,  nahe  der  4. 
Rippe  fand  sich  eine  zweite,  ähnliche  Fistel  von  14  Mm.  Durchmesser, 
welche  in  der  Tiefe  das  Lungengewebe  erkennen  liess.  Mehrere  kleine 
Fisteln  finden  sich  im  vierten  Intercostalraum.  Interessant  war  bei 
der  Obduction ,  dass  die  rechtseitige  Halsfistel  von  einem  Geschwüre 
der  untern  linken  Seite  der  Trachea  herrührte.  Die  Fistel  drang 
durch  eine  ulcerirte  Trachealdrüse,  verlief  dann  hinter  der  Trachea, 
am  oberhalb  des  rechten  Schlüsselbeins  nach  aussen  zu  conmiuniciren. 
Die  andern  Fisteln  entsprachen  Cavernen  der  rechten  Lunge,  welche 
fest  mit  der  Brustwand  verwachsen  war.  Ein  dritter  Fall  betrifft 
ein  ITjähriges  Mädchen,  welches  in  Folge  mehrfacher  Abscesse  am 
Halse  Fisteln  oberhalb  der  hnken  Glavicula  mit  Luftausströmung  beim 
Husten  zeigte  und   welche  sich  bei  der  Obduction  als  mit  einer  Ca- 


1)  Op.  cit.  VoL  I.  pag.  468—72  (1845). 
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verne  der  linken  Spitze  communicirend  herausstellten.  Seitdem  habe 
ich  nun  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Fälle  beobachtet,  von  denen  einer 
der  interessantesten  in  meiner  Breslauer  Klinik  einen  22jährigen  Mann 
betraf,  welcher  in  Folge  von  Wirbelcaries  einen  retropharyngealen 
Abscess  bekam,  und  später  links  und  seitlich  am  Halse  eine  Fistel 
bot,  welche  einerseits  in  die  erkrankte  Wirbelsäule  führte,  andrer- 
seits in  die  Trachea,  und  beim  Husten  und  starken  Exspiriren  Luft- 
austritt zeigte.  Bei  der  Obduction  fand  rnaHr  auch  die  im  Leben  er- 
kannte abnorme  Gommunication*  Aehuliche  Beispiele  existiren  in  der 
Wissenschaft,  und  sehr  zahlreich  würden  sie,  wenn  man  auch  andere, 
als  tuberculose  Lungenfisteln  noch  mit  einrechnete,  wie  die  in  Folge 
von  Empyem,  Emphysem ,  Verwundungen  etc.,  welche  ich  hier  ganz 
ausgeschlossen  habe.  Besonders  interessant  sind  die  unvollkommenen 
Lungenfisteln  mit  intacter  Haut,  wie  in  dem  ersten  von  mir  beob- 
achteten Falle.  Die  nach  aussen  geöffneten  Fisteln  findet  man  in 
der  Regel  am  Halse,  oberhalb  der  Schlüsselbeine,  auf  der  Oberfiäche 
des  Sternums  und  in  den  nahen  Litercostalräumen.  Indessen  hat 
Velpeau  eine  in  der  Achselhöhle  beobachtet  und  Raciborsky*) 
eine  andere  auf  dem  Rücken,  nahe  an  der  Fossa  iu&aspinata.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass,  wo  die  Fisteln  Knochen  durchbohren, 
oder  sie  nahe  berühren,  auch  diese  leicht  cariös  werden.  Festver- 
wachsene Cavemen,  mit  dünner  Wandung  bilden  einerseits  ihren  Aus- 
gangspunkt, während  andrerseits  Drüsenabscesse  und  Wirbeleiterung 
von  aussen  nach  innen  in  die  Trachea  oder  Hauptbronchien  dringen 
oder  auch  tiefe  Geschwüre  dieser  Theile  mit  Eiterheerden  der  Um- 
gebung communicirend,  nach  aussen  durchbrechen  können.  Die  Mul- 
tiplicität  der  Fistelöffnungen  habe  ich  bereits  erwähnt,  und  existiren 
ähnliche  Beispiele.  Auffallend  ist  die  Unempfindlichkeit  der  ent- 
sprechenden Cavemen  gegen  explorirende  Instrumente.  Löst  sich 
durch  ülceration  die  Verwachsung,  so  kann  sich  auch  Luft  in  weiter 
Ausdehnung  in  das  subcutane  Bindegewebe  ergiessen. 

Tuberkelii  der  Pleura.  Sehr  häufig  begleiten  Pleura- 
tuberkeln  die  der  Lungen,  und  zwar  in  den  chronischen  Fällen 
in  meinen  Beobachtungen  in  12®/o,  in  den  acuten  und  subacuten 
in  20%,  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Waldeyer  fast 
constant ,  wenn  auch  mitunter  in  geringer  Zahl.  Von  manchen 
Autoren  wird  auch  eine  essentielle  Pleuratuberculose  angenommen; 
ich  habe  nur  einen  Fall  beobachtet,  in  welchem  diese  Krankheit 
die  Hauptlokalisation  mit  nur  wenigen  Lungen granulationen  war, 
und  mehrere,  in  denen  sehr  zahlreiche  Tuberkeln  auf  der  Costal- 
und  Pulmonalpleura,   von  nur   oberflächlicher,    gewissermaassen  nur 


1)  Bulletins  de  rAcad^mie  de  m^ecine.    Paris  1841.  t.  VI.  p.  715. 
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oortiealer  Lungentübercolose  begleitet  waren.  Möglicherweise  sind 
mir  auch  hier  nnd  da  bei  essentieller,  chronischer  Pleuritis  etwaige 
Granolationen  der  Pleura  entgangen.  B  i  1 1  i  e  t  und  B  a  r  t  h  e  z  nehmen 
bei  Kindern  eine  besondere  Pleural phthise  an,  indessen  habe  ich  in 
ihrer  Beschreibung  nicht  die  Ueberzeugung  einer  so  unabhängigen 
Krankheit  gewonnen.  E.  Wagner  *)  beschreibt  in  seiner  Arbeit 
über  tuberkelähnliches  Ljmphadenom  drei  Fälle  von  ausgedehnter 
Miliartubercnlose  der  Pleura,  in  denen  Lungentuberculose  fehlte.  Ich 
habe  bisher  nicht  Äehnliches  beobachtet. 

Der  Sitz  der  Pleuratuberkeln  konnte  bisher  mehr  als  ein  zufalliger 
angesehen  werden;  indessen  wirft  eine  neuere  Arbeit  von  Knauff*) 
auf  diesen  Gegenstand  ein  freilich  noch  allgemeiner  za  bestätigendes, 
aber  unerwartetes  Licht.     Er  fand  auf  der  Pleura  von  Thieren,  welche 
viele    kleine  Kohlenpartikelchen   eingeathmet  hatten,  durch  Kohlen 
gefärbte   Punkte  und   glatte  oder   gestielte   Knötchen,    welche   ein- 
zeln  oder    in  Reihen  und  Häufchen  vertheilt,    bis   zur  Grösse  eines 
Hirsekorns  erreichten    und  zum  Theil   als  Verdickungen  kleiner  Ge- 
ß^wände  erschienen.     Die   Kohle   selbst  förbte   besonders  den  peri- 
pherischen Theil;   in   diesem   fanden  sich  auch  zahlreiche  runde  und 
spindelförmige  Kerne.     Aber  auch  ohne  vorherige  Bussinhalation  fand 
er  diese  weissgrauen  Knötchen  besonders  deutlich  nach  Färbung  mit 
Cannm  oder  Silber.     Das  Innere  bildeten  Gefässglomeruli,  den  M  a  1- 
phigischen   der  Nieren  ähnlich.     Zwischen   den   zahlreichen  Zellen- 
gebilden  der  Peripherie,    welche  zum  Theil  Bindegewebszellen,   zum 
Theil  Lymphkörperchen  zu  sein  schienen,  lag  die  Kohle  wie  in  einem 
peripherischen  Lymphgefassnetz ,    welches  jedoch   nicht   direkt  nach- 
gewiesen werden  konnte.    Auf  der  Höhe  der  Knötchen  war  das  Pleura- 
epithel  unterbrochen.     Während   diese  Knötchen   am   deutlichsten  in 
freien  Falten   der  Pleura   waren,  zeigten  sich,   wo   die    Pleura   fixirt 
war,  hirsekomgrosse ,   rundliche  oder   ovale  Scheiben  in  welchen  die 
Glomeruli  sehr  wenig  entwickelt  waren,  viel  mehr  dagegen  die  jungen 
Bindegewebskörperchen ,    während   die    Yertheilung    der  Kohle   auch 
hier   auf  ein    dichtes  Netzwerk  höchst  feiner  Kanäle  von  Lymphge- 
fassen  schliessen  liess.     Diese  Form,   mit  zurücktretendem  Charakter 
der  Glomeruli  fand  Knauff  auch  auf  der  Pleura  und  dem  Peritoneum 
des  Menschen,  meist  an  den  Wandungen  der  Gefässe  aufliegend,  wie 
knotige  Anschwellung.     Beim  Hunde  fanden  sich   zuweilen  auf  den 
Knötchen  etwas  grössere  Bindegewebsauswnchse,  von  der  Zellenschicht 
derselben  ausgehend.     Bei   längerer  Russinhalation   entwickelten  sich 


1)  Das  taberkel&hnliche  Lymphadenom.   Leipzig  1871.  pag.  12.  13.  14.  u.  21. 

2)  Das  Pigment  der  Bespirationsorgrane.  Virchow^s  Arohiv,  1867,  Bd.  XXXIX. 
pag.  442.    ^Unser  Auszug  pag.  460    468.) 
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in  den  Knötchen  Beizzustände,  in  Folge  deren  sie  grösser,  mehr  ge- 
latinös wxLrden,  im  Innern  viel  lymphatische  Elemente  enthielten  und 
ganz  wie  Miliartuberkeln  aussahen.  Enauff  fugt  hinzu,  dass  diese 
Knötchen  wohl  die  Matrix  der  Tuberkeln  seien  und  ihre  erste  Form 
und  Verbreitung  bestimmen  könnten. 

Diese  Kn auffische  Entdeckung  hat  für  mich  einen  um  so 
grösseren  Werth,  als  ich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  den  Hetero- 
morphismus  pathologischer  Bildung  beschränkt  finde,  und  vielleicht 
die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  in  welcher  dieser,  ja  vielleicht  auch  ein 
grosser  Theil  der  Heterotopien  auf  abnorme  Entwickelungsrichtung 
normaler,  histologischer  Gebilde  wird  zurückgeführt  werden  können. 
Deshalb  ist  auch  die  Histologie,  trotz  ihrer  grossen  Vervollkommnung 
einer  noch  viel  heilbringenderen  Entwickelung  fähig  und  mu68  na- 
mentlich für  sämmtliehe  Elemente  der  Histologie  nicht  nur  die  em- 
bryologische Entstehung,  sondern  auch  die  vergleichend  anatomische, 
von  dem  fast  formlosen  Protoplasmaleben  der  Rhizopoden  an,  bis 
zum  Bau  der  höchststehenden  Thiere  mit  grösster  Vollständigkeit  er- 
forscht werden.  Auch  hier  wird  der  bereits  vod  Kölliker,  Leydig 
und  Anderen  eingeschlagene  Weg  gründlicher ,  vergleichend  histo- 
logischer Forschung  mit  der  Zeit  der  pathologischen  Physiologie  sehr 
nützlich  werden. 

Analysiren  wir  nun,   was   unsere  Beobachtungen   über    den  Sitz 
der  Tuberkeln  ergebeu ,  so  sind  meist    beide  Thoraxhälften   befallen, 
zuweilen  eine  Seite  mehr  als  die    andere,    ohne   besondere  Prädispo- 
sition für  rechts  oder  links.    Wo  jedoch  chronische  Pleuritis  denAn- 
stoss  zu  Lungentuberculose   gegeben  hat,  finden  sich   auf  der   ent- 
sprechenden Seite  vorwiegend  Granulationen.   Auf  der  Pleura  costalis 
und  intercostalis  treten  die  Knötchen  deutlicher  hervor,   als  auf  der 
Lungenpleura ,   wo  sie  zuweilen  etwas  tiefer  zwischen  den  Läppchen 
eindringen.    Pseudomembranen  können  sie  verdecken,  aber  enthalten 
selbst  nicht  selten  Knötchen.     Viel  häufiger,  als  man  glaubt,  ist  die 
Pleura  diaphragmatica   mit  Knötchen  übersät.     Zwischen   der  Pleura 
costalis  und  den  Rippen  finden  sich  in  seltenen  Fällen  Granulationen, 
ja  grössere,  umschriebene,   käsige  Heerde,   welche  die  genaue  Unter- 
suchung  von    eingedickten   Eiterheerden    leicht   unterscheiden    lässi 
Ausser  den  Granulationen  in  Pseudomembranen,  kommen  diese  auch 
in  Schwarten,  Adhärenzfäden  und  Bändern,   auf  pyogener  Membran 
des  Empyems  und  in  der  fleischfarbigen,  balkenähnlichen  Verdickung 
der  Gostalpleura,  und  zwar  ebensowohl  als  gelbe,  wie  als  graue  Gra- 
nulationen vor.   Mehr  diffus  käsiger  Belag  ist  gewöhnlich  eingedickter 
Eiter.     Zuweilen  finden  sich  viele  Granulationen  auf  dem  üeberzuge 
der  Bronchialdrüsen. 

Bei  der  subacuten  Tuberculose    erreicht   die  Menge  der  miliaien 
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Tuberkeln  ihr  Maximmn.   Sie  liegen  zerstreut,  confluirend  oder  mehr 

gmppirt;  aber  auch  hier  kann  eine  Seite  des  Thorax  viel  mehr  af&- 

csirt  sein.    Wahrend  anf  der  freien  Pleura  Conglomerattuberkeln  nicht 

selten  sind,  habe  ich  unter  der  Pulmonalpleura  mehrfach  wachstropfen- 

ähnliche  graue  Platten  von  unregelmässiger  Gestalt  bis  zu  6 — 8  Gm. 

Lange  und  Breite  gefunden,   welche  ganz  Tuberkel-Structur  zeigen, 

aber  keine  Conglomeratsstructur   bieten.     Die   Granulationen   finden 

flieh  meist  in  dem  Gewebe  der  Pleura,  springen  bald  mehr  in's  Innere 

hoTor,    besonders  die  gelben  Tuberkeln,   bald   erscheinen  sie   mehr 

sabplenraL     Ihr  Zusammenhang  mit  Gefassen,   im  Verlaufe,   an  den 

Wandungen  derselben,  in  Gentren  von  Gefassverzweigungen  ist  häufig, 

aber  nicht  nur  gehen  keine  Gefasse  deutlich  in  sie  hinein,   sondern 

kann  man  auch  nicht  selten  den  fehlenden  Zusammenhang  mit  selbst 

kleineren  und  kleinsten  Gefassen  mikroskopisch  nachweisen.     Jedoch 

möchte  ich  daraus  keinen  zu  weit  gehenden  Schluss  ziehen,  da  man 

auch  zuweilen  noch  um  grossere  Granulationsanhäufnngen  viele  ganz 

nahe  herangehende  Gefasse  sieht,  während  dies  bei  älteren  nicht  mehr 

der  Fall  ist   und   zuweilen   nur  noch  rothe  Punkte  yerödete  Gefasse 

andeuten.    In  der  Kindheit  kommt  es  zuweilen  Yor,  dass  die  auf  der 

Innern  Seite   der  Gostalpleura  liegenden  Massen  eine   eitrige  £nt- 

randung  hervorrufen,  zu  Garies  der  Rippen  und  zum  Durchbruch  nach 

aufisen  fuhren  können,  wo  alsdann  der  tuberculöse  Ursprung  solcher 

Geacbwore  nm  so  weniger  nachweisbar   ist ,    als   die   meisten ,   nicht 

mit  dem  Innern  conmiunicirenden  Fisteln  der  Brustgegend  nicht  nur 

ganz  unabhängig  von  aller  Tuberculöse  entstehen,  sondern  auch  durch 

dicke  Schwarten   die  Eiterung  der  Bippen   und  des  Brustbeins  von 

der  Pleura  und  dem  innern  Brustraum  abschliessen  und  so  Entstehung 

penetnrender  Brustfisteln  verhüten. 

Was  die  Grösse  betrifft,  so  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  so- 
wohl nach  der  Fläche,  wie  nach  den  verschiedenen  Dimensionen  grös- 
aere  Heerde  aus  confluirenden  Tuberkeln  entstehen  können.  Ja  die 
miliaren  Knotehen  sind  meist  schon  ein  Knötchenconglomerat.  Ihre 
mittlere  Grosse  ist  nadelkopf-  bis  hanfkorn-  bis  linsengross.  Die 
selteneren  von  der  Grösse  einer  Erbse  und  darüber  sind  gewöhnlich 
gelb,  weich  und  tragen  bereits  die  Neigung  zu  Zerfall  in  sich.  Viel 
ahlrdcher ,  als  man  glaubt ,  sind  die  sehr  kleinen  Knoten ,  welche 
Virchow  submiliare  nennt,  zwischen  der  Grösse  eines  dritteis  und 
eines  halben  Millimeters  schwanken  und  noch  viel  kleiner  sein  können. 
Diese  frischen  und  jungen  Tuberkeln,  welche  man  besonders  in  er- 
härteten Präparaten,  die  freie  Pleurafläche  kaum  überragend,  findet, 
sind  für  das  histologische  Studium  am  Geeignetsten.  Gestielte  Knöt- 
chen und  kleine,  polypöse  Wucherungen  kommen  seltener  vor. 

Im  jüngsten  und  frühsten  Zustande  ist  die  Farbe  dieser  Granu- 
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lationen  fast  noch  hyalin,  grau,  später  halbdurohsichtig,  mit  centralem 
oder  mehr  anregelmässigem ,  gelbem  Flecke ,  welcher  allmälig  die 
ganze  Granulation  einnimmt.  Aber  auch  ganz  junge,  primitive  Gra- 
nulationen können  von  Anfang  an  weiss  oder  weisslich-gelb  sein,  so 
dass  der  gallertartige  Charakter  keinesweges  ein  nothwendiges  Attribut 
früher  Entwickeluug  ist.  Freilich  ist  dies  gegen  die  Meinung  der 
competentesten  Forscher  und  gebe  ich  daher  diese  meine  üeberzea- 
mit  der  gehörigen  Reserve.  Die  Gonsistenz  ist  durchschnittlich  eine 
fest  elastische,  aber  in  den  grösseren  Knötchen  schon  früh  im  Innern 
weicher,  bekommt  ein  mehr  bröckeliges,  dann  ein  breiiges  Aussehen, 
ist  halbflüssig  und  dieser  innere  Zersetzungsprozess  der  Zellen  und  der 
sie  einschliessenden  Zwischensubstauz  kann  so  weit  gehen,  dass  grössere 
Knoten  nur  noch  eine  feste  Rinde  bieten,  sogenannte  Verkäsung  des 
Innern.  In  einem  Falle  habe  ich  sogar  mehrfache,  kleine,  miliare 
U Icerationen  auf  der  Pleura,  aus  zerfallenen  Tuberkeln  entstanden, 
gefunden. 

Die  Pleura  um  die  Granulationen  herum  ist  gewöhnUch  verdichtet 
und  blidet  entweder  eine  mehr  lokale,  selbst  gefössreiche  Zone  von 
jungem  Bindegewebe  um  die  Knötchen ,  oder  die  Pleura  ist  mehr 
diffus  bis  in  das  subseröse  Bindegewebe  hinein  geschwellt.  Kleine, 
fibrinöse  Auflagerungen  der  gewöholichen  Pleuritis  oder  reine  Binde- 
gewebswucherungen  derselben  können  dem  Tuberkel  gleichen  ohne 
seine  Structur  zu  haben.  Ja  ich  habe  perlähnliche  Knoten  der  Pleura 
beschrieben  und  abgebildet,  welche  an  die  Perlsucht  des  Rindviehs 
erinnerten. 

Die  Structur  der  Pleuratuberkeln  erschien  uns  früher  und  er- 
scheint uns  noch  jetzt  ohne  Erhärtung  als  ein  Bindegewebsstroma, 
mit  im  Innern  mehr  homogener  Zwischensubstanz,  in  welcher  die 
zelligen  Elemente  wie  fest  eingekittet  lagen.  Nach  den  neaeren 
Untersuchungen  von  Fox,  Sanderson,  Wagner  undSchüppel, 
welche  ich  in  meinem  Laboratorium  mit  meinem  Assistenten  Dr.  Wei- 
gert vollständig  bestätigen  konnte,  kommt  auch  diesen  Granulationen 
constant  ein  deutliches  Netzwerk  (Reticulum)  als  Grundlage  zu,  wel- 
ches wir  bisher  nur  in  erhärteten  Präparaten  und  bei  stärker  Ver- 
grösserung  gesehen  haben ,  aber  auch  in  syphiUtischen  Knoten ,  in 
bronchopneumonischen  Prozessen,  ausser  in  knotiger,  auch  in  di£Paser 
Ausbreitung  gefunden  haben,  so  dass  dieses  Netzwerk  zwar  von 
grossem,  histologischem  Interesse  ist,  aber  keineswegs  als  specifische 
Eigenthümlichkeit  der  Tuberkelgranulationen  angesehen  werden  kann. 
Das  Reticulum  besteht  aus  einem  feinen  Balkennetze,  mit  deutlichen 
Maschen,  und  findet  man  noch  zuweilen  in  der  Balkenfaserung  ein- 
zelne Kerne.  Es  gleicht  dem  cytogenen  Gewebe  der  Lymphdrüsen, 
aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  auch  in  der  normalen  Histologie 
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das  reticoliite  Bindegewebe  bei  der  gleichen  Erhärtungsmethode  als 
eine  Varietät  dieses  und  nicht  als  das  specifische  Stroma  von  Drüsen 
s]ttter  auffassen  wird.  Auffallend  ist,  dass  mau  das  Netzwerk  ge- 
wöhnlich bereits  vollständig  gebildet  findet,  und  seine  früheren  und 
frohsten  Entwickelungsstufen  gegenwärtig  wenigstens  noch  nicht 
kennt.  Man  muss  sieh  fragen,  ob  dieses  Netzwerk,  wo  es  nicht  nor- 
mal existirt,  nicht  Eunstproduct  ist,  da  man  es  nur  bei  Erhärtung 
dnrch  selbst  sehr  schwache  Ghromsäurelösung  beobachtet. 

Die  eigentlichen  Zellen  dieser  Granulationen  gehören  meist  dem 
Bindegewebstypus  an,  zeigen  in  den  peripherischen  Lagen  die  Gestalt 
Ton  kernhaltigen  Spindelzellen,  von  Rundzellen,  zum  Theil  mit  deut- 
lichem, grossentheils  ohne  absolut  deutlich  erkennbaren  Kern ;  daher 
auch,  besonders  mehr  nach  inneu,  der  Eindruck  unvollkommen  ent- 
wickelter Zellen,  welche  bald  durch  starke  Gonturen  mehr  kernhaltig 
aussehen,  bald  mehr  den  kernlosen  Sollen,  wie  man  sie  nicht  selten 
im  Eiter  und  in  der  Lymphe  findet,  gleichen.  Mehr  nach  innen  in 
der  Granulation  bieten  diese  Zellen  viele  feine  Körnchen  in  ihrem 
Innern.  Diese  unvollkommen  entwickelten  Zellen  schwanken  in  ihrer 
Grosse  zwischen  0,006  und  0,008  Mm. ,  erreichen  aufgequollen  und 
erweicht  0,01  ;  diese  Grösse  ist  aber  auch  die  mittlere  Dimension  gut 
eniwiekelter  RundzeUen,  wo  dann  auf  den  Kern  0,005 — 0,006  Mm. 
kommen.  Darch  Carmin  werden  die  Kerne  gefärbt.  In  den  unvoll- 
kommeneren Gebilden  tritt  bald  vollständige  Färbung  auf,  bald  sieht 
man  einen  gefärbten  Kern  in  ihrem  Innern,  so  dass  selbst  in  der- 
artigen Zellen,  welche  bei  den  schärfsten  Yergrösserungen  der  nicht 
erhärteten  Präparate  und  bei  Behandlung  mit  Essigsäure  keinen  dent- 
liehen  Kern  zeigten ,  noch  durch  Färbung  ein  solcher  hervortreten 
kann.  Im  grossen  Ganzen  tritt  in  diesen  Zellen  der  Tnberkelgranu- 
lationen  der  Bindegewebstypus  deutlich  hervor,  besonders  wenn  eiue 
Zone  von  mehr  spindelförmigen  Gebilden  existirt.  Fehlt  diese ,  so 
kann  man  bei  diesen  kleinen,  rundzelligen  Gebilden  ebensogut  eine 
Ärmlichkeit  mit  Leukocjten,  Ljmph-  oder  Eiterkörperchen  finden, 
und  ist  dann  der  Deutung  ein  freier  und  grosser  Spielraum  gelassen. 
Mehrfach  habe  ich  in  erhärteten  Pleuratuberkeln  vorwiegend  epi- 
Uieloide  Zellen  von  grösserem  Umfang  und  mit  grösserem  Abstand 
der  Zellenwand  vom  Kerne  in  den  Maschen  des  Netzes  gefunden,  bald 
mehr  peripherisch,  neben  unvollkommenen  Zellen  im  Innern,  bald  die 
ganie  Granulation  einnehmend  und  alle  ihre  Maschen  füllend.  Wo 
Erweichung  nach  Innen  eintritt,  sieht  man  als  Product  des  Zellen- 
nnd  wahrscheinlich  auch  des  Netzzerfalles  Körnchenfett  und  unregel- 
naassige  Zellenreste.  In  den  nicht  erhärteten  Präparaten  sind  mit- 
nnter  die  zelligen  Elemente  so  blass,  dass  sie  erst  durch  Essigsäure 
deutlicher  werden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  das  gleiche 
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Verhältniss  der  Blutgefässe,  wie  die  makroskopische.  Zaweilen  auf 
den  Gefässwandungen  aufsitzend,  oder  in  ihrer  nächsten  Nähe  befind- 
lich, sieht  man  doch  auch  Granulationen  bei  vollkommen  gelungener 
Injection  ohne  jede  engere  Beziehung  zu  kleinen  Gelassen  nnd  Capil- 
laren.  Wagner  hat  dagegen  in  der  nächsten  Nähe  seines  tuberkel- 
ähnlichen Ljmphadenoms  der  Pleura  sehr  zahlreiche  Lymphgefasse 
gefunden.  Er  beschreibt  auch  ein  diflFuses  Reticulum  der  Pleura, 
ausser  demjenigen,  welches  den  Granulationen  zukommt,  nnd  spricht 
alsdann  von  einem  Uebergange  zwischen  diffusem  Lymphadenom  und 
der  Structur  des  Granulationsgewebes. 

Die  Riesenzellen ,  welche  sich  in  allen  Tuberkelgranulationen, 
also  auch  in  denen  der  Pleura,  finden,  werden  wir  bei  Gelegenheit 
der  Lungentuberkeln  genauer  beschreiben.  Wagner  hat  sie  auch 
in  der  Pleura  vielästig  gesehen ;  gewöhnlich  waren  die  von  mir  beob- 
achteten oval  und  deutlich  vielkernig.  Ueber  das  Verhältniss  der- 
selben zu  den  Endothelien  der  Lymphgefasse  habe  ich  in  der  Pleura 
nichts  Bestimmtes  beobachten  können. 

Veränderungen  des  Kehlkopfs  und  der  Bronchien. 

Veränderungen  des  Kehlkopfs.  Kehlkopfserkran- 
kung ist  bei  den  tuberkulösen  Reizzuständen  so  häufig,  dass  eine 
genaue ,  anatomische  Würdigung  um  so  mehr  nöthig  ist ,  als  die 
Ansichten  über  dieselbe  weit  auseinander  gehen.  Die  Einen  sehen 
diese  Alterationen  als  einfach  entzündlich  ulcerös  an.  Andre  fassen 
sie  als  rein  tuberculösen  Ursprungs  auf.  Ich  habe  mich  früher 
zur  erstem  Ansicht  geneigt,  habe  aber  doch  immer  mehr  erkannt, 
dass  wirkliche  Tuberkelgranulationen  und  ihre  Entwickelungsphasen 
im  Kehlkopf  viel  häufiger  vorkommen,  als  ich  dies  mit  Louis,  Cru- 
veilhier,  Rühle,  Colberg  und  Andern  früher  annahm.  Auch 
besteht  eine  gewisse  Divergenz  in  den  Anschauungen  über  das  primi- 
tive oder  secundäre  Auftreten  der  Kehlkopfserkrankungen  bei  Tuber- 
culösen. Li  früheren  Zeiten  nahm  man  die  essentielle  Kehlkopf- 
schwindsucht viel  häufiger  an.  Durch  die  Arbeiten  von  L  o  u  i  s  wurde 
sie  dann  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Gegenwärtig  bricht 
sich  die  ältere  Anschauung  wiederum ,  auf  laryngoskopische  Unter- 
suchung gestützt,  Bahn.  Auch  ich  habe  mehrere  Fälle  beobachtet, 
in  denen  vorgerückte  Kehlkopfserkrankung  ohne  jede  mögliche  dia- 
gnostische Verwechselung  mit  Syphilis,  Neubildung  etc.  bei  fehlenden 
oder  sehr  geringen  Zeichen  einer  Lungentuberculose,  welche  sich  erst 
später  fortentwickelte,  bestand,  und  habe  auch  in  Leichenöffnungen 
mitunter  so  tiefe  Kehlkopfszerstörungen  mit  relativ  geringer  Lungen- 
alteration gefunden,  dass  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  bin,  dass, 
wenn  auch  nicht  häufig,  der  Kehlkopf  doch  bei  ausgebreiteter  tuber- 
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ddoeer  Erkrankung  der  Ausgangspunkt  der  Tuberculose  und  das  pri- 
mitiv afficirte  Organ  sein  kann. 

Nach  Louis  besteht  bei  Tuberkulösen  eine  Erkrankung  des 
Kehlkopfe  und  der  Luftröhre  in  V*»  nach  Rühle  in  V»  der  Fälle. 
Scheinbar  weicht  hiervon  das  Ergebniss  meiner  Beobachtungen  ab, 
indem  ich  für  die  Gesammtobductionen  ^/s  Eehlkopfserkrankungen 
finde.  Trenne  ich  aber  die  acuten  Fälle,  so  bleiben  für  die  chronischen 
29*/«,  also  fsLst  '/lo;  dagegen  finde  ich  für  acute  Tuberculose  nur 
8%,   also  kaum  ^lit.     Da  aber  fast  ein  Viertel  meiner  sämmtlichen 
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Beobachtungen  mit  Obduction  der  subacuten  Tuberculose  angehört, 
müssen  die  beiden  Gruppen  auseinander  gehalten  v^erden,  und  ist  also 
bei  chromschem  Verlauf  Eehlkopfserkrankung  mehr  als  dreimal  so 
hinfig  als  bei  raschem,  acuten  oder  subacuten.  In  beiden  Kategorien 
aber  ist  das  männliche  Geschlecht  doppelt  so  stark  vertreten ,  wie 
das  weibliche. 

Ich  besitze  genaue  Details  über  82  Fälle  von  Eehlkopfserkrau- 
kong  bei  Tuberkulose;  diese  vertheilen  sich  folgendermaassen : 

„  ,,     Procentsatz  der 
^^^'         82  Fälle. 

1)  bedeutende   Schwellung   der  Schleimhaut, 
namentlich  der  Stimmbänder       .     .     .     .     7  =     8,6  °/o 

2)  Geschwüre  der  £piglottis  allein  und  ihrer 

nächsten  Umgebung 11   =   13,6®/o 

3)  Geschwüre   der  Gegend  der  Stimmbänder 

allein 27  =  3B,o> 

i)  Geschwüre   verschiedener  Eehlkopfstheile, 

Epiglottis,  Stimmbänder  etc 32  =  39®/o 

5)  Geschwüre   des  Kehlkopfs   unterhalb    der 
Stimmbänder 4  =     4,8% 

6)  Tuberkelgranulationen  allein  und  ohne  Ge- 
schwür      1  =     1»«% 

(Nehen  Geschwüren  finden  sich  diese  Granulationen  jedoch  in 
13>  der  82  Fälle.) 

Was  znerst  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  kämen  nach  diesen 
13%  der  82  Eehlkopfskrankheiten  kaum  3^/o  auf  meine  sämmtlichen 
Obductionsfalle  der  Tuberkulose.  Der  Hauptgrund  hiervon  ist :  weil  ich 
froher,  von  der  Idee  ausgehend,  dass  die  angeblichen  Tuberkelgranu- 
lationen des  Kehlkopfes  meist  nur  geschwellte  Follikel  seien,  diesen  Punkt 
beiObductionen  nicht  genau  genug  untersucht  haben.  Einen  unwiderleg- 
baren Beweis  hierfür  gibt  die  Thatsache,  dass  ich  in  der  letzten  Centurie 
in  dieser  Hinsicht  sehr  genau  geprüfter  Fälle  7>  für  tuberculose  Granu- 
lationen des  Kehlkopfes  finde.  Nicht  nur  kann  man  mit  blossem  Auge 
und  der  Lupe  diese  kleinen,  soliden,  wenig  hervorn^enden,  gelbgrauen 
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oder  gelben  Ejiötchen  yon  den  grösseren,  mehr  hervorspringenden,  saft- 
reicheren  geschwellten  Drüschen  unterscheiden,  sondern  weist  auch 
namentlich  die  mikroskopische  üntersnchong  an  erhärteten  Präpa- 
raten die  Unterschiede  Beider  nach. 

Statistisch  ist  noch  interessant,  dass  gleichzeitige  Geschwüre 
verschiedener  Eehlkopfstheile  in  obiger  Tabelle  am  stärksten  verteten 
sind ,  fast  ^/s ,  nnd  dass  von  den  mehr  umschrieben  lokalisirten  Qe- 
schwüren  die  der  Stimmbänder  überwiegen,  V^  der  Gesammtzahl.  Die 
relativ  geringe  ^  Proportion  der  Epiglottisgeschwüre  wird  eine  viel 
bedeutendere  (Vs  aller  Fälle),  wenn  man  die  Epiglottiserkrankungen 
bei  multiplen  Ulcerationen ,  welche  bei  diesen  von  grösster  Wichtig- 
keit sind  ,  hinzuzählt.  Interessant  ist  noch  die  Thatsache ,  dass  in 
nicht  weniger  als  S^ji^fo  der  82  Fälle  bei  im  Leben  bestehenden  tiefen 
Kehlkopfsstörungen  nur  bedeutende  Schwellung  der  Theile  ohne  Ul- 
ceration  gefunden  wurde.  Hieran  schliesst  sich  die  Thatsache,  dass 
auch  in  der  Tuberculose  bedeutende  Innervationsstörungen  in  Wirk- 
lichkeit nicht  bestehende  Alterationen  des  Larynx  vortäuschen  kon- 
neu. Namentlich  habe  ich  einmal  tödtlichen  Pseudocroup,  ohne  Ge- 
schwüre, selbst  ohne  merkliche  Schleimhautschwellung  beobachtet 

Auch  das  Yerhältniss  der  Enorpelalterationen  ist  nicht  unbeträcht- 
lich und  beträgt  ungefilhr  V»  (11%)  ^^^^^  Fälle,  und  gehört  zu  den 
gefährlichsten,  ja  mitunter  direkt  durch  sehr  acutes  Glottisödem  rasch 
tödtenden  Fällen  ,  wozu  bei  Zerstörung  des  Kehldeckelknorpels  noch 
die  tiefe  Ingestionsstöruug  hinzukommt. 

Die  Analyse  der  einzelnen  Kategorien  stellt  auch  mit  Bestimmt- 
heit heraus,  dass  die  Erklärung  der  Kehlkopisgeschwüre  durch  Rei- 
zung der  vorbeikommenden  Sputa ,  sowie  der  decubitale  Charakter 
derselben  zwar  für  eine  Reihe  von  Fällen  passen  kann,  aber  so  viele 
Andere  gegen  sich  hat,  dass  diese  Einflüsse  nur,  als  unter  Umständen 
begünstigend,  aber  nicht  als  Hanptursachen  der  Kehlkopfsgeschwüre 
angesehen  werden  können. 

Wir  wollen  nun  noch  den  einzelnen  Kategorien  einige  Bemer- 
kungen widmen. 

1)  Bedeutende  Schwellung  der  Kehlkopfsschleim- 
haut ohne  Ulceration.  In  diesen  Beobachtungen  zeigte  sich 
besonders  die  Schleimhaut  der  Gegend  der  Stimmbänder  stark  ver- 
dickt, glatt,  geröthet,  mit  Fortsetzung  nach  unten.  Die  terminale 
Schwellung  mit  Glottisödem,  welche  bei  allen  Gruppen  vorkommen 
kann,  ist  hier  ausgeschlossen.  Da  nun  diese  Fälle  im  Leben  Heiser- 
keit, Schlingbeschwerden  etc.,  kurz  die  Zeichen  der  Geschwüre  boten, 
so  muss  man  in  seiner  Diagnose  vorsichtig  sein.  Selbst  die  Laryn- 
goskopie kann  hier  im  Stiche  lassen,  da  nicht  selten  die  Geschwore 
einen  so  zähen  Schleimbelag  zeigen,   dass  man  sie  durch  die  Lokali- 
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flinmg  dieees  viel  eher,  als  durch  direkte  Zeichen  erkennt.  Auf  acute 
Taberculose  kommen  von  bedeutender  Schleimhautschwellung  2  Fälle ; 
hienron  einmal  mit  wulstiger  Schwellung  der  Epiglottis.  In  beiden 
war  übrigens  die  ganze  Schleimhaut  des  Larynx  stark  injicirt ,  all- 
genein  geseh wellt,  und  setzte  sich  eine  diffuse,  venöse  Injection  in 
die  Luftröhre  und  in  die  Bronchien  fort. 

2)  Geschwüre  der  Epiglottis  und  ihrer  nächsten 
Umgebung. 

Bevor  ich  auf  diese  Gruppe  näher  eingehe,  muss  ich  über  den 
ürepnmg  der  Eehlkopfsgeschwüre  einige  allgemeine  Bemerkungen 
vorausschicken. 

Die  Greschwüre    können  von  Schwellung  der  Schleimdrüsen  aus- 
gehen, wobei  man  die  Drnschen  mehrere  Millimeter  breit  hervorragen, 
geschwellt,  gelb,  saftreich  sieht,  während  andere  schon  an  der  Ober- 
flkhe  erodirt  und  noch  andere  tiefer  ulcerirt  sind.   Um  diese  Follikel 
kann  eine  zellige  Infiltration  mehr  diffus,  ebenfalls  hervorragend,  be- 
stehen,  und    dann   schon   früh  der  ursprünglich  folliculären  Erosion 
einen  niehr  diffosen  Charakter  geben.   Auch  kann  der  gleiche  Prozess 
von  geschwellten  Schleimhautheerden    ohne  Follikel  ausgehen.     End- 
üdi  tenuen  auch  die  wiridichen  Tuberkelgranulationen  zu  Erosionen 
nai  IJle^rationen  führen.     Diese   verschiedenen  Grundformen   können 
aeb  nnn  mannigfach  combiniren,  confluiren  und ,   kommen  nun  noch 
die  im  Larynx   nicht  seltenen  papillären  Wucherungen  der  Geschwürs- 
rioder nnd  ünigebimg,    die   tiefen,    buchtigen  Zerstörungen    hinzu, 
velehe  den  Knorpel  angreifen,    hat  Glottisodem  zuletzt   dem  Leben 
ein  Ende  gemacht ,    so   erscheinen   die  anatomischen  Veränderungen 
niir  complicirb,  besonders  wenn  sie  gleichzeitig  die  Gegend  der  Epi- 
glottis, derGiesskannenknorpel,  der  Stimmbänder  und  der  subglottischen 
Tbäe  ergreifen.     Hat  man  aber  über  ihre  Entstehang  richtige  An- 
seliaanngen,  so  kommt  Ordnung  und  Elarkeit  in  dieses  scheinbare  Chaos. 

Der  Kehldeckel  erkrankt  hauptsächlich  an  seiner  untern  Fläche ; 
hier  findet  man  entweder  oberflächliche  Erosionen  ohne  grosse  Be- 
dentnng,  oder  tiefere  Geschwüre  mit  Insufficienz  desselben  und  um 
ieeelben  herum  wulstige  Schwellung  mit  bedeutender  Verdickung; 
«wh  Verkürzung  mit  vorderer  Abstumpfung ,  neben  warziger  und 
^«niger,  papillärer  Wucherung  kommt  vor,  und  kann  auf  die  zu- 
'^•dwt  gelegenen  Theile  des  Pharynx  und  der  Zungenwurzel  über- 
S'ctfen.  Folliculäre  Schwellung  der  ganzen  Gegend  kommt  dann 
1^  öfters  hinzu,  besonders  in  den  subacuten  Fällen.  Ist  ein  Theil 
dei  Faserknorpels  entblosst ,  so  wird  dieser  gelblich ,  matt  und  un- 
Jnrehsiehtig.  Geschwüre  des  Kehldeckels  mit  gewulsteten  Bindern, 
^lirt  oAer  zusammenfliessend ,  können  auch  sich  mehr  an  der  Basis 
^ciBelben  concentriren  und  von  hier  aus  zur  Insufficienz  fähren.   Die 
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eigentlichen  Taberkelgranulationen ,  selbst  errodirt ,  haben  hier  we- 
nigstens keine  schlimme  Bedeutung ;  neben  miliaren  gelben  oder 
graugelben  Knötchen  findet  man  mikroskopisch  auch  submiliare  und 
contrastiren  ihre  etwaigen  flachen  kleinen  Erosionen  mit  den  tieferen 
Geschwüren  der  Nachbarschaft.  In  einem  unserer  Fälle  bestanden 
ausserdem  noch  bei  zusammengefalteter  und  insufficienter  Epiglottis 
auf  ihrer  untern  Fläche  dichte,  hirsekerngrosse  injicirte ,  graue ,  pa- 
pilläre Wucherungen,  welche  sich  über  die  Stimmbänder  und  in  die 
Taschen  fortsetzten ,  von  bedeutender  Schleimhautaufschwellung  be- 
gleitet waren ;  einzelne  Tuberkelgranulationen  befanden  sich  mit  hj- 
perämischem  Hofe  erst  deutlich  in  der  Trachea.  Dass  sich  solche 
Alterationen  rasch  entwickeln  können,  beweist  einer  meiner  Zürcher 
subacuten  Fälle ,  in  welchem  an  der  Unterfläche  der  Epiglottis  ein 
grosses  Geschwür  mit  wulstigen  Rändern  und  höckeriger  Basis,  mit 
weit  verbreiteter,  snbmucöser  Schwellung,  zuletzt  noch  Oedem  der 
Ligamenta  aryepiglottica  und  der  Stimmbänder,  ja  des  Zellgewebes 
der  Nachbarschaft  des  Kehlkopfes  bestand. 

3)  Geschwüre  in  der  Gegend  der  Stimmbänder. 

Bald  ist  die  Alteration  mehr  auf  die  wahren ,  bald  auf  die  fal- 
schen beschränkt,  nicht  selten  über  beide  verbreitet.  Wo  eine  Seite 
besonders  afficirt  ist,  findet  sich  in  meinen  Beobachtungen  die  rechte 
doppelt  so  stark  vertreten,  als  die  linke.  Die  Geschwüre  sind  meist 
länglich,  flach,  mit  gelblichem,  selten  etwas  blutigem  Grunde.  Ihre 
Länge  überragt  ausnahmsweise  4 — 6  Mm.,  ihre  Breite  1 — 3  Mm.,  die 
Bänder  sind  glatt  oder  geschwellt,  mit  der  Fortsetzung  der  Schwel- 
lung auf  die  umgebende  Schleimhaut.  Der  Schleimbelag  ist  zäh  und 
nach  seiner  Hin  wegnähme  findet  man  nur  Gewebstrümmer ,  selten 
stellenweise  noch  intacte  Schleimhautinselchen.  Die  Nähe  der  Pro- 
cessus vocalis  ist  mitunter  der  Hauptsitz.  Nur  selten  sind  die  Ero- 
sionen rein  folliculärer  Natur,  öfters  begleiten  diese  die  flachen,  läng- 
lichen Substanzverluste. 

In  den  häufigen  Fällen,  in  welchen  die  Stimmbänder  beider  Sei- 
ten afficirt  sind,  ist  bald  die  Gegend  der  vorderen  Gommissur,  bald 
der  hintere  Theil  nach  der  Gegend  der  Aryknorpel  zu  afficirt.  Bald 
sind  mehr  die  oberen  flachen,  bald  die  wahren  Stimmbänder  erkrankt ; 
auch  directes  üebergreifen  auf  die  nahen  Aryknorpel  ist  nicht  selten. 
Die  Schleimhaut  um  diese  Geschwüre  ist  entweder  nur  katarrhalisch 
geschwellt  oder  bedeutend  verdickt.  Die  Drüschen  sind  selbst  in 
grösserer  Entfernung  mitunter  tuberkelähnlich  geschwellt;  papilläre 
Wucherungen  um  die  Geschwüre  siud  ebenfalls  nicht  selten.  Die 
Substanzverluste  sind  entweder  mehr  am  freien  Bande,  oder  ausge- 
dehnter, und  greifen  dann  auch  in  die  Morgagni'sche  Taschen.  Nur 
eirmial  habe  ich  in  einer  derselben  allein  ein  Geschwür  gefunden  und 
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ein  andres  Mal  eine  Narben^ncherung,  welche  yon  hier  ausging  und 
Jas  obere  Stinimband  einnahm.  Im  Grunde  dieser  Ulcera  blos  liegende 
Knorpel  zeigen  bei  ihrem  trüben,  mattgelben  Aussehen  tiefere  Zellen- 
alterationen,  welche  nur  ausnahmsweise  zur  hyperplasischen  Wuche- 
ning  fuhren ,  häufiger  aber  zu  Zerfall ,  selbst  zu  nekrotischem  Los- 
stossen  von  Enorpelstücken  Anlass  geben.  Yerknöcherung  der  Ejiorpel 
ist  selbst  bei  jungen  Individuen  bei  allen  länger  dauernden  Larynx- 
geschwüren  häufig.  Scheinbar  isolirte  Geschwüre  communiciren  zu- 
weilen durch  abgelöste  Schleimhautbrücken. 

4)  Geschwüre   verschiedener  Kehlkopf sgegenden. 
In  last  gleicher  Häufigkeit  finden  wir  hier  die  Gegend  der  Stimm- 
bänder und    die    der  Epiglottis   vertreten ,   und ,    rechnen  wir    diese 
Alterationen  des  Kehldeckels  zu  den  auf  ihn  beschränkten,  so  finden 
wir,  dass  bei  Tuberculosen  die  Epiglottis  und  ihre  Umgebung  in  un- 
gefihr  V'  aller  Fälle  afficirt  ist.     Die   sonst  mehr   zu  Aphonie,  Hu- 
sten etc.  fuhrenden  Alterationen  der  Stimmbandgegend  werden  durch 
diese  Complication  ungleich  gefährlicher.     Bei  den  multiplen  Lokali- 
sationen wird  auch  der  Ueberzug  der  Giesskannenknorpel ,  ihre  Um- 
gdnrog,  ja  der  Knorpel  selbst  nicht  selten  tief  ergriffen,  während  auf 
diese  Gegend    allein   beschränkte  Geschwüre  weniger  häufig  vorkom- 
mea.   Die  Mannigfaltigkeit   multipler  Alterationen  ist  übrigens  eine 
sehr  Meuteude,  sowie  auoh  ihre  Combination  mit  follikulärer  Schwel- 
IttBg  and  Erosion ,    und   mit  papillärer  Wucherung  und    wirklichen 
toberknlosen   Ghranulationen. 

Bei  diesen  ausgedehnten  uiid  multiplen  Geschwüren  spielen  dann 
auch  noch  die  tieferen  Knorpelalterationen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Rolle  und  finden  sie  sich  in  11  ^/o  aller  Kehlkopfserkrankungen  bei 
Taberculose;  aber  von  9  unserer  hieher  gehörigen  Beobachtungen  kommt 
nur  ein  einziger  auf  acute  Tuberculose.  Auch  hier  sind  wieder  am  Kehl- 
deckel die  Knorpelerkrankungen  die  bedenklichsten;  diesen  zunächst 
kommen  dann  destruirende  Prozesse  an  den  Giesskannenknorpeln,  wäh- 
rend Alterationen  des  Schild-  und  die  viel  selteneren  des  Bingknorpels 
nur  gefahrlich  werden,  wenn  sich  nekrotische  Stückchen  ablösen. 

5)  Geschwüre  unterhalb  der  Stimmbänder. 

Diese  allein  nicht  häufig  vorkommende  Lokalisation  zeigt  ge- 
wöhnlich auch  oberflächliche  oder  tiefere  Substanzverluste  in  der 
Luftröhre  und  geht  alsdann  meist  zu  der  geringeren  klinischen  Be- 
dentong  dieser  herab,  besonders  den  glottischen  und  subraglottischen 
Alterationen  gegenüber. 

6)  Tnberkelgranulationen  im  Larynx. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  diese  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  unter  1 1  dahin  einschlagenden  ohne  Geschwüre  bestanden. 
Wir  haben  uns  femer  überzeugt,  dass  nach  der  letzten  Centurie  ihre 
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Häufigkeit  eine  merklich  bedeatendere  ist,  als  ich  selbst  früher  an- 
genommen habe.  Zieht  man  nun  die  geringen  Zerstörungen,  die  selbst 
geringe  Häufigkeit  meist  nur  oberflächlicher  Erosionen  einzelner  dieser 
Granulationen  in  Betracht,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  ob  nicht  diese  kleinen  Tuberkeln  eher  Folge  als  Ursache  der 
ulcerösen  Zerstörung  sind.  Ja  ich  möchte  mich  dahin  entscheiden, 
dass  diese  kleinen  Granulationen  gewöhnlich  keinen  andern  als  diesen 
secundären  Ursprung  haben ,  und  dann  würde  man  auch  begreifen, 
dass  tiefe  Eehlkopfszerstörungen  auch  eine  viel  ausgedehntere  Miliar- 
tuberculose  zur  Folge  haben  können.  Aber  jene  andere  Frage  möchte 
ich  dadurch  nicht  präjudiciren :  ob  den  grösseren  Geschwüren  ur- 
sprüngliche Tnberkelgranulationen  zu  Grunde  liegen ,  oder  nicht  ? 
Wahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  dieses  der  Fall  sein  kann,  aber  nicht 
immer  der  Fall  ist,  und  dass  auch  bei  Tuberculosen  tiefe,  selbst  den 
Knorpel  angreifende  Ulcerationen  aus  hyperplasischen  Entzündnngs- 
heerden,  wie  wir  sie  oben  beschrieben  haben,  entstehen  können. 

Der  Sitz  der  kleinen  Tuberkeln  ist  nur  selten  an  der  untern 
Fläche  der  Epiglottis  allein.  In  einem  Falle  fanden  wir  die  Ary- 
g^end  mit  denselben  übersäet.  Dire  Häufigkeit  nimmt  nach  unten 
zu  und  ist  unterhalb  der  Stimmbänder  und  nach  der  Trachea  zu 
grösser  als  in  der  Glottisgegend.  Die  Structur  dieser  grauen  oder 
gelblichen  kleinen  Knötchen  ist  die  gleiche  kleinzellige,  wie  im 
andern  Theile.  Wagner  ^)  fand  auch  diffuses  cytogenes  Ge- 
webe in  der  erkrankten  Kehlkopfsschleimhaut,  ja  mitunter  in  dem 
submucösen  Gewebe  selbst  diffus  im  angrenzenden  Perichondrium.  Er 
beschreibt  auch  in  den  noch  intacten  Epithelzellen  bereits  erkrankter 
Schleimhaut  Eiterkörperchen.  Ebenfalls  hat  er  im  Kehlkopf  Ueber- 
gänge  zwischen  cytogenem  und  Granulations-Gewebe  gefunden. 

Ich  habe  oben  einen  Fall  erwähnt,  in  welchem  Narbengewebe 
sich  an  einem  obem  Stimmband  und  der  entsprechenden  Morgagni'- 
schen  Tasche  als  kleine,  wuchernde  Geschwulst  fand  (Narbenkeloid). 
Ich  habe  mehrfach  auch  bei  geheilter  Lungentuberculose  firühere, 
tiefere  Kehlkopfsleiden  ganz  yerschwinden  sehen  ,  und  zwar  einmal 
mit  dauernder  Aphonie  bei  einer  amerikanischen  Dame,  welche  ich 
in  Paris  mit  Louis  behandelt  habe.  Auch  Rühle  *)  citirt  einen 
derartigen  Fall.  Diese  Thatsache  ist  um  so  wichtiger,  als  sie  einen 
Beitrag  zu  der  Heilbarkeit   der  Tuberculose  in  allen  Organen  liefert. 

Veränderungen  der  Bronchien. 

Die  Erkrankung  der  Bronchialschleimhaut  ist  bei  Tuberculose 
eine  so  häufige  und  so  frühe,  dass  die  Zeichen  des  Bronchialkatarrhs 


1)  Op.  cit.  pag.  48. 

2)  Die  Krankheiten  des  Kehlkopfes.    Berlin  1860.  pag.  263. 
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jo  einer  Lungenspitze  nicht  selten  schon  früh  ein  Hauptelement  der 
Diagnose  werden.     Bronchialkatarrh  fehlt  überhaupt  nur  ausnahms- 
weise bei  den  verschiedensten  Formen  der  tuberculösen  Lungenerkran- 
kungen  und  steht   nicht   selten   in  naher  Beziehung   zu    den  Lokali- 
sationen und   zu   ihrer   eigenthümlichen  Verbreitung.     So  ist  bei  der 
taberculösen  Bronchopneumonie  nicht   nur  die  hauptsächlich  afficirte 
Longe,    sondern  auch   der    am    tiefsten  erkrankte  Lappen  Hauptsitz 
Ton  bronchioIitiBchem  Katarrh,  während  bei  disseminirter  Miliartuber- 
colose  die  kleinsten  Bronchien  mehr  allgemein  ergriflfen  werden,  aber 
Anfangs  auch  nicht  selten   mehr   auf  der  Seite ,    auf  welcher  zuerst 
Granulationen  in  grosser  Zahl  aufgetreten  sind.   Anatomisch  wie  kli- 
niseh  seichnet  sich  also  die  Bronchitis    und  Bronchiolitis  der  Tuber- 
kulosen Tiel  mehr  durch  die  Art  ihrer  Lokalisation  und  Ausbreitung, 
als  durch  besondere  physikalische  und  anatomische  Charaktere  aus. 

Luftröhre  und  Bronchien  zeigen,  katarrhalisch  afficirt,  bald  eine 
missig  feine  Rothe,  bald  eine  intensere  bis  zum  Scharlachrothen ,   ja 
bei  grosserer    Ereislaufestorung   eine   bläuliche,    fast   violette  Röthe. 
Man  beobachtet  aber  auch  mehr  inselformig  zerstreute  Röthe,  punkt- 
fönnig,  fleckig,  fast  ecchymosenähnlich,  streifig,  netzförmig  etc.    Hat 
die  Sehleimhautentzünduug  lange  gedauert,  so  wird  die  Färbung  eine 
TO&lieh-graue,  zuweilen  schmutzig-graue,  mit  Zurücktreten  deutlicher 
Gefassfozweigungen.     In  verschiedenen  Theilen    der   gleichen  Lunge 
iodei  man  aber  auch  die  Injection  acuter  und  die  Verfärbung  chro- 
niseiier  Bronchitis  neben  einander,   sowie  auch  zuweilen  die  Zeichen 
acater  hyperamischer  Entzündung   in   bereits  verfarbter  Schleimhaut. 
Die  Consistenz  ist  gewöhnlich  gut ,  die  Dicke  normal ;   beide  werden 
jedoch  bei  lange  dauernder  Entzündung  und  bei  Bronchialerweiterung 
gewohnlich  gemehrt  aber  umschrieben,   nur  in  einzelnen  Lungenpar- 
tien.    Erweichung  der  Schleimhaut   ist   seltener ,    als   man   glauben 
sollte,  meist  gering,    ausgesprochener  jedoch   in  der  Nähe  von  Zer- 
fallsheerden.     Man   findet   übrigens  in  der   gleichen  Lunge   oft    alle 
m^lichen  Veränderungen   der   Bronchien  und   Bronchiolen   an   ver- 
aehiedenen  Stellen.    Ecchymosen  der  Schleimhaut  kommen  bei  acutem 
Verlaufe  häufiger  vor,  als  bei  chronischem. 

In  den  kleineren  Röhren  ist  nicht  blos  die  Schleimhautentzündung 
am  ausgesprochensten,  sondern  entwickelt  sich  auch  am  häufigsten 
Peribronchitis,  auf  die  wir  bald  näher  eingehen  werden. 

Der  Belag  und  Inhalt  der  Bronchialäste  besteht,  wo  diese  ent- 
landet  sind,  gewöhnlich  in  eitrigem  Schleime;  auch  dieser  ist  un- 
gleich vertheilt,  stellenweise  gering  oder  fehlend,  an  andern  mehr 
massenhaft  angehäuft,  in  grösster  Menge  in  ausgedehnten  Erweite- 
rungen. Die  Farbe  dieses  Belages  ist  gelbgrün,  gelbgrau,  die  Con- 
msiteaa  zähe ,    mitunt^    flüssiger ,    deutlicher   eitrig  und  zusammen- 
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fliesseud.  Luftblasen  and  Scbaum  befinden  sich  mehr  im  Innern  der 
Röhren.  Fibrinöse  Häute  und  selbst  verzweigte,  fibrinöse  Röhren 
sind  selten.  Ich  habe  sie  nur  zweimal  in  chronischen  und  zweimal 
in  acuten  Fällen  gefunden  ,  aber  von  geringer  Ausdehnung.  Auch 
sehr  übelriechender  Belag  und  Bronchialinhalt  ist  nicht  häufig.  Bei 
reiner,  schwer  erklärbarer,  fötider  Bronchitis  ist  der  stinkende  Belag 
mehr  dünn,  jauchig,  missfarbig,  während  der  durch  Stagnation,  Luft- 
zutritt und  Schleimfaulniss  übelriechend  gewordene  Röhreniuhalt  ein- 
gedickt, gelb,  homogen  oder  mehr  bröckelig  ist. 

Blutige  Beimischung  geringeren  Grades  stellenweise  ist  häufig; 
dagegen  kommt  ausgedehntes  Gefälltsein  der  Bronchien  eines  grösseren 
Lungenabschnittes  durch  geronnenes  Blut  selten  vor ;  in  meinen  Fällen 
dreimal  in  chronischen,  einmal  in  einem  acuten.  Es  ist  eine  alte 
Ansicht,  dass  die  Stagnation  dieses  Blutes  zur  Tuberculose  fähren 
kann,  selbst  wo  diese  primitiv  nicht  existirt.  Niemeyer  hat  die- 
selbe wieder  aufgenommen ,  aber  ohne  hinreichende  Beweise  beizu- 
bringen. Niemals  habe  ich  bei  den  so  häufigen  lange  dauernden 
Lungeninfarcten  der  Herzkranken  durch  diese  weder  die  broncho- 
pneumonische ,  noch  die  granulöse  Form  der  Lungentuberculose  ent- 
stehen sehen ,  wohl  aber  mehrfach  in  Folge  von  Blutstagnation  in 
Trichtern  und  Alveolen  eine  katarrhalische  Reizung  derselben,  und 
sieht  man  in  den  erhärteten  Schnitten  neben  dem  veränderten  Blnte, 
grosse  Zellen  und  Zellenhaufen  im  Innern  der  Alveolen.  Auch  hat 
Sommerbrod  diese  Entstehung  des  Bronchoalveolar  -  Katarrhs 
durch  angehäuftes  Blut  experimentell  nachgewiesen,  konnte  aber  keine 
tieferen  Veränderungen  hervorrufen,  selbst  wann  er  bei  Einspritzung 
von  Crotonöl  in  die  Bronchien  auch  diffuse  Pneumonie  erzeugt  hatte.  Man 
begreift  daher  zwar  die  Möglichkeit  der  Entstehung  bronchopneumo- 
nischer,  tuberculöser  Heerde  durch  Blutstagnation  in  den  Bronchiolen, 
aber  der  Nachweis,  dass  dies  wirklich  geschieht,  fehlt  bis  jetzt.  Auch 
wird  diese  Entstehung  der  Tuberculose  nicht  durch  meine  klinische 
Erfahrung  unterstützt. 

Geschwüre  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  sind,  ausser  in  der 
Nähe  von  Caveruen,  selten.  Wo  man  sie  in  der  Trachea  selbst,  an 
der  Bifurcation  und  in  den  grösseren  Bronchien  findet,  sind  sie,  be- 
sonders wenn  sie  tief  greifen,  bis  auf  den  Knorpel  zerstörend ,  meist 
syphilitischen  Ursprungs.  Indessen  habe  ich  doch  auch  6,  4  acute 
und  2  chronische  Fälle  von  Tuberculose  beobachtet,  bei  denen  mehr- 
fache und  tiefere  Geschwüre  der  Bronchien  ohne  Syphilis  bestanden. 
Auch  kleinere  Erosionen,  die  dann  aber  in  grösserer  Zahl  bestehen 
können,  sind  nicht  häufig ;  sie  entsprechen  entweder  den  Mündungen 
der  Schleimdrüschen  oder  kleinen  Miliartuberkeln  von  0,5  bis  1  Mm. 
Durchmesser   und   bestehen   dann   neben  intacten  Granulationen  der 
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Sehleimhant.  Die  in  die  Cavernen  eintretenden  Bronchien  zeigen  in 
der  Nähe  derselben  gewohnlich  merkliche  Röthung,  Schwellung,  anch 
Erweichung  und  nicht  selten  ülceration  der  Schleimhaut.  Ja  sie 
können  in  ihrer  ganzen  Dicke  wie  abgeschnitten  ulcerirt  in  den  Hohl- 
nnm  eintreten ;  sie  sind  dann  meist  erweitert ,  zuweilen  stellenweise 
mit  pseudomembranösem  Belag.  In  seltenen  Fällen  ist  der  eintretende 
Bronchus  durch  umgebendes  Narbengewebe  verengert.  Die  schein- 
bare Fortsetzung  der  Bronchialschleimhaut  in  einen  Hohlraum  ist, 
die  bald  zu  besprechenden  hohlenartigen  Erweiterungen  der  Bronchien 
al^erechnet,  meist  eine  scheinbare,  indem  ein  fibrinöses  Narbengewebe 
gemeinschaftlich  den  eintretenden  Bronchus  und  den  nahen  Theil  der 
CaTeme  auskleiden  kann.  In  den  Wänden  dieser  Hohlräume  gehen 
die  Bronchiolen  meist  zu  Grunde ,  können  sich  jedoch  auch  noch 
besser  erhalten  und  mit  mehrfachen  kleinen  Oeffiiungen  auf  der  Innen- 
flache der  Cavernen  münden.  De  Castelnau  ^)  hat  dies  in  einem 
Falle  durch  Eingiessen  von  Flüssigkeit  in  die  Luftröhre  direct  nach- 
gewiesen. 

Bedeutendere   Gompression   der  Bronchien  durch   Tuberkeln  der 

Bfonchialdrüsen  mit  Abfiachung  derselben  kommt  bei  Menschen  selten 

TOT,  nur  zuweilen  in  der  Kindheit   bei   mehr  essentieller  Bronchial- 

draen-Tuberculose.   R  e  y  n  a  u  d  beschreibt  einen  derartigen  Fall  vom 

Affen. 

Die  bereits  erwähnte  Peribronchitis  ist  bei  allen  diesen  Brust- 
erbiinkungen  sehr  häufig  und  befällt  in  zunehmender  Frequenz  die 
mittleren,  kleineren  und  kleinsten  Bronchien.  Man  sieht  auf  dem 
Querschnitt  sehr  deutlich  die  verdickten  äussern  Wandungen,  bald 
mit  noch  frischer,  wuchernder  Bindegewebsstructur  von  graugelblichem 
Ansehen,  bald  älter  und  mattgelb,  zuweilen  puriform  erweicht.  In 
den  erhärteten  Lungenstückchen  sieht  man  das  Lumen  leer  als  eine 
kleine  Oeffhung,  oder  durch  einen  gelblichen  Pfropf  ausgefüllt,  welchen 
man  in  frischen  Lungenstücken  durch  Druck  leicht  hervorpresst.  Da 
nun  dieser  Inhalt  sehr  fest  eingedickt  und  adhärent  sein  kann,  be- 
greift man,  dass,  bevor  Reinhardt  und  später  Vi rchow  auf  diese 
Quelle  des  Irrthums  aufmerksam  gemacht  haben  ,  Verwechselungen 
Tielfiach  vorgekommen  sind.  Verfolgt  man ,  statt  Querschnitte  zu 
untersuchen,  mit  einer  feinen  Bronchialscheere  die  Bronchiolen  soweit 
als  man  kann,  so  sieht  man ,  dass  diese  Peribronchitis  dem  Verlaufe 
der  Röhren  folgt,  ja  sich  bis  in  die  Nähe  der  Trichter  erstreckt,  und  so 
die  gelben,  alveolaren  Infiltrate,  sowie  die  umgebenden  interstitiellen 
Wucherungen  erreicht.  Auch  sieht  man  einzeln  stehend,  oder  in  der 
diffus  entzündeten  äussern  Bronchialwand  nicht  selten  kleine  Knötchen, 

1)  Archiv,  g^n&r.  de  m^d.,  N^  d'oct.  1841.  pag.  247.  248. 
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welche  an  erweiterten  Bronchiolen  höckerformig  aufsitzen  können, 
aber  auch  an  sehr  feinen  Bohrchen,  nach  innen  vorspringend,  das 
Lumen  eines  Bronchiolus  yermindern,  selbst  verschliessen  können. 
So  bekommt  man  ein  etwas  complicirtes  Bild,  in  welchem  broncho- 
alveolare  Reizung  mit  Eindickung  des  Inhalts,  diffuse  Peribronchiolitis, 
interalveoläre  Wucherung,  interstitielle  Knötchen,  peribronchiolitische 
Knötchen  an  abgeplatteten,  flach  comprimirten  Bronchiolen  anliegend, 
ja  selbst  noch  periarteritische  Wucherung  neben  einander  Yorkommen 
können.  In  seltenen  Fällen  verlaufen  in  solchen  complicirten  Heerden 
einzelne  Bronchiolen  varikös,  mit  Abwechseln  von  erweiterten  und 
engeren  Stellen.  Auch  bietet  zuweilen  die  gelbe,  nicht  eiternde  Form 
der  Peribronchitis,  mit  kömigtem  Zerfall  der  Bindegewebswucherungen, 
spätere  körnigfettige  Degeneration  der  Zellen  der  Knötchen.  Zerfall 
ganzer  Heerde  könnten  ein  solches  Bild  bis  zur  Unkenntlichkeit  com- 
plicirt  machen,  wenn  nicht  auch  hier  die  Kenntniss  der  Entwickelang 
der  verschiedenen  Alterationen  Klarheit  in  den  ganzen  Prozess  brächte. 
Man  begreift  aber  auch ,  weshalb  ich  für  die  Gesammtheit  solcher 
Veränderungen  den  Namen  der  chronischen  disseminirten  Pneumonie 
gewählt  habe. 

Bronchialerweiterung.  Man  ist  mit  Recht  erstaunt,  dass  Be- 
obachter, welche  zu  den  besten  aller  Zeiten  gehören,  wie  L  a  en  n  e  c  und 
Louis,  die  Bronchialerweiterung  bei  der  Tuberculose  so  wenig  berück- 
sichtigt haben.  Auch  hier,  wie  in  vielen  Punkten  der  Statistik,  sieht  man, 
wie  vorsichtig  selbst  die  Ergebnisse  eigener  Forschung  zu  verwerthen 
sind.  Nehme  ich  meine  sämmtlichen  älteren  Beobachtangen,  acute  und 
chronische  zusammen,  so  finde  ich  nur  12^/o  für  die  Bronchiektasie. 
Trenne  ich  die  chronischen  Formen,  so  bleiben  für  diese  15%.  Nehme 
ich  aber  die  letzte  Centurie  meiner  Beobachtungen  allein,  in  welchen 
ich  auf  diesen  Punkt  meine  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  habe, 
so  komme  ich  für  diese  auf  21%.  Die  Bronchiektasien  haben  offen- 
bar  nicht  mit  der  Zeit  zugenommen  ,  sondern  ich  habe  gelernt,  sie 
besser  zu  beobachten.  Für  acute  Fälle  komme  ich  freilich  nicht  über 
12%,  was  begreiflich  ist,  da  zur  Entwickelung  dauernder  Bronchial- 
erweiterung eine  gewisse  Zeit  nöthig  ist.  Freilich  findet  man  hier 
häufiger  die  leichteren  Grade  cylindrischer  Ausdehnung,  welche  bei 
acuter  Tuberculose  neben  Blähungs-Emphysem  in  gleicher  Art  wie 
bei  protrahirter  acuter  Bronchiolitis  vorkommen,  aber  mit  noch  feh- 
lenden oder  nur  geringen  Gewebsalterationen,  die  Rückbildungsfahig- 
keit  zeigen  kann,  welche  der  ausgebreiteten  Bronchialerweiterung 
fehlt. 

Als  permanenter  Grund  dauernder  Bronchialerweiterung  wirkt 
wahrscheinlich  die  Schleimhautentzündung  mehr  indirekt  und  wird 
wohl  eher  von  der  wuchernden  und  penetrir^nden  Peribronchitis  ans 
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das  contractile  Muskelgewebe  der  Bronchien ,  wohl  auch  in  Form 
wirklicher  Myositis  bronchialis  erreicht,  wobei  die  Stagnation  des  Se- 
erets  nur  unbedeutend  als  begünstigendes  Element  mitwirkt. 

Merkwürdig  ist,   dass,    wenn  einmal    an  einer  Stelle  Bronchien 
angefangen  haben,  sich  zu  erweitem,  wie  auch  sonst  bei  Bronchiek- 
tasie,  eine  ausgesprochene  Tendenz  zu  Ausbreitung  des  gleichen  Pro- 
zesses über  andere  Theile   derselben  Lunge  und  über  Bronchien   der 
andern   Lunge    besteht.     Jedoch   wird  oft   ausschliesslich  und  selbst 
wo  beide  Seiten  afficirt  sind,   eine  Seite  vorwiegend  Sitz   der  Bron- 
chialerweiterung.    Die  rechte  scheint  hier  mehr  prädisponirt,  als  die 
linke;  auf  diese  kommen  von   44   Fällen   mit   genauer  Beschreibung 
20,  auf  die  linke  13,    auf  beide  Seiten  11.     Alle  älteren  Fälle,   mit 
nicht  absolut  genauer  Beschreibung  in  diesem  Punkte,  habe  ich  weg- 
gelassen«    In  einem  oder  beiden  obern  Lappen  zeigt  sich  die  Ektasie 
häufiger,  als  im  mittleren  rechten  und  in  den  unteren  Lappen.   Nicht 
selten  habe  ich  bei  mehr  lokalisirter  Erweiterung  um  dieselbe  herum 
interstitielle  Pneumonie  gefunden.     Die   cylindrische  Erweiterung  ist 
die  häufigste,    auch  in  der  Nähe  von  ^avemen  am  meisten  vorkom- 
mende. Die  seltenste  Form  ist  die  varicöse ;  häufiger  kommt  die  rund- 
liche, ovale,  kugelige,  sackförmige  vor,  welche,  wann  sie  an  der  Ober- 
ffikcke  endet,  klein  ist,  aber  im  Lungenparenchym  selbst  Mandel-  bis 
WaDniiflBgrosse  erreicht,  und  da  gerade  diese  Form  im  obern  Lappen 
am  liänfigsten  vorkommt,  ist  sie  früher  um  so  eher  mit  Zerfallscaver- 
neo  verwechselt  worden,   als   man  die  Höhle  gewöhnlich  mit  dicker, 
bröckeliger  Masse  gefüllt  findet  und  ihre  Umgebung  meist  callöse  Yer- 
dichtang  zeigt.    Die  Diagnose  ist  jedoch  anatomisch  leicht,  wenn  man 
den  zuführenden  Bronchus  und  die  Höhle  von  allem  Inhalte  und  Be- 
lage reinigt;   man  sieht  alsdann  die  Continuität  der  innem  Ausklei- 
dung, wdche  in  der  Höhle  dünner  und  feiner  ist,   als  im  Bronchus 
und  nicht  jene  Verfettung  und  Verdichtung  zeigt,    welche  selbst  in 
intacter  Cavemenwand  vorkommt;  auch  ist  die  Form  eine  mehr  rein 
randliche,  nicht  buchtige  und  zerklüftete,  wie  in  den  Gavernen.    Die 
cylindrische   Erweiterung  zeigt   nur  selten  die   Querleisten  und   die 
bedeutenden  papillären  Gefasswucherungen,  welche  sich  so  häufig  bei 
idiopathischer  Bronchialerweiterung  entwickeln,   dagegen  ist  bei  Tu- 
berkulöaen   diffuse   Peribronchitis    viel    ausgesprochener.     Der   Inhalt 
der  Ektasien  besteht  aus  eingedicktem  Schleim  und  Eiter,  bald  mehr 
bröckelig,  bald  als  fester,  coutinuirlicher  Pfropf,  welcher  auf  scharfem 
Qaerschnitt  einem  Infiltrat  gleichen   kann.     Die  Zellen  dieser  Masse 
sind  verschrumpft,  verfettet,  mit  vielem  körnigtem  Detritus  gemischt 
and  zeigen    bei  Behandlung  mit  Essigsäure  noch  kleine  Kerne,  wie 
die  der  Eiterzellen.    Einmal  fand  ich  auch  in  denselben  nicht  unbe- 
trächtliche Mengen  von  Erdsalz^n  und  mehrmals  war  durch  Schleim- 
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fäulniss  das  eingedickte  Secret  sehr  übelriechend,  um  die  Endtheile 
sehr  erweiterter  Bronchien  findet  man  nicht  selten  kleinere,  verödete, 
in  fibröser  ümwandlong  begriffene  Bronchialröhien. 

Tuberkeln  der  Bronchien.  Ich  finde  durchschnitt- 
lich in  den  acuten  wie  in  den  chronischen  Fällen  Tuberkelgranu- 
lationen in  der  Bronchialschleimhaut  in  12^/o,  also  V^*  I<^^  l^g^ 
hier  zwar  die  am  genauesten  beobachteten  Fälle  zu  Grunde,  aber 
da  es  nicht  immer  leicht  ist,  diese  Granulationen  zu  sehen,  können 
sie  möglicherweise  noch  häufiger  vorkommen,  was  Prof.  Wald- 
e  7  e  r  um  so  mehr  bestätigt ,  als  er  sie  in  der  Mehrzahl  aller  Fälle 
von  Lungentubercnlose  findet.  Man  sieht  sie  in  den  verschiedensten 
Graden  der  Ausbreitung,  von  den  Bronchien  eines  Theils  eines 
oberen  Lappens,  bis  über  die  einer,  selbst  beider  Lungen  - 
Letzteres  seltener.  Bald  finden  sie  sich  in  grösseren  und  kleineren 
Bronchien  bis  zur  Trachea  hinauf,  bald  vorwiegend  in  Bronchien 
dritten  und  vierten  Grades ,  bald  besonders  in  Bronchiolen.  Die 
Knötchen  liegen  in  scheinbar  normaler  Schleimhaut  oder  in  massig 
injicirter,  und  können  von  £inem  rothen  Gefässhof  umgeben  sein, 
^icht  selten  findet  man  gleichzeitig  Peribronchitis  und  peribronchiale 
Knötchen.  Ihre  Grösse  schwankt  von  der  eines  nur  mit  der  Lupe 
sichtbaren  Staubkorns  bis  V^i  li  seltener  iV^i  2  Mm.,  bis  zu  Linsen- 
grösse.  Gewöhnlich  sind  sie  ganz  im  Schleimhautgewebe  eingebettet, 
ragen  jedoch  zuweilen  deutlich  hervor.  Manchmal  sieht  man  sie  noch 
grau,  halbdurchsichtig,  einmal  fand  ich  sogar  sehr  kleine  Granulatio- 
nen ganz  hyalin;  meist  sind  sie  weisslich-gelb ,  graugelb,  mattgelb. 
Die  grösseren  sind  bereits  Conglomerate  oder  sind  schon  weich  ,  in 
Zerfall  begriffen.  Sie  bilden  alsdann  den  üebergang  zu  kleinen, 
1 — 2  Mm.  grossen  Erosionen  mit  rothem  Hof,  glatten  oder  verdickten 
Bändern ,  und  können  die^e  linsengrossen  Geschwürchen  durch  Zu- 
sammenfliessen  grösser  und  unregelmässiger  werden. 

In  den  noch  zum  Theil  durchsichtigen  Knötchen  findet  man 
auch  das  Beticulum  bei  Chromsäureerhärtung;  Biesenzellen  mögen 
wohl  auch  nicht  fehlen;  Hauptbestandtheil  aber  sind  in  dem  peri- 
pherischen Theile  junge  Bindegewebszellen  von  runder ,  ovaler  oder 
spindeliger  Form,  welche  nach  dem  Innern  zu  deutlicher  kömigt 
infiltrirte ,  zum  Theil  in  Zerfall  begriffene  Rundzellen ,  kernartige 
Zellen  und  Kerne  bilden,  und  sieht  man  die  gleiche  Bindegewebs- 
wucherung  in  den  peiibronchitischen  Theilen  der  Querschnitte,  an 
welche  sich  dann  die  Zellenhaufen  kleiner  interstitieller  Knötchen  an- 
schliessen  können. 

Ich  habe  Grund,  anzunehmen,  dass  auch  in  der  peribronchitischen 
Wucherung  das  sogenannte  adenoide  Netzwerk  je  nach  der  Prä- 
paration sich  zeigen  kann.    Zuweilen  sieht  man  in    den  Schnitten 
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die  peribronehitischeu  Elemente  in  kornigirfettigem  Zerfall,  dessen 
maskroskopisches  Bild  ein  eiterähnliches  ist,  während  das  Mikroskop 
oar  Zer&U  tod  Bindegewebselementen  zeigt,  sogenannten  käsigen 
Zerfall 

In  den  kleinsten  Bronchien  verhalten  sich  die  Granulationen 
8dK>n  ähnlich  wie  die  perialveolären,  indem  sie,  nach  innen  wuchernd, 
das  Höhlenlnmen  verengern  oder  verlegen  und  nach  Verschwinden 
der  normalen  Flimm'erepithelien  Zellenwuchemng  zur  Folge  haben. 
EinerseitB  findet  man  auch  hier  Eiterkörperchen  (ausgewanderte  Leuko- 
cyten),  andrerseits  viele  grossere  Eomchenkngeln  mit  deutlichen  Ker- 
nen, in  deren  Innerm  zuweilen  Blutkörperchen  und  Leukocyten  hinein 
geschlüpft  sind.  Manche  Bronchiolen  sind  alsdann  vollständig  mit 
dichtgedrängter  Zellenwucherung,  allein  oder  mit  Leukocyten  gemischt, 
augefoUt,  welche  bei  aufgehobenem  Luftzutritt  sich  eindicken,  zer- 
&Uen,  unter  sicli  und  mit  der  Wand  fest  zusammenhängen  und  somit 
bd  oberflächlicher  Untersuchung  mit  im  Zerfall  begriffenen  kleinen 
Tnberkelheerden  verwechselt  werden  können. 

Bronchialdrflsen-Tuberoulose. 

Sie  ist  verhältnissmässig  sehr  häufig  und  kann  in  der  Kindheit 
Bdbftie&idig  and  primitiv  auftreten.  Ich  glaube  aber,  dass  man  doch 
ibieBinfigkeit  übertrieben  hat.  Unter  den  chronischen  Fällen  finde 
ich  in  /ö*/o  alte  Tuberkelheerde,  in  7%  bedeutende  Schwellung,  ohne 
ocfatbare  Graaxilationen,  welche  übrigens  in  solchen  Fällen  mikrosko- 
piaeh  sehr  wohl  existiren  können.  Deutliche,  frische  Tuberculose  in 
Knötchen  und  Infiltraten  finde  ich  in  18^/o,  also  in  V  ^^^^^  Fälle 
utirer  Reizongszustände  und,  absolute  frühere  Erkrankung  derart 
eingerechnet,  in  mehr  als  V>*  ^  den  acuten  Formen  sind  alte  Heerde 
io  den  Bronchialdrüsen  noch  häufiger,  jedoch  sind  sie  in  den  Lungen- 
tpitien  in  dieser  Form  viel  frequenter  als  in  den  Bronchialdrüsen. 
Frische  Schwellung  ohne  makroskopische  Granulationen  finde  ich  bei 
ienter  Tuberculose  in  8^;  frische  Tuberculose  mit  alter  zusammen 
in  4^/0,  mit  gleichzeitiger  Tuberculose  im  umgebenden  Zellgewebe 
der  Lymphdrüsen  in  3%  und  wiederum  deutlich  ausgesprochene  frische 
Tuberculose  in  20^/o,  also,  die  frische  Markschwellung  mit  einge- 
rechnet, auch  in  mehr  als  V>  Bronchialdrüsen-Tuberculose. 

Was  den  Sitz  betrifft,  so  sind  seltener  die  peritrachealen  Drüsen 
Affieirt,  als  die  peribronchialen,  die  des  vorderen  Mediastinums,  die 
io  der  Gegend  des  Pericardiums;  dann  folgen  der  Häufigkeit  nach: 
&  der  Umgebung  der  Speiseröhre  und  als  seltenere  Lokalisation  die 
des  hintern  Mediastinums.  Die  Lage  ist  wichtig  in  Bezug  auf  Com- 
ptefisionserscheinungen  und  Durchbruch.  Eindringen  oberflächlicher 
Lymphdrüsen  in  die  Lungensubstanz,  sowie  starke  Entwickelung  der 
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tieferen,  an  den  Bronchien  entlang  befindlichen  Drüsen  kommt  in  der 
Kindheit  viel  häufiger  vor,  als  bei  Erwachsenen. 

Die  einfache,  markige  Schwellung,  in  welcher  Seh üppel  jedoch 
noch  deutliche,  sehr  kleine  Granulationen  gefunden  hat,  zeigt  zwi- 
schen stark  pigmentirten  Zellen  ein  graues,  saftiges,  an  Lymphzellen 
sehr  reiches  Gewebe,  welches  entweder  mehr  cortical  oder  durch  die 
ganzen  Drüsen  hindurch  entwickelt,  gewöhnlich  aber  von  aussen  her 
nach  innen  fortgeschritten  ist.  Auch  der  Blutreichthum  kann  bei 
frischer  Schwellung  sehr  erhobt  sein.  Die  so  geschwollenen  Drüsen 
können  die  Grösse  einer  Mandel,  einer  Pflaume,  eines  Taubeneis  er* 
reichen,  und  können  durch  nahes  Beieinanderliegen  grosse  Geschwulst« 
bilden.  Man  hat  diesen  Zustand  markiger  Schwellung  nicht  unpas- 
send auch  als  Katarrh  der  Lymphdrüsen  bezeichnet,  ein  jedoch  nicht 
zutreffender  Vergleich.  SchüppeP)  nimmt  auch  in  diesen  ge- 
schwellten Drüsen  Neubildung  von  Follikeln  an,  in  denen  sich  dann 
die  Tuberkeln  besonders  reichlich  entwickeln,  welche  sich  Anfangs 
schwer  unterscheiden  lassen,  da  sie  dieselbe  Soculenz  und  Durchsich- 
tigkeit besitzen,  wie  das  übrige  Drüsengewebe  und  erst  mit  beginnen- 
der Verkäsung  deutlicher  hervortreten  und  sich  als  zahlreiche  weisse 
Knötchen  zeigen.  Die  kleinsten  Granulationen  sind  also  submiliar 
und  habe  ich  sie  deutlich  eigentlich  nur  an  erhärteten  Präparaten 
gesehen,  während  ich  grössere,  halbdurchsichtige  viel  häufiger  bei 
acuter  als  bei  chronischer  Tuberculose  beobachtet  habe,  in  letzterer 
häufiger  beim  Affen  als  beim  Menschen.  Die  kleinen  Knötchen  li^n 
entweder  in  succulentem  oder  in  fast  galatinösem  oder  in  mehr  derbem, 
speckigem  Gewebe.  Die  meisten  Bronchialdrüsen-Tuberkeln  sieht  man 
jedoch  schon  als  gelbe,  einzelne  zuweilen  mit  einer  halbdurchsichtigen 
Zone  umgebene,  als  Conglomeratkuoten  von  Linsen-  bis  Erbsengrösse. 
Das  umgebende  Gewebe  ist  zuweilen  noch  blutreich,  wird  aber  später 
anämisch,  was  besonders  in  weniger  stark  pigmentirten  Drüsen  zu 
sehen  ist.  Allmälig  werden  auch  diese  Knoten  grösser  und  umfang- 
reicher, so  dass  sie  nach  und  nach  zu  einem  grossen  Theile,  ja  die 
Totalität  der  Drüse  einnehmen ;  alsdann  wird  auch  das  Pigment  der 
Drüse  zurückgedrängt.  Die  Bindegewebswucherung  in  der  Umgebung 
der  Knoten  wird  Terdichtet,  und  kann  entweder  einzelne  oder  die 
ganze  Masse  narbig  einkapseln.  Da  nun  schon  die  gelbe  Färbung 
der  körnig-fettigen  Degeneration  angehört,  so  folgt  ihr  Zerfall  und 
Erweichung,  welche  central  im  Tuberkel-Conglomerat  beginnt,  aber 
auch  peripherisch  in  den  umgebenden  Bindegewebszellen  erfolgt.  So 
entstehen  isolirte  eiterähnliche  Erweichungsheerde ,  welche  keinen 
wirklichen  Eiter   enthalten,   später   confluiren   können,    so  dass  die 
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DrnsenliüUe  gewissermaassen  nur  noch  eine  bröckelig  breiige  Masse 
dnscUiesst,  welche  man  Käse  nennt.  Während  aber  wirkliche,  tuber- 
coKSse  Drüsenabscesse  nnd  Geschwüre  in  den  oberflächlichen  Lymph- 
dräsen  nicht  selten  Yorkommeu,  zeigt  sich  Eiter  nor  ausnahmsweise 
in  den  Bronchialdrüsen ;  ja  selbst  die  mitunter  zwischen  der  Kapsel 
und  der  kasigt  erweichten  Masse  bestehende ,  fibrinöse  Schicht  zeigt 
keine  wirklichen  Eiterzellen.  Von  den  peripherischen  Bindegewebs- 
elementen  der  Drüse  geht  nun  auch  der  Reiz  auf  die  andern  Nach- 
bartbeile  fiber,  nnd  so  kommt  es  zu  entzündlicher  Yerklebnng  meh- 
rerer Drüsen,  welche  grössere  Geschwülste,  eigross  und  umfangreicher 
bilden  können.  Bei  bedeutender  Drüsentuberculose  trifiPt  man  auch 
mitunter  kleine  Knötchen,  grössere  Knoten  und  käsigte,  tuberkelähn- 
fiehe  Masse  im  Zellgewebe,  um  die  Drüsen  herum.  Sie  haben  den 
gleichen  Anblick  nnd  die  gleiche  Structur  wie  die  Drüsentuberkeln, 
and  man  kann  sich  fragen,  ob  sieh  nicht  auch  heterotopisch  Lymph- 
fohkeln  als  Matrix  der  Tuberkeln  in  Folge  der  allgemeinen  hyper- 
plaskchen  Richtung  auch  ausserhalb  der  Lymphdrüsen  bilden  können, 
ähnlich  den  heterotopischen  adenoiden  Bildungen  mit  Brustdrnseu- 
straetor  in  der  anatomischen  Bindegewebsatmosphäre  der  Brustdrüse. 

Die  äussere  peripherische  Entzündung  hat  aber  auch  noch  eine 
mdete,  eehr  ^chtige  Folge :  Verwachsung  der  Drüsen  mit  der  Tra- 
chea, Am  Bronchien,  der  Speiseröhre,  dem  Herzbeutel,  in  seltenen 
fiBen  mit  der  Lungenarterie.  So  bereiten  sich  denn  für  später  Per- 
Antionen  yor,  von  denen  die  einen  ungefährlich  sind,  während  die 
andern  rasch  'dem  Leben  ein  Ende  machen. 

Den  mikroskopischen  Bau  der  Bronchialdrüsen -Tuberkeln,  mit 
ihrem  Keticulum,  ihren  Riesenzellen,  ihren  kleinen  Rundzellen  und 
doi  grösseren  epitheloiden  werde  ich  im  Zusammenhange,  bei  Ge- 
legenheit der  Tuberculose  der  äussern  Lymphdrüsen  ausführlicher  be- 
qnrechen. 

Die  nicht  häufige,  wirkliche  Eiterung  der  Bronchialdrüsen  unter- 
scheidet sich  leicht  von  der  bröckeligen  Erweichung  (Yerkäsung). 
Der  Eiter  ist  mehr  homogen,  dickflüssig,  gelbgrün,  kann  freilich  auch 
weissUche  und  mattgelbe  Bröckelchen  der  Erweichung  emulsiv  binden, 
besteht  aber  hauptsächlich  aus  leicht  erkennbaren,  wohl  charakteri- 
wrten  Eiterzellen. 

Sehr  häufig  ist  die  Yererdung  der  erweichten  Massen  in  den 
Lymphdrusen-Tuberkeln,  indem  die  flüssigen  Theile  resorbirt  werden, 
und  die  salzigerdigen  als  eingedickter  Brei  wie  Mörtel  oder  Glaserkitt 
Udben  und  zuletzt  nur  noch  harte  Concremente  bilden.  Gewöhnlich 
sind  diese  Massen   unschädlich,    indessen   citirt  Schüppel^)  einen 
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Fall,  in  welchem  die  Broncbialdrüsen  beider  Seiten  zu  wallnussgrossen 
steinharten  Körpern  umgewandelt,  eine  bedeutende  Gompression  der 
Bronchien  bewirkten.  Mehrfach  habe  ich  neben  altem  vererdetem 
Tuberkel  frische  Ablagerungen  gefunden.  Beide  gehörten  offenbar 
verschiedenen  Zeiten  an. 

Die  chemische  Analyse  weist  nach  Boudet  iu  10  Theilen  ver- 
erdeter Tuberkeln  7  Theile  löslicher  Salze  und  3  Theile  unlöslicher 
nach.  Die  ersteren  bestehen  besonders  aus  Ghlomatrium,  schwefel- 
saurem xind  phosphorsaurem  Natron.  In  den  unlöslichen  Salzen  über- 
wiegt phosphorsaurer  Kalk,  aber  auch  kohlensaurer  Kalk  ist  noch 
stark  vertreten,  während  Eisenoxyd  und  kieselsaure  Salze  nur  in  Spuren 
vorkommen.  Auch  Gholesteariu  habe  ich  constant  in  diesen  Concre- 
tionen  gefanden.  Da  nun  also  die  Natronsalze  mehr  als  doppelt  so 
stark  in  den  Concretionen  vertreten  sind,  als  die  Kalksalze,  ziehe  ich 
den  allgemeineren  Ausdruck  der  Vererdung  dem  der  Verkalkung  vor. 
Es  lohnte  sich  übrigens  der  Mühe,  neuere  und  zahlreichere  Analysen 
über  diesen  Gegenstand  zu  machen.  So  fand  ich  in  den  harten  Con- 
cretionen der  Wand  einer  in  Heilung  begriffenen  Gaveme  phosphor- 
sauren und  kohlensauren  Kalk  vorwiegend,  was  ebenfalls  für  ver- 
steinerte Fibroide  derselben  Kranken  der  Fall  war.  Möglicherweise 
ist  überhaupt  der  Begriff  der  Vererdung  und  Goncretionsbildung  bei 
Tuberculose  kein  absolut  einheitlicher.  Die  Lösung  dieser  Frage  ist 
nicht  so  nebensächlich,  wie  es  scheint.  Hat  man  ja  die  Kalksalze  hei 
Tuberculose  zum  Theil  nur  in  der  Absicht  empfohlen,  um  die  ver- 
meintliche Verkalkung  der  Tuberkeln  zu  begünstigen. 

Sehr  wichtig  für  die  Klinik  sind  die  anatomischen  Verhältnisse 
der  Gompression  darch  bedeutend  geschwollene  Bronchialdinisen  und 
ihre  Gonvolute.  Im  kindlichen  Alter  ist  besonders  Druck  auf  die 
Trachea  und  Bronchien  nicht  ganz  selten;  meist  findet  der  Druck 
von  vom  nach  hinten,  zuweilen  lateral,  selten  am  untern  Theile  der 
Luftröhre  auch  circulär  statt,  und  können  die  grossen  Röhren  in  ihrem 
Kaliber  sehr  verengt  werden,  wovon  Leblond,  Barth  u.  Andere 
Beispiele  anführen.  Bei  Erwachsenen  habe  ich  mehrfach  ähnliche 
Gompression,  aber  selbst  bei  sonst  Tuberculosen  nur  durch  bedeutende 
hypertrophische  Schwellung  der  Drüsen  ohne  makroskopisch  sichtbare 
Tuberkeln  gesehen.  Gompression  der  Gefässe  des  Stromgebiets  der 
obern  Hohlvene  ist  bei  essentieller  Bronchialdrüsen-Tuberculose  der 
Kindheit  nicht  selten  und  bewirkt  Oedem  des  Gesichts,  ja  selbst  der 
obern  Körperhälfte.  Druck  auf  die  Lungenarterie  kann  zu  Kreislaufe- 
störungen, Blutung,  Lungenödem,  selbst  zur  tödtlichen  Perforation  dieses 
grossen  Gefässes  fuhren,  wovon  später.  Die  Vena  azygos,  welche  ihrer 
Lage  nach  comprimirt  werden  könnte,  wird  es  jedoch  nicht,  wenig- 
stens ist  mir   kein   derartiges  Beispiel   bekannt.     Ebenso  wenig  wird 
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die  Aorta  mit  ihren  Zweigen  merklich  gedrückt.  Die  tieferen,  sehr 
geschwellten  tnbercnlosen  Drüsen  können  sich  in  einzelne  Theile  der 
Langen  einbetten  nnd  bewirken  in  ihrer  Umgebnng  Verdichtung  des 
Lnngengewebes.  Von  Nerven  werden  besonders  der  Yagasstamm  nnd 
der  Recurrens,  znweilen  der  Phrenicus  vom  Drucke  erreicht  nnd  kann 
der  einfache  Druck  in  Ausbreitung  der  Fasern  nnd  allmälig  in  Zer- 
störung einzelner  Fasergebiete  übergehen.  Einen  derartigen  Fall  ci- 
tirt  schon  Wrisberg  nnd  haben  Rilliet  nnd  Barthez^)  den 
Vagus  sich  in  einer  tuberculösen  Bronchialdrüse  ganz  verlieren  sehen. 
In  der  R^^el  aber  ist  nur  das  Nenrilem  verdickt  und  müssen  wohl 
aoch  die  Drnckerscheinungen  intermittiren ,  da  mau  ihre  Folgen  im 
Leben  gewölmlich  paroxysmenweise  auftreten  sieht.  Der  Druck  auf 
den  Oesophagus  ist  wohl  ein  bedeutender,  da  hier  schon  früh  Ad- 
Ittienz  nnd  Durchbrnch  erfolgt. 

Wir  kaben  so  den  Uebergang  zu  den  abnormen  Commnnicationen, 
welche  Bronchialdrüsen  -  Tuberculose  erzeugen  kann.  Unbedenklich 
sind  sie  gewohnUch  für  den  Oesophagus,  wenigstens  in  den  von  mir 
beobachteten  Fällen.  Der  Durchbruch  peritrachealer  Drüsen  in  die 
Luftröhre  ist  auch  meistens  ein  unbedenkliches  Ereigniss,  jedoch  habe 
ich  bei  gleichzeitigem  Durchbrnch  der  Drüsen  nach  aussen  sehr.un- 
Uigenehme  Trachealfisteln  am  untern  Theile  des  Halses  entstehen 
sehen.  Am  tiefsten  Theile  der  Luftröhre  und  am  Ursprung  der 
groesm  Bronchien  in  der  Bmsthöhle  sind  die  kleinen,  znweilen  mehr 
^oitförmigen  Perforationen  der  Bronchialdrüsen  unschädlich.  Selten 
ü  Durchbrach  in  eine  Caveme,  wobei  jedoch  leicht  ein  Irrthum  vor- 
kommen kann,  indem  eine  in  der  Tiefe  der  Lunge  eingebettete,  zer- 
fidlene  Lymphdrüse  in  einen  Bronchus  durchbrechen  kann,  wobei  je- 
doeh  bei  aufmerksamer  Beobachtung  die  Hülle  der  Bi^nchialdrüse  als 
solche  erkannt  werden  kann.  Der  Durchlruch  in  die  Lungenarterie 
ist  höchst  selten  und  gewohnlich  rasch  tödtlich.  Rilliet  und  Bar- 
thez^  cüiren  3  Beispiele  davon,  von  denen  zwei  Berton  und  einer 
ihnen  gehört.  Li  letzterem  war  zu  gleicher  Zeit  ein  Bronchus  durch- 
bohrt; dieser  dient  dann  gewöhnlich  als  feste  Stütze  um  die  sonst 
selbst  bei  Adhärenz  verschiebbaren  Theile  in  so  permanent  feste  Be- 
rührung zu  bringen,  dass  der  Durchbruch  dadurch  erfolgen  kann. 
Bei  der  Perforation  des  Oesophagus  findet  man  eine  ziemlich  weite 
Communicationsöffiinng,  so  dass,  wenn  ein  Theil  der  breiigen  Masse 
entleert  ist,  die  Hülle  wie  ein  kleines  Diverticulum  an  der  Speiseröhre 
hii^gen  kann.  Dieser  Znstand  ist  ungefährlich,  während  der  eine  von 
mir  beobachtete  Fall  von  gleichzeitiger  Fistel   der  Speiseröhife  und 
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der  Luftröhre  mit  Oe£hniig  nach  aussen  am  Halse  viel  bedenklicher 
ist.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Perforation  der  Bronchien,  welche 
dann  auch  bei  gleichzeitiger  Perforation  in  die  Plenra  zn  Pneumo- 
thorax fähren  kann. 

Zu  den  seltenen  Perforationen  gehört  die  des  Pericardinms,  welche 
ich  früher  einmal  in  der  anatomischen  Gesellschaft  in  Paris  habe 
demonstriren  sehen  und  im  Anfange  meiner  klinischen  Thätigkeit  in 
Breslau  bei  einer  53jälirigen  Frau  beobachtet  habe.  Die  Perforationfi- 
stelle des  erweichten  und  mit  Eiterung  gemischten  Drüsentumors  fand, 
wie  meist  in  ähnlichen  Fällen,  an  der  ümstülpung  des  Herzbeutels 
um  die  grossen  Gefasse  statt,  und  zwar  hier  mehr  nach  hinten  durch 
eine  kleine  in  die  vereiterte  Drüse  führende  Oeffnung.  Interessant 
und  der  Diagnose  grosse  Schwierigkeiten  bietend  war  hier  noch  der 
Umstand,  dass  nach  vorn  Verwachsung  des  Herzbeutels  eingetreten 
war,  während  nach  hinten  und  unten  180  Grm.  eines  eitrigen  Er- 
gusses ,  neben  dem  sonstigen  fibrinösen  Belage  der  Pericarditis  be- 
standen. Ausserdem  war  durch  gleichzeitige,  linksseitige  Pleuritis 
die  Diagnose  noch  merklich  erschwert.  Die  Tuberculose  bestand  be- 
sonders sehr  zahlreich  in  der  rechten  Lunge,  in  den  Bronchialdrüsen 
und  in  der  Leber. 

Veränderungen  der  Lungen. 

Ich  will  in  erster  Linie  einen  kurzen,  statistischen  Ueberblick 
des  Verhältnisses  der  Grundformen  der  Tuberculose  geben  und  zwar, 
getrennt  für  chronischen,  für  acuten  Verlauf,  dann  für  beide  zusammen 
und  mit  dem  entsprechenden  Procentsatz.  Ich  habe  nur  die  bestimm- 
baren Fälle  gewählt,  840  für  chronischen,  101  für  subacuten  Verlauf^ 
also  441  Fälle  im  Ganzen.  Die  acute  Tuberculose  bezeichne  ich  zwar 
oft  als  solche,  aber  häufiger  noch  als  subacute,  da  ein  Totalverlanf 
von  2  bis  3  Wochen  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört,  der  lethale 
Ausgang  aber  meist  erst  im  zweiten,  nicht  selten  im  dritten  Monat 
eintritt.  Die  Bestimmung,  zu  welcher  Form  ein  einzelner  Fall  ge- 
hört, ist  nicht  immer  leicht,  da  selbst  die  ausgesprochensten  broncho- 
pneumonischen  Formen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  interstitielle  Knoten 
zeigen  und  umgekehrt,  also  das  Prädominiren  der  einen  Alteration 
oder  ihr  mehr  gleichmässiges  Bestehen  formbestimmend  werden.  Zu 
den  selteneren  Ausnahmen  gehört  die  mehr  reine,  diffuse,  interstitielle 
Lungenaffection  in  grösseren  Heerden  oder  in  grösserer  Ausbreitung, 
sowie  andrerseits  auch  die  mehr  diffus  pneumonische  Form  mit  broncho- 
alveolärem  Infiltrat.  Die  folgende  Tabelle  giebt  hiervon  einen  ueber- 
blick. 
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«^, ...                            Chronischer 
^^*"*                               Verlauf 

1)  Vorwiegend  alveoläre  und 

bronchopnenmonische  Ueerde     141 

2)  Mfliartnberculose  Form,   inter- 

Sabacuter 
Verlauf 

9 

stitielle  Knoten 

51 

83 

3)  Gemischte    Heerde :    broncho- 

pnenmonische n.  Miliarknoten 

4)  Diffnse  Bindegewebsentzündnng 
in  grosseren    Heerden   bis   zu 
diffiLser  Ausbreitung       .     .     . 

5)  Diffuse  Pneumonie  mit  broncho- 

122 

18 

7 
0 

alveolarem  Infiltrat  und  tuber- 

culösem  Verlauf 

8 

2 

47 


S—    ^T*" 


150  34 


134  30,3 

129  29,s 


18  4,1 


10  2,8 


340  101  441        100,0 

In  der  chronischen  Form  sind  also  die  bronchopneumonischen 
Heerde,  wenn  man  die  gemischten  Formen  mit  einrechnet,  sehr  über- 
wiegend, während  in  den  subacuten  Fällen  die  zahlreiche  Enötchen- 
bSdong  weitaus  vorherrscht,  aber  immerhin  noch  eine  bedeutende 
Proportion  von  etwas  über  18%  bietet,  in  denen  die  Knötcheubildung 
zuöektritt.  Im  grossen  Ganzen  aber  haben  wir  in  den  drei  Haupt- 
fonnen:  der  vorwiegend  bronchopneumonischen,  der  interstitiellen 
mättreo  and  mehr  diffusen,  sowie  der  gemischten,  ein  gewisses  Gleich- 
gewieht 

Aus  diesem  UeberbUck  geht  schon  das  tiefe  Ineinandergreifen 
da-  Heerde  und  Prozesse,  welche  im  Innern  der  Bronchien  und  Al- 
v^den  ihren  Sitz  haben,  mit  den  ausserhalb  derselben  lokalisirten  auf 
das  Bestimmteste  hervor.  Von  hoher  Wichtigkeit  ist  namentlich  ihr 
hiufiges  Mit-  und  Nebeneinander -Vorkommen  in  allen  mogUchen 
Misehungsverhältmssen.  Würde  man  das  bedeutende  Prädominiren 
is  miliar  -  tuberculösen  interstitiellen  Reizungsform  bei  subacutem 
Verlauf  isolirt  auffassen,  so  käme  man  wiederum  zu  einer  unrichtigen 
Anschauung,  da  ja  auch  bei  den  chronisch  verlaufenden  Formen  ge- 
rade diese  Lokalisation  nicht  nur  in  den  gemischten  Formen  stark 
vertreten  ist,  sondern  auch  als  prädominirende  sich  noch  in  mehr 
als  '/t  aller  unserer  Beobachtungen  zeigt.  Nicht  minder  geeignet, 
um  auch  bei  acutem  Verlauf  jede  exclusive  Anschauung  zurückzu- 
weisen, ist  die  bereits  erwähnte  Thatsache  der  IS^jo  anderer  Formen 
bei  diesem,  von  denen  9%  auf  vorwiegend  disseminirte,  kleine,  selbst 
som  Theil  miliare,  bronchoalveoläre  und  bronchopnenmonische  Heerde 
kommen,  während  in  7%  Mischformen  ein  gewisses  Gleichgewicht 
zwischen  interstitiellen  und  intraalveolären  Heerden  zeigen.  Hiezu 
kommen   sodann   noch   die   2  Fälle  von  diffuser  Pneumonie,   neben 
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welcher  daDn  freilich  auch  kleine  disseminirte  Heerde  bestanden, 
welche  aber  wiederum  vorwiegend  bronchopneumonischer  Natur  waren. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  bei,  im  Ganzen  nicht  möglicher  scharfer 
und  strenger  Scheidung  die  vorwiegend  diffusen  Heerde  sowohl  die 
conjunctivalen ,  wie  die  eigentlich  pneumonischen  nur  6,4%,  also 
kaum  ^/i6  der  Gesammtfalle  einnehmen.  Ja  selbst  in  diesen  fanden 
sich  gewöhnlich  auch  noch  gleichzeitig  disseminirte,  bronchoalveoläre 
oder  interstitielle  Heerde  in  andern  Lungentheilen.  Demgemäss  können 
zwar  disseminirte  Heerde  verschiedener  Natur  durch  Zusammenfiiessen 
grössere  Dimensionen  erreichen,'  secundär-diffus  werden,  ja  ausnahms- 
weise primitiv  diffus  auftreten.  Der  Grundcharakter  aber  und  die 
allgemeine  Regel  ist,  dass  tuberculöse  Prozesse  in  den  Lungen  zer- 
streut beginnen  und  deshalb  ist  auch  der  von  mir  oft  gebrauchte 
Name  der  chronischen  und  der  subacuten,  disseminirten  Lungenreizung 
gewiss  vollkommen  gerechtfertigt,  ja  ich  möchte  sagen,  dem  Publikum 
gegenüber  ein  humaner,  namentlich  auch  in  der  Consultationssprache 
vor  Kranken  und  mit  Kranken,  da  der  Name  »Tuberculöse«  ein  all- 
gemein bekannter,  von  ominöser  Bedeutung  ist,  welcher  den  Kranken 
und  seine  Umgebung  sehr  erschreckt,  sobald  er  als  Diagnose  mit  Be- 
stimmtheit ausgesprochen  wird. 

Was  wird  nun,  wenn  man  auf  die  ganze  mitgetheilte  Statistik 
einen  Blick  wirft  und  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  sie  ja  nnr 
das  Programm  später  streng  zu  beweisender  Thatsachen  ist,  ans  der 
Essentiellität  der  Miliartuberculose ,  der  chronischen  Pneumonie  oder 
der  Pneumonie  des  Käses  gegenüber  ?  Wenn  daher  N  i  e  m  e  y  e  r  sagt, 
dass  an  chronisch-käsigter  Pneumonie  Leidende  zuletzt  auch  gar  noch 
tuberoulös  werden  können,  so  klingt  dies  sehr  schön,  ist  aber  eine 
klinisch  vollkommen  ungerechtfertigte  üebertreibung  des  Virchow'- 
schen,  gewiss  gerechtfertigten  anatomischen  Unterschiedes  zwischen 
Tuberkelgranulation  und  bronchopneumonischem  Infiltrate.  In  dem 
Zusammenwerfen  beider  lag  die  Schwäche  der  sonst  so  vortrefflichen 
Reinhard  tischen  Theorie,  in  der  Trennung  lag  ein  grosses  Verdienst 
Virchow's  und  hat  er  mit  devinatorischem  Scharfsinn  die  Aehnlich- 
keit  mit  lymphoiden  Bildungen  in  diesen  Knoten  erkannt,  lange  bevor 
das  Keticulum  entdeckt  war,  dessen  Werth  übrigens  noch  zweifelhaft  ist- 

Die  Klinik  erkennt  gern  diese  anatomischen  Unterschiede  au, 
sie  muss  aber  ihre  Zusammengehörigkeit  zum  gleichen  Prozesse,  dnrch 
eine  enorme  Summe  von  Thatsachen  gedrängt,  urgiren,  ohne  deshalb 
die  aus  Gewebsverschiedenheit  und  Ursprungs-Unterschieden  hervor- 
gehenden Structur-Dififerenzen  irgendwie  gering  anzuschlagen.  Ge- 
webe, Functionen  und  Krankheit  bilden  ja  eine  continuirliche  Reihe, 
wirken  aber  oft  in  ähnlicher  Art  zusammen,  wie  die  getrennten 
Nervenröhren  des  gleichen  Stammes. 
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Erkennt  man  nnn  mit  allen  modernen  Anatomen  und  Pathologen 
den  entsandlichen  bronchopDeumonischen  Ausgangspunkt  bei  Tuber- 
eoloee  als  einen  häofigen,  die  Miliargranulationen  aber  in  überwie- 
gender Mehrheit  als  ihre  seenndäre  B^olge,  so  wird  dadurch  nicht  nur 
wiederom  die  Zusammengehörigkeit  Beider  gestützt,  sondern  ist  es 
auch  schwer  zu  begreifen,  dass,  wenn  das  primitive  Element  ein  ent- 
zondliehes  ist,  das  consecutive  ein  nicht  entzündliches  sein  soll.  Frei- 
lich ist  den  Aasdrücken  Beizung  und  Entzündung  jene  höhere  und  weit- 
gehende Bedeutung  beizul^en,  welche  sie,  den  älteren  Anschauungen  ge- 
genüber, besonders  durch  Virchow*s  und  Gohnheim^s  vortreffliche 
Forsehnngen  erlangt  hat.  Ist  ja  auch  sonst  die  secundäre  Folge  eines 
primitiTen  Prozesses  diesem  anatomisch  ähnlich.  Der  secundäre  Knoten 
der  fibroplastischen  Geschwulst  und  des  Carcinoms  gleicht  dem  primi- 
tiven Heerde,  nnd  selbst  der  Embolus  erzeugt  in  der  Entfernung  den 
Prosess,  mit  dessen  Flüssigkeit  er  getränkt  war,  den  einfachen  Abscess, 
den  Jaucheheerd,  den  Brandheerd,  je  nach  seiner  ürsprungsstätte. 

Wir  gelangen   nun   an  die  specielle  Beschreibung.     Bestehen  in 
dn^  Lunge  viele  Heerde,   selbst  zum  Theil.  mit  Zerfall,  so   ist  sie 
nmfangreieh ,   schwer,   und  besonders  zeigt  der  obere  Lappen  vorge- 
roekteie  Alterationen,  als  der  übrige  Theil,  die  Heerde  sind  viel  zahl- 
radner,  zum  Theil  confluirend ,  Pleuraschwarten  und  Verwachsungen 
un  dichtesten ,  Erweichungsheerde   und  Cavemen   am   grössten.    Je 
weiter  nach  unten,  desto  disseminirter  werden  die  Heerde,  desto  mehr 
beetebi  zwischen  ihnen  für  Luft  durchgängiges  Lungengewebe.     Der 
obere  Theil   der  Lungen  ist   daher   gewöhnlich  der  Ausgangspunkt, 
was  jedoch  an  und  für   sich  nichts  Specifisches  hat  und  möglicher- 
weise mit  der  aufrechten  Stellung  des  Menschen  zusammenhängt,  da 
bei  den  anf  vier  Händen  laufenden  Affen   die  Prädelection  für  den 
oberen   Longenlappen   wegfallt.     Aus  der  am   meisten   entwickelten 
Spitzen taberculose  haben  Louis  und  L  ae  n  n  e  c  geschlossen,  dass  auch 
bier  graue  Granulationen,  wie  in  den  unteren  Theilen  Ausgangspunkt 
gewesen  sein  müssen,  aber  bis  zur  Unkenntlichkeit  tiefe  Veränderungen 
der  Lungen  hervorgerufen  haben.    Ist  diese  Entstehungsart  auch  für 
eine  Reihe  von  Fällen  nachweisbar,  so  besteht  auch  eine  andere  sehr 
grosse,   in    welcher   die  Genese  eine   ganz  andere  ist.     Hier  sind  es 
alveolare,  broncho-alveoläre,  bronchopneumonische,  primitive  Entzün- 
dungen nnd  keineswegs  die  kleinen  interstitiellen  Ejioten,  welche  den 
Ausgang  der  Entwicklung  bilden.     Zu   den  cavitären  Entzündungs- 
beerden  gesellen  sich  dann  Peribronchitis,  weiter  ausstrahlende  Binde- 
gewebsentzündung  in  der  Umgebung,   grössere  Ausdehnung  der  ein- 
zelnen Lifiltrate,   von  denen   einige  schon  &üh  mit  einer  Zone  ent- 
londeten  Bindegewebes  umgeben  sind.    Später  sterben  die  infiltrirenden 
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und   in  den   broncho-alveolären  Räumen   angehäuften  Zellen  ab,   sie 
degeneriren  körnig  und  fettig,   auch  die  vorher  in  Entzündung  ver- 
setzten Wandelemente  zerfallen ;  das  gleiche  Schicksal  trifft  die  nach 
aussen  gelegenen  Bindegewebswucherungen   und  so    entwickeln   sich 
immer  grösser  werdende  Hohlräume,    welche  freilich  auch  der  Rück- 
bildung fähig  sind.     Aber  diese  ganze  Reihe  von  Entwickeluugsphasen 
wird  durchlaufen,  ohne  dass  eigentliche  miliare  graue  Tuberkelgranu- 
lationen sich  dabei  betheiligt  haben.     Ja,  wir  sehen  in  solchen  Fällen 
diese  erst  als  secundäre  Reizheerde,  als  Folge  primitiver  bronchopneu- 
monischer  Entzündung  auftreten.     Hier  ist  also  schon  die  Laennec- 
Louis'  sehe  Theorie  im  umgekehrten  Sinne  aufzufassen.     Die  Granu- 
lation ist  Folge,   nicht  Ursache  der  Heerde.     Eine  andere  schwache 
Seite  dieser  frühere|2<^§c£{itmng  ist  die,  dass  sie  auch  die  primitiven, 
gelben  Granulatioli^  verwirft'md  annimmt,  dass,  wo  sich  eine  gelbe 
Granulation  zeiotp  diesfi^eich^ulB  einer  grauen,   halb  durchsichtigen, 
durch  successivi^rüjpuujg  jro^  jCentrum    nach  der  Peripherie   ent- 
wickelt habe.    ^ssfs^gelbe!$ianulationen   entstehen  können,    ist 
auch  unleugbarl  (^bej:  iO^^r  ^^^4^  treten  diese  primitiv  auf,   können 
aber  auch   dann\  ^iedelr^  ent^d/r  interalveolär   oder   im  Innern    der 
Alveolen  entstanoeiQsein ,   üi^yim  letzten  Falle  spielen  sie  die  Rolle 
sehr  kleiner,  dissem&^lJfcr^JI^rde  von  alveolärer  Reizung. 

Dieser  Unterschied  zwischen  älterer  und  neuerer  Anschauung  ist 
wichtiger,  als  man  glaubt.  Diese  sonst  so  genauen  Beobachter  und 
erklärten  Feinde  der  Hypothese  haben  gerade  deshalb,  auf  falsche 
Deductionen  gestützt,  der  Lehre  von  der  Tuberculose  eine  falsche, 
rein  hypothetische  Grundlage  gegeben,  weil  sie  die  histologischen  und 
histogenetischen  Seiten  der  Frage  nicht  kannten.  Wir  müssen  frei- 
lich hinzufügen:  nicht  kennen  konnten.  Vor  den  bessern  neueren 
Untersuchungsmethoden  durch  Erhärtung  waren  diese  Entwickelungs- 
phasen  sehr  schwer  nachzuweisen  und  dies  war  auch  der  Grund,  wes* 
halb  ich  lange  der  Laennec-Louis 'sehen  Theorie  huldigte.  Erst 
seitdem  ich  angefangen  habe,  mit  allen  neueren  Histologen  die  Theile 
in  schwacher  Ghromsäurelösung  (*/*  bis  V«^)  oder  in  Müller 'scher 
Flüssigkeit,  dann  in  absolutem  Alkohol  zu  härten,  und  dann  die 
feinen  Schnitte  mit  carminsaurem  Ammoniak,  Anilin-  oder  Pikrin- 
Yerbindungen  zu  färben,  sind  mir  alle  diese  so  schönen  Ergebnisse 
modemer  pathologischer  Histologie  klar  geworden.  Das  Mikrotom 
kann  für  feine  Schnitte  sehr  behülflich  werden.  Die  künstliche  Ge- 
fässinjection  ist  zwar  für  die  Eenntniss  des  Verhältnisses  der  Heerde 
zu  den  Gefässen  von  grossem  Nutzen,  wird  aber  erst  dann  Bedeu- 
tenderes leisten,  wann  wir  nach  besseren  Methoden  auch  die  feinsten 
Lymphbahnen  im  Innern  der  Lungen  gleichzeitig  iujiciren  werden. 
Die  Müller'sche  Flüssigkeit   hat  bei  der  Erhärtung  besonders  den 
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Tortheil,  dass  sie  aach  die  rothen  Blutzellen  und  Alles,  was  aus  ihnen 
hervorgeht,  gut  erhält.  Durch  diese  Methoden  hat  man  nicht  nur 
die  Veränderung  der  einzelnen,  histologischen  Elemente  und  ihrer 
progreflsiven  und  regressiven  Entwicklungsphasen  besser  kennen  ge- 
lernt, soDdem  man  hat  sich  auch  von  der  Häufigkeit  der  Riesenzellen 
sowie  bei  dem  Arbeiten  mit  stärkeren  Yergrösserungen,  von  der  Gon- 
stanz  der  kleinen  Zellen  in  den  einzelnen  Tuberkeln  überzeugt. 

Gehen  wir  nun  nach  diesen  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  wieder 
auf  die  Details  zurück,  so  heben  wir  zuerst  die  Allen  bekannte  That- 
sache  henror ,   dass  bei  der  Tuberculose  die  ausgesprochene  Tendenz, 
beide  Lungen  zu  befallen ,  besteht ,  wobei  die  eine,  zuerst  ergriffene, 
jedoch  yiel  tiefer  gelitten  hat,  als  die  andere.     Louis  findet  in  dieser 
Beziehung  eine  Prädilection  für  die  linke  Lunge;  ich  kann  dies  jedoch 
nicht  constatiren.     Auch  hat  man  bisher  zu  wenig  die  Fälle  berück- 
sichtigt,   in  welchen  die  Lungen  wenig  Heerde  überhaupt  enthalten, 
sei  es  primitiv,   sei   es  secundär  wie   nach  ausgedehnter  Tuberculose 
der  Nieren,  der  Hoden,  der  Knochen,  des  Peritoneums.     Es  ist  merk- 
würdig, dass,  wiewohl  Niemand  leugnet,'  dass  diese  Lungenerkrankung 
sieh  in    wenigen  Lokalheerden   in   einer  oder   beiden  Lungenspitzen 
erachöpfen  kann ,    man   dennoch  diese  Fälle   meist  nur  als  einen  Be- 
^ris  der  Heilbarkeit  au%eführt ,  sie  aber  bei  der  Geschichte  der  Tu- 
Wcnloee  sonst  viel  zu  wenig  berücksichtigt  hat.    Was  das  Louis  'sehe 
Ar^Djnent  betrifft,  dass  die  grössere  Häufigkeit  des  linksseitigen  Pneu- 
JDothorax  auch  für  die  überwiegende  Häufigkeit  bedeutenderer  links- 
seitiger Lnngenerkrankung  spricht,  so  ist  dasselbe  von  geringem  Werth, 
da  hierbei   eine   Reihe    ganz  anderer   anatomischer  Gründe  mit  in's 
Spiel  kommen.     Intense  Pleuritis   ist  links   viel   häufiger  als  rechts, 
kann  daher   hier  die  Oberfläche   des  Lungengewebes   mehr  lockern. 
Ausserdem  ist  durch  das  Herz  und  seine  Hüllen,  sowie  durch  die  mit 
ihm  zusammenhängenden   grossen   Gefässe   der  linke  Brustraum    ein 
beschrankterer,  als  der  rechte,  und  da  gerade  der  obere  Lappen  links 
seine  pathologischen  Produkte  viel  besser  zur  Entwickelung  bringen 
kann,  als  der  untere,  so  kann  man  begreifen,  dass  destruktive  Phasen 
sich  hier   leichter   entwickeln.     Ich   lege  auf  diese  Thatsache  keinen 
erklärenden  Werth,  sondern  will  nur  dadurch  das  aus  dem  Pneumo- 
thorax entnonmiene  Argument  als  nicht  haltbar  beweisen.     Uebrigens 
spricht   hiergegen   nichts    eutschiedei^er ,   als   die  von  Louis    selbst 
eruirte  Thatsache,  dass  während  bei  ihm  das  Ueberwiegen  der  linken 
Longe  relativ   geringer   ist,   der  Pneumothorax   mehr  als  dreimal  so 
häufig  links  beobachtet  worden  ist,  als  rechts. 

Nach  Eröffnung  des  Thorax  findet  man,  wenn  nicht  Compression 
des  untern  Lungentheils  durch  freien  Erguss  oder  Empyem  stattge- 
funden hat,  die  Lungen  ausgedehnt,  schwer,  durch  Adhärenzen  fixirt, 
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und  nur  zweimal  habe  ich  die  Lungen  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung frei  gefunden.  Die  Lungen  haben  etwas  Massives ,  sie  fohlea 
sich  komig  und  knotig  an  und  nach  oben  zu  findet  man  weichere 
Stellen,  zum  Theil  eingesunken,  welche  den  Höhlen  entsprechen.  Die 
Pigmentation  ist  eine  stärkere,  sowie  meist  auch  die  Röthung,  welche 
bald  mehr  marmorirt,  mit  Abwechslung  von  gelb,  blau  und  roth,  bald 
mehr  intens  bis  zum  Violetten. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Hauptformen,  zu  der  broncho-pneumoni- 
schen  und  zu  den  als  eigentliche  Tuberkeln  betrachteten  miliarea 
Granulationen  über,  so  kommen  wir  in  erster  Linie  zu  der  broncho- 
pneumonischen  Form,  mit  welcher  die  Beschreibung  der  interstitiellen 
und  peripherischen  Bindegewebswucherungen  und  ihre  Producte  gleich- 
zeitig abgehandelt  werden  müssen.  Beide  kommen  ohne  einander 
nicht  vor,  sowie  neben  Beiden  ächte  Tuberkelgranulationen  sich  sehr 
häufig  finden.  Man  nennt  nur  die  Form  eine  bron(jhopneumonische, 
eine  miliar-tuberculöse ,  eine  interstitiell  diffuse ,  eine  diffus  pneumo- 
nische, oder  eine  gemischte,  je  nachdem  disseminirte  Bronchopneumonie 
oder  disseminirte  Granjilose  oder  jene  andern  Elemente  absolut  vor- 
herrschen, oder  in  starker  Proportion  mit  mannigfacher  Bindegewebs- 
reizung  verbunden  sind.  Diese  fehlt  namentlich  nur  selten  bei  der 
cavitören,  disseminirten  oder  confluirenden  Entzündung,  so  dass  ein 
Hauptelement  der  gemischten  Form  schon  bei  diesen  abgehandelt 
werden  muss,  sich  nur  durch  relativ-quantitative  Differenzen  unter- 
scheidet und  die  vollständigste  Mischform  sich  von  selbst  ergiebt, 
wenn  man  in  den  vorgerücktesten  Alterationen  der  obern  Lungen- 
theile  sich  die  bronchopneumonischen  und  interstitiellen  conjuncti- 
valen  Prozesse  am  ausgesprochensten  und  in  den  mannigfaltigsten 
Entwickelungsphasen  denkt,  während  in  den  weniger  tief  und  frisch 
afficirten  unteren  Theilen  der  Lunge  die  miliaren,  compacten  Granu- 
lationen vorherrschen.  Die  bronchopneumonische  Form  unterscheidet 
sich  also  hauptsächlich  dadurch,  dass  bronchoalveolare  Infiltrate,  in 
grosser  Zahl  durch  die  Lungen  verbreitet,  stellenweise  durch  Confluenz 
grössere  Heerde  bilden,  während  bei  der  Miliartuberculose  die  conj- 
pacten  Granulationen  von  oben  bis  unten  vorherrschen.  Bei  Beiden 
aber  sind  Peribronchitis  und  grössere,  interstitielle  Heerde  häufig,  und 
spricht  man  von  einer  prädominirend  interstitiellen  Bindegewebsent- 
zündung  der  Lungen  bei  Tuberculosen,  wann  diese  entweder  in  zahl- 
reichen Heerden  oder  in  diffuser  Ausbreitung  über  grössere  Lungen- 
partien so  vorherrschen,  dass  Knötchen  und  bronchoalveolare  Infiltrate 
ihnen  gegenüber  in  den  Hintergrund  treten.  In  der  selteneren  diffus 
pneumonischen  Form  endlich  hat  man  die  diffuse,  weithin  homogen 
ausgebreitete  Bronchoalveolitis  vor  sich ,  wie  man  sie  bei  der  crou- 
pösen  Pneumonie  beobachtet,  aber  mit  Neigung  zu  progressivem  Ab- 
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sterben  der  Zellen,   zu  ZerfiEJl  und  zu  disseminirten  bronchopneumo-' 
nischen  Heerden  in  andern  Lnngentheileu. 

Bringt  man  nun  in  Anschlag,  dass  zwischen  allen  diesen  Ele- 
menten alle  möglichen  Combinationen  vorkommen,  so  muss  man  ihre 
schroff  ontologische  Trennung  ganz  leugnen,  kommt  aber  doch  auf 
Gnmdtypen  zurück,  je  nachdem  Bronchien  und  Alveolen  äusserlich 
and  innerlich  hauptsachlich  erkranken,  je  nachdem  interstitielle  Rei- 
zung in  grosserem  Maassstabe  vorwiegt  und  je  nachdem  miliare  kleine 
Gnomlationen  bedeutend  überwiegen,  welche  mit  eigenthümlichem  Bau 
in  jedem  der  Gewebstheile  der  Lunge  vorkommen  können,  ohne  jedoch 
einem  einzigen  specifisch  anzugehören.  Diese  Vorbemerkungen  werden 
Klarheit  in  die  folgenden  Beschreibungen  bringen  und  trotz  der 
Mannigfaltigkeit  der  äussern  Erscheinungen  die  innere  Einheitlichkeit 
erkennen  lassen. 

Bronchoalveoläre  undbronchopneumonische  Form, 
Alveolitis,  Bronchoalveolitis,  Brouchopneumonia  disseminata  chronica, 
(caseosa  mancher,  scrofulosa  andrer  Autoren),  disseminirte,  chronische 
Pneomonie,  chronische  käsige  Bronchiol(^neumonie  mit  Ausgang  in 
Zer&ll  und  Cavemenbildung  nach  Waldeyer. 

Der  Ausgangspunkt   dieser   Form  ist  die  cavitäre  Bronchiolitis 
mit  Fortleitung  der  Entzündung  auf  die  Trichter  und  Alveolen.    Je- 
doch kann  auch  eine  mehr  ausgebreitete ,   alveoläre  Reizung  mit  ge- 
riDger  Fortleitung  nach  oben  bestehen.     In  der  kleinsten  und  Trusten 
Form,  in  welcher  jedoch  schon  meist  Gruppen  von  Alveolen  ergriffen 
sind,  hat  man  kleine,   gelbe  Granulationen,  seltener  von  Staubkom- 
Uanheit,  meist  schon  von  miliarer  Grösse,  oft  die  Grösse  einer  Linse 
und   darüber   erreichend.     Zuweilen    sieht   man  derartige,   infiltrirte 
Alveolengruppen    traubenformig   um    den    Endtheil    eines    verdickten 
Bronehiolus  sitzen,   dessen  Wände  dann  meist  ein  ähnliches  gelbes 
Infiltrat  zeigen,  wie  die  Alveolen,  während  im  Innern  ein  mehr  rah- 
miger Eiter  oder  ein  dicker,  homogener  Pfropf  sitzt.    Mehrmals  habe 
ich   in  diesen  Endästen  kleine  unregelmässige  Höhlen   sitzen   sehen, 
deren  firoherer,  compacter  Inhalt  zerfallen  war,  ein  Zustand,  welcher 
an  die  Vacuolen  der  subacuten  genuinen  Bronchopneumonie  erinnert. 
Ein  ebenfalls  seltenes  Vorkommen  ist  eine  fibrinös-membranöse  Aus- 
kleidung eines  solchen  zum  eingedickten  Heerde  fuhrenden  Bronehio- 
lus, —  Bei   überwiegender  Ausbreitung  des  Prozesses  auf  Nachbar- 
alveolen    werden   diese   kleinen  Heerde    immer  grösser,   theils  durch 
Schwinden  einzelner  Alveolarwandungen,  theils  durch  Infiltration  des 
perialveolSren  Bindegewebes,  vielleicht  häufiger  als  man  glaubt,  durch 
xahlreiche  ausgewanderte  Leukocyten.     So  entstehen  jene  eigenthüm- 
lichoi,  mattgelben  Heerde  von  Erbsen-  bis  bohnengrösse  und  darüber, 
welche  der  Lunge  auf  dem  Durchschnitt  ein  so  überaus  charakteri- 
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stischea  Ansehen  geben ,  wie  ich  es  in  einer  meiner  Abbildungen  PI. 
LXXXIX.  Fig.  8  dargestellt  habe,  ein  typisches  Bild,  wie  es  sich  dem 
pathologischen  Anatom  nicht  selten  bietet.    Auf  einem  solchen  Durch- 
schnitt  sieht    man   dann   auch  gewöhnlich ,    sowohl   in   den  grossen 
Heerden,  wie  unabhängig  von  ihnen,  deutliche  peribronchitische  Infil- 
trate.    Diese  sowohl   wie  die  peribronchiolitischen  können  einen  so 
festen,    eingedickten  Pfropf,   aus   einem  Gemisch   zerfallender  Zellen 
bestehend ,    enthalten ,    dass   das  Ganze    einem    homogenen  Infiltrate 
gleichen   könnte ,   wenn   man    nicht  bei  einiger  Aufmerksamkeit  die 
Grenze  zwischen  Wand  und  Inhalt   constatirte;   auch  kann  man  ge- 
wöhnlich diesen  Inhalt  durch  Druck  als  einen  kleinen  Pfropf  heraus- 
pressen   oder   mit   der  Spitze   des    Messers    herausheben.     Wirkliche 
Bindegewebswucherung  hat  nun  oft  nicht  blos  schon  in  der  Bronchial- 
wandung stattgefunden,  sondern  auch  in  den  Septis,  im  interstitiellen 
elastischen  Gewebe,  ja  nicht  selten  in  den  Wandungen  kleiner  Blut- 
gefässe. —  Sehr  schön   kann  man  den  Typus    der  bronchoalveolären 
und  disseminirten   bronchopneumonischen  Heerde   auch  experimentell 
hervorrufen,   wenn  man    einem  Hunde  Quecksilber   in  die  Bronchien 
einbringt,  ja  schon  durch  Quecksilbereinspritzung  durch  die  Jugularis 
in  die  Lungencapillaren. 

Von  grösstem  Interesse  ist  nun  der  Inhalt  dieser  eigentlichen 
bronchopneumonischen  Heerde.  Man  findet  in  den  Alveolen  theils 
grosse^  stark  granulirte,  sogenannte  katarrhalische  Zellen,  welche  aus 
der  Umwandlung  der  Epithelien  hervorgegangen  sind,  theils  in  Zer- 
fall begriffene  Eiterkörperchen ,  Leukooyten.  Beide  bilden  eine  com- 
pacte, gelbe,  wasserarme  Masse,  welche  sich  in  die  Trichter  und 
Bronchiolen  hinein  erstreckt,  ja  wahrscheinlich  aus  ihnen  herstammt. 
Dass  Leukocyten  aus  den  Alveolarcapillaren  auswandern  können ,  ist 
wohl  zweifellos;  aber  die  beim  Erwachsenen  spärlichen,  nur  inter- 
capillären  grösseren  Zellen ,  sowie  die  ebenfalls  wenig  zahlreichen 
Kerne  der  Gapillaren  selbst  erklären  wohl  nur  schwerlich  die  massen- 
hafte Anhäufung  der  grossen  granulösen  Kugeln,  während  wir  diese 
aus  den  Epithelien  der  Bronchiolen  direkt  hervorgehen  sehen ,  und 
ein  Herabgehen  dieser  Zellen  in  die  Alveolen,  sowohl  durch  die  grös- 
sere Geräumigkeit  des  Trichters  und  seiner  Ausbuchtungen  als  durch 
die  Kraft  des  Inspirationsstroms  sehr  begünstigt  und  dadurch  dieser 
bronchiolitische  Zellenursprung  wahrscheinlich  wird.  Nicht  nur  findet 
man  in  den  erhärteten  Präparaten  die  Alveolen  oft  ganz  voll  ge- 
pfropft mit  diesen  grösseren  Zellenkugeln  und  den  zerfallenen  Leuko- 
cyten, sondern  auch  die  Zwischenwände  häufig  zerstört,  so  dass  die 
gleichen  Zellenmassen,  auch  um  die  Alveolen  herum  und  zwischen 
elastischen  Fasern  angehäuft   liegen.     Bei   geringer   Zellen  Wucherung 
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in  den  AlTeolen  selbst,  schien  mir  diese  mehr  peripherisch,  als  gleich- 
mäsB^  Yerbreitet. 

Das  Mengeoverhältniss  der  grössern  Eömchenkugeln  epithelialen 
Urspmngs  nnd  der  Eiterzellen  oder  Leokocyten  ist  ein  sehr  wandel- 
bares und  können  Letztere  bedeutend  vorherrschen,  so  dass  der  Aas- 
drock  einiger  neueren  französischen  Autoren,  welche  diese  Form  der 
BroDchopnenmonie   als    »epitheliale«    bezeichnen,   nicht   zulassig   ist. 
Für  die  angehäuften  Leukocyten  scheint  mir  der  Ursprung  aus  durch 
ilntiundang   gereizten  Capillaren,   durch  diosmotische  Auswanderung 
am  wahrscheinlichsten.     Trifft  man  aber  freilich  auch  mitunter  Eiter- 
zelleii  im  Innern  grösserer  Kugeln  dieser  Infiltrate,   so   ist   dadurch 
noch  nicht  ihre  Entstehung  aus  denselben  nachgwiesen.     Sieht  man 
ja  doch  auch  in  ihrem  Innern  rothe  Blutzellen,   von  denen  Niemand 
bdiaupten  wird,  dass  sie  sich  in  den  Epithelien  gebildet  haben,  son- 
dern man  moss  annehmen,   dass  sie  hineingeschlüpft  sind.     Definitiv 
aber  über  den  Ursprung  aller  dieser  Eiterzellen  zu  entscheiden,  haben 
wir  heut   noch   nicht   genügende  Anhaltspunkte.     In  meinen  neuem 
Untersuchungen  habe  ich  auch   den  Grund   des  Irrthums   gefunden, 
weshalb  ich  früher  unentwickelte  Tuberkelzellen  in  diesen  Produkten 
in  finden  glaubte.     Man  trifft  nämlich  in  den  ganz  trockenen,  gelben, 
tin^  Stellen  dieser  Infiltrate,  in  den  Alveolen,  sowie  höher  hinauf, 
viele  geschrumpfte,  blasse,  ganz  unregelmässige  Zellkörper  durch  Druck 
und  Ferklebung  eng  mit  einander  verbunden,  theilweise  verfettet  und 
fo  Zerfall   b^priffen,    welche  den  Elementen   des   miliaren  Tuberkels 
sehr  gleichen  können.     Nicht  selten  aber  findet  man  an  den  Grenzen 
dieser  in  voller  regressiver  Metamorphose  begriffenen  Zelleninfiltraten 
Alveolen  mit  noch  gut  erhaltenen,  sehr  deutlichen,  isolirten  oder  sehr 
leicht  i2K>Urbaren  Zellen.    Interessant  ist  auch,  wie  in  den  etwas  grös- 
seren, bronchopneumonischen  Heerden  zuletzt  auch  noch  die  entzün- 
deten Wände  der  Bronchien  selbst   in  der  gelben,   fast  homogenen 
Masse  scheinbar  aufgegangen  sind,   um  so  freilich  einen  homogenen 
Zerfall  vorzubereiten. 

Wir  kommen  hier  an  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Geschichte 
dieser  Prozesse.  Man  hat  lange  die  mehr  festen  tuberculösen  ent- 
zündlichen Massen  als  kruden  Tuberkel  beschrieben,  und  als  eine 
zwdte  Periode  seiner  Entwicklung  die  Erweichung  angesehen,  welcher 
alsdann  die  dritte,  die  Cavernenbildung  folgte.  Wie  ganz  anders 
histologisch  und  physiologisch  ist  unsere  moderne  Anschauung  I  Wir 
haben  gesehen,  wie  bei  dem  uns  beschäftigenden  bronchopneumoni- 
schen T^rozesse  Zellenreizung  der  innem  Wandeiemente  und  entzünd- 
liche Auswanderung  von  Leukocyten  in  erster  Linie  das  pathologische 
Produkt  bilden,  um  dann  auf  die  benachbarten  Theile  die  entzünd- 
liche Reizung  fortzupflanzen.     Durch  diesen  ganzen  Prozess,  wie  durch 
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Alles,  was  im  weiteren  Sinne  zn  demselben  gehört,  darch  die  nm- 
schriebene,  wie  die  diffuse  Bindegewebsentzündung,  durch  die  Tuberkel- 
Granulationen,  von  den  kleinsten  Knötchen  bis  zu  den  grössten  Con- 
glomeratknoten  zieht  sich  die  Eigenthümlichkeit,  welche  jedoch  keines- 
weges  der  Tuberculose  allein  zukommt,  dass  die  Produkte  der 
tuberculösen  Reizung  zellenreich,  überaus  wasserarm 
und  ganz  oder  grossentheils  gefässlos  sind.  Ihr  Wachs- 
thum  findet  von  aussen  her  durch  Juxtaposition  statt,  nachdem  die 
primitive  Zellenwucherung  in  kurzer  Zeit  und  nach  relativ  geringer 
Hyperplasie  früh  ihr  Ende  erreicht  hat.  Von  aussen  wird  daher 
demgemäss  nicht  nur  wenig  Ernährungsmaterial  zugeführt,  sondern 
auch  im  Innern  werden  die  Zellen  bald  aplastisch,  und  früher  Zellen- 
tod (Nekrocytose)  ist  das  Schicksal  derselben  in  den  tuberculösen 
Produkten.  Vom  Tode  zum  Zerfall,  nach  vorheriger  innerer  physi- 
kalischer und  chemischer  Veränderung  ist  der  Uebergang  ein  rascher, 
nothwendiger ,  und  so  tritt  die  Erweichung  ein,  welche  nicht,  wie 
man  früher  annahm ,  eine  Entwickelungsphase  regressiver  Natur, 
sondern  nur  eine  der  Eigenschaften  und  Folgen  ist,  welche  aus  der 
ursprünglichen  Anlage  des  Produktes  nothwendig  hervorgehen.  Ge- 
rade das  bronchopneumouische  Produkt  der  tuberculösen  Entzündung; 
beweist  so  recht  den  hohlen  Schematismus  der  centralen  Erweichung. 
Eiterzellen  oder  vielmehr  Leukocyten  zerfallen  leichter ,  als  die  in 
ihrer  Wand  kräftigeren  Epithelien.  Nun  können  aber  Beide  nicht 
nur  in  den  verschiedensten  Propoiiionen  gemischt  in  diesen  broncho- 
pneumonischen  Heerden  vorkommen ,  sondern  auch  in  der  gegensei- 
tigen Lage  nach  Innen  oder  nach  Aussen  sehr  schwanken.  Ueber- 
dies  werden  die,  durch  die  massenhaften  Zellenhaufen  zurückgedräng- 
ten, eines  Theils  ihrer  Gapillaren  beraubten  Gefasse  sehr  leicht  der 
Sitz  bedeutender  Hyperämie  und  Reizung  mit  neuem  Durchtritt  von 
Zellen  und  Blutflüssigkeit  und  neuer  nachbarlicher  Gewebsreizung. 
Wo  nun  mehr  nach  Innen  Zellen  absterben,  wird  ihr  Kern  unkennt- 
lich, aus  dem  Zelleninhalt  schlagen  sich  feine  Körnchen  theils  albn- 
minoider,  theils  öliger  Natur  nieder,  und  so  tritt  das  Zellenwasser, 
welches  manche  Analogie  mit  dem  Krystallisationswasser  bietet,  ent- 
weder durch  die  noch  nicht  zerflossenen  Zellen  nach  aussen,  oder 
wird  durch  ihren  Zerfall  frei,  und  so  entsteht  eine  trübe  Emulsion 
von  Flüssigkeit,  Körnchen-,  Zellen-  und  Gewebstrümmem ,  welche 
dem  Eiter  sehr  ähnlich  sehen  kann.  Diese  Veränderung  kann  nun, 
ebensogut  wie  im  Innern,  auch  an  den  äussern  Schichten  der  Infiltrat- 
heerde  vor  sich  gehen,  wenn  nicht  hier  bereits  eine  Bindegewebsver- 
dichtung ,  also  eine  mit  trockener  Verschrumpfuug  endende  Binde- 
gewebshyperplasie  der  weitern  Ausbreitung  des  Zerfalles  Grenzen  ge- 
setzt hat. 
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Wie  sich  niin  aus  dem  Sjellentode ,  ans  der  wässrigen  Durch* 
feachtang,  aus  der  nachbarlichen  Entzündung  grössere  Zerfallshöhlen, 
CgTemen,  bilden,  werden  wir  später  sehen,  da  zwar  bronchopneumo« 
nisehe  Heerde  zu  dem  häufigen  Substrat  der  Gavernen  gehören,  aber 
auch  alle  anderen,  hier  noch  abzuhandelnden  Gewebsalterationen,  be* 
sonders  miteinander  combinirt,  zu  jener  Hohlraumbildung  fuhren 
kramen. 

Verschiedene  Formen  der  Bindegewebsentzündung 
der  Langen  bei  der  Tuberculose,  Conjunctivitis  pulmonalis, 
intersütialis,  granulosa,  disseminata,  diffusa  etc. 

Wir  haben  bereits  als  Peribronchitis  und  Peribronchiolitis  diese 
Zustände  in  Folge  von  bronchopneumonischer  Reizung  kennen  gelernt; 
es  ist  aber  nothwendig,  alle  conjunctivitischen  Formen  einzeln  und 
in  ihrer  Bedeutung  zu  dem  Gesammtprozesse  zu  analysiren. 

Die  eigentlichen  Tuberkelgranulationen  werden  wir  besonders  be* 
sprechen,  da  sie  zwar  zum  Theil  hierher  gehören,  aber  in  ihrem  gan- 
Kn  Auftreten ,  wie  auch  in  ihrem  Bau  ,  ihren  Biesenzellen  etc.  be- 
merkenswerthe  Eigenthümlichkeiten  bieten. 

Der  bronchopneumonischen  Alveolitis  entsprechend,  kommen  wir 

TW  allen  Dingen  auf  die  parietale,  conjunctivale  Alveolitis  und  Peri- 

«heotitis.     Hier  sind  Zellen,  welche  aus  reiner  Bindegewebswucherung 

herroTgegaugen  sind,  zu  kleineren  Massen  nicht  blos  um  die  Alveolen 

herum  angehäuft,   sondern   drängen  sich   auch  gewissermaassen  von 

ftossen  nach  innen  in  die  mit  hyperplasischen  Epithelien  und  Leuko* 

ejten  gefüllten  Alveolen  hinein.     So  können  sie  nicht  nur  den  Raum 

dieser  kleinen  Höhlen   sehr  verringern ,   sondern  allmälig  auch ,    von 

aussen  nach  innen  wachsend,  ihn  ganz  ausfüllen. 

Eine  andere  schon  mehr  ausgebreitete  Form  der  Bindegewebs« 
woehening  ist  die  einer  blassrothen,  gelatinösen  Zone  um  kleine 
Heerde  hemm,  sowohl  um  Granulationen  und  grössere  Knoten,  als 
auch  um  gelbe  Infiltratheerde  verschiedener  Grösse,  um  welche  sie 
spater  bei  der  Hohlraumbildung  eine  harte  callöse  Abgrenzung  bilden 
kum.  Die  eigentliche  Peribronchitis  kann  nun  zwar  mit  den  benach- 
barten Bindegewebswucherungen  in  Verbindung  stehen,  aber  wie  die 
Periarteritis  hat  sie  die  Neigung,  in  grösserer  Ausbreitung  der  Binde- 
gewebsscheide  des  Röhrensjstems  zu  folgen,  wenn  sie  auch  einzelne 
Knötchen  birgt,  ja  selbst  mitunter  ein  Reticulum  zeigt,  welches  sich 
ohne  scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Bindegewebe  verliert.  Auch 
diese  Anfangs  mehr  zellenreiche,  sowohl  spindelige  wie  ovale  und 
mnde  Zellen  enthaltende  Wucherung  kann  entweder  zu  festerem 
Bindegewebe  verschrumpfen,  oder  zu  einem  gelben  Infiltrate  mit 
Zellenalteration,  IZellentod  und  Zerfall  werden,  und  wir  haben  ge- 
sehen, dass,  wenn  man  nicht  sorgsam  auf  den  gelben  Inhaltspfiropf 
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achtet,  ein  Irrthum  leicht  möglich  ist.  Die  Peribronchitis  erreicht 
viel  leichter  die  Muskelschicht  der  Bronchien,  als  dies  von  der  innem 
Schleimhautentzüudung  aus  möglich  ist,  daher  alsdann  auch  die  Con- 
traktilität,  Widerstands-  und  Austreibungskraft  der  Röhren  herab- 
gesetzt wird  und  so  Bronchoebtasien  entstehen. 

Auch  die  Peribronchiolitis  haben  wir  bereits  kennen  gelernt  und 
gesehen,  wie  leicht  die  Verwechselung  derselben  mit  miliaren  Knöt- 
chen ist.  Die  feine  OeflFnung  im  Innern,  der  pfropfartige  Inhalt, 
ganz  besonders  aber  die  Untersuchung  erhärteter  Präparate  schützen 
vor  jedem  Irrthume.  Sehr  schön  ist  dieser  Zustand  von  Virchow 
in  der  194sten  Figur  seines  Werkes  über  die  Geschwülste  darge- 
stellt *).  Eine  seltene  sehr  interessante  Form  der  Peribronchiolitis 
bezeichne  ich  als  traubige.  Hier  sieht  man  die  kleinsten  Bronchiolen 
mit  knotiger  Schwellung  nach  ihren  Endtheilen  zu  in  entzündliche 
Wucherung  der  Septa,  der  Trichter,  des  perialveolären  Bindegewebes 
übergehen,  und  können  neben  dieser  Entzündungsform  wirkliche  kleine 
Tuberkelknötchen  vorkommen. 

Die  Periarteritis  bietet  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  Peribron- 
chitis, hat  aber  nicht  selten  mehr  direkte  bedenkliche  Folgen,  indem 
sowohl  die  Knötchen,  wie  die  dijBTusen  Entzündungsprodukte  der  Ad- 
ventitia  die  Widerstandskraft  der  Wandungen  schwächen,  und  so  zu 
den  wichtigsten,  anatomischen  Ursachen  der  Lungenblutung  gehören. 
Will  man  sehen ,  wie  sich  eine  derartige  Entzündung  in  kleinen 
Lungengefässchen  bildet  und  von  hier  auf  Alveolen  und  Bronchiolen 
übergreift,  so  braucht  man  nur  Thieren ,  am  besten  Hunden,  Queck- 
silber durch  die  Jugularis  einzuspritzen.  Wo  ein  Quecksilberkügelchen 
als  Embolus  liegen  bleibt,  entsteht  eine  exarteritisch  weiter  greifende 
Wucherung,  während  im  Innern  des  Gefässes  sich  keine  Entzündungs- 
produkte zeigen. 

Die  Bindegewebsentzündung  der  Lungen  in  etwas  grösseren 
Heerden  bietet  im  frischen  Zustande  ein  saftreiches,  gallertartiges, 
gelbliches  Gewebe  dar ,  welches  mit  der  Zeit  fester ,  grauer ,  trüber 
wird,  und  dann  ziemlich  stark  pigmentirt,  die  sogenannte  schieirige 
Induration  bildet,  welche  aus  reinem  Bindegewebe  bestehend,  aber 
auch  Granulationen  und  gelbe  Heerde,  selbst  in  Zerfall  einschliessen 
kann,  und  in  letzter  Verdichtung  entsteht  so  die  callöse  Schwüle  als 
Abgrenzung  von  Cavernen.  Nicht  selten  findet  man  in  der  Nahe 
auch  kleine,  gut  abgegrenzte  Granulationen,  oder  es  bestehen  gleich- 
zeitig solche  in  den  Bronchien  und  in  der  Pleura.  Eine  sonderbare 
Form  habe  ich  öfters  bei  der  acuten  Tuberculose  beobachtet.  In 
ihrem  einfachsten  Bestehen  ist  ein  conglomerirter  Miliartuberkel  schein- 


1)  Die  krankhaften  Geschwülste,  Band  11.  pag.  648. 
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bor  TOD  Emphysem  umgeben,  aber  zwischen  diesem  und  dem  Knoten 
befindet  sich  eine  bindegewebige  Gallertzone.  Nachbarknoten  zeigen 
Aehnliehes  und  so  kann  durch  Zusammentreffen  solcher  Heerde  der 
Bindegewebsentzüudung  ein  grösserer  Heerd  entstehen,  welcher  viele 
Gnuanlationen  in  sich  schliesst,  und  auch  bronchoalveoläre  Heerde 
enthalten  kann.  In  andern  Sectionen  ßndet  man  neben  Tuberculose 
?enehiedener  Formen  und  Phasen  grössere,  Tauben-  bis  Gänsei-grosse 
Infiltrate,  welche  so  gallertartig  aussehen,  dass  sie  einem  Myxom 
gluehen  können.  Auch  sie  verschrumpfen  später,  bekommen  ein 
gnorotUiches,  dann  mattgraues,  dann  stahlgraues  Ansehen.  Einmal 
habe  ich  kleine  gallertartige  Bindegewebsheerde  nur  an  dem  Rande 
eines  emphysematösen  Lappens  bei  Lungentuberculose  gefunden. 

Aach  von  Hause  aus  kann  die  Bindegewebsentzündung  eine  mehr 
diffose  sein,   hat   im   obern  Lappen  dann   ihren  Sitz,  besteht  neben 
tnbercnloeen  Alterationen  in  andern  Lun  gentheilen,  schliesst  aber  sel- 
ten dieselben  in  sich.     Auch  hier  macht   der  gallertartige  Charakter 
allnialig  der  festeren,  fibrösen  Umwandlung  mit  starker  Pigmentirung 
PUz.    Mitunter    findet  man  hämorrhagische   Knötchen    eingestreut, 
welche  auch  neben  den  disseminirten  Bindegewebsknötchen  vorkommen 
können.    Von    den    grösseren  Infarkten    wird   später  die  Rede   sein. 
Dl»  nun  diese  diffusen  Bindegewebsentzündungen  später  verschrumpfen 
können,  anch    wohl   Verschrumpfung    der    tuberculösen   Heerde   zur 
Folgß  iab^,  Bronchiektasien  erzeugen,  ist  eine  natürliche.  Folge  der 
£^ickelang. 

Schon  in  den  frischen,  noch  halb  durchsichtigen,  kleineren  oder 
grosseren  Infiltraten  schwindet  die  alveoläre  Structur  des  Lungen- 
gewebes immer  mehr  und  ist  durch  Wucherung  junger  Bindegewebs- 
lellen  runder,  länglicher,  spindeliger  Form  ersetzt.  Besonders  stark 
ist  anch  die  Zellen  Wucherung  um  die  Bronchien  herum,  und  breitet 
sieh  hier  wie  eine  Art  von  Längsscheide  von  jungem  Granulations- 
gewebe aus.  Bei  der  späteren  Verdichtung  treten  die  zelligen  Ele- 
mente überhaupt,  besonders  aber  auch  an  den  Bronchial  Wandungen 
orfick;  indessen  sieht  man  hier  gerade  noch  längere  Zeit  dieselben 
gleichmässiger  und  reichlicher  vertheilt.  Das  Narbengewebe,  welches 
endlich  aus  der  gallertartigen  Infiltration  hervorgeht,  kann  in  den 
Sjritien  Hom-  oder  Knorpel-artige  Dichtigkeit  erreichen.  —  Wo  bei 
Doch  nicht  stattgefundener  Verschrumpfung  die  Alveolen  mit  ihren 
nahen  elastischen  Fasern  fortbestehen,  können  sie,  wie  von  einem 
festen  Balkengeruste  umsäumt  erscheinen,  mit  vielem  körnigem,  auch 
•kreifigem  Pigment,  welches  der  Richtung  der  Bindegewebskörperchen  * 
folgt  Wann  bei  der  Verschrumpfung  die  Rundzellen  zurücktreten, 
Ueiben  noch  langgestreckte  Faserzellen,  sogenannte  Kemfasem,  eine 
seitlang  deutlich  erkennbar.     Wo   die  Bindegewebswucherung  mehr 
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perialveolär  ist,  sieht  man  besonders  Randzellen ,. deren  Anhänfiing, 
wie  schon  angegeben,  die  Alveolarwand  und  Hohle  in  verschiedenster 
Art  zurückdrängen  können.  In  den  sehr  durchsichtigen  Bindegewebs- 
infiltraten  sieht  man  neben  vielen  Melanin-Einlagerungen  in  Inselchen 
zuweilen  so  blasse  Zellen ,  dass  sie  erst  durch  Essigsäure ,  und  dann 
besonders  in  ihren  Kernen  deutlich  werden. 

Diffuse,  subacute  Pneumonie  mit  tuberculösem  Ver- 
lauf und  anderweitigen  kleineren  Heerden. 

Der  anatomische,   wie   der  klinische  Beginn  und  der  erste  Ver- 
lauf sind   oft  wochenlang   bei  solchen  Pneumonieen  ganz  dieselben, 
wie  bei   einer   gewöhnlichen  Pleuropneumonie.     Hierher  gehört  auch 
Alles,  was  man  früher  von  der  diffus  infiltrirten  Tuberculose  der  obern 
Lungenlappen   gesagt   hat.     Dass   aber  immerhin  selbst    diese  Form 
zu  den  Seltenheiten  gehört,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  von  den 
oben  analysirten  441  Beobachtungen  mit  Leichenöffnung   nur  10  auf 
diese  diffusen,  bronchoaiveolären  Infiltrate  kommen,  von  denen  8  mit 
chronischem  und  2  mit  subacutem  Verlauf.     Die  nahe  Beziehung  aber 
zur  Tuberculose  geht  nicht  nur  aus  der  Hartnäckigkeit  des  Infiltrats 
hervor,  welche  man  ja  auch  sonst  bei  chronischer,  diffuser  Pneumonie 
beobachtet ,  sondern  aus  der  Neigung  zu  Zerfall ,  sowie  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Bestehen   zerstreuter,   bronchopneumonischer  Heerde  und 
miliarer  Granulationen  in  andern  Lungentheilen.     Der  obere  Lungen- 
lappen ist  auch  hier  vornehmlich  afficirt,   bald  der  rechte,  bald  der 
linke;  die  mehr  gelbe  diffuse  Hepatisation  schliesst  gewöhnlich  keine 
Tuberkelheerde  in  sich,  während  diese  dann  im  andern  obern  Lappen, 
in  den  beiden  untern  Lappen,   ja  in   verschiedenen  andern  Organen 
auftreten.     Ich  habe  auch  diesen  Zustand  schon  in  meiner  Physiologie 
pathologique  beschrieben  und  habe  ihn  mehrfach  in  den  letzten  Jahren 
sogar  mit  angrenzender,  interstitieller ,  diffuser ,  gallertartiger  Binde- 
gewebsentzündung  der  Lunge   beobachtet.     Die  in  der  Hepatisation 
noch  anfangs  bestehenden,  einzelnen,    gefassreichen  Partien   machen 
allmälig  grösserer  Anämie  Platz  ;  die  Structur  ist  eine  traubig-körnigte, 
aber  die  Infiltrationselemente  sind  fester  und  trockener.     Später  wird 
das  Aussehen  ein  mehr  graugelbes,  schmutziges ;  die  Anfangs  grössere 
Festigkeit   macht   einer    weicheren  Consistenz    Platz.     Man   sieht  die 
Leukocyten  und  grossen  granulirten  Zellen  in  Zerfall  b^riffen;  auch 
die  Anfangs  verdickten  Septa,  Alveolarwände  und  Scheiden  der  Bron- 
chiolen zerfallen,  und  so  bilden  sich  Erweichungsheerde ,  welche  sich 
in  wirkliche  Cavernen  umwandeln  und  zu  grösseren  Hohlräumen  fah- 
ren.    Der  Ausdruck  »tuberculisirende  Pneumonie«  hat  insofern  etwas 
Richtiges ,  als  nicht  blos  der  örtliche  Verlauf  mit  dem  der  oben  be- 
schriebenen bronchopneumonischen  Heerde  Aehnlichkeit  hat,  sondern 
nun  auch   wirklich  secundär,   zuweilen  selbst  gleichzeitig,  vielleicht 
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Mch   Torher,    Heerde    und    Knoten   in    andern    Langenpartien   be- 
stehen. 

Um  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Alterationen  zu  beweisen,  will 
ich  einige  Beispiele  anfuhren. 

1)  Im  obem  linken  Lungenlappen  diffuse,  tnberculose  Pneumonie, 
im  untern  kleine  Heerde  und  Granulationen,  in  der  rechten  Lunge 
Granulationen  und  Emphysem. 

2)  Chronische   Bronchitis;     graue    und   rothe   Hepatisation    des 

linken,  obem  Lappens  mit  kleinen  Gavemen.     Der  untere  Theil  dieses 

Lappens  enthält  eine  weiche,  diffuse,  dunkelgraue  Bindegewebswuche- 

nzng',  welche   einzelne   bronchoalveoläre   Infiltrate   einschliesst.     Der 

untere  Lappen  enthält  hanfkorn-  bis  haselnussgrosse  Heerde,  zum  Theil 

granweiss  und  sehr  fest.     Die  rechte  Lunge  bietet  viele  miliare  Tn- 

berkelgranulationen ;  auch  im  Darm  finden  sich  zahlreiche,  tuberculöse 

Geseh¥rüre. 

3)  In  beiden  obem  Lappen  zerstreute  Heerde,  lobuläre  Hepati- 
sation; im  rechten  untern  Lappen  chronische  diffuse  Pneumonie  mit 
Tendenz  zu  Zerfallsheerden ;  dem  Verlaufe  nach  war  wahrscheinlich 
diese  primitiv,  die  zerstreuten  Heerde  der  obern  Lappen  waren  wohl 
aecimdäre.  Auch  in  diesen  zum  Theil  mattgelben  Infiltraten  bestand 
deoAüehe  Neigung  zu  Zerfall. 

4)  Rechter  oberer  Lappen  fest,  gelbinfiltrirt,  nach  der  Spitze  zu' 
grmagdbj  mit  stellenweiser  Erweichung;  kleine,  von  Bindegewebsver- 
dichinng  umgebene  Cavernen;   in  den   übrigen  Lungentheilen   gelbe 
Heerde,  zerstreut  oder  confluirend  und  viele  Miliargranulationen. 

Es  würde  mir  leicht  sein,  diese  Beispiele  noch  zu  vervielföltigen, 
die  angeführten  aber  reichen  hin  um  zu  zeigen ,  dass  diese  seltenere 
Form  zwar  ohne  alle  specifische  Eigenthümlichkeit  doch  durch  die 
Groppimng  und  Succession  der  anatomischen  Elemente,  sowie  durch 
den  klinischen  Verlauf,  zu  den  tuberculösen  Erkrankungen  zu  zählen 
ist  Der  tnberculose  Verlauf  mag  wohl  auch  hier  mit  besonderer 
Pridisposition  in  manchen  Fällen,  in  andern  mit  besonderen  Verhält- 
niasen  der  Absorption  und  Infection  zusammenhängen,  da  ich  die 
^che  Krankheit  habe  heilen  sehen,  oder  zu  Bronchiektasie  fuhren, 
mIbo  ohne  spätere,  tuberculöse  Heerde  beobachtet  habe.  Die  neuere, 
paüiologische  Anatomie  hat  also  vollkommen  Recht,  diese  Form  nicht 
ab  direkt  tuberculös  anzusehen;  auf  der  andern  Seite  aber  würde 
man  zu  weit  gehen,  wenn  man  in  derselben  nur  eine  Complication 
oder  blosse  Combination  erblicken  wollte.  Das  Verhältniss  scheint 
hier  ein  ähnliches  zu  sein,  wie  bei  der  mit  eitriger,  protrahirter  Pleu-- 
Titis  zusammenhängenden  Tnberculose.  Tuberkeln  können  in  solchen 
RUlen  zwar  vorher  bestehen  und  den  schleppenden,  endlich  schlimmen 
Verlauf  bedingen,  aber  auch  direkt  können  diese  Entzündungen ,  wie 
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überhaupt  protrahirie  schwere  Entzündungeii,  durch  Absorption  schäd- 
licher Stoffe  secundäre  Reizheerde  hervorrufen,  welche  dann  in  erster 
Linie  meist  disseminirter,  bronchopneumonischer  Natur  sind,  und  erst 
consecutiY  sich  als  miliare  o3er  submiliare  Granulationen  zeigen ;  je- 
doch können  auch  diese  sofort  in  Folge  der  inficirenden  Absorption 
auftreten. 

TuberculSse  Granulationen  in  der  Lunge. 

Vor  Allem  ist  hier  die  innere  Structur  für  die  anatomische  Be- 
stimmung, wenn  auch  in  keiner  Weise  für  die  klinische  Bedeutung 
maassgebend ;  die  blos  äusseren  Charaktere  sind  unzureichend.  Können 
ja  diese  Granulationen  eben  so  gut  von  Hause  aus  gelb  und  undurch- 
sichtig wie  auch  hyalin  sein  und  können  andrerseits  halbdurchsichtige 
graue  Knoten  nur  scheinbar  Tuberkelgranulationen  sein,  in  Wirk- 
lichkeit aber  aus  peribronchiolitischer  Wucherung  bestehen.  In  vielen 
Fällen  kann  nur  nach  erhärteten,  guten  Präparaten  ihre  Natnr 
entschieden  werden.  Selbst  die  Grösse  ist  in  keiner  Weise  maass- 
gebend ,  denn  der  eigentliche  einfache  Tuberkel  ist  oft  kaum  mit 
blossem  Auge  sichtbar,  der  miliare  aber  ist  nicht  blos  oft  schon  ein 
Conglomeratknoten ,  sondern  kann  auch  andere  Elemente  der  Nach- 
barschaft in  sich  schliessen.  Erschwert  wird  die  Untersuchung  noch 
dadurch ,  dass  wenn  auch  Miliartaberculose  selbst  weit  verbreitet  als 
alleinige  Alteration  bestehen  kann,  sie  doch  in  der  überwiegend  grös- 
seren Zahl  von  Fällen  mit  bronchopneumonischen  und  interstitiellen 
Entzündungsprozessen  in  mannigfachster  Art  combinirt  vorkommt, 
und  zwar  bald  primitiv,  bald  als  ihre  secundäre  Folge.  Die  patho- 
logische Anatomie  weist  sogar  nach,  dass  in  manchen  Fallen,  in 
welchen  Miliartuberculose  selbstständig  aufzutreten  schien,  sie  nur  die 
subacute  Endphase  vorher  schleichender ,  zum  Theil  latenter  Ent- 
zündungsprozesse ist.  Um  nun  aber  auch  der  anderen  Uebertreibung 
zu  entgehen,  die  bronchopneumonischen  Heerde  in  zu  grosser  Aus- 
dehnung als  reine  und  uncomplicirte  zu  betrachten,  vergesse  man 
nicht,  dass  bei  ihnen  die  Lunge  frei  von  Tuberkelgranulationen  sem 
kann,  während  solche  auf  der  Bronchialschleimhaut  und  auf  der  Pleura 
oder  in  andern  Organen  vorkommen.  Ein  anderes  merkwürdiges  und 
nicht  seltenes  Verhältniss  ist ,  dass  eine  zuerst  ergriffene  Lunge  fast 
ausschliesslich  bronchopneumonische  und  interstitielle  Entzündungs- 
heerde  enthalten  kann ,  während  die  andere ,  später  ergriffene  von 
Granulationen  durchsäet  ist.  Die  Lungengranulationen  können  auch 
secundär  sein,  wann  die  Krankheit  primitiv  in  andern  Organen,  in  den 
Lymphdrüsen,  im  Peritoneum,  in  den  Nieren,  in  den  Hoden,  in  den 
Knochen  aufgetreten  ist.  Wo  allgemeine  Miliartuberculose  besteht^ 
haben,  namentlich  in  der  acuten  Form,    in  sehr  vielen  Fällen  Ötere 
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Prosetse  bestanden.  Wir  werden  aber  bald  sehen,  dass  auch  Miliar- 
tabercolofie  ganz  anabhängig  and  primitiv  aaffcreten  kann,  in  dem 
Sinne  besonders,  dass  ein  käsiger  Heerd  als  Vorbedingung  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Entsteht  Lungentubercalose  in  Folge  pro* 
irahirter  Eiterong,  so  sind  die  gewohnlichen  Folgen  in  den  Lungen 
bronehoalyeoläre  Heerde,  welche  sich  ausbreiten  and  dann  secundär 
zur  ICliartuberculose  führen.  Entsteht  nach  Pleuritis  Lungentaber- 
culose,  do  geschieht  dies  nicht,  wie  man  früher  angenommen  hat,  in 
Folge  Ton  Tnberkulisirung  des  Exsudats ,  sondern  durch  Resorption 
sehidlieher  Stoffe.  Die  comprimirte  Lunge  wird  ebenso  ergriffen,  wie 
die  andere,  während  ich  im  Bereiche  eines  altern  Embolus  der  Lun- 
genarterie die  Granulationen  habe  fehlen  sehen,  welche  sonst  in 
grosser  Menge  rings  herum  bestanden. 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Charakteren  der  Tuberkelgra- 
anlatioiien,  welche  wir  kurzweg  auch  Granulationen  nennen  werden. 
Aber.  Wir  stellen  folgende  Definition  auf:  Kleine  Körnchen,  welche 
erst  durch  Multiplicität  und  enges  Zusammengedrängtsein  miliar  wer- 
den, d.  h.  die  ungefähre  Grösse  eines  Hirsekorns  erreichen.  Sie  bestehen 
ans  einer  Zellenwucherung,  sowohl  aus  kleinen,  unregelmässigen,  wie 
aus  etwas  grosseren  Rundzellen,  welche  die  eines  Leukocyten  kaum 
ermchen ;  die  peripherischen  2iellen  zeigen  mehr  spindelige  Elemente ; 
uwäen  wiegen  epitheloide  Zellen  vor.  2jiemlich  constant  finden  sich 
eadheb  grosse ,  vielkemige  Riesenzellen.  Alle  diese  Zellen  liegen  in 
emer  ge&sslosen,  eigenthümlichen  Zwischeusubstanz  eingebettet.  Ge- 
/sBslosigkeit ,  Wasserarmuth ,  gedrängtes  Zusammenliegen  der  2jellen 
machen  diese  schon  früh  zu  weiterer  Entwickelung  unfähig,  bewirken 
ilir  Absterben  und  fahren  zum  2jerfall  oder  zur  Verschrumpfung. 

Wir  wollen  nun  die  physikalischen  Charaktere  einzeln  genauer 
erörtern. 

Aeassere  Charaktere.  Ich  habe  schon  in  meinen  ersten  Ar- 
beiiesn.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  in  tuberculösen  Organen 
bei  der  Untersuchung  mit  der  Loupe  und  mit  schwachen  mikroskopischen 
Vergrosserongen  viel  mehr  und  viel  kleinere  Granulationen  findet,  als 
die  gewöhnlich  sichtbaren.  Ich  habe  mich  dann  später  überzeugt,  dass 
in  den  Lungen  sowohl,  wie  in  dem  Darm,  den  Drüsen  etc.,  der  erste 
An&ng  dn  noch  viel  kleinerer  ist,  nicht  bloss  ein  submiliarer,  wie  ihn 
Virchow  nennt,  sondern  geradezu  ein  mikroskopisch-miliarer,  für  den 
ich  den  Namen  »mikro-miliar«  wähle.  Hier  besteht  die  ganze  junge 
Granulation  aus  einem  sehr  kleinen  Rundzellenhaufen,  Zellen,  deren 
Kerne  man,  wo  sie  bestehen,  durch  Carmin  färben  kann,  und  kann 
eine  Riesenzelle  unter  den  übrigen  existiren,  ist  aber  bei  der  ersten 
Anlage  nicht  überall  constant,  wie  nach  Schüppel  in  den  Lymph- 
drosentuberkeln.   Die  kleinsten,  einfachen  Granulationen,  welche  man 
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mit  blossem  Ange  unter  schwacher  Lonpe  in  den  Lungen  sieht,  sind 
mit  sehr  kleinen  Staub-  oder  richtiger  Quarzkomem  vei^leichbar. 
Man  trifft  alle  Uebergänge  von  der  Grösse  V* — */< — V« — V«  Mm. 
Durchmesser  als  submiliare  Knötchen,  während  die  miliaren  über  ^jt—l 
selbst  2  Mm.  Breite  bietend,  meist  schon  zusammengesetzte  Enötchen 
sind.  Indessen  sieht  man  auch  noch  viel  grössere,  in  welchen  eine 
Conglomerats-Structur  nicht  nachweisbar  ist. 

Die  Gonsistenz  ist  eine  feste,  elastische  und  wird  bei  den  Miliar- 
knoten  erst  relativ  spat,  bei  bedeutendem  Zellenzerfall  eine  weichere, 
mehr  bröckelige.  Auch  sind  die  primitiv  gelben  Knötchen  weniger 
fest,  als  die  grauen,  hyalinen  oder  halb  durchsichtigen.  Wenn  auch 
die  innere,  mehr  nach  der  Mitte  zu  beginnende,  allmälig  weiter  grei- 
fende trübe  und  gelbe  Färbung  der  Granulation  mit  Zellenalteration 
oft  zusammenhängt,  so  sieht  man  doch  mitunter  in  primitiv  weiss- 
gelblichen  Knötchen  die  schönsten,  intacten,  jungen  Zellentypen. 

Zu  den  Gründen  der  Alteration  bei  gelbwerdenden,  halb-durch- 
sichtigen Knötchen  mag  auch  wohl  das  steigende  Missverhältniss 
zwischen  der  Zwischensubstanz  und  den  eingeschlossenen  Zellen  bei- 
tragen. 

Die  schon  ausgesprocheneren,  etwas  grösseren  Erweichungsheerde, 
mit  anfangs  mehr  homogenem ,  bröckeligem  Innern ,  ans  welchem 
später  ein  wirklicher  Hohlraum  werden  kann,  entsprechen  besonders 
der  regressiven  Metamorphose  umfangreicher  Oonglomeratknoten  und 
sind  beim  Affen  noch  viel  häufiger  in  allen  Organen  zu  constatiren, 
als  beim  Menschen.  Die  Aehnlichkeit  mit  confluirenden  gelben  Al- 
veolarknoten  oder  mit  subacuter  Alveolitis  kann  alsdann  eine  ziem- 
lich grosse  sein,  jedoch  weist  das  Mikroskop  an  erhärteten  Schnitten 
leicht  den  Unterschied  nach.  Während  man  beim  erweichten  Tu- 
berkelknoten nur  die  Zellen  desselben,  zum  Theil  in  Zerfall  mit  kor- 
nigfettigem  Detritus  sieht,  bietet  der  bronchopneumonische  Alveolar- 
knoten  deutlich  die  grossen  katarrhalischen  Zellen  mit  zerfallenden 
Leukocyten.  In  der  subacuten  Alveolitis  aber  sieht  man  in  der  steifen 
und  verdickten  Wand  eines  oder  mehrerer  zusammenfliessenden  Al- 
veolen Elemente  des  eitrigen  Inhalts  mit  jungen  Eiterzellen,  Epithe- 
lien  und  Kömchen. 

Bei  Gelegenheit  der  interstitiellen  Conjunctivitis  pulmonalis  haben 
wir  gesehen,  wie  um  die  einzelnen  Knoten  eine  halbdurchsichtige  Zone 
und  um  eine  grössere  Zahl  derselben  eine  umfangreiche  graue  oder 
gelbliche,  halbdurchsichtige,  später  mehr  matte  Bindegewebswucherung 
sich  entwickeln  kann,  um  so  ein  ziemlich  complicirtes  Bild  zu  bieten. 

Wenn  auch  die  grösseren ,  erbsen- ,  haselnuss- ,  höhnen- ,  selbst 
wallnussgrossen  Tuberkelconglomerate  meist  noch  durch  ihre  traubige, 
maulbeerartige  Oberfläche  ihre  Entstehung  durch   gegenseitiges  £nt- 
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giegeDwachem  bekunden,  so  sieht  man  doch  auch  bei  den  grosseren 
Massen  mehr  gleichmässige ,  plattenförmige  Ausbreitung  von  grauer 
oder  mati^lber  Färbung,  in  welcher  die  Structur  die  gleiche  ist, 
wie  in  den  Granulationen,  ohne  dass  die  Entstehung  aus  zasam- 
mengetretenen  Knötchen  nachweisbar  ist.  In  andern  Fällen  sind 
grossere  Kjioten  auf  dem  Durchschnitt  zwar  homogen,  aber  ähnlich, 
wie  bei  den  Gmnmigeschwülsten,  findet  man  eine  äussere,  gefässreiche 
Rindenschicht ,  aus  jungen  Bindegewebselementen  zusammengesetzt, 
diaren  «nsserste  Peripherie  noch  von  einzelnen  Capillaren  umsponnen 
ist,  wahrend,  je  weiter  nach  inuen,  desto  mehr  eine  mattgelbe  Zellen- 
aohaiiiuiig  mit  kömigter  Infiltration  und  Neigung  zu  Zerfall  sich 
findet.  In  noch  andern  Fällen  ist  ein  grösserer  Knoten,  namentlich 
in  den  Lungen,  nur  peripherisch  aus  dem  Convolut  mehrerer  Tuberkel- 
knotchen  zusammengesetzt,  während  das  Innere,  der  Kern,  ein  broncho- 
pnenmonischer  Heerd  ist. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen  lässt  sich  in  der  Vertheilung  der 
Granulationen  in  den  Lungen  die  traubige  Endausbreitung  der  Bron- 
diiolen  in  der  Richtung  der  Trichter  und  Alveolen,  sowie  in  abge- 
grenzten Lappchengruppen  nachweisen. 

Gewöhnlich  finden  sich  die  Granulationen  im  obersten  Lappen 
am  dichtesten,  am  zahlreichsten,  nicht  selten  confluirend  zu  grösseren 
üeerden,  am  frühsten  zu  Zerfall  neigend,  woran  alsdann  die  um  die- 
selben liemm  befindlichen  Bindegewebsreizungen  Theil  nehmen.  So 
eo^hen  selbst  bei  einer  Miliartuberculose  kleine  erbsen-,  höhnen-, 
baselnossgrosse  Cavernen.  Die  grössern  Heerde  sind  jedoch  meist 
bnnichopnenmonischen  oder  gemischten  Ursprungs.  Besteht  im  Gegen- 
theil  Neigung  zu  Verschrumpfung,  so  findet  man  hier  viel  Ejiötchen 
in  stark  pigmentirter,  schieferiger  Verdichtung.  Auch  sind  solche 
Granulationen  oft  von  einem  beträchtlichen  Pigmenthof  umgeben,  wie 
in  einer  Pigmentschicht  eingebettet.  Die  Spitzen  sind  mitunter  in 
den  obem  Lappen  frei,  dass  aber  ein  ganzer  oberer  Lappen  -fast  ver- 
schont bleibt,  habe  ich  nur  einmal  gesehen;  hier  war  aber  derselbe 
ToUkonmien  atrophisch  in  Folge  sehr  alter  und  langer  Compression 
dorch  Kyphoskoliose.  Die  Abnahme  von  oben  nach  unten  ist  in  Be- 
zog auf  die  Knötchen  nicht  nur  eine  quantitative,  sondern  trifft  mau 
aoch  weiter  nach  unten  die  jüngeren  Entwickelungsstadien.  Wo  eine 
Seite  stärker  ergriffen  ist,  als  die  andere,  besteht  in  manchen  Fällen 
eine  örtUche  Ursache  durch  Trauma,  eitrige  Pleuritis,  Empyem,  und 
habe  ich  in  solchen  Fällen  mehrfach  die  Granulationen  hauptsächlich 
in  den  ober^chlichen  Lagen  des  Lungengewebes  gefunden,  eine  wahr- 
hafte Rindertuberculose. 

Miliartuberculose  kann  geringgradig  sein  und  dann  heilen.     Wo 
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aber  nicht  viele  nnd  frische  Knötchen  in  den  Lungen  bestehen,  sind 
sie  meist  Folge  anderweitigen  intenseren  Hauptsitzes  der  Krankheit, 
wie  im  Peritoneum,  in  den  Meningen,  Hoden,  Prostata,  Niereu,  Kno- 
chen etc.  Aber  auch  bei  allgemeiner  Tuberculose,  bei  welcher  ge- 
wohnlich die  Lungen  sehr  stark  betheiligt  sind ,  können  dieselben 
ausnahmsweise  frei  oder  sehr  wenig  afficirt  sein.  Um  sehr  zahlreiche 
Knötchen  ist  ausgedehntes  Lungenemphysem  noch  viel  häufiger  als 
hochgradige  Bindegewebswucherung.  Das  consecutive  Oedem  der  hin- 
tern und  untern  Theile  ist  meist  Folge  der  Stauung  g^en  das  Ende 
des  Lebens.  Kleine  hämorrhagische  Knoten  habe  ich  mehrmals  zwi- 
schen den  Miliaren  gefunden. 

Wir  haben  bereits  bei  Gelegenheit  der  bronchopneumonischen 
und  der  interstitiellen  Reizungsheerde  die  Mannigfaltigkeit  der  Com- 
binationen  kennen  gelernt.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  dieser  That- 
sache  in  Bezug  auf  die  ganze  Auffassung  der  Tuberculose,  konmie  ich 
hier  noch  einmal  auf  das  Gemisch  der  Formen  in  der  gleichen  Lunge 
zurück. 

Um  gelbe  grosse  Heerde  findet  man  nicht  selten  kleine,  grane, 
halbdurchsichtige  Granulationen.  Im  obern  Lappen  können  die  broncho- 
pneumonischen Heerde  vorherrschen  und  zerfallen,  bei  nur  einzelnen 
Miliarknötchen,  während  von  oben  nach  unten  und  besonders  nach 
der  Basis  zu,  die  gelben  Heerde  immer  kleiner  und  seltener  werden, 
die  soliden  grauen  Knötchen  aber  immer  ausgesprochener  vorherr- 
schen. Um  eine  Höhle  herum  finden  sich  meist  gelbe  Knötchen, 
etwas  entfernter  graue  miliare.  Grössere  gelbe  Heerde  sind  oft  in 
schieferige,  graue  Indurationen  ganz  eingebettet.  Andermale  wechseb 
bronchopneumonische  Heerde  und  die  schieferigen  Verhärtungen  im 
gleichen  Lappen  miteinander  ab.  Die  Lunge  bietet  in  seltenen  Fällen 
das  Bild  einer  vollständigen  disseminirten  Bronchopneumonie.  Man 
sucht  vergebens  nach  einzelnen  Miliarknötchen  ;  diese  aber  finden  sich 
klein,  grau,  halbdurchsichtig* oder  grösser  und  gelb,  oder  bereits  in 
Zerfall  begriffen  in  der  Pleura,  in  der  Bronchialschleimhaut,  im  Peri- 
toneum, im  Darm,  in  der  Leber,  in  der  Milz,  in  den  Nieren  etc. 
Solche  Fälle  zeigen  so  recht,  wie  die  reinsten  Entzündungsheerde  der 
Bronchien  und  Alveolen  secundär  Tuberkelknötchen  erzeugen,  wie  di^ 
Entzündung  als  Tuberculose  metastasirt  oder  richtiger :  wie  broncho- 
alveoläre  Entzündung  mit  ihrem  trockenen,  aplastischen  Charakter 
secundär  in  andern  Theilen  ebenfalls  trockene ,  aplastische »  kleine, 
interstitielle  Entzündungsheerde  erzeugt,  welche  dem  Granulations- 
gewebe der  Entzündung  mindestens  eben  so  nahe  stehen,  wie  der 
lymphoiden  Bildung. 

In  manchen  Obductionen  habe   ich ,    wie   sonst   von  oben  nach 
unten,  so  von  innen  nach  aussen,  vom  Centrum  nach  der  Peripherie 
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erst  grosser ,  dann  kleinere  gelbe  Heerde ,  und  dann ,  je^  näher  der 
Oberfläche,  desto  mehr  reine  Knötchen  beobachtet.  Ich  erinnere  hier 
wieder,  wie  sehr  noch  diese  einfacheren  Mischformen  an  typischem 
Anblick  verlieren,  wann  durch  Confluenz  grössere  Infiltrate  entstehen, 
wann  Peribronchitis ,  Peribronchiolitis ,  Bronchoektasie ,  Erweichung 
und  Zerfall  aller  dieser  Elemente  hinzukommt,  und  machen  dann  in 
den  Spitzen  alte  Narben  und  theilweise  oder  ganz  vererdete  Massen 
die  Yerschwommene  Multiplicität  der  Läsionen  noch  vollständiger. 

Bevor  wir  zu  dem  feineren  Bau  der  Tuberkelgranulationen  über- 
gehen, gelangen  wir  an  eines  der  wichtigsten  Kapitel  in  der  ganzen 
Gesehichte  dieser  Krankheiten,  und  dessen  Tragweite  in  Bezug  auf 
allgemeine  Doctrinen  eine  sehr  grosse  ist.  Wie  in  der  ganzen  Lehre 
Yon  der  Tubercnlose,  so  sind  auch  hier  wieder  Erinnerungen  viel 
mehr  den  allgeiueinen  Sätzen  zu  Grunde  gelegt  worden ,  als  genaue 
nnd  gründliche  Analjse  der  Thatsachen.  Ich  will,  wie  in  den  übrigen 
Theilen  dieser  Arbeit  nur  das  geben^  was  ich  in  eigenen  Kranken- 
geschichten und  Obductionen  gesehen  habe. 

Verhaltniss  alter,  tuberculöser ,  bronchopneumonischer ,  interstitieller, 
granolSser  Heerde  zu  acuter  und  subacuter  Miliartuberculose. 

leh  habe  in  dieser  Analyse  die  Fälle  aasgeschlossen,  in  welchen 
W  eoütinuirlichem  Verlauf  die  relativ  mild  und  langsam  verlaufende 
Knuikiieit  mit  subacuter  Endphase  viel  rascher  und  stürmischer  endete, 
ils  dies  sonst  bei  der  chronischen  Tucerculose  der  Fall  ist.  Hier  han- 
delt es  sich  nicht  um  eine  neue  Erkrankung ,  sondern  um  eine  Ver- 
änderung der  Verlaufsart  mit  nicht  neuer,  sondern  nur  in  der  Form 
modificirter  anatomischer  Grundlage.  Freilich  existirt  im  Allgemeinen 
zwischen  den  am  besten  abgegrenzten  Fällen  acuter  Tubercnlose  und 
denen  mit  langsamem  Verlauf  keine  absolute  ontologische  Abgrenzung. 
Es  handelt  sich  aber  dennoch  um  einen  sehr  guten  Typus,  in  welchem 
das  rasche  Erscheinen  vielel^lleiner  Tuberkelknötchen  einen  raschen, 
oft  stürmischen,  febrilen  Verlauf  bedingt,  und  ähnlich,  wie  Infections- 
krankheiten,  in  relativ  kurzer  Zeit  zum  Tode  führt.  Von  vornherein 
nmss  ich  schon  hier  gleich  der  jetzt  allgemein  herrschenden  Ansicht 
widersprechen,  dass  man  bei  acuter  Miliartuberculose  immer  alte 
Heerde  in  den  Lungen  oder  in  andern  Organen  findet.  Ich  besitze 
im  Ganzen  die,  ich  kann  wohl  sagen,  imposante  Zahl  von  109  meist 
klinisch  wie  anatomisch  gleich  vollständigen  Beobachtungen  über 
acate  Miliartuberculose.  Von  diesen  schliesse  ich  8  aus,  in  denen  die 
Details  über  frühere,  ältere  Heerde  nicht  hinreichend  vollständig  sind. 
So  bleiben  mir  101  sehr  brauchbare  und  vollständige  Beobachtungen, 
und  bietet  diese  Zahl  einen  guten,  procentischen  Anhalt. 
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Ich  gebe  zuerst  eine  statistische  üebersicht : 

1)  Alte,  scheinbar  geheilte  tuberculose  Heerde  in  den 
Lungenspitzen 

2)  In  Erweichung  begriffene  ältere  Heerde 

3)  Cavernen  in  den  obern  Lungenlappen 

4)  Geheilte,  ältere  Miliartuberculose    .     .     . 

5)  Aeltere  Heerde  nur  in  den  Bronchialdrüsen 

6)  Schwere,  intense,  protrahirte,  zum  Theil  eitrige 
Entzüngsprozesse  als  Ausgangspunkt  der  Miliar- 
tuberculose        

7)  Integrität  der  Lungen  und  mehrfaches  Fehlen 
alter  Heerde  bei  sonstiger  allgemeiner  Miliartuber- 
culose       5 

8)  Miliartuberculose  in  den  Lungen  vorherrschend 
und  bedeutend,  aber  auch  in  andern  Organen,  ohne 
jeden  älteren,  nachweisbaren  Heerd 21 


20  Fälle. 

8 

> 
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Summa:  101  Fälle. 
Nach  dieser  üebersicht  haben  wir  also  in  '/4  aller  Fälle  alte 
Heerde  oder  sonstige  bestimmte  Ausgangspunkte  der  Krankheit,  unter 
denen  freilich  11  Fälle,  also  V^  d^i*  Gesammtzahl  sich  befinden,  in 
welchen  ebenfalls  keine  alten  Tuberkelheerde  vorhanden  waren,  son- 
dern schwere,  intense,  meist  eitrige  Entzündungsprozesse  zur  Miliar- 
tuberculose geführt  hatten.  In  nahezu  einem  Viertel,  in  24  Fällen, 
bestanden  weder  alte  Heerde  noQh  eitige  Entzündungen,  von  denen 
aus  die  allgemeine  Tuberculose  sich  genetisch  hätte  erklären  lassen; 
ja  in  5  Fällen  waren  die  Lungen  im  Zustande  vollster  Integrität, 
freilich  2  mal  mit  alten  Spitzennarben,  weshalb  sie  in  den  24  nicht 
mit  inbegriffen  sind.  Nehmen  wir  nun  selbst  an,  dass  mitunter  ein 
alter  Heerd  übersehen  worden  ist,  oder  in  Theilen  des  Körpers  be- 
standen haben  konnte,  die  der  Untersuchung  überhaupt  entgangen 
sind  ,  so  kann  doch  die  Zahl  solcher  Beobachtungen  nur  eine  kleine 
sein,  da  ich  von  jeher  die  Gewohnheit  gehabt  habe,  bei  jeder  Leichen- 
öffnung alle  Organe  genau  zu  untersuchen ,  und  besonders  in  den 
letzten  acht  Jahren  gerade  nach  alten  Heerden  bei  jeder  frischen 
Tuberculose  sehr  genau  gesucht  habe.  Für  mich  steht  der  Satz  fest, 
dass  bei  acuter  Tuberculose  alte  Heerde  und  Krankheiten,  welche 
durch  Absorption  ein  schädliches,  Tuberculose  anregendes  Produkt 
erzeugen  können,  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gefunden  werden, 
die  Ausnahmen  hiervon  aber  hinreichend  zahlreich  sind,  um  die  Mei- 
nung, dass  fiir  Entstehung  der  frischen  Granulationen  alte  Heerde 
oder  Resorption  von  Produkten  der  sogenannten  Verkäsung  nothig  sind, 
als  unrichtig  und  wenigstens  übertrieben  anzusehen.  Mit  dem  Moment 
überhaupt,  wo  in  einer  immerhin  grösseren  Reihe  von  Fällen  die  ge- 
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oinnten  ätiologischen  Momente  fehlen,  muss  angenommen  werden, 
dass,  wo  sie  vorhanden  sind,  sie  nur  als  eine  der  möglichen  Ursachen, 
aber  keinesweges  als  der  fundamentale  Grund  der  Tuberculose  wirken. 
Auch  bei  Afien  habe  ich  frische,  acute  Miliartuberculose  vieler  Organe 
ohne  jeden  alten  Ileerd  beobachtet.  Eine  mächtige  Stütze  wird  diese 
meine  Bekämpfung  des  exclusiven  Käseursprunges  der  Granulationen 
iB  aner  kurzen  Analyse  der  einzelnen  Kategorien  obiger  statistischer 
Zusammenstellung  finden. 

Alte,  scheinbar  geheilte  Heerde  in  den  Lungen- 
partieen  bei  acuter  Miliartuberculose.  Einfache  Narben 
DoJ  Schwarten  der  Lungenspitzen,  welche  keine  alten  Tuberkelheerde 
deaib'eh  einschliessen ,  ziehe  ich  hier  gar  nicht  erst  in  Betracht,  da 
sie  Folge  aller  möglichen  Entzündungsprozesse  sein  können.  Bedeu- 
tung gewinnen  solche  Heerde  nur,  wenn  gelbe  Infiltrate,  Verkrei- 
dong  etc.  bestehen.  Aber  auch  hier  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass 
€8  sich  um  üeberreste  einfacher,  niemals  tuberculöser ,  acut-broncho- 
pneomonischer  Heerde  handeln  kann,  da  diese  ja  auch  in  den  obem 
Lappen  nicht  selten  vorkommen. 

Die   alten   Tuberkelheerde    bestanden   in    ^/s   unserer  Fälle  von 
acuter  Miliartuberculose,  und  zwar  1 2mal  in  dem  rechten  obem  Theile 
des  obem  Lungenlappens,  6mal  in  beiden  Spitzengegenden,  nur  2mal 
links.    Dieses  üeberwiegen  im   rechten   obem  Lappen  ist  auffallend, 
dl  es  im  grossen  Ganzen   für  die  verschiedenen  Formen  tuberculöser 
Krankheiten  nicht  zutrifft.    Man  wird  demgemäss  dahin  geführt,  an 
die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  rechtsseitige  Spitzentuberculose  häu- 
figer heilt,    als   linksseitige   oder   doppelte.     Hiermit   stimmen    auch 
manche  meiner  Erinnerungen  überein.     Um  jedoch  diese  MögUchkeit 
cui  Oewissheit  zu  machen  oder   andrerseits   als   eine  mehr   zuföllige 
fSr  bedeutungslos  zu  halten,  sind  weitere,  zahlreiche,  auf  diesen  Punkt 
goichtete  Beobachtungen  nöthig. 

Was  nun  die  Qualität  der  Heerde  betrifft,  so  bestanden  Schwarten, 
eingezogene  Narben,  Schrumpfang,  neben  deutlichen  Infiltratresten. 
Meist  fand  sich  um  dieselben  und  zwischen  den  einzelnen  Heerden 
Terdichtetes ,  mehr  oder  weniger  stark  pigmentirtes ,  graues ,  grau- 
gelbes, grauschwarzes,  ausnahmsweise  grauröthliches  Gewebe.  Be- 
standen zwar  mitunter  in  solchen  Heerden  graue,  in  Pigment  gehüllte 
Granulationen,  so  befanden  sich  doch  gewöhnlich  erbsen-,  bis  bohnen-, 
bis  haselnussgrosse  gelbe  Heerde,  bald  fest,  hart,  kreideartig,  bald 
von  der  Consistenz  und  Färbung  des  Glaserkitts,  und  zeigte  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  Zellendetritus,  einzelne  wohlerhaltene  Zellen, 
Cholestearinkrystalle  und  die  amorphen  Kalk-  und  Natron-Salze  ent- 
weder nur  fein  vertheilt  und  mikrochemisch  durch  Zusatz  von  Säure 
nachweisbar,  oder  als  grössere,  ausgedehntere  Vererdung.  Die  grossen, 
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uuregelmässigen,  zackigen,  wirklich  steinartigeu  Concretionen  sind  in 
den  Lungenspitzen  weniger  häufig,  als  in  den  Bronchial-  und  Mesen- 
terialdrüsen ,  in  welchen  sie  mehrfach  neben  den  alten  Heerden  der 
Lungenspitzen  gefunden  wurden.  In  diesen  letzteren  bestand  auch 
einigemal  in  der  Nähe  der  alten  Heerde  kleine  Bronchialerweiternng, 
was  mit  der  Thatsache  übereinstimmt ,  dass  ich  mehrfach  bei  hei- 
lender Spitzentuhercalose,  besonders  rechts,  oder  auch  bei  längerem 
Stillstand  mit  geringer  Ausbreitung,  Zeichen  von  Bronchiektasie  in 
der  Spitze,  in  Folge  der  physikalischen  Untersuchung  mit  grosster 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  wovon  später  bei  der  Sympto- 
matologie. 

Zwischen  alten  Heerden  und  frischer  Tuberculose  habe  ich  mehr- 
fach interessante  Zwischenglieder  klinisch  und  anatomisch  constatirt: 
so  z.  B.  einmal  traumatische  Pleuritis  mit  sehr  protrahirtem  Verlauf, 
dann  später  acute  Miliartuberculose ;  in  einem  andern  Falle  war  eine 
alte  Hodentuberculose  wohl  ebenso  gewiss  Ausgangspunkt  der  älteren, 
bronchopneumonischen  Spitzenheerde,  wie  der  späteren  ausgebreiteten 
Miliartuberculose  geworden.  In  einem  Falle  bestanden  alte  Spitzen- 
heerde, dann  entwickelte  sich  deutliche  Peritonealtuberculose  und  erst 
später  viel  geringere  miliare  Granulöse  in  den  Lungen. 

Wir  kommen  aber  hier  an  die  wichtige  Frage:  Sind  diese  alten 
Heerde,  welche  also  der  Heilung  des  Krankheitsprozesses  in  früherer 
Zeit  angehören,  als  sicherer  Ausgangspunkt  der  frischen  Miliartuber- 
culose anzusehen?  Man  hat  dies  gewiss  in  neuerer  Zeit,  der  Theorie 
der  secundären,  miliaren  Infection  zu  Liebe,  oft  viel  zu  leicht  ange- 
nommen. Diese  Heerde  sind  meist  so  geschrumpft,  so  jedes  Zellen- 
lebens beraubt,  so  trocken,  so  äusserst  arm  an  resorbirbaren,  flüssigen 
Elementen,  so  sehr,  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen,  durch 
verhärtetes  und  verschrumpftes  Bindegewebe  abgeschlossen,  dass  zum 
mindesten  jeder,  selbst  der  Wahrscheinlichkeitsbeweis  fehlt:  dass  in 
solchen  Fällen  eine  frisch  entwickelte  Miliartuberculose  direkt  aus 
jenen  alten  Heerden  hervorgegangen  sei.  Mindestens  ist  man  ebenso 
berechtigt  anzunehmen,  dass,  wenn  frische  und  subacute,  miliare  Tu- 
berculose bei  einem  in  früherer  Zeit  bronchopneumonisch  oder  tuber- 
culös  Erkrankten  besteht,  die  der  Constitution  inhärirende  Prädispo- 
sition, die  oft  bestimmt  nachweisbaren,  mannigfachen  pathologischen 
und  £^tihygienischen  Ursachen ,  welche  ja  auch  sonst  tuberculose 
Krankheiten  zur  Entwickelung  bringen,  und  welche  besonders  auf 
unsere  Hospitalbevölkerung  noch  viel  mehr  einwirken,  als  auf  Wohl- 
habende und  Massige,  die  frische  Tuberculose  hervorgerufen  haben, 
als  jene  hypothetische  Resorption  aus  nach  allen  Richtungen  hin  ne- 
krobiotisch   erscheinenden  Heerden.      Diese  sind   daher   oft  vielmehr 
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ab  Zeugen  der  bestehenden  Diathese,  wie  als  Mitschuldige  der  frischen 
ErkFankong  anzusehen ;  besonders  da  von  solchen  Heerden  ausgehende 
Absorption  schädlicher  Stoffe,  Existenz,  Qualität  und  Wirkung  der- 
selben in  gleichem  Maasse  hypothetisch  sind  und  jeder  factischen  Be- 
grundong  entbehren. 

Merkwürdigerweise  hat  man  diesen  Absorptionsursprung  fast  nur 
far  die  Miliartuberculose  geltend  gemacht  und  viel  weniger  auf  die 
90  häufigen  Fälle  angewandt,  in  welchen  bei  chronischer,  vorwiegend 
bronchopneumonischer  Tuberculose  eine  erste  Erkrankungsphase  mit 
momeutaner  Heilung  endet,  dann  erst  eine  zweite,  dann  eine  dritte 
oder  DOch  spätere ,  langsam  und  progressiv  zum  hektischen  Fieber, 
zum  Marasmus,  zum  Tode  führt. 

Der  Ursprung  subacuter  Tuberculose  aus  solchen  alten  Heerden 
ist  daher  möglich,  aber  der  allgemein  angenommene  ätiologische  Zu- 
sammenhang Beider  scheint  mir  bis  jetzt  über  das  Stadium  der  Hy- 
pothese nicht  hinausgekommen  zu  sein.  Die  hohe  Autorität  derer, 
welche  dieselbe  unter  ihren  Schutz  genommen  haben,  kann  natürlich 
sof  die  nüchterne  Beurtheilung  der  Thatsachen  keinen  Einfluss  aus- 
üben. 

Aeltere,  gelbe,  erweichte  Spitzenheerde  bei  acu- 
Ut  Miliartuberculose.  Eigentlich  gehören  diese  8  Fälle  schon 
niehr  xq  den  späteren  28 ,  in  welchen  ältere  Gavemen  gefunden 
wwrd&i;  indessen  weichen  sie  doch  anatomisch  von  ihnen  viel- 
&€h  ab. 

Auch  diese  Heerde  bestanden  rechts  etwas  häufiger  als  links, 
aber  die  Zahl  ist  zu  gering ,  um  zu  Schlüssen  zu  berechtigen.  In 
denselben  fanden  sich  häufig  auch  gelbe  Infiltrate  in  den  benachbarten 
Bronchialdrüsen.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  hier  den  Beginn  genau 
ZQ  bestinunen.  So  habe  ich  z.  B.  mehrfach  nach  Masern ,  Eeuch- 
hnsten,  gewöhnlicher,  subacuter  Bronchopneumonie  der  Kinder  schein- 
W  Heilung  eintreten  sehen.  Sie  hörten  auf  zu  husten,  bekamen 
«in  gesundes  Aussehen  und  nur  hier  und  da  liess  die  physikalische 
l  niersochung  Ueberreste  des  entzündlichen  Prozesses  constatiren.  Da 
trat  plötzhch  acute  Miliartuberculose  der  Lungen  oder  Meningen  auf 
nnd  machte  in  wenig  Wochen  dem  Leben  ein  Ende ;  in  den  Lungen 
aber  fanden  sich  bronchopneumonische  Heerde,  welche  eine  ununter- 
Wochene  Continuität  zwischen  dem  ursprünglichen  Leiden  und  dem 
späteren,  scheinbar  selbstständig  auftretenden  Uebel  nachweisen. 

In  solchen  Fällen  ist  die  klinische  Contuinität  hauptsächlich  nur^ 
^h  8abjective  Euphorie  unterbrochen.  Auf  diese  aber  ist  wenig 
^  geben ,  da  sie  bei  sehr  tiefen  anatomischen  Alterationen  bestehen 
bnn.  So  sah  ich  ein  einjähriges  Mädchen,  welches  ich  oft  vorher, 
^cl^ciiÜNu:  ganz  wohl  gesehen  hatte,  nach  24  Stunden  Krankheit  ster- 
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ben,  und  fand  bei  der  Obduction  sehr  ausgedehnte  Peritonealtubercu- 
lose.  Bufz  erzählt,  dass  auf  Martinique  Phthisiker  nicht  selten  bis 
zu  ihrem  Todestage  reiten.  Meerschweinchen  habe  ich  nach  ausge- 
dehnter Tuberkelinfection  durch  Impfung  fast  bis  zum  Moment  des 
Todes  gut  fressen  sehen,  und  tuberculose  Affen  fressen  oft  nicht  nur 
bis  zu  ihrem  Lebensende,  sondern  verlieren  selbst  mitunter  nur  wenig 
ihr  boshaft-komisches  Benehmen. 

Die  gelben  Erweichungsheerde,  welche  wir  bei  Miliartuberculose 
finden,  nehmen  weniger  die  Spitze ,  als  die  verschiedenen  Theile  des 
obem  Lappens  ein,  ja  sie  können  durch  diesen  bis  an  seine  untere 
Grenze  vertheilt  sein.  Zuweilen  fand  ich  auch  im  mittlem,  rechten 
Lappen  solche  Heerde.  In  einem  dieser  Fälle  enthielten  beide  Spitzen 
wallnussgrosse,  gelbe  Infiltrate,  rings  herum  miliare  Granulationen; 
der  acute  Prozess  aber  bestand  in  ganzer  Ausdehnung  der  Lungen 
aus  einem  Gemisch  kleiner,  broncho-alveolärer  Heerde  und  sehr  zahl- 
reicher Miliartuberkeln.  Auch  hier  bestand  offenbar  zwischen  den 
älteren  und  jüngsten  Heerden  eine  nur  klinisch  scheinbar  unter- 
brochene Continuität.  An  diese  Form  schliesst  sich  die  acute  broncho- 
pneumonische  Phthise  an,  in  welcher  zuerst  der  Prozess  in  einer  oder 
beiden  Spitzen  lokalisirt  bleibt,  aher  nun  von  oben  nach  unten  sich 
immer  kleiner  werdende  broncho-alveolare  Heerde  bilden  und  dann 
in  den  höheren  Theilen  rasch  erweichen.  Während  aber  in  den  oberen 
confluirenden  Infiltraten  sich  umfangreicherer  Zerfall  zeigt,  findet  man 
weiter  nach  unten  nur  Bohnen-  bis  Erbsengrosse  Erweichungsheerde, 
zum  Theil  schon  in  Cavernulae  umgewandelt.  In  solchen  Fällen  war 
dann  meist  nur  die  Anfangsphase  latent  und  erst  mit  Beginn  der 
subacuten  Phase  traten  die  Erscheinungen  deutlicher  hervor.  Man 
findet  also  alle  üebergänge  von  alten,  gelben  Erweichungsheerden 
bis  zu  frischeren,  welche  noch  mit  der  acuten  Endphase  in  direkter 
Verbindung  stehen.  Ich  habe  unter  109  Fällen  acuter  Tuberculose 
nicht  weniger  als  8mal  diese  acut-bronchopneumonische  Form  beob- 
achtet. Der  Ueberblick  des  klinischen  Verlaufs  aber  ist  in  allen 
solchen  Fällen  absolut  unentbehrlich ,  um  aus  der  anatomischen  Be- 
schaffenheit wirklich  richtige  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Aeltere  Zerfallsheerde  mit  Cavernen  bei  acuter 
Miliartuberculose.  Wir  haben  hier  im  Ganzen  28  Fälle,  also 
nahezu  ^/lo  aller  acuten.  Scheinbar  war  hier  die  linke  Seite  mehr 
befallen,  die  Cavernen  zeigten  sich  1  Imal  links,  6mal  rechts  und  llmal 
auf  beiden  Seiten.  Da  aber  in  diesen  letzten  11  Fällen  die  rechte 
Seite  4  mal  viel  bedeutender  ergriffen  war ,  als  die  linke ,  5  ffl*l 
ebenso  stark  und  nur  in  2  Fällen  merklich  weniger  als  die  linke, 
so  stellt  sich  das  Vorwiegen  einer  Seite  so  heraus,  dass  von  28 
Beobachtungen    13  das   Prädominiren  links,    10   das  rechts  zeigten^ 
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wähnend  in  5  beide  Seiten  ergriffen  waren.  Demgemäss  zeigt  sich 
ein,  wenn  auch  nicht  bedeutendes  Prädominiren  älterer  Hohlräume 
for  die  linke  Seite,  während  alte,  verschrumpfte  Heerde  sich  häufiger 
in  der  rechten  Lnngenpartie  finden,  im  grossen  Ganzen  aber  besteht 
ein  aelir  merklicher  Unterschied  nicht.  Bei  Cavemen  beider  Seiten 
waren  sie  gewöhnlich  auf  einer  Seite  frischer,  noch  mit  jüngeren 
ZerfaUsheerden  vielfach  gemischt. 

Wo  die  Cavemen  zahlreicher  und  frischer  waren,  überstiegen  sie 
kftom  die  Grösse  einer  Haselnuss,  während  wenige  oder  eine  einzige 
die  Grosse  einer  Wallnuss,  eines  Taubeneis ,  eines  Hühnereis ,  ja  in 
einer  nnsrer  Beobachtungen  Faustgrösse  erreichten.  Die  mittleren 
Dimensionen  schwankten  jedoch  zwischen  Hasel-  und  Wallnussgrösse. 
In  den  Wänden  der  Höhlen  fanden  sich  nicht  selten  gelbe  und  graue 
He^e,  anch  in  der  Umgegend  gelbe  Knoten,  gelbe  Erweichungsheerde 
und  mehrfach,  in  nicht  weiter  Entfernung,  miliare  Granulationen, 
zuweilen  auch  schieferige  Indurationsheerde.  Merkwürdig  war  ein 
Fall  von  diffuser  Pneumonie  mit  Cavernenbildung,  in  deren  Folge 
sich  sehr  viele  miliare  Granulationen  in  den  übrigen  Lungentheilen 
entwickelt  hatten.  ^ 

Neben  den  Cavemen  fanden  sich  auch  mehrfach  verkreidete  oder 
Glaserkitt-ähnliche  alte  gelbe  Heerde  in  stark  pigmentirtem  Narben- 
gewebe eingehüllt  und    einigemal   mit  gleichzeitigen  Versteinerungs- 
heerfen  in   den  Bronchialdrüsen.     In    einzelnen  Fällen   bestanden  in 
&D&  Spitze  Cavernen,   in  der  andern  verschrumpfte  Heerde  mit  ver- 
erdeten Infiltraten  oder  mit  in  Pigment  gehüllten  Tuberkel-Granula- 
tionen.   In  einem  Falle  hatte  lange  Zeit  Hoden-Tuberculose  bestanden. 
Trotzdem  der  Kranke  bereits   hustete,    verlangte  er  dringend  wegen 
der  beständigen  Eiterung  die  Castration.    Wir  machten  dieselbe,  acute 
üiliartuberculose    entwickelte   sich    und    führte    in    nicht    ganz  zwei 
Monaten  zum  Tode.      Auch   hier    bestanden   neben  sehr  zahlreichen, 
niiliaren  Knötchen    in    einer   Spitze   in    allen   übrigen  Lungentheilen 
Carernen. 

Findet  man  nun  in  den  Fällen  mit  den  mannigfaltigsten  Alte- 
rationen: verschrumpfte  und  vererdete  Heerde,  Hohlräume  und  Er- 
weichongsheerde,  sehr  viele  Granulationen  von  den  grossten  conflui- 
renden  bis  zu  den  kleinsten  in  lufthaltigem  Gewebe^  zerstreuten,  so 
hat  man  drei  versi^hiedene  Phasen  der  Krankheit,  zwischen  denen 
längere  Zeiten  des  Wohlbehagens  liegen  können;  die  acute  Tuber- 
<^ose  kann  alsdann  scheinbar  isolirt  und  mitten  in  guter  Gesundheit 
aufgetreten  erscheinen.  Die  Klinik  weist  aber  bei  sehr  genauer 
Anamnese  in  solchen  Fällen  nicht  ganz  selten  nach,  dass,  wo  Ca- 
Temen  und  ausgedehnte  Miliartuberculose  zusammen  gefunden  werden, 
kwfiger,  als  dies   vom   anatomischen  Standpunkte  aus  angenonunen 
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wird,  zwischen  der  langsam  verlaufenden  Anfangsphase  und  der  stür- 
mischen Endphase  ein  continuirlicher  Zusammenhang  besteht.  In 
solchen  Fällen  ist  es  übrigens  vollkommen  logisch,  anzunehmen,  dass 
von  den  primitiven,  bronchopneumonischen  Heerden  aus  schädliche 
Stoffe  inficirend  gewirkt  und  so  die  miliare  Tuberculose  hervorgerufen 
haben,  während  dies  für  alte,  verschrumpfte  und  vererdete  Heerde 
allein  nicht  mit  irgend  welcher  Sicherheit  angenommen  werden  darf. 
Da  nun  andrerseits  auch  in  einem  Viertel  aller  unserer  Fälle  von  Miliar- 
tuberculose  alte  Heerde  vollkommen  fehlen,  so  kann  man  schon  jetzt 
den  Satz  aussprechen:  dass  acute  Miliartuberculose  primi- 
tiv als  solche  entstehen  kann,  dass  sie  aber  auch  di- 
rekte Folge  älterer  Zerfallsheerde  sein  kann,  bald  in 
zeitiger  Continuitätsverbindung,  bald  durch  einen 
grösseren  Zeitraum  getrennt;  dass  aber  auch  oft  Mi- 
liartuberculose bei  Existenz  alter  Heerde  nicht  als 
ihre  direkte  Folge,  sondern  als  die  der  bestehenden 
Anlage  anzusehen  ist,  welche  der  früheren  Krankheits- 
phase zu  Grunde  lag,  besonders  wenn  schädliche,  äus- 
sere Einflüsse,  wie  Erkältung,  Syphilis,  Alkoholismus, 
profuse  Eiterung,  schwere  acute  oder  chronische  Er- 
krankung die  schlummernde  Diathese  wieder  wach  ge- 
rufen haben.  Entsteht  ja  doch  in  gleicher  Art  acute  Miliartuber- 
^culose  als  solche  auch  in  Folge  von  erblicher  Anlage. 

Geheilte,  ältere  Miliartuberculose  als  Grund  der 
gleichen,  frischen,  rasch  tödtlichen  Erkrankung. 
Ganz  mit  dem  eben  aufgestellten  Fundamentalsatze  übereinstimmend 
sind  3  unserer  Beobachtungen ,  in  welchen  der  frischen ,  acut  ver- 
laufenden Miliartuberculose  ältere,  verschrumpfte  Granulationen  vor- 
hergegangen sind.  Neben  denselben  bestanden  auch  Vererdungs- 
heerde.  Sie  waren  ganz  von  einer  Zone  von  schwarzem  Pigment  um- 
geben, hart,  gekochten  Sagokörnern  ähnlich,  unvollkommen  durch- 
sichtig und  zeigten  in  körnigt  fibroider  Grundmasse  nur  wenig  kleine 
und  verschrumpfte  Zellenkörper.  Auch  in  diesen  Fällen  ist  die  Ab- 
sorptionswirkung in  Bezug  auf  die  neue  Krankheit  nicht  wahrschein- 
lich, und  das  Fortwirken  der  primitiven  Anlage  viel  eher  anzunehmen, 
wiewohl  als  eigentliche  Erklärung  ungenügend. 

Alte,  infiltrirte  oder  vererdete  JJ  eer  de  in  den 
Bronchialdrüsen  allein,  bei  frischer  Miliartubercu- 
lose. Wir  besitzen  nur  5  derartige  Beobachtungen,  da  sonst  meist 
diese  Alterationen  neben  älteren  Heerden  in  den  Lungenspitzen  be- 
stehen. In  diesen  Fällen  waren  jedoch  gewöhnlich  noch  andere 
Zeugen  dieser  Krankheitsanlage  vorhanden;  z.  B.  frische  Tuberkel- 
heerde  neben  alten  in  den  Bronchialdrüsen,  Tuberculose  naher  Lymph- 
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irmn  der  Halsgegend  als  Infiltrat  oder  selbst  als  Vereiterung.  In 
einem  Falle  waren  sogar  die  älteren  Bronchialdriisenheerde  erst  in 
hfockligem  Zerfall  begriffen  ,  ohne  jede  Spur  von  Vererdung ,  also 
wahrscheinlich  nur  um  wenige  Monate  älter,  als  die  Miliartuberkeln. 
Aach  die  Mesenterialdrüsen  waren  mehrfach,  ähnlich  wie  die  der 
Bntsthöhle  erkrankt,  wiewohl  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  von 
diesen  Endstationen  tuberculöser  Bauchaffectionen  aus  die  Lungen 
miliar  inficirt  worden  sindr  ^ 

Schwere,  ältere,  besonders  eitrige  Entzündungs- 
proxesse  als  Ausgangspunkt   subacuter  Miliartubercu* 
lose.   A.  In  erster  Linie  führe  ich  hier  einen  interessanten  Fall  inten- 
ser,  acuter  Kehlkopfserkrankung  an,  in  welchem  der  Verlauf  folgender 
war:  Im  rechten    obern  Lappen   bestand  eine  stark  pigmentirte  Ca- 
vernennarbe,  dann  hatte  sich  klinisch,   nachdem  die  Eehlkopfskrank- 
hdt  eine  sehr  grosse  Intensität  erreicht,  und  die  Diagnose  lange  zwi- 
schen Syphilis  und  Tuberculose  geschwankt  hatte,  eine  rasch  tödtliche 
MiUartaberculose   unter   unsem  Augen   entwickelt,    so   dass  hier  der 
genetische  Gang  der  war,  dass  bei  tuberculöser  Anlage,  wie  dies  der 
geheilte  rechte  Spitzenheerd  bekundet,  sich  ein  schweres,  ausgedehntes 
Tuid  intenses  Kehlkopfsleiden  entwickelt  hatte,  auf  welches  erst  nach 
mArmonatlicher  Dauer  Miliartuberculose  gefolgt  ist.    Ich  habe  mehr- 
fach bestimmt  ähnliche  Fälle  beobachtet,  so  dass  es  fär  mich  feststeht, 
dl»  m  primitives  Kehlkopfisleiden,  auf  tuberculöser  Anlage  beruhend, 
sowohl  chronische  wie  acute  Tuberculose  secundär  hervorrufen  kann, 
80  dass  die  Eüssentiellität  und  Primitivität  der  Kehlkopfsschwindsucht, 
welche  man  seit  Louis  ganz  geleugnet  hat,  wenn  auch  selten,  doch 
«eher  vorkommt.      Auf   mein   Befragen   haben   mir   meine  Collegeu 
Voltolini   und  Gottstein,    welche  sich   speciell  mit  Kehlkopfs- 
knnkheiten  beschäftigen,  mitgetheilt,   dass  auch  sie  eine  Reihe  der- 
irtiger  Fälle  beobachtet  haben. 

B.  Unter  den  1 1  Fällen  dieser  Kategorie  befinden  sich  2,  welche 
^  gewohnliche  diffuse  Pneumonie  des  obern  Lappens  anfingen,  dann, 
bei  Ungsamem,  schleppendem  Verlauf  in  partiellen  Zerfall  übergingen, 
Qon  secundäi'  in  den  verschiedensten  Lungentheilen  bronchopneumo- 
nische  Heerde  und  Miliartuberkeln  hervorriefen  und  in  weniger  als 
3  Monaten  mit  dem  Tode  endeten.  Diese  Form  ist  beim  Menschen 
«Iten,  häufiger  beim  Affen ,  bei  dem  ich  noch  in  letzter  Zeit  einen 
fthnlichen  Fall  mit  gelben  Erweichungsheer  den  auch  in  den  verschie- 
densten Organen,  ausser  den  Lungen,  beobachtet  habe. 

C.  Protrahirte,  besonders  eitrige  Pleuritis  und  chronische  Peri- 
c^tis  habe  ich  4 mal  als  Ausgangspunkt  von  Miliartuberculose  con- 
«k«tirt.  In  allen  vier  Fällen  fanden  sich  keine  alten  Tuberkelheerde. 
In  dnem  Fall  bestand  ein  eitriges,  abgesacktes,  grosses  Empyem  rechts, 
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mit  vielfachem  Intercostaldurchbruch  und  eitriger  Infiltration  miter 
der  Haut  sowie  in  den  Muskeln.  Als  Endphase  hatte  sieh  eine  rasch 
tödtliche  acute  Miliartuberculose  der  rechten  Lunge  entwickelt.  In 
einem  zweiten  Falle  bestand  eine  bedeutende  chronische  Pericarditis 
mit  abgesacktem  Empyem  links  und  consecutiver  in  der  linken  Lunge 
prädominirender  Miliartuberculose.  In  einem  dritten  Falle  hatte  eine 
diffuse,  eitrige  Pleuritis,  neben  abgesackten  Eiteransammlungen  in 
der  Pleura  und  im  vordem  Mediastinum  rechts  bestanden.  Erst  später 
wurde  auch  die  linke  Pleura  ähnlich  ergriffen.  Als  tödtliche  End- 
phase  entwickelte  sich  acute  Miliartuberculose,  ebenfalls  rechts  be- 
deutend vorwiegend.  In  einem  vierten  Falle  endlich  bestand  nur  eine 
sehr  ausgedehnte,  protrahirte  Pericarditis  mit  serös-eitrigem  Erguss 
und  fibrinösen  Ablagerungen  aller  Art  als  Ausgangspunkt  und  Ur- 
sache allgemeiner  Miliartuberculose. 

D.  Primitive,  nicht  alte,  sondern  noch  in  voller  Entwickelung 
fortbestehende  Tuberkelheerde  anderer  Organe  haben  in  zwei  meiner 
Beobachtungen  vom  Hoden  aus  zu  rasch  tödtlicher  Miliartuberculose 
geführt;  in  dem  einen  hatte  sich  ein  grosses  Convolut  tuberculöser 
Lymphdrüsen  retroperitoneal  entwickelt  und  dann  als  Endphase  sehr 
ausgedehnte  Granulöse  beider  Lungen  ohne  jeden  alten  Heerd  der- 
selben. Ein  zweiter  Fall  verlief  ganz  ähnlich ,  nur  fehlte  hier  das 
Mittelglied:  die  Lymphdrüsentuberculose.  Von  einem  dritten  Falle 
habe  ich  bereits  oben  gesprochen,  in  welchem  nach  Hodentuberculose 
sich  bronchopneumonische  Heerde  mit  langsamem  Verlauf  entwickelt 
hatten  und  viel  später  Miliartuberculose  als  Enderkrankung.  In  einem, 
in  meinen  Analysen  nicht  aufgenommenen  Falle,  sah  ich  einen  preus- 
sischen  Oberst  in  Folge  von  Hodentuberculose  an  subacuter,  disse- 
minirter  Bronchopneumonie  phthisisch  zu  Grunde  •  gehen.  AehnHche 
'Fälle  sind  mir  erinnerlich,  ohne  dass  ich  über  dieselben  genaue  Auf- 
zeichnungen besitze.  Gegenwärtig  (Januar  1872)  behandle  ich  einen 
Kranken,  welcher  eine  sehr  stürmische  und  ausgebreitete,  linksseitige 
Pneumonie  durchgemacht  hat.  Bei  noch  nicht  beendeter  Resolution 
entwickelte  sich  links  ein  rasch  zunehmender,  eitriger  Pleuraerguss, 
dann  eine  eitrige  Periostitis  der  vierten  Rippe,  dann  brach  der  Er- 
guss durch  die  Bronchien  durch  und  während  längerer  Zeit  wurde 
massenhaft  Eiter  ausgehustet.  Nach  Eröffnung  des  Rippenabscesses 
brach  ein  Empyema  necessitatis  oberhalb  des  Pericardiums  durch, 
und  wiederum  entleerte  sich  massenhaft  Eiter.  Gegenwärtig  ist  diese 
Fistel  geschlossen.  Solche  Fälle  beobachtet  man  im  Hospital  viel 
häufiger,  als  in  der  Privatpraxis.  Durch  die  Hartnäckigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Leiden  zu  einer  sehr  genauen  Anamnese  veran- 
lasst, erfuhr  ich  dann,  dass  der  Kranke  schon  lange  am  Hoden  litt, 
und  fand  einen,  im  Nebenhoden  wie  in  der  Saamendrüse  selbst  voll- 
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standig  tubercnlöfien  Hoden.  Auch  hier  war  der  Testiculos  der  Testis 
der  tuberculösen  Diathese.  (Der  Kranke  befindet  sich  übrigens  jetzt, 
beim  Durchsehen  dieses  Bogens,  October  1873,  noch  wohl,  nachdem 
seine  subacute  Kränkelt  geheilt  worden  war.)  Wenn  aber  yon  manchen 
Ühirorgen,  wie  Ton  Velpeau,  Malgaigne  u.  A.  behauptet  worden 
ist,  dass  die  Hodentnberculose  ein  rein  lokales  und  gewöhnlich  örtlich 
bleibendes  Leiden  sei,  so  mnss  ich  diese  Ansicht  für  absolut  unrichtig, 
ja  for  die  ärztliche  Praxis  für  sehr  bedenklich  erklären. 

K  Kaochenkrankheiten ,  besonders  purulente,  sind  nicht  selten 
Ursaehe  der  mannigfachsten  Lungenerkrankungen,  gewöhnlich  jedoch 
mit  mebr  chronischem  Verlauf;  selbst  bei  scheinbar  rascherem  Ende 
zeigt  die  anatomische  Untersuchung  die  Gontinuität  zwischen  Knochen- 
krankheit, schleichenden,  bronchopneumonischen  Heerden,  so  dass  die 
MOiartuberculose ,  wo  sie  sich  entwickelt,  eine  mehr  terminale  ist. 
Indessen  habe  ich  auch  einen  Fall  von  Garies  der  Lendenwirbel  ge- 
sehen, in  welchem  sich  secundär  Garies  des  Manubrium  sterni  ent- 
wickelte und  dann  rasch  tödtliche  Miliartuberculose  ohne  jeden  alten 
Heerd.  Dr.  Ebstein  hat  mir  einen  Fall  mitgetheilt,  in  welchem 
eine  Herzkranke  Caries  des  grossen  Trochanters  mit  starker  Eiterung 
bekam  und  in  Folge  dessen  an  Miliartuberculose  zu  Grunde  ging. 

F.  Knochensyphilis   und   Syphihs    überhaupt  sind    nach   meinen 
BeobaebkDgen  überaus  häufige  Ursachen  der  Tuberculose.     Für  nn" 
sere  giejgenwärtige  These  ist  ein  Fall  interessant,   in  welchem  Caries 
der  Ifoscheln  und  des  Pfiugschaarbeins,  syphilitische  Ozaena,  mit  Mi- 
InrtQbercnlose  endete,   ohne   dass  irgendwo   alte  Tuberkelheerde  be- 
standen hätten. 

Diese  ganze  Gruppe  von  Fällen  ist  dadurch  interessant,  dass  in 
allen  alte  Tuberkelheerde  in  den  Lungen  fehlten,  dass  nur  in  zweien 
in  den  Hoden  noch  fortbestehende,  in  keiner  Weise  obsolete,  tuber- 
enlöee  Entzündung  vorhanden  war,  dass  aber  hier  die  Resorption 
vhadHcher  Entzündungsprodukte  als  Hauptgrund  der  Miliartuberculose 
anzQsehen  ist.  Würde  man  sich  damit  begnügt  haben,  diese  Art  der 
Entstehung  als  eine  häufige  und  besonders  wichtige  hinzustellen,  so 
wäre  man  mit  der  Realität  im  Einklang  geblieben.  Mit  dem  Momente 
aber,  wo  man  diese  so  richtige  und  so  häufige  Thatsache  zu  einer 
conatanten  erhebt  und  sie  als  fundamentalen  Ausgangspunkt  der  Tu- 
berculose überhaupt  bezeichnet,  verfällt  man  in  eine  gar  nicht  mehr 
m  rechtfertigende  Uebertreibung.  Ausser  Allem,  in  dem  Vorher- 
gdienden  schon  dagegen  Angeführten,  legen  die  beiden  folgenden 
Kategorieen  gegen  diese  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  entschie- 
i^  Zengniss  ab. 

unleugbare  Miliartuberculose  mit  gesunden  Lungen. 
Wir  haben  5  Fälle  dieser  Art.     In  einem  war  die  Lunge  gesund,  es 
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existirte  nur  eine  Meningitis  tnberculosa.  In  einem  zweiten  Falle 
bestand  eine  acate,  dissemiuirte  Tabercalose  des  Gehirns,  eine  seltene, 
soviel  ich  weiss,  nicht  beschriebene  Krankheit;  die  Lungen  waren 
gesund,  ent];Lielteu  aber  alte  verkalkte  Heerde  in  den  Spitzen ;  in  der 
Milz  und  den  Nieren  einzelne  J^noten.  In  einem  dritten  Falle  be- 
standen hämorrhagische  Pachymeningitis  und  tuberculose  Leptome- 
ningitis  und  einzelne  Knötchen  in  der  Leber.  Die  Lungen  waren 
gesund,  nur  in  den  Spitzen  fanden  sich  alte  verkalkte  Tuberkeln  und 
Narben.  In  einem  vierten  Falle  fand  sich  primitive,  acute  Peritonitis 
tuberculosa,  alte  verkalkte  Heerde  in  den  Lungen  fehlten ;  auch  waren 
in  ihnen  keine  frischen  Granulationen.  Der  fünfte  Fall  bot  die  gleichen 
Verhältnisse,  und  habe  ich  überhaupt  die  tuberculose  Peritonitis  nicht 
nur  in  einer  Reihe  von  Fällen  primitiv  auftreten  sehen,  sondern  anch 
in  jenen  andern  Fällen  die  alten  Heerde  vermisst. 

Wir  constatiren  in  dieser  kleinen  Gruppe  von  Fällen,  dass  von 
fünf  nur  zwei  alte  Heerde  zeigten;  dass  selbst  in  diesen  die  alten 
Öpitzenheerde  der  Lungen  diese  bei  der  frischen  Erkrankung  intaet 
gelassen  hatten.  Wer  kann  sich  für  berechtigt  halten,  hier  anzu- 
nehmen, dass  jene  Spitzennarben  der  Ausgangspunkt  der  tuberculosen 
Entzündung  der  Pia  und  des  Gehirns,  bei  vollständigem  Uebergehen 
der  Athmungsorgane  gewesen  seien?  Ein  nächster  wichtiger  Punkt 
ist,  dass  in  nahezu  5®/o  unsrer  Beobachtungen  über  acute  Tuberculose 
die  Lungen  intaet  geblieben  sind,  ein  neuer  Beweis  gegen  das  Louis'- 
scbe  Gesetz,  dass  nach  dem  fünfzehnten  Lebensjahre  die  Lungen  tn- 
berculös  gefunden  werden ,  wenn  irgend  ein  anderes  Organ  es  ißt, 
und  doch  betrafen  alle  Fälle  Erwachsene. 

S  üb  acute  Miliar  tuberculose  ohne  nachweisbare,  alte 
Heerde.  Wir  haben  die  imposante  Zahl  von  21  Fällen,  in  denen 
alle  Organe  möglichst  genau  und  vollständig  untersucht  worden  sind. 
Jedenfalls  kann  nur  ausnahmsweise  ein  sehr  versteckter,  alter  Heerd 
verborgen  geblieben  sein.  Die  Zahl  beträgt  also  ungefähr  ein  Fünftel 
aller  acut  Tuberculosen.  Diejenigen  unter  diesen  Fällen ,  in  denen 
sehr  kleine  Cavernen  in  einer  Lungenspitze  bestanden,  boten  diese 
erbsengrossen  Cavernulae  als  ganz  frische  Zerfallsheerde  dar.  Auch 
finden  wir  hier  wieder  drei  Beobachtungen,  in  welchen  die  Krankheit, 
als  primitive,  tuberculose  Peritonitis  beginnend,  erst  secundär  Granu- 
lationsbildung in  den  Lungen  hervorgerufen  hat,  während  diese  in 
den  übrigen  Fällen  die  hauptsächlichsten  Lokalisationen  waren. 

Bekanntlich  hat  Dittrich  zuerst  die  Tuberculose  aus  der  Re- 
sorption schädlicher  StoflFe  von  käsigten  Heerden  hergeleitet.  Buhl 
hat  diesen  Satz  sehr  verallgemeinert  und  auch  Virchow  und  mit 
ihm  die  ganze  jüngere  Schule  hat  diese  Entstehungsart  angenommen; 
ja  Waidenburg  und  Cohnheim  halten  sowohl  den  Impftuberkel 
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wie  den  sonstigen  Miliartuberkel  für  die  gewöhnliche  Resorptionsfolge 
käsiger  Produkte.  Ich  stehe  also  hier  bedeutenden,  mit  Recht  ge- 
ehrten Männern  der  modernen,  deutschen  pathologischen  Anatomie 
gegenüber.  Aber  wie  wäre  es  mir  möglich  gewesen,  diese,  freilich 
bedingt  und  begrenzt  richtige  Thatsache  in  jener  Allgemeinheit  an- 
nmehmen,  wann  ich  so  viele,  der  Theorie  widersprechende  Thatsachen 
unter  meinen  Beobachtungen  finde  und  es  mir  sogar  von  den  alten, 
Tenchrompfben  Heerden  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  erscheint, 
jass  ae  zu  frischer  Tuberoulose  den  Hauptimpuls  geben  können.  Ich 
hebe  noch  besonders  hervor,  dass  ich  meine  anatomischen  Unter^ 
Aoehoogen  für  ebenso  genau  halte,  als  die  der  angegebenen  Forscher, 
ausserdem  aber  noch  in  allen  Fällen  den  klinischen  Verlauf  mit  den 
anatofflisehen  Produkten  verglichen  habe.  Fragt  man  mich,  was  ich 
an  die  Stelle  jener  so  befriedigenden  Theorie  stelle ,  so  enthalte  ich 
mieh  einstweilen  der  Antwort,  um  diese  Frage  später  bei  der  Aetio- 
logie  und  Pathogenese  zu  diskutiren. 

Acute  Miliartuberculose  kann  also  primitiv  in  den  Lungen,  sel- 
tenor  im  Peritoneum ,  noch  seltener  in  den  Hirnhäuten  ohne  jeden 
alten  Heerd  auftreten.  Von  den  Fällen  aber,  in  denen  mit  tiberwie- 
goder  Häufigkeit  alte  Heerde  neben  frischer,  acuter  Miliartuberculose 
beiWien,  fallt  dann  noch  ein  nicht  geringer  Theil,  als  nichts  bewei- 
wnd,  fort« 

Wenn  andrerseits  der  innige  Zusammenhang  der  Miliartuberculose 
fflü  den  broncliopneumonischen,  peribronchitischen,  gemischten  Heer- 
den ein  unleugbarer  ist,  so  muss  doch  auch  die  nicht  seltene  Unab- 
hingigkeit  beider  von  einander  entschieden  anerkannt  werden.  In 
Benig  auf  die  ältere,  Laennec'sche  Theorie  beweisen  sowohl  die 
hier  angeführten  Ergebnisse ,  wie  die  unsrer  pathologischen  Experi- 
mente, dass  bei  dem  allerdings  sehr  häufigen  Zusammenhange  ent- 
zändücher  Infiltrate  und  miliarer  Granulationen,  die  letzteren  nicht 
das  Vorhergehende  und  Primitive,  wie  man  seit  Laennec  und  Louis 
iMge  glaubte,  sondern  secundäre  Folge  sind.  Der  Thatsache  aber, 
da»  bei  Zusammengehörigkeit  die  Granulation  die  Folge  des  broncho- 
ilveolären  Entzündnngsheerdes  ist,  steht  jene  andere,  wichtige  That- 
«che  gegenüber,  dass  auch  die  Granulationen  sich  unabhängig  und 
primitiv  entwickeln  können.  Sehr  interessant  ist  das  von  Schüppel 
festgestellte  Factum,  dass  dem  gelben,  sogenannten  käsigen  Lymph- 
drüseninfiltrate die  mikromiliare  Granulation  als  Ausgangspunkt  zu 
Grunde  liegt.  Weitere  Forschungen  sind  nöthig,  um  zu  sehen,  ob 
diese  Genese  nicht  auch  auf  bronchopneumonische  Prozesse  eine  grös- 
*re  Anwendung  finden  vnrd,  wofür  allerdings  manche  Thatsache 
»prieht. 
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Mikroskopisolier  Bau  der  tuberoulösen  Grannlationen  in  den  Lungen. 

Vor  Allem  hebe  ich  hier  hervor,  dass  man  ohne  grundliche  Stu- 
dien an  gut  erhärteten  Präparaten  und  vielfachen,  sehr  feinen  Schnitten, 
die  Structur  des  Tuberkels  zu  begreifen  nicht  im  Stande  ist.  Weniger 
leistet  hier  die  künstliche  Injection ,  als  die  passende  Erhärtung  in 
schwacher  Chromsäurelösung ,  in  Alkohol ,  in  Müller'scher  Flüssig- 
keit etc. ,  wobei  die  Carminfärbung  meist  ausreicht  und  die  deut- 
lichsten Bilder  giebt.  Hauptsache  ist,  viele,  möglichst  feine  und  da- 
bei grössere  Schnitte  zu  machen  und  sie  dann  nicht  nur  mit  schwacher 
und  mittlerer,  sondern  auch  mit  starker  Vergrösserung  zu  untersuchen. 
Das  Auspinseln  ist  meist  nicht  nöthig.  Nie  vernachlässige  man  die 
frische  Untersuchung  vor  der  Erhärtung.  Wo  man  besonders  das 
Netzwerk  studiren  will,  kann  man  auch  durch  verdünnte  Kalilauge 
die  Zellen  zerstören.  Nähere  Details  über  die  üntersuchungsmethode 
finden  sich  in  allen  Handbüchern  der  normalen  und  pathologischen 
Histologie. 

Sitz  der  Tuberkeln.  Der  Alveolartuberkel  besteht  in  einer 
Wucherung  der  Wand  mit  Verdickung  und  Infiltration  durch  klein- 
zellige Elemente,  welche  so  hineinwachsen  können,  dass  der  Alveolar- 
inhalt  verdrängt  wird  und  die  Höhle  mit  kleinzelligen  Wucherungen 
erfüllt  scheint.  Tritt  nun  Verfettung  und  Zerfall  dieser  kleinen 
Rundzellen  ein,  so  hört  das  Charakteristische  dieser  zusammenhängen- 
den Knötchenwucherung  auf,  und  der  Alveoleninhalt  gleicht  dem  aus 
gewöhnlichem  primitivem  Alveolarinfiltrat  hervorgegangenen.  Nur  in 
seltenen  Fällen  scheint  diese,  perialveolar  beginnende,  in  die  Höhle 
hinein  wuchernde  Knötchenbildung  dem  Verlaufe  der  Endtheilungen 
eines  Bronchiolus,  Trichters  und  Alveolargruppe  zu  folgen.  Auch  hier 
zeigt  sich  an  erhärteten  Präparaten  der  Unterschied  vom  broncho- 
alveolären,  primitiven  Infiltrat  durch  das  Fehlen  eines,  selbst  kleinen 
und  deformirten  Hohlraums  im  Durchschnitt.  Am  leichtesten  zu  deuten 
sind  diese  Verhältnisse  bei  oberflächlicher,  subpleuraler  Lokalisation. 
In  den  äussern  Lagen  dieser  compacten,  kleinzelligen  Wucherungen 
prädominiren  dann  nicht  selten  die  mehr  gestreckten,  spindelförmigen 
Elemente ,  während  mehr  nach  innen  der  Rundzellencharakter  vor- 
wiegt, und  ganz  nach  innen  Körncheninfiltrat  den  Zerfall  vorbereitet. 
In  andern  Fällen  sieht  man  die  Miliarknötchen  und  grösseren  Knoten 
ganz  unabhängig  von  Alveolen  und  Bronchiolen  mitten  im  gesunden, 
elastischen  Lungengewebe  gewissermaassen  frei  liegen,  jedoch  erreichen 
sie  auch  dann  meist  bald  benachbarte  Alveolen  und  regen  in  diesen 
eine  katarrhalische  Reizung  an,  in  Folge  derer  die  Lungenbläschen 
mit  grossen  epitheloiden  granulösen  Kugeln  gefüllt  erscheinen.  Andere 
Alveolen  sind  soweit  comprimirt,  dass  von  ihnen  nur  ein  halbmond- 
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fönniger  Ramn  an  der  Grenze  der  Wucherungen  übrig  bleibt,  dieser 
aber  mit  grossen  Zellen  gefüllt  ist.  Viele  Alveolen  jedoch  schwinden 
ganz  in  Folge  der  Ausbreitung  der  Knötchen.  In  einem  derartigen 
raschen  Schwinden  vieler  der  das  Blut  umwandelnden  Capillaren  liegt 
tum  Theil  die  grosse  Gefahr  der  acuten  Tuberculose. 

Findet  man  nun  so  alle  möglichen  Gombinationen  von  Miliar- 
knotchen  mit  verödeten ,  verengten  oder  im  Gegentheil  erweiterten, 
Ton  katarrhalisclier  Zellenwncherung  strotzenden  Alveolen ,  so  liegt 
wiederum  die  Frage  nahe:  ob  bei  der  bronchopneumonischen  Form 
der  Tuberculose ,  in  welcher  die  erhärteten  Präparate  ganz  ähnliche 
Yerhillmsse  zeigen  können,  aber  die  bronchoalveoläre  Zellenwuche- 
nuig  bedeutend  vorwiegt,  wirklich  immer  die  Tuberkelgranulation  die 
secnndäre  Folge  der  Bronchoalveolitis  ist,  und  ob  sie  nicht  auch  ge- 
radezu ihr  ursächlicher  Ausgangspunkt  werden  kann.  Man  sei  daher 
in  seinem  Urtheile  über  die  Lännec- Louis 'sehe  Theorie  nicht  allzu 
absprechend ;  es  könnte  sich  ganz  wohl  später  herausstellen ,  dass 
durch  die  ganze  Tuberculose  hindurch  im  mannigfachsten  Ineinander- 
greifen bald  die  bronchoalveoläre  Entzündung,  bald  die  interstitielle 
Bindegewebsreizung  und  Zellenwucherung  das  Primitive  ist. 

Ganz  deutlich  sitzen  oft  die  kleinen  Knötchen  auf  der  Adventitia 
kkiner  Aestchen   der  Lungenarterie   auf;    wahrscheinlich    findet  dies 
aaeh  for  Lymphgefasse   der  Lungen   statt.     Diese  Knötchen    können 
das  Lomen    des  Gefösses  verengem ,    selbst  verlegen ,   zwischen   den 
Hiuien  fortwuchem,  aber  ich  habe  sie  bis  jetzt  nicht  von  innen  nach 
aoawn  entstehen   sehen ,    und   bereits   erwähnt ,    dass   selbst   bei  der 
QoedmQber-Embolie   die   Innenfläche    des  Gefasses   nicht    gereizt   er- 
scheint,  während    sich    äusserlich   an   der   entsprechenden  Stelle  ein 
exarieritisches  Knötchen  entwickelt,    welches   die   nahen  Alveolen  in 
katarrhalischen    Reizzustand   versetzt.   —   Die  Vasa   vasorum    gehen 
selbst  nicht  in  den  Knoten  hinein ,   ja   in  den  Fällen ,    in  denen  ein 
Lungentuberkel  von    einem    ganzen   Kranze  von  Gefassen   in  binde- 
gewebiger Wucherung  eingeschlossen  zu  sein  scheint ,  habe  ich  auch 
m  den  besten  injicirten  Präparaten  keine  Gefässe  in  den  Ejioten  hin- 
eingehen sehen. 

Interessant  ist  in  einer  Reihe  von  Präparaten  der  Sitz  der  Knötchen 
mit  diffuser  Wucherung,  spindelförmiger  Zellen  und  kleiner  Rundzellen 
in  den  Scheidewänden,  der  kleinsten  Läppchen  und  in  denen  von 
läppchengmppen.  Dass  auch  hier  oft  Reizung  der  Alveolen  selbst 
stattfindet,  ist  natürlich.  Sehr  schön  sieht  man  auch  nicht  selten 
das  Uebergreifen  der  zelligen  Knötchenwucherung  auf  benachbarte 
Blut-  und  Athmungsröhrchen,  wo  alsdann  die  Rundzellen-Wucherung 
an  der  Bindegewebsscheide  der  Bronchiolen  und  der  Adventitia  kleiner 
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Lungenarterien-Aeste  difiFas  fortwuchert,  ihre  Wand  entweder  zum 
Theil  bekleidet  oder  cylinderisch  umgiebt,  während  nach  der  Pleura 
zu  derartige  Wucherungen  sich  mehr  plattenförmig  ausbreiten  und 
entweder  gleichförmig  dififus  sind  oder  ein  kömiges  Ansehen  als  plat- 
tenförmiges  Enötchenconglomerat  zeigen. 

Der  Sitz  der  Tuberkelgranulation  ist  also  ein  mannigfacher,  and 
kann  sie  überall  entstehen,  wo  Bindegewebe  entweder  schon  typisch 
besteht,  oder  in  mehr  rudimentärer  Anlage  als  fast  structurloses  Ge- 
bilde mit  eingestreuten  Kernen  und  Fasern.  Wir  werden  bald  sehen, 
dass,  wo  das  Bindegewebe  eine  mehr  elastische ,  balkenartige ,  netz- 
förmige Disposition  zeigt,  Zellen  der  Granulation  mit  einiger  Vorliebe 
die  Maschen  solcher  Netze  ausfüllen ,  besonders  wo  die  Netze  selbst 
nicht  als  Eunstproducte  anzusehen  sind.  Ein  specifischer  Sitz  der 
Tuberkeln  ,  ein  constanter  Ursprung  aus  bestimmten  conjunctivalen, 
endothelialen  oder  andren  Gebilden  ist  bei  dem  jetzigen  Stande  unsrer 
Kenntnisse  für  die  miliaren  und  submiliaren  Tuberkeln  nicht  anzu- 
nehmen. 

Innerer  Bau  des  Tuberkels.  Man  hat  hier  das  Ge- 
rüst des  Tuberkels  und  die  Zellen  desselben,  unregelmässige,  runde, 
spindelige,  epitheloide,  grosse,  vielkörnige,  zu  unterscheiden. 

In  Bezug  auf  das  Gerüst  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber: 
die  neuere  nimmt  ein  eigenthümliches  Netzwerk  (Reticulum)  an,  das 
den  Tuberkel  zu  einer  specifischen  lymphdrüsenähnlichen  Neubildung 
umstempelu  soll,  während  die  ältere  ausser  den  Zellen  nur  eine  die  Sollen 
verkittende  Substanz  und  die  modificirten  Bindegewebsnetze  annimmt, 
welche  der  ürsprungsstätte  des  Knötchens  gehören.  Das  Beticulum  der 
neuem  Autoren  ist  bei  in  Chrorasäure  erhärteten  Präparaten  unleugbar 
wahrzunehmen,  weniger  deutlich,  meist  gar  nicht  bei  nur  in  Alkohol  er- 
härteten und  nicht  mit  Sicherheit  bei  in  Wasser  oder  Glycerin  unter- 
suchten frischen,  nicht  erhärteten  Präparaten.  Andrerseits  aber  war  mir 
schon  in  früheren  Beobachtungen  auch  im  frischen  Zustande  die  balken- 
artige Beschaffenheit  eines  Tuberkelstromas  mehrfach  aufgefallen,  wäh- 
rend das  in  einzelnen  Fällen  nach  Auspinselung  der  Zellen  und  Behand- 
lung mit  Kalilauge  aufgefundene  Netzwerk  sich  ebenfalls  nur  an  erhär- 
teten Präparaten  fand.  In  einer  meiner  Beobachtungen  finde  ich  die 
Angabe,  dass  Kömer  und  körnige  Detritusmasse  in  den  Interstitien 
elastischer  Netze  eingebettet  erscheinen.  Für  einen  andern  Fall  finde 
ich  die  Angabe,  dass  in  einem  Fasernetze  eine  zähe  und  feste  Masse 
in  den  Maschen  liegt,  welche,  aus  grössten  Körnchenzellen  und  klei- 
neren runden  oder  unregelmässigen,  kernartigen  Bildungen  besteht. 
In  einer  andern  meiner  Beobachtungen  erwähne  ich  ein  eigenthüm- 
liches Areolargewebe ,  welches  mit  Zellen  gefüllt  ist.  Alle  diese,  in 
meinem  frühem  Material  zerstreuten  Notizen  deuten  darauf  hin,  dass 
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mir  bereits  firüher  die  besonders  in  erhärteten  Präparaten  auftre- 
tende,  netzartige  Eigenthümlichkeit  einer  Art  von  Gerüste  für  die 
Toberkelgranulation  aufgefallen  war.  Auf  das  eigentliche  Beticulum 
aber  bin  ich  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Arbeiten  von  Fox, 
Sanderson,  E.  Wagner,  Schüppel  u.  A.  aufmerksam  gewor- 
den, nnd  habe  in  den  letzten  6  Monaten  mit  meinem  vortrefflichen 
Laboratoriums- Assistenten  Dr.  Weigert  diesen  Punkt  der  Hi- 
stologie des  Tuberkels  einer  genauen  und  allseitigen  Controle  unter- 
worfen. 

Bei  Grelegenheit  der  Pleura -Tuberkeln  habe  ich  bereits  der 
Knaaff  sehen  Körperchen  erwähnt,  in  welchen  sich,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  in  der  Pleura  wie  im  Peritoneum  Tuberkelknöt- 
clien  ablagern  können.  Für  die  Lunge  sind  mir  solche  Körperchen 
nicht  bekannt  und  würde  ich  sie  überhaupt  nur  als  die  mögliche, 
nicht  ausschliessliche  Brutstätte  von  Tuberkeln  halten.  Fox  ^)  be- 
schreibt 1 868,  gewiss  einer  der  Ersten,  ein  fibröses  Netzwerk  zwischen 
den  Zellen  des  Tuberkels  (pag.  10  und  13).  Er  hat  es  nur  in  Impf- 
tab^eln  von  Meerschweinchen  gesehen,  und  mit  vollkommener  Sach- 
kenntniss  auf  seiner  dritten  Tafel  Fig.  1.  3.  5^.  7  und  8  dargestellt. 
Besonders  wichtig  aber  sind  für  diese  Frage  die  Untersuchungen  von 
Sanderson  *)  vom  Jahre  1869,  welcher  nicht  blos  das  gleiche  Re- 
^edbim  sehr  schön  nnd  als  constant  in  den  Impftuberkeln  beschreibt, 
sondoD  auch  ein  normales  adenoides  Reticulum  in  den  Lungen  des 
Meersciiweinchens  zwischen  Arterien  und  kleinen  Bronchien  beschreibt 
und  dasselbe  auch  in  der  Leber,  zwischen  Pfortaderästchen  und  G-allen- 
g&ngen  gefunden  hat  und  annimmt,  dass  Tuberkeln  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  in  diesem  normalen,  reticulären  Gewebe  abgelagert 
werden.  Durch  diese  Arbeit  ist  die  reticuläre  Structur  des  Tuberkels 
imd  seine  Ablagerung  in  normalem,  reticulärem  Gewebe  dogmatisch 
festgestellt;  freilich  auch  nur  in  gut  mit  Chromsäure  erhärteten 
Präparaten. 

Nach  diesen  Arbeiten  machte  1870  E.  Wagner  im  XI.  Bande 
des  Archivs  für  Heilkunde  und  später  in  der  oben  citirten  Schrift 
über  das  tuberkelähnliche  Lymphadenom  seine  Studien  über  diesen 
Uegenstand  bekannt  und  giebt  an,  dass  der  Miliartuberkel  des  Men- 
sehen constant  dieses  balkenartige  Netzwerk  enthalte,  und  da  dieses 
auch  in  Lymphdrüsen   vorkommt,    beschreibt   er    die   Krankheit   als 


1)  On  the  artificial  prodnction  of  tabercle,  London  1868.  p.  10.  13.  PL  III. 

2)  Public  health,  eleventh  Keport  by  the  medical  officer  of  the  privy  Coun- 
cil, London  1869.  p.  91—116.  Sanderson,  Forther  report  on  the  developpe- 
ment  of  tabercle. 
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tuberkelähiiliclies  Lymphadenom.  Später  hat  Schuppe  1  ^)  die  Con- 
stanz  des  Reticulums  im  Lymphdrüsentuberkel  hervorgehoben. 

Dieses  Maschennetz,  Reticulum,  enthält  in  seinen  Lücken  die 
Zellen,  die  Maschen  selbst  sind  klein,  enthalten  nur  eine  oder  wenige 
Zellen  und  sind  von  kleinen  Balken  abgegrenzt,  welche  entweder  ho- 
mogen sind  und  dann  durch  ein  anderes  Lichtbrechungsverhältniss 
von  den  Zellen  leicht  zu  unterscheiden  sind  ,  oder  das  Netz  hat  ein 
mattfibröses  Aussehen,  oder  man  findet  auch  noch  einzelne  Kerne  in 
den  Faserzügen ,    deren  Ausläufer  mitunter  spindelförmig  erscheinen. 

Die  Gonstanz  dieses  Netzwerks  bei  Miliartuberkel  stelle  ich  bei 
Chromsäureerhärtung  keineswegs  in  Abrede.  Weitere  Beobachtungen 
müssen  aber  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um  ein  durch  Zellenwucherong 
modificirtes  Maschenwerk  des  Bindegewebes  handelt,  ob  diese  Form  des- 
selben vor  der  krankhaften  Ablagerung  bereits  normal  existirt,  ob  Erhär- 
tung und  namentlich  die  Qualität  der  erhärtenden  Flüssigkeit  auf  seine 
Form  Einfluss  haben.  So  viel  steht  schon  jetzt  für  mich  fest,  dass 
auch  dem  Tuberkel  fremde  pathologische  Produkte,  wie  z.  B.  Gummi- 
knoten der  Leber,  ganz  das  gleiche  Reticulum,  besonders  in  den  in 
schwacher  Ghromsäurelosung  erhärteten  Präparaten 
zeigen,  dass  auch  in  bronchopneumonischen  Prozessen  das  gleiche  Netz- 
werk in  peribronchitischen  Produkten  existirt.  Ja,  Wagner  giebt  an, 
dass  er  es  diffus  in  der  Pleura,  in  der  Kehlkopfsschleimhaut  etc.  ge- 
funden habe.  Demgemäss  kann  es  sich  schon  von  vorne  herein  in 
diesem  Netzwerk ,  dessen  Bildung  noch  so  zweifelhaft  ist ,  um  eine 
specifische  Eigenthümlichkeit  des  Miliartuberkels  nicht  handeln.  Nocli 
entschiedener  protestire  ich  gegen  den  aus  diesem  Netzwerk  gezoge- 
nen Schluss,  dass  dieses  Reticulum  die  lymphdrüsenähnliche  Stractnr 
des  Tuberkels  beweisen  solle.  Vor  Allem  wäre  es  grotesk,  eine  ganze 
Pleurafläche  als  umgewandelte  Lymphdrüse  wegen  eines  solchen  Netzes 
zu  betrachten,  und  wird  man  unwillkürlich  hier  an  die  Wahrschein- 
lichkeit und  Naturtreue  der  Metamorphosen  Ovid's  erinnert.  Wäre 
nun  aber  auch  wirklich  das  Reticulum  nur  den  lymphdrüsenähnlichen 
Bildungen  und  den  Tuberkeln  eigenthümlich ,  so  würde  deshalb  noch 
in  keiner  Weise  der  Schluss  auf  ihre  Aehnlichkeit  berechtigt  sein. 
Wohl  kaum  hat  ein  Organ  bei  complicirter  Structur  eine  lebendigere 
und  andauerndere  Function,  als  die  Lymphdrüse  und  die  ihr  analogen 
Drüsen  und  Drüschen.  Wohl  kaum  ist  andrerseits  ein  pathologisches 
Produkt  einfacher  gebaut  und  functionsloser,  als  der  Tuberkel.  Selbst 
wenn  festgestellt  sein  sollte,  dass  das  Reticulum  auch  im  frischen  Tu- 
berkel ,  vor  jeder  Einwirkung  eiüer  erhärtenden  Flüssigkeit  existirt, 
haben  wir  immer  noch  ein  vorwiegend  aplastisches,    dem   Zellentode 


1)  Untersuchungen  über  Lymphdrüaentuberculose,  Tübingen  1871. 
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und  dem  Zerfall  nach  kurzer  Lebensdauer  gewidmetes  Produkt,  was 
um  so  wem'ger  auffallend  ist,  als  demselben  die  beiden  Hauptbeding- 
aogen  des  Lebensunterhalts,  Gefasse  und  Eindringen  von  Ernährungs- 
flissigkeit  fehlen,  da  letztere  durch  die  wasserarme,  zähe  und  com- 
pacte Beschaffenheit  des  Tuberkels  nicht  in  seine  Tiefe  eindringen 
kann.  Deshalb  zeigt  ja  auch  oft  schon  das  noch  hirsekorngrosse 
Knötchen  nach  innen  stark  vorbereiteten  Zerfall  der  Zellen,  während 
diese  nur  in  der  Rindenschicht  ihr  kurzes  und  kärgliches  Leben 
fristen. 

Gehen  wir  nun   zu  den  Zellen  des  Tuberkels  über,   so  sind  uns 
bereits  die  vielen  Fehlerquellen   bekannt,   welche  sich   in  die  ßeob- 
aehtong  wie  in  die  Deutung  selbst  der  bestpräparirten  Schnitte  durch 
das  nahe  Aneinanderliegen ,  ja  Ineinanderdringen   der  intercellularen 
Knötchen,  der  bronchoalveolaren  Epithelwucherungen,   der  peribron- 
ebitisehen  Hyperplasie  einschleichen  können,   und  ist  man  nicht  ein- 
mal berechtigt,    den   mehr    conjunctivalen  Typus  den  Knötchen  und 
der  Peribronchitis ,    den  epithelialen   hingegen   der  Höhlenwucherung 
in  Bronchiolen,  Trichtern  und  Alveolen  ausschliesslich  zuzuschreiben. 
Wir  haben  zuerst  mit  Wyss  in  unsern  Experimenten  nachgewiesen, 
dasa  «ueh  die  reinsten  Impftuberkeln  der  Lungen  aus  Zellen  bestehen 
können,  welche  viel  mehr   den   epithelialen   als   den   conjunctivalen 
CSiarakter  bieten.     Diese   Beobachtungen   hat  Fox   far    den   Impf- 
taheiiel  bestätigt,   und  Schüppel   epitheloide  Zellen   geradezu   als 
liinfiges  Element  des  jüngsten  Lymphdrüsentuberkels  hervorgehoben. 
Stehen  denn  überhaupt  die  Formenunterschiede  zwischen  jenen  beiden 
Tjpen  so  fest?  Gleichen  nicht  die  spindeligen  Epithelien  kleiner  Gefasse 
aehr  den  Spindelzellen  des  Bindegewebes,  und  junge,  runde  Epithelien 
ganz  den  conjunctivalen  Bundzellen?     Und  finden   sich   nicht  die  in 
neuerer  Zeit  auch  für  den  Tuberkel  als  besonders  eigenthümlich  an- 
gesehenen Biesenzellen  fast  identisch  in  den  verschiedensten  periostalen 
imd  ganz  in  Weichtheilen  eingebetteten  fibroplastischen  Geschwülsten  ? 
Gehen   wir  nun   zu   der  Beschreibung  der  Zellen  des  Tuberkels 
aber,   so  haben  wir  vor  Allem  den  conjunctivalen  Typus   als    einen 
hiofigen.     Von  diesem  allein  ist  es  mir  bisher  gelungen,  auf  serösen 
ffinten  und  im  Hoden  ein  Bild  zu  bekommen,   welches  als  Theilung 
spndeliger  und  anderer  Bindegewebszellen   gedeutet  werden   könnte. 
Ich  gebe  ein  solches  Bild  in  meinem  grossen  Atlas  (Planche  CXGVni. 
Fig.  13)  aus  einem  tuberculösen  Nebenhoden.     Will   man  aber  recht 
aiclitem  ein  solches  Bild  beurtheilen,  so  kann  man  eben  nur  sagen, 
dass  man  spindelförmige  oder  ovale  Zellen  mit  mehreren  Kernen  sieht, 
h»  mehr  nach  innen  neben  einander  gedrängt  Zellen  liegen,  welche 
nm  Theil   deutlichen  Bundzellencharakter  bieten,    zum   Theil   eine 
Differentiation  zwischen  Zellenwand,  Kern  und^Kemkörperchen  nicht 
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bieten.  Wir  sind  dem  sonst  so  schönen  Satze :  Omnis  cellula  e  cellula 
zu  Liebe,  viel  za  leichtfertig  in  solchen  Deutungen  geworden.  Nie 
konnte  ich  bisher  im  Knorpel  so  deutlich  den  dahin  einschlagenden  Pro- 
totypus  der  Theilung  beobachten,  wie  er  allgemein  angenommen  und 
vielfach  abgebildet  wird.  Die  Häufigkeit  der  Zellenwucherung  kann 
gerade  der  pathologische  Anatom  am  wenigsten  leugnen.  Ob  hier  aber 
ein  einiges,  genetisches  Gesetz  zu  Grunde  liegt,  ob  yerschiedene  ge- 
netische Möglichkeiten,  wie  bei  Pflanzenzellen  besteben,  welcher  Natur 
im  gegebenen  Falle  der  Entwickelungsmodus  ist ,  das  können  wir 
heute  für  die  Pathologie  nur  sehr  unvollkommen  und  kaum  fragmen- 
tarisch für  die  Zellengenese  entscheiden. 

Einer  der  Grundtypen  der  Zellen  der  Tuberkeln  ist  eine  kleine 
Rundzelle,  welche  in  typisch  ausgebildetem  Zustande  beim  Menschen 
0,01  Mm.  bis  0,012  kaum  übersteigt,  deren  scharf  conturirter  Kern 
zwischen  0,003  und  0,006  schwanken  kann.  Zwischen  Zellenwand 
und  Kern  finden  sich  oft  feine  Kemchen ,  sehr  selten  etwas  Melanin 
und  in  den  Kernen  ein ,  auch  zwei  punktförmige  Kernkörperclien. 
Neben  diesen  Bundzellen  findet  man  sowohl  in  den  Lungen  wie  auf 
serösen  Häuten,  aber  auch  in  parenchymatösen  Drüsen  in  den  mehr 
peripherischen  Schichten  gestreckte,  selbst  spindelförmige  Zellen  mit 
ein,  zwei,  zuweilen  mehreren  Kernen.  Mehr  nach  innen  im  Tuberkel 
und  nicht  selten  den  ganzen  jungen,  frischen  Tuberkel  bildend,  kom- 
men massenhaft  jene,  durch  ihr  enges  Beieinanderliegen  und  die 
Trockenheit  der  Zwischensubstanz  unvollkommen  entwickelte,  oder 
vielme£r  unvollkommen  diflferentiirte  Zellen  vor,  wie  ich  sie  seit  1843 
zuerst  in  der  zweiten  Auflage  des  L  o  u  i  s'schen  Werkes  über  Lungen- 
schwindsucht und  dann  1844  in  Müller's  Archiv  beschrieben  habe. 
Es  sind  dies  dieselben  Zellen,  für  welche  man  mir  die  zweifelhafte 
Ehre  erwiesen  hat,  sie  Lebert'sehe  Tuberkelkörperchen  zu  nennen. 
Dass  ich  aber  schon  seit  mehr  als  20  Jahren  von  aller  Specificitat 
des  Tuberkels  zurückgekommen  bin ,  habe  ich  in  den  einleitenden 
Bemerkungen  oben  unwiderlegbar  nachgewiesen. 

Die  gewöhnlichen  Bundzellen  des  Tuberkels  haben  bald  eine 
mehr  regelmässig  rundliche,  bald  eine  unregelmässig  eckige  Form  mit 
abgerundeten  Winkeln  und  Kanten.  Ihre  mittlere  Grösse  schwankt 
zwischen  0,007  und  0,008  und  nur  in  den  vollständigen,  sowie  in 
den  durch  Erweichung  aufgequollenen  Zellen  erreichen  sie  den  grös- 
seren Umfang  von  0,01  bis  0,012  Mm.  In  ihrem  Innern  sieht  man 
meist  nur  feine  Kömchen  in  wohl  sehr  fester  Zwischenmasse,  da  ^^^ 
selbst  mit  den  stärksten  Vergrösserungen  die  Molecularbewegimg 
nicht  sieht,  welche  in  den  Eiterzellen  so  leicht  zu  constatireu  ist. 
Von  unregelmässiger  Kernabgrenzung  im  Innern  bis  zu  scharf  con- 
tourirtem  Kerne  sieht  man  alle  Uebergänge.  Die  Farbe  dieser  unvoU- 


Tuberculose.  gy 

kommenen  2jellen  ist  blassgelb.     Färbt  man  die  erhärteten  Präparate 
doreh  Carmin,  so  sieht  man  diese  Zellen  entweder  ganz  gefärbt,  oder 
man  ^deht,  von  hellerem  Saum  umgeben,  einen  carmin-gefärbten  run- 
den Fleck,  welcher  dem  Kerne  entspricht.   Da  ich  nun  ohne  Garmin- 
farbnng  for  den  Tuberkel  selbst  der  Organe,  in  welchen  er  am  leich- 
testen zn  stadiren  ist,    wie  im  Gehirne,   selbst    bei  der  sorgsamsten 
Untersuchung,  mit  grösster  Verdünnung,  mit  den  stärksten  Vergrös- 
serungeu,  nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  den  Kern  im  Innern  dieser 
leicht  deformirten  und  unregelmässig  contourirten  Zellen  oft  vermisse 
and  ihn  dagegen  bei  Carminfarbung  viel  häufiger  sehe,  so  vermuthe 
ich,    dass  das  carminsaure  Ammoniak  die  Zellen  ausser  der  Färbung 
noch  modificirt.     Im  Gehirn ,    wie  in   den  Lungen   und   in  den  ver- 
schiedensten andern  Organen   habe  ich  so  häufig  bei  genauer  Unter- 
suchung jene  kernlosen  Zellen  vorwiegend  gefunden,  selbst  in  Fällen, 
in  denen  in  den  peripherischen  Schichten  deutliche  Bind^ewebszellen 
oder  kernhaltige  Bundzellen  bestanden,  ich  habe  auch  bei  Fehlen  dieser 
Bindegewebselemente  so  bestimmt  auch  die  jüngsten  und  kleinsten,  noch 
fast  durchsichtigen  Miliartuberkeln  hauptsächlich  aus  diesen  schlecht 
diff^enzärten  Zellenkörperchen  zusammengesetzt  gefunden,    dass   ich 
def  Ansicht   entgegentreten  muss,   nach  welcher  die  so  beschaffenen 
fLi5tpeTchen  immer  schon  das  Produkt  der  regressiven  Metamorphose 
seni  sollen.     Man   würde   bei  dieser  Annahme  zu   dem  Schlüsse    ge- 
driflgt,   dass   ein   kleiner  Tuberkel   von   kaum   Vs  Mm.  von   grauer, 
AaiMorchsichtiger  Beschaffenheit  bereits  im  Absterben  begriffen  sei. 
Der  Tuberkel  hat  ein  kurzes  Leben,  ihn  aber  für  absolut  todtgeboren 
ZQ  halten,  liegt  kein  Grund  vor.   Protestiren  muss  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  gegen  den  jetzt  allgemeinen  Missbrauch,  pathologische 
Produkte  immer  nur  erhärtet  zu  untersuchen.   Jede  Erhärtungsflüssig- 
keit modificirt  tief  die  cellulären  Elemente ,   und ,   so   werthvoU  ,  ja 
nothwendig  die  Erhärtung  ist,  besonders  mit  guter  Färbung  und  Ge- 
ßssinjection  combinirt,  um  den  Sitz ,  die  Ausbreitung ,    das  Yerhält- 
niss  der  feinem  Structurelemente  zu  einander,  für  das  pathologische 
Produkt  und  seine  Umgebung   festzustellen ,    so   ersetzt  sie   dennoch 
nicht  nur  nicht  die  mikroskopische  und  mikrochemische  Untersuchung 
im  frischen  Zustande,  sondern  ist  nur  ihre  freilich  nothwendige  Yer- 
ToHstandigung  und  Ergänzung. 

Die  zelligen  Elemente  des  Tuberkels  bilden  oft  in  ihrer  Gesammt- 
heit  eine  so  feste  und  compacte  Masse,  dass  sie  mit  den  Nachbar- 
theilen  sehr  fest  verbunden  sein  können ,  dass  sie  aber  auch  dur^h 
ihre  Massenhaftigkeit  bei  der  überaus  wasserarmen  Beschaffenheit  des 
gefässlosen  Tuberkels  davon  Rechenschaft  geben,  dass  die  vollständige, 
innere  2^11enentwickelung  nicht  zu  Stande  kommt  und  ihnen  ein 
Fortwacbsen    durch  Theilung  nur  in  beschränktem  Maasse  zusteht. 


58  Tuberculose. 

Will  man  nnn  diese  Zellenkorper  mehr  als  Kerne  wie  als  Zellen  auf- 
fassen, so  steht  dem  Nichts  entgegen,  selbst  nicht  ihre  mikrochemische 
Beaction  und  ihr  Verhalten  gegen  färbende  Flüssigkeiten.  Andrer- 
seits aber  sprechen  gegen  eine  zu  grosse  Verallgemeinerung  dieser 
Deutung  die  blassen  und  unregelmässigen  umrisse,  und  wenn  diese 
Eorperchen  bei  beginnender  Erweichung  oder  durch  Maceration  in 
destillirtem,  reinem  Wasser  aufquellen,  so  haben  sie  mit  Nichts  mehr 
Aehnlichkeit,  als  mit  den  so  häufig  vorkommenden,  kernlosen  Leuko- 
cyten  und  Eiterzellen,  welche  ich  als  pyoide  Zellen  schon  in  meinen 
frühsten  Arbeiten  beschrieben  habe,  üebrigens  ist  man  vollkommen 
berechtigt,  nach  den  modernen  Ergebnissen  vollständiger  Lebens- 
äusserung  sehr  kleiner,  formloser  Protoplasmahäutchen,  den  vollstän- 
digen Zellentypus:  Zellenwand,  Kern  und  Kemkörperchen ,  keines- 
wegs als  Grundbedingung  der  cellulären  Natur  anzusehen.  Schon  in 
meiner  Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Batrachier  habe  ich  vor 
mehr  als  30  Jahren  hervorgehoben,  dass  die  Zellen  der  Chorda  dor- 
salis  bei  den  Rana- Arten  kernlos  sind,  während  sie  bei  den  Tritonen 
Kerne  enthalten. 

Haben  wir  nun  also  als  eins  der  Grundelemente  des  Tuberkels  aus- 
ser spindelförmigen  und  ovoi'den  Bindegewebszellen  vollständige,  sowie 
im  Innern  nicht  hinreichend  diflFerenzirte  Bundzellen  und  ihre  Modi- 
ficationen  kennen  gelernt,  so  findet  man  nicht  minder  auch  epithe- 
loide  und  Biesenzellen,  erstere  häufig,  letztere  constant  im  Tuberkel. 
Ich  habe  bereits  auf  das  mannigfache  Ineinandergreifen  der  gross- 
zelligen  Alveolarwucherungen  und  der  kleinzelligen  Interalveolarwuche- 
rungen  aufmerksam  gemacht.  Aber  selbst  in  ganz  unleugbaren 
Tuberkeln  mit  evidentestem  Beticulum  im  erhärteten  Zustande,  findet 
man  in  den  Maschen  desselben  bald  mehr  peripherisch,  bald  mehr 
nach  Innen,  selbst  mitunter  von  äusserer,  kleinzelliger  Schicht  um- 
geben, epitheloide  Tuberkelzellen,  deren  Grösse  von  0,0125  bis  0,015 
ja  0,02  Mm.  und  darüber  schwankt,  deren  Kerne  0,005  bis  0,008  ja 
0,01  erreichen  können.  Gewöhnlich  sieht  man  nur  einen,  zuweilen 
zwei,  selten  mehr  Kerne,  und  alsdann  wird  bei  den  grösseren  Zellen 
der  üebergang  zu  den  Biesenzellen  angebahnt.  Die  Lage  des  Kerns 
ist  meist  eine  excentrische,  Kemkörperchen  sind  nicht  selten  wahr- 
zunehmen. In  Impftuberkeln  bei  Nagethieren  sieht  man  sogar  diesen 
epitheloiden  Typus  in*  grauen,  halbdurchsichtigen  Granulationen  vor- 
wiegen, und  findet  man  bei  ihnen  zwischen  Kern-  und  Zellen  wand 
nicht  selten  Melaninkömchen. 

Man  würde  demgemäss  zu  weit  gehen,  wenn  man  blos  nach  der 
Form  der  Zellen  für  den  Tuberkel  einen  conjunctivalen  und  einen 
epitheloiden  Typus  schroflF  auseinander  halten  wollte. 

Die  Biesenzellen  werden  mit  Becht  von   den  neueren  Histologen 
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als  einer  der  wichtigsten  Bestandtheile  des  Taberkels  angesehen.  Ich 
mochte  aber  auch  in  ihnen  nichts  Specifisches  erblicken,  da  man  die- 
selben, wenn  auch  viel  seltener,  in  bronchopneumonischen  Heerden 
findet,  und  zwar  ohne  die  sonstigen  Tnberkelelemente.  Für  genauere 
Details  verweise  ich  anf  die  sehr  gründliche  Arbeit  von  Langhans ^), 
auf  die  schon  viel  früheren  bahnbrechenden  Untersuchungen  von 
Virchow  von  1857  und  in  seinem  Werke  über  Geschwülste,  sowie 
auf  die  ausführlichen  und  sehr  genauen  Forschungen  SchüppeTs 
aber  diesen  Gegenstand. 

Die  grosse  Riesenzelle  nimmt  sich  gewissermaassen  mitten  unter 
den  Ueinen  aus  wie  die  Bienenkönigin    von  den  kleineren  Arbeitern 
omgeben.     Sie  liegt  in  einem  grosseren  Hohlraum,  mit  dem  sie  mit- 
anter  fest  zusammen  zu  hängen  scheint,   daher  auch  die  Möglichkeit 
einer  kapselartigen  Hülle,  wie  Langhans  sie  beschreibt  und  abbildet. 
Die  Lage  dieser  Zellen  ist  bald  mehr  central,    bald  peripherisch,  und 
findet  man  nicht  selten  mehrere  in   der   gleichen   Granulation.     Sie 
als  Ausgangspunkt  derselben  anzusehen,  liegt  bisher  kein  hinreichen- 
der Grund  vor.     Die  Form  der  Biesenzelle  ist  selten  kugelrand,  meist 
OT&l  und    ellipsoid,     zuweilen   unregelmässig,    die   Länge    schwankt 
zwischen  0,25  und  0,4  Mm. ,    die  Breite   ist  um   ein  Viertel   bis   ein 
Drittd  geringer,  als  die  Länge,  und  mag  dieser  die  Dicke  wohl  nicht 
▼iel  nachstehen.     Die  Kerne   von  0,003    bis  0,005  sind   in  der  Zahl 
ron  3—4 — 10 — 20  und  darüber,  bald  mehr  peripherisch,  bald  gleich- 
nassig,  bald  scheinbar  radiär  vertheilt.    Zuweilen  schliesst  eine  grös^ 
aere  Zelle  eine  kleine  vollständig  ein,  wie  ich  dies  auch  bei  fibroplasti- 
scheii  Geschwülsten   des   Gehirns   beobachtet   habe.     Die  Entstehung 
sokher  kleinen  Zellen  in  der  grossen  scheint  die  vollständigste  Analogie 
mit  der  freien  Zellenbildung  im  Innern  von  Pflanzenzellen  zu  bieten. 
Die  Riesenzellen  werden  im  spätem  Verlauf  mit  feinen  Körnchen  ge- 
füllt, und  scheinen  relativ  früh  zu  zerfallen,  wenigstens  findet  man  sie 
nor  selten  in  Erweichungsheerden.     Auch  die  Umhüllung  der  Riesen- 
zellen mit  spindelförmigen  Bindegewebszellen,  welche  Langhaus  be- 
sehrieben hat,  bietet  grosse  Analogie  mit  den  ähnlichen  Verhältnissen 
m  fibroplastischen  Geschwülsten.    Da  man  mitunter  epitheloide  Zellen 
Ton  grossem  Umfange   mit  mehreren  Kernen   sieht,   so  können  wohl 
US  ihnen  die  Riesenzellen  ebensogut  hervorgehen,  wie  aus  dem  con- 
junctivalen  Grundtypus.     Ein  Unterschied,    der  wohl  keinesweges  so 
oniologisch  abgegrenzt  ist,  wie  dies  angenommen  wird.     Beim  Lnpf- 
taberkel  kann  man   auch  die  verschiedenen  Stadien   der  Riesenzellen 
im  bMen  sehen.     Die  Tendenz,  diese  vielkömigen  Zellen,  für  welche 
der  Name  Riesenzellen  nicht  glücklich   gewählt  scheint,   aber  nichts 


1)  Yirchow'B  Archiv  Band  XXXXH.  1868,  Seite  382. 
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destoweniger  allgemein  angenommen  nnd  bekannt  ist,  als  ein  speci- 
fisebes  Tnberkelelement  anzusehen ,  scheint  mir  ein  wenig  glück- 
licher Griff.  Immer  wahrscheinlicher  wird  mir  der  Ursprung  der 
Riesenzellen  aus  Lymphendothelien. 

Die  Zellenveränderungen  im  Tuberkel  sind  grossentheils  regressive. 
Wie  wenig  wir  über  den  Modus  der  Zellenwucherung  und  ihrer 
activen  Vermehrung  beim  Tuberkel  wissen,  haben  wir  bereits  ange- 
geben. Die  Zersetzung  ist  eine  intracelluläre ,  durch  kornigte  Infil- 
tration, und  eine  äussere  durch  Imbibition,  ja  Maceration  durch  frei- 
werdendes Zellenwasser.  So  bekommt  der  erweichte  Tuberkel  ein 
eiterähnliches  Ansehen,  die  aufgequollenen  Zellen  gleichen  zuerst  den 
pyoiden  und  zerfallen  alsdann  zu  unregelmässigen  Fragmenten  mit 
freiwerdenden  Körnchen ,  kleinen  Fetttröpfchen,  gemischt  mit  Faser- 
fragmenten und  Detritus,  mitunter  durch  Melaninkömchen  graugelb- 
lich gefärbt.  In  andern  Fallen  verschrumpfen  die  Zellen,  sowie  die 
umgebenden  fibroiden  Substanzen,  die  schon  an  und  für  sich  geringe 
Flüssigkeit  verdunstet  und  lässt  feine  Erdsalze  niederfallen,  während 
im  Umkreis  sich  viel  Pigment  zeigt  und  die  eingetrocknete  Granu- 
tion  wie  in  einer  Pigmenthülle  eingebettet  erscheint. 

Bevor  wir  nun  zu  der  Erweichung ,  zu  dem  Zerfall ,  zur  Hohl- 
raumbildung der  grösseren  Heerde  übergehen,  müssen  wir  noch  ein  paar 
Worte  über  das  Verhältniss  der  Gefässe  zum  Tuberkel  sagen.  Selbst 
bei  den  Granulationen,  welche  bei  feiner,  gelungener  Injection  auf  den 
Gefasswänden  aufsitzen,  sieht  man,  nachdem  durch  Terpentinöl  der 
Schnitt  durchsichtig  gemacht  worden  ist ,  keine  Capillaren  in  die 
Knötchen  hineingehen ,  selbst  nicht ,  wenn  statt  des  gewöhnlichen 
seitlichen  Aufsitzens  ein  kleines  Gefass  in  grösserer  Ausdehnung 
ein  Knötchen  peripherisch  umgiebt.  Bei  den  sehr  häufigen,  den  Ge- 
fässen  nicht  aufsitzenden  Knötchen  sieht  man  mitunter  ein  feines 
Gefäss  sich  bis  in  die  Nähe  des  Knötchens  verzweigen,  ja  selbst  durch 
die  Randpartie  des  Knötchens  hindurch  gehen ,  aber  die  sonstige 
Auflösung  der  A estchen  in  feine,  kleinmaschige  Capillarnetze,  welche 
in  den  nahen  gesünderen  Lungentheilen  deutlich  ist ,  sieht  man  in 
Tuberkeln  niemals,  und  wo  man  in  seltenen  Fällen  noch  Gefässchen 
im  Tuberkel  sieht,  sind  es  ohne  feine  Verzweigung  durchgehende, 
kleine  Aestchen.  Selbst  die  in  den  grösseren  Knoten  noch  constatir- 
baren  Andeutungen  der  Alveolen  sind  ihres  charakteristischen  Gefass- 
netzes  vollkommen  beraubt  und  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  emphy- 
sematös  ausgedehnten  Alveolen,  welche  man  mitunter  in  der  nächsten 
Umgebung  in  den  Granulationen  findet.  Mitunter  sieht  man  auch 
als  Rudiment  der  Yascularisation  ein  bis  zwei  sehr  kleine  Gefasse 
die  Alveolen  umspinnen,  aber  ohne  jede  feine  Umzweigung.  Etwas 
entferntere  Alveolen  können  dann   noch    ihr  voUständiges  Gefassnets 
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besitzen,  während  das  nachbarliche  Knötchen  keine  Spur  mehr  von 
Gapillaren  nachweist.  Anch  die  diffusen  Zellen  Wucherungen  der  Ad- 
venütia  sind  trotz  des  Gefässreichthums  dieser  Membran  äusserst  ge- 
fassarm.  Der  Tuberkel  ist  also  nicht  blos  durchschnittlich  in  seinem 
Innern  gefUsslos,  sondern  führt  zur  Verödung  der  feineren  Gefass- 
bahnen  in  seiner  Nähe  und  bewirkt  dadurch  Kreislaufsstörungen, 
welche,  sich  von  vielen  kleinen  Punkten  aus  summirend,  zuletzt  auf 
die  ganze  Stromrichtung  der  Blutbahnen  verändernd  einwirken,  wo- 
von später. 

Wir    erwähnen   hier  noch   ein  letztes  merkwürdiges  Verhältniss 

des  Tuberkels  zu    den  Gefassen.     Auf   serösen  Häuten,   wie   auf  der 

harten  Hirnhaut,   selbst   auf  der  Oberfläche    des  Gehirns   sieht  man 

mitunter  grössere  Tuberkelmassen,    in  welchen  eine  gelbgraue,  noch 

unvollkommen  durchsichtige,  gefass-  und  selbst  capillarreiche  ßinden- 

dchicht  gewissermaassen  den  neu  gebildeten  Mutterboden  des  Tuberkels 

bildet.     Dieses  an  Bindegewebszellen  und  Gefässen  reiche  Gewebe  hat 

die  grosste  Analogie  mit  dem  eigentlichen  Granulationsgewebe.    Von 

di^em   werden   nach  innen   kleine,    gefasslose  Tuberkelknötchen  ge- 

UMei,    welche  allmälig  zu  grösseren  Gonglomeratknoten  und  Massen 

{uhr^  während  die  Rinde  zuletzt,  selbst  verschrumpfend,  den  Tuberkel 

gewi^ermaassen  einkapselt.    Eine  ähnliche  Zone  findet  sich,  wie  oben 

«vahnt  worden  ist,  auch  nicht  selten  um  Lungengranulationen ,   ist 

aber  hier    im    Gegentheil    Folge    derselben ,     aber    keineswegs   ihre 

Matrix,    wie   dies   in  den  erwähnten  Tuberkeln    der   Hirnhäute,    des 

Hirns,  des  Peritoneums,  zuweilen  auch  des  Knochens  der  Fall  ist. 

Die  Erweichung  des  Tuberkels  ist  bereits  vielfach  be- 
sprochen worden;  gewöhnlich  beginnt  sie  im  Innern,  da  hier  die 
üteren  Zellen  liegen,  welche  als  solche  zuerst  absterben.  Die  Zelle 
fallt  sich  mit  Körnchen ,  das  der  lebenden  Albuminoidsubstanz  inne- 
wohnende Fett  vrird  bei  der  Zersetzung  frei,  der  geringe  Wasserge- 
halt der  Zellen  tritt  exosmotisch  nach  aussen,  die  Zellenzersetzung 
greift  um  sich,  so  dass  zuletzt  nur  noch  eine  peripherische  Hülle 
ebenfalls  in  Zersetzung  begriffener  Zellen  den  Erweichungsheerd  ein- 
schliesst.  Dieser  ganze  Prozess  hat  grosse  Analogie  mit  dem  der 
Verwesung,  bei  durch  Luftabschluss  vollkommen  fehlenden  Produkten 
der  Fäulniss. 

Aber  auch  in  Folge  der  Reizung  der  Nachbargebilde  und  dadurch 
hervorgerufene  eitrige  Entzündung  kann  der  tuberculöse  Heerd  peri- 
pherisch erweichen,  und  dann  findet  man  neben  den  Zerfallprodukten 
der  2iellen  des  Heerdes  Eiter,  hyperplasische  und  abgestossene  Epi- 
thelien,  viele  Kemchen,  Zellen  verschiedener  Art  etc.  Man  hat  früher 
öfters  den  Bronchialdurchschnitt  im  gelben  peribronchitischen  Heerde 
mit  Erweichungsheerden  verwechselt,  indessen,  die  regelmässige  Höhle, 
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der  leicht  ausschälbare  Inhalt,  seine  Zusammensetzung  aus  Leuko- 
cyten  und  Epithelien,  ja  ich  möchte  sagen,  die  Eenntniss  der  blossen 
Möglichkeit  dieser  Verwechselung  lassen  leicht  jeden  Irrthum  ver- 
meiden. 

Hohlraumbildung,  Gavernen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  ein  um  sich  greifender  Zer- 
fallsprozess,  bei  dem  wir  die  Höhlenbildung  im  Kleinen  schon  kennen 
gelernt  haben,  bei  welchem  überdies  noch  an  der  Peripherie  entzünd- 
lich ulceröse  Zerstörung  von  aussen  nach  innen  fortschreitet ,  sich 
endlich  ein  mehr  oder  weniger  umfangreiches  Hohlgeschwür  bilden 
muss,  welches  bei  einem  von  Luftgängen  so  überall  durchlaufenen 
Organ,  wie  die  Lunge,  früher  oder  später,  aber  keineswegs  nothwen- 
dig  mit  diesen  und  folglich  dann  auch  mit  der  äussern  Luft  in  Ver- 
bindung tritt.  So  entsteht  die  Lungencaverne ,  das  Hohlges<;hwär 
der  Lunge,  dessen  Analogon  sich  überall  findet,  wo  grössere,  tuber- 
culose Heerde  sich  bilden,  und  dessen  unterschiede  mehr  durch  den 
ursprünglichen  Bau  der  Theile,  sowie  durch  den  bestehenden  oder 
fehlenden  Zutritt  der  Luft  bedingt  werden.  Wir  finden  in  der  That 
ähnliche  Hohlräume,  Hohlgeschwüre  in  den  Bronchialdrüsen,  in  den 
äussern  Halsdrüsen,  selten  in  den  Mesenterialdrüsen ,  in  den  Nieren, 
Hoden  und  Knochen  und  bei  Affen  häufig  in  der  Leber  und  der  Milz. 

Kleinere  Zerfallsgeschwüre  können  sich  bei  der  acuten  Tuber- 
culose schon  gegen  Ende  des  ersten  und  im  Laufe  des  zweiten  Monats 
entwickeln;  bei  chronischem  Verlauf  entstehen  sie  selten  vor  Ablauf 
des  dritten  Monats,  meist  viel  später  und  fehlen  in  einer  nicht  ge- 
ringen Reihe  tödtlicher  Fälle  ganz  oder  sind  nur  gering.  Bronchial- 
erweiterung kann,  kugelförmig,  einer  Höhle  gleichen  und  beim  Zer- 
fall der  Wand  zur  wirklichen  Caverne  werden.  Meist  finden  sich 
dann  auch  cylinderische  Erweiterungen  in  der  Nähe.  Das  von  Bron- 
chiektasie  unabhängige  Lungengeschwür  ist  die  doppelte  Folge  der 
innern  Erweichung  mit  Zerfall  und  der  nach  aussen  um  sich  grei- 
fenden und  wiederum  nach  innen  fortschreitenden  entzündlich  eitern- 
den und  ulcerösen  Zerstörung.  Durch  die  Combination  beider  Pro- 
zesse entstehen  dann  grosse  und  umfangreiche  Destructionsheerde. 

Der  Sitz  der  Gavernen  beim  Menschen  ist  für  die  grösseren  und 
am  frühsten  entstandenen  am  häufigsten  im  obern  Lappen,  mehr  nach 
hinten ;  erst  später  entwickeln  sie  sich  im  mittlem  und  untern  Lappen, 
und  allmälig  communiciren  die  verschiedenen  Gavernen  miteinander, 
so  dass  auf  einen  Längsdurchschnitt  ein  Theil  der  Lunge  in  ein  la- 
byrinthartiges Hohlgeschwür  umgewandelt  erscheinen  kann.  Zweimal 
habe  ich  grosse ,  buchtige  Gavernen  im  untern  Lappen  als  Hauptsitz 
mit  nur  kleinen  im  obern  beobachtet.  Die  Spitze  oberhalb  der  Ca- 
verne ist  meist  in  eine  nach  aussen  fest  adhärente  Bindegewebsver- 
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diehtuDg  amgewandelt,  auch  die  grösseren  Lappen  verwachsen  mit 
einander  in  der  Nähe  der  Gavernen.  Bei  Affen  fehlt  diese  Prädis- 
position for  den  obem  Lappen ;  anch  beim  Kaninchen  künstlich  er- 
zeogte  Cavemen  sassen  nicht  im  obern  Lappen,  so  dass  der  Lieblings- 
sitz nach  oben  dem  Menschen  eigen  zn  sein  scheint  und  wohl  mit 
s^ner  aufrechten  Stellung,  so  wie  mit  seiner  horizontalen  Lage  im 
Bett  zusammenhängt. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Hohlgeschwüre  bemerken  wir, 
dasB,  wenn  wir  die  einfachen,  so  häufigen  Erweiterungshöhlen  ab- 
rechnen, wir  eigentliche  Cavernen  nur  etwa  in  der  Hälfte  unserer 
Obdnctionen  finden.  Von  diesen  kommt  der  grösste  Theil  auf  den 
dironischen  Verlauf.  Wenn  wir  in  der  Analyse  der  acuten  Tuber- 
cnlose  in  nahezu  einem  Drittheil  der  Fälle  Gayernen  aufgezeichnet 
finden,  so  ist  hiervon  schon  ein  reichliches  Viertel,  für  welches  wir 
die  Existenz  alter  Gavernen  nachgewiesen  haben,  abzuziehen.  Kaum 
bleibt  alsdann  ein  Zwölftel,  und  auch  in  diesen  findet  man  nur 
wenige,  frische  und  gewöhnlich  kleine  Gavernulae.  Diese  Thatsache 
summt  mit  der  oben  angegebenen  vollkommen  überein,  dass  im 
Dnrebschnitt  erst  nach  Ablauf  von  drei  Monaten  und  meist  viel  später, 
Hohlgeschwüre  in  den  Lungen  auftreten. 

Genaue  Aufzeichnungen   über  Gavernen  finde  ich  in  204  meiner 
Beohaditungen,  und  zwar  in  folgender  Vertheilung: 

redite  Lunge  fast  ausschliesslich 47 

üoke  Lunge      >  >  42 

beide  Lungen        115 

Bei  Vorwiegen  einer  Seite  findet  also  ein  nur  geringer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Lungen  statt.  Die  Tendenz  zu  beidseitigen 
CftTemen  aber  ist  am  ausgesprochensten,  besonders  wenn  die  Krank- 
heit Uiren  vollständigen  Verlauf  durchmacht,  und  nicht  durch  einen  der 
nelen  möglichen  gefahrlichen  Zufälle  früher  tödtlich  endet.  Aber  auch 
be  Doppelseitigkeit  sind  die  Gavernen  in  einem  obem  Lungenlappen 
neist  viel  mehr  entwickelt ,  als  im  andern ,  bald  mehr  rechts ,  bald 
loehr  links. 

Wir  hätten  Erweichung  und  Zerfall  gleich  nach  der  Beschrei- 
bung der  bronchopneumonischen  Form  der  Tuberculose  abhandeln 
können,  da  diese  besonders  zu  Zerfallsheerden  neigt.  Gavernen  ent- 
stehen aber  auch  häufig  aus  gemischten  bronchoalveolären  und  inter- 
stitiellen Heerden ,  aus  reinen  interstitiellen ,  und  zwar  ebensowohl 
ans  der  disseminirteu ,  schiefrigen  Induration ,  wie  aus  der  diffusen 
Kndegewebsentzündung ,  ja  nicht  selten  aus  grösseren  Tuberkelcon- 
glomeraten.  Mit  einem  Worte'.  Jede  einfache  oder  compli- 
cirte  Form  der  Lungentuberculose  im  weitesten  Sinne 
kann  zur  Bildung  von   Hohlgeschwüren  führen.     Sehr 
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belehrend  sind  auch  in  dieser  Beziehung  die  beim  Affen  so  häufigen, 
grösseren  Zerfallsheerde  und  Cayemen  in  der  Leber  und  Milz,  wei- 
chen ebenfalls  reine  Conglomeratheerde  zu  Grunde  liegen ,  die  aber 
schon  früh  zerfallen  und  mehr  oder  weniger  grössere  Heerde  bilden 
können.  Ja,  wir  finden  in  diesen  Organen  sogar  nicht  selten  schon 
linsengrosse  Knötchen,  im  Innern  zerfallen  und  ausgehöhlt. 

Die  kleinen  Höhlen  der  acuten  Miliartuberculose  erreichen,  wenn 
man  die  älteren  Cavernen  in  diesen  Fällen  ganz  ausser  Rechnung 
bringt,  in  einer  Spitze  oder  einem  obern  Lappen  Erbsen-,  Bohnen- 
höchstens  Haselnussgrösse.  Ihnen  liegt  gewöhnlich  eine  dicht  bei- 
sammenstehende Gruppe  von  Granulationen  zu  Grunde.  Selten  über- 
steigt ihre  Zahl  zwei  bis  drei,  während  bei  chronischen  Prozessen 
selbst  die  kleinen  Hohlgeschwüre  viel  zahlreicher  sind.  Die  Form 
der  Cavemen  ist  meist  eine  unregelmässige,  jedoch  vom  runden  oder 
ovoiden  Typus  derivirend;  vielkammerige  Cavernen  aber  haben  eine 
ganz  unregelmässige  Gestalt.  Hier  münden  kleinere  Cayemen  in 
grössere,  und  selbst  die  zweier  verschiedener,  aber  verwachsener  Lappen 
können  miteinander  communiciren. 

Hohlräume  jüngeren  Datums  schwanken  in  ihrer  Grösse  zwischen 
Erbsen-,  Bohnen-,  Haselnuss-,  und  Wallnussgrösse.  Dagegen  können 
sie  bei  längerer  Dauer  und  durch  Confluenz  die  Grösse  eines  Taaben- 
eis,  eines  Gänseeis,  eines  Apfels,  einer  Faust,  ja  selbst  eines  Kinds- 
kopfes erreichen.  Wo  so  umfangreiche  Höhlen  bestehen,  findet  man 
auch  ge «wohnlich  kleinere  im  gleichen,  im  andern  Lappen  oder  in  der 
andern  Lunge. 

Der  Inhalt  der  Cavemen  ist  ein  sonderbares  Gemisch  von  6e- 
webszerstörung  und  Produkten  entzündlicher  Reizung.  Wäscht  man 
eine  Caverne  von  ihrem  beweglichen  Inhalt  rein  aus,  so  kommt  man 
auf  eine  innere,  häutige  Wandauskleidung,  welche  bald  mehr  frag- 
mentarisch oder  unterbrochen,  bald  in  grösserer  Ausdehnung,  ja, 
als  vollständige  innere  Auskleidung  existiren  kann.  Diese  häutige, 
mit  den  huchtigen  oder  mehr  abgerundeten  Wandungen  festverwach- 
sene  membranöse  Verdichtung  ist  meist  gefässreich  und  kann  sogar, 
unter  Wasser  untersucht,  zahlreiche  Gefässzotten ,  ausser  den  Gefass- 
netzen  zeigen.  Sehr  feine  Capillaren  habe  ich  nicht  gefunden;  die 
schmälsten  hatten  V50  Mm.  Breite.  Die  sie  tragende  Substanz  ist 
fibroid  und  feinkörnig.  Wahrscheinlich  ergiessen  diese  grösseren  und 
jungen  Gefässe  viele  Leukocyten,  Blutflüssigkeit,  und  mehren  und  ver- 
flüssigen so  den  eitrig-bröckligen  Caverneninhalt ,  welchem  sie  aagh 
häufig  eine  blutige  Beimischung  geben.  Dieser  Membran  scheint 
eine  Tendenz  zur  Abgrenzung  des  Hohlraums  inne  zu  wohnen,  welche 
jedoch  durch  immer  wieder  neu  entstehende,  kleine  Heerde  in  den 
Wandungen   in   ihrer  Ausbreitung    und  Organisirung   sehr  gehemmt 
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wird.  Bestimmt  sieht  man  jedoch  in  Fällen,  wo  die  Krankheit  still 
steht,  diese  innere  Auskleidung  vollständiger,  dann  fester,  gefäss- 
armer  werden ,  um  zuletzt  die  Charaktere  des  Narbengewebes  zu 
bieten. 

Ausser  den  BlutgeiUssen  entwickeln  sich  auch  viele  Lymphge- 
fSsse  um  die  Cavemen  und  bis  in  ihre  Wandungen;  die  zum  Theil 
zerstörten  Nerven  der  nächsten  Nähe  bieten  nach  Schröder  van 
der  Kolk  in  der  Nähe  der  Höhle  eine  Anschwellung  ihres  Endtheils, 
mit  Injectionsrothe  des  Neurilems. 

Nicht  selten  findet  man  das  Innere  der  Caveme  zerklüftet,  gross- 
balfag  und,  ausser  narbig  verschrumpften  Bindegewebszügen ,  welche 
leistenartig  vorspringen  können,  sieht  man  viele  verödete  Bronchien, 
welche  meist  in  Bindegewebe  umgewandelt  sind,  aber  auch  mitunter 
noch  einen    gewissen  Grad    von   Durchgängigkeit    behalten   können. 
Sehr  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Beobachtung  de  C aste  1- 
nau's"),  welcher  durch  Wasserinjection  in  die  Trachea  die  Flüssig- 
keit durch  kleine  Bronchialröhren  in  die  Caveme  austreten  sah.    Sehr 
ahlreich   sind    auch   die   obliterirten   grösseren  Gefasse,    sowie  man 
nicht  selten  Balken    frei    durch    die  Höhlen    laufen  sieht,    in  denen 
nicht  nur  durchgängige,   sondern   zuweilen   selbst  partiell  erweiterte 
QeEuae  gehen  können ,  deren  Berstung  von  der  so  gefahrlichen ,   oft 
T&sch  födtlichen  Cavernenblutung  Rechenschaft  giebt.     Höchst  merk- 
▼Didig  sind  auch  die  Fälle,  in  welchen  an  einer  Stelle  der  Höhle  ein 
*om  TheU  aufgelöster  Lungensequester  in  die  Höhle  hineinragt,  sowie 
man  auch  kleinere  Sequester  zuweilen  ganz  abgestossen  im  Cavemen- 
inhtlt  findet.     Die  grösseren ,   zum  Theil   noch  adhärenten  Sequester 
habe  ich  dreimal  bei  Tuberculosen  beobachtet ,    sogar  einmal  ein  ne- 
krotisirtes   Stück  tuberculös  infiltrirten,   erweichten   Lungengewebes 
TOD  Hühnereigrösse,  welches  die  Höhle  fast  ausfüllte. 

Die   zuführenden  Bronchien  sind   meist  an  ihrem  Eintritt  in  die 
Cavemen  durch  Ulceration  wie  abgeschnitten,  selbst  abgefressen,  auch 
kann  sich  die  geschwürige  Zerstörung  weiter  hinauf  in  die  Bronchial- 
sdilämhaut  erstrecken.    Mitunter  ist  die  Einmündung  trichterförmig. 
Die  Continnität  der  Bronchialschleimhaut  mit  bronchiektatischen  Höh- 
len ist  ein  gutes  Kennzeichen  für  dieselben,    aber    auch  in  grösseren 
Hohlräumen  sieht  man  mitunter  eine  hiervon  sehr  verschiedene,  nur 
scheinbare  Continuität.     Die  Bronchien  sind  hier  in  dem  eine  Caveme 
auskleidenden  Narbengewebe  von  grauröthlichem,  auch  gelbscheckigem 
Ansehen,  gewissermaassen  aufgelöst,  eingewachsen  und  continuirlich 
dnrch  verschrumpftes  Granulationsgewebe  am  Gaverneneingange  über- 
logen.    Die  von   manchen   Autoren   geleugnete,   fehlende  Gommuni* 
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cation  der  Lungencavemeii  mit  einem  Bronchus  habe  ich  viermal 
beobachtet;  zweimal  bestanden  nur  einzelne,  vollkommen  abgeschlos- 
sene, v^allnussgrosse  Cavernen,  und  in  zwei  andern  Fällen  waren  bei 
mehrfachen  Cavemen  je  eine  vollkommen  abgeschlossen,  während  die 
übrigen  mit  den  Bronchien  communicirten.  Beim  Pneumothorax  war 
bereits  davon  die  Rede,  wie  eine  so  communicirende  Höhle  dnrcli 
Durchbruch  in  die  Pleura  Lufterguss  bewirkt,  sowie  in  seltenen  Falleii 
das  Gleiche  durch  Perforation  eines  Empyems  in  eine  communicirende 
Caveme  stattfinden  kann.  Unter  diesen  Umstanden  habe  ich  dreimal 
den  Inhalt  der  Cavemen  stinkend  und  jauchig  gefunden,  während 
dies  sonst  selten  der  Fall  ist,  ab  und  zu  bei  Complication  mit  putri- 
der Bronchitis  vorkommt,  und  es  eigentlich  auffallen  muss,  dass  io 
den  Gavernen  nicht  häufiger  Schleimfaalniss  eintritt.  Als  ein  seltenes 
Vorkommen  erwähne  ich  noch  die  einmal  von  mir  constatirte  Exi- 
stenz vieler  kleiner,  miliarer  Granulationen  in  der  auskleidenden 
Membran  einer  kleinen  Caverne. 

Das  Lungengewebe ,  welches  die  Cavernen  umgiebt ,  zeigt  alle 
möglichen  Formen  und  Entwickelungsstadien  kleiner  und  etwas  grös- 
serer, grauer  und  gelber  Heerde  und  Infiltrate,  zwischen  diesen  aber 
auch  starke  und  dichte  Bindegewebsentvnckelung ,  welche  nach  der 
Oberfläche  zu  die  Gefahr  der  Perforation  mindert.  Besteht  ja  doch 
nicht  selten  die  Wand  einer  Caverne  nach  oben  nur  aus  den  ver- 
dickten und  verdichteten  Pleurablättern.  Seltener  findet  sich  rothe 
oder  graue  Hepatisation  um  die  Höhle  herum.  Zuweilen  beobachtet 
man  eine  formlich  schieferige  Induration  um  die  Cavemen,  welche 
ich  einmal  von  homartiger  Dichtigkeit  gefonden  habe.  Callöse, 
narbenartige,  abkapselnde,  weissgraue  oder  graugelbe  Bindegewebs- 
verdichtung  ist  um  Cavemen  herum  nicht  selten;  nur  einmal  habe 
ich  in  einer  solchen  Gewebsverdichtung  kalkartige  Platten  gefunden. 
Brandigwerden  der  Cavemenwandung  und  ihrer  Umgebung  ist  selten, 
jedoch  besitze  ich  auch  hiervon  sehr  prägnante  Beispiele. 

Der  Inhalt  der  Cavemen  bietet  der  Innenfiäche  .zunächst,  bei 
rudimentärer,  sowie  bei  mehr  ausgebreiteter  Abgrenzungsmembran, 
häufig  ein  fibrinöses,  pseudomembranöses  Aussehen,  aus  Eiterzellen  in 
geronnenem  Paserstoff  zusammengesetzt.  Seltener  sieht  diese  Schicht 
mehr  gallertartig  aufgequollen  aus.  Auf  dieser  mehr  verdichteten 
Schicht  der  Entzündungsprodukte  liegt  meist  eine  zähe,  zellenreiche 
Masse,  welche  viel  Schleim,  Eiterzellen  und  nicht  selten  gruppenweise 
rothe  Blutzellen  enthält.  Mit  dieser  Schicht  gemischt,  oder  mehr 
nach  Innen  findet  man  mannigfache  Zerfallselemente:  kleine  Stück- 
chen von  abgestossenem  Lungengewebe,  elastische  Fasemetze  desselben, 
Epithelien  von  pflasterförmiger  oder  cylinderischer  Gestalt,  letztere 
zum    Theil    noch    mit    Flimmerhärchen ,     Körnchen    und    fibroidem 
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Deiritiis,  Fettelemente,  krystalloide  Körper,  Bakterien,  Pilz^en  und 
nicht  selten  grössere  nnd  kleinere  Bröckelchen  abgestossener  Infiltrat- 
fragmente,  deren  zellige  Stmctor  jedoch  sehr  verwischt  und  unkennt- 
lieh  ist  Jenen  verschiedenen  Graden  der  Zersetzung,  der  Dauer  der 
CaTemen  entsprechend,  zeigt  auch  schon  der  äussere  Anblick  des 
CaTemeninhalts  charakteristische  Unterschiede.  In  frischen,  kleinen 
Oaremen,  deren  Inhalt  leicht  entleert  wird,  ist  derselbe  mehr  gelb, 
dickeitrig  nnd  schleimig ;  in  älteren  grösseren  Heerden  wird  er  schmut- 
lig  ffxai  oder  grau,  mehr  dünnschleimig,  stellenweise  röthlich  oder 
blutig-jauchig  oder  chokoladefarbig.  Hat  eine  nicht  tödtliche  Ca- 
rernenblutong  stattgefunden,  so  findet  man  in  seltenen  Fällen  deut- 
liches Blutgerinnsel  oder  entförbten  FaserstofiP. 

Beachaffenheit  des  Lungengewebes  um  broncliopneumonisclLe ,  inter- 
stitidl-tuberculöse  Heerde,  und  um  die  Tuberkelgranulationen  herum. 

Bei  langsam  verlaufender,  wenig  ausgebreiteter  Lungentuberculose 
kann    eine    Zeitlang   das  Lungengewebe   um   die  Heerde  herum  sehr 
wenig  verändert  sein ,   was  mit  den  geringen  physikalischen  Erschei- 
nmigen  im  Leben  in  innigem  Zusammenhange  steht;  tieferes  Ergriffen- 
aein  des  Lungengewebes  bleibt  aber  im  weiteren  Verlaufe  kaum  aus. 
Ijm  diaseminirte,  kleine  Granulationen  herum  entwickelt  sich  sehr  oft 
enteprechende   Bläschenerweiterung   und   liegt  nicht    selten  zwischen 
don  Taberkel    und  dem  Emphysem  eine  gefössrei^he ,  halbdurchsich- 
tige  Zone  mit  jungen  Bindegewebselementen.     Dieses  multiple ,  peri- 
gnuiulöse  Elmphysem  dehnt  sich  dann  weiter  aus,  nach  den  Bändern, 
nach  vorn ,    nach  oben ,    und    erreicht   so   einen   grossen  Theil  eines 
Lappens,  links  oft  den  zungenförmigen  Fortsatz.     Das  Lungenemphy- 
aem  ist  bei  acuter  Tuberculose  viel  häufiger,  als  bei  chronischer,  min- 
destens in  einem  Drittheil  aller  Fälle  in  grösserem  Umfange,  kleinere 
diueminirte  Bläschenerweiterung    nicht  eingerechnet.    Bald  hat  dies 
diffuse  Emphysem    den  anämischen  Charakter,    bald   bietet   es    eine 
stärkere  GrefässfuUung ,    sowie    der   Anblick   ein   sehr  bunter  werden 
kann,  wann  in  einem  Abschnitt  eines  Lungenlappens  Anämie,  Hyper- 
ämie,  einfache    Granulationen,   von  Bindegewebszone   umgebene,  ja 
mehr  gelatinöse  Infiltrate  neben  einander  vorkommen.     Die  grösseren 
Loftcavemen  des  idiopathischen  Emphysems   sind   selten.     Bei  allge- 
meiner, acuter  Verbreitung  werden  durch  das  Emphysem  die  ohnehin 
schon  bedeutend  vergrösserten  Lungen  noch  viel  umfangreicher. 

Camification,  hyperämischer  BläschencoUaps,  mit  fleischbrauner 
Verdichtung  besteht  entweder  diflFus  als  Hypostase  gegen  das  Ende 
des  Lebens ,  als  Folge  von  Verdichtung  durch  Pleuraergüsse ,  oder 
»ehr  diBseminirt  und  lobulär  als  Folge  der  Bronchiolitis,  sowie  auch 
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nm  lobuläre ,  bronchopneumonische  and  gruppirte  Tuberkelheerde. 
Aehnlich  der  gallertartigen  Bindegewebszone  beobachtet  man  an^h 
mitunter  in  acuten  Fällen  eine  Carnificationszone.  Von  der  gewöhu- 
lich  glatten  Schnittfläche ,  wie  sie  der  Carnification  eigen  ist ,  zur 
Infiltration  einzelner  Alveolen ,  bis  zur  lobulären  Hepatisation  mit 
kömiger  Schnittfläche  finden  sich  alle  Uebergänge. 

Lungenödem  einer  oder  beider  Lungen  nach  hinten,  oft  auch 
noch  besonders  nach  unten  am  ausgesprochensten,  seltener  auf  einen 
obern  Lappen  beschränkt,  ist  in  den  Obductionen  sehr  häufig,  gehört 
aber  wohl  vornehmlich  der  Endphase,  selbst  der  Agone. 

Diffuses  Infiltrat,  Hepatisation  ist  sowohl  acut,  roth,  grau,  gran- 
gelb,  als  auch  chronisch  als  gelbes,  körnigtes,  dichtes  Infiltrat  um 
Tuberkelheerde  nicht  selten,  und  kann  sich  auch  in  dem  tuberkel- 
freien Lungentheile  als  gewöhnliche  Pneumonie  zeigen.  Mannigfach 
kann  sie  mit  angrenzender,  interstitieller  Entzündung,  mit  gallert- 
artiger Infiltration  verbunden  vorkommen.  Auch  disseminirte,  kleinere 
Hepatisationsheerde  können  sich  nm  Heerde,  sowie  auch  ohne  die- 
selben entwickeln,  und  findet  man  alle  Uebergänge  von  disseminirt«r 
zu  confluirender  Pneumonie;  auch  Zwischenformen,  wallnussgrosse, 
faustgrosse ,  gleichmässige  Infiltrate  kommen  vor.  Das  eitrige  Zer- 
fliessen  der  secundären  Pneumonie  aber  ist  selten.  Die  obern  Lappen 
sind  häufiger  aMcirt,  als  die  untern.  Hepatisation,  Carnification, 
Emphysem,  Bindegewebsentzündung  und  Oedem  können  in  mannig- 
fachster Art  gemischt  vorkommen. 

Weder  mit  Carnification  noch  mit  Hepatisation  zu  verwechseln 
ist  das  so  häufige,  braune,  weiche,  massig  verdichtete,  hyperämische, 
aber  noch  deutlich  knisternde  Lungengewebe,  welches  man  in  gros- 
serer Ausbreitung  um  Tuberkelheerde  findet.  Dasselbe  kann  als  sol- 
ches lange  bestehen,  bis  zum  Ende  bei  acutem  Verlauf,  aber  auch 
Ausgangspunkt  von  Hepatisation ,  Carnification ,  Bindegewebsreizang 
werden.  Besteht  gleichzeitig  Emphysem,  so  kann  dieses  feste  Grewebe 
einen  eigenthümlich  trockenen  Charakter  zeigen.  In  der  acuten  Form 
wird  diese  Anschoppung  viel  leichter  Ausgangspunkt  diffuser,  termi- 
naler Pneumonie,  viel  seltener  bei  chronischem  Verlauf,  in  welcher 
die  Patienten  nur  ausnahmsweise  einer  acuten,  diffusen  Pneumonie 
erliegen. 

Alle  möglichen  Formen  von  Bindegewebswucherungen,  röthliche, 
grauröthliche ,  halbdurchsichtige,  kleine,  grössere,  confluirende,  oder 
von  Anfang  an  schon  diffuse,  gallertartige  Infiltration  combiniren 
sich  mit  kleineren  und  grösseren  Tuberkeln,  mit  bronchopneumonischen 
Heerden,  oder  zeigen  sich  an  andern  Stellen  als  diese.  Die  grösseren 
grauen,  grauröthlichen ,  gelbröthlichen ,  mattgrauen  und  unvollkom- 
men durchsichtigen  Infiltrate  finden  sich  in  der  Spitze  oder  in  einem 
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grSfiwren  Theile    des  obem  Lappens,  und  würde  man  sie  bei  Tuber- 
colösen  noch  häufiger  antreffen,  wenn    nicht  zur  Zeit  des  tödtlichen 
Ausganges  diese  Infiltrate  oft  bereits   zn  einem  dichten,    festen,  un- 
dorebsichti^ii ,    gefassarmen ,    selbst   wenig  Zellen  zeigenden  Gewebe 
rerechruDipft  wären.       Alle  diese  verschiedenen  Formen  können  auch 
am  Erweiciiangsheerde    und  Gavemen   herum  vorkommen.     Von  der 
Pleura  aas  sieht     man   ausserdem   noch  bei  oberflächlichen  Tuberkel- 
infiltraten  eine  starke  Entwickelung   des  interstitiellen  Bindegewebes 
entweder   diffos     in    die  Tiefe   dringen   oder  mehr  die  oberflächlichen 
Septa  Terdicken,    sowie  um  Granulationsgrappen  lobuläre,  keilförmige 
Ferdichiangen    bilden.     So  entsteht  aus  der  in  die  Tiefe  greifenden 
PJearitis  profunda  ^    welche  auch  bei  der  Bronchialerweiterung  gene- 
tisch so    wichtig    ist ,    eine  fortgeleitete  Reizung    des  oberflächlichen 
Bindegeroates  der  Lunge,  gerade  so,  wie  aus  der  oberflächlichen  Peri- 
hepatitis eine  interstitielle  Hepatitis  wird. 

In  den  Lnngen  wird    verschrumpfendes  Bindegewebe  gewöhnlich 
aehwarzgrau   dnrcli  viel  eingeschlossenes  Pigment  und  kann  in  leder- 
artiger Yerdicbtung  selbst  in  homähnliches ,  hyalin-durchscheinendes 
Gewebe  (Yerliomnng,  Schuppe  1)  umgewandelt  sein.     Dass  auf  diese 
Art    eine   znr   Heilung   fährende  Abkapselung  unter  Umständen  ent- 
stehen kann,   ist  begreiflich.     Die    acute  Tuberculose   zeigt   mehr  die 
^"ongieTen,    gallertartigen  Stadien,    die    chronische  mehr   die  festeren 
Verdichtungsheerde  der  Bindegewebswucherung ;  aber  auch  diese  kann 
Giülertinfiltrate    in    den   erst   spät   ergriffenen  Lungentheilen  bieten. 
Spezifisches  liegt  in  diesen  conjunctivalen  Elntzündungsheerden  nicht ; 
aber  man  beobachtet   sie  in  Begleitung  der  verschiedenen  Tuberkel- 
lieerde  ungleich  häufiger,  als  bei  Nichttuberculösen,  was  um  so  mehr 
begreiflich   ist,  als  der  Lungentuberkulose  ja  eine,    freiUch  manches 
Eigenthümliche    bietende,    dystrophische    entzündliche    Reizung    des 
Longengewebes  zu  Grunde  liegt,   an  welcher  alle  histologischen  Ele- 
mente derselben  bald  ganz  umschrieben,  bald  in  etwas  gröss^er  Aus- 
d«»bnang,  bald  in  diffuser  Ausbreitung  theilnehmen. 

Blutergüsse  sind  in  tuberculösen  Lungen  nicht  ganz  selten,  be- 
sonders subpleurale  Ekschymosen,  welche  auch  zuweilen  lobulär  in  die 
Tiefe  eindringen.  .  Kleine  hämorrhagische  Knötchen  findet  man  mit- 
onier  zwischen  den  Granulationen  und  den  Bronchoalveolarheerden. 
Grossere  Anhäufungen  von  Blut  habe  ich  in  Folge  allgemein  hämor- 
rhagischer Tendenz  beobachtet,  welche  sich  bei  der  Tuberculose  zu- 
weilen entwickelt.  Anhäufung  von  Blut  in  kleineren  Bronchien  ist 
in  manehen  Fällen  Folge  von  bedeutender  Pneumorrhagie.  Man  hat 
in  ihr  ein  ätiologisches  Moment  der  Tuberculose  zu  finden  geglaubt, 
eine    alte  Anschauung,    welche   auch   Niemeyer   befürwortet   hat. 

Katarrhalische  Reizung  der  Alveolen  mit  einem  Gemisch  von  grossen 

7* 
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Zellen  and  umgewandelten  Blutelementen  habe  ich  allerdings  beob- 
achtet, und  hat  Sommerbrod  den  gleichen  Zustand  experimentell 
hervorgerufen.  Auch  Zerfall  hämorrhagischer  Infiltrate  bei  Herz- 
kranken mit  consecutivem  Pneumothorax  habe  ich  dreimal  gesehen. 
Mir  ist  aber  nicht  bekannt,  dass  je  bewiesen  worden  ist,  dass  bron- 
chopneumonische  Heerde  oder  Miliargranulationen  direkte  und  alleinige 
Folge  des  Blutergusses  in  Bronchiolen  und  Alveolen  waren.  Durch 
Embolie  der  Pulmonalarterie  in  ihren  kleineren  Aesten,  habe  ich 
kleine,  hämorrhagische  Infarcte  entstehen  sehen.  Wirkliche  Blnt- 
infarcte  habe  ich  überhaupt  nur  9mal  beobachtet,  hiervon  5mal  bei 
subacuter  Tuberculose.  Diese  Blutheerde  schwankten  zwischen  Erbsen- 
und  Eigrösse.  Nur  einmal  bestand  diffuse  Blutinfiltration,  bei  gleich- 
zeitiger scorbutischer  Anlage. 

Brand  der  Lunge  ist  bei  Tuberculose  selten.  Man  beobachtet 
ihn  als  Zerfall  mit  Fäulniss  um  ältere  Cavernen,  in  andern  Fällen 
als  Folge  von  Embolie  der  Lungenarterie.  Einmal  habe  ich,  ohne 
nachweisbaren  Grund  diffusen  Brand  mit  consecutivem  Pneumothorax 
beobachtet.  Das  partielle  oder  vollkommene  Losstossen  von  Lungen- 
gewebssequestern  in  Höhlen  ist  mehr  ein  nekrotischer,  als  ein  eigent- 
lich brandiger  Vorgang. 

Heilung  der  Tuberculose  in  den  verscliiedenen  Formen  und  Phasen. 

Wir  kommen  hier  auf  diesen  Punkt,  den  wir  bereits  bei  Gelegen- 
heit der  alten  Heerde  acut  Tuberculöser  berührt  haben,  noch  ein- 
mal zurück. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  Leichenöffnungen  der  an  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  Verstorbenen  deutliche  Spuren  einer  irühe- 
ren  Tuberculose,  und  zwar,  die  immer  zweifelhaften,  alleinigen  Narben 
und  Einziehungen  abgerechnet:  geheilte  Knötchen,  bronchopneamo- 
nische  Heerde,  selbst  Cavernen.  Nicht  minder  häufig  findet  man 
dieselben  alten  Heerde  in  den  Lungen,  in  den  Bronchialdrüsen,  in 
den  Mesenterialdrüsen,  in  den  äussern  Lymphdrüsen,  seltener  in  den 
Meningen,  in  dem  Gehirn  und  in  verschiedenen  drüsigen  Organen 
in  Leichen  von  später  an  progressiver  Tuberculose  Gestorbenen.  Be- 
sitzt man  über  solche  Fälle  eine  gute  Anamnese,  so  findet  man,  dass 
in  einer  Reihe  die  frühere  Krankheitsphase  unbemerkt  vorüberging, 
während  in  andern  Erscheinungen  einer  vorübergehenden,  ernsten 
Krankheit  nachweisbar  sind.  Das  häufige  Vorkommen  solcher  Fälle 
aber  beweist,  dass  Tuberculose  in  allen  Stadien,  in  alleu 
Organen,  in  jedem  Lebensalter  heilbar  ist. 

Von  miliarer  Tuberculose  besitze  ich  sieben  Beobachtungen  nut 
lokaler  Heilung  und  Verschrumpfung ,    von   denen   drei  bereits  oben 
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ennümt  worden  sind.  Freilich  recluie  ich  unter  diese  Falle  einen 
mdglioberweise  zweifelhaften  mit,  in  welchem,  nachdem  Alles  für 
acute  Tabercnlose  gesprochen  hatte,  allmälige  Heilung  eintrat.  In 
xwei  Fällen  von  geheilten  Granulationen  der  Pia  waren  die  Enöt- 
eben  ferschnimpft:,  klein ,  weissgelb ,  und  fehlte  jede  nachbarliche 
Hyperämie.  —  Die  Lungengranulationen,  welche  in  den  andern  Fällen 
siemlieh  zahlreich ,  besonders  in  einem  obem  Lungenlappen  waren, 
boten  eine  dichte  Hülle  von  schwarzem  Pigment.  Dass  auch  selbst 
in  solcben  Fällen  die  Heilung  eine  vollständige  sein  kann ,  beweist, 
dass  mehrere  dieser  Kranken  später  nach  Jahren  einer  von  Tuber- 
colose  unabhängigen  Krankheit  erlegen  sind ,  und  dass  nur  in  drei 
Yon  den  sieben  Fällen,  später  wieder  Tuberculose  auftrat.  Soviel  ich 
wdss,  bat  man  bisher  auf  die  Heilung  der  Miliartuberculose  nicht  die 
geborige  Aufmerksamkeit  gerichtet. 

Die  meisten  alteren,  geheilten  Tuberkelheerde  sind  bronchopneu- 
moniBcber  Natur  nnd  beziehen  sich  zum  Theil  auf  geheilte  Gavernen. 
Gewobnlich   sind    es   gelbe  Heerde   mit  Zellenzerfall    und  mehr  oder 
weniger  Vererdung,   von  gleichmässiger,  feiner  Kömchen vertheilung 
btt  ZOT  vollständigen  Versteinerung,    oder  ein  Gemisch  versteinerter 
mi.  noeb  weicher  Massen.     Gewöhnlich  sind   diese  älteren  Zeugen 
d»  Ennkbeit  in  dichtes,  verschrumpftes,  zuweilen  stark  pigmentirtes 
Kodegevebe  gehüllt,   und  habe  ich  bereits  erwähnt,  dass  hier  Kali- 
ond  .Vfltronsalze,  sowie  Cholestearin  bei  dem  Versteinerungsprozesse 
über  die  Kalksalze  vorwiegen,  weshalb  ich  auch  die  Ausdrücke  »Ver- 
erdung« oder  »Versteinerung«  dem  der  »Verkalkung«  vorziehe.     Der 
liebiingssitz  der  alten  Heerde^  ist  ausser  den  Lymphdrüsen  der  obere 
Theil  des  oberen  Lungenlappens. 

Von  besonderem  Literesse  ist  die  Gavemenheilung ,  von  der  ich 
niebt  nur  eine  Beihe  von  Beispielen,  sondern  auch  die  verschiedenen 
Pbasen  der  Naturheilung  besitze.  Eine  erste  Form  ist  die  vollstän- 
<fige  Abgrenzung  der  Höhle  durch  eine  organisirte ,  innere  Verdich- 
tongsmembran,  welche  von  der  Schleimhaut  der  Bronchien  ganz  ver- 
äcbieden  ist.  Diese  zuweilen  gefössreiche  Membran  kann  noch  eine 
Zeil  lang  ein  schleimig-eitriges  Secret  liefern,  meist  aber  schwinden 
allmälig  ihre  Gefasse,  sie  wird  dichter,  fibroider,  zieht  sich  immer 
mebr  narbenartig  zusammen,  hängt  zuletzt  noch  als  eine  zackige 
Narbe  an  einem  Bronchus,  welcher  auch  später  veröden  kann.  Li 
Bodi  andern  Fällen  wird  eine  fibrinöse  Masse  in  das  Innere  des 
I'Qngengeschwnrs  ergossen,  hängt  mit  seinen  Wandungen  immer  fester 
nsanunen,  verschrumpft  und  wird  zuletzt  zu  einer  harten,  zum  Theil 
^«rerdeten  Narbe,  welche  nach  den  Spitzen  zu  am  meisten  einge- 
bogen erscheint,  und  hier  ein  Gemisch  von  Narbensubstanz,  Erdsalzen 
^  schwarzem  Pigment  in  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  sein 
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kaun.  Meine  Fälle  betreffen  darchschnittlich  Erwachsene,  aber  Ril- 
liet  und  Barthez  haben  auch  bei  Kindern  Fmal  Cavemenheilung 
beobachtet,  von  denen  4  später  an  allgemeiner  Tuberculose  starben, 
während  die  übrigen  4  einer  andern  Krankheit  erlagen :  3  dem  Schar- 
lach, 1  in  Folge  von  Chorea. 

üeber  das  Lonis'sohe  Gesetz  der  Gonstanz  der  Lnngentabercnlose  bei 
allen  tnbercnlösen  Erkrankungen  des  Erwachsenen. 

Louis  hat  als  allgemeines  Gesetz  den  Satz  aufgestellt,  dass, 
wenn  ein  Organ  nach  dem  Alter  von  15  Jahren  Tuberkeln  enthält, 
diese  auch  in  den  Lungen  existiren.  Ich  habe  von  jeher  das  Excla- 
sive  dieses  Satzes,  trotz  meiner  grössten  Hochachtung  für  den  Autor, 
energisch  bekämpft.  Vor  allen  Dingen  müssen  hier  die  Fälle  fort- 
fallen, welche  ja  nicht  selten  sind,  in  welchen  bei  Tuberculose  andrer 
Organe  nur  alte  verschrumpfte  Heerde  sich  in  den  Lungen  finden. 
Auch  ist  es  bei  Tuberculose  anderer  Organe  kaum  von  Bedeutang, 
wenn  zuletzt  auch  noch  einige  Granulationen  in  den  Lungen  sieh 
ablagern.  Wie  kann  man  überhaupt  ein  Gesetz  annehmen,  welches 
mit  dem  sechszehnteu  Lebensjahre  in  Wirksamkeit  tritt?  Hätte 
Louis  auf  die  überwiegende  Häufigkeit  der  Tuberculose  in  den  Longen, 
anderen  Organen  gegenüber ,  allein  Gewicht  gelegt ,  so  würde  man 
dies  als  richtig  anerkennen  müssen.  So  aber  finden  sich  in  allen 
Lebensaltem  Ausnahmen  in  nicht  geringer  Zahl  und  von  der  ver- 
schiedensten Qualität.  Deshalb  hat  die  Lehre  von  der  Tuberculose 
auch  unter  dieser  künstlichen  Beschränkung  sehr  gelitten,  da  man,  in 
Folge  dieses  angeblichen  Gesetzes,  bishejr  die  Thatsache  verkannt  hat, 
dass  Tuberculose  in  sehr  verschiedenen  Organen  pri- 
mitiv auftreten  kann. 

Was  zuerst  die  Kindheit  betrifft ,  so  hat  schon  Papavoiue  in 
50  Leichen  tuberculöser  Kinder  12  mal  die  Lungen  gesund  gefanden, 
Billiet  und  Barthez  47  in  312  tuberculösen  Kinderleichen.  Am 
aller  prägnantesten  aber  ist  für  die  Kindheit  und  noch  in  der  Pnper- 
tätszeit  die  Thatsache,  dass,  wenn  man  Ljmphdrüsentuberculose,  be- 
sonders der  Halsgegend,  nicht  unter  der  schwächlichen  und  kränk- 
lichen Bevölkerung  der  Kinderhospitäler,  sondern  unter  günstigen 
hygienischen  Verhältnissen  beobachtet,  selbst  ein  vieljähriger  üeber- 
blick  über  solche  Fälle,  wie  ich  ihn  in  Lavey  reichlich  gewinnen 
konnte,  beweist,  dass  der  Tod  durch  Luugentuberculose  bei  diesen 
Patienten  zu  den  relativ  nicht  häufigen  Ausnahmen  gehört.  Die  Regel 
also  hier  ist,  dass  sich  die  Krankheitsanlage,  mit  späterer  Integrität 
der  übrigen  Organe,  in  den  Lymphdrüsen  erschöpft.  Aehnliches  ha- 
ben, vriewohl  in  nicht  so  prägnantem,  günstigem  Yerhältniss  Rilliet 
und  Barthez  für  die  Bronchialdrüsentuberculose  nachgewiesen,  was 
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aoeh  meine  BeobachtaDgen  bestätigen.  Ebenso  besitze  ich  eine  ganze 
Reibe  Ton  Beobachtungen,  für  welche  ich  später  bei  den  einzelnen 
Krankheitsgruppen  die  genaueren  Zahlenverhältnisse  beibringen  will, 
in  welchen  ich  bei  tödtlicher  TubercDlose  des  Urogenitalsystems,  des 
Peritoneums,  der  Knochen  die  Lungen  intact  geftmden  habe.  Nicht 
nur  habe  ich  mehrere  Krankengeschichten,  in  welchen  das  Gleiche 
auch  für  die  Enterophthise  stattfand,  sondern  sogar  auch  vier  Beob- 
achtangen,  in  denen  die  hauptsächlichste  Lokalisation  in  den  Meningen 
und  im  Gehirn  bestand,  die  Lungen  aber  gesund  liess.  Rechnen  wir 
selbst  die  Fälle  nicht  hinzu,  in  welchen  eine  spätere,  secundäre 
Lungenlokalisation  gering  war,  so  glaube  ich  nicht  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  ich  für  den  Erwachsenen  nahezu  das  gleiche  Yerhältniss  der 
Integrität  der  Lungen  bei  sonstiger  Tuberculose  für  alle  Lebensalter 
annehme,  welches  Rilliet  und  Barth  ez  für  die  Kindheit  angeben, 
nämlich  ein  Siebentel.  Ich  glaube  eher,  dass  dieses  Yerhältniss  noch 
zu  niedrig  gegriffen  ist,  besonders  wenn  man  die  vielen  chirurgischen 
Fälle  mit  einrechnet,  welche  die  allgemeinen  Werke  über  tuberculose 
Krankheiten  bisher  so  überaus  dürftig  abgehandelt  haben. 

Wollte   man   nun  wirklich   diese   grosse  Gruppe  von  Fällen   in 
das  Louis 'sehe  Gesetz  hineinzwängen,  um  sie  als  blossen  Appendix 
der  sogenannten  Lungenschwindsucht  zu  betrachten,    so  würde   man 
nicht  minder  gegen  die  anatomische,    wie   gegen  die  ganze  klinische 
Au&LssüDg  der  Tuberculose  Verstössen.     Es   ist    aber   nicht  blos  ein 
G€geostand  befriedigter  Neugierde,  festzustellen,  ob  eine  tiefe  Organ- 
erkrankung eine  primitive  oder  secundäre  ist.     Die    ganze  klinische 
Erfahrung    beweist    den    Unterschied    beider   in    Bezug    auf  Erschei- 
nungen,   Prognose  und  Verlauf.     Wird   es   doch  keinem  Pathologen 
einüallen ,    die  Primitivität   und  Essentialität   des   Krebses   in   andern 
tJrganen  zu  vernachlässigen,  oder  ihre  Krebserkrankung  als  secundär 
and  nebenherlaufend  anzusehen,  weil  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
die  Geschlechtsorgane  mit  Einschluss   der  Brustdrüsen   und  die  Yer- 
dauungsorgane  die  Hauptstätten  des  primitiven  Carcinoms  sind.  Wollte 
man  die  so  überaus  fehlerhafte  Routine,  die  Tuberculose  als  Lungen- 
schwindsucht zu  bezeichnen ,   auch   für  das  Garcinom   anwenden ,   so 
mosste  man  entsprechend  auch   ein   primitives  Augen-,  Nieren-  oder 
retroperitoneales  Lymphdrüsen-Carcinom  als  secundäre  Folge  der  pri- 
mitiven Krebserkrankung   der   Geschlechts-   oder   Verdauungsorgane 
«Bsehen,  selbst  wenn  diese  intact  gefunden  werden.   Die  Folgen  einer 
solchen  Begriffisverwirrung  sind  klar. 
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II,  Anatomisehe  Yeränderungen  der  Ereislaufsorgane  bei 

Langentabercolose. 

y  eränderungen  des  Herzbeutels  und  seines  Inhalts. 
Einfache  Zunahme  des  serösen  Transsudats  ist  nicht  selten.  Man 
sieht  alsdann  60 — 100 — 120  Grm.  einer  durchsichtigen,  klaren,  ei- 
tronengelben  Flüssigkeit.  Weniger  häufig  ist  wahres  Hydropericar- 
dium  mit  150—200—250,  ja  400—500  Grm.  Zuweilen  ist  das  helle 
Serum  leicht  blutig  tingirt.  Die  merkliche  Zunahme  der  Pericardial- 
flüssigkeit  besteht  bei  chronischem  Verlauf  in  10 — U^,  bei  acutem 
in  15®/o  unsrer  Beobachtungen.  Während  für  ersteren  meist  Hydra- 
mie  zu  Grunde  liegt,  ist  bei  letzterem  Kreislaufsstörung  durch  rasche 
Entwickelung  von  tausenden  von  Granulationen  mit  ein  Hauptgrand 
der  merklich  gesteigerten  Transsudation. 

Pericarditis.  Bekanntlich  ist  Perikarditis  sehr  häufig  eine  se- 
cundäre  Erkrankung,  Folge  bald  primitiv-entzündlicher,  bald  mehr 
dystrophischer  Krankheit.  Schon  in  meiner  Anatomie  pathologique, 
T.  I.  pag.  435,  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ich  in  V« 
meiner  sämmtlichen  Fälle  von  Pericarditis  Lungentuberculose  als 
ätiologisches  Moment  gefunden  habe;  bald  waren  es  sehr  zahlreiche, 
disseminirte  Granulationen  in  den  verschiedenen  Organen,  bald  do- 
minirte  die  chronische  Form.  Nach  mir  hat  auch  Bamberger  auf 
diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht  *),  und  wenn  er  sich  wundert,  dass 
vor  ihm  Niemand  diesen  Punkt  berücksichtigt  hat ,  so  konnte  dies 
natürlich  nur  dadurch  geschehen ,  dass  er  meine  hierauf  bezüglichen 
Untersuchungen  nicht  kannte.  Er  findet  in  14®/o  seiner  Fälle  von 
Pericarditis  Lungentuberculose  als  Ausgangspunkt.  Das  Verhältniss 
der  Pericarditis  bei  Tuberculosen  ist  übrigens  in  meinen  Beobach- 
tungen über  Tuberculose  lange  nicht  so  bedeutend,  wie  in  denen  über 
Pericarditis,  für  welche  ich  nur  die  prägnantesten  Fälle  und,  ausser 
eigenen,  auch  fremde  Krankengeschichten  aualysirt  hatte.  Hierher 
gehören  übrigens  schon  einige  Fälle  der  vorhergehenden  Kategorie, 
in  welchen  sich  im  serösen  Transsudat  fibrinöse  Flocken  zeigten.  Alle 
alten  Sehnenflecken  habe  ich  natürlich,  wo  sie  allein  bestanden,  nicht 
mit  eingerechnet.  Wirkliche  Pericarditis  kommt  bei  Tuberculosen 
nahezu  in  einem  Zehntel  der  Fälle  vor,  aber  ungleich  häufiger  bei 
chronischer  Tuberculose.  Meine  neuesten  Beobachtungen  stellen  den 
Zusammenhang  der  Pericarditis  mit  Tuberculose  als  viel  häufiger 
und  viel  inniger  hin.  Meist  findet  man  sie  frisch,  acut  oder  sub- 
acut, seltener  chronisch.  In  ersteren  ist  die  Hyperämie  noch  eine 
bedeutende  mit  stellen  weisen  Ecchymosen,  der  Belag  bald  ein  fibri- 
nöser, bald  ein  zottiger,  bald  ein  bienenwabenähnlicher.     Der  Inhalt 


1)  Virchow'ß  Archiv,  pag.  364.  T.  IX. 
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ist  sprö8-floekig  oder  serös-eitrig,  zwischen  partiellen  Adhärenzen  auch 
wohl  diekeiterig,  zuweilen  blutig  geförbt;  meist  beträgt  die  Menge 
nicht  über  500  Grm. ,  nur  ausnahmsweise  fand  ich  1000,  ja  einmal 
2000  Grm.  Das  Pericardium  und  Epicardium  sind  beide  sehr  ver- 
dickt xmd  man  sieht  alle  üebergänge  von  fadenartigen,  bandartigen, 
partiellen  bis  zu  den  ausgedehntesten  Verwachsungen  mit  Obliteration 
der  Pericardialhöhle,  wobei  die  verwachsenen  Häute  eine  schwarten- 
artige Dichtigkeit  von  V«  bis  '/4  Cm.  Dichtigkeit  erreichen  können. 
Aenssere  Verwachsungen  finden  mit  der  linken ,  seltener  der  rechten 
Longe,  mit  dem  Zwerchfell,  selbst  der  Brustwand,  ja  auch  mit  tu- 
bercnlosen  Bronchialdrüsen  statt,  welche  so  eine  spätere  Perforation 
des  Herzbeutels  vorbereiten  können.  Einmal  fand  ich  in  Folge  von 
Verwachsung  Anastomosen  zwischen  den  Kranzarterien  des  Herzens 
nnd  den  oberflächlichen  Lungengefassen.  Merkwürdig  ist  noch,  dass 
man  ganz  alte,  vollständige  Verwachsung  des  Herzbeutels  bei  Tuber- 
eolöeen  häufiger  findet,  als  bei  andern  chronischen  Krankheiten,  so 
in  3  **/o  meiner  Fälle  von  chronischer  Tuberculose. 

Tuberkeln  des  Pericards  sind,  neben  der  relativen  Häufigkeit  der 

Pericarditis,  bei  Tuberculosen  keineswegs  selten.    Man  findet  auf  dem 

Epicard  sowohl  wie  auf  dem  Pericard  kleine  Knötchen  oder  grössere 

PWi^n ;  zuweilen  dringen  die  Tuberkeln  auch  in  die  Muskelsubjstanz  ein. 

An^llend  ist  die  Seltenheit  grösserer  Granulationen  bei  acuter  Tuber- 

eolose  im  Vergleich  zu  ihrer  sonstigen  Häufigkeit  auf  serösen  Häuten. 

Als  seltene,  zufällige  Complication  führe  ich  einen  Fall  von  Cysti- 
oereen  des  Pericardiums  und  des  Herzfleisches  und  einen  von  plasti- 
scher Myokarditis  mit  fibröser  Durchwachsung  des  Herzfleisches  vom 
Epicard  aus  an. 

Die  Veränderungen  des  Herzens  selbst  sind  relativ 
sehr  häufig.  Ein  absolut  normal  aussehendes  Herz  ist  eher  die  Aus- 
nahme, und  ist  die  scheinbare  Spannung  und  Festigkeit  oft  eine 
Folge  von  GerinnselüberfuUnng.  Gewöhnlich  ist  die  Farbe  des  Herz- 
fleisches etwas  blass,  zuweilen  dunkler,  braunroth ;  bei  der  so  häufigen 
Herzverfettung  ist  die  Verfärbung  bald  allgemein,  bald  mehr  fleckig, 
der  Farbe  abgestorbener  Blätter  ähnlich. 

Der  Umfang  des  Herzens  ist  oft  verändert;  das  Herz  nimmt  an 
der  allgemeinen  Abmagerung  Antheil  und  sieht  schlaff  aus,  mit  ge- 
aehlängelten ,  weiten  und  schlecht  gefüllten  Gefassen.  Auffallend 
and  hochgradig  finde  ich  übrigens  diese  Abnahme  des  Herzens  nur 
in  einem  Achtel  der  Fälle ,  und  erscheint  das  Herz  wegen  seiner 
Schlaffheit  häufiger  atrophisch,  als  es  in  Wirklichkeit  ist,  wovon  mich 
genaue  Messungen  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  überzeugt  haben. 
Wenn  daher  ein  neuerer  Autor  die  Mikrokardie  als  einen  Grund  der 
Wngentuberculose  hinstellt  und   scharf  gegen  diejenigen   polemisirt, 
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die  eine  solche  Erklärung  nicht  annehmen ,  wenn  nun  gar  auf  diese, 
durch  und  durch  falsche  Angabe  die  Heilung  der  Tuberculose  durch 
Bergluffc,  üngarwein  und  kalte  Douchen  begründet  werden  soll,  so 
kann  man  sich  nur  darüber  wundem,  dass  ein  solches  Buch  bei  Yielen 
kritiklosen  Aerzten  Anklang  gefunden  hat. 

Trotz  der  Schlaffheit  der  Herzwandungen   habe  ich   nur  in  2'/o 
meiner  Fälle  die  Ventrikel  aufifalJend  dünnwandig  gefunden,  bei  sonsti- 
ger geringer  Abnahme  der  Herzdimensionen.     Merkwürdig   ist,  dass 
Beobachter  ersten  Ranges ,    wie  L  ä  n  n  e  c    und   Louis  die  Herzver- 
grosserung  als  seltene  Ausnahme  angesehen  haben.    Nicht  nur  weist 
schon  die  Theorie  auf  die  Häufigkeit  der  vermehrten  Arbeitskraft  des 
rechten  Ventrikels  hin ,    sondern  finde   ich   auch   die  Realität   dieser 
Thatsache  in  nicht  weniger  als  21®/o  meiner  chronischen,  sowie  in  13% 
meiner  acuten  Fälle  festgestellt ,    so    dass  also  selbst  eine  rasch  sich 
entwickelnde  Ereislaufsstörung  in  den  Lungen  die  Zunahme  des  rech- 
ten Herzens  in  kurzer  Zeit  zur  Entwickelung  bringen  kann ;  freilich 
ist  die  Wandverdickung   und  Höhlenerweiterung   bei   längerer  Dauer 
viel  erheblicher,  und  hier  greift  die  Emährungszunahme  auch  auf  die 
andern   Herztheile   allmälig   über ,    selbst  die  Fälle    abgerechnet ,  iu 
welchen    der   linke  Ventrikel   durch  Nierenerkrankung    oder   Aorten- 
atherom    hypertrophisch   wird.     Die   Dicke    des    erweiterten    rechteu 
Ventrikels   habe    ich   nicht  selten   auf  5 — 8  Mm.,    selten    auf  1  Cm. 
steigen  sehen;   im    linken  erreichte  mehrfach  die  Dicke  15 — 18  Mm. 
Nicht  selten  aber  ist  ein  selbst  grosses  Herz  schlaflF,  mit  blasser  Mus- 
culatur,  mit  fleckiger  oder  allgemeiner  Entfärbung,  Verfettung  etc., 
wodurch    die    Zunahme    des    Herzens    weniger    deutlich    hervortritt. 
Durchschnittlich  ist  wegen  der  vorwiegenden  rechtsseitigen  Vergrösse- 
rung  das  Herz  mehr  breit  als  hoch,  ähnlich  wie  bei  der  Mitralinsuf- 
ficienz,    was   ja   auch  mit   der   geringeren   Füllung  der   Gefässe  des 
Aortensystems  in  Einklang  steht. 

Eine  eigene,  von  unsern  Fällen  zu  trennende  Gruppe,  von  der 
ich  ein  eclatantes  Beispiel  in  Virchow's  Archiv  beschrieben  habe, 
ist  die  sehr  bedeutende  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels,  bei 
Bildungsfehlern  des  rechten  Herzens,  Stenose  des  Ostium  pulmonale, 
des  Conus  arteriosus ,  bei  abnormem  Ursprung  der  grossen  Herzge- 
fässe  etc.  Ich  habe  in  einer  besondem  Arbeit,  auf  die  ich  noch  später 
zurückkommen  werde,  gezeigt,  dass  in  allen  solchen  Fällen  bei  hin- 
reichender Lebensdauer  die  Neigung  zu  progressiver  Luugentuberculose 
besteht.  Alsdann  aber  ist  die  Herzerkrankung  das  Primitive,  während 
wir^uns'  hier  hauptsächlich  mit  den  consecutiven  Veränderungen  be- 
schäftigen. In  subacuten  Fällen  erreicht  die  Verdickung  des  rechten 
Ventrikels  nur  ausnahmsweise  eine  in  die  Augen  springende  Zunahme. 
Gewöhnlich  hält  bei  der  kurzen  Dauer  die  vermehrte  Ernährung  nur 
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mit  der  Erweiterung  Stich.  In  einem  Falle  war  die  Arteria  coronaria 
cordis  anterior  an  ihrem  Ursprang  aueurysmatisch  erweitert. 

Herzverfettungistbei  Lungentuberculose  nicht  seltene  Folge, 
and  zwar  überwiegend  häufiger  bei  chronischem  Verlauf.  Ich  finde 
sie  in  einem  Zehntel  meiner  Fälle,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Pro- 
portion noch  grösser,  da  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Her- 
lens,  welche  allein  endgültig  entscheidet ,  in  vielen  Fällen  nicht  ge- 
macht worden  ist.  Der  rechte  Ventrikel  ist  häufiger  hochgradig 
Yerfettet,  als  der  linke  und  die  Vorhöfe.  Ausser  der  allgemeinen, 
triR  man  noch  hier  nicht  selten  die  heerdartige,  disseminirte  fleckige 
Verfettung  mit  Entfärbung.  Während  in  der  diffusen  Form  meist 
die  Muskelcylinder  nur  feinkörnig  infiltrirt  erscheinen,  trifi^t  man  in 
den  kleineren  Heerden  auch  grössere  Fetttröpfchen,  in  ihrem  Innern 
mit  mehr  oder  weniger  tiefer  Alteration  der  Querstreifung  und  des 
ganzen  Muskelinhalts. 

Die  Veränderungen  des  Endokardes  sind  bei  Tuberculose 
Tiel  häufiger,  als  mau  glaubt.  E.  Wagner  hat  sogar  Granulationen 
in  den  Klappen  gefunden.  Massige  Verdickung  der  inneren  Höhlen- 
auskleidung  und  der  Klappen  des  linken  Herzens,  bei  meist  fortbe- 
stehender Schlussfahigkeit,  finde  ich  bei  chronischem  Verlauf  in  nicht 
wemg^T  als  8**/o  i  bei  acuten  in  5^/o.  Verdickung  der  Mitralis  sieht 
man  am  häufigsten ;  meist  beider  Zipfel,  bald  mehr  nach  der  Schluss- 
linie  za,  bald  mehr  in  ganzer  Ausdehnung.  Nur  dreimal  habe  ich 
iririJiche  Insufficienz  dieser  Klappen  gesehen ,  eine  relativ  sehr  ge- 
nüge Zahl,  und  zwar  dann  auch  mit  Verkürzung  der  Sehnenfäden 
and  der  Papillarmuskeln.  In  fünf  Fällen  fanden  sich  Auswüchse  am 
freien  Elande  von  mehr  warziger  Beschaflfenheit.  Wo  gleichzeitig  die 
Aortenklappen  verdickt  waren,  bestand  mehrfach  Verkalkung  und 
Atherom,  welche  jedoch  nur  einmal  zur  Insufficienz  geführt  hatten. 
Aach  auf  den  Semilunarklappen  fanden  sich  firische  Bindegcwebs- 
wucfaerungen,  einmal  hahnenkammähnlich  an  der  untern  Fache.  Nur 
einmal  war  neben  der  Mitralis  auch  die  Tricuspidalklappe  verdickt 
aber  schlussfahig. 

Höchst  merkwürdig  ist  diese  Steigerung  der  Ernährung  in  einer 
Krankheit,  in  welcher  sonst  der  Massenschwund  die  Regel  ist ;  wahr- 
scheinlich steht  auch  die  Verdickung  des  Endokards  mit  der  noth- 
wendigen  Arbeitszunahme  des  Herzens,  in  Folge  des  Zugrundegehens 
vieler  Capillar bahnen  im  kleinen  Kreislauf  und  dadurch  sehr  verän- 
derter Blutvertheilung  in  Zusammenhang,  was  natürlich  nur  auf  die 
bindegewebige  Verdickung,  nicht  aber  auf  atheromatöse  Ablagerungen 
KU  beziehen  ist. 

Tuberculose  des  Herzens  ist  im  Ganzen  selten;  in  meiner 
Physiologie   pathologique    T.  I.   pag.  466    habe   ich   einen  Fall    be- 
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schriebeu,  in  welchem  von  tnberculöser  Perikarditis  aus  sich  Tuberkeh 
zwischen  das  Herzfleisch  drängten  und  einzelne  zwischen  seine  Fasern 
abgelagert  waren.  Auch  beim  Affen  habe  ich  Tuberkelgranulationen 
im  Herzfleisch  selbst  gesehen.  Einen  derartigen  Fall  vom  Menschen 
hat  mir  Dr.  Ebstein  mitgetheilt.  Eine  gute  Dissertation  über 
diesen  Gegenstand  hat  einer  meiner  Schüler,  Dr.  Haberling^)  be- 
kannt gemacht.  In  allen  von  ihm  zusammengestellten  Fallen,  und 
dies  ist  bis  jetzt  eine  ausnahmslose  Regel,  war  die  Tuberculose  se- 
cundär  und  gewöhnlich  von  höchst  untergeordneter  Bedeutung.  Je- 
doch ist  auch  noch  unter  diesen  wenig  zahlreichen  Fällen  kritisch 
aufzuräumen.  So  scheint  mir  der  berühmte  Fall  von  Townsend«), 
welchen  auch  Louis  citirt,  zweifelhaft.  Wie  kann  in  der  That  eine 
so  grosse  tuberculose  Masse  in  der  Substanz  des  linken  Yorhofs  hegen, 
um  im  Stande  zu  sein,  die  grossen  Lungengefässe  so  zu  comprimiren, 
dass  am  Ursprünge  der  Arterie  und  Vene  kaum  eine  Sonde  durch- 
gehen kann?  In  dem  Roeser^ sehen  Falle  sass  auf  dem  linken 
Ventrikel  ein  erbsengrosser  Tuberkel,  ein  kleinerer  im  linken  Atrium 
und  sonst  befanden  sich  noch  mehrere  an  der  Herzoberfläche ;  jedoch 
geht  aus  der  Beobachtung  nicht  hervor,  dass  diese  Tuberkeln  sich 
im  Herzfleisch  entwickelt  hatten,  vielmehr  scheinen  sie  vom  Epicard 
ausgegangen  zu  sein.  Sicherer  ist  als  Herztuberculose  der  Fremy- 
sche  Fall  zu  deuten;  einer  der  prägnantesten  ist  der  FauveTsche, 
und  hier  sassen  kleinere  und  grössere  Tuberkeln  zwischen  den  Fleisch- 
fasern des  Herzens,  sowie  namentlich  auch  unter  dem  Endocardium. 
Aehnliche  Fälle  existiren  von  Rapp,  Gay,  Titon,  Reckling- 
h^usen,  E.  Wagner  etc.  Von  Interesse  in  der  genannten  Disser- 
tation ist  auch  der  Waldeyer'sche  Fall,  welcher  eine  20jährige 
Frau  betrifft,  in  deren  Herzen  mehrere  Tuberkeln  gefanden  wurden, 
da  hier  die  tuberculose  Natur  der  Knoten  feststeht.  In  allen  diesen 
Fällen  bestanden  zahbeiche  Tuberkeln  in  den  verschiedensten  Organen. 
Auf  einen  Irrthum  muss  ich  hier  noch  aufmerksam  machen,  nämlich 
auf  die  mögliche  Verwechselung  der  Herztuberkeln  mit  Gummiknoten, 
welche,  wenn  sie  klein  sind,  kaum  von  gelben  Tuberkeln  zu  unter- 
scheiden sind.  Jedoch  die  Anamnese  und  der  übrige  Leichenbefund 
reichen  gewöhnlich  hin,  die  anatomische  Diagnose  festzustellen. 

Der  Herzinhalt  mit  seinen  Gerinnseln  bietet  nichts 
Charakteristisches.  Imbibitionsröthe  des  Endocardiums  kommt  zu- 
weilen vor.  Die  Gerinnsel  zeigen  alle  möglichen  Nüan5en  von  dunkel- 
rother  bis  schwärzlicher  Färbung,    von  weicher,  mussiger  Consistenz 


1)  De  tuberculosi  Myocardii.    Vratislaviae  1865. 

2)  Dublin  Journal  of  Medical  Science,  January  1833  (cf.  Gross  I.  c.  p.  1^6  e^ 
Bevue  m^dicale  T.  I.  1833.  p.  456.) 
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bis  za  sehr  fester,  gallertartigar  oder  lederharter  in  den  nicht  unbe- 
irichtliclien  fibrinösen  Theilen  der  Gerinnsel,  welche  überhaupt  im 
rechten  Herzen  am  häufigsten  und  umfangreichsten  Torkommen,  aber 
aoeh  in  den  linken  Höhlen  nicht  selten,  wenn  auch  in  geringeren 
Mengen  gefunden  werden.  Vom  rechten  Herzen  aus  setzen  sich  nicht 
adharente  Blutgerinnsel  öfters  bis  in  die  kleinsten  Pulmonalzweige 
fort,  und  zeigen  au  ihrem  Ursprünge  deutlichen  Klappenabdruck. 
Bei  acuter  Tuberculose  sind  die  fibrinösen  Gerinnsel  am  ausgespro- 
chensten. Die  Häufigkeit  bedeutend  fibrinöser  Gerinnsel  theilt  Tuber- 
colo^  yielmehr  mit  entzündlichen,  als  mit  Infectiouskrankheiten. 

Aehere,  adharente  Gerinnsel  in  einzelnen  Herztheilen  habe  ich 
mehrfiich  gefunden,  zweimal  in  der  Spitze  des  linken  Ventrikels,  ein- 
mal im  linken  Herzohr  und  einmal  im  rechten.  Die  bekannten  kleineu, 
gelben,  bohlen,  kugelförmigen  Gerinnsel  von  cystösem  Bau  mit  eiter- 
iknlichem  Inhalte  habe  ich  viermal  bei  chronischem  und  zweimal  bei 
acutem  Verlaufe  beobachtet. 

Erkrankungen  der  Blutgefässe  zeigen  sich  in  erster 
linie  als  Atherom,  welches  ich  12mal,  9mal  in  chronischen  und 
3mal  in  acuten  Fällen  beobachtet  habe.  Aneurysma  der  Aorta  galt 
früher  für  unyereinbar  mit  Tuberculose.  Ich  habe  schon  in  meiner 
Beurbeitnng  der  Gefasskrankheiten  in  der  Vircho waschen  Patho- 
loge nadigewiesen ,  dass  bei  demselben  in  ungefähr  6%  der  Fälle 
jffogr^Te  Lungentuberculose  vorkommt,  und  habe  seitdem  noch 
xwm  Jieue  Fälle  der  Art  beobachtet. 

Die  Lungenarterie  findet  man  sehr  selten  atheromatös,  zu- 
weilen leicht  erweitert,  selten  mit  infiltrirten  Bronchialdrüsen  ver- 
wachsen, wodurch  Perforation  derselben  angebahnt  werden  kann, 
fdnbolie  der  Lungenarterie  ist  bei  Tuberculosen  häufiger,  als  man 
annimmt.  Der  Thrombus  stammt  gewöhnlich  aus  den  Körpervenen, 
besonders  im  Bereiche  der  untern  Hohlvene.  Ich  habe  10  hierher 
gehörige  Fälle  beobachtet,  und  die  Zahl  würde  eine  viel  grössere  sein, 
wenn  man  die  Lungenarterie  jedesmal  genau  untersuchte;  9  Fälle 
kommen  auf  die  chronische,  1  auf  die  acute  Form.  Ein  Lieblingssitz 
in  bestimmten  Lungentheilen  existirt  nicht;  meist  sind  Aeste  zweiter 
und  dritter  Ordnung,  zuweilen  nur  kleine  verstopft.  Blutinfarcte  sind 
nur  selten  die  Folge,  wahrscheinlich  wenn  eine  Endarterie  ohne  mög- 
hehe  Anastomosen,  nach  Gohnheim^scher  Anschauung  verstopft 
wird.  Gewohnlich  trifft  man  frische  Gerinnsel  oberhalb  des  Embolus 
und  diesen  auf  einer  Theilungsstelle  reitend,  bei  längerer  Dauer  ad- 
härent  und  entförbt.  In  einem  Falle  von  ganz  allgemeiner  Miliar- 
tuberculose  der  Lungen  fehlten  die  Granulationen  im  Stromgebiete 
^  verstopften  Arterie;  Gangrän  ist  bekanntlich  eine  mögliche  Folge, 
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welche  ich   bei  Nichttnberculösen  öfters,  bei  Phthisikem  aber  bisher 
nicht  durch  Embolie  bedingt  gefunden  habe. 

Die  Venen  bieten  in  7  bis  S®/o  acuter  und  etwa  3®/o  chroni- 
scher Fälle  adhärente,  meist  entfärbte,  zuweilen  im  Innern  erweichte 
Thromben,  mitunter  mit  Haematoidinkrystallen,  am  häufigsten  in  den 
grossen  Schenkelvenen ,  Cruralis ,  Profunda ,  Saphena,  links  häufiger, 
als  rechts.  Sie  können  bis  in  die  Cava  hinauf  reichen,  und  sogar  in 
seltenen  Fällen  von  eitriger  Phlebitis  ausgehen,  was  ich  einmal  von 
der  Cruralis  aufwärts  bis  in  die  Cava  mit  Verdickung  der  Wandungen 
und  eitrigem  Belage  gesehen  habe.  Als  seltenere  Befunde  erwähne 
ich  Jugularthromben  sowie  solche  in  den  Mesenterial venen.  Gewöhn- 
lich handelt  es  sich  um  marantische  Thrombosen ;  nur  einmal  fand 
ich  dieselbe  durch  Compression  tuberculöser  Lymphdrüsen  der  obem 
Schenkelgegend  bedingt. 

Veränderungen  des  ganzen  Kreislaufs  sind  die  noth- 
wendige  Folge  ausgedehnter  und  lange  dauernder  Tuberculose.  In  die 
Tuberkeln  dringen  keine  Gefässe,  an  der  Stelle,  die  sie  einnehmen, 
werden  viele  obliterirt  und  verdrängt.  Ebenso  gehen  durch  broncho- 
pneumonische  Heerde  und  Infiltrate  viele  Gefässe  zu  Grunde  und  in 
dieser  Beeinträchtigung  des  kleinen  Kreisläufe  liegt  wohl  ein  Grand 
tiefer  Störung  für  den  ganzen  Organismus.  Dass  nun  sich  andere 
Gefassbahnen  erweitern  und  ein  CoUateral-Kreislauf  entwickeln  mnss, 
ist  selbstverständlich.  In  der  That  hat  zuerst  Schröder  van  der 
K  o  1  k  ^)  und  nach  ihm  G  u  i  1 1  o  t  ^)  bestätigend  nachgewiesen,  dass 
sicli  neue  Verbindungen  zwischen  dem  kleinen  und  grossen  Kreislauf 
bei  fortschreitender  Tuberculose  entwickeln,  wobei  die  Bronchial-  und 
Intercostalarterien  als  Hauptabzugswege  dienen,  und  wird  das  ver- 
mehrte Kreisen  des  Blutes  durch  die  letzteren  sehr  durch  die  ausge- 
dehnten Lungen  Verwachsungen  begünstigt.  Guillot  beschreibt  aus- 
serdem die  Entwickelung  neuer  Gefässe  um  die  Tuberkelmassen  herum, 
welche  erst  später  in  die  Bronchialarterie  münden,  oder  nach  den 
Thoraxwandungen  zu  verlaufen.  In  ähnlicher  Art  sollen  nach  ihm 
auch  die  Gefässe  der  Pseudomembranen  wirken.  So  entstehe  bei  fort- 
schreitender Tuberculose  ein  ausgedehnter,  neugebildeter  Kreislanfe- 
apparat,  welcher  zum  Theil  den  der  Lungenarterie  ersetzt,  wobei  auch 
auf  der  Wand  von  Cavernen  rege  Gefässentwickelung  mit  Mündung 
in  die  nahen  Gefassnetze  stattfindet,  wodurch  dann  zugleich  viele 
kleine  Gefässchen  eine,  wenn  auch  unbedeutende  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  bekommen.  Guillot  fand  auch,  dass  nach 
der   Injection   von   Gefässen   des   Aortensystems   die    Injectionsmasse 


1)  Observationes  anatomico-pathologicae,  Ainstelod,  1826,  in  8. 

2)  Exp^rience  I.  vol.  pag.  545. 
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dnreh  die  Lnngenvenen,  Bronchialvenen  und  darch  die  Azygos  geht. 
Ausserdem  nimmt  er  an,  dass  die  Tuberkeln  sich  im  Bereiche  der 
Eodäste  der  Bronchialarterien  und  nicht  in  dem  der  Lnngenarterie 
bilden,  eine,  wie  mir  scheint,  viel  zu  ausschliessliche  Anschauung. 

ni.  Yerändernngen  des  Neryeiisystems  in  der  Tubercalose. 

Trotzdem  dass  in  meinen  Obductionen  Himtuberkeln  und  tuber- 
eulose  Meningitis  nur  in   einem  Achtel   der  Fälle  bestehen,    also  in 
den  andern  sieben  Achteln  fehlen,  trotzdem  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fille   die  Intelligenz    bis   zuletzt  ungetrübt  und   die   Hirnfunctionen 
normal  zu  sein  scheinen,  trifft  man  doch  nur  selten  das  Gehirn  und 
seine  Häute  in  den  Obductionen  Tuberculöser  wirklich  gesund.    Rech- 
net man  nun  auch  die  Wirkungen  protrahirter  Agone  ab,  so  bleiben 
doch  noch  die  tieferen,  allgemeinen  Ernährungsstörungen,   welche  bei 
dieser  Krankheit  in  allen  Organen  mehr  oder  weniger  ausgesprochen 
häufig  vorkommen,   so  dass  auch  hier  wieder,  wie  in  den  Ereislaufs- 
ond  andern  Organen  die  eigentlichen  Tuberkeln  nur  einen  Bruchtheil 
der  anatomischen  Veränderungen  bieten.    Andrerseits  ist  aber  gerade 
fdr  das  Central-Nervensystem  heryorzuheben,  dass  ich  mitunter,  selbst 
nach  den  ausgesprochensten  Hirnerscheinungeu,  Delirien,  Coma,  Gon- 
^ndnonen,    keine  entsprechenden  anatomischen  Veränderungen  gefon- 
den  habe ,    trotzdem  dass  ich  auf  alle ,    namentlich    auf   die   in    den 
Hirnhohlen j   soweit  es  makroskopisch  möglich  ist,   sorgsam  geachtet 
habe.    Umgekehrt  ist  man  mitunter  sehr  überrascht,  bei  der  Obduc- 
tion  grosse  Hirntuberkeln  zu  finden,    ohne  im  Leben   cerebrale  Stö- 
raogen  beobachtet  zu  haben.     Dennoch  aber  ist  es  die  Regel ,    dass 
Msgesprochenen  anatomischen,    nicht  blos  terminalen  Veränderungen 
auch  der  klinische  Verlauf  entspricht. 

Schädelknochen.  Zuweilen  sieht  man  auf  der  Innenfläche 
tiefe  Locher  der  Pacchionischen  Granulationen  mit  entsprechen- 
den in  der  Dura,  selbst  im  Sinus  longitudinalis.  Tuberkeln  der  Schä- 
delknochen werden  beschrieben ,  ich  habe  sie  aber  bis  jetzt  nicht 
beobachtet.  Dies  gilt  besonders  auch  von  denen  des  Felsenbeins, 
deren  m^liche  Existenz  ja  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist.  In  den 
▼on  mir  bisher  untersuchten  Fällen  aber  fand  ich  gewöhnlich  nur 
eitrige  Infiltration  und  cariöse  Zerstörung  dieses  Knochens.  Asym- 
metrie des  Schädels,  kleine  Exostosen,  puerperale  Osteophjten  gehören 
XU  den  zufalligen  Befunden.  Die  Diploe  des  Schädeldachs  habe  ich 
öfters  l^eutend  hyperämisch,  besonders  bei  stark  dyspnoStischer  End- 
phase,  mit  strotzend  gefällten  Diploevenen  geftmden.  Verwachsung 
des  Schädels  mit  der  Dura  fand  ich  bei  älteren  Leuten,  auch  mehr- 
fach in  Folge  von  Pachymeningitis  und  an  der  Basis  nach  Garies 
des  Fdsenbeins.     8mal  fand  ich  diese  Verwachsungen  im  Ganzen,  wo- 
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von   2mal  in   acuten   Fällen.     Mehrfach   war   die  Verwachsung  der 
Bindegewebsschicht  gefässreich. 

Veränderungen  der  Meningen.  Die  Pacchionischen 
Granulationen  sind  nicht  selten  sehr  entwickelt,  jedoch  nicht  mehr, 
als  bei  andern  Krankheiten;  dagegen  beweist  das  sicher  you  mir 
constatirte  Vorkommen  von  Tuberkelknötchen  in  ihnen  ,  dass  diese 
auch  in  gefässlosen  Geweben  entstehen  können.  Verwachsungen  der 
Pia  mit  der  Arachnoides  und  der  Pia  beider  Seiten  fand  ich  als  Folge 
früherer  Meningitis,  sowie  partiell  bei  frischer  Entzündung  der  Dmra. 

Die  Dura  selbst  kann  sehr  blutreich  sein;  die  Böthe  ist  streifig, 
fleckig,  auch  mehr  diffus  ausgedehnt,  und  bildet  die  Hyperämie  mit 
Verdickung  den  Uebergang  zur  Pachymeuingitis.  Enochenplatten  in 
der  Falx  cerebri  fand  ich  mehrfach.  Die  Sinus  der  Dura  sind  meist 
gefüllt ,  gewöhnlich  mit  mussigem ,  zum  Theil  noch  flüssigem  Blute, 
zuweilen  mit  speckigem  Gerinnsel.  Im  Circulus  Willisii  beobacbtet 
man  öfters  Atherom. 

Pachymeuingitis  ist  bei  Tuberculosen  weniger  selten,  ab 
man  glaubt.  Ich  habe  sie  3mal  in  chronischen  und  3mal  in  acuten 
Fällen  beobachtet.  Die  ausgesprochene  hämorrhagische  Form  ist  selten. 
Reiche  Vascularität,  gefässreiche  Fibrinmembranen,  selbst  schichten- 
fÖrmig  über  einander  gelagert,  zwischen  Dura  und  Arachnoides,  klei- 
nere frische  oder  mehr  gelbliche  Extravasate,  seltener  serös-blatiger 
Ei^ss,  bilden  die  Charaktere  dieser  merkwürdigen  Erkrankung.  Als 
Typus  führe  ich  hier  folgende  Beschreibung  aus  einer  meiner  Beob- 
achtungen an :  Nach  Eröffnung  der  Dura  zeigt  sich  auf  ihrer  innern 
Fläche  eine  deutliche  Pachymeuingitis,  überall  Centra  von  Röthnng 
und  bedeutender  neugebildeter  Vascularisation ,  Gefässe ,  welche  sich 
sehr  fein  vertheilen  und  in  einer,  die  ganze  Innenfläche  der  Dura 
auskleidenden,  weissgelblichen,  dünnen,  zähen,  fibrinösen ,  halbdurch- 
sichtigen ,  pseudomembranösen  Auflagerung  verlaufen.  Die  Verbin- 
dung zwischen  der  membranösen  Auflagerung  und  der  Dura  ist 
theils  durch  zahlreiche  fibrinöse,  bindegewebsähnliche  Fäden,  theils 
durch  feine  Gefässe  gebildet.  An  mehreren  Stellen  liegen  zwei,  auch 
mehrere  Schichten  von  Auflagerungen  übereinander,  lassen  sich  eben- 
falls abziehen  und  auch  diese  späteren  Auflagerungen  sind  von  feinen 
Gefassen  durchzogen.  Nirgends  eine  Ecchymose,  nirgend  ein  hämor- 
rhagischer Erguss. 

Arachnoides.  Subarachnoidales  Oedem  ist  wie  bei  andern 
Krankheiten  sehr  häufig ,  wird  aber  bei  grosser  Ausdehnung  der 
Ventrikel  durch  Serum  mehr  nach  hinten  verdrängt;  die  Spinal- 
meningen zeigen  en  in  gleicher  Art,  wie  die  des  Hirns.  Die  Flüssig- 
keit ist  hell ,  zuweilen  leicht  geronnen ,  einer  dünnen ,  zitternden 
Gallerte    ähnlich.     Zottige   Wucherungen   der  Arachnoides  existiren 
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nicht  selten  in  geringerem  Grade.  Einmal  fand  ich  dieselben  sebr 
Aosgedehnt,  reich  an  jnngen  Rundzellen,  Spindeln  und  Kernen,  mit 
milchigtrüber ,  gallertartiger  Infiltration ,  so  dass  man  hier  an 
eine  wirkliche  Arachnitis,  welche  ich  sonst  für  äusserst  selten  halte, 
denken  konnte.  Ejiochenähnliche  Platten  aus  fibroidem  Gewebe  und 
Ealkiofiltration  fand  ich  in  2^/o  meiner  Obductionen,  wie  auch  in 
andern  Krankheiten,  und  einmal  auch  zahlreiche,  harte,  kleine  Eörn- 
ehen,  welche,  durch  Säure  ausgelaugt,  einen  concentrischen,  schaligen 
Bau  zi^gten. 

Pia.     Von  den  Tuberkeln   wird  erst  später  und  im  Zusammen- 
hange für  die  Meningen  und  das  Gehirn  die  Rede  sein.  —  Hyperämie 
der  Pia  in  ausgesprochenem  Maasse  findet  man  besonders  bei  raschem 
Yerlaof  und  bei  tiefen  Athmungsstörungen,  jedoch  auch  mitunter  ohne 
diese  Zustande.    Ich  habe  sie  in  ^lio  meiner  Obductionen,  Meningitis 
toberculosa  ganz  abgerechnet,  bald  mit  bald  ohne  Hirnhyperämie,  ja 
mitanter  neben  Himanämie  gesehen,     üeberhaupt  besteht  kein  noth- 
wendiger  Zusammenhang  zwischen  BlutüberfdUung  der  Meningen  und 
des  Gehirns.      In    den   höheren  Graden   der   Hyperämie   findet   man 
meht  nur  kleine  Ecchymosen,  sondern  auch  eine  eigenthümliche  Rö- 
Ünmg  im  Verlaufe  kleinster  Gefässe,    höchstwahrscheinlich  in  Folge 
^on  Durchschlüpfen   vieler  rother  Blutzellen  durch  sonst  intacte  Ga- 
pUkien.    Partielle  Trübung  und  Verdickung  der  Pia  ist  nicht  selten ; 
am  aoflgesprochensten   bei   intenser  Hyperämie,   und  öfters  mit  par- 
tkUen  Verwachsungen,   so    dass   auch  hier  eine  mehr  trockene  Ent- 
zündung  der   Pia  vorkommt.      Rein   eitrige  Leptomeningitis  gehört 
bd  Tuberculosen    zu   den   grössten  Seltenheiten.     Ich    habe    sie   nur 
einmal,   mehr  auf  die  Oberfläche   der  linken  Hemisphäre  beschränkt 
beobachtet.    Basalmeningitis,  welche  der  oben  angedeuteten  Form  der 
Piaentzundung   der   convexen  Hirnoberfläche   ähnlich  ist,   findet  sich 
in  leichteren  Graden   nicht   ganz  selten;   in  höheren  ohne  Miliartu- 
berkeln habe  ich  sie  viermal  neben  Ependymitis  mit  starkem  Höhlen- 
ergoss  gesehen.     Aehnlich    wie  bei   der  tuberculösen  Meningitis  be- 
standen   Verdickung   und   Bindegewebswucherung    besonders   in   den 
SyWschen  Gruben  ,    um    das  Chiasma ,    um  die  Brücke  herum ,    und 
fiMid  man  auch  eine  sulzige,    seröse  Infiltration    neben   diesen   mehr 
plastischen  Entzundungsprodukten.     Blutergüsse   unter  der  Pia   sind 
•ehr  selten  und  haben  einen  mehr  scorbutischen  Ursprung  bei  allge- 
meiner,  hämorrhagischer  Diathese.      Cysticerken   zwischen   Pia   und 
Himoberfläche  habe  ich  5mal  bei  Tuberculösen   gesehen  und  sind  sie 
in  Breslau  überhaupt   nicht  selten ,   wenigstens  ungleich  häufiger  als 

in  Zürich. 

Das  Gehirn   ist  bei  Tuberculösen  ebenso   ausnahmsweise  ganz 
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normal  wie  die  Meningen.  Hyperämie  des  Gehirns  besteht  viel  sel- 
tener, als  Anämie,  welche  als  Regel  angenommen  werden  kann ;  erstere 
finde  ich  in  5^  für  chronische,  in  lÖ^/o  für  acute  Fälle,  in  welchen 
das  asphjktisch-dyspnoetische  Element  häufig  vorwiegt.  Auch  aus- 
gedehnte acute  Brustentzündungen  der  Endphase  und  Delirium  tre- 
mens können  die  Himhyperämie  bedingen  und  sind  bei  letzterem 
gewöhnlich  die  kleinen  Gefässe  allgemein  erweitert.  Auch  rasch  yer- 
laufende  Urämie  kann  diese  Blutüberfüllung  bedingen.  Gewöhnlich 
findet  man  die  Hirnrinde  in  der  Hirnhyperämie  besonders  blutreich, 
an  der  Oberfläche  rosig,  im  Innern  mehr  grauröthlich  gefärbt,  mit 
zahlreichen  Biutpunkten,  welche  auch  in  der  Marksubstanz  Blutüber- 
fullung  bekunden  und  sich  rasch  mit  dunklen  Bluttröpfchen  auf  der 
frischen  Schnittfläche  bedecken;  jedoch  können  bei  allgemeiner  Hy- 
drämie  diese  Blutpunkte  und  Tröpfchen  ein  etwas  blasseres  Ansehen 
und  leicht  wässerige  Beschaffenheit  zeigen. 

Hirn  ödem  ist  sehr  häufig,  besonders  bei  chronischem  Yerlanf, 
mit  allen  Uebergängen  von  leicht  seröser  Durchfeuchtung  bis  znm 
Fettglanz  und  Ansammeln  von  Wassertröpfchen  auf  der  Schnittfläche. 
X)ie  Farbe  ist  bleich,  die  Gonsistenz  gemindert.  Lokale  Erweichongs- 
heerde  sind  selten,  und  finden  sich  dann  besonders  in  den  grossen 
Hirnganglien.  Harte ,  feste ,  sklerotische  Heerde  fand  ich  zweimal 
und  einmal  allgemeine  Hirnhypertrophie  mit  abnormer  Festigkeit. 
Lokale  Atrophie  einzelner  Hirnwindungen  fand  ich  ebenfalls  nur  ein- 
mal bei  einem  68jährigen  Manne.  Die  Erweichung  der  Centraltbeile 
des  Gehirns  mit  Zunahme  der  Hirnflüssigkeit  ist  in  geringem  Grade 
nicht  selten  und  bildet  den  Uebergang  zu  der  bald  zu  besprechenden, 
inneren  Hirnwassersucht.  Geringgradige  Erweichung  der  Hirnrinde 
ist  meist  secundäre  Folge  tuberculöser  Himmeniugitis.  Einmal  &nd 
ich  auch  bei  Pachymeningitis  die  Hirnrinde  weissgelb  ,  fettig 
glänzend. 

Die  Hirnhöhlen  bieten  häufige  und  mannigfache  Verände- 
rungen ;  entweder  blosse  Anhäufung  vieler  Flüssigkeit,  oder  wirkliche 
Ependymitis  mit  Verdickung,  Rauhheit,  mattem  Ansehen  und  Hyper- 
ämie des  Ependyms.  Ausser  den  die  Entzündung  begleitenden  gra- 
nulösen Wucherungen  fand  ich  mehrmals  erbsengrosse  fibroplastische 
Geschwülste,  weissgelblich ,  halbdurchsichtig,  aus  Bindegewebszellen 
und  Kernen  bestehend,  von  Epithel  überzogen,  in  beiden  Seitenhöhlen. 
Einmal  sah  ich  viele  Ecchymosen  auf  dem  Thalamus  opticus  und  dem 
Pes  hippocampi.  Sowie  man  nun  alle  Uebergänge  von  mehr  mace- 
rirtem  bis  zum  unleugbar  entzündeten  Ependym  findet,  so  auch  von 
blos  seröser  Transsudation  bis  zu  wirklich  entzündlichem  Erguss. 
Demgemäss  ist  der  Name  Hydrocephalus  internus  ein  GoUectivbegriff 
für  entzündliche   und   nicht  entzündliche  Flüssigkeitsanhäufongen  in 
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deo  Qinillohlen.  Die  höheren  Grade  dieses  ganzen  Znstandes  findet 
nun  in  acuten  wie  in  chronischen  Fällen.  Rechnet  man  die  ge- 
wohnliche geringe  Zunahme  des  Serums  ab ,  um  erst  mit  einer 
Flussigkeitsmenge  von  40 — 60  Grms.  in  den  Seitenventrikeln  anzufangen 
zu  zählen,  so  hat  man  4 — 5^/o  dieser  stärkeren  Transsadation  for 
diroiiiache  Falle  und  9 — 10®/o  für  acute,  wobei  wir  von  der  Hirn- 
höhlenwassersucht, welche  die  tuberculöse  Meningitis  begleitet,  hier 
ganz  abstrahiren.  Dieser  also  nicht  seltene,  eigentliche  Hjdrocephalus 
internus  der  Tuberculosen  ist  zuweilen  von  leichterer  oder  intenserer 
Basalmeningitis  begleitet,  ohne  dass  jedoch  die  genaueste  Unter- 
gachnng  tuberculöse  Granulationen  finden  lässt.  Man  sieht  alsdann 
neben  der  Höhlenwassersucht  an  der  Basis  eine  trübe  dicke  Flässig- 
keit,  bindegewebige  Wucherungen  und  Verdickung  um  die  Basaltheile 
und  Yerklebung  beider  Sylvi'schen  Gruben.  Mehrfach  habe  ich  dann 
die  Basalentzündung  auf  die  Oberfläche  des  kleinen  Hirns,  am  obern 
Wurm  entlang  sich  fortsetzen  und  auch  den  Plexus  choroides  er- 
reichen sehen. 

Wir  haben  bereits  der  Veränderungen  des  Ependyms  erwähnt, 
müssen  aber  noch  einmal  auf  dieselben  zurückkommen.  Ausser  den 
YeriLnderungen  der  anskleidenden  Membran  ist  auch  die  Flüssigkeit 
ttube,  und  zwar  nicht  blos  durch  Aufnahme  macerirter  Gewebstrümmer, 
«oodem  auch  nicht  ganz  selten  durch  Gegenwart  von  Eiterzellen, 
rotheD  Blutzellen,  Epithelien  in  der  trüben  Flüssigkeit,  welche  bei 
jEntrandong  eiweisshaltig  wird  und  durch  Kochen  Gerinnsel  zeigt,  was 
für  normale  Himhöhlenflüssigkeit  nie  der  Fall  ist.  In  seltenen  Fällen 
findet  man  auf  dem  rauhen ,  verdickten ,  erweichten  Ependym  fibri- 
nöse Membranen.  Das  wirklich  eitrige  Aussehen  der  Flüssigkeit  tritt 
erst  hervor,  wenn  schon  grössere  Mengen  von  Leucocyten  vorhanden 
sind.  Sowohl  bei  dem  einfachen  internen  Himhydrocephalus ,  wie 
aach  bei  der  Ependymitis  kann  die  Menge  der  ergossenen  Flüssigkeit 
80 — 100 — 150  Grm.  erreichen.  Dadurch  werden  auch  die  obern 
Theile  des  Hirns  gegen  das  Schädeldach  gedrückt,  so  dass  die  Win- 
dungen abgeflacht  erscheinen,  während  die  Centraltheile  des  Gehirns, 
die  Scheidewand,  der  Balken,  die  Vierhügel,  die  Oberfläche  der  grossen 
Himganglien  ausserordentlich  erweicht  sind  und  unter  dem  Wasser- 
strahl als  kömig-fasriger  Detritus  verfliessen  können ,  daher  auch 
der  häufige  üebergang  solcher  Trümmer  in  die  dadurch  getrübte 
Höhlenflüssigkeit 

Ich  habe  in  einer  Reihe  von  Fällen  Hydrocephalus  internus  als 
eme  essentielle  Krankheit  beobachtet;  ganz  ungleich  häufiger  aber 
tis  Enderkranknng  sehr  verschiedenartiger  chronischer  Prozesse,  bei 
denen  die  Ernährung  tief  gelitten  hatte.    In  diese  Kategorie  gehören 
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auch  die  Tuberculosen,  uud  es  ist  im  höchsten  Grade  unrationell, 
diesen  Zustand  selbst  dann  als  Theilerscheinung  einer  tuberculosen 
Meningitis  anzusehen,  wann  die  Granulationen  nicht  nachweisbar 
sind.  Dass  es  sich  übrigens  in  allen  solchen  Fällen  um  eine  wohl 
charakterisirte  Haupterkrankung  und  nicht  blos  um  eine  Theilerschei- 
nung allgemeiner  Wassersucht  oder  Hydrämie  handelt,  zeigt  nicht 
nur  der  gewöhnlich  gut  abgegrenzte,  klinische  Verlauf,  sondern  auch 
der  Umstand,  dass  ich  durchschnittlich  Himhöhlenwassersucht  bei 
hydropischen  Zuständen  fehlen  sehe.  Sehr  belehrend  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  Bright'sche  Nierenerkrankung ,  in  welcher  ich  bei 
meinen  so  zahlreichen  Leichenöffnungen  nur  zweimal  Hirnhöhlen- 
wassersucht beobachtet  habe,  nachdem  in  der  letzten  Zeit  alle  Zeichen 
einer  meningitiformen ,  schweren  Hirnerkrankung  bestanden  hatten. 
Auch  die  Todesfalle  durch  das  Hirn  in  den  schweren  Formen  acuter 
Exantheme  sind  zuweilen  auf  die  acute  Reizung  der  Himhöhlen  zn- 
rückzuführen. 

Tubercnlose  der  Meningen  und  des  Gehirns.  Wir 
wollen  hier  in  erster  Linie  die  Meningitis  tuberculosa  und  dann  die 
übrigen  tuberculosen  Ablagerungen  besprechen. 

1)  Meningitis  tuberculosa.  Man  kann  allenfalls  Tuber- 
keln der  Pia  und  Meningitis  tuberculosa  unterscheiden,  aber  die  gros- 
seren Tuberkeln  bilden  eine  besondere,  von  der  Meningitis  in  Manchem 
verschiedene  Gruppe,  und  die  eigentlichen  miliaren  Granulationen 
zeigen  so  alle  üebergänge  von  geringer  bis  zu  hochgradiger  Hyper- 
ämie mit  sonstigen  Entzündungsprodukten,  dass  eine  solche  Trennung 
weder  anatomisch  noch  klinisch  berechtigt  erscheint.  Wohl  aber  ist 
die  tubercnlose  Meningitis  fundamental  von  der  gewöhnlichen  eitrigen 
Meningitis  verschieden,  und  gehört  gerade  die  Abwesenheit  des  wirk- 
lichen Eiters  zu  den  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  tuber- 
culosen Meningitis. 

Ich  besitze  über  diese  Krankheit  38  eigene  Beobachtungen ;  eine 
an  und  für  sich  schon  hohe  Zahl,  welche  dadurch  noch  einen  grös- 
seren Werth  erlangt,  dass  ^/ö  derselben  sich  auf  Erwachsene  und  nnr 
*/6  auf  Kinder  beziehen.  Demgemäss  trete  ich  schon  jetzt  entschieden 
der  herrschenden  Ansicht  entgegen,  dass  diese  Krankheit  dem  kind- 
lichen Alter  eigenthümlich  sei. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Hirnhäute  und 
Hirntheile  über,  so  finden  wir  die  Dura  bei  Erwachsenen  mehrfach 
mit  dem  Schädel  verwachsen.  Nicht  selten  ist  sie  gespannt,  oft  stark 
injicirt,  blutreich,  bald  mehr  allgemein,  bald  mehr  venös  hyperämisch ; 
auch  die  Sinus  sind  nicht  selten  strotzend  gefüllt,  mit  mussigem  oder 
speckigem  Gerinnsel,  andre  Male  mit  locker  geronnenem  Blute.  Nnr 
zweimal  bestanden  gleichzeitige  grössere  Tuberkeln  der  Dura  und  zwei- 
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mal  Paehymeningitis,  sowie  mehrmals  Spuren  älterer,  hämorrhagischer 
firgnsse  auf  der  LiDenfläche  der  Dura. 

Die  sonst  bei  Taberculosen  so  gemehrte  subarachnoidale  Flüssig- 
keit ist  in  Folge  der  Hirnaosdehnong  durch  Höhlenerguss  entweder 
nicht  Torhanden,  oder  gering,  oder  verdrängt,  daher  die  Trockenheit 
der  Meningen  der  convexen  Oberfläche  mit  nicht  geringer  Spannung. 
Jedoch  findet  man  meist  in  den  Occipitalgruben  viel  Flüssigkeit, 
welche  ausnahmsweise  gallertartig  sein  kann.  Mehrfach  habe  ich  die 
Anchnoides  partiell  getrübt  und  verdickt,  wohl  in  Folge  fortgeleiteter 
Eotzoodong  geftinden. 

Die  Pia  habe  ich  nur  zweimal  in  alten  geheilten  Fällen  blutarm, 
selbst  um  die  verschrumpften  Tuberkelgranulationen  herum  gefunden. 
In  seltenen  Fällen  frischer  Granulationen  war  die  Gefassinjection  nor- 
mal. Die  ganz  allgemeine  Regel  ist:  sehr  bedeutende  Blutüberfüllung, 
Zuweilen  mit  Ungleichheit  des  Kalibers  kleiner  Gefösse.  Stellenweise 
aeht  man  kleine  Ecchymosen  oder  eine  mehr  diffuse  Bothe  im  Yer- 
lanf  überfullter  Blutgefösse.  Trübung  und  Verdickung  dieser  Mem- 
Inran  zeigt  sich  nur  selten  und  geringgradig  an  den  convexen  Theilen, 
fiel  ansgesprocliener  und  constanter  an  der  Basis,  mit  dem  Maximum 
Ton  Yerklebung  und  Granulationsbildung  in  den  Sylvi^schen  Gruben, 
we\ek  ganz  verklebt,  von  verdickter,  blutstrotzender,  ganz  von  Granu- 
lationen dorchsäter  Pia  mit  subserösen  Entzündungsprodukten  bedeckt 
and  Bedeutende  Trübung  und  Verdickung  der  Pia  und  des  unter 
iht  befindlichen  Bindegewebes  findet  man  um  das  Chiasma,  um  die 
Basis  des  vierten  Ventrikels,  um  den  Pons,  um  die  Hirnschenkel  etc. 
Dabei  wenig  Flüssigkeit,  welche  gallertartig,  selbst  trüb  sein  kann, 
vid  Epithelien,  einige  Leukocyten  enthält,  aber  nicht  eitrig  aussieht. 
In  allen  diesen  Verdickungen  findet  man  reichliche  Bindegewebszellen- 
WQchenmg.  Spinnegewebsähnliche  FEchen,  derbere  Stränge  finden 
sieh  zuweilen  um  die  compacteren  Verdickungsflächen.  Die  Pia  ist 
oft  schwer  von  der  Hirnrinde  zu  trennen,  welche  entsprechend  er- 
weicht und  stark  gerothet  sein  kann.  Grössere,  förmliche  Platten 
plastischer  Entzündung  mit  fibroplastischen  Elementen  können  über 
die  Basis  zerstreut  sein.  Auch  die  Pia  der  obem  Seite  des  kleinen 
Hirns  ist  mitunter  verdickt  und  trüb.  In  andern  Obductioneu  findet 
nttn  zwischen  der  Brücke  und  den  Hirnlappen  ausgebreitete  Verhär- 
tung. Diese  gelblichen,  bis  auf  3 — 4  Mm.  dicken,  entzündlichen  Platten 
ond  gefassarm  und  contrastiren  mit  der  umgebenden ,  bedeutenden 
HjperiLmie.  Sie  können  in  Farbe  und  Anblick  den  tuberculösen 
Platten  ähnlich  sein  und  setzen  sich  oft  in  längeren  und  schmä- 
leren Ausläufern  von  der  Basis,  nach  der  Seite  und  oben  an  den  Ge- 
^ttsen  entlang  fort.  Mitunter  sieht  man  die  Basis  stellenweise  ganz 
''Ivtig  unterlaufen.     Während   die  Verwachsungen  der  entzündeten 
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Pia  mit  der  Hirnrinde  der  frischen  Erkrankung  gehören,  sind  die 
obern  Verwachsungen  der  Pia  beider  grossen  Hirnlappen  Folge  und 
Ueberreste  von  vor  langer  Zeit  abgelaufenen  Entzündungen.  Ausser  der 
allgemeinen  mehr  capillaren  Hyperämie  sieht  man  zuweilen  besonders 
noch  die  Venen  der  Pia  mit  Blut  überfüllt.  Fibrinflocken  und  fibri- 
nöse Pseudomembrane,  welche  sonst  bei  tuberculöser  Entzündung  serö- 
ser Häute  häufig  vorkommen,  sind  bei  dieser  Meningitis  selten. 

Auch  der  Plexus  choroides  zeigt  sehr  blutreiche  Gefösse,  mit 
einzelnen  yaricösen  Venen,  und  zuweilen  kleinere  Ecchymosen,  selbst 
etwas  grössere  Blutheerde.  Kleine  Cysten  sind  nicht  selten;  einmal 
fand  ich  mehrere  kleine  Fibroide  in  demselben. 

Wir  haben  Ecchymosen,  diffuse  Röthung  und  kleine  Blutergüsse 
schon  bei  der  tuberculösen  Meningitis  mehrfach  kennen  gelernt  und 
können  uns  hier  der  allgemeinen  Bemerkung  nicht  enthalten,  dass  in 
derselben  viel  mehr  Neigung  zum  Durchtritt  rother ,  als  zu  dem 
weisser  Blutzellen  besteht.  Sollte  sich  später  einmal  herausstellen, 
dass  die  Zellen  des  Tuberkels  von  Leukocyten  herstammen,  so  hätte 
man  es  jedenfalls  mit  einer  ganz  andern  Ai*t  des  äusserlichen  Zn- 
sammentretens  derselben  zu  thun,  als  dies  ganz  allgemein  und  ge- 
wöhnlich für  Ansammlung  ausgetretener  Leukocyten  sonst  der  Fall  ist. 

2)  Tuberkel-Granulationen.  Kleine  Mengen  von  Knöt- 
chen finden  sich  nur  etwa  in  V^  der  Fälle.  Ausser  den  nur  mi- 
kroskopisch sichtbaren,  sieht  man  dann  nicht  mehr  als  5  bis  10 
bis  20  etc.  zerstreut  oder  gruppenformig ;  in  allen  übrigen  Fällen 
sind  dieselben  sehr  zahlreich.  Das  Maximum  ihres  Sitzes  erreichen 
sie  auch  an  der  Basis  und  hier  vor  Allem  in  den  Syl vischen  Gruben. 
Aber  nicht  blos  in  der  Pia  der  Basis,  sondern  auch  in  den  spinne- 
gewebigen  und  sonstigen  entzündlichen,  neugebildeten  Netzen  findet 
man  deutliche  Knötchen.  Diese  breiten  sich  dann  auch  seitlich  und 
mehr  nach  oben  aus  und  können  dann  ganz  allgemein  über  alle 
Theile  der  Pia  verbreitet  sein.  An  der  Oberfläche  der  Pia  sind  sie 
oft  schon  deutlich  sichtbar  und  sie  dringen  mit  dieser  in  die  Tiefe 
der  Furchen  der  EUrnwindungen.  Ihr  Hauptsitz  aber  ist  an  der 
Innenfläche  der  Pia,  daher  sie  nach  Abziehen  derselben  am  deut- 
lichsten werden.  Nicht  nur  sieht  man  sie  auch  an  der  obern  Um- 
hüllung des  Cerebellum  überall  um  den  Pons  und  die  Medulla  ob- 
longata,  sondern  häufig  steigen  sie  auch  an  den  Rückenmarkshäuten 
in  ganzer  Ausdehnung  herab.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  ihr 
Lieblingssitz  im  Verlaufe  der  kleinen  Arterien  ist,  und  steht  gegen- 
wärtig fest,  dass  sie  in  den  lymphatischen  Scheiden  dieser  Gefasse 
alsdann  ihren  Hauptsitz  haben.  Aber  auch  an  der  Oberfläche  der 
Venen ,  sowie  ganz  unabhängig  von  allen  Gefässen  findet  man  sie 
und  auch  in  den  neugebildeten  Bindegewebszügen  bald  im  Verlaufe 
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der  neoeii  Gefasse,  bald  anabbängig  von  diesen.  Wir  haben  ge- 
aeben,  dasB  sie  sich  anch  an  den  Pacchionischen  Drüsen  ausnahms- 
wase  entirickeln  können ,  was  ich  zweimal  beobachtet  habe.  Im 
Plexus  choroides  sind  sie  nicht  selten.  Zaweilen  sind  sie  besonders 
auf  eine  Hemisphäre  beschränkt ,  yorwiegend  alsdann  anf  die  linke. 
Die  mit  den  Knötchen  besetzten  Gefässe  haben  mitunter  ein  schein- 
btr  Taricöees  Ansehen ;  die  Granulationen  können  auch  mehr  nach 
iiraeD  wochem ,  und  habe  ich  alsdann  sowohl  Verengerung  des  Lu- 
mei»,  als  auch  vollkommenen  Verschluss  beobachtet.  Mehrfach  habe 
ieh  sogar  ganz  kleine ,  submiliare  Knötchen  zwischen  den  Arterien- 
Junten  ges^en. 

Wir  haben  bereits  von  den  consecutiven,  kleinen  Blutungen  per 

diapedesin  gesprochen ;  aber  auch  etwas  grössere  Blutungen  sind  nicht 

ganx  selten,  und  muss  es  unentschieden  bleiben,    ob  alsdann  die  Ge- 

fissraptoren  von  den  Knötchen  unabhängig  oder  durch  diese  bedingt 

ist    Ich  habe  solche  Blutheerde  in  verschiedenen  Hirntheilen,  ältere, 

mdir  zufällige  hämorrhagische  Reste  abgerechnet,  viermal  beobachtet : 

xweimal  an  der  Himoberfläche  und  zweimal  mehr  im  Innern,  immer 

klein,  einmal  mit  umgehender  Erweichung.     Ausserdem  habe  ich  ein 

^aar  Mal  mehrfache   ganz  capilläre  Blutergüsse  in  der  Himsubstanz 

godwoL    Die    einmal  beobachteten   grösseren,   oberflächlicheren   und 

tieleren  Blntergüsse  waren  Folge  allgemeiner  hämorrhagischer,  skor- 

inÜB^  Anlage. 

Dk  Knötchen  selbst  finden  sich  bald  mehr  isolirt ,  bald  mehr 
grnppenweise  scusammenstehend,  bald  zu  grösseren  Conglomeraten  und 
Platttm  vereinigt.  Die  kleinsten  sind  kaum  mit  blossem  Auge  sicht- 
bar, ron  Vs  bis  V^  I^ni.  Die  meisten,  welche  man  sieht,  sind  steck- 
Didel-  bis  hirsekomgross,  also  miliar,  aber  auch  bis  linsengross.  Nur 
höehst  selten  sind  sie  grau  und  halbdurchsichtig,  meist  weissgelb, 
l^l%elb,  mattgelb.  Man  findet  sie  auch  in  Gruppen  und  hier  öfters 
io  eng  beieinander,  dass  sie  Gonglomeratknoten,  oder  auch  zusammen- 
ffieasende  Plättchen  und  Platten  bilden.  Mitunter  sitzen  sie  an  mehr 
Tenteckten  Orten,  wie  an  der  Glandula  pituitaria,  dem  untern  Theile 
itt  MeduUa  oblongata.  Wo  Gruppen  und  Platten  liegen,  ist  das 
angebende  Gewebe  verdichtet,  oft  fest  mit  der  Hirnsubstanz  ver- 
wachsen. An  den  Lymphscheiden  der  Gefässe  entlang  können  nahe 
ui  einander  stehende  Knötchen  confluiren  und  so  einer  tuberculösen 
Periarteritis  ähnlich  werden. 

Von  den  auf  das  Gehirn  beschränkten  Tuberkeln  wird  später  die 
Bede  sein;  hier  ist  jedoch  der  Ort,  auf  das  häufige  Zusammentreffen 
Ton  Hirn-  und  Meningealtuberkeln ,  welches  in  29%  meiner  Beob- 
tditongen,  also  in  drei  Zehntel  aller  Fälle  constatirt  worden  ist,  hin- 
nwrisen.    Bald  waren  es  einzelne  grössere  Tuberkeln,  einzelne,  oder 
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wenige,  bis  8  selbst  10  disseminirte,  und  existiren  Beobachtnngen  von 
noch  grösserer  Zahl  in  den  Autoren.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen 
der  einer  Erbse  und  der  eines  Taubenei's  und  darüber,  und  können 
sie  einen  grossen  Theil  eines  Organtheils  des  Gehirns,  wie  des  Tha- 
lamus opticus,  des  Corpus  striatum,  die  Glandula  pituitaria,  einen 
Theil  eines  E^leinhirnlappens  etc.  einnehmen.  An  der  Oberfläche 
kann  der  einzelne  Tuberkel  mehr  platt  auftreten.  Im  gleichen  Ge- 
hirn können  oberflächliche  und  tiefe  Tuberkeln  neben  Meningitis  tu- 
berculosa  bestehen.  Einmal  fand  ich  neben  frischen  Tuberkeln 
einen  fast  bohnengrossen  im  Innern  des  Hirns  fast  ganz  verkreidet. 
Mehrfach  bestand  Erweichung  im  Innern  der  grösseren  Tuberkel- 
massen. Auch  Himhauttuberkeln  von  Erbsen-  bis  Haselnussgrosse 
und  darüber  können  in  der  Dura  und  Pia  neben  granulöser  Menin- 
gitis bestehen.  Gewöhnlich  ist  die  nahe  Hirnsubstanz  bei  oberfläck- 
licher  Lage  grubenförmig  ausgehöhlt,  überhaupt  häufig  in  der  nächsten 
Nähe  erweicht.  Näheres  werden  wir  bei  den  eigentlichen  Hirntuber- 
keln angeben. 

Die  Hirnrinde  nimmt  an  der  Entzündung  der  Pia  gewöhnhch 
Theil  ,^  weshalb  auch  manche  Autoren  die  Krankheit  Meningo-ence- 
phalitis  tuberculosa  nennen.  Die  entsprechenden  Rindentheile  sind 
geröthet,  von  weicher  Consistenz,  und  in  sechs  meiner  Beobachtungen 
finde  ich  diese  Erweichung  hochgradig.  Zuweilen  findet  man  an  der 
Himoberfiäche  kleine,  capilläre  Blutergüsse,  anderemale  mehr  diffose 
Röthe,  stellenweise  eine  mehr  rothgelbe  Färbung ;  natürlich  erreichen 
diese  Himalterationen  an  der  Basis  ihr  Maximum,  erstrecken  sich  aber 
auch  nicht  selten  über  die  convexe  Himoberfiäche.  Dass  Innere  des 
Gehirns  zeigt  entweder  normale  Beschaffenheit  oder  Blutarmuth,  mit 
eher  weicher  Consistenz  und  nicht  selten  mit  leichteren  Graden  des 
Himödems. 

3)  Die  Höhlenwassersucht,  welche  man  so  lange,  als  man 
die  Granulationen  nicht  kannte,  als  Haupterkrankung  ansah,  begleitet 
allerdings  in  der  Mehrzahl  der  Falle  tuberculose  Meningitis,  ja,  sie 
bedingt  vielleicht  mit  die  wichtigsten  Symptome,  ganz  besonders  die 
eigentlichen  Druckerscheinungen  der  Krankheit.  Indessen  kann  sie 
auch  fehlen ,  was  ich  zweimal  beobachtet  habe.  Das  Ependym  ist 
entweder  normal,  oder  durch  Maceration  erweicht,  oder  trüb,  weich, 
gelockert,  verdickt,  mehr  oder  weniger  blutreich,  auch  dick,  fest, 
matt,  feinkörnig,  mit  einem  Worte,  nicht  selten  entzündet.  Nur  aus- 
nahmsweise findet  man  auch  wirklich  pseudomembranöse  Auflagerungen. 
Die  Veränderungen  des  Ependyms  erreichen  gewöhnlich  ihr  Maximum 
in  den  grossen  Seitenhöhlen ;  jedoch  habe  ich  auch  einmal  das  £pen- 
dym  des  vierten  Seitenventrikels  geröthet  und  verdickt  gefunden. 

Die  Höhlen  selbst  sind  meist  erweitert,   ihre  Wände  hochgradig 
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erweieiit,  unter  dem  Wasserstrabi  zerfliessend,  und  dehnt  sich  diese 
fiireiehimg  aach  anf  den  Fornix,  das  Corpus  callosnm,  die  Corpora 
qnadiigemina,  ja  selbst  anf  einen  Theil  des  Cerebellum  aus.  Die  er- 
weichten, oberflächlichsten  Theile  der  Höhlen  wand  können  alsdann 
zum  Theil  durch  Maceration ,  wenn  auch  in  geringer  Menge  schon 
im  Leben  abgespült  werden ,  aber  doch  hinreichend ,  um  die  Yen- 
tricolarflässigkeit  zu  trüben. 

Haben  wir  nun  schon  in  den  Höhlenwandungen  die  beiden  TyP^°« 
dea  hjdropischen  mit  Maceration  und  den  entzündlichen,  jedoch  mit 
üebeigangen  beider  in  einander,  so  finden  wir  auch  das  Gleiche 
wieder  for  die  Höhlenflüssigkeit,  deren  Menge  ich  zwischen  40 — 60 — 
100—120,  ja  150  Grm.  habe  schwanken  sehen.  Sie  ist  hell  oder 
darcb  Detritus  getrübt ,  oder  enthält  neben  deutlichem  Eiweissgehalt 
Epühelieo,  Leokocjrten ,  selbst  kleine  Fibrinflocken,  und  ist  nicht 
selten  durch  Erythrocjten  leicht  blutig  tingirt. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Meningealtuberkeln  bietet  kaum 
merkliche  Eigenthümlichkeiten.  Beticulum  nach  Chromsäurehärtung, 
Ueine,  kernlose  oder  kernhaltige  Rundzellen,  grössere,  epitheloide 
Zellen  von  0,015  bis  0,02  Mm.  mit  einem  oder  mehreren  kleinen  Kernen, 
Kiesenzellen,  bieten  auch  hier  das  Charakteristische  der  Tuberkelgranu- 
li&men,  und  besteht  die  umgebende  Verdickung  der  Lymphscheide 
Msjusg^,  zum  Theil  spindeligen  Bindegewebselementen. 

4)flirDtuberkeln.  Dieselben  sind  besonders  häufig  in  der 
£o<üieii  Zwei  Drittel  meiner  Fälle  kommen  auf  diese  Lebensperiode, 
nur  ein  Drittel  auf  das  erwachsene  und  spätere  Alter.  Dem  Haupt- 
sitie  nach  kann  man  Tuberkeln  der  Hirnhäute  und  der  Hirnober- 
fliehe  einerseits  und  die  des  Innern  des  Gehirns  andrerseits  unter- 
•cheiden.  Dass  es  sich  hier  um  wirkliche  trennbare  Typen  handelt, 
geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  von  25  eigenen  Beobach- 
iongen  10  den  oberflächlichen,  13  den  tieferen  Tuberkeln  allein  gehören 
und  nur  2  die  beiden  Lokalisationen  bieten.  Auch  scheinen  innere 
Tuberkeln  nur  um  ein  Geringes  häufiger  zu  sein,  als  oberflächliche. 
DiSB  aber  die  Tuberculose  des  Gehirns  und  seiner  Häute  neben  trenn- 
baren Typen  einen  tiefern,  innern  Zusammenhang  bietet,  geht  schon 
daraus  henror,  dass  von  meinen  25  Fällen  in  nahezu  der  Hälfte,  12mal, 
Meningitis  tuberculosa  gleichzeitig  mit  Himtuberkeln  bestand. 

In  der  ersten  Gruppe  der  Tuberkeln  der  Hirnhäute  und  der 
Himoberfläche  finden  wir  zweiinal  Haselnussgrosse,  von  der  Dura  aus- 
gdiende  Tuberkelmassen,  sowohl  am  oberen,  wie  am  unteren  Theile 
des  Hirns.  Höchst  merkwürdig  sind  zwei  meiner  Fälle ,  der  eine  in 
Zürich,  der  andere  in  Breslau  beobachtet,  in  welchen  die  Meningen 
^  das  Innere  des  Gehirns  frei  von  Tuberkeln  waren,  dagegen  dis- 
^^Qunirte  bis  erbsengrosse  Tuberkeln  sich  in  der  Hirnrinde  zerstreut 
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zeigten,  bedentende  Injectiou  der  Meningen  mit  stellen  weiser  Ver- 
dickung und  Trübung,  Hirnhöhlenwassersucht  und  bedeutende  Reizung 
der  Hirnrinde  boten.  In  beiden  Fällen  war  der  Verlauf  ein  acuter 
und  die  Hirnaffection  das  Hauptübel,  so  dass  hiemach  eine  bisher 
noch  nicht  beschriebene  Form  von  acuter,  disseminirter  Himrinden- 
tuberculose  als  Encephalitis  tuberculosa  corticalis  anzunehmen  ist,  ein 
hochwichtiger  Gegenstand,  auf  den  ich  bei  Gelegenheit  der  klini- 
schen Beschreibung  noch  ausführlich  zurückkommen  werde. 

Die  tuberculösen  Platten  der  Hirnoberfläche  waren  in  meinen 
Fällen  durchschnittlich  2 — 4  Cm.  lang,  1 — 8  breit  und  mehrere  Milli- 
meter dick;  sie  bestanden  einzeln  und  in  grösserer  Zahl,  und  konnte 
man  ihre  Entstehung  aus  kleinen  Tuberkeln  meist  noch  deutlich  er- 
kennen. Wo  sie  von  der  Pia  ausgiengen,  drangen  sie  gewöhnlich 
tiefer  in  die  Rinde,  mit  der  sie  fest  verwachsen  waren ;  rings  herum 
bedeutende  Hyperämie  und  Entzündung.  In  den  vier  von  mir  beob- 
achteten Fällen  bestanden  diese  Platten  mehr  überwiegend  auf  der 
linken  Hemisphäre,  was  möglicherweise  zuföUig  ist.  In  zwei  Fällen 
drangen  äussere  Tuberkeln  der  Pia  in  die  Tiefe  des  Gehirns,  einmal 
des  kleinen  Gehirns  ein.  Einer  dieser  Fälle  gehörte  zu  den  gemisch- 
ten mit  tiefem  Hirntuberkeln;  in  einem  andern  sehr  merkwürdigen 
Falle  aber  drang  ein  fast  taubeneigrosser  Tuberkel  von  der  Oberfläche 
in  die  Tiefe  des  convexen  mittleren  Theiles  der  einen  Hemisphäre  ein. 
Wenn  das  viermalige  Vorkommen  der  Platten  auf  der  linken  Seite 
für  grössere  Häufigkeit  links  etwa  sprechen  könnte,  so  zeigt  doch 
die  Uebersicht  der  1 1  Fälle  keine  solche  Vorliebe.  Rechnen  wir  den 
gemischten  Fall  mit  ein,  so  haben  wir  4mal  den  Sitz  der  oberfläch- 
lichen Tuberkeln  rechts,  5mal  links  und  2mal  auf  beiden  Seiten. 
Eine  grössere  Vorliebe  zeigt  diese  Lokalisation  für  die  obern  Him- 
theile :  9mal  waren  diese  der  Sitz,  freilich  bis  zum  hintern  Theile  der 
Hemisphäre,  und  nur  zweimal  fanden  sie  sich  an  der  eigentlichen 
Basis. 

Die  Tuberkeln  der  Hirnsubstanz  selbst  haben  ihren  Sitz  entweder 
in  der  Gegend  der  grossen  Hirnlappen  oder  sie  liegen  in  den  grossen 
Hirnganglien  oder  mehr  im  Kleinhirn,  seltener  im  Pons  und  der 
Medulla  oblongata,  zuweilen  auch  zugleich  im  Grosshirn  und  im 
Kleinhirn.  Das  Gerebellum  wird  von  manchen  Autoren  als  der  Haupt- 
sitz der  Tuberculose  angegeben.  Wir  finden  selbst  wenn  wir  zwei 
Fälle  von  gemischten  oberflächlichen  und  tiefen  Tuberkeln  mit  ein- 
rechnen ,  nur  fänf  Fälle  im  Ganzen.  Die  Vertheilung  ist  in  Bezug 
auf  die  rechte  oder  linke  Hirnhälfte  eine  fast  gleichmässige.  Y<m 
unsern  25  Fällen  kommen  10  auf  die  rechte,  7  auf  die  linke,  7  auf 
beide  Seiten  und  1  auf  die  Mitte.  Die  grössere  Prädisposition  der 
linken  Himhälfte,  welche  angegeben  worden  ist,  kann  ich  also  nidit 
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bestftigeD,  wiewohl  ich  gerade  f&r  manche  andere  Himkrankheiten 
die  grossere  Häufigkeit  links  nachgewiesen  habe. 

Was  die  Zahl  der  Tuberkeln  im  gleichen  Gehirn  betrififfc,  so  ist 
bedentende  Mnltiplicitat  die  Ausnahme ,  in  11  meiner  Obdactionen 
£uid  sich  nur  1  Tuberkel,  4mal  2,  aber  doch  noch  in  der  starken 
Proportion  yon  10  Fällen,  also  '/s  MuHiplicität ,  welche  bei  grossen 
Tuberkeln  selten  die  Zahl  von  3  bis  4  übersteigt,  bei  mittelgrossen, 
TOB  Hasehmss-  bis  Bohnengrösse  die  Zahl  von  8 — 10  erreicht,  wäh- 
rend die  grossere  Zahl  von  12 — 15 — 20  sich  nur  für  kleinere,  Linsen- 
bis  Erbeengrosse  Tuberkeln,  und  auch  hier  ausnahmsweise,  findet. 

Die  Grosse  der  Tuberkeln  haben  wir  deragemäss  schon  sehr 
sebwankend  gefunden.  Die  von  den  Meningen  ausgehenden  sind 
dnrehschnittlich  Erbsen-  bis  Haselnussgross,  ausnahmsweise  von  Man- 
del- bis  Taubeneigrösse  und  haben  die  Neigung,  sich  in  die  Hirnober- 
fliehe  einzugraben.  In  der  multiplen  Hirntuberculose  schwankten  die 
DimeDsionen  zwischen  miliarer  und  Erbsengrösse.  Die  oberfläch- 
Bdien  Platten  schwanken  von  ^1%  bis  mehreren  Gm.  Länge  und  Breite, 
wibrend  ihre  Dicke  nur  wenige,  bis  5  Mm.  beträgt.  Auch  die  innern 
Himtaberkeln  sind  oft  nur  Erbsen-  bis  Haselnussgross,  aber  hier 
U&BOi  sie  viel  grössere  Dimensionen  erreichen.  Ich  habe  sie  mehr- 
Mi Mandel-,  Eastanien-,  Wallnuss-,  Taubenei-,  Hühnereigross  ge- 
sdwo,  itod  bei  Eindem  einigemal  mehrere  grössere  Massen  im  gleichen 
Gebffi  gefunden.  Im  Gerebellnm  können  sie  die  gleichen  Dimen- 
smm  erreichen,  wie  im  Grosshirn ;  auch  sieht  man  sie  bei  Kindern 
öften  omfangreich  in  der  Brücke.  Die  sehr  grossen  Tuberkeln  habe 
ieb  im  kindlichen  Alter  ungleich  häufiger  gefunden,  als  bei  Er- 
wacbsenen. 

Kleine,  halbdurchsichtige  Tuberkeln  sind  im  Gehirn  selten,  meist 
änd  sie  weiss  oder  mattgelb,  homogen,  von  gleichmässiger  Oberfläche 
oder  von  mehr  kömiger,  warziger,  selbst  höckeriger.  Ihre  Form  ist 
mdlich,  zuweilen  oval;  sie  sind  entweder  durchweg  fest,  besonders 
Ton  den  Meningen  ausgehend,  oder  von  massiger  Gonsistenz.  Merk- 
würdig ist  bei  grösseren  Tuberkeln  zuweilen  das  mattgrünliche  oder 
gclbgrunliche  Aussehen.  In  andern  Fällen  ist  die  Oberfläche  mehr 
grauröthlich  und  zeigt  deutliche  Gefassvertheilung.  Hier  findet  sich 
te  bereits  erwähnte,  interessante  Bau  einer  von  Gefässen  durch- 
zogenen, ans  jungem,  zum  Theil  spindligem  Bindegewebe  bestehenden 
Sindenschicht,  welche  dem  eigentlichen  Tuberkel  als  Bildungsstätte 
^t,  auf  der  Innenfläche  noch  graue ,  kleine  Knötchen  zeigt,  wäh- 
lend weiter  nach  Innen  die  Hauptmasse  des  Couglomerattuberkels  ihr 
Moanntes  mattgelbes  Aussehen  bietet,  und  im  Innern  bröckelig,  ja 
Mig  erweidit  sein  kann.  Rilliet  und  Barthez  haben  auch 
giSsBere  Tuberkeln  geschichtet  gefunden.    Die  Entstehung  grösserer 
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Massen  aus  einer  von  Gefässen  durchzogenen  bindegewebsreichen  Binde 
erklärt  bei  weiterem  Fortschritt  das  eingekapselte  Aussehen,  welches 
ältere  Hirntoberkeln  nicht  selten  bieten.  Erweichung  im  Innern  der 
Tuberkeln  kommt  ebenfalls  in  allen  möglichen  Formen  vor,  und  wird 
sie  in  den  ausgesprochensten  Phasen  nicht  nur  dünnbreiig ,  sondern 
auch  selbst  fast  eitrig  zerfliessend,  auch  zuweilen  mit  einem  Stich  in's 
Graue.  In  den  höchsten  Graden  der  Erweichung  können  Tuberkeln 
nach  Verschrumpfung  der  Matrix  ein  eingekapseltes  CystenähnUclies 
Ansehen  bekommen.  Zu  den  selteneren  Ausgängen  der  Entwickelang 
der  Hirntuberkeln  gehört  ihre  Verschrumpfung  und  Yerkreidung.  Ich 
habe  dies  einmal  in  sehr  ausgesprochener  Art  beobachtet,  und  exi* 
stiren  ähnliche  Beispiele  in  der  Wissenschaft. 

Sowohl  um  Meningealtuberkeln  herum,  als  auch  wenn  Himtu- 
berkeln  die  Oberfläche  überragen,  ist  umschriebene,  sie  umgebende 
Hirnhautentzündung  nicht  selten;  zuweilen  scheinen  sogar  die  obe^ 
flächlichsten  Theile  der  Tuberkeln  mit  dem  Knochen  verwachsen. 
Viel  häufiger  aber  senken  sich  oberflächliche  Tuberkeln  in  die  Tiefe 
des  Grosshirns  oder  des  Gerebellums  ein,  und  können  sie  die  Bracke 
stark  comprimiren. 

Findet  man  ffirn-  oder  Hirnhauttuberkeln  mit  gleichzeitiger  Me- 
ningitis tuberculosa,  so  sind  die  ersteren  gewöhnlich  älter,  umfang- 
reicher, meist  verkäst,  nicht  selten  erweicht,  ja  sogar  ausnahmsweise 
verkreidet,  so  dass  man  zu  der  Yermuthung  gelangt,  dass  in  solchen 
Fällen  die  tuberculöse  Meningitis  in  ähnlicher  Art  eine  Infectionsfolge 
und  eine  stürmische  Endphase  der  Hirn  tuberculöse  sein  kann,  wie 
miliare  Tuberculöse  der  Lungen  oft  Folge  älterer,  käsigter  Heerde  ist. 

Ausser  der  Verklebung  und  dem  Gefässreichthum  der  Häute  mit 
den  Tuberkeln  ist  auch  Verdickung  an  den  betreffenden  Stellen  nicht 
selten.  Ausnahmsweise  ist  die  Umgebung  blutig  unterlaufen.  Um 
eigentliche  Hirntuberkeln  herum  findet  man  die  Himsubstanz  öfters 
an  der  Grenze  einer  verschrumpften  Rindenschicht  hart  und  ver- 
dichtet. Häufiger,  als  man  glauben  sollte,  ist  um  die  Tuberkeb 
hemm  die  Hirnsubstanz  fast  normal,  und  dann  ist  sie  meist  fest  mit 
denselben  verbunden.  In  andern  Fällen  erregt  der  Hirntuberkel  nach- 
barliche Erweichung:  weisse,  mattgelbe,  ockergelbe,  röthliche,  selbst 
blutig  gemischte  Erweichung,  und  findet  man  besonders  in  der  ocker- 
gelben Hämatoidincrjstalle.  Mehrfach  habe  ich  Verfettung  der  Endo- 
thelien  der  kleinen  Gefässe  der  Nachbarschaft  gesehen.  Auch  unter 
adhärenten  Platten  besteht  gewöhnlich  lokale  Erweichung.  Die  Gru- 
ben um  Hirntuberkeln  bieten  entweder  normale  oder  wenig  erweichte 
Hirnsubstanz.  Usurirung  des  Knochens  kommt  zuweilen  in  den  Oc- 
cipitalgruben  und  an  dem  Felsenbein,  aber  gewöhnlich  nur  oberfläch- 
lich vor.    Diffuse ,    ausgedehnte  Entzündung  der  Hirnrinde  habe  ich 
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odueentiT  in  meinen  zwei  oben  erwähnten  Fällen  von  disseminirter 
flimrindentabercolose  beobachtet,  nnd  deshalb  auch  die  Krankheit 
als  Encephalitis  tnbercnlosa  corticalis  bezeichnet.  Die  Hirnrinde  ist 
alsdann  bedeutend  hjperämisch,  massig  erweicht  and  zeigt  in  ihrer 
Sobetanz  yiele  Komchenzellen.  In  einem  dieser  Fälle  fand  ich  auch 
im  Innern  der  Brücke  eine  ganze  Gruppe  capillärer  Blutheerde.  Je- 
mehr  oberflächliche  Tuberkeln  sich  nach  den  Meningen  zu  und  nach 
den  Knochen  hin  entwickeln,  desto  geringer  sind  durchschnittlich  die 
Himalterationen.  Für  die  Symptomatologie  der  Kleinhimtuberkeln 
ist  noch  interessant,  dass  grössere  Tuberkelmassen  nicht  nur  nach 
oben  and  unten,  sondern  auch  nach  der  andern  Seite  hinüber  einen 
betrachtUchen  Drack  ausüben  können. 

Vermehrte  Flüssigkeitsmenge  in   den  Himhöhlen   ist  bei  Hirn- 
taborcoloae  nicht  selten,  selbst  ohne  Gomplioation  mit  Meningitis  tu- 
berealoea ;  6nial  habe  ich  dieselbe  sehr  ausgesprochen,  ja  sogar  einmal 
mit  Basalmeningitis   ohne  Tuberkelgranulationen,   sonst   die  andern 
Sinai  ohne  jede  Spur  von  Meningitis  gesehen.     Auch  Hyperämie  und 
Verdickung   des  Ependyms  bestand  mehrfach.     Seit  den  klassischen 
Atbeiien  Ton  Rilliet  und  Barthez  erklärt    man  die  Hirnhöhlen- 
waaaeisacht  in   Folge  von  Himtuberculose   rein   mechanisch,   indem 
WoiBdera  grosse  Tuberkelmassen  des  Cerebellum  durch  Compression 
ior  SiDOB  und   der  Vena    magna  Galeni  Himhöhlenwassersucht   er- 
seQgen  aoUen.     Man  wird  wohl  in  Zukunft  überhaupt  mit  dieser  me- 
fhaiiiiwhen  Erklärung   des  Hydrops   durch  Yenendruck  viel  yorsich- 
tiger  wmleu  müssen.     Für  Himtuberculose  ist  sie  vollends  gar  nicht 
lulreffimd,    und   finde  ich  in   der  Mehrzahl   der  Fälle   den  Sitz   der 
Tuberkeln  bei  Himhöhlenwassersucht  ohne  Meningitis  tuberculosa  in 
den  Meningen,  in  der  Hirnrinde  und  in  den  obem  Theilen  der  grossen 
Hirnlappen.     Ja  sogar  in  drei  Fällen  von  ziemlich  grossen  Tuberkeln 
des  kleinen  Hims  fand  sich   keine  Himhöhlenwassersucht.     Vielmehr 
ils  darch  mechanisches  Kreislaufshindemiss  scheint  also  hier  die  all- 
gemeine Hydrämie  und  die  tiefe  Ernährungsstörung  des  Gehirns  durch 
Tubereulose  einzuwirken,  sowie  in  andern  Fällen  die  bei  dieser  Krank- 
heit so   hochgradige  Eutzündangsanlage  zu  Ependymitis  und  conse- 
cntiver  Wasseranhäafdng  in  den  Höhlen  führen  kann. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  in  8  meiner  Beobachtungen  be- 
atmenden Knochen  Vereiterungen ,  im  Felsenbein  und  ganz  besonders 
n  der  Brust  und  Lenden  Wirbelsäule.  In  allen  diesen  Fällen  ergiebt 
üe  Krankengeschichte ,  dass  die  Knochenerkrankung  das  Primitive 
vu,  and  besonders  scheinen  die  Fälle  von  tuberculöser  Meningitis 
adir  direkte  Folge  der  Knocheneitemng  gewesen  zu  sein,  da  ja  auch 
^(^  andauernde  Eiterung  und  Eiterstagnation  zu  Miliartuberculose 
^eculassung  giebt.    Ob  Himtuberculose  direkt  durch  Caries  entstehen 


l 


126  Tuborealose. 

kann,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Dass  aber  schwere  Enoeken- 
leiden  zu  einer  terminalen  Ependymitis  mit  sero-albnminosem  Ergoss 
führen  können,  habe  ich  mehrfach  auf  das  bestimmteste  beobachtet. 
In  allen  hier  eben  erwähnten  Knochenafifectionen  bestanden  kdne 
nachweisbaren  Enochentnberkeln. 

Veränderungen  des  Rückenmarks  und  seiner  Häute. 

*Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  die  Rückenmarkshänte  sowohl 
an  der  serösen  Infiltration  wie  auch  an  der  Meningitis  tuberculosa 
der  Hirnhänte  Theil  nehmen.  Ich  habe  aber  anch  einmal  in  der 
Gegend  des  dritten  Halswirbels  einen  haselnossgrossen  Tnberkel  in 
der  Dnra  und  einmal  bei  einem  an  allen  4  Gliedmassen  gelähmten 
Kaninchen  in  der  Gegend  des  3.  und  4.  Brustwirbels  einen  bohnen- 
grossen  Tuberkel  der  Dura  gesehen.  In  der  Wissenschaft  existiien 
eine  Reihe  von  Beispielen  von  Rnckenmarkstaberkeln.  In  18  von 
mir  zusammengestellten  Fällen  sassen  die  Tuberkeln  zweimal  in  der 
Gegend  der  Medulla  oblongata,  2mal  am  Halstheile,  2 mal  am  Bneken- 
theile  und  lOmal  am  Lumbal theile  des  Rückenmarks,  so  dass  hier 
diese  seltene  Lokalisation  ihren  häufigsten  Sitz  zu  haben  scheint 
Ich  rechne  eine  meiner  Beobachtungen  nicht  ein,  in  welcher  m 
Wirbeltuberkel  das  Rückenmark  comprimirte.  Die  Grösse  der  Knoten 
schwankte  zwischen  einer  Erbse,  einer  Haselnuss  und  etwas  darüber; 
in  einzelnen  Fällen  enthielt  das  Rückenmark  zwei  Tuberkeln,  und  be- 
schreibt Serres  einen  Fall,  in  welchem  in  einer  Länge  von  5  Cm. 
Tuberkeln  rosenkranzartig  an  einander  lagen.  Gewöhnlich  ist  das 
Rückenmark  um  die  Tuberkeln  herum  erweicht.  In  fast  allen  Beob- 
achtungen bestanden  reichliche  Lungentuberkeln.  Bei  Männern  schei- 
nen Rückenmarkstuberkeln  etwas  häufiger  vorzukommen,  als  bei  Frauen, 
und  zeigen  sie  sich  besonders  im  jugendlichen  und  mittleren  Lebens- 
alter. 

In  einer  meiner  Beobachtungen  fand  ich  eine  geheilte  Spinal- 
Meningitis  mit  Adhärenz  der  Pia;  in  '6  Fällen  bestand  heerdartig« 
Rückenmarkserweichung  ohne  Garies  und  ohne  Tuberkeln  des  Rücken- 
marks und  seiner  Hüllen;  in  5  andern  Fällen  aber  bestand  denthcb( 
Entzündung  und  Erweichung  des  Rückenmarkes  in  Folge  von  Wirbel- 
zerstörung und  dieser  genau  entsprechend,  zweimal  in  der  Brustwirbel- 
und  dreimal  in  der  Lendenwirbelsäule.  Wir  werden  übrigens  anf  dtf 
Yerhältniss  der  Knochenkrankheiten  zur  Tuberculose  und  zu  den  nicbl 
tuberculösen  Alterationen  Tuberculöser  später  ausführUch  zurück- 
kommen. 
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U.  Terändernngen  der  Yerdaauiigsorgaiie  ^   ihrer  HflUen  und 

der  zn  ihnen  gehörigen  DrQsen. 

Abdomen  und  Peritonaeum.  Wie  für  die  Hirnbüllen  haben 
wir  aueh  hier  wieder  hydropische ,  entzündliche  und  tubercolöse  Al- 
teratioDen  za  betrachten. 

Flüssigkeitserguss  ohne  Entzündung  fiudet  sich  bei 
Tob^rcoldsen  in  der  Bauchhöhle  nicht  ganz  seltep.  Wenn  man  von 
kkinen  Mengen  abstrahirt,  bleiben  für  den  chronischen  Verlauf  7^/o 
und  fir  den  acuten  4^/o.  Eine  Menge  unter  200  Grm.  lässt  sich 
hkr  gar  nicht  controliren.  Gewohnlieh  handelt  es  sich  um  mehr  als 
500  Grm.,  meist  zwischen  1000  und  2000  Grm.,  nur  ausnahmsweise 
üto  3000  Grm.  In  diesen  Fällen  von  Ascites  konnte  Hydrämie  nur 
ab  einsiger  Grand  angenommen  werden,  da  Störung  des  venösen 
Kreislaofis  im  Abdomen  fehlte.  Wo  viel  Flüssigkeit  vorhanden  ist, 
strömt  de  beim  Eröffnen  des  Leibes  aus,  während  geringe  Mengen 
zum  Theil  im  Becken  bleiben.  Sie  ist  gewöhnlich  klar,  blassgelb, 
zuweilen  leicht  blutig  gefärbt.  Beim  Stehen  lässt  sie  eine  geringe 
Menge  von  Leukocyten  zu  Boden  fallen.  In  manchen  Ergüssen  finden 
ach  Fibrinflocken ,  bilden  den  Uebergang  zu  entzündlichem  Erguss, 
viwden  sind  auch  Peritonealfalten  ödematös  infiltrirt. 

Atnte,    nicht   tuberculöse   Peritonitis.     Rechnen    wir 

^  die  Metroperitonitis  und  Parametritis  ab,  so  finden  wir  auch  reine 

P&itomÜB   und    ihre   Folgen.     Zuweilen    handelt  es   sich  um  ältere 

fioKBse^  Verklebungen  des  Darms,   des  Netzes,  der  Leber,  der  Milz, 

am  Strange  zwischen  grossem  Netz,  Ovarien,  Processus  vermiformis  etc. 

Auch  frische  Peritonitis  ohne  Perforation  und  ohne  Tuberculöse 
£nde  ich  in  4^  meiner  Obductionen,  jedoch  gewöhnlich  partiell  in 
der  Leber-  oder  Beckengegend ,  aber  auch  ausgedehnt  mit  mannig- 
&eher  Yerklebung,  serösem,  selbst  eitrigem  Erguss  und  Pseudomem- 
branen. Durch  die  Verwachsungen  können  sogar  Netz,  Leber,  Bauch- 
nnd,  Niere,  Dünn-  und  Dickdarm  in  mannigfacher  Gombination  zu 
gioesem  Massen  verklebt  erscheinen.  Das  Peritoneum  ist  in  den 
friseheren  Fällen  verdickt,  rauh,  matt,  partiell  oder  ausgedehnt  inji- 
cirt,  zuweilen  missfarbig.  Die  Menge  des  Ergusses  schwankt  im  Mitt- 
leren zwischen  1500 — 3000  Grm.;  seröser  und  eitriger  Erguss  können 
neben  einander  vorkommen ;  so  fand  ich  ihn  mehrmals  in  der  grossen 
Banchh^üe  serös,  im  Becken  eitrig,  auch  können  neben  serösem  Er- 
go« abgesackte  Eiterheerde  vorkommen. 

Perforative  Peritonitis  ist  bald  Folge  von  Darmgeschwu- 
^  Ton  innen  nach  aussen,  bald  hängt  sie  mit  Peritonealtuberculose 
>Qt  Durchbohrung  von  aussen  nach  innen  zusammen;  von  dieser 
^ter.    Bei   der  Darmperforation   findet  man  ausser  den  bekannten 
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Yerlöthangen  eine  mehr  gelbgrane  oder  bräunliche,  schmutzige,  übel- 
riechende Flüssigkeit  mit  Faecal-Elementen  und  Elrystallen  von  Tri- 
pelphosphaten.  Abgrenzung  kommt  hier  gewöhnlich  nur  unvollständig 
zu  Stande.  Beim  Druck  auf  den  Darm  in  der  Nähe  der  Perforation 
sieht  man  öfters  Luftblasen  durch  den  Erguss  aufsteigen.  Auch  Spul- 
würmer habe  ich  ein  Paar  Mal  in  der  Bauchhöhle  gefunden.  Nar 
einmal  unter  vielen  Fällen  habe  ich  ein  umschriebenes  Empyem  des 
Peritonaeums  mit  Darminhalt,  eine  eigrosse  Höhle  3  Zoll  oberhalb  der 
Symphyse  gefunden.  Näheres  über  perforative  Peritonitis  noch  bei 
der  Darmtuberculose. 

Tuberculose  Peritonitis  und  Peritoneal-Tuberca- 
lose.  Auch  hier  ist  eine  Grenze  zwischen  beiden  nicht  scharf  zu 
ziehen  und  nur  sehr  selten  trifft  man  im  Peritonaeum  Tuberkeln  ohne 
bedeutende  Hyperämie  und  Zeichen  von  Entzündung.  Viel  wichtiger 
ist  der  besonders  klinisch  bedeutungsvolle  Unterschied  zwischen  pri- 
mitiver und  secundärer  Tuberculose. 

Ich  besitze  im  Ganzen  65  Beobachtungen  von  Peritoneal-Tuber- 
culose,  bemerke  jedoch  gleich,  dass  mir  hier  eine  geographische  Ver- 
schiedenheit stattzufinden  scheint,  und  dass  ich  in  Zürich  relativ  häu- 
figer primitive,  oft  subacute  tuberculose  Peritonitis  beobachtet  habe, 
als  in  Paris  und  in  Breslau.  Da  auch  auf  diesem  Gebiete  Einder- 
ärzte fast  allein  Bedeutendes  geleistet  haben,  ist  man  zu  der  irrigen 
Annahme  gelangt,  dass  diese  Krankheit  besonders  dem  kindlichen 
Alter  zukomme,  und  diese  üebertreibung,  mit  den  vielen  Fabeln  über 
die  meseraischen  Skropheln,  die  Tabes  meseraica  der  altern  Aerzte 
zusammen  gehalten,  hat  noch  die  Verwirrung  und  die  Unklarheit  sehr 
gesteigert.  Essentielle  Tuberculose  der  Mesenterialdrüsen  gehört  ana- 
tomisch wie  klinisch  zu  den  grössten  Seltenheiten;  ich  habe  noch 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  beobachten.  Unter  dieser  falschen 
Firma  der  Mesenterialskropheln  wirft  man  chronische  Darmkatarrbe 
der  Kinder,  Darmtuberculose,  Peritonealtuberculose,  Marasmus  aus  den 
verschiedensten  Gründen  etc.  zusammen.  Die  tuberculose  Peritonitis 
aber  habe  ich  ungleich  häufiger  in  der  Jugend  und  dem  mittleren 
Lebensalter,  als  in  der  Kindheit  beobachtet.  Von  59  Fällen  mit  ge- 
nauer Altersangabe  finden  sich  nur  15  vor  der  Pubertät,  7  nach  dem 
45.  Jahre  und  alle  andern  37,  also  fast  63 ^/o  zwischen  15  und  45 
Jahren.  Die  Verhältnisse  sind  also  hier  denen  der  Meningitis  tuber- 
culosa  ähnlich,  welche  ja  noch  heute  fast  allgemein  fölschlich  als 
Kinderkrankheit  angesehen  wird. 

Die  Peritonealtuberculose  zeigt  wieder  einmal  so  recht,  wie  ein- 
seitig und  übertrieben  das  Vorwiegen  und  primitive  Auftreten  der 
Lungentuberculose  bei  Tuberculose  überhaupt  als  Grundregel  hinge- 
stellt worden  ist.    In  dieser  Beziehung  bieten  meine  Analysen  einen 
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wicbtigen  Fortschritt,  indem  sie  nachweisen,  dass  von  meinen  65  Fällen 
nicht  weniger  als  31,    also  fast  48^/o  sich  auf  primitive,   taberculose 
Peritonitis  beziehen,  die  einen  mit  Freibleiben  der  Langen,  die  andern 
mit  secoudärer,  später  entstandener,  geringgradiger  Tnbercalose  der- 
selben.    Eine    andere,   nicht  minder   wichtige    and    neue   Tbatsache 
meiner  Beobachtungen  ist,  dass  von  24  Fällen  mit  Bestimmung  der 
Daoer   nicht   weniger  als  10  acute   oder   subacute,    tuberculöse  Peri- 
tonitis betreffen,    so   dass   also  dadurch  auch  der  Satz  als  berechtigt 
aufgestellt   werden   kann,    dass    Peritonitis    tuberculosa    in 
einer  Reihe  von  Fällen   als  primitive,   acute  Mili  artu- 
berculose    bestehen    kann.     Ausserdem    finden    sich    in    den 
ährigbleibenden  Fällen   nicht  weniger  als  17,  also  noch  26,5%  von 
allgemeiner  Miliartuberculose  vieler  Organe,    mit   merklicher  Bethei- 
ligung  dee  Peritoneums ,   in  welchen  dieses  überwiegend  wahrschein- 
lich gleichzeitig  mit   den  Lungen  und   andern  Organen  von  der  Mi- 
Uartubercnlose  ergriffen  worden   ist.     Bringen  wir  nun  noch  3  Fälle 
in  Anschlag,   in  welchen  der  ganze  klinische  Yeriauf  sowie  die  ana- 
tomischen Alterationen  fast  gleichzeitiges  Entstehen  und  gleichmässige 
Fortschritte  der  Lungen-   und  der  Peritonealtuberculose  anzunehmen 
bereehtigen,  so  bleiben  nur  noch  im  Ganzen  24  Fälle,  also  37,5%,  welche 
man  ab  wirklich  secundäre  Peritonealtuberculose  auffassen  kann,  was 
freUidi  «Qch  dafür  spricht ,   dass  unter  den  von  den  Lungen  aus  se- 
cmidär  tuberculös   erkrankten   Organen  das  Bauchfell  einen   hervor- 
TBgenden  Rang   einnimmt.     Primitive   sowohl   wie   secundäre  Bauch- 
fellstQbercalose  finden  sich  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  häufig. 

So  wichtig  die.  Trennung  des  primitiven  und  des  secandären  Auf- 
tretens dieser  Krankheit  klinisch  ist,  so  würde  es  doch  nur  zu  un- 
nützer Weitläufigkeit  und  vielen  Wiederholungen  fuhren,  wenn  man 
sie  anatomisch  gesondert  beschreiben  wollte.  Ja,  die  Erfahrung  zeigt 
hier,  dass,  wenn  im  Allgemeinen  primitive,  essentielle,  granulöse  Peri- 
tonitis die  mannigfachsten  und  ausgedehntesten  Alterationen  bietet, 
dennoch  auch  die  secundäre  Erkrankung  des  Bauchfells  sehr  ausge- 
dehnte, sehr  mannigfaltige  anatomische  Veränderungen,  viele  Tuber- 
keln verschiedenster  Grösse,  diffuse  und  abgegrenzte  Eiterung,  selbst 
Perforation  des  Darms  von  aussen  nach  innen  zeigen  kann. 

Der  Sitz  der  Tuberkeln  im  Peritoneum  ist,  was  zuerst  die  histo- 
logischen Elemente  betrifft,  makroskopisch  bald  das  Gewebe  des  Peri- 
toneums selbst,  bald  das  subseröse  Zellgewebe.  Granulationen  scheinen 
nieht  selten  dem  Verlaufe  der  Gefässe  zu  folgen,  anderemale  sind  sie 
von  einem  Gefässkranze  umgeben,  und  sieht  man  kleine  Tuberkeln 
auch  ganz  unabhängig  von  jeder  Verbindung  mit  Gefassen.  Eine 
andere,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  lösbare  Frage  ist  die  des  anatomisch- 
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mikroskopischen  Sitzes.  Nach  den  Untersuchungen  von  Enaaff 
sollen  sie  in  den  von  ihm  und  EöUicker  gesehenen  kleinen  Eor- 
perchen,  welche  mit  den  Lymphgefässen  in  naher  Verbindung  stehen, 
ihren  Hauptsitz  haben.  Nach  Klein  und  Sanderson  ist  ihr  Sitz 
bei  der  Impfbuberculose  in  den  Zellen  der  Saftkanälchen  der  Um- 
gebung der  Lymphcapillaren ,  und  entsprechen  diese  Stellen  denen, 
an  welchen  auch  an  der  Oberfläche  eine  Proliferation  des  Endothels 
um  Pseudostomata  statt  hat.  Der  Ursprung  scheint  in  Proliferiren 
der  Endothelzellen  der  Umgebung,  der  wahren  und  falschen  Stomata, 
sowie  auch  von  den  Zellen  der  Saftkanälchen  aus  herstammend  zu 
sein.  Ueberhaupt  scheint  sich  die  Ansicht  über  den  eigentlichen 
Ursprung  der  Tuberkelgranulationen  aus  Endothelien  und  andern 
Zellen,  welche  mit  dem  Lymphgefasssystem  zusammenhängen,  immer 
mehr  Bahn  zu  brechen.  Auch  Schüppel  nähert  sich  dieser  Ansicht, 
und  bin  ich,  nach  einzelnen  meiner  Beobachtungen,  sehr  geneigt,  sie 
wenigstens  bedingt  als  wahrscheinlich  anzunehmen. 

Was  nun  den  makroskopischen  Sitz  betrifft,  so  findet  man  Tu- 
berkeln in  allen  Theilen  des  Peritoneums,  in  allen  Falten,  Flächen- 
ausbreitungen und  Organiiberzügen.  Nui'  ausnahmsweise  existiren 
sehr  wenige,  gewöhnlich  eine  sehr  grosse  Zahl.  Ausser  der  Peritoneal- 
hülle  der  Leber  und  der  Milz  bietet  das  Zwerchfell  nicht  selten  iso- 
lirte  und  gruppirte  Granulationen  in  grosser  Zahl;  bei  Frauen  sieht 
man  mitunter  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Genitalüberzüge  der  Eier- 
stöcke ,  der  Gebärmutter ,  der  breiten  Mutterbänder.  Zu  den  nicht 
nur  häufig,  sondern  auch  am  meisten  entzündlich  afficirten  Theilen 
gehört  das  grosse  Netz,  und  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung  das 
Mesenterium  an  dasselbe  an.  Nur  einmal  fand  ich  den  Processus 
vermiformis  ganz  mit  Granulationen  übersäet.  Mehrfach  sah  ich  die 
Gallenblase  in  Granulationen  und  zusammenfliessenden  Tuberkelplatten 
eingehüllt.  Auch  in  Pseudomembranen,  in  Bindegewebsnetzen  und 
Strängen  der  Verklebung ,  in  denen,  welche  sich  spinnegewebig  und 
neu  gebildet  zwischen  verschiedenen  Theilen  ausbreiten  können,  findet 
man  Tuberkelgranulationen.  Höchst  sonderbar  ist  mitunter  der  An- 
blick des  grossen  Netzes:  dicht  durchsäet  von  Granulationen,  enorm 
verdickt  durch  entzündliche  Bindegewebswucherung,  von  vielen  kleinen 
Gefässen  durchzogen,  stellenweise  verhärtet  und  verschrumpft,  kann 
es  einen  drüsenähnlichen,  fast  dem  Pancreas  gleichenden  Anblick 
bieten. 

Die  kleinsten  Enötchen  sind  kaum  von  der  Grösse  der  Staub- 
körnchen Vfi  bis  Vs  Mm.,  mikromiliar,  und  sind  nur  mit  der  Loupe 
deutlich  sichtbar.  Die  meisten  sind  Stecknadelkopf-  bis  hirsekorngross 
miliar,  und  noch  viele  Hanfkom-  bis  Linsengross.  Die  kleineren  und 
kleinsten  sind  in  seltenen  Fällen  hell,  fast  hyalin ;  die  etwas  grösseren 
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mdir  halbdurohsiehtig   mit   mittlerer  Trübung.     Am    allerhäofigsten 
iber  sieht   man   diese  Tuberkeln  weissgelb  oder  mattgelb.     Die  sub- 
aeräen  Tuberkeln  sind   fest  eingebettet  and  noch  von  Epithel  über- 
logra,   während   die   oberflächlichen    und   die    in   Pseudomembranen 
locht  abzuschaben   sind.     Manche  Granulationen  erscheinen   gestielt. 
Auch  grossere    Tuberkeln    sind    im    Peritoneum    keineswegs    selten. 
Sie  erreichen   oft   Erbsen-  und  Haselnussgrösse ,   könnea   aber  auch 
Mandeln-  selbst  Wallnussgrosse  Conglomerat- Tuberkeln  bilden,  sowie 
«och  Platten    von   mehreren   Gm.    Länge    und   Breite  und   wenigen 
IGUimetem  Dicke.     Man  beobachtet  hier   wie  in  den  Hirnhäuten  zu- 
ireilen  bei   grösseren  Knoten   eine   bindegewebige,   zellenreiche,   ge- 
fiissreiehe  Rindenschicht,  von  derem  Innern  aus  sich  miliare  Knötchen 
bilden,   die   dann   ganz  nach   innen  zu  dem  bekannten,   homogenen, 
gelben  Aussehen  verkäsen.     Auf  dem  Durchschnitt  sind  die  grössern 
Tuberkeln  matt,  entweder  noch  fest,  ja  zuweilen  sehr  fest  und  fibrös, 
oder  weich,  breiig,  bröckelig,  selbst  mit  eitrig  confluirender  Erweich- 
ung.    Der  feinere  Bau  dieser  Tuberkeln  ist  der  gleiche  schon  für  die 
Pleura,   die  Lungen  und  andere  Organe  angegebene,  und  herrschen 
besonders  in  den  festen  fibrösen  Tuberkeln  junge,  ovale  oder  spindel- 
förmige Bindegewebszellen,  namentlich  in  den  peripherischen  Schichten 
vor.    Kieeeuzellen  finden  sich  im  Linem  nicht  selten.     Nie  habe  ich 
Pentoi^altuberkeln   verkalkt   gefunden.     Die  feinsten  Granulationen, 
welche  der  Oberfläche  ein  bestäubtes  Ansehen  geben,  findet  man  be- 
soadd»  auf  dem  serösen  Ueberzuge  des  Darms  und  der  Leber.     Boh- 
nengroese   Tuberkeln    des    Mesenteriums    können    leicht   für    kranke 
Lymphdrüsen  gehalten  werden,  unterscheiden  sich  jedoch  durch  ihre 
Lage  und  ihren  Bau. 

Auffallend  ist  die  sehr  grosse  Pigmentmenge,  welche  man  häufig 
in  der  Peritonealtuberculose  findet,  und  kann  das  Ganze  einen  gefleck- 
t&kj  schwarz  und  gelbmarmorirten  Anblick  gewähren,  ja  sogar  stellen- 
weise eine  mehr  homogene,  schiefrige  Färbung  bei  kleinen  Granu- 
ktionen.  Hier  ist  kaum  anzunehmen,  dass  dieses  massenhafte,  mehr 
aehiefrige  als  kohlenähnliche  Pigment  von  der  Kohleninhalation  her- 
rührt, auch  habe  ich  ein  Paar  Mal  bei  der  Punction  von  Ascites 
dorch  stark  pigmentirtes  Carcinom  des  Peritoneums  die  entleerte 
Flüssigkeit  ganz  blutig  tingirt  gefunden.  Dieses  Pigment  des  Peri- 
toneums scheint  umgewandelter  Blutfarbestoff  zu  sein,  durch  ausge- 
^tene  rothe  Zellen  und  durch  viele  zu  Grunde  gegangene  kleine 
Satbahnen  entstanden.  In  seltenen  Fällen  bildet  sich  durch  con- 
Inirende,  kleine,  erweichende  Knötchen  stellenweise  ein  fast  homo- 
gmer,  käsiger  Belag  von  1  bis  fast  2  Mm.  Dicke,  wie  man  ihn  auf 
der    tuberculöeen  ürogenitalschleimhaut   antrifft.     Die  Entzündungs- 

tüihe,   die  hochgradige  Hyperämie  zeigt  sich   besonders  in  den  fri- 
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scheren  Fällen  im  ausgesprochensten  Grade,  und  sieht  man  ausser  den 
bald  zu  beschreibenden  flüssigen  Exsudaten  alle  möglichen  Formen 
der  entzündliehen,  oft  sehr  diffusen  und  ausgedehnten,  zelligen  Binde- 
gewebswucherung,  und  in  dieser  liegen  die  Knoten  disseminirt,  zahl- 
reich, auch  gruppirt,  selbst  durch  Gonfluenz  Infiltratheerde  bildend, 
und  können  an  der  Oberfläche  einzelne  Knoten  ein  ganz  pustolösee 
Ansehen  bekommen.  Auch  entwickeln  sich  derartige  Pnstelknoten 
nach  innen,  sie  wölben  dann  die  Darmhäute  nach  innen  Yor  sich  her 
und  können  Perforation  des  Darms  von  innen  nach  aussen  vorbe- 
reiten ,  ein  Prozess,  der  auch  mitunter  dadurch  angebahnt  wird,  dass 
eine  käsige,  confluirende  Tuberkelmasse  zwischen  verklebten  Darm- 
schlingen die  Structur  der  Darmhäute  lockert  und  ihre  Widerstands- 
fähigkeit merklich  herabsetzt. 

Die  entzündliche  Verklebung,  Verlöthung,  Verwachsung  kann 
geringgradig  und  partiell  sein ,  ist  aber  meist  eine  ausgedehnte,  so 
dass  nicht  blos  die  Därme,  sondern  auch  diese  mit  dem  Netz,  dem 
Magen,  der  Leber,  der  Milz  etc.  grosse,  schwer  zu  entwirrende  Con- 
volute  bilden.  Von  der  Leberoberfläche  kann  die  Entzündung  in  die 
Tiefe  greifen  und  zur  interstitiellen  Hepatitis  werden.  Wichtig  sind 
die  mitunter  ausgedehnten  Verwachsangen  mit  den  weiblichen  inneren 
Genitalien.  Die  Verwachsungen  mit  dem  verdickten,  stark  dorch 
Granulationen  durchsäeten  Netze,  können  auch  den  Oonvoluten  eine 
eigene  Physiognomie  geben.  Die  Verwachsungen  mit  der  vorderen 
Peritonealfläche  sind  gewöhnlich  leicht  zu  lösen;  sie  bestehen  meistens 
zwischen  Colon  und  Bauohwand.  Auch  Adhärenz  mit  Blase  nnd 
Nieren  ist  nicht  ganz  selten.  Ausserdem  findet  man  noch  partielle, 
strangartige,  auch  zuweilen  dünne,  schlaffe,  mehr  netzartige  Ver- 
wachsungen. Am  schwierigsten  zu  entwirren  werden  die  Convolute, 
wenn  feste  Adhärenzen  bis  tief  in  das  Beckenzellenge  webe  eingreifen, 
oder  wenn  höher  hinauf  die  Verwachsungen  retroperitoneal  werden. 

Wir  haben  die  bedeutende  Peritonealhyperämie  bereits  kennen 
gelernt  und  fügen  hinzu,  dass  sie  mitunter  ganz  diffus  sein,  anch 
zahlreiche  Ecchymosen,  diffuse  Röthung  im  Verlaufe  der  Gefässe,  Un- 
gleichheit im  Kaliber ,  sehr  gewundenen  Verlauf  derselben  zeigen 
kann.  Kleine  Inselchen  starker  Injection  können  Ecchymosen  glei- 
chen. Der  um  Granulationen  mitunter  dichte  Gefässkranz  sendet 
keine  Aestchen  in  dieselben  hinein;  ebenso  gehen  die  Gefasse  der 
zellenreichen  Bindegewebshüllen  grösserer  Knötchencomplexe  nicht  in 
diese  hinein.  Durch  das  schiefrige  Pigment  bekommt  selbst  die 
stärkere  Hyperämie  öfters  ein  grauröthliches  Ansehen. 

Die  Verdickung  des  Peritoneums  erreicht  im  grossen  Netz  ihre 
grÖBste  Höhe ;  ich  habe  es,  von  Tuberkeln  durchsäet,  3  Cm.  und  dar- 
über dick  werden   sehen,  und,   dauert  der  Prozess  längere  Zeit,  so 
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faum  ein  Theil  dieser  Masse  sclirampfen ,  sich  verdicken  oder  einen 
brdcbig^komigen ,  derben  Rand  zeigen ,  oder  strangartige  Ausläufer 
bmIi  verschiedenen  Bichtungen  hin  senden ;  auch  kann  ein  verschrum- 
pfendes  Netz  eine  dicke,  difforme,  cylindroide  Masse  bilden.  Das 
kberealdse  Mesenterium  kann  durch  diffuse,  gefässreiche  Bindegewebs- 
wneheniDg  sehr  verdickt  werden,  kann  aber  wegen  seiner  festen  An- 
heftang  seine  Gestalt  nur  wenig  verändern.  Stellenweise  findet  man 
mitonter  einen  schmierigen,  schwärzlichen  Belag.  Oedematöse  Durch- 
trinkang  kann  die  Dicke  dieser  entzündlichen  Theile   noch  mehren. 

Aber  auch  die  eigentliche  Peritonealfläche,  ja  selbst  das  parietale 
Blatt  kann ,  ausser  Hyperämie  und  melanotischer  Färbung,  merklich 
verdickt  werden.  Die  eigentliche  Serosa  habe  ich  nur  etwas  über 
1  Mffl.  Dicke  erreichen  sehen ,  dagegen ,  mit  dem  subserösen  Binde- 
gewebe innig  verbanden,  eine  Dicke  von  4 — 6  Mm.  Auch  viele  mem- 
braoöse  Fetzen  und  ausgedehnte  Pseudomembranen  sind  an  der  Ober- 
ßehe  nicht  selten,  und  können  sich  Gefässe  in  ihnen  verbreiten  und 
Tabeikehi  sich  in  ihnen  ablagern.  Das  entzündete  Peritoneum  selbst 
hat  einen  trüben,  matten,  unebenen  Anblick,  welcher  bei  diffuser 
Pigmentinmg  gelbbraun,  bräunlich,  grauroth  und  schwärzlich  aus- 
ttlien  kann.  An  den  Hüllen  der  Organe :  Leber,  Milz,  Därme  können 
Grundationen  und  Platten  so  dicht  bei  einander  stehen,  dass  auch 
kier  ein  fiichenartiges  Infiltrat  die  Organe  stellenweise  zu  bedecken 
sebäüt^  während  kleinere  Organe,  wie  die  Gallenblase,  ganz  umhüllt 
iivon  werden  können.  Partielle  Verdickung  des  Peritoneums  an  der 
Aossoiflache  des  Pylorustrichters  habe  ich  so  bedeutend  werden  sehen, 
^  ein  leichter  Grad  von  innerer  Stenosirung  durch  dieselbe  ent- 
stand. Im  Mesenterium  ist  die  Bindegewebszellenwueherung  zuweilen 
eine  mehr  gallertartige  und  weiche,  mit  Verminderung  der  Gonsistenz 
cnd  leichter  Zerreissbarkeit.  Der  seröse  Darmüberzug  ist  mitunter  so 
verdickt,  dass  man  ihn  in  grösseren  Strecken  von  den  darunter  lie- 
genden Theilen  abzuziehen  im  Stande  ist.  Höchst  merkwürdig  sind 
die,  mehrfEudi  von  mir  beobachteten,  mattgelben,  nekrotisirenden  Ent- 
zondnngsplatten  mit  violettem  Rande,  an  der  Oberfläche  des  Darms; 
der  Diphtheritis  ähnlich  können  sie  in  die  Tiefe  greifen,  die  darunter 
Hegenden  Theile  erweichen  und  zur  Perforation  führen. 

Sehr  selten  ist  die  tuberculöse  Peritonitis  fast  trocken,  mit  all- 
gmeiner  Scharlachröthe  und  leichter,  aber  ausgedehnter  Verklebung. 
Ein  entzündlicher  Erguss  bildet  die  fast  allgemeine  Regel.  Wir 
^ben  hier  zwei,  auf  den  ganzen  Er ankheits verlauf  sehr  einwir- 
^de  Arten  des  Ergusses,  den  serösen  und  den  eitrigen  zu  unter- 
ackeiden,- zwischen  denen  sich  freilich  Uebergänge  finden*  Der  seröse 
bgoss  einer  hellen,  durchsichtigen  Flüssigkeit  ist  entweder  gering, 
1»  200-—1000  Grm.  oder   erreicht  grössere  Proportionen   von  2 — 3 
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bis  4000  Qrm.  Nur  einmal  habe  ich  durch  die  Function  über  6000  Gm. 
entleert.  Man  kann  aber  als  Regel  hinstellen,  dass  durchselmittlich 
der  Ergnss  nicht  die  Proportion  erreicht,  wie  bei  anderm  Ascites. 
Die  gewohnliche  weingelbe  Flüssigkeit  hat  ausnahmsweise  einen  Stich 
ins  Grüne,  oder  ist  durch  Blut  leicht  röthlich  tingirt ;  sehr  selten  ist 
sie  braunroth.  Meist  ist  der  seröse  Ergnss  frei,  er  kann  aber  auch 
abgegrenzt  sein.  Flocken,  Fibrinfetzen,  Pseudomembrane  schwimmen 
nicht  selten  in  der  Flüssigkeit,  welche  durch  viele  kleine  Fleckeu 
getrübt  sein  kann,  trotz  des  sehr  geringen  Leukocytengehalts. 

Der  eitrige  Erguss  ist  seltener ,  als  der  seröse ;  man  findet  Um 
nur  in  etwa  V«  der  Fälle,  und  auch  hier  noch  öfters  in  kleinen 
Mengen  oder  mehr  serös  eitrig.  Mehrfach  habe  ich  im  grossen  Pen- 
tonealraum  Serum  und  im  kleinen  Becken  Eiter  gefunden.  Die  Menge 
des  eitrigen  Ergusses  ist  meist  gering,  erreicht  nur  selten  1000— 
2000  Grm.,  und  finden  sich  neben  freiem  Erguss  abgesackte  Abscesse 
zwischen  Adhärenzen  in  der  obern,  mittlem  oder  untern  Bauchgegend, 
einzeln  oder  zwei,  drei  und  mehr,  ja  ausnahmsweise  eine  sehr  grosse 
Zahl,  selbst  im  Beckenzellengewebe.  Haben  derartige  Heerde  lange 
bestanden,  so  sind  sie  von  einer  organisirten,  dicken,  graurötblichen, 
gefässreichen  pyogenen  Membran  ausgekleidet.  Von  diesen  umschrie- 
benen Abscessen  können  Perforationen  ausgehen,  sowie  auch  ebe  ab- 
gesackte Eiterhöhle  einer  Darmperforation  ihren  Ursprung  verdanken 
kann. 

Ich  besitze  über  Darmperforation  bei  der  tuberculösen  Peritonitis 
7  Beobachtungen,  nur  ausnahmsweise  im  Jejunum,  meist  im  Ilenm. 
In  2  dieser  Fälle  war  der  zuerst  abgesackte  Heerd  nach  aussen 
durchgebrochen  und  es  bestanden  Darmfisteln  auf  den  Bauchwand- 
ungen. Alle  übrigen  waren  innerlich  abgegrenzt  und  zwar  durch- 
schnittlich durch  tuberculöse  Knoten  oder  Platten  von  aussen  nach 
innen  entstanden.  In  einem  Falle  zeigten  sich  mehrere  kleine  Darm- 
perforationen,  welche  genau  der  Grösse  der  Knoten  entsprachen, 
welche  durch  nekrotisirende  Entzündung  den  Durchbruch  veranlasst 
hatten.  Die  abgesackten,  mit  Damiinhalt  und  Eiter  gefüllten  Höhlen 
waren  meist  klein,  nur  einmal  bestand  eine  grössere  Höhle  zwischen 
der  Gegend  der  untern  Rippen  und  dem  obern  Theile  des  Darmbeins 
und  gleichzeitig  eine  zweite  unter  dem  Colon  transversum,  sowie  eine 
dritte  in  der  linken  Darmbeingrube.  Schon  vor  der  mikroskopischen 
Untersuchung  verräth  der  üble  Geruch  und  das  schmutzige  Aussehen 
den  facalen  Inhalt  des  Ergusses. 

Veränderungen  des  Yerdauungstractus  vom  Schlünde  bis  zum  Bectnm. 

Der  Pharynx  ist  bei  Tuberculösen  selten  krank;   er  kann  an 

der  nachbarlichen  Kehlkopfserkrankung  Theil  nehmen.    Mehrfach  habe 
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ich  ohne  dieselbe  multiple,  kleine,  nicht  syphilitische  Geschwüre  ge- 
fiiDden.  Einmal  bestand  ein  retropharyngealer  Abscess  in  Folge 
Ton  Wirbelerkrankung  mit  späterer  Pharynx-  und  Halsfistel.  In  der 
acuten  Tabercalose  besteht  gewohnlich  bedeutende  Hyperämie,  und 
habe  ich  hier  zweimal  ausgedehnte  diphtheritische  Entzündung  über 
die  Zungenwurzel,  den  Gaumen  und  den  Pharynx  verbreitet  gesehen, 
sowie  auch  einmal  eine  starke  Schwellung,  Rothung  und  seröse  In- 
filtration des  Zellgewebes  um  den  Pharynx  und  den  Oesophagus. 

Die  Speiseröhre  bot  4mal  oberflächliche  Erosionen  und 
kkme  Geschwüre,  einmal  fand  sich  ein  grosser  Schorf  an  der  hin- 
tern Wand  und  einmal  eine  ulceröse  Communication  mit  einer  nahen, 
Tereiterten  Lymphdrüse.  In  2  Fällen  fand  ich  Diphtheritis  mit  Pseudo- 
membranen und  eitrigem  Schleim,  sowie  auch  mehrfach  terminalen 
Soor  (Oidium  albicans)  in  grosser  Menge,  wann  sich  gegen  Ende  der 
Krankheit  dieses  Uebel  im  Schlünde  entwickelt  hatte.  Einmal  be- 
stand chronischer  Katarrh  mit  schiefriger  Verdickung  und  mehrmals 
£uid  ieh  die  Venen  des  untern  Theiles  der  Speiseröhre  varicös. 

Der  Magen  nimmt  verhältnissmässig  häufig  an  dem  Erank- 
heüsprozesse  Theil  und  findet  man  in  der  so  bedenklichen  dyspep- 
tisehen  Form  der  Tuberculose  chronischen  Magenkatarrh  bei  der  Ob- 
iuction.  Die  von  manchen  Seiten  angenommene  ausserordentliche 
Blafi^^l  der  Magenerkranknng  beruht  auf  nicht  hinreichend  stren- 
gtr  Scodernng  der  cadaverösen  Magenerweichung  mit  Verdünnung 
der  Schleimhaut.  Auch  acuter,  terminaler  Magenkatarrh  mit  seinen 
anatomischen  Charakteren  ist  selten.  Chronischer  Katarrh  aber  re- 
latir  häufig  und  um  so  ?erderblicher,  als  solchen  Kranken  die  beiden 
Hauptquellen  des  Stoffwechsels  durch  Luft  und  Nahrung  immer  mehr 
beschränkt  werden,  was  natürlich  den  Marasmus  sehr  beschleunigt. 
Chronischen  Magenkatarrh  habe  ich  anatomisch  in  V^  der  chronischen 
und  Vii  der  acuten  Fälle,  hier  nicht  selten  bei  Säufern  constatirt. 
Hat  die  chronische  Entzündung  der  Magenschleimhaut  und  ihrer 
Drusen  nicht  sehr  lange  gedauert,  so  findet  man  dieselbe  verdickt, 
gi^thet,  geschwellt,  fest  oder  mit  Erweichung  verschieden  in  Grad 
und  Ausdehnung,  mit  reichlichem,  zähem  Schleime  bedeckt.  Inter- 
essant ist  es,  zu  constatiren,  wie  Streifen-,  Binden-  oder  Inselweise 
cadaverose  Erweichung  einen  Theil  dieser  Alterationen  verwischt  ha- 
ben kann.  Bei  längerer  Dauer  des  Katarrhs  ist  die  Schleimhaut 
starker  verdickt,  grauroth,  selbst  schiefergrau,  in  grosser  Ausdehnung, 
besonders  im  Pylorustheil,  und  hat  sie  dann  gewöhnlich  an  der  Ober- 
f&che  einen  unebenen,  kömig  warzigen  Anblick  (Etat  mamelonne 
nach  Louis).  In  diesen  chronisch  entzündeten  Theilen  findet  man 
nutonter  firischere,  stärker  injicirte,  acute  Entzündung,  zuweilen  auch 
mit  oberflächlicher  Erweichung.     Die  Labdrüschen   sind   zum  Theil 
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hyperplastisch,  an  ihren  Mündungen  erweitert,  während  andere  viel 
schwarzes  Pigment  enthalten  und  verschrnmpft  erscheinen.  Schwel- 
lung, Röthung  und  Erweichung  ist  in  der  Gegend  der  Cardia  ver- 
hältnissmässig  selten.  Wenn  Erweichung  mit  Verdünnung  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  cadaverös  sind,  so  habe  ich  sie  doch  auch  als 
pathologische  Veränderung  in  einigen  Fällen  beobachtet,  in  welchen 
in  der  letzten  Zeit  der  Magen  fast  gar  keine  Nahrung  mehr  yertrug, 
und  sehr  häufiges  Erbrechen  bestand.  Die  Dimensionen  des  Magens 
sind  zuweilen  klein,  meist  normal,  mit  starker  Faltung  der  Schleim- 
haut. Bei  einzelnen  Kranken  mit  chronischem  Magenkatarrh  findet 
man  aber  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  des  Magens  mit  Tief- 
stand. Auch  das  submucöse  Bindegewebe  nimmt  bei  bedeutender 
hypertrophischer  Schwellung  der  Schleimhaut  an  der  Hyperplasie  Theil. 
Den  chronischen  Katarrh  in  viele  Gruppen  spalten,  je  nachdem  Röthe, 
schiefrige  Färbung,  glatte  oder  unebene  Oberfläche,  Verdickung  oder 
Verdünnung,  abnorme  Festigkeit  oder  Erweichung  vorherrschep,  halte 
ich  für  künstliche  Trennung,  da  alle  diese  Charaktere  sich  in  mannig- 
faltigster Art  combiniren  können. 

Ecchymosen  der  Magenschleimhaut  sind  in  den  acuten  Fällen 
viel  häufiger,  (Vfi),  als  in  den  chronischen,  Clu);  sie  sind  klein,  mehr 
oder  weniger  zahlreich,  im  Fundus  am  häufigsten.  Chronisches  Magen- 
geschwür fand  sich  7mal  und  6mal  trafen  wir  die  unverkennbaren 
Narben  desselben  und  Verwachsung  mit  der  Umgebung,  besonders 
mit  dem  Pancreas.  Einmal  fand  sich  in  Folge  desselben  eine  Aus- 
buchtung an  der  Cardia.  Das  chronische  Magengeschwür  hat  auf  die 
Entwickelung  der  Tuberculose  keinen  Einfluss;  es  findet  sich  fast  in 
der  gleichen  Häufigkeit  in  allen  möglichen  Leichenöffnungen.  Einmal 
fanden  wir  einen  grösseren  Polypen  mit  kleinen  Cysten  in  der  Nähe 
des  Pylorus  und  einmal  Spulwürmer  im  Magen.  In  zwei  Fällen  durcli 
Tod  von  Cavernenblutung  enthielt  derselbe  viel  Blut.  Verwachsungen 
des  Magens  bestanden  in  Folge  von  einfacher  oder  tuberculöser  Peri- 
tonitis, von  Magengeschwür,  von  intenser  Tuberculose  naher  Lymph- 
drüsen; nur  einmal  schien  durch  dieselbe  eine  wirkliche  Kreislaufs- 
störung bewirkt,  da  die  Häute  ödematös  infiltrirt  waren.  Als  mehr 
zuiUllige  Alterationen  fiihren  wir  eine  Brechweinsteinvergiftung  mit 
Pusteln  und  pustulösen  Geschwüren  und  einen  Fall  von  so  bedeutender 
Stenose  des  Pylorus  an,  dass  seine  Häute  l*/2  Cm.  Dicke  hatten. 

Tuberkeln  der  Magenschlei  mhaut  sind  zwar  selten,  aber 
doch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es  allgemein  angenommen  wird.  Ich 
fand  dieselben  5mal  in  der  chronischen  Form,  Imal  waren  kleine 
Knötchen  in  der  Schleimhaut  des  Fundus  eingelagert,  ein  anderesmal 
bestanden  solche  an  der  hintern  Wand  und  neben  ihnen  linsengrosse 
Geschwürchen,  init  wulstigen  Rändern  und  tuberculösem  Grunde.   In 
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b  fallen  &Dden  sich  grössere  Tuberkeln,  Imal  ein  Erbsengrosser, 
gobmacoser  im  Fondos,  Imal  ein  Bohnengrosser ,  submucöser  am 
Pfloros  und  Imal  ein  Gentimetergrosser,  snbmacoser  mit  Verdickung 
der  P^lomshäate  in  der  ganzen  Umgebung.  Unter  den  acuten  Fällen 
finden  wir  ebenfalls  5  von  Magen  tuberculose,  also  fast  3mal  häufiger, 
ab  in  den  sehr  viel  zahlreicheren  chronischen.  2mal  fanden  sich  an 
der  grossen  Curratur  nach  dem  Pylorus  zu  submucöse  Granulationen ; 
Imd  in  der  Gegend  der  Gardia  Linsen-grosse  Schleimhauttuberkeln, 
von  denen  einige  erodirt,  und  2mal  fanden  sich  in  der  Pylorusgegend 
kleine  sabmncöse  Tuberkeln  neben  einem  bohnen-grossen.  Die  immer 
seeondären,  nie  sehr  zahlreichen  Magentuberkeln  können  also  in  der 
SeUeinsiiaut  oder  unter  derselben  ihren  Sitz  haben,  sie  können  klein 
und  niiliar  oder  Erbsen-  bis  Bohnengross  sein,  sind  gewöhnlich  matt- 
gelb, elastisch-fest,  in  den  grösseren  jedoch  mehr  bröckelig  und  weich 
m  Innern,  und  schienen  mir  die  oberflächlichen  Erosionen  mehr  Folge 
desBeizes,  als  des  Zerfalles  zu  sein,  da  die  Granulationen  des  Grundes 
mosi  intact  waren. 

Veränderungen  des  Darmkanals.  Diese  Veränderungen 
sind  80  mannigfaltig,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  so  belehrend,  dass 
sie  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Einfacher  Darmkatarrh 
ist  im  Anfange  häufiger  als  später  und  bekanntlich  leiten  nicht  selten 
Wge,  protrahirte  derartige  Zustände  die  Entwicklung  der  Lungen- 
tnkreaiose  ein.  Aber  auch  in  tödtlich  yerlaufenden  Fällen  finde  ich 
noch  in  U^/o  Darmkatarrh  als  hauptsächliche  Darmalteration.  Einen 
geographisch  interessanten  Gegensatz  habe  ich  für  Zürich  und  Bres- 
1m  beobachtet.  In  Zürich  finde  ich  die  Proportion  der  einfachen 
Dinnkatarrhe  grösser,  dagegen  die  der  Darmgeschwüre  merklich  ge- 
ni^,  als  in  Breslau.  Subacuten  Darmkatarrh  finde  ich  in  der 
waten  Tuberculose  in  10  ^/o:  Röthung,  Schwellung,  Erweichung, 
ungleiche  Vertheilung  der  Hyperämie,  beginnende,  graue  Verfärbung 
und  im  Dünndarm  auch  gewöhnlich  mit  Schwellung  der  isolirten 
ond  agminirten  Drüsen.  Bei  protrahirtem  Darmkatarrh  tritt  die  Hy- 
perämie mehr  zurück;  dagegen  sind  Schwellung,  leichte  Verdickung 
und  schiefrige  VerfiLrbung  der  Schleimhaut  ausgesprochener. 

Darmgeschwüre  sind  bekanntlich  bei  der  Tuberculose  ausser- 
ordentiich  häufig,  jedoch  kann  nur  für  einen  Theil  der  Fälle  ihr  tu- 
Wenlöser  Ursprung  als  wahrscheinlich  oder  gewiss  nachgewiesen 
werden,  und  gilt  dies  in  noch  viel  ausgesprochenerem  Grade  und  in 
^d  stärkerer  Proportion  für  den  Dickdarm ,  als  für  den  Dünndarm. 
Ich  halte  es  daher  für  eine  unglaubliche  Begriffsverwirrung ,  wenn 
min  bei  der  Tuberculose  Darmgeschwüre  und  Darmtuberculose  als 
^tisch  oder  vorwiegend  correlativ  zusammenwirft. 

Louis  giebt   für  Paris  Darmgeschwüre  in   ^/s  aller  Falle  an, 
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und  ist  dies  .auch  nach  meinen  dortigen  Beobachtungen  richtig.  In 
Breslau  finde  ich  die  Proportion  von  67%,  wobei  ich  auch  Falle  mit 
einrechne ,  in  denen  die  Enterohelkose  geringgradig  ist.  Auch  hebe 
ich  hier  gleich  hervor,  dass  nicht  selten  sogar  die  Enterohelkose  das 
ganze  Erankheitsbild  beherrscht,,  wo  mau  alsdann  eine  relativ  gering- 
gradige Lungentuberculose  findet.  Auch  besitze  ich  2  Fälle,  in  denen 
die  Kranken  phthisisch  zu  Grunde  gegangen  waren,  ohne  andere  Al- 
terationen, als  Daimgeschwüre  zu  zeigen,  ja  selbst  ohne  alle  Darm- 
tuberkeln. Demgemäss  können  also  nicht  nur  Enterohelkose  und 
Enterotuberculose ,  als  primitive  und  hauptsächlichste  Erkrankung 
Tuberculöser  auftreten ,  sondern  sogar  auch  Enterohelkose  ohne  jede 
Ablagerung  von  Tuberkeln  im  Organismus  zu  lethalem  Marasmus 
fuhren,  es  kann  eine  Enterophthise  ohne  Tuberculose  bestehen. 

In  Zürich  finde  ich ,  trotzdem  dass  ich  selbst  stets  den  Darm- 
kanal auf  das  sorgfältigste  untersucht  habe,  nur  39% ,  also  fast  '/s 
von  tuberculöser  oder  nicht  tuberculöser  Enterohelkose ,  selbst  Fälle 
geringgradiger  Alterationen  mit  eingerechnet. 

Weniger  ungleich  stellt  sich  das  Verhältniss  zwischen  Zürich 
und  Breslau  für  acute  Tuberculose  heraus.'  Ich  finde  für  Breslau  28^, 
für  Zürich  30%,  also  ^/lo;  von  diesen  aber  bezieht  sich  die  Hälfte 
auf  geringgradige  oder  sehr  massige  Helkose.  Da  aber  sowohl  kli- 
nisch wie  anatomisch  der  Unterschied  zwischen  geringer  und  bedeu- 
tender üarmalteration  sehr  schwer  in's  Gewicht  fällt  und  nament- 
lich in  den  acuten  Fällen  noch  viel  deutlicher  hervortritt,  kann  man 
annehmen,  dass  in  den  acuten  Fällen  Darmtuberculose  nur  in  '/^  der 
Fälle  hochgradig  besteht,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  reine  Helkose 
ohne  Darmtuberkeln  in  der  acuten  Tuberculose  ungleich  seltener  vor- 
kommt, als  in  der  chronischen. 

Gewöhnlich  sind,  besonders  in  Breslau,  in  den  chronischen  Fällen 
Dünn-  und  Dickdarm  ebenso  oft  gleichzeitig  der  Sitz  der  Geschwüre, 
als  der  Dünndarm  allein  und  der  Dickdarm  allein,  welcher  letztere 
überhaupt  nur  selten  die  alleinige  Lokalisation  bietet.  Das  procentige 
Verhältniss  ist  hier  folgendes:  Erkrankung  des  Dünndarms  allein 
42®/o,  des  Dickdarms  allein  7®/o,  beider  zugleich  51®/o.  Anders  ge- 
staltet sich  das  Verhältniss  in  den  acuten  Fällen ,  in  welchen  auch 
die  Dünndarmerkrankungen  prädominiren ,  aber  alleinige  Colon- 
erkrankung  viel  häufiger  vorkommt.  Ich  finde  hier  folgende  Pro- 
portion: Dünndarm  allein  32%,  Dickdarm  allein  28%,  Dünndarm 
und  Dickdarm  30%,  Nur  ausnahmsweise  finden  sich  die  Hanpt- 
alterationen  im  Jejunum.  In  meinen  Analysen  habe  ich  5  Fälle  aus- 
geschlossen, welche  sich  auf  primitive,  chronische  Darmgeschwüre 
beziehen,  die  dem  chronischen  Magengeschwür  ganz  analog  sind; 
2  betreffen  das  Duodenum  und  3  das  Rectum.     Ebenso  habe  ich  hier 
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die  katarrbalisoheii  Eh'osionen,  welche  Hämorrhoiden  und  Hämorrhoi- 
dalthrombose  begleiten,  nicht  mit  eingerechnet. 

Der  SitK  der  Geschwüre  ist  im  Darm  wie  der  der  Tuberkeln 
ein  sehr  mannigfaltiger,  selbst  wenn  wir  von  den  submucösen  und 
tiefereu  Granulationen  hier  für  den  Augenblick  ganz  abstrahiren.  Im 
Dünndarm  nehmen  sie  ihren  Ausgangspunkt  bald  in  den  isolirten, 
bald  in  den  agminirten  Lymphfollikeln,  bald  endlich  in  der  Schleim- 
baat,  ganz  unabhängig  von  Drüsen.  Auch  die  kleinen,  scheinbar 
fcdlicalaFen  Geschwüre  können  einen  yerschiedenen  Ursprung  haben: 
aus  oleerirten  Follikeln ,  aus  ulcerirten ,  folliculären  Tuberkeln ,  aus 
ulcerirten,  nicht  in  den  Follikeln  abgelagerten  Tuberkeln,  ja  aus  ein- 
hcher  nur  follikelähnlicher ,  umschriebener  Zellenwucherong  des 
Schleimhantgewebes  mit  Zerfall  und  wulstigen  Rändern. 

Die  Geschwüre  sind  entweder  wenig  zahlreich  und  haben  dann 
ihren  Hauptsitz  am  untern  Theile  des  Ileum  in  der  Nahe  der  Klappe, 
oder  sie  sind  sehr  zahlreich  über  den  ganzen  untern  Theil,  die  untere 
Hälfte  des  Dünndarms  verbreitet,  selbst  weiter  hinauf,  und  dann  ist 
das  Coecnm  mit  ergriffen,  auch  wenn  der  Dickdarm  wenig  gelitten 
\aL  Die  Geschwüre  können  grosse  Dimensionen  erreichen,  6 — 8  Cm. 
imd  darüber,  sowohl  durch  Gonflfienz  als  durch  Ausdehnung  des  glei- 
e\ieü  Geschwürs.  Sie  bestehen  zwar  vorwiegend  in  manchen  Fällen 
im  YecUufe  und  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Peyer'schen  Drüsen- 
jditteD;  aber  sowohl  von  diesen  aus  können  sie  sich  quer  über  die 
SateDränder  hinaus  entwickeln,  als  auch  ausserhalb  und  unabhängig 
Ton  den  Drüsenplatten,  quer,  halb  oder  fast  ganz  gürtelförmig  an 
manchen  Stellen  den  Darm  umgeben.  Die  Ränder  sind  unregelmässig, 
oft  buchiig,  losgelöst,  wie  zerrissen  oder  zerfressen  aussehend.  Der 
Grand  des  Geschwürs  ist  schmutzig,  graugelb  und  zeigt  viel  Gewebs- 
detritus,  zuweilen  intacte  und  zerfallene  Tuberkelknötchen.  Mitunter 
bestehen  noch  mitten  im  Geschwür  inselförmige  Schleimhautpartieen. 
Das  submucöse  Bindegewebe  ist  meist  erweicht  und  liefert  den  De- 
tritus des  Geschwürsgrundes,  kann  aber  auch  merklich  geschwellt  und 
Tffdickt,  in  Folge  von  entzündlicher  Reizung  und  Rundzellen  Wucherung 
sein.  In  selteneren  Fällen  beobachtet  man  einen  granulirenden  Ge- 
sehwürsgrund,  wenn  Tendenz  zur  Vernarbuug  vorhanden  ist,  was  viel 
weniger  selten  ist,  als  man  glaubt.  Auch  die  Muscularis  des  Darms 
kann  verdickt  und  von  wuchernden  Rundzellen  durchsetzt  sein,  ist 
aber  auch  nicht  selten  erweicht,  partiell  oder  tief  zerstört,  mit  zer- 
fallenden und  granulös  infiltrirten  Muskelelementen  in  der  Umgebung, 
imd  so  kann  der  verdickte  Peritonealüberzug  den  einzigen,  öfters  auch 
auf  die  Dauer  nicht  widerstehenden  Schutz  gegen  Perforation  bilden. 
Blutig,  auch  schwärzlich  infiltrirten  Geschwürsgrund  habe  ich  mehr- 
bch  beobachtet.     Bröckelige   Gewebstrümmer   und  kleine  Sequester 
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kommen  bei  fressenden  Geschwüren  nicht  selten  ?or  und  werden  öfters 
mit  unrecht  für  zerfallene  Tuberkel  gehalten.  Im  Allgemeinen  besteht 
die  Tendenz  zu  ülceration  vorwiegend  dem  Ansatz  des  Mesenteriums 
gegenüber,  jedoch  wird  diese  Neigung  bei  weiterer  Entwickelung  in 
die  Quere  unkenntlich,  und  sieht  man  auch  primitive  Darmgeschwüre 
in  der  Nähe  des  Mesenterialansatzes.  Im  Processus  vermiformis  habe 
ich  zu  verschiedenen  Malen  grosse  Geschwüre  gefunden ,  jedoch  nie 
bei  Tuberculosen  seine  Perforation  beobachtet.  Die  Geschwüre  des 
Colons  können  auch  zahlreich,  ausgedehnt  und  tief  sein,  sind  es  je- 
doch durchschnittlich  weniger  und  zeigen  auch  nicht  in  gleichem 
Maasse  die  zackigen  und  zerfressenen  Ränder  wie  im  Ileum.  Ist 
jedoch  das  Colon  Hauptsitz  des  ülcerationsprozesses,  so  können  viele 
zum  Theil  sehr  umfangreiche  Geschwüre  sich  bis  in  die  Flexur,  ja 
zum  Theil  bis  in  das  Rectum  erstrecken.  Im  Dünndarm  wie  im 
Dickdarm  sieht  man  auch  mitunter  zwischen  nahen  Geschwüren  Brücken 
losgelöster  Schleimhaat.  Höchst  merkwürdig  sind  in  einzelnen  Fallen 
die  kleinen  Eiterpunkte,  aus  denen  man  auf  Druck  Eitertropfen  her- 
vorquellen sieht;  schneidet  man  sie  auf,  so  erkennt  man  sie  als  submn- 
cöse  Abscesse  mit  Durchbrach  in  das  Darmlumen.  Wir  haben  bereits 
den  innigen  Zusammenhang  der  Darmdrüsen  als  nicht  seltenen  Aus- 
gangspunkt der  Geschwüre  kennen  gelernt ;  aber  selbst  wenn  sie  von 
der  Ülceration  verschont  bleiben,  sind  sie  nicht  selten  der  Sitz  beträcht- 
licher Schwellung,  und  zwar  gilt  dies  für  den  ganzen  Darmtractos, 
von  den  Brunn^schen  acinösen  Drüsen  des  Duodenums  bis  zu  den 
Lieberkühn'schen  Schläuchen,  welche  bis  an's  Ende  des  Rectum 
vorkommen;  Hauptsitz  der  Schwellung  aber  ist  der  Lymphdrüsen- 
Apparat  des  Ileum.  Stärkere,  schwarze  Pigmeutirung  findet  man 
mituntei:  in  den  Zotten,  aber  bei  Kindern  auch  in  dicken  und  gros- 
seren, melanotischen  Platten,  welche  ich  schon  in  meiner  Physiologie 
pathologique  als  zu  polypösen  Wucherungen  auswachsend ,  zuweilen 
sogar  Tuberkeln  enthaltend,  beschrieben  habe.  Ruhrähnliche,  diph- 
theritische  Colitis  habe  ich  4mal  als  tödtliche  Enderkrankung  gesehen. 
In  7  Fällen  habe  ich  durch  bedeutende  Verdickung  aller  Häute  an 
einzelnen  Stellen  Verengerung  des  Darmlumens,  gewöhnlich  am  untern 
Theile  des  Ueums,  auch  Imal  am  Colon  beobachtet. 

Die  Darmschleimhaut  bietet  um  die  Geschwüre  herum  alle  mög- 
lichen Formen  des  Katarrhs,  wobei  bald  mehr  Zellenwucherung,  Ver- 
dickung, schieferige  Färbung,  bald  mehr  Erweichung  und  Degeneration 
zur  Ausbreitung  des  Zerfalles  vorbereitend  überwiegen  kann.  Hat 
ein  Geschwür  bedeutende  Tiefe  erreicht,  so  bildet  sich  nicht  selten 
eine  entsprechende,  äussere  Peritonealentzündung,  welche  zur  Ver- 
löthung  mit  Nachbarschlingen  des  Darmes  führt,  und  entweder  die 
Perforation  ganz  verhütet,  oder  in  seltenen  Fällen  die  in  den  ange- 
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Meten  Danntheil  vorbereitet.  Ecchymosen  der  Darmsohleimhaut  sind 
aiieh  bei  Enterohelkose  nicht  selten,  ich  finde  sie  in  ^/t  meiner  Be* 
obachtimgen. 

Ueber  Mastdarmfisteln  bei  Tabercnlösen  ist  viel  gefabelt  worden ; 
man  hat  sie  lange  als  eine  heilsame  Ableitung  angesehen;  Ricord 
hat  (de  als  Folge  vereiterter  Prostatatabercalose  aufgefasst ,  eine  geist- 
ToUe,  aber  nie  bewiesene  Yermnthnng.  Die  wenigen  Fälle,  welche 
ich  beobachtet  habe,  verliefen  todtlich,  und  war  die  Fistel  nur  eine 
Qoal  mdr  für  die  rasch  dem  Marasmus  verfallenden  Kranken. 

Narben  der  Darmgeschwüre  der  Phthisiker  sind,  wie  bereits  er- 

wibnt,  weniger  selten ,  als  man  glaubt ;   ich  finde  sie  fär  Breslau  in 

3^,  für  Zürich  in  7^/o  meiner  Beobachtungen.     Am  häufigsten  sieht 

man  sie  im  untern  Theile   des  Ileum ,    zuweilen  im  Goecum,  seltener 

im  Colon,  ausnahmsweise  im  Jejunum.     Neben  vernarbten  Geschwüren 

findet  man  auch  in  der  Yemarbung   begriffene.     Leider   aber  ist  die 

Yenarbong  einzelner,  selbst  mehrerer  Geschwüre  von  geringem  Ein- 

fiiw,  wann  zahlreiche,    ausgedehnte,   nicht  vernarbende  Geschvnire 

ihren  mehr  destrnctiven  Verlauf  dennoch  durchmachen.     Man  unter- 

nbake  aber  auch  den  Werth  dieser  Beobachtungen  nicht  zu  sehr ;    ge- 

linggradige  Enterohelkose  ist  ja  auch  nicht  selten,  und  hier  habe  ich 

utttomisch,  wie  klinisch  die  Heilung  der  Darmlokalisation  beobachtet. 

hameAm  ist  es  daher  wichtig,  auch  hier  wieder,  wie  für  die  Lungen 

das  fleilbestreben  des  natürlichen  Verlaufes  zu  constatiren.     Ja,  zwei- 

oi/  iabe  ich   sogar   bei  acuter  Tuberculose   diese  heilende  Tendenz 

der  Darmgeschw^üre  beobachtet.     Es  ist   selbstverständlich ,   dass  ich, 

der  ich  über  Typhusgeschwüre   so  viele  anatomische  Untersuchungen 

«igeetellt  und    bekannt  gemacht   habe,   mich  stets  mit  der  grössten 

Sorg&lt  bemüht  habe,  Enterohelkose  der  Phthisiker  nicM  mit  Typhus- 

gesehwüren  zu  verwechseln.     Spulwürmer  kommen  bei  Enterohelkose 

selbst  bei  Kindern  nur  selten  vor ;  einmal  fand  ich  eine  Taenia,  welche 

man  überhaupt  nur  sehr  selten  bei  menschlichen  Obductionen  findet. 

Ugeveranderangen  des  Darms  kommen  zuweilen  in  Folge  alter  Ad- 

Ürenzen  vor;   so   fand  ich  einmal  eine   schiefwinklige  Knickung  des 

Ueun,  welche  sehr  leicht  zu  Darmverschluss  hatte  fuhren  können. 

Darmperforation  finde  ich  in  3^/o  meiner  Fälle  von  Enterohel- 
koie;  gewöhnlich  nur  an  einer  Stelle  des  Ileum,  einmal  mehrfach. 
DerErguss  findet  durchschnittlich  frei  in  die  Bauchhöhle  statt.  Eine 
tedist  merkwürdige  Ausnahme  hiervon  macht  ein  Fall,  in  welchem 
&  Po-foration  durch  eine  wallnussgrosse  Höhle  abgegrenzt  war,  mit 
ein«n  Fistelgang  in  die  Blase  führte,  und  im  Leben  Entleerung  von 
Danninhalt  mit  dem  Urin  zur  Folge  gehabt  hatte.  In  einem  andern 
hUe  bestand  sogar  eine  äussere  Darmfistel.  Hier  mündete  der  per- 
ferirte  untere  Theil  des  Ileums  in  eine  trichterförmige  Höhle,   deren 
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Spitze  der  äussern  Fistel  zugekehrt  war.  Ich  erwähne  noch  eines 
anatomisch  interessanten  Falles,  in  welchem  der  an  das  Coecum  an- 
gelöthete  Processus  vermiformis  mit  demselben  communicirte;  eine 
offenbare  Heilang  früherer  Perforation   des  wurmförmigen  Fortsatzes. 

Fassen  wir  nun  diese  Darmperforationen  von  innen  nach  aussen, 
mit  denen  von  aussen  nach  innen  durch  Peritonealtuberculose  zn- 
sammen,  so  ergiebt  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  für  die  Darm- 
perforation bei  Tuberculosen :  von  aussen  nach  innen,  von  innen  nach 
aussen,  diffus  oder  abgegrenzt,  ja  selbst  mit  abnormer  Communication 
zwischen  verschiedenen  Darmtheilen,  zwischen  Darm  und  Blase,  sowie 
äussere  Darmfisteln ,  sowohl  durch  Peritionealfcuberculose ,  als  anA 
durch  Enterohelkose  ermöglicht.  —  Ein  letzter,  hier  zu  ei^wähnender 
Fall  betrifft  eine  Invagination  von  oben  nach  unten,  9  Cm.  oberhalb 
der  Klappe,  mit  leicht  zu  lösender  Yerklebung  und  Erweiterung  ober- 
halb der  Darmeinschiebnng. 

Darmtnberkeln  gehören  zwar  zu  den  häufigsten  Lokalisa- 
tionen der  Krankheit,  sind  aber  doch  ungleich  seltener,  wie  wir  be- 
reits gesehen  haben,  als  Darmgeschwüre.  Indessen  finden  auch  hier 
Berührungspunkte  zwischen  gewöhnlichen  entzündlichen  Zellenwacbe- 
rungen  mit  Zerfall  und  mit  mehr  Knötchenartigen  statt,  welche  man 
an  erhärteten  Präparaten  sieht,  und  welche  das  Missliche  und  Schwie- 
rige der  Trennung  der  Entzündungsprodukte  und  der  tuberculosen 
Reizung  recht  klar  und  bestimmt  hervortreten  lassen.  In  Breslau 
finde  ich  deutliche  Darmtuberculose  für  chronische  Fälle  in  16%,  in 
Zürich  in  19%  und  für  acute  Tuberculose  in  15>.  In  Breslau 
trifft  man  daher  deutliche,  nicht  blos  mikromiliare  Darmtuberculose, 
mit  Ausschluss  der  secundären  entzündlichen  Knötchen  der  Seröse,  in 
V«  der  Fälle  von  Enterohelkose,  in  Zürich  fast  die  Hälffce,  und  scheinen 
daher  beide  in  umgekehrtem  Häufigkeitsverhältniss  zu  stehen,  da  wir 
für  Breslau  '/s ,  für  Zürich  %  für  Darmgeschwüre  bei  sämmtlichen 
Phthisikern  finden. 

Der  Sitz  der  Tuberkeln  ist  nur  selten  in  dem  obem  Theile,  im 
Duodenum ,  im  Jejnnum ,  der  fiauptsitz  sind  Ileum  und  Goecumi  be- 
sonders der  untere  Theil  des  ersteren,  viel  seltener  sind  sie  im  Colon. 
Sie  sind  meist  submucös,  können  aber  auch  in  der  Schleimhaut  selbst 
frei  in  ihrem  Gewebe,  sowie  im  Innern  der  Lymphfollikeln  entstehen. 
Bildet  sich  an  ihrer  Oberfläche  ein  Geschwürchen,  so  ist  dies  meist 
klein  und  umschrieben,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  den  grossen 
Gürtelgeschwüren  als  Hauptgrund  und  Ausgangspunkt  jene  kleinen 
Knötchen  zuzuschreiben.  In  den  erhärteten  Präparaten  findet  man 
noch  tiefer  zwischen  den  Muskelschichten  kleine,  unläugbare  Zellen- 
haufen,  welche  aber  doch  so  alle  üebergänge  zu  ausgedehnten  Wu- 
eherungen  zeigen,  dass  es  oft  nicht  leicht  ist,  zu  bestimmen,  ob  sie 
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lUerleln  sind,  oder  nicht.  Mehrfach  habe  ich  in  Typhasnarben 
deotliehe  Tuberkelgranolationen  gesehen,  auch  einigemal  zahlreich 
im  Processaa  Termiformis.  Einmal  war  ein  Ganglion  des  Plexus  my- 
antericos  ron  Taberkelwncherungen  ergriffen  und  sah  man  noch  ein- 
leloe  GaDgUeuzellen. 

Die  Darmtuberkeln  sind  in  der  Regel  weisslichgelb,  graugelb 
oder  mehr  mattgelb,  nie  habe  ich  sie  grau  und  halbdurchsichtig  ge- 
fimdeiL  Zuweilen  sind  sie  mikromiliar  oder  staubkorn-gross ,  meist 
odli&r,  Hanfkorn-,  Linsen-,  ja  bis  Erbsen-gross.  Sie  sind  gewöhnlich 
test,  80  lange  sie  klein  sind,  werden  aber  später  in  ihrem  Innern 
weidi,  bröckelig  und  käsig.  Liegen  sie  gruppenförmig  zusammen,  so 
konneü  sie  kleine  Platten  bilden,  und  etwas  grössere  Geschwüre  bei 
eintretender  Ulceration. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  secundären,  den  grossen  Geschwüren 
aitqttechenden  serösen  und  subserösen  Granulationen,  welche,  reihen- 
fomig  oder  gruppirt,  aber  isolirt,  Stecknadelkopf-gross,  mattgelb, 
ohne  scharfe  Gontouren  sind  und  nicht  selten  ge^sreiche  Umgebung, 
adbst  Erweiterung  der  nahen  Gefasse  zeigen.  Es  sind  dies  kleine, 
rein  secondäre,  entzündliche  Granulationsgeschwülste,  welche  als 
sfite  und  secundäre  Folge  des  Ulcerationsprocesses  auftreten.  Das 
Pttäonenm  der  Nachbarschaft  ist  gewöhnlich  verdickt. 

äovohl  um  wahre  Darmtuberkeln  herum,   als  auch  in  der  Nähe 

Ton  IWiBgeschwüren  und  in  der  der  secundären,  äusseren,    entzünd- 

Ma  Knoten,    findet  mau   makroskopisch   wie    mikroskopisch  nicht 

selten  mit  Detritusmasse   und   mit   durch  Garmin    fiLrbbaren   Kernen 

ge^te  Lymphgefasse. 

leh  will  hier  zwei  kurze  Beschreibungen  des  mikroskopischen 
BioeB  Ton  Darmgeschwüren  Tuberculöser  geben. 

1)  In  der  Umgebung  der  Geschwüre  finden  sich  im  Schleimhaut- 
gewebe reichliche  und  diffuse  Anhäufungen  von  Ruudzellen.  Li  ein- 
idnen  Geschwüren  ist  noch  der  untere  Theil  der  Schleimhaut  erhal- 
ten and  mit  Rundzellen  infiltrirt,  während  die  obern  Schichten  de- 
^ntnaartig  zerfallen  sind.  An  einzelnen  Stellen  des  Geschwürsgrundes 
l^^gen  Zellenhaufen  kugelig  beisammen.  Die  Muskelschicht  ist  auch 
^  an  runden  Zellen ,  welche  sich  von  den  Muskelkernen  durch 
^  Bundong  und  die  starke  Carminfärbung  der  Kerne  unterscheiden 
'^Bi^*  Hier  und  da  liegen  auch  zwischen  den  Muskelschichten  die 
^n  heerdartig  beisammen.  Die  Bindegewebszüge  zwischen  den 
^lukelbündeln  sind  auch  von  Rundzellen  erfüllt  Die  subserösen 
Knötchen  stehen  mit  den  Zellen  der  Bindegewebsbündeln  durch  man- 
«gfcche  Züge  in  Verbindung ;  die  Serosa  ist  weithin  in  ihrer  Ümge- 
^  stark  Yerdickt,  die  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Gefösse   sind  er- 
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weitert,  von  Zellenanhäafungen  umgeben,  das  ganze  Gewebe  ist  sehr 
reich  an  randlichen  and  8pindlichen  Zellen  nnd  Kernen. 

2)  In  einem  andern  Falle  bestand   der  Geschwnrsgmnd  ans  der 
tiefen  Schiebt   der  Muscularis,   mit   nnr   stellenweiser  Erhaltang  der 
oberen  Muskelschicbt.     In  der  Umgebung  ist  das  Bindegewebe  unter 
der  Schleimhaut    verdickt ,    reichlich    mit    kleinen  Zellen  darchsetzt, 
welche  theils    haufenartig,    theils   in   spindlichen    oder    netzförmigen 
Reihen  liegen.      Diese   Zellen   werden    gegen   das  Gentram  des  Ge- 
schwürs hin  feinkörnig  getrübt,  die  Kerne  verlieren  sich,   es  bleiben 
nnr  feinkörnige  Zellenreihen  übrig,    welche  auch  verschwinden,   nnd 
hier    liegt    dann   die   Maskelschicht   frei.     Äehnliche    Zellenschichten 
durchsetzen  auch  die  Muskellagen  in  zur  Oberfläche  des  Darms  senk- 
rechten Reihen.     Noch   weithin    sind   auch  die  Muskelschichten  mit 
Rundzellen  durchsetzt,  deren  Kerne  durch  Garmin  stark  gefärbt  wer- 
den.    Auch  die  Serosa  ist  infiltrirt,    und    namentlich   an    der  Stelle, 
wo  die  Muskelschicht  aufhört,    beginnt  eine  starke  Verdickung  der- 
selben.    An  der  Grenze  der  äussern  Maskelschicht  gegen   die  Serosa 
hin   finden   sich   Räume,    der   Darmoberfläche    parallel,    erfüllt  mit 
grossen,  den  Riesenzellen  ähnlichen  Protoplasmamassen,   jedoch  ohne 
Kerne,    gelblich    granulirt,    stark   durch  Garmin   gefärbt.     Die  mit 
käsigen  Massen   gefüllten   makroskopischen  Stränge  der   Serosa  siod 
Lymphgefasse,  nur  partiell  käsig  gefüllt,  während  in  den  leeren  Räu- 
men die  Endothelien  stark  geschwellt  sind,  und  einen  deutlich  epithe- 
loiden  Charakter  haben.     Auch  findet  man  zwischen  den  Rundzellen 
ähnliche   epitheloide  Zellen   angehäuft,   die  jedoch   nicht   gefössabn- 
liche  Räume  umgeben. 

Haben  nun  die  eigentlichen,  umschriebenen  Tuberkelgranolatio- 
nen  im  Darm  ihre  gewöhnliche  Zellenstructur ,  mit  Rundzellen  nnd 
Riesenzellen,  so  sehen  wir  bei  der  Entrohelkose  wohl  oft  als  Ausgangs- 
punkt gewöhnliche  entzündliche  Zellenwucherung,  bald  im  Schleim- 
hautgewebe, bald  in  folliculären  Gebilden.  Nach  und  nach  entstehen 
selbst  nach  bereits  oberflächlichem  oder  weiter  gehendem  Zerfall  in 
den  tieferen  Gewebslagen  ähnliche  Zelleninfiltrate,  welche  bald  diffns^ 
bald  kugelig,  bald  reihenförmig,  ja  nicht  blos  horizontal,  sondern  auch 
vertical  gelagert  sein  können,  und  in  mannigfachster  Art  auch  die 
Serosa  durchwuchem  als  difixise,  spindelige,  oder  rundzellige  Hyper- 
plasie oder  auch  in  Form  kleiner,  dem  Grabulationsgewebe  ganz  glei- 
chender Knoten. 

Wiederum  sehen  wir  hier  wie  in  den  Lungen  in  mannigfachster 
Gombination  und  vielfach  durch  einandergreifend,  Entzündung  aud 
Knötchenbildung  bestehen.  Auch  hier  finden  wir  die  gleiche  Tendenz 
zu  Zerfall,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  Darm  zwar  auch  der 
Tuberkel  verkäst,  dass  Darmgeschwüre  aber  schon  früh  einen  Detritus- 
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ähnliclien  Zerfall  mit  immer  weiter  nm  sich  greifender  NekrotisiruDg 
sergt  und  es  desshalb  zu  diftnser  Yerkäsung  gewöhnlich  nicht  kommt. 
Bei  Tnberculosen  ist  speckige  Degeneration  des  Darmes  nicht 
häufig  nnd  besteht  meist  secundär  neben  der  der  Leber,  der  Milz  und 
der  Nieren ;  auch  kann  sich  diese  Degeneration  neben  Darmgeschwü- 
ren finden.  Man  sieht  alsdann  die  speckigen  Theile  mit  glänzenden, 
rondlichen,  cylinderähnlichen,  oder  unregelmässigen,  schollenartigen 
Massen  erfüllt ,  welche  die  bekannte  Jod-Schwefelsäure-Reaction  in 
schonst^*  Art  bieten. 

Veränderungen  der  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle. 

Bekanntlich    nehmen    die  Mesenterialdrüsen   sehr   häufig    an  der 
Taberculose  Theil,  und  man  fasst  ihr  Erkranken  gewöhnlich  als  ein 
»eandäres  auf,  was    auch  im    grossen  Ganzen   richtig   ist.     Indessen 
findet  man  auch  sehr  ausgedehnte  Mesenterialtuberculose  bei  sehr  ge- 
ringer Enterohelkose,  ja  in  seltenen  Fällen  fast   ganz  ohne  dieselbe, 
woTon  schon  Louis  (Op.  cit.  pag.  113)  ein  Beispiel  citirt.     Demge- 
miss  kann  zwar  durch   die  Lymphgefasse    des  Darms   von    den  6e- 
sehwüren  aus  der  Impuls  zur  Drüsentuberculose  gegeben  werden,  diese 
aber    der    primitiven   Alteration   gegenüber   so   grosse   Proportionen 
errachen,   dass   sie   fast   selbstständig  erscheint.     Dennoch   ist,    wie 
wir  später  sehen,  die  Mesenterialtuberculose  klinisch  keine  selbststän- 
dige Krankheit.     Auch   fehlt   bei   ausgedehnter  Enterohelkose   nicht 
seÜea  Mesenterialtuberculose  ganz. 

Rechne  ich  für  meine  Breslauer  Beobachtungen  über  chronische 
Taberculose  7  Fälle  bedeutender  Schwellung  der  Lymphdrüsen  mit 
noch  nicht  deutlichen,  makroskopischen  Tuberkeln  ab,  so  bleibt  noch 
oahexa  V* — -4%  für  diese  eigentliche  Drüsentuberculose ;  eine  freilich 
viel  geringere  Zahl,  als  das  Yerhältniss  der  Darmgeschwüre.  Auch 
in  Zürich  finde  ich  für  die  chronischen  Fälle  trotz  der  weniger  häu- 
figen Darmgeschwüre  die  gleiche  Proportion  von  24%,  während  bei 
der  acuten  Tuberculose,  die  einfache  Schwellung  abgerechnet,  welche 
in  6%  stattfand,  eigentliche  Baucbdrüsentuberculose  sich  nur  in  13% 
£uid,  und  auch  nicht  in  der  Ausdehnung  wie  bei  chronischen  Fällen. 
Im  kindlichen  Alter  findet  sich  Mesenterialtuberculose  nach  Riiliet 
nnd  Barth ez  in  der  Hälfte  der  Fälle. 

Der  Name  Mesenterialtuberculose  ist  ein  nicht  ganz  richtiger 
CoDectivname,  denn  in  nahezu  V*  meiner  Beobachtungen  erkranken  be- 
sonders die  Lymphdrüsen  der  oberen  Baucbgegend  oder  die  retroperito- 
Aealen  tuberculösen  Lymphdrüsen  um  den  Magen  herum,  um  die  Porta 
bepatis,  um  die  grossen  Gallengänge,  Cysticus,  Choledochus,  um  die 
Alz  herum,  retroperitoneale  im  Becken,  um  die  Nieren,  am  die  Neben- 
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nieren,  um  die  absteigende  Hohlader,  an  dem  unteren  Theile  der  Aorta 
und  an  den  Wirbeln  entlang.  Natürlich  hat  dies  auch  seine  klinische 
Bedeutung,  da  die  bei  Erkrankung  der  Mesenterialdrüsen  meist  feh- 
lenden Druckerscheinungen  intens  und  eigenthümlich  in  der  Gegend 
der  Leberpforte,  um  die  Hohlader  herum,  um  die  Beckengefässe  etc. 
sein  können.  Von  den  eigentlichen  Lymphdrüsen  um  den  Dannkanal 
sind  die  mesonkolischen  seltener  afficirt,  als  die  mesenterischen. 

Untersucht  man  einfach  geschwellte,  oder  nur  im  ersten  Beginn 
tuberculöse  Mesenterialdrüsen,  so  bestätigt  man  leicht  an  erhärleten, 
gut  präparirten  Schnitten  die  schöne  Schupp eTsclie  Beobachtung, 
dass  auch  da  viele  kleine,  dem  blossen  Auge  kaum  sichtbare  Tuber- 
keln schon  bestehen  können,  wo  der  gewöhnliche  Anblick  nur  eine 
markreiche,  saftige  Drüsenanschwellung  ist.  Selten  tri£Ft  man  graue, 
halbdurchsichtige,  sehr  kleine  Knötchen.  In  diesen  sowie  in  den 
mikromiliaren  sieht  man  besonders  gut  das  ursprüngliche  Netzwerk, 
die  Rundzellen ,  die  epitheloiden  ,  sowie  sehr  deutliche  und  schöne 
Riesenzellen.  Meist  findet  man  mit  blossem  Auge  nur  gelbe  Tuberkeln 
von  Stecknadelkopf-  und  Linsen-  bis  zu  Erbsen-Grösse,  und  nach  und 
nach  fliessen  grössere  Heerde  zu  ausgedehnterem  Infiltrat  zusammen. 
In  diesen  gelben  Tuberkeln  sind  die  Zellen  schon  körnigt  infiltrirt, 
verfettet,  zum  Theil  zerfallen,  was  den  ausgesprochenen  Graden  der 
Erweichung  entspricht.  Während  selbst  grosse  und  massenhafte 
Mesenterialtuberkeln  sich  mehr  flach  ausbreiten,  können  die  Drüsen 
der  oberen  Bauchgegend,  sowie  die  untern,  retroperitonealen,  grosse, 
zusammenhängende  Geschwulstmassen  bilden,  welche  desshalb  auch 
viel  schlimmere  Gompressionserscheinungen  hervorrufen. 

Nimmt  die  Tuberkelmasse  zu,  so  verschwindet  meist  die  Drüsen- 
masse immer  mehr,  in  seltenen  Fällen  jedoch  kann  auch  diese  hyper- 
trophisch werden,  und  einmal  fand  ich  sogar  grosse  hypertrophische 
Lymphdrüsen  ohne  deutliche  Tuberkeln.  Es  ist  eine  bekannte  That- 
sache,  dass  die  so  erkrankten  Drüsen  verschrumpfen,  vererden,  versteinern 
können.  Zu  den  grossen  Seltenheiten  aber  gehört  nach  meinen  Er- 
fahrungen ihre  Vereiterung.  Ich  habe  sie  jedoch  einmal  im  aasge- 
dehntesten Maasse  in  Zürich  in  der  Leichenöffnung  eines  37jährigen 
Mannes  gefunden,  bei  dem  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Mesenterial- 
drüsen vereitert  war  und  massenhaft  einen  grünlichen,  phlegmonösen 
Eiter  enthielten ,  welchen  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  als 
solchen  bestimmt  erkennen  liess. 

Veränderungen  der  Leber  bei  Tubercnlösen. 
Auch  hier  finden  wir  vdeder  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit, 
als  man  angenommen  hat,  sowohl  in  Bezug  auf  nichttuberculose  Aen- 
derungen,  als  auch  für  diese.     Der  firüheren   Anschauung  entgegen, 
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ist  Lebertnbercnlose  nicht  nur  nicht  selten,  sondern  findet  sich  fast 
immer,  wenn  Tuberkeln  in  chronischen  wie  acuten  Fällen  durch  den 
Oiganismos  yerbreitet  sind.  An  Häufigkeit  der  Lungentuberculose 
fast  gleich,  steht  sie  ihr  beim  Menschen  an  Intensität  weit  nach, 
zeigt  schon  im  kindlichen  Älter  mehr  Ausdehnung  und  Massen- 
haftigkeit  und  bildet  beim  Affen  eine  der  Hauptlokalisationen  der 
Krankheit,  mit  vielen  erweichten  grossen  Heerden  und  Cavemen. 

Einfache  Hyperämie  der  Leber  mit  Schwellung,  üebergang  zur 
Siaming,  Mnskatnussleber  mit  Blutüberfällung  der  Pfortader  finde 
ich  in  4%  meiner  Beobachtungen. 

Ve  r  f  e  1 1  n  n  g  der  Leber  ist  bei  Tuberculose  ungemein  häufig. 
Rechne  ich  11  Fälle  leichteren  Grades  hinzu,  so  habe  ich  143  im 
Ganzen,  fast  Vs  meiner  sämmtlichen  Obductionen,  und  gilt  diese 
Proportion  namentlich  für  die  chronischen  Fälle  Breslaues  und  für 
die  Pariser  Beobachtungen,  während  ich  in  Zürich  nur  22 ^/o  für  sehr 
ausgesprochene  Fettleber  finde  und  die  gleiche  Proportion  für  die 
acuten  Falle. 

Die  Fettleber  ist  immer  bedeutend  an  Umfang  yermehrt,  entfärbt, 
mattgelb  oder  blass,  mit  sehr  ungleicher  Gefässrerth eilung  und  stellen- 
welser  Hyperämie.  Die  Consistenz  ist  verringert,  die  Substanz  ist 
meiiBt  sehr  brüchig,  teigig,  auf  Arischem  Schnitt  erhalt  das  Messer 
mexi  Ukdgen  Belag  und  wird  Fliess- Papier  von  dem  Fett  durchzogen, 
besondeiB  beim  Erhitzen  der  Lebersubstanz.  Die  Menge  des  Fettes, 
wekkes  normal  in  der  Leber  1 — 3%  beträgt,  kann  nach  Black  bis 
auf  37%  steigen,  weniger  findet  man  Margarinkrystalle,  als  fiüssiges 
Fett,  welches  allmälig  die  Zellen  bis  zur  Unkenntlichkeit  füllt,  ja  so- 
gar Zellen  wände  zerstören  kann,  um  nach  aussen  zu  extravasiren. 
Xur  einmal  fand  ich  gleichzeitig  die  Leber  hypertrophisch.  Während 
die  FetÜeber  bei  Kindern  seltener  ist,  als  bei  Erwachsenen,  kommt 
sie  bei  Frauen  häufiger  vor,  als  bei  Männern.  Eine  besondere  Vor- 
liebe hat  diese  Veränderung  für  die  Fälle  mit  ausgedehnter  Enterohel- 
kose.  Verfolgt  man  die  Entwicklung  der  Krankheit  von  den  leich- 
iNen  bis  zu  den  schwereren  Fällen,  so  sieht  man  gewöhnlich  den 
Beginn  von  der  Peripherie  der  Läppchen,  von  der  Umgebung  der 
kleinen  PfortadergeHLsse  ausgehen,  mit  allmäligem  Fortschreiten  gegen 
das  Centrum,  bis  zuletzt  die  ganzen  Läppchen  allgemein  verfettet  er- 
seheinen. Frerichs  hat  besonders  den  Fettgehalt  der  wasserfreien 
Lebersabstanz  untersucht  und  hat  ihn  bis  auf  70^/o  steigen  sehen.  Auch 
den  Wassergehalt  der  Leber  sah  er  abnehmen,  von  76^/o  auf  50  bis 
44*/t  sinken.  Neben  dem  Fett  (Olein,  Margarin  mit  Spuren  von  Chole- 
liearin)  fand  Frerichs  auch  Leucin  und  Tyrosin  mitunter  in  grosser 
Menge,   zuweilen  einen  eigenthümlichen ,    dotterfarbigen  Farbestoff. 

Das  Leberparenchym  wird  ärmer  an  freier  Säure,    als  in  der  Norm. 
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Eine  eigene  Gmppe  bilden  die  Fälle  von  fester  Fettleber  und  mit 
stärkerer  Bindegew ebsent wickelung ,  wovon  ich  12  Fälle  beobachtet 
habe;  höchst  selten  ist  Icterus  der  Leber.  Ist  die  fettige  Degene- 
ration der  Leber  noch  mehr  inselförmig,  so  kann  das  Leberparenchym 
ein  reticulirtes  Ansehen  bekommen,  mit  Abwechselung  von  bräunlich 
rother  und  blassgelber  Substanz,  auch  können  zahlreiche  Fettinseln 
in  normalem  Gebilde  eingebettet  erscheinen.  Zuweilen  lagert  sich 
auch  Fett  im  Verlaufe  der  Glisson'schen  Kapsel  ab  und  erstreckt  sich 
mit  den  Gefassen  bis  tief  in  das  Parenchym.  Das  mittlere  Gewicht 
der  Leber  ist  durchschnittlich  vermehrt  1,5  bis  1,6  Kgr.,  die  grosse 
Leber  ist  jedoch  ziemlich  platt,  die  stumpfen  Ränder  sind  wenig  dick, 
so  dass  schon  auf  den  ersten  Blick  die  Fettleber  sich  von  der  Speck- 
leber unterscheiden  lässt.  Die  atrophische  Form  ist  selten  und  ist 
Folge  von  Bindegewebs verschrumpfung  nach  vorheriger  stärkerer  Ent- 
wickelung  desselben.  Partielle  Verwachsung  der  Leber  mit  ihrer  Um- 
gebung, besonders  im  oberen  Theile,  ist  nicht  selten.  Die  Galle  ist 
viel  häufiger  dunkel,  schwärzlich,  zäh  und  dick,  als  gelb,  grün,  hell- 
braun und  dünnflüssig. 

Muskatnussleber  mit  Fettleber  combinirt,  als  Stauungshy- 
perämie mit  sehr  bedeutender  Fettentwickelung  zeigte  sich  in  17  un- 
serer Leichenöfihungen,  und  hängt  möglicherweise  mit  der  venösen 
Rückstauung  von  dem  erweiterten  rechten  Herzen  aus  ab.  Das  Organ 
ist  alsdann  blutreich,  mit  scharfer  Läppchenzeichnung,  die  Peripherie 
der  Läppchen  ist  mattgelb  und  trübe,  das  Gentrum  dunkel  und  brann- 
roth.  Bei  acuter  Tuberculose  sieht  man  diesen  Zustand  mitunter 
rasch  zur  Entwickelung  kommen. 

Speckleber  in  ausgesprochenem  Grade  habe  ich  achtmal  beo- 
bachtet ;  sie  ist  aber  wohl  viel  häufiger,  da  man  in  nicht  sehr  aasge- 
sprochenen Fällen  es  oft  vernachlässigt,  die  Jodschwefelsäure-Reaction 
anzustellen.  Auch  hier  sieht  man  Gombination  mit  Muskatnussleber 
nicht  ganz  selten. 

Interstitielle  Hepatitis  habe  ich,  wie  bereits  erwähnt, 
in  leichtem  und  massigem  Grade  12mal  neben  Fettleber  beobachtet, 
und  ausserdem  8mal  (also  im  Ganzen  20mal)  unabhängig  von  einer 
andern  Leberalteration.  Man  sieht  sie  in  ihren  verschiedenen  Graden, 
von  der  leicht  granulirten  und  massig  dichten  bis  zur  grob  grannlir- 
ten,  narbig  dichten  Verschrumpfung,  mit  consecutiver  Verödung  vieler 
Pfortaderäste.  Die  Kapsel  war  gewöhnlich  verdickt  und  verwachsen. 
Interessant  ist  auch,  dass  ich  mehrfach  bei  mit  Tuberkeln  geimpften 
Thieren  sehr  ausgebildete ,  interstitielle  Hepatitis  als  Folge  der  Im- 
pfung beobachtet  habe. 

Syphilis  der  Leber  kommt,  wie  Syphilis  bei  Tuberculosen 
überhaupt,   öfters   vor,   und   habe   ich  früher  so  manche  Leber  mit 
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grosen,  tuberkelahnliclien  Ablagerungen  für  tnbercalös  gehalten,  deren 
ekr  syphilitische  Natnr  mir  jetzt  wahrscheinlicher  geworden  ist,  da- 
her ich  alle  diese  Falle,  wie  alle  zweifelhaften  überhaupt,  von  meinen 
Analysen  ausgeschlossen  habe. 

Verwachsungen  der  Leber  sind  sehr  häufig,  entweder  rein 
perihepatitisch,  oder  Folge  einfacher  Peritonitis  oder  durch  tubercu- 
löee  Peritonitis  bedingt.  Man  findet  daher  alle  Theile  der  Leber, 
nieht  bloss  die  dem  Zwerchfell  zugekehrte  Fläche  in  mannigfachster 
Combination  hin  und  wieder  verwachsen ;  so  die  untere  Fläche  der 
Leber  mit  dem  Magen,  dem  Duodenum,  dem  Netz,  dem  Dünndarm, 
dem  Dickdarm,  der  rechten  Niere  etc.  Zuweilen  ist  die  Gallenblase 
idolirt  mit  den  Nachbartheilen  verwachsen. 

Entzündung  der  Grallenwege  ist  eine  seltene,  mehr  zu- 
fallige Complication.  Ich  habe  diese  eitrige  Entzündung  in  der  Gral- 
lenblasse,  um  dieselbe  herum  und  in  den  grösseren  Gallengängen  be- 
obacbtet,  sowie  auch  Erweiterung  dieser  mit  icterischer  Leber  in  Folge 
Ton  Dnick  durch  tuberculose  Drüsen  oder  durch  Adhärenzen  in  der 
Gegend  der  Leberpforte.  In  der  Gallenblase  fand  ich  einmal  Ge- 
schwöre,  einmal  eine  Pseudomembran.  Die  eitrige  Pericystitis  ist 
öbiigens  seltener  als  die  adhäsive. 

Gallensteine  finde  ich  in  4^/o  meiner  Obductionen,  ähnlich 
wie  bd  Kichttuberculösen.  Bald  sind  es  viele  facettirte,  bald  grössere 
nmde  oder  ovale  Monolithen  mit  glatter  oder  maulbeerartiger  Ober- 
üicbe. 

Melanämie  der  Leber  leichteren  Grades  ist  wohl  in  Breslau 
nicht  sehr  selten ;  nur  einmal  fand  ich  sie  in  ausgesprochenem  Grade 
wahrscheinlich  in  Folge  früherer  Intermittens. 

Andere  mehr  zufällige  Befunde  waren  ein  Divertikel  der  Gallen- 
blase, mehrere  Fälle  von  bohnen-  bis  haselnussgrossen  Angiektasien 
wd  zwei  Fälle  von  Ecchinococcen  der  Leber,  von  denen  einer  sich 
durch  die  Multiplicität  der  Thiercolonien  auszeichnete.  Es  bestanden 
(leren  12  von  einander  getrennte  in  der  gleichen  Leber. 

Lebertuberkeln  haben  wir  bereits  als  häufig  kennen  gelernt, 
besonders  wenn  man  stets  eine  Reihe  erhärteter  Schnitte  genau  unter- 
«lehi  Sie  sind  meist  klein,  disseminirt,  oberflächlich  wie  tief,  können 
jedoch  auch  die  Grosse  einer  Linse,  einer  Erbse,  einer  Bohne,  einer 
Haselnoss  erreichen;  namentlich  sieht  man  grössere  Lebertuberkeln 
ba  Emdem.  In  der  Fettleber  habe  ich  sie  verhältmässig  selten  an- 
getroffen. Ein  einziges  mal  habe  ich  verkalkte  Tuberkeln  in  der 
I^her  gesehen.  Der  Sitz  und  Ausgangspunkt  ist  entweder  im  inter- 
stitiellen Zellgewebe,  oder  auch  zuweilen  an  den  Pfortaderästen  ent- 
^,  am  häufigsten  aber  im  eigentlichen  Innern  der  Adni.  Auch 
«iaerlich,  an  den  Gallengängen  entlang,   sowie  auf  der  Schleimhaut 
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derselben  sieht  man  zuweilen  Granulationen,  und  können  eben&Ils 
von  der  Hülle  die  Zellengmppen  nach  Innen  wachem.  Am  häufigsten 
und  zahlreichsten  findet  man  die  Granulationen  in  der  acuten  Tuber- 
culose. Ausser  den  Granulationen,  welche  mitunter  fest  fibrös  sein 
können  und  dann  auch  spindelige  Zellen  enthalten,  findet  man  bei 
interstitieller  Bindegewebsreizung  auch  um  die  peripherischen  Tbeile 
der  Lobuli  breite  Züge  von  jungem  Bindegewebe.  Sind  zwar  in  der 
nächsten  Nahe  der  Tuberkeln  die  Leberzellen  öfters  atrophisch  und 
verfettet,  so  sieht  man  doch  auch  nicht  selten  an  den  erhärteten 
Schnitten  noch  sehr  schön  erhaltene  Leberzellen  mit  ihren  Kernen 
rings  herum. 

Veränderungen  der  Milz  bei  Tuberculosen. 

Auch  für  dieses  Organ  hat  man  fast  ausschliesslich  auf  die  tnber- 
culösen  Ablagerungen  geachtet  und  das  Uebrige  vemachlässigi  Ver- 
wachsungen der  Milz  mit  der  Nachbarschaft  finde  ich  in  6V  meiner 
Beobachtungen,  unabhängig  von  Peritonealtuberculose  und  in  3V 
noch  als  interstitielle  Splenitis,  das  ganze  Bindegewebsstroma  der 
Milz  ergreifend,  und  zwar  in  den  früheren  Phasen  mit  noch  grossem, 
festen  Organ,  später  mit  Verschrumpfung  und  Verhärtung ;  ein  Zn- 
stand, der  mit  der  Lebercirrhose  identisch  ist  und  immer  mehr  die 
allgemeine  Tendenz  zu  interstitieller  Bindegewebsentzündung  bei  Tn- 
berculose  in  den  Vordergrund  treten  lässt. 

Nicht  minder  merkwürdig  ist  die  Thatsache,  welche  ich  in  mei- 
nen Obductionen  gefunden  habe,  dass  in  V^  ^^^  Fälle  (1 2  ^/o)  Schwel- 
lung und  Erweichung  der  Milz  selbst  bei  ganz  frischen  Obductionen 
ganz  wie  bei  Infectionskrankheiten  bestand,  ja  nicht  selten  hochgradige 
Erweichung,  weinhefen-ähnliche  Färbung  mit  mitunter  kleinen  Blut- 
ergüssen. In  den  acuten  Fällen  ist  Schwellung  und  Erweichung  noch 
häufiger,  als  in  chronischen,  und  zwar  habe  ich  für  beide  alle  FaOe 
abgerechnet,  in  denen  sich  Tuberkeln  in  der  Milz  fanden.  Wie  im 
Allgemeinen  die  Tuberculose  ein  Gemisch  von  Entzündung,  Infection, 
Dystrophie  und  Dyskrasie  ist,  so  findet  dies  auch  speciell  auf  die  Milz 
seine  Anwendung,  und  so  finde  ich  in  6®/o  deutliche  Sago-,  Speck- und 
Wachsmilz,  und  wahrscheinlich  wird  sich  dies  Verhältniss  noch  stärker 
herausstellen,  wenn  man  bei  Tuberculosen  jedesmal  die  Milz  auf  Speck- 
stoff genau  untersucht.  Rechnen  wir  nun  noch  5^/o  der  Fälle  von 
sehr  grosser  Schwellung  der  Milz  mit  Hyperämie  ohne  Erweichung 
hiezu  und  bringen  wir  die  in  Folge  von  nachgewiesener  Litermittens 
mit  oder  ohne  Melanaemie  ganz  in  Abrechnung,  so  bleiben  noch 
für  Erweichung  ohne  oder  mit  Schwellung,  für  Schwel- 
lung ohneErweichung,  für  Perisplenitis,  interstitielle 
Splenitis  und  Speckmilz,   ganz   abgesehen  von  Tuber- 
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kelbildnng  der  Milz,  nahezu  33%  aller  Tuberculosen. 
'  Du8e  ausserordentliche  Theilnahme  der  Milz  beweist,  wie  sehr  die 
Krankheit  den  ganzen  Organismus  ergreift  und  zu  einem  Morbus  to- 
tius  sabstantiae  wird. 

Hämorrhagische  Keile,  sowie  cavernöse  Geschwülste  sind  bei  die- 
ser Krankheit  selten;  zweimal  habe  ich  erbseu-  bis  kirschkerngrosse 
Müzsteine  gefunden,  und  dreimal  noch  in  der  Bildung  b^priffene 
weiche,  ans  Fett  und  Kalk  bestehend,  in  vergrösserten  Malpighischen 
Kapseln. 

Milztuberkeln  sind  beim  Erwachsenen  weniger  häufig,  als 
beim  £inde,  jedoch  in  der  acuten  Tuberculose  habe  ich  sie,  selbst  mi- 
kroiniliare  abgerechnet,  in  V^  ^U^i'  Fälle  gefunden.  Beim  Affen  sind 
sie  noch  häufiger  und  findet  man  hier  grosse,  eiterähnliche  Eäseheerde. 
Graue,  halb  durchsichtige  Granulationen  kommen  in  der  Milz,  beson- 
ders in  der  acuten  Form  nicht  selten  in  sehr  grosser  Menge  vor,  so- 
wie auch  gelbe,  7on  Staubkorn-  bis  Linsengrösse  nicht  selten,  ja  auch 
Erbsen-  und  Bohnengrosse  beobachtet  man.  Sie  finden  sich  an  der 
Oberflache  und  im  Innern.  Die  grossem  Heerde  können  merkliche 
Erweichung  zeigen. 

Terändemngen  der  Harnorgane  bei  Tnberenlose. 

Vieren-  und  Harnleiter.    Vor  Allem  fällt  hier  die  grosse 
Häufigkeit  der  institiellen  Nephritis  auf;   ich  habe  sie  als  Complica- 
tioD,  möglicherweise  als  prädisponirendes  Element  in  Breslau  in  20  ^/o 
and  in  Zürich  in  ]4^/o  der  chroniscben  Fälle,  und  fast  ebenso  häufig 
io  den  acuten ;  gewöbnlich  in  beiden  Nieren,  als  Verfettung  der  Bin- 
densubetanz,  interstitielle  Wucherung,  mit  granulirtem  Ansehen,  und 
in  etwa  ^/4  der  Fälle  auf  dem  Wege  der  Yerschrumpfung  gefunden. 
Aber  ausserdem  finde  ich  noch  in  6%  der  chronischen  Fälle  geheilte 
Nq>hritiB   mit  partieller  Yerschrumpfung  und  compensatorischer  Er- 
nährungssteigemng  der  andern  Niere  oder  der  übrigen  Nierenpartien. 
Zwischen  Nephritis  und  Tuberculose  besteht   also   eine   innige  Bezie- 
hung, und  zwar  in  doppelter  Art:  zur  chronischen  Nephritis  kommt 
nicht  selten  Tuberculose  hinzu  und  zu  bereits  entwickelter  Tubercu- 
looe  später  interstitielle  Nephritis.     Als  seltenere  Befunde  sind  zu  ver- 
leichnen  aus  unsem  Beobachtungen  Infarcte,  fibroide  Knötchen,  Cysten, 
kleine  Abscesse. 

Pyelitis  finde  ich  ohne  Complication  mit  Nierentuberoulose  in 
fünf  Beobachtungen  mit  Verdickung  und  schiefriger  Färbung  der 
Sehleimhaut,  eitrigem  Belage,  auch  kleinen  Abscessen  in  den  Nieren 
als  Pyelo-Nephritis  oder  mit  Blasenkatarrh  als  Pyelo-Cystitis. 

Specknieren  sind  etwas  weniger  häufig  als  Speckmilz,  mit  der 
sie  häufig  zusammen   vorkommen.      Steinbildung  kommt   öfters   als 
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barnsaurer  Saud  oder  in  Form   kleiner  Steinchen  vor.    Nach  lange 
dauernder  Stauung  des  Urins  in  der  Blase  habe  ich  auch  mehrfach 
Hydronephrose  und  Erweiterung  des  Beckens  und  der  Kelche,  sowie 
Stauungshyperämie  der  Nierensubstanz  gesehen.     In  2  Fällen  bestand   i 
frisches  Nierencarcinom  neben  allgemeiner  Tuberculose. 

Tuberculose  der  Nieren   und  Harnleiter.    Rechne  ich 
die  kleinen,    nicht  auf  den  ersten  Anblick  sichtbaren  Tuberkeln  ab,   i 
so  finde  ich  für  die  chronischen  Fälle  Nierentuberculose  in  Breslau  t 
in  6®/o,  in  Zürich  in  10%,    in  den  acuten  Fällen  für  Zürich  in  20,   J 
für  Breslau  in  25%.     Auch  ist  Combination  geringgradiger  Tubercu-  : 
lose  mit  Nephritis   nicht  selten.     Graue,   halbdurchsichtige  Granula-  > 
tionen  sind  in  der  Niere  selten,  meist  findet  man  gelbe,  miliare  Gra-   ! 
nulationen  oder  grosse  gelbe  Knoten,  gewohnlich  von  der  Rinde  der 
Niere  zuerst  ausgehend.     Allmählich   können   grössere  Infiltrate,  bis 
zum  Umfange  einer  Wallnuss  und  darüber,  entstehen.   Mehrfach  habe 
ich  die  tuberculose  Substanz   streifenförmig,  auch   rosenkranzahDlich 
von  der  Rinde  nach   dem  Innern   der  Pyramiden   zu   sich '  erstrecken 
sehen.     Man  findet  übrigens  auch  vereinzelte  Knoten  in  diesen,  in  den 
Kelchen,  im  Nierenbecken,  in  den  Ureter en.     Wann  grössere  Massen 
sich  erweichen,  so  bilden  sie  eiterähnliche  Hohlräume,  Cavernen,  welche 
die  Kelche  und  Pyramiden  zum  Theil   zerstören   können   und  so  das 
Innere  der  sehr  vergrösserten  Niere  in  einen  grossen,  buchtigen,  kam- 
merigen Hohlraum  umwandeln,    während   die  verdichtete  Rinde  noch 
von  festeren  Knötchen   und   Knoten    durchsäet  ist.     Das   Innere  der 
Höhlen  ist  von  Tuberkelsubstanz  iucrustirt  und  von  einem  schmutzi- 
gen, nicht  eitrigen  Detritus  bedeckt.     Dieser  Anblick   führt   uns  anf 
eine  Eigenthümlichkeit  der  Schleimhauttuberculose  und  besonders  der 
der  Harn-  und  Geschlechtsorgane.    Während  im  Nierenparenchym  das 
interstitielle,  wuchernde  Bindegewebe   den  Ausgangspunkt   der  Knot- 
ehen, Knoten  und  Infiltrate  ist,   sehen   wir  auf  der  Schleimhaut  des 
Nierenbeckens,   der  Ureteren  und  der  Blase  im  Gewebe  der  Schleim- 
haut selbst  kleine  Knötchen  entstehen,  welche  rasch   an  Zahl  zuneh- 
men,  allmählig    immer  grössere  Flächenausbreitung   erreichen.    Aus 
den  Knötchen  und  mattgelben  Platten   wird  allmälig   eine   wahrhaft 
tuberculose  Incrustation,  welche  von  der  Umgebung  der  Kelche  durch 
das  ganze  erweitei*te  Nierenbecken,    durch   die   erweiterten   und  ver- 
dickten Ureteren  bis  in  die  Blase  sich  erstrecken  kann.     Hier  ist  die 
Schleimhaut    und    selbst    ein    Theil     des    submucösen    Bindegewebes 
zu   einer   grossen    flächenhaften    Tuberkelplatte    geworden.     Da  nun 
ausserdem    noch   interstitielle  Wucherung    des   Bindegewebes   überall 
diffus  in  der  Umgebung   stattfindet,   sind   alle  Dimensionen  der  er- 
krankten   Nieren  und   Harnleiter   bedeutend   vermehrt.     In  seltenen 
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FWen  kann  die  Mündang  eines  Ureters   sich    verstopfen,    nnd  dann 
noch  eine  grossere  Erweitemng  des  Beckens  zur  Folge  haben. 

Was  nun  anatomisch  die  Nierentabercolose  noch  merkwürdiger 
macht,  ist  die  Möglichkeit  ihres  essentiellen  and  primitiven 
Auftretens.  Derartige  Fälle  bestehen  mehrfach  in  der  Wissen- 
schaft and  habe  ich  selbst  zwei  mit  fast  vollkommener  Integrität  der 
Lungen  gesehen.  In  zwei  andern  Fällen  bestanden  neben  einander 
sehr  au^edehnte  Nieren-  und  Lungentuberculose ;  beide  hatten  sich 
nebeneinander  entwickelt,  ja,  die  Erscheinungen  von  Seiten  der  Ham- 
organe  waren  denen  der  Lungen  vorhergegangen.  In  noch  andern 
fftllen  bestand  ebenfalls  durchaus  prädominirende  und  ausgedehnte 
NiereDtnberculose  in  Folge  von  primitiver,  tuberculöser  Erkrankung 
der  Geschlechtsorgane,  einmal  vom  Hoden,  ein  anderesmal  von  der 
Prostata  aasgehend.  Auch  sind  mir  ähnliche  Fälle  von  Bayer, 
Dufonr  a.  A.  bekannt. 

Sind  daher  auch  die  Nierentuberkeln  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
aecnndar,  so  kann  doch  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  sowohl 
von  den  Harn-  wie  von  den  Geschlechtsorganen,  wie 
von  beiden,  eine  primitive,  essentielle,  sehr  bedeu- 
tende Tuberculose  ausgehen  kann,  w.elche  entweder 
4\e  andern  Organe  intact  lässt,  oder  erst  secundär 
er  greif  t- 

Tuberculose  der  Nebennieren  habe  ich  in  2  Fällen 
exquisiter  und  ausgedehnter  Ajrt  beobachtet;  einmal  mit  sehr  bedeu- 
tender, retroperitonealer  Lymphdrüsentuberculose.  Auch  diese  Loka- 
hsation  ist  gewohnlich  secundär,  mag  aber  wohl  auch  primitiv  vor- 
kommen konneu.  Seitdem  Addison  aus  der  Erkrankung  der  Ne- 
bennieren seine  eigenthümliche  Broncekrankheit  hat  machen  wollen, 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  und  Pathologen  mehr  auf  die 
Nebennieren  gelenkt  worden,  als  früher,  und  so  hat  man  auch  ihre 
Theilnahme  an  der  Tuberculose  häufiger  gefunden,  als  vorher. 

Tuberculose  der  Blase.     Diese  spielt  gewöhnlich   nur  eine 
untergeordnete    Rolle   und    bildet   einen   Theil   der  Tuberculose    der 
Harn-  und  Geschlechts-Organe,  auch  sind  Blasentuberkeln  im  Ganzen 
selten.     Man  beobachtet  sie  besonders  im  vorderen  Theile,  im  Trigo- 
num,  als  gelbliche,  isolirte  oder  zu  Platten  gruppirte  Knötchen,  und 
können  sie  auch  auf  der  Oberfläche   der  Schleimhaut   entstehen   und 
diese  zum  Theil   incrustiren  oder  vom  submucösen  Bindegewebe  aus- 
gehen.    Ausnahmsweise  sitzen  die  Granulationen  in  den  Follikeln  des 
Trigonum.     Kleine,  oberflächliche,  tuberculose  Geschwüre  sind  eben- 
&ll8  in  der  Blase  beobachtet  worden. 
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Tuberenlose  der  GeseUeclitsorgane. 

Beim  männliclien  Geschlecht.  Sowie  sich  genetisch  und 
anatomisch  diese  Organe  unmittelbar  an  die  Harnorgane  anscbliesen, 
so  anch  für  nnsern  Gegenstand. 

Die  Urethra  ist  freilich  selten  der  Sitz  ansgedehnter  Tuber- 
culosen aber  es  existiren  unleugbare  Beispiele  -hiervon,  unter  denen  die 
am  besten  beschriebenen  die  von  Dufour  in  seiner  Dissertation  über 
die  Tuberculose  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  (Paris  1854)  sind. 
Auch  in  der  Harnröhre  liegen  die  Tuberkeln  meist  oberflächlich,  bil- 
den Platten  oder  ausgedehntere  Incrustationen  und  erregen  nicht  nur 
einen  schwer  zu  stillenden  Ausfluss,  sondern  auch  eine  mehr  mecba- 
nische,  nicht  zu  hebende  Verengerung  mit  ihren  bekannten,  unange- 
nehmen Folgen  für  das  ganze  urogenitale  System. 

Tuberkeln  der  Prostata  habe  ich  mehrfach  beobachtet, 
entweder  als  zahlreiche,  gelbe,  kleine  Granulationen  zwischen  den 
Läppchen  der  Drüse  mit  geringer  Schwellung  derselben,  oder  grösser, 
umfangreicher.  So  können  ausgedehntere  Infiltrate  erweichen, 
eine  eitrige  Entzündung  hervorrufen  und  wahre  Prostata-Cavernen 
erzeugen,  welche  in  grösserer  Ausdehnung  den  Blasenhals  und  den 
Ursprung  der  Urethra  unterminiren,  auch  können  sie  mit  weiter  Oeff- 
nung  in  die  Pars  prostatica  urethrae  münden.  Ich  habe  in  diesen 
grossen  Höhlen,  welche  im  Leben  kaum  zu  diagnosticiren  sind,  ein 
bedeutendes  Hinderniss  für  den  Eathetrismus  gefunden.  Gewöhnlich 
wird  das  Bindegewebe  ringsherum  verhärtet.  Den  Durchbruch  eines 
tuberculösen  Abscesses  in  das  Rectum  hat  Dufour  beobachtet;  dass 
aber  nach  Ricord  die  Mastdarmfisteln  der  Phthisiker  immer  diesen 
Ursprung  haben  sollen,  ist  nicht  bewiesen. 

Der  Samenstrang  und  die  Samenbläschen  werden  durch 
Fortleitung  auch  von  tuberculöser  Incrustation  ihrer  innem  ausklei- 
denden Membran  ergriffen.  So  entstehen  am  Samenstrange  kleine, 
mit  erweichtem  Tuberkel  gefüllte  Hohlräume  und  Erweiterungen, 
welche  rosenkranz-formig  über  einander  sitzen  können.  Diese  Heerde 
sind  entweder  äusserlich,  scrotoinguinal,  oder  intraabdominal.  Die 
Verhärtung  des  umgebenden  Bindegewebes  bildet  selbst  um  grössere 
Zerstörungen  in  Folge  von  Erweichung  und  Ulceration  eine  abschlies- 
sende Scheide.  Auch  Obliteration  des  Kanals  kann  erfolgen.  Tuber- 
culose Abscesse  des  Samenstranges  sind  selten  und  eröffnen  sich  nach 
aussen  oder  in  Prostata-Cavernen,  seltener  in's  Rectum,  und  so  kann 
selbst  eine  Enteroscrotalfistel  entstehen. 

Tuberculose  der  Prostata  und  des  Vas  deferens  sind  meist  nur 
Theilerscheinungen  ausgedehnter  Urogenital-Tuberculose,  jedoch  kann 
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I^oetatatabercolose  die  vorwiegende  and  primitive  Alteration  sein, 
wovon  ich  ein  Beispiel  gesehen  habe. 

Die  Samenbläschen  können  an  der  Genital-Taberculose  einen 
tbitigen  Antheil  nehmen.  Das  eine  oder  die  beiden  Organe  sind 
alsdann  vergrossert,  man  findet  die  innere  Schleimhaut  dick,  mit  Tu- 
berkelsnbetanz  incrustirt,  diese  auch  oberflächlich  erweicht  und  käsig, 
selbst  ulcerirt.  Diese  Lokalisatiou  sowie  die  des  Samenstranges  hängt 
in  der  R^el  mit  Hodentuberculose  zusammen,  ist  zwar  selten,  würde 
aber  gewiss  häufiger  beobachtet  werden,  wenn  man  bei  jeder  Obduc- 
tion  von  Hodentuberculose  die  Samenbläschen  genau  untersuchte. 

Tnbercnlose  des  Hodens  spielt  in  der  allgemeinen  6e- 
sehiehte  der  Tnbercnlose  eine  viel  hervorragendere  Rolle,  als  man 
dies  allgemein  angenommen  hat.  Als  essentieller  und  primitiver  Aus- 
gangspunkt der  ganzen  Erkrankung  bewirkt  Hodentuberculose  nicht 
nur  in  einer  Reihe  von  Fällen  eine  ausgedehnte  urogenitale  Tuber- 
culose,  sondern  kann  sie  auch  innere  Tuberculose  der  retroperitonea- 
kn  Lymphdrüsen,  der  Brustorgane,  selbst  der  Meningen  und  des  Ge- 
hirns eonsecativ  entwickeln.  Die  ganze  Krankheit  gewinnt  dadurch 
dne  viel  höhere ,  pathologische  Wichtigkeit ,  besonders  wenn  man 
durch  jahrelange  Beobachtung  die  zwar  langsame,  aber  allmälig  sehr 
ircot  sieh  erstreckende  Wirkung  der  Krankheit  beobachtet  hat. 

Dar  Ausgangspunkt  der  Tuberculose  des  Hodens  ist  gewöhnlich 
im  A'ebenhoden.  In  frühsten  Stadien  findet  man  disseminirte,  gelbe 
Gnnulationen,  graue,  halbdurchsichtige  sollen  auch  vorkommen.  Schon 
früh  entstehen  grössere  Gonglomeratknoten,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe für  den  Kopf  und  für  das  entgegengesetzte  Ende  des  Organs. 
Die  Windnngen  werden  immer  vollständiger  durch  das  Infiltrat  aus- 
gefüllt, das  Bindegewebe  wird  in  einen  Zustand  der  Reizung  und 
Wucherung  versetzt;  so  bekommt  das  ganze  Organ  einen  massiven, 
worstformigen  oder  halbmondförmigen  Anblick ;  am  Rete  testis  ent- 
lang verbreitet  sich  die  Tuberculose  immer  weiter  über  den  Hoden, 
infiltrirt  in  grösseren  Knoten  oder  difius  die  Interstitien  der  Läppchen 
md  der  Kanäleben,  erreicht  auch  diese  bis  in  ihr  Inneres  und  kann 
80  die  Hodensubstanz  in  mehrere  umfangreiche  oder  in  eine  grosse 
allgemeine  Infiltratmasse  mit  bedeutender  Bindegewebswucherung  und 
Yolumzunahme  umwandeln.  Auch  wird  nach  dem  ersten  nicht  sel- 
ten später  der  zweite  Hoden  befallen,  ja  den  meisten  Fällen  gering- 
gradiger doppelter  Hydrocele  liegt  diese  doppelte  Hodentuberculose 
IQ  Gmnde.  Die  Hydrocele  kann  auch  partiell,  umschrieben  sein,  und  so 
können  sich  in  der  Scheidenhaut  selbst  Eiteransammlungen  bilden. 
Ceberhaupt  ist  Erweichung  und  umschriebene  Eiterung  mit  lange  be- 
gehender Fistelbildung  bei  dieser  Krankheit  nicht  selten.  Einmal 
fand  ich   die   erweichte,  tuberculose  Masse   eines  Nebenhodens  zum 
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Theil  verkalkt.  Bei  einem  Affen  fand  ich  kleine,  miliare,  graue,  halb- 
durchsichtige  Tuberkeln  im  Hoden,  welche  ieh  beim  Menschen  bisher 
nicht  gesehen  habe.  Für  nähere  Details  verweise  ich  auf  die  Beschrei- 
bungen der  Fälle  meines  grösseren  pathologisch-anatomischen  Werkes. 

Tuberculose  der  weiblichen  Geschlechtsorgane. 
Auch  dieser  im  Ganzen  etwas  verwahrloste  Theil  der  Pathologie  und 
pathologischen  Anatomie  verdient  eine  viel  grössere  Aufmerksamkeit, 
als  man  ihm  bisher  geschenkt  hat. 

Bevor  ich  auf  nähere  Details  eingehe,  kann  ich  mich  einer,  wie 
mir  scheint  wichtigen  Bemerkung  nicht  enthalten.  Ich  finde  näm- 
lich in  meinen  Breslauer  Obductionen  für  chronische  Tuberculose, 
ausser  zufälligen  Gebärmutterkrankheiten,  wie  chronische  Anschwel- 
lung des  Uterus,  Endometritis,  Fibroiden,  Polypen,  Cysten  der  Ova- 
rien u.  s.  w.  nicht  weniger  als  4%  von  deutlichen  Residuen  früherer 
peri-  und  para-uteriner  Entzündung:  Verwachsung  des  Uterus  und 
seiner  Umgebung,  auch  mehrfach  der  Ovarien,  Yerklebung  mit  Rec- 
tum, Blase,  Netz,  Beckenzellgewebe  etc.  So  habe  ich  mir  die  Frage 
gestellt,  ob  es  sich  hier  um  zuföllige  Befunde  handle  oder  ob  nicht 
etwa  eine  schwere,  protrahirte  Entzündung  der  Uterusoberfläche  und 
seiner  Annexe,  besonders  aus  der  Puerperalzeit  her  im  Stande  sei, 
den  Organismus  so  zu  schwächen,  dass  dadurch  die  bereits  be- 
stehende Prädisposition  zu  Tuberculose  geweckt,  oder  bei  andauernder 
Schwächung  gradezu  angeregt  werden  kann.  Natürlich  müssen  hier 
spätere,  viel  zahlreichere  Beobachtungen  competenter  Gynäkologen 
entscheiden.  Jedenfalls  finde  ich  in  meinen  Obductionen  von  Nicht- 
tuberculosen  dieses  Yerhältniss  der  früheren  Entzündung  der  inneren 
Genitalien  keineswegs  so  stark  vertreten. 

Tuberculose  des  Uterus  und  seiner  Annexe.  Diese 
gehört  im  Ganzen  zu  den  Seltenheiten,  und  mache  ich  vor  allen  Din- 
gen auf  zwei  Fehlerquellen  aufmerksam :  öfters  habe  ich  bei  tuber- 
culösen  Frauen  utn  die  Oeffhung  des  Gebärmutterhalses  kleine,  in  die 
Tiefe  greifende,  gelbe,  käsige  Massen  gefunden,  welche  sich  jedoch 
bei  genauer  Untersuchung  als  erweiterte  Drüschen  mit  angehäuften, 
zum  Theil  verfetteten  Epithelzellen  erwiesen.  Im  Innern  der  Gebär- 
mutter sowohl,  wie  der  Tuben  habe  ich  auch  zu  verschiedenen  Malen 
eine  eingedickte,  käsige  Masse  gefunden,  welche  nur  aus  abgestosse- 
nen  Epithelien ,  Leukocyten  und  Detritus  bestand.  Die  hauptsäch- 
lichste Form  der  Tuberculose  der  inneren  Genitalien  des  Weibes  be- 
steht in  einer  wirklichen  Enötchenbildung  mit  zusammenfliessender 
Incrustation  der  Schleimhaut,  welche  sich  unter  dem  käsigen  Detritus 
der  Oberfläche  als  tuberculös  infiltrirt  erweist.  Ausserdem  aber  findet 
man  auch  kleinere  Knötchen,  zuweilen  grössere  Knoten  in  der  Sub- 
stanz des  Uterus  selbst.    Die  letztere  Ablagerung  zeigt  sich  bei  se- 
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cQodirer  geringgradiger  ütemstnbercnlose ,  während  bei  irgendwie 
bedeutender  primitiver,  secandärer  oder  simultaner  Genitaltubercnlose 
die  Incmstation  yorherrscht. 

Die  Beispiele  dieser  Erkrankung  sind  spärlich  in  der  Wissen- 
sehaft  und  ist  es  nothwendig,  einige  hier  kurz  zu  besprechen.  Ich 
selbst  besitze  drei  Fälle,  zwei  vom  Weibe  und  eines  vom  AfiFen. 
Mein  erster  Fall  betrifft  ein  zweimonatliches  Eind,  welches  an  allge- 
meiner Taberculose  gestorben  war.  Hier  fanden  sich  gelbe  Granu- 
lationen zahlreich  in  beiden  Lungen,  in  den  Nieren,  in  der  Milz,  auf 
der  Leberhülle  und  submucos  im  Darmkanal.     Die  Gebärmutter  ent- 

• 

liielt  xerstrent  in  ihrem  Gewebe  kleine,  gelbe  Tnberkelgranulationen 
Ton  Nadelkopfgrosse  und  umfangreichere,  bis  zur  Grösse  einer  Erbse. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  stellte  die  Natur  derselben  un- 
leugbar fest-  Mein  zweiter  Fall  betrifft  eine  21jährige  Frau,  welche, 
an  sehr  aasgedehnter  Lungen-  und  Peritoneal-Tuberculose  litt  und 
bei  welcher  ausser  den  zahlreichen  andern  Lokalisationen  in  der 
üieroshöhle  sich  eine  käsige  Masse  fand ,  nach  deren  Hinweg- 
Qahine  die  Uterusschleimhaut  Knötchen  und  zusammenfliessende  Tu- 
leikelplatten  der  Schleimhaut,  welche  bis  zum  Muskelgewebe  gingen, 
darbot. 

Der  Fall  des  Äffen  betrifft  ein  Thier,  welches  an  chronischer 
Bronchopnenmonie  mit  Cavemenbildung  zu  Grunde  gegangen  war. 
Aoaser  diesen  Alterationen  fanden  sich  graue  Miliartuberkeln  auf  der 
Pkan  und  die  bekannten  grossen,  käsigen  Heerde  der  Affen  in  der 
Vih  und  in  der  Leber.  Das  Thier  war  drei  Monate  nach  der  Ge- 
bort eines  Kleinen  der  Tuberculose  erlegen.  Der  Uterus  bot  folgende 
Charaktere:  Im  Gervix  lag  ein  zäher  Schleimpfropf,  im  Cavum  uteri 
ein  frisches  Gerinnsel,  und  war  die  Uterus-Schleimhaut  zum  Theil 
hiiDorrhagisch  infiltrirt.  In  der  Nähe  des  Fundus  fand  sich  in  der 
ütarinwand  ein  fast  Haselnussgrosser  Tuberkelknoten;  er  lag  unter 
der  Schleimhaut  und  hatte  sowohl  diese  hervorgewölbt,  als  auch  in 
geringerem  Grade  den  Peritoneal-Ueberzug.  Der  Knoten  war  gelb- 
grau,  äusserlich  fest,  nach  innen  mehr  weich  und  bröckelig.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  stellte  die  tuberculose  Natur  des  Kno- 
tens ausser  Zweifel. 

Würden  nur  derartige  Fälle  secundärer  Tuberculose  existiren,  so 
handelte  es  sich  mehr  um  ein  Cnriosum;  wohl  aber  sind  noch  andere 
rid  bedeutungsvollere  Beobachtungen  vorhanden,  von  denen  ich  einige 
catiren  will. 

Reynaud^)  hat  1831  in  den  Archives  eine  kurze  aber  sehr  ge- 
haltvolle Arbeit   über  Tuberculose  des  Uterus  bekannt  gemacht.    Er 


1)  Archives  g^n^rales  de  m^eciue.    Tom.  XXVI.  pag.  486. 
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citirt  in  erster  Linie  den  Louis*  sehen  Fall,  welcher  die  Schleimliaiit 
des  Uterus  tuberculös  umgewandelt  und  unter  derselben  miliare  Gra- 
nulationen gefunden  hat.  Louis*)  erwähnt  an  der  gleichen  Stelle, 
auch  zweimal  Aehnliches  in  den  Ovarien  (wohl  Toben?)  beobachtet 
zu  haben. 

Von  den  beiden  Beobachtungen,  welche  Reynaud  mit  gewohn- 
ter scharfsinniger  Gründlichkeit  mittheilt,  ist  besonders  die  erste  yon 
grossem  Interesse.  Eine  39jährige  Frau  bekommt  eine  exsudative 
Pleuritis  rechts,  welche  chronisch  wird;  nach  drei  Monaten  treten 
heftige  Kopfschmerzen  ein,  hierzu  kommen  später  Delirien,  Coma, 
Erweiterung  der  Pupillen,  besonders  links,  und  so  erfolgt  der  Tod. 
Bei  der  Leichenöffnung  findet  sich  eine  acute  Höhlenwassersucht 
des  Gehirns.  Am  interessantesten  aber  sind  die  Veränderungen  der 
innem  Genitalien.  Die  Vagina  zeigt  viele  kleine  ülcerationen  von 
Linsen  -  bis  Gentimegrösse.  Der  Uterus  hat  3  2k>ll  Höhe  auf  2*/« 
Zoll  Breite;  seine  Wandungen  haben  bis  auf  V«  Zoll  Dicke.  Die 
Innenfläche  ist  von  weicher  Tuberkelmasse  bedeckt,  unter  welcher  die 
Schleimhaut  ganz  tuberculös  infiltrirt  ist.  In  dem  Gewebe  des  Uterus 
findet  sich  nur  ein  Erbsengrosser  Tuberkel;  in  beiden  Tuben  sieht 
man  die  gleiche  Alteration  der  Innenfiäche.  Im  Darmkanal  nur  vre- 
nige  Geschwüre;  auf  dem  Peritoneum  einzelne  Tuberkelplatten,  in 
beiden  Lungenspitzen,  besonders  links  sind  viele  Tuberkeln. 

Bedenkt  man ,  wie  sehr  ausgedehnt  hier  die  Genitaltubercnlose 
war,  und  dass  nur  in  den  Lungenspitzen  Tuberkeln  existirten,  so  ist 
hier  wohl  die  Frage  vollkommen  berechtigt,  ob  nicht  die  Genital- 
Tubercolose  prädominirte  und  die  der  Lungenspitzen  ihre  secundäre 
Folge  war,  da  es  allgemeine  Regel  ist,  dass  wenn  eine  so  ausge- 
dehnte Tuberculose  in  einem  entfernten  Organe  besteht,  die  der 
Lungen,  wenn  sie  primitiv  war,  älter,  ausgedehnter  und  viel  vorge- 
schrittener ist.  Zu  bedauern  ist,  dass  keine  dieser  wahrscheinlich 
primitiven  innem  Genitaltubercnlose  entsprechenden  Zeichen  in  der 
Krankengeschichte  angegeben  sind. 

Der  zweite  Reynaud 'sehe  Fall  betrifft  eine  45jährige  Fran, 
Welche  in  ausgesprochenstem  Grade  alle  Zeichen  der  chronischen 
Lungentuberculose  mit  Cavernen  bietet.  Ausserdem  viele  Peritoneal- 
tuberkeln,  wenig  Geschwüre  im  Colon.  Die  Innenfiäche  des  Uterus 
ist  tuberculös  umgewandelt  und  von  einer  Detritusschicht  bedeckt; 
in  beiden  Tuben  findet  sich  ausser  fiüssiger  Detritusmasse  tuberculose 
Incrustation  der  Innenfiäche.  An  der  Mündung  einer  Tuba  in  den 
Uterus  sind  zwei  Tuberkeln.  Hier  haben  wir  offenbar  eine  secundäre 
aber  ausgedehnte  und  bedeutende  Genitaltubercnlose. 


1)  Op.  cit.  pag.  142. 
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Werfen  wir  man  nocli  einen  Blick  auf  einige  französische  und 
englische  neuere  Beobachtungen ,  so  findeu  wir  eiuige  derselben  in 
den  Bulletins  der  Pariser  anatomischen  Gesellschaft,  andere  in  den 
Verhandlungen  der  Londoner  pathologischen  Gesellschaft.  Erstere 
sind  für  mich  um  so  interessanter,  als  ich  diese  Stücke  grossentheils 
selbet  genau  untersucht  habe.  Der  erste  Fall  Yon  Godart^)  betrifft 
ein  19jähriges  Mädchen,  welches  mit  allen  Zeichen  ausgedehnter 
Lymphdrnsen-Tuberculose  stirbt.  Der  anteflectirte  Uterus  ist  in  sei- 
nem Innern  mit  Tuberkelmasse  ausgekleidet,  und  findet  sich  eine  ahn- 
hebe  Alteration  in  den  Tuben,  hier  härter,  homogener  und  fester. 
Ausserdem  Tuberkeln  in  den  Lungen  und  in  der  Milz.  In  diesem 
FaDe  kann  man  sich  wohl  mit  Recht  die  Frage  stellen:  ob  die  Ge- 
nitaltnbercalose  sich  nach  der  der  Lungen  entwickelt  hat?  Beide 
seheinen  hier  mehr  gleichzeitige,  infectiöse  Folge  der  ausgedehnten 
Lymphdrnsentuberculose  zu  sein. 

Viallet*)   theilt  1849  der  anatomischen  Gesellschaft  den  Fall 

einer  79jäbrigen  Frau  mit,    welche  einer  Scilla-  und  Digitalisvergif- 

tang  in  Folge   von  unvorsichtigem  Arzneigebranch  erliegt,    und   bei 

der  Leichenöffnung  eine  ausgedehnte  Peritonealtuberculose,  sowie  die 

nder  Mesenterial-  und  Lumbaidrüsen ,   einzelne  Darmgeschwüre  und 

i&tentitielle  Nephritis  zeigt.     Der  umfangreiche  Uterus  enthält  eine 

tinge  Masse ,    welche  besonders   an  der  Wand  fest  ist.     Die  rechte 

IVibt  ist  sehr  ausgedehnt  und   enthält  auch   eine   krümlige,   käsige 

Haue.    Auch   hier  ist  die   Genitaltuberculose   secundäre   Folge  von 

Peritoneal-  und  Lymphdrüsentuberculose. 

In  den  Verhandlungen  der  Londoner  pathologischen  Gesellschaft  *) 
thoU  Bristowe  die  Beobachtung  einer  25jährigen  Frau,  welche  der 
Lmgentuberculose  mit  zahlreichen  Cavemen  erlag,  mit.  Das  Peri- 
toneum war  tuberculös,  viele  Geschwüre  im  Colon,  Mesenterialtuber- 
ealose.  Der  vergrösserte  Uterus  enthielt  eine  käsige  Masse  und  die 
ganze  innere  Fläche  des  Fundus,  bis  in  die  Muskelsubstanz  hinein 
war  in  Tuberkelsubstanz  umgewandelt.  Auch  die  mit  der  Umgebung 
Terwachsenen  Tuben  boten  die  gleiche  Alteration ;  das  linke  Ovarium 
enthielt  zwei  grössere  Tuberkelknoten.  In  diesem  Falle  handelte  es 
flieh  offenbar  um  eine  bedeutende  Tuberculose  der  innem  Genitalien, 
welche  möglicherweise  secundär  entstanden  sein  kann,  aber  wahrschein- 
Keh  sich  neben  der  Lungentuberculose  simultan  entwickelt  hatte. 

In   dem   gleichen  Werke  theilt  Hutchinson^)  ein  ihm  aus 
ÜTerpooI  zugeschicktes  Präparat  mit,   welches  von  einem  15jährigen 

1)  BoUetiiis  de  la  soci^t^  anatomique.    Paris  1848.  pag.  23. 

2)  BoUetins  de  la  soci^tä  etc.  1849.  pag.  89. 

S)  Tranaactions  of  the  Pathological  Society  of  London.  London  1855.  p.  276. 
4)  Op.  dt  VoL  Vm.  pag.  269. 
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Mädchen  herrührte,  das  unter  den  Zeichen  einer  Nephritis  ohne  üterin- 
symptome  gestorben  war.  Bei  der  Leichenöffiinng  fanden  sich  Leber 
und  Nieren  stark  verfettet,  die  Lungen  und  Pleuren  enthielten  viel  Mi- 
liartuberkeln;  der  Uterus  enthielt  ungefähr  8  Grm.  einer  eitrigen  Flüssig- 
keit. Aus  der  Beschreibung  geht  nicht  hervor,  dass  die  üterusschleim- 
haut  tuberculös  war.  In  der  linken  Tuba  fanden  sich  drei  bis  vier 
über  die  Innenwand  hervorragende,  bis  Erbsengrosse  Tuberkelknoten. 

Es  würde  wohl  nicht  schwer  halten,  noch  eine  grössere  Zahl 
von  Beispielen  zusammen  zu  stellen.  Die  angeführten  aber  reichen 
hin,  um  zu  beweisen,  dass  die  inneren  weiblichen  Genitalien  in  sehr 
verschiedener  Art  von  der  Tuberculose  ergriffen  werden  können:  se- 
cundär  und  geringgradig ,  oder  so  bedeutend ,  dass  die  Genital-Er- 
krankung eine  bedeutende  Rolle  spielt,  wenn  auch  ohne  äussere  Sym- 
ptome, und  auch  endlich  möglicherweise  als  primäre  Lokalisation  der 
Tuberculose  —  ein  freilich  sehr  seltener  Befund.  In  dieser  Beziehung 
weicht  sogar  die  Genitaltuberculose  der  Frau  merklich  von  der  des 
Mannes  ab,  da  bei  diesem  die  Uodentuberculose  ganz  entschieden  in 
einer  nicht  geringen  Reihe  von  Fällen  die  erste  und  primitive  Ursache 
der  Lokalisation  und  spätere  Folge  der  Krankheit  ist. 

Dem  Sitze  nach  kann  man  bei  der  weiblichen  Genitaltuberculose 
den  in  der  Schleimhaut  als  den  häufigsten  und  den  im  Organparen- 
chym  als  selteneren  hinstellen,  und  scheint  auch  hier  die  Substanz 
des  Uterus  mehr  zur  Tuberkelablagerung  prädisponirt ,  als  die  der 
Eierstöcke.  Die  Schleimhauttuberculose  der  iunem  Genitalien  bietet 
die  gleichen  Charaktere,  wie  die  der  Harnorgane;  Knötchen  und 
Platten  bilden  sich  in  der  Schleimhaut  des  Uterus  und  der  Tuben, 
fliessen  zu  grösseren  Flächen  zusammen,  incrustiren  dieselben  gewisser- 
maassen,  und  bieten  auf  der  Innenfläche  einen  sehleimigen  oder  bröcke- 
ligen Detritus  aus  oberflächlichen,  nekrotisirten  Tuberkelelementen, 
und  aus  Entzündungsprodukten  der  nahen  Schleimhaut  gemischt  In 
dem  Hutchinson 'sehen  Falle  wird  sogar  behauptet,  dass  die  Tu- 
berkelmasse von  der  Innenfläche  des  Uterus  secernirt  worden  sei,  ohne 
dass  diese  selbst  Tuberkelsubstanz  bot.  Trotz  der  deutlichen  Tuberkel- 
knoten in  der  innern  Tuba  möchte  ich  dennoch  die  Deutung  des 
berühmten  englischen  Autors  nicht  annehmen.  Die  tuberculose  Aus- 
scheidung einer  nicht  tuberculösen  Schleimhaut  steht  ohne  jede  Ana- 
logie da,  während  eingedickte  Secretmassen  gerade  in  der  Uterus- 
höhle, wann  die  innere  OeflFnung  des  Cervix  verschlossen  ist,  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehören.  Sie  aber  blos  deshalb  für  tuberculös  zu 
halten,  weil  in  der  Nähe  oder  anderweitig  Tuberkeln  existiren,  geht 
über  die  Grenzen  streng  wissenschaftlicher  Deduction  hinaus. 

Ein  letzter  Punkt,  auf  den  ich  aufmerksam  mache,  ist,  dass, 
während  beim  männlichen  Geschlecht  Genitaltuberculose  die  Neigung 
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ra  bedeutender  Anshreitang  anf  die  Harnorgane  hat,  und  dann  die 
\feren  öfters  ebenso  tief  erkrankt  gefdnden  werden,  wie  die  Hoden 
und  die  Prostata,  beim  weiblichen  Geschlecht  hingegen  Tnbercnlose 
der  Harn-  und  Geschlechisorgane  gewöhnlich  getrennt  vorkommt. 
Namentlich  habe  ich  in  mehreren  Fällen  von  exquisiter  und  sehr  aus- 
gedehnter Tnbemulose  der  Nieren  und  Ureteren,  die  innern  weib- 
Kchen  Genitalien  ganz  frei  von  Tuberkeln  gefunden. 

Tubercnlose  der  äassem  Lymphdrttsen. 

Es  kann  paradox  erscheinen ,  wenn  ich  mit  Bestimmtheit  aus- 
spreebe,  dass  die  pathologische  Anatomie  und  namentlich  die  der 
flospitaler  nicht  im  Staude  ist,  die  Frage  Ton  der  Häufigkeit  und 
relab'fen  Lethalität  der  äussern  Lymphdrusentuberculose  zu  entschei- 
den. Ich  werde  im  späteren,  pathologischen  Theile  die  Beweise  hiefiir 
beiinringen,  erwähne  aber  schon  hier,  dass  unter  günstigen  Lebens- 
^hältniasen  die  äussere  Drnsentuberculose,  selbst  bei  grosser  Aus- 
dehnung oft  günstig  verläuft  und  die  innern  Organe  dauernd  frei 
TOQ  Tuberkeln  lässt.  Im  pathologischen  Theile  werde  ich  auch  zei- 
gen, weshalb  ich  die  Virc  ho  wasche  Anschauung  der  scrophulösen 
^üxa  der  äussern  Lymphdrusentuberculose  nicht  für  richtig  halte. 

Die  bereits  mehrfach   discutirte  Frage  Ton   der   primitiven  oder 

awtto&en  Natur  der  Tuberculose  in  den  verschiedenen  Organen  tritt 

uek  hier  entschieden  in  den  Vordergrund.    Als  tuberculose  Erkran- 

hm;  ^  äussere  Lymphdrusentuberculose  ungleich  häufiger  primitiv 

ilsseeondar  auf  und  gehört  nicht  selten  sogar  bei  späterer  Phthise 

öner froheren  Lebensperiode.     Selbst   in  dem  Zehntel   der  Falle,   in 

Teldiem  oberflächliche  Lymphdrüsen   bei   innerer  Tuberculose  Enöt- 

dwn  ond  Infiltrate  enthalten ,   ist  nicht  selten  die  Lymphdrüsen-Er- 

^fuibing  der    der  Lungen  lange  vorhergegangen,  und  habe  ich  dies 

nieht  nnr  in  einzelnen  Krankengeschichten   direkt  verfolgen  können, 

loodem  auch  gesehen,  wie  nach  und  nach  äussere  Drüsentuberculose 

^  Hals-  oder  Achselgegend  sich  immer  mehr  von  aussen  nach  innen 

T«rbreitet  hat. 

untersucht  man  sehr  viele  und  namentlich  auch  kleinere  er- 
b&nkte  Lymphdrüsen,  so  findet  man  kleine,  graue,  halbdurchsichtige 
Kodtchen  häufiger,  als  man  glaubt,  und  auf  das  evidenteste  hat 
SehQppel  nachgewiesen,  dass  selbst  in  scheinbar  nur  succulenten 
I'Jinphdrasen  bereits  kleine  Tuberkeln  von  0,3  Mm.  Durchmesser  in 
<b  gefasshaltigen  Follikeln  der  Drüse  gefunden  werden.  Sehr  kleine, 
gdbe  Knötchen  findet  man  häufig,  und  sieht  man  sie  noch  zuweilen 
^^  einer  grauen,  halbdurchsichtigen  Zone  umgeben«  Nach  und  nach 
^en  die  gelben  Knötchen  grösser  und  umfangreicher ,   bleiben  je- 

I'ebert,  Klinik.    II.  H 
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doch  gefässlos.  Entwickelt  sich  um  die  Knoten  ein  Reizzastand  mit 
zelliger  Wucherung  der  Bindegewebselemente ,  so  wird  die  ganze 
Drüse  grösser  und  die  einzelnen  Knoten  können  durch  spatere  Ver- 
dichtung des  umgebenden  Gewebes  mehr  abgegrenzt  sein.  In  dieser 
Gewebswucherung  selbst  und  in  der  sie  begleitenden  Vascularitat 
liegen  dann  auch  die  Bedingungen  des  Austritts  zahlreicher  Leoko- 
cy ten ,  ihrer  Anhäufung ,  der  eitrigen  Entzündung ,  der  Abscesse 
und  Geschwürsbildung.  Sehr  häufig  aber  confluiren  die  verschiedenen 
Knoten  zu  grösseren  Infiltraten ,  und  so  kann  nach  und  nach  der 
grössere  Theil  einer  Drüse  ein  gelbes,  homogenes  Ansehen  bieten, 
welches  vielmehr  dem  Durchschnitt  einer  gekochten  Kartoffel,  als  dem 
des  Käses,  mit  welchem  man  es  immer  verglichen  hat,  ähnlich  ist, 
ein  wahrhaft  solanoides  Ausseben.  Nun  kann  freilich  das  Innere  der 
Knoten  sich  erweichen,  bröckelig  oder  breiig  werden,  aber,  wo  Eite- 
rung eintritt,  geht  sie  von  der  peripherischen  Reizung  und  Entzündung 
aus,  welche  wohl  auch  von  der  innern  Alteration  der  Tuberkekub- 
stanz  mit  angeregt  sein  kann.  Mit  der  Eiterung  werden  aber  auch 
nach  dem  Durchbruch  nach  aussen  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
noch  zusammenhängender  Tuberkelsubstanz  entleert.  Yerschrumpfnng, 
Vererdung  und  grössere  Goncretionen  und  Steine  sind  in  äussern 
Lymphdrüsen  im  Ganzen  selten.  Die  Drüsen  des  Halses,  besonders 
seiner  vordem  Partien  vom  Unterkiefer  bis  zum  Schlüsselbeim  sind 
am  häufigsten  ergriffen,  und  hier  bilden  sich  die  grössten  Convolaie 
nach  vorheriger  Entzündung  des  periglandulären  Bind^ewebes,  sowie 
auch  die  zahlreichsten  Abscesse  und  Geschwüre.  Weniger  häufig  findet 
man  grössere  Tuberkel-Convolute  in  der  Achsel-  und  Leistengegend. 
Wie  sehr  die  äussere  Lymphdrüsentuberculose  die  Neigung  hat, 
als  primitive  und  essentielle  Lokalisation  dieser  Krankheitsanlage  aaf- 
zutfeten,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  schon  vor  25  Jahren  in  meiner 
von  der  Pariser  Akademie  gekrönten  Preisschrift  über  das  Verhältniss 
von  Scropheln  und  Tuberkeln  158  Beobachtungen  habe  aualysirea 
können,  für  welche  jahrelange  Beobachtung  mir  nur  in  20  Fällen 
den  späteren  Tod  durch  innere  Tuberculose  nachgewiesen  hat,  und 
ist  die  Zahl  ähnlicher  Fälle  von  Tod  durch  innere  Tuberculose,  welche 
ich  seitdem  beol)achtet  habe,  ebenfalls  relativ  spärlich,  ein  unwiderl^- 
barer  Beweis,  dass  dieser  Theil  der  Tuberkelfrage  vom  Leichenhause  aus 
nicht  vorwiegend  entschieden  werden  darf.  Ins  Gewicht  fallt  die  That- 
sache ,  dass  von  den  1 58  Fällen  von  primitiver  Drüsentuberculose  77 
keine  andere  Complicatiou ,  weder  mit  Kopfausschlägen,  noch  mit 
Augenentzündung,  noch  mit  einer  sonstigen  scrophulösen  Lokalisation 
darboten,  während  in  81  Fällen  diese  Complicationen  in  mannigfachster 
Art  bestanden.  Von  jeder  dieser  beiden  Kategorien  erlagen  10  der 
innern  Tuberculose. 
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Die  Schüp  per  sehe  Beschreibung  des  innem  Baus  der  Lymph- 
droKü-Tuberculose  habe  ich  vollständig  bestätigen  können:  die  Con- 
stanz  des  Netzwerkes,  besonders  nach  Ghromsäure- Erhärtung,  das 
eben&lls  constante  Vorkommen  der  Riesenzellen,  die  grossen  und 
gronkoDigen  epithelioiden  und  die  kleinern  Rundzellen.  Sehr  schön 
bewhreibt  Schupp el  auch  den  Zerfall  dieser  Elemente :  die  körnigte 
Infiltration,  die  Schrumpfung  und  den  Zerfall  der  Zellen,  die  Trübung 
und  den  spätem  Zerfall  in  den  Bälkchen  des  Netzwerkes ,  die  noch 
Uagere  Zeit  bestehende  Färbbarkeit  der  Kerne  und  das  relativ  späte 
Zogrnndegehen  der  Riesenzellen. 

Yeränderungen  der  Schilddräse. 

Von  dieser  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  man  kaum  begreift, 
wo  man  ein  Ausschliessungsgesetz  zwischen  Ejropf  und  Tuberculose 
eigentlich  hergenommen  hat.  Tuberculose  habe  ich  in  der  normalen 
sowie  in  der  vergrösserten  Schilddriise  nicht  ganz  selten  bei  acuter 
MiHartaberculose  gefunden.  Aber  auch  einfach  hypertrophischer,  so- 
wie colloider  Kropf  in  allen  Formen  und  Nuancen  ist  bei  Tubercu- 
losen nicht  selten.  Ich  finde  ihn  in  Breslau ,  wo  Kropf  überhaupt 
nicht  häufig  vorkommt,  in  5^/o,  in  Zürich,  wo  er  endemisch  ist,  in 
U^«  meiner  {Krankengeschichten  über  Tuberculose. 

TeriBdermigeii  des  Knochensystems  und  der  Gelenke  bei 

Tabercnlose. 

Da  die  grösseren  Arbeiten  über  Tuberculose  bisher  meist  von 
Forschern  herrühren,  welche  sich  nur  wenig  mit  Chirurgie  beschäftigt 
bitten,  und  da  andrerseits  die  Chirurgen  und  Anatomen,  welche  den 
Knochenkrankheiten  und  namentlich  der  Knochentuberculose  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkten,  meist  sich  nur  wenig  mit  der 
Pithologie  der  innem  Tuberculose  abgaben,  so  hat  auf  diesem  Ge- 
biete eine  grosse  Verwirrung  und  Unsicherheit  der  Ansichten  ge- 
berrscht.  Als  ich  meine  ersten  Studien  über  pathologische  Anatomie 
der  Scropheln  und  Tuberkeln  machte,  fand  ich  die  Nelaton'sche 
Lehre,  welche  auf  Lobstein  zurückzuführen  ist:  die  der  grossen 
Häufigkeit  der  Knochentuberkeln,  ganz  allgemein  verbreitet.  Jahre- 
itng  habe  ich  nun  diese  Anschauung  widerlegt  und  endlich  die  Aerzte 
iUgemein  von  der  grossen  Uebertreibung  derselben  überzeugt,  ein  Er- 
gebniss,  zn  welchem  auch  Virchow  später  durch  selbstständige  For- 
lehimgen  gelangte.  Trotz  vielen  neuen  Materials  kann  ich  doch  noch 
kettte  die  Ansichten  und  Ergebnisse  vertreten,  welche  ich  1845  in 
aebar  Physiologie  pathologique  und  ganz  besonders  1849  in  meinem 
Tnit6  des  maladies  scrofuleuses  et  tuberculeuses  begründet  habe. 

In  Paris,   wo   ich    diese  Fälle   speciell   in   den  Hospitälern   für 

Imder  und  Erwachsene  aufisuchte,  sowie  in  meinem  Hospital  in  Lavey 
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habe  ich  oinen  beträchtlichen  Theil  meines  Materials  für  Knochen- 
krankheiten  gesammelt.  Aber  mir  sind  doch  auch  in  Zürich  and  in 
Breslau  in  meinen  rein  medicinisclien  Abtheilungen  noch  wieder  eine 
Reihe  von  Fällen  von  Knochenkrankheiteu  bei  Tuberculosen  Torge- 
kommen.  Ich  lasse  hier  die  Frage  unerörtert:  in  welchem  Yerhäli- 
niss  schwere  und  andauernde  Knochenvereiterungen  zu  innerer  Tuber- 
culose fuhren,  halte  dasselbe  aber  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe, 
für  viel  beträchtlicher,  als  aus  den  Zahlen  dieser  Arbeit  hervorzugehen 
scheint,  und  glaube  von  vornherein  den  Satz  aufstellen  zu  können: 
dass  chronische  nicht  tuberculose  Knocheneiterung  keineswegs  nicht 
selten  Tuberculose  der  Lungen  und  anderer  innerer  Organe  direkt  her- 
vorrufen, dass  aber  auch,  wenngleich  seltener,  primitive  Knochen- 
tuberculose  allein  bestehen,  oder  erst  später  zu  secundärer,  innerer 
Tuberkelbildung  fuhren  kann,  ja,  dass,  namentlich  bei  der  Miliartnber- 
culose,  auch  das  Knochensystem  an  der  allgemeinen  Knötchenbildang 
nicht  unbeträchtlich  Theil  nehmen  kann. 

Nichttuberculöse   Knochenerkrankungen    bei  inne- 
rer Tuberculose.     Ich   besitze   ausser   dem   in   meinen  Fascikeln 
über  Knochenkrankheiten  noch  zerstreuten  Material,  in  den  Beobach- 
tungen  über   innere  Tuberculose   22  Fälle   von  Knochenkrankheiten. 
Von  diesen   beziehen   sich  nicht  weniger  als  10  auf  die  Wirbelsäule, 
2  auf  cariöse  Zerstörung  der  Halswirbel,  von  denen  Imal  mit  gleich- 
zeitiger Garies  der  Brustwirbel.     In  dem  ersten  Falle  bestanden  meh- 
rere Schlund-  und  Halsfisteln.     In   dem   zweiten  Falle  war   die  Zer- 
störung der  letzten  Hals-  und  der  obersten  Brustwirbel  so  bedeutend, 
dass  das  Bückenmark  mit  seinen  Häuten  entblösst  lag,  Sequester  be- 
standen, und  ausserdem  eine  äussere  Fistel  der  Halswirbel-Canes  ent- 
sprach.   Aehnliche  ausgedehnte,  destructive  Verhältnisse  fanden  sich 
in  den  drei  Fällen  von  Brustwirbel-Caries,  mit  Knochenhöhlen,  Eiter- 
taschen etc.     In  einem  Falle  hatten  jedoch  bereits  compacte  Knochen- 
brücken eine  Gonsolidirung  angebahnt.     5  Fälle  betreffen  Garies  der 
Lumbal  Wirbel ,   und   zwar  einmal  mit   gleichzeitiger  multipler  Garies 
und  Fistelbildung  des  Stemums ;  in  einem  andern  Falle  war  die  ganze 
vordere  Fläche  des  Sacrums,  sowie  ein  Theil  des  Darmbeins  und  der 
kleine  Trochanter  cariös.     In   einem   Falle   war    neben   bedeutenden 
Zerstörungen   der   Wirbel  stellenweise  elfenbeinerne  Verhärtung  und 
Knochenhjpertrophie   vorhanden.     In   2  Fällen  bestand   ausgedehnte 
Garies    des    Darmbeins,    einmal    mit    einer    grossen    umschriebenen 
Biterhöhle  im  Abdomen  in  Folge  von  Darmperforation.    In  4  Fallen 
bestand  ausgedehnte  Garies  des  Felsenbeins,   einmal   mit   tiefer  Zer- 
störung des  Ganalis  Fallopiae  und  brandiger  Zerstörung  des  Knochens; 
in  den  drei  andern  Fällen  waren  beide  Felsenbeine  tief  cariös.    Garies 
des  Felsenbeins  habe  ich  verhältnissmässig  oft  beobachtet,  finde  aber 
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lader  fiber  mehrere  der  Falle  keine  genauen  Aufeeichnungen.  Tiefe 
eariofle  Zerstörung  der  innem  Nase,  des  Vomer,  der  Muscheln  bis 
lom  Sieb-  und  Keilbein,  wahrscheinlich  syphilitischen  Ursprunges, 
habe  ich  bei  einem  Kinde  gesehen.  Bei  einem  andern  bestand  eine 
Osteoperiostitis  mit  bedeutender  Zerstörung  des  Humerus  in  seinem 
ontem  Theile.  In  4  Fällen  war  die  Caries  über  verschiedene  Knochen 
des  Skelets  verbreitet ,  in  einem  Falle  Finger ,  Knochen  der  Hand- 
wQRel  und  des  Handgelenkes;  in  einem  zweiten  Falle  Caries  des 
FemoTf  der  Tibiae  und  der  Knochen  des  linken  Handgelenkes;  in 
einem  dritten  Falle  waren  mehrere  Knochen  der  Fusswurzel  Astra- 
gHüs,  Calcaneus,  Würfelbein  und  mehrere  Matatarsalknochen  carios. 
Gaaz  ahnlich  war  der  vierte  Fall,  und  bestand  ausserdem  ein  Taubenei- 
grosser  Sequester  im  Fersenbein. 

Tuberculose  der  Knochen.  Nachdem  ich  nachgewiesen 
hatte,  dass  in  den  meisten  Fällen,  welche  als  Tuberkeln  der  Knochen 
beschrieben  worden  waren,  nichts  als  eingedickte  Abscesse  und  ei- 
trige Infiltrate  bestanden,  habe  ich  doch  in  1 2  Fällen  Tuberkeln  der 
Knochen  beobachtet,  und  rechne  hierbei  sogar  nicht  die  in  neuerer 
Zeh  Ton  mir  fast  constant  bei  acuter  Miliartuberculose  gefundenen 
nuhaien  Tuberkelknötchen  des  Bindegewebsgerüstes  des  Knochenmarks, 
«voU  in  den  Höhlen  wie  in  den  Maschen  zwischen  den  Knochen- 
Icuulehen.  Diese  kleinen,  ziemlich  zahlreichen,  halb  durhsichtigen 
fnöiden  haben  die  gleichen  Charaktere  wie  der  Miliartuberkel  überall. 
y<m  den  chronischen  Fällen  finden  wir  oberflächliche ,  supperiostale 
Tabereolose,  welche  sich  als  festes,  derbes,  compactes  Tuberkelgewebe 
eine  Grabe  in  die  Oberfläche  des  Knochens  eingräbt.  In  andern 
^en  ist  in  etwas  grosserer  Ausdehnung  das  Periost  fest  und  derb 
mfihrirt,  was  man  an  den  Rippen,  am  hintern  Theile  des  Sternums, 
rowdlen  auch  an  der  Wirbelsäule  beobachtet ;  auch  findet  man  unter 
diesen  Umständen  öfters  mehrfache  sehr  wohl  charakterisirte  Tuberkel* 
platten.  Andremale  findet  man  mitten  im  Innern  des  äusserlich  ganz 
intacten  Knochens  kleine,  umschriebene,  feste,  gelbe  Tuberkelknoten, 
von  Erbsen-  bis  Bohnengrösse.  Diese  kommen  besonders  in  den 
Wirbeln  vor,  welche  dann  an  andern  Stellen  cariöse  Zerstörungen, 
Hohlen  und  oberflächliche  Eiterinfiltrate  bieten  können ,  in  denen 
jedoeh  Nichts  von  Tuberkelgeviebe  mehr  nachweisbar  ist.  Im  Knochen- 
QUffk  der  Röhrenknochen  habe  ich  mehrfach  grössere,  gelbe,  feste 
Tnberkelmassen  gefunden.  Um  die  Tuberkeln,  welche  nicht  in  der 
^ihe  cariöeer  und  fistulöser  Stellen  sich  befinden ,  habe  ich  das 
Knochengewebe  bald  rareficirt,  bald  elfenbeinhart  und  verdichtet 
gefanden.  In  andern  Fällen  ging  von  den  noch  festen  und  unleug- 
Wen  Tuberkeln  Caries  und  Nekrose  der  Nachbarschaft  aus.  Die 
"Bsten Tuberkeln  zeigen  nicht  selten  eine  abgrenzende  Hülle,  wahrschein- 
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lieh  Rest  einer  früheren  Gefass-  und  Bindege websreichen  bildenden 
Matrix.  Unter  den  12  Fällen  chronischer  Tnbercnlose  sind  nicht 
weniger  als  6  in  der  Wirbelsäule  beobachtet  worden  ,  von  denen  die 
Hälfte  bei  Kindern,  die  andere  Hälfte  bei  Erwachsenen.  2  betreffen 
Tuberculose  der  Knochen  des  Hüftgelenkes,  die  übrigen  die  Knochen 
der  Extremitäten.  Nur  in  der  Hälfte  aller  dieser  Fälle  bestand  gleich- 
zeitig Tuberculose  der  Lungen  oder  sonstiger  innerer  Organe.  Es 
steht  also  vollkommen  fest,  dass  vom  Knochensystem  aus  Tuberculose 
direkt  entstehen  kann  und  entweder  innere  Organe  frei  lässt  oder 
erst  secundär  afficirt.  In  einzelnen  dieser  Fälle  fanden  sich  alte, 
verkalkte  Tuberkeln  in  den  Lungen,  sowie  in  andern  Lymphdrüsen, 
Hirn ,  Leber  und  Milz  tuberculös  waren ,  ohne  dass  die  Lungen  Tu- 
berkeln enthielten.  Es  ist  daher  eine  ebenso  grosse  üebertreibang, 
Knochentuberculose  immer  von  der  der  Lungen  secundär  abhängig 
machen  zu  wollen,  wie  früher  die  Neigung  unberechtigt  war,  jede 
bei  Tuberculosen  vorkommende  Knochenerkrankung  schon  aus  diesem 
Grunde  allein  für  tuberculös  zu  erklären. 

In  den  Gelenken  scrophulöser  Kinder  finden  sich  nicht  selten 
kleine  Knötchen  der  Synovialmembran ,  welche  Kost  er  far  Miliar- 
tuberkeln hält ;  eine  sehr  interessante  Beobachtung,  über  deren  Werth 
und  Anwendung  weitere  Forschungen  entscheiden  müssen.  Schon 
jetzt  aber  halte  ich  primitive  tuberculose  Gelenkentzündung  nicht  für 
selten  und  habe  noch  kürzlich  einen  Kranken  an  allgemeiner  Tuber- 
culose, welche  in  den  Gelenken  begonnen  hatte,  sterben  sehen. 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  Aber  die  anatomischen  Ter- 
ändernngen  des  Körpers  durch  tuberculose  Krankheiten. 

Die  Veränderungen  des  Körpers  in  der  Tuberculose  sind  zam 
Theil  direkt  durch  diese  bedingt,  zum  Theil  durch  anderweitige  Ernäh- 
rungsstörungen. Die  Tuberculose  selbst  beginnt  in  der  Regel  mit 
entzündlichen  Heerden  in  der  Lunge  oder  in  andern  Organen,  welche 
sich  auf  die  verschiedensten  nachbarlichen  Theile  durch  fortgeleitete 
Entzündung  ausbreiten  und  nicht  selten  secundär  zu  multipler  Knöt- 
chenbildung  Veranlassung  geben  ;  diese  kann  jedoch  auch  primitiv 
und  unabhängig  von  alten  Heerden  auftreten.  Von  den  Organen,  in 
welchen  nach  den  Lungen  am  häufi^ten  Tuberculose  primitiv  auf- 
tritt, sind  in  allererster  Linie  die  oberflächlichen  Lymphdrüsen  im 
kindlichen  Alter  zu  nennen ;  alsdann  folgen  Bronchialdrüsentuberculose, 
die  des  Peritoneum,  dann  die  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  dann 
die  des  Knochensystems  und  der  Gelenke,  des  Gehirns  und  seiner  Häute. 
Bei  allen  diesen  verschiedeneu  primitiven  Lokalisationen  ausserhalb  der 
Lungen,  können  diese  letzteren  später  secundär,  geringgradig  oder  in 
grösserer  Ausdehnung  befallen  werden.    Tuberculose  des  Herzens  und 
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seiaer  flalleD,  der  Leber  und  der  Milz  sind  beim  Menschen  gewöhnlich 
seensdir  nnd  von  untergeordneter  Bedeutung.  In  allen  Organen  und 
Lebensaltem  kann  Tnberculose  heilen;  und  für  die  Kindheit  wissen 
wir  durch  die  Untersuchungen  von  Rilliet  und  Barthez,  dass  in 
einem  Viertel  der  Leichenöffnungen  Tnberculose  geringgradig  ist; 
freilich  sind  hier  Fälle  mit  einzurechnen,  in  denen  die  Krankheit  eben 
latent  beginnt,  und  der  Tod  vor  der  vollständigen  Entwickelnng  der 
Tnbercnlose  durch  eine  andere  Krankheit  erfolgt.  Aber  auch  für  Er- 
wMtksene  steht  es  fest,  dass  Heilung  geringgradiger  Tnberculose  nicht 
selten  eonstatirt  wird ,  und  habe  ich  sogar  für  7  Fälle  die  Heilung 
froherer,  acuter  Miliartuberculose  nachgewiesen. 

Macht  die  Krankheit  ihren  vollständigen  Verlauf  durch,  so  be- 
iftehi  nicht  nur  die  Neigung,  dass  auf  die  primitiven  entzündlichen 
LokaKsationen  deutliche  und  multiple  Knötchenbildung  folgt,  sondern 
auch  die,  dass  die  verschiedenen  Elemente  der  gleichen  Organgruppe 
and  dass  andere  nahe  und  entfernte  Organe  secundär  von  dem  glei- 
ehen  Krankheitsprozesse  befallen,  seine  Produkte  zeigen.  Noch  viel 
giteer  und  mannigfaltiger  ist  aber  die  Reihe  der  nicht  tuberculösen 
Yeriaderungen  nnd  Ernährungsstörungen. 

Die  Maltiplicität  der  Lokalisation  der  Tnberculose  ist  in  der 
lünSWit  viel  ausgesprochener ,  als  beim  Erwachsenen ,  wovon  jedoch 
die  aeote  Form  eine  Ausnahme  macht,  bei  welcher  ausser  den  bereits 
bebnntoi  multiplen  Tnberkelbildungen  nach  den  C oh n heimischen 
Tnienachungen,  welche  ich  vollständig  bestätigen  kann,  noch  Knöt- 
eheo  in  der  Choroidea  und  in  den  Knochen  sehr  häufig  vorkommen. 

Eine  genaue  Statistik  der  relativen  Häufigkeit  der  Tnberculose 
io  den  verschiedenen  Organen  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Be- 
i^teehendes,  hat  aber  weder  einen  allgemeinen  Werth,  da  sie  in  den 
verschiedenen  Beobachtungsstationen  sehr  schwanken  kann,  noch  ist  sie 
für  die  gleiche  Station  von  grosser  Bedeutung,  da  wir  ja  für  die  ver- 
sehiedeoen  Organe  die  Häufigkeit  der  Mikromiliartuberkeln  nicht  kennen, 
welche  erst  bei  Loupenvei^rosserung  sichtbar,  an  erhärteten  und  ge- 
färbten Schnitten  unläugbar  eruirt  werden.  Wer  aber  die  Schwierig- 
keit nnd  den  Zeitaufwand  kennt,  den  eine  Durchsuchung  aller  Organe, 
Ton  denen  mau  doch  immer  nur  einen  kleinen  Theil  einlegen  kann, 
Tentrsacht,  der  wird  die  Unmöglichkeit  begreifen,  in  einer  grossen 
Zahl  von  Leichenöffnungen  Tuberculöser  erschöpfend  genaue  Unter- 
sochongen  über  die  Häufigkeit  der  Knötchen  in  allen  Organen  an- 
stetten  zu  können.  Man  muss  sich  daher  in  dieser  Beziehung  auf 
tiiige  allgemeine  Ergebnisse  beschränken. 

Die  Lungen  sind  das  häufigst  afficirte  Organ  und  nehmen  an 
ärn-Tuberculoee  Bronchien,  Bronchialdrüsen  und  Pleura  oft  Theil.  Die 
BruMhialdrfieen  sind  in   der  Kindheit  nicht  selten  der  Sitz  primi- 
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tiver  und  essentieller  Tubercnlose.  Noch  häufiger  ist  dies  för  die 
äusseren  und  oberflächlichen  Lymphdrüsen  der  Fall,  während  die  eben- 
falls häufige  Mesenterialdrüsentuberculose  ge wohnlich  secundär  und 
von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Interessant  und  wichtig  far  die 
ganze  Geschichte  der  Tuberculose  ist  die  Thatsache,  dass  die  Taber- 
culose  der  oberflächlichen  Lymphdrüsen  nur  ausnahmsweise  zum  Ma- 
rasmus und  zur  Phthise  fuhrt. 

Darmtuberculose ,  in  der  Regel  secundär,  würde  zu  den  häufig- 
sten Lokalisationen  gehören,  wenn  nicht  aus  meinen  Untersuchungen 
deutlich  hervorginge,  dass  nur  ein  Theil  der  Darmalierationen  der 
Phthisiker  wirklich  tuberculos  ist.  Der  grosste  Theil  ist  entzündlieh- 
ulceroser  Natur,  diese  kann  aber  so  vorwiegen,  dass  man  eine  Entero- 
phthise  als  Haupterkrankung  anzunehmen  berechtigt  ist ;  sie  ist  dann 
häufiger  Grund  der  Mesenterialtuberculose ,  aber  auch  diese  kann  bei 
geringer  Lokalisation  im  Darm  sehr  bedeutend  werden. 

Ln  Kehlkopf  haben  wir  wieder  alle  möglichen  Combinationen 
wirklicher  Tuberculose  und  entzündlich  ulceröser  Prozesse,  und  kann 
auch  diese  Krankheit  primitiv  sein,  so  dass  die  absolute  Negation 
einer  Laryngophthise  zurückzuweisen  ist.  Die  Häufigkeit  der  Peri- 
tonealerkrankung  haben  wir  kennen  gelernt  und  gesehen ,  dass  sie 
fast  in  gleicher  Proportion  als  primitive  Lokalisaüon ,  als  gleich- 
massig  neben  der  in  den  Lungen  sich  entwickelnde  und  als  secundäre 
Erkrankung  auftreten  kann. 

Wir  haben  ebenfalls  die  relative  Häufigkeit  der  Meningitis  taber- 
culosa  und  der  Hirntuberkeln  kennen  gelernt ,  und  für  erstere  die 
irrige  Meinung  bekämpft,  dass  es  sich  um  eine  Kinderkrankheit  han- 
delt, und  hervorgehoben ,  dass  für  die  Meningen  sowohl  wie  für  das 
Gehirn  die  Tuberculose  als  primitive  Erkrankung  im  Organismus  anf- 
treten  kann.  Leber  und  Milz  werden  gewöhnlich  nur  secundär  er- 
grififen,  aber  in  der  Leber  findet  man  jetzt  nach  den  vervollkomm- 
neten Methoden  sehr  häufig  Knötchen,  während  man  sie  bis  vor  we- 
nigen Jahren  allgemein  für  selten  hielt.  Das  Herz  und  seine  Hnlle 
sind  nicht  häufig  und  meist  nur  secundär  tuberculos.  Indessen  kann 
auch  tuberculose  Pericarditis  primitiv  auftreten.  Harn-  und  Geschlechts- 
organe können  hingegen  ausser  secundärer  Ablagerung  auch  Sitz 
primitiver  Tuberculose  sein,  und  zeichnen  sich  in  dieser  Beziehung 
die  Nieren  und  Hoden  aus.  Das  Knochensystem  und  die  Gelenke 
können  auch  Ausgangspunkt  der  Erkrankung  sein. 

Fast  bei  allen  Organen  haben  wir  gesehen,  wie  viele  andere  ana- 
tomische Veränderungen  noch  ausser  der  Tuberkelbildung  bei  Phthi- 
sikem  bestehen.  Von  diesen  ist  nur  ein  geringer  Theil  mechanisch, 
wie  die  VergrÖsserung  des  rechten  Herzens  bei  Verminderung  der 
Capillarbahnen    der   Lunge;    die  Veränderung   des   Kreislaufisi  durch 
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Zimahme  der  Anastomosen  zwischen  Lungen-  und  Körper- 
bnoskuf ;  die  hyperämische  Stauung  bei  hochdyspnoetischen  Zustän- 
den etc.  Noch  ein  anderer  Theil  der  Alterationen  ist  zwar  mecha- 
nisch, aber  schon  Folge  tiefer  Ernährungsstörung,  so  die  innern  und 
äussern  Perforationen  der  Brust-  und  Bauchorgane  mit  umschriebenem 
oder  diffhsem  Ergüsse. 

Die  weitaus  grösste  Summe  anatomischer  Veränderungen  aber 
besteht  in  Ernährungsstörungen  entzündlicher  oder  nicht  entzünd- 
heher  Natur  mit  allen  möglichen  üebergängen  zwischen  beiden,  wobei 
durch  Embolie  oder  Ruptur  der  Gefösse  auch  hämorrhagische  Ab- 
lagerungen von  kleinen  Ecchymosen  bis  zu  grösseren  Keilen  und 
marantisehe  Thrombosen,  besonders  im  Gebiete  der  nuteten  Hohlader 
mit  in*s  Spiel  kommen  können. 

Im  Gehirn  finden  wir  oft  seröse  Durchfeuchtung,  Höhleuerguss 
imd  bei  diesem  alle  Uebergänge  Ton  Ependymitis  zum  reinen  Hydro- 
oephalns  internus,  zuweilen  mit  nichttuberculöser  Basalmeningitis.  Im 
Rückenmark  beobachten  wir  öfters  partielle  Erweichung,  primitiv  oder 
ab  Folge  naher  Wirbelcaries.  Vom  Kehlkopf  wissen  wir  bereits, 
dass  ein  nicht  geringer  Theil  der  Geschwüre  aus  dem  Zerfall  von 
Entiundangsheerden   hervorgeht,    und  diese  Entzündung  ist  es  auch, 

nddie  znm  terminalen  Glottisödem  fuhren  kann. 

In  den  Lungen  haben  wir  nicht  nur  um  die  Tuberkeln  herum 

die  Ebtzondnng  in  allen  Formen  und  Geweben .  sondern  ist  auch 
gerudexa  die  weitaus  häufigste  Form  der  Phthise  die  entzündliche,  ja 
man  kann  sagen  die  einzige,  da  wir  in  keiner  Weise  berechtigt  sind, 
ans  den  Tuberkelknötchen,  dieser  häufigsten  Folge  der  entzündlichen 
Heode ,  eine  besondere ,  von  der  Entzündung  zu  trennende  Erkran- 
kung zu  machen.  Die  disseminirten  Heerde  der  chronischen  Pneu- 
monie confluiren  oft  zu  grösseren  Infiltraten,  gehen  aber  beim  Men- 
schen seltener  aus  primitiver  diffuser  Pneumonie  hervor.  Die  ent- 
londliche  Gewebs-  und  Zellenwucheruug  und  Zellenauswanderung 
findet  ebenfSEills  in  allen  Geweben,  Höhlen  und  Interstitien  statt;  sie 
ofuUt  die  Bronchiolen,  Trichter  und  Alveolen,  und  nicht  nur  das 
Bindegewebe  um  diese  Theile  herum  und  an  den  Gefässen  entlang, 
sondern  erdrückt  auch,  gewissermassen  nicht  selten  die  Muskelelemente 
der  Bronchien  durch  Zellenanhäufung,  sowie  diese  auch  stellenweise 
die  Resistenz  der  Gefösse  lockern  und  so  Blutungen  herbeifuhren 
kann.  Der  entzündliche  Zerfall,  die  Caveme,  die  entsprechende  Zer- 
störung der  Bronchien,  chronische  Bronchialreizung  mit  mannigfachen 
Formen  der  Erweiterung,  die  in  den  verschiedenen  Formen  immer 
wiederkehrende  Pleuritis,  bekunden  die  entzündliche  Natur  der  ganzen 
Krankheit  in  allen  Phasen  mit  stets  ausgesprochener  Neigung  der 
Entzündungsprodukte   zu  Aplasie ,   Yerschrumpfung   und   Vererdung 
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oder  zu  nekrotischem  Zerfall  und  zu  Zerstörung.  Nicht  zu  vergessen 
sind  als  intrathoracische  Entzündungen,  die  Vereiterung  tnberculoser 
Bronchialdrüsen  mit  Verwachsung  und  Durchbruch  in  die  Bronchien, 
die  Speiseröhre,  den  Herzbeutel,  die  Lungenarterie,  und  die  hei  Tu- 
berculosen ebenfalls  häufige  Pericarditis ,  welche  nicht  selten  tuber- 
culöser  Natur  ist. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  entzündlichen  Alterationen  der  Verdaa- 
ungsorgane  ist  bereits  erwähnt  worden.  Im  Magen  begleitet  die 
Schwindsucht  häufig  chronischer  Katarrh ,  welcher  sich  zum  acuten 
steigern  kann,  und  befördert  sehr  den  Marasmus  durch  Abnahme  der 
Zufuhr  und  Störung  der  Verarbeitung  der  Nahrang.  Für  den  Darm- 
kanal kennen  wir  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Häufigkeit  katar- 
rhalischer Prozesse  und  ulceröser  Zerstörung  mit  überwiegender  Häa- 
figkeit  der  Lokalisationen  in  der  unteren  Hälfte  des  Dünndarms.  Im 
Peritoneum  sehen  wir  nicht  blos  primitive  Entzündung  mit  eitriger 
Ausschwitzung,  sondern  haben  auch  neben  der  tuberculösen  Peritonitis 
mit  serösem  Erguss  die  viel  bedenklichere,  eitrige  kennen  gelernt. 

Auffallend  gross  sind  ebenfalls  die  Ernährungsstöruogen  der 
Leber;  mechanische  Stauung,  interstitielle  Wucherung,  speckige  De- 
generation, Perihepatitis  treten  an  Häufigkeit  gegen  die  ausgesproch^e 
Adipose  zurück.  Nun  ist  freilich  die  Leberverfettung  nicht  selten 
Folge  von  Darmgeschwüren,  wie  auch  sonst  bei  Dysenterie  und  an- 
dern Krankheiten;  aber  sie  besteht  auch  ohne  dieselben  und  kommt 
bei  keiner  Krankheit  so  häufig  vor  wie  bei  der  Tuberculose,  so  dass 
es  sich  wohl  hier  um  abnorme  Fettresorption  und  Aufspeicherung  in 
Folge  des  im  Organismus  allgemein  stattfindenden  Fettschwundes 
handelt,  während  bei  der  Herzverfettung,  welche  man  oft  auf  gleiche 
Linie  mit  der  der  Leber  gestellt  hat,  ein  direkter  degenerativer  Prozess 
in  Folge  tiefer  Ernährungsstörung  stattfindet  und  nur  das  an  Albu- 
minate  gebundenes  Fett  frei  wird. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Tuberculose  gehört  noch  die 
Neigung  aller  Schleimhäute  zu  Katarrh,  welcher  selbst  weit  über  die 
Reizung  der  Tuberkelknötchen  hinaus  gehen  kann.  In  den  serösen 
Häuten  besteht  die  Neigung  zu  merklich  gemehrter  Exhalation  und 
in  weniger  starker  Proportion  zu  Entzündung,  welche  Folge  der  Gra- 
nulationen, aber  auch  von  diesen  unabhängig  sein  kann.  In  den  Him- 
höhlen  sieht  mau  besonders  alle  Uebergänge  von  einfacher  Wasser- 
sucht bis  zur  intenseren  Ependymreizung. 

üeber  die  Bedeutung  aller  dieser  verschiedenen  Elemente  der 
Krankheit  werde  ich  später  bei  Gelegenheit  der  Pathogenie  meine 
Ansicht  mittheilen,  glaube  aber  schon  jetzt  gezeigt  zu  haben,  dass 
es  kaum  eine  Krankheit  des  menschlichen  Körpers  giebt,  an  welcher 
so  verschiedene  Organe  sich  in  so  mannigfacher  Art  betheiligen. 
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Zweiter  Theil. 
Symptomatologie  der  tnberculöseu  Entzttnduiigeu. 

Ich  werde  erst  die  specielle  Symptomatologie  and  dann  das  all- 
gemane  Kraukheitsbild  geben.  £s  werden  sich  namentlich  für  die 
Langentaberenlose  eine  Reibe  sehr  wichtiger,  unterscheidbarer  Formen 
ergeben;  aber  besondere  Arten  der  Schwindsacht  mit  dem  Käse  als 
Eintholnngsprincip  lassen  sich  wohl  vom  grünen  Tisch  and  vom 
Letdientiseh  ans  machen,  sind  aber  für  den  klinischen  Arzt  Eunst- 
prodnkte,  mit  denen  er  weder  fdr  die  Diagnose  noch  für  die  Thera- 
pie ^was  anfangen  kann. 

Ich  werde  nach  einander  als  wirkliche  Grundformen  folgende 
beschreiben:  1)  die  chronische,  disseminirte  und  confluirende  tuber- 
calöse  Lungenentzündang  mit  ihren  secundären  Störungen  in  andern 
Organeo.  2)  Die  acute  miliartnberculöse  Reizung  der  Lungen  und 
die  seltenere  acute  bronchopneumonische  Tuberculose  mit  den  diese 
Eruikheiten  begleitenden  Erscheinungen  in  anderen,  als  in  den  Ath- 
mougaorganen.  3)  Die  primitiv  auftretende  Bronchialdrüsentuberculose 
o&er  tuberculose  Entzündung  dieser  Organe.  4)  Die  tuberculösen 
Eaträndongen  der  Meningen  und  des  Gehirns  in  ihrem  primitiven 
Bowobl  wie  in  ihrem  secundären  Erkranken.  5)  Die  tuberculose  Pe- 
riUmiüs  in  ihrem  primitiven  und  secundären  Auftreten.  6)  Die  tuber- 
cslosen  Reizzustände  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  des  männlichen 
und  des  weiblichen  Geschlechts ,  welche  namentlich  von  den  Nieren 
and  Hoden  aus  als  primitive  tuberculose  Entzündungen  auftreten 
koonen  und  dann  erst  secundär  die  Lungen  und  den  übrigen  Orga- 
aisoms  ergreifen.  7)  Die  tuberculösen  Entzündungen  der  oberfläch- 
lichen Lymphdrüsen ,  welche  eine  gut  abgegrenzte ,  oft  primitiv  auf- 
tretende Krankheit  bilden.  8)  Die  tuberculösen  Enochenaffectionen, 
welche  ich  nur  kurz  berühren  werde,  wiewohl  auch  sie  der  Ausgangs- 
ptnkt  innerer  Tuberculose  werden  können,  nicht,  weil  sie  mehr  Gegen- 
stand der  Chirurgie  als  der  innern  Medicin  sind ,  sondern  weil  die 
Kaochentuberculose  wenig  Eigen thnmliches,  den  übrigen  nicht  hier- 
her gehörigen  Enochenkrankheiten  gegenüber  bietet. 

Die  Mesenterialtuberculose,  eine  wohl  kaum  allein  vorkommende 
i^rankheit,  wird  bei  Gelegenheit  der  Peritouealtaberculose  ihre  Er- 
ledigung finden.  Die  tuberculösen  Reizheerde  und  die  oft  nicht  tu- 
^*rcalö8en  .Geschwüre  des  Darmkanals  bilden  eine,  gewöhnlich  von 
^  Longentuberculose  abhängige  Erkrankung,  müssen  aber  bei  dieser 
'«chrieben  werden. 
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Specielle  Symptomatologie  der  chronischen^  dissemiuirten  nnd 

confluirenden  Tubercnlose  der  Lnngen. 

Einflnss  früherer  Erkrankungen. 

Das  Meiste  hierher  Gehörige  wird  bei  der  Aetiologie  aosfahr- 
licher  besprochen  werden.  Ein  üeberblick  derjenigen  Krankheiten 
aber,  welche  am  häufigsten  in  den  Antecedeutien  Tuberculoser  ge- 
funden werden,  muss  hier  jedenfalls  gegeben  werden. 

Bei  einer  nicht  geringen  Zahl  spricht  sich  schon  früh  eine  ge- 
wisse Krankheitsanlage  als  Brustschwäche  aus.  Diese  Kranken,  nicht 
selten  mit  flachgebautem ,  engem  Thorax ,  werden  schon  früh  Idcht 
kurzathmig.  Sie  haben  eine  auffallende  Neigung  zu  Katarrhen,  selbst 
nach  geringen  Veranlassungen,  sie  sind  daher  im  Winter  viel  häufiger 
leidend,  als  im  Sommer.  Während  kräftige  derartige  Kranke  mit 
gutem  Brustbau  viel  mehr  zur  allmäligen  Entwickelung  von  Emphy- 
sem neigen,  sind  es  besonders  die  Schwächeren,  bei  denen  die  Bron- 
chialreizung nach  und  nach  permanent  auf  die  Bronchiolen  und  Al- 
veolen übergreift,  zu  schleichender,  erst  disseminirter,  dann  confloi- 
render  Bronchopneumonie  und  dann  zu  allen  Entwicklungsphasen  der 
Schwindsucht  fuhrt. 

Nicht  minder  häufig,  ja  nicht  selten  mit  der  eben  beschriebenen 
Anlage  zusammenfallend,  findet  man  in  den  Antecedentien  protrahirte, 
schwächende  Krankheiten  verschiedener  Art,  wie  lange  dauernde  In- 
termittenten,  protrahirte  Entzündungen,  namentlich  auch  eitrige  scro- 
phulöse  Entzündungen  der  Knochen  und  Gelenke,  tubercnlose  Drüsen- 
entzündungen mit  oder  ohne  Eiterung,  lange  dauernde  Nephritis, 
Glykosurie,  Alkoholismus.  Seitdem  ich  darauf  achte,  finde  ich  con- 
stitutionelle  Syphilis  sehr  häufig  in  den  Antecedentien  Tuberculoser. 
Als  mehr  mechanische  Kreislaufsstörung  hat  die  angeborene  Pulmonid- 
stenose  die  entschiedene  Neigung,  früher  oder  später  zu  tuberculosen 
Entzündungsheerden  und  zu  fortschreitender  Zerstörung  in  den  Lungen 
zu  führen.  —  Wo  irgendwie  bereits  Anlage  zu  Lnngentuberculose 
besteht,  wird  sie  durch  Schwangerschaft  und  Wochenbett  leicht  ge- 
weckt und  oft  zu  rapidem  Verlaufe  angeregt.  Auch  den  Einflnss 
sich  in  die  Länge  ziehender  Peri-  und  Parametritis  mit  Eiterung  nnd 
späteren,  ausgedehnten  Verwachsungen  habe  ich  häufiger,  als  icn 
früher  vermuthet  hatte,  in  der  nächsten  Vergangenheit  schwindsüch- 
tiger Frauen  gefunden.  Bleichsucht  wird  oft  als  direkt  zur  Tuber- 
cnlose führend  angenommen,  was  jedoch  weniger  häufig  der  Fall  ist, 
als  man  glaubt.  Trotz  des  die  wahre  Bleichsucht  nicht  selten  be- 
gleitenden trockenen  Hustens  habe  ich  selten  reine  Chlorose  in 
Tubercnlose   übergehen,    dagegen    nicht    selten    unter    dem   Scheine 
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dtf  Chlorose  LangeDschwindsacbt  schleichend  und  langsam  beginnen 
seilen,    was   die  Annahme   rechtfertigt,    dass   in   solchen  Fallen  eine 
seihet    für    die    physikalische  Untersuchung   latente  Tuberculose  mit 
tiefer  Schwächung  des  ganzen  Organismus  und  bleichsüchtigem  Aus- 
sehen allmalig  zu  allen  Erscheinungen  der  Lungenphthise  fuhrt.    Man 
kann   diese  Bemerkung  nicht   genug  der  Beherzigung   der  Praktiker 
empfehlen.     Nicht  minder  wichtig  ist  die  wenn  auch  nicht  sehr  häu- 
fige Thatsache,  dass  protrahirte  Brustentzündungen,   ganz   besonders 
ehioiüsdie  eitrige  Pleuritis,  langsam  verlaufende  Bronchopneumonie, 
ehronische  Pericarditis ,   seltener  chronische  diffuse  Pneumonie  direkt 
ZQ  diaseminirten  Entzündungsheerden  in  den  Lungen,  zu  Zerfall,  Ca- 
Tonenbildung  und  Phthise   fuhren  können.     Die   nach  Masern   und 
Seuchhosten    entstehende   tuberculose   Bronchopneumonie   kann   ent- 
weder direkte  Folge  der  primitiven  sich  in  die  Länge  ziehenden  Brust- 
äitundang  sein,  oder  später  nach  häufig  wiederkehrenden  Katarrhen 
sth  ohne   direkte  Continuität   mit  der    primitiven  Erkrankung  ent- 
wickeln.    Wenn  Gelenkrheumatismus    und  Klappenfehler  selten   sich 
in  den  Antecedeutien  finden,  so  habe  ich  ersteren  durch  Multiciplität 
md  schleppenden  Verlauf,  secundäre  innere  Entzündungen  sowie  bei 
Henkiankheiten    durch    verlängerte    eitrige   Entzündung   in   irgend 
moa  Korpertheile  und  bei  Aneurysmen  durch  allgemeine  Emährungs- 
iftomiig  Tuberculose  sich  vorbereiten  sehen.    Aeltere,  scheinbar  längst 
geheilte  lokale  Tuberculose    ist   häufig   der  verborgene   Grund   spä- 
terer progressiver  Lungenschwindsucht.     EndUch  sind  noch  die  zwar 
aeUeoen,  aber  auch  von  mir   sicher  beobachteten  Fälle  zu  erwähnen, 
m  welchen  eine  traumatische  Brusterschütterung  zu  schleichender  Ent- 
zandung  und  zu  tuberculösen  Heerden  fuhrt. 

Beginn. 

Der  Anfang  der  Ejrankheit   ist  sehr  oft  ein  schleichender,   fast 

latenter.     Zwar  fuhren   viele  Kranken   den   ersten  Beginn    auf  eine 

Erkältung  zurück,  jedoch   lässt  sich  bei  genauer  Anamnese  der  Zu- 

nnmienhang  derselben    mit    den   tuberculösen    Reizheerden   seltener 

eonstatiren,  als  man  allgemein  annimmt.     Von  jeher  habe  ich  es  für 

prognostisch   günstiger  gehalten ,   wenn  in  einem  zweifelhaften  Falle 

bei  Verdacht  auf  beginnende  Tuberculose  Schnupfen,  leichte  Angina, 

nit  einem  Worte  ausgesprochener  Erkältungskatarrh  den  sicher  con- 

stitirten  Anfang  bildete.    Man  gehe  auch  hier  jedoch  nicht  zu  weit, 

^n  ich  habe  Kranke  schwindsüchtig  werden  sehen,   bei  denen  der 

Beginn  mit  Angina,  mit  Goryza  in  Folge  einer  Erkältung  unleugbar 

war,  und  hierher  gehören  auch  die  weniger  gut  constatirten  Fälle,  in 

denen  der   erste  Anfang  auf    einen   sehr    kalten  Trunk   bei   stark 

ichwiteendem  Korper,  wobei  gewohnlich  eine  allgemeine  starke  Erkäl- 
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tnng  mitgewirkt  hat,  als  Aasgangspunkt  aller  Erscheinungen  ange- 
geben wird.  Gewöhnlich  aber  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Kranken 
und  des  Arztes  so  wenig  auf  ein  Brustleiden  fixirt,  dass,  wenn  in 
Folge  von  Blutspeien,  Brustschmerzen,  anhaltendem  Husten  oder  Fieber 
der  Arzt  sich  zu  einer  genauen  Brustuntersuchung  veranlasst  fohlt, 
nicht  selten  die  Zeichen  des  ausgesprochenen  Brustleidens  bereits  be- 
stehen. Zu  den  für  den  aufmerksamen  Beobachter  schon  früh  hoch- 
wichtigen Störungen  gehören  die  der  Athmungsorgane  und  des  All- 
gemeinbefindens, zu  denen  sich  gastrointestinale  gesellen  können.  Ein 
trockener,  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  Nachts  wiederkehrender  Husten, 
welchen  die  Kranken  lauge  nicht  beachten ,  leitet  zwar  häufig  die 
Krankheit  ein,  aber  in  einer  Reihe  von  Fällen  tritt  überhaupt  Husten 
verhältnissmässig  spät  auf.  Vage  Brustschmerzen ,  Stiche  in  der 
Brust,  mehr  reissende  Schmerzen  zwischen  den  Schultemblättem,  in 
einer  Seite ,  werden  von  vielen  Kranken  schon  sehr  firüh  als  lästig 
angegeben.  Dabei  tritt  eine  leichte  Kurzathmigkeit  ein,  welche  sich 
besonders, bei  starken  Bewegungen  und  beim  Steigen  kandgiebt,  aber 
nur  ausnahmsweise  zu  einer  wirklichen  Beschwerde  wird.  Ist  der 
meist  trockene  Husten  von  etwas  Auswurf  begleitet,  so  ist  diesem 
gewöhnlich  katarrhalischen  mitunter  etwas  Blut  beigemengt.  Anch 
die  Fälle  sind  nicht  selten,  in  denen  ein  ausgesprochenes  Blutspeien, 
selbst  eine  reichliche  Pneumorrhagie  den  klinischen  Anfang  der  Krank- 
heit bildet.  Forscht  man  dann  jedoch  genauer  nach ,  so  hatte  doch 
gewöhnlich  die  Gesundheit  schon  vorher  etwas  gelitten,  die  Kranken 
wollten  aber  mit  der  den  Tuberculosen  eigenthümlichen  Sorglosigkeit 
diese  Mahnungen  des  Beginns  nicht  beachten. 

Noch  allmäliger  und  schleichender  ist  der  Anfang  von  Seiten 
der  Brustorgane,  wenn  tuberculose  Reizheerde  sich  langsam  aus  einer 
andern  Brustaffection,  wie  protrahirte  Bronchiolitis,  Bronchopneumonie, 
diffuse  Pneumonie  und  besonders  aus  eitriger  Pleuritis  entwickeln. 
Der  schleppende  Verlauf  und  die  tiefe  Störung  des  Allgemeinbefindens 
gehen  hier  den  deutlichen  örtlichen  Zeichen  nicht  selten  um  Wochen 
und  Monate  voraus.  Ebenfalls  sind  es  die  allgemeinen  Störungen, 
welche  bei  habituellem  chronischem  Katarrh  den  üebergang  in  tubercn- 
löse  £utzündungsheerde  am  frühsten  bekunden.  Höchst  beachtenswerth 
sind  die  Fälle,  in  welchen  Heiserkeit  und  unangenehme  Empfindungen 
in  der  Kehlkopfsgegend  zu  den  ersten  Zeichen  gehören,  und,  sind 
sie  hartnäckig,  nehmen  die  Kräfte  ab,  fehlt  jedes  Zeichen  der  Sy- 
philis ,  zeigt  das  Laryngoskop  die  Abwesenheit  jeder  Neubildung,  so 
ist  der  Verdacht  auf  später  progressive  Phthise  ein  sehr  begründeter. 
Besteht  bei  einem  Kinde  oder  Erwachsenen  eine  physikalisch  nach- 
weisbare   angeborene  Pulmonalsthenose ,    so*  lenken  die   angegebenen 
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Z&cben  aach  schon   früh  die  Aufmerksamkeit  auf  die  disseminirten 
Heerde  der  tuberculösen  Pneumonie. 

Das  schon  frühe  Gestöi^tsein  des  Allgemeinbefindens,  ist  für  das 
zeitige  Erkennen    der    Krankheit    von    äusserster   Wichtigkeit.      Die 
Kranken  fühlen  sich  leicht  ermüdet,  allmälig  zur  Arbeit  weniger  auf- 
gelegt, sie  sind   rasch  erschöpft,  die  Kräfte  nehmen  ab,   gleichzeitig 
bekommen  sie  ein  etwas  bleiches,  kränkliches  Aussehen,  sie  verlieren 
langsam   an  Körpergewicht    und  können  schon   merklich  abgemagert 
aein,  bevor    sie  irgendwie  Hülfe  nachsuchen.     Auch  ein  leicht  febri-^ 
dtiiender  Zustand  mit  etwas  beschleunigtem  Puls  von  88 — 92  in  der 
Minute  muss  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  sich 
ziehen,  und   nicht  selten  bin  ich  gerade  durch  dieses  Zeichen,  bevor 
Hosten  und   ßrustschmerzen   existirten,  veranlasst  worden,  die  Brust 
genaner  zu  untersuchen  und  alsdann  bestimmt  Tuberculose  zu  diagno- 
stidren.    Das  Gleiche  gilt  von  der  Körpertemperatur,  welche  schon  früh 
um  V« — 1  ^  C.  und  mehr,  gesteigert  ist,  ganz  besonders  Abends  mehr 
als  des  Morgens.     Genaue  thermometrische  Beobachtung  kann  bereits 
früh  zur  EIrkenntniss   der  Krankheit  führen,   selbst    wenn  noch  alle 
physikalischen  Zeichen  fehlen.     Lässt  man  Morgens  und  Abends  ge- 
oaoe  Messangen  anstellen  und  notiren ,  woran  man  auch  in  iSr  Pri- 
Taipraiis  die  Angehörigen  leicht  gewöhnen  kann,  so  ist  man  erstaunt, 
\n  £eKn  Caryen  nicht  selten  sogar  eine  Abendtemperatur  von  39^  G. 
imd  darüber   zu  finden ,  selbst  wenn ,   wie  gewöhnlich ,   die  Morgen- 
feDjieratur  um  die  Norm  herum  oscillirt. 

Frösteln  ist  in  dieser  frühen  und  leichten  Fieberphase  nicht  selten. 
Ausnahmsweise  kann  sogar  Lungentuberculose  unter  dem  Bilde  eines 
peendointermittirenden  Fiebers  auftreten.  Die  Fieberparoxysmen  er- 
scheinen eine  Zeitlang  fast  regelmässig ,  um  nach  und  nach  wieder 
m  der  subfebrilen  Curve  zurückzukehren.  Ein  anderer  Fiebertypus 
des  Anfangs,  der  leicht  zu  Irrthümerm  führt,  ist  der  pseudotyphoide 
mit  regelmässig  auch  am  Morgen  erhöhter  Temperatur,  merklicher 
abendlicher  Steigerung,  nächtlicher  Unruhe,  tiefer  Prostration  der 
Kräfte,  sogar  mit  etwas  Durchfall.  Hat  nun  der  Kranke  in  Fglge 
früherer  Intermittens  eine  vergrösserte  Milz,  so  ist  bei  dem  bestehen- 
den, leichten  Husten  die  Aehnlichkeit  mit  Abdomiualtyphus  eine 
täuschende.  Indessen  ist  in  der  ganzen  Physiognomie  der  Krankheit 
etwas  vom  Typhus  Abweichendes,  und  die  wiederholt  angestellte 
Untersuchung  der  Brust,  des  Abdomens,  der  Milz,  lässt  nur  kurze 
Zeit  im  Zweifel.  Ein  grosser  Irrthum  aber  wäre  es,  aus  diesem  ty- 
phoiden Anfang  einen  Schluss  auf  raschen  Verlauf  zu  ziehen ;  auch 
in  solchen  Fällen  kann  die  Krankheit  wieder  stillstehen,  längere 
Pausen  machen,  um  erst  allmälig  zur  wirklichen  Phthise  führen. 

In  der  Jugend   und   besonders  beim  weiblichen  Geschlecht  wird 
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nicht  blos,  wie  bereits  erwähnt,  die  Aufmerksamkeit  durch  scheinbare 
Chlorose  abgelenkt,  sondern  auch  durch  mannigfaltige,  gastrointesii- 
nale  Störungen.  Appetitmangel  oder  höchst  eigensinniger  Appetit, 
dyspeptische  Erscheinungen ,  Neigung  zu  Erbrechen  können  eine  der 
unangenehmsten  Formen  der  Lungentuberculose ,  die  dyspeptische, 
einleiten,  wozu  dann  gastralgische  Leiden  verschiedenster  Art  noch 
hinzukommen.  Noch  verdächtiger  ist  eine  sehr  lange  dauernde,  allen 
Mitteln  widerstehende  Diarrhoe,  wobei  Abmagerung,  Abnahme  der 
Kräfte  allmälig  fortschreiten,  selbst  bei  fehlenden  oder  höchst  gerin- 
gen Brusterscheinungen.  Initial  auftretende  Zeichen  schleichender 
Peritonitis  deuten  auf  specielle  Bauchfellslokalisation  der  Tubercnlose, 
sowie  bei  der  essentiellen,  tuberculösen  Nephritis  Hambeschwerden, 
wie  Dysurie,  sehr  häufiges  Harnlassen,  blutiger  oder  eitriger  oder 
leicht  eiweisshaltiger  Harn  die  Krankheit  einleiten  können. 

Höchst  sonderbar  ist  ein  von  mir  mehrfach  beobachteter  hyste- 
rischer Anfang.  Die  Kranken  sind  träge,  apathisch,  wollen  \ivochen- 
lang  das  Bett  nicht  verlassen,  klagen  über  Kopfschmerz,  über  Schmerzen 
in  den  verschiedensten  Körpergegenden  und  haben  einen  etwas  be- 
schleunigten, erregten  Puls,  dabei  ist  der  Appetit  unregelmässig  nnd 
meist  besteht  Yerstopfting.  Die  Kranken  erholen  sich,  haben  aber 
immer  zu  klagen,  bis  nach  Monaten  Husten  eintritt,  und  nun  allmälig 
unter  den  Zeichen  der  tuberculösen  Entzündungsheerde  sich  Phthise 
entwickelt. 

Tritt  Lungentuberculose  im  Verlaufe  einer  schweren  chronischen 
Erkrankung  auf,  so  ist  auch  der  Beginn  ein  sehr  schleichender  nnd 
latenter ;  jedoch  leistet  hier  die  Brustuntersuchung  gute  Dienste,  wes- 
halb auch  in  allen  chronischen  Krankheiten  auf  meiner  klinischen  Ab- 
theilung stets  die  Brust  genau  und  oft  untersucht  wird.  Besonders 
schleichend  kann  sich  Tuberculose  beim  Diabetes  mellitus  entwickeln. 
Hier  habe  ich  durch  Fieber,  Husten  und  Marasmus  mehrfach  früher 
die  böse  Gomplication  erkannt,  als  durch  physikalische  Zeichen. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  so  wichtigen  Symptomatologie  der 
Athmungsorgane  selbst. 

Brnstbaa. 

Die  Meinungen  über  den  Werth  des  Brustbaues  sind  noch  sehr 
getheilt.  Da  vor  der  Verallgemeinerung  der  Auscultation  die  Tubercu- 
lose oft  spät  erkannt  wurde,  verwechselte  man  nicht  selten  ihre  auch 
den  Brustbau  verändernde  Einwirkung  mit  der  causalen  Bedeutung  des- 
selben. Wenn  nun  auch  viele  Tuberculose  von  Hause  aus  einen  gnten 
Brustbau  zeigen,  was  mit  der  Thatsache  zusammenföUt ,  dass  in  V^ 
der  Fälle  die  Constitution  primitiv  eine  kräftige  ist,  so  lässt  sich  doch 
andrerseits  der  nachtheilige  Einfluss  eines  flach  und  eng   gebauten 
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Tbornx  mit  schmaler  oberer  Apertur  als  in  einer  Reihe  von  Fällen 
pndisponirend  nicht  ablengnen.  Es  ist  daher  wichtig,  die  Yerande- 
nmgen  des  Bmstbaues  vor  der  Entwickelung  der  Taberculose  und  die 
durch  sie  gesetzten  Veränderungen  besonders  zu  beschreiben. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  viele  mit  gutem,  untadelhaftem  Brust- 
ban  Yerseheue  tuberculos  werden,  dass  also  diese  Krankheit  in  keiner 
Weise  eine  nothwendige  innere  Raumverengerung  und  Baumverklei- 
Denmg  besonders  der  oberen  Thoraxpartie  involvirt.     Ausserdem  fin- 
äei  man    nicht  selten  bei   schwächlicher  Constitution  und   gracilem 
Eörptfbaa  eine  mit  der  sonstigen  Schwäche  zusammenhängende  aber 
kdnesfalls  disproportionale  Yerengerung  der  Brust.     Auf  der  andern 
Seite  aber  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  flache,  besonders  oben 
enge  Brost  bei  Tuberculosen  nicht  selten  vor  jeder  Erankheitserschei- 
BODg  oder  in  einer  so  frühen  Periode  gefunden   wird,   dass   ein  Zu- 
sammenhang dieser  schlechten  Gonformation   mit  der  Erankheitsent- 
wickelnng  in  solchen  Fallen  um  so  näher  liegt,  als  ganze  Familien, 
welehe  der    erblichen  Tuberculose   Verfallen   sind,    diesen  Thoraxbau 
zeigen.     Die  Brust  solcher  Kranken  ist  flach   mit  besonderer  Minde- 
imig  des  StemoYertebral-Durchmessers,   und   ist  der  obere  Theil   des 
Bnisibeins  der  Wirbelsäure  merklich   näher  als   bei   normalem  Bau, 
Ubfix  auch  der  Winkel  zwischen  der  Handhabe  und  dem  Körper  des 
Bnalibeiiis  stärker  hervortritt.     Der  schon  von  Engel  gut  bezeich- 
iieie  paralytische,  lange,  flachcylinderische  Thorax  ist  bei  Tuberculö- 
seo  adbet  in  früherer  Periode  nicht  selten,  und  kann  oben  und  unten 
so  verengt  sein,  dass  man  hieraus  den  paralytisch-fassfÖrmigen  Thorax 
gemacht  hat.     Bei  der  ungleichseitigen  Entwickelung  beider  Thorax- 
lüOften  ist  vor  Allem  die  stärkere  Entwickelung    derjenigen  Seite   in 
losehlag  zu  bringen,  welche  bei  einzelnen  Handwerken  in  Folge  ha- 
IntiieUer  Anstrengung   der  Schulter  und   des  Armes  einer  Seite   ent- 
steht ;  daher  diese  Entwickelung  häufiger  rechts  stattfindet,  als  links. 
Die  Schrumpfung  einer  Thoraxhälfte  dag^en  ist  gewöhnlich  patho- 
logiflch.    Leichte,  rachitische  Deformationen  sind  ohne  Einfluss,    und 
seihst  bei  hochgradiger  Rachitis  des  Brustkorbes  und  der  Wirbelsäule, 
bei  ausgebildeter  Kjpho-Skoliose   ist   Tuberculose   selten,    kaum  in 
2*>  bestehend,  namentlich  ist  die  ausserordentlich  eingeengte  Lunge 
ikr  Seite,   auf  welcher   der  Thoraxraum   ganz  difform   und   eng   ist, 
keineswegs  zur  Tuberculose  prädisponirt,   ein  Beweis,   dass  in  dieser 
Bexiehang  auf  die  Baumverengerung  allein  kein  zu  grosser  Werth  zu 
legen  ist.   Freund^)  hat  in  einer  eher  geistreichen  als  den  Thatsachen 


1)  Der  Zasammenhang  gewisser  Longenkrankheiten  mit  prim&ren  Bippen- 
kiorpd-Aiiomalien.    Erlangen  1859. 
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entsprechenden  Arbeit  auf  den  Ginfiass  der  Verengerang  und  ihr  yer- 
meintliches  anatomisches  Substrat  in  der  oberen  und  mitleren  Apertur 
der  Brust  aufmerksam  gemacht.  Er  giebt  an,  dass  der  erste  Bippen- 
knorpel  bei  Tuberculosen  um  1  Cm.  verkürzt  sein  kann,  wodurch  natür- 
lich die  obere  Apertur  platter  und  kleiner  wird,  und  eine  Functions- 
hemmung  des  oberen  Brustkastens  eintritt.  Bei  Verkürzung  des  ersten 
Rippenknorpels  einer  Seite  entsteht  eine  primäre,  asymmetrische  Stenose 
der  obem  Apertur.  In  andern  Fällen  ist  die  Kürze  des  zweiten  und  drit- 
ten Rippenknorpels  angeboren,  und  so  entsteht  Stenose  der  mittleren 
Apertur.  Verknöcherung  der  verschiedenen  erwähnten  Knorpel  macht 
natürlich  die  Stenose  permanent.  Secundär  werden  dann  auch  die  Ster- 
nalenden  der  Clavikebi  nach  hinten,  die  Akromialenden  mehr  nach  vom 
gezogen,  daher  die  untere  Halsgegend  verflacht  und  eingefallen  erscheint, 
und  so  entsteht  später  auch  das  flügelformige  Hervortreten  der  Schalter- 
blätter. Am  bedeutendsten  ist  das  Hinderniss  der  Functionen  des  Brust- 
kastens bei  abnormer  Kürze  des  zweiten  und  drittenRippenknorpels,  durch 
Hemmung  der  respiratorischen  Bewegung   der  mittleren  Brustpartie. 

Ich  verweise  für  nähere  Details  auf  das  F  r  e  u  n  d'sche  Werk, 
bemerke  aber,  dass  ich  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Leichenöffnungen 
Tuberculöser  diese  Veränderungen  vermisst  habe,  und  dass  gegen- 
wärtig von  allen  pathologischen  Anatomen  wohl  der  Einflnss  der 
Brustverengerung  anerkannt,  aber  keineswegs  zu  den  häufigen  Hanpt- 
ursachen  der  Lungentuberculose  gezählt  wird,  und  müsste  ja,  wenn 
es  sich  um  eine  allgemeine  und  fundamentale  Wahrheit  handelte, 
Skoliose  auf  der  schon  früh  sehr  verengten  Seite  zu  tuberculöser  Ent- 
zündung fuhren,  während  doch  gerade  Skoliotische  ungleich  mehr  zu 
Emphysem,  als  zu  disseminirter  Pneumonie  geneigt  sind. 

Der  sogenannte  Habitus  phthisicus,  welchen  Freund  direkt  aos 
der  Thoraxstenose  deducirt,  ist  aber,  wie  ich  dies  schon  vor  25  Jahren 
bestimmt  ausgesprochen  habe,  Folge  und  nicht  Ursache  der  Phthise, 
und  tritt,  mit  der  marastischen  Abmagerung  eng  zusammenhängend, 
bei  primitiv  paralytischem  Thorax  früher  und  schärfer  hervor,  als  bei 
gesundem  Brustbau.  Die  Supraclavicular-Gruben  sind  eingefallen,  die 
Schlüsselbeine  springen  stärker  hervor,  daher  auch  unter  ihnen  eine 
Vertiefung,  die  Intercostalräume  sind  sehr  eingesunken,  die  mageren 
Schulterblätter  mit  ihrer  hervorspringenden  Spina  stehen  flügelformig 
vom  Rumpfe  ab,  die  Wirbelfortsätze  treten  scharf  hervor.  Die  gleich- 
zeitig oft  notirten  langen,  mageren  Finger  mit  klauenförmigen  Nageln 
sind  nur  zum  Theil  Folge  des  Marasmus,  im  Gegentheil  scheint  die 
Endphalanx  eher  hypertrophisch ;  auch  hat  diese  Veränderung  nichts 
für  die  Tuberculose  Eigenthümliches. 

Noch  ganz  besonderer  Erwähnung  verdienen  die  einseitigen  and 
partiellen  Retractionen  des  Thorax,   welche  der  Tuberculose  vorher- 
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gehen,  wenn  diese  ans  einer  Plenritis  mit  einseitiger  Thoraxsohrum- 
ptang  hervorgegangen  ist.   Da  sehr  häufig  tuberculöse  Entzündungen 
aof  einer  Seite  bereits  bedeutend  vorgeschritten  sind,  während  sie  sich 
Äof  der  andern   in  relativ  frühem  Entwickelungsstadium  befinden,  so 
ist  namentlich  Retraction  einer  obem,  vordem  Brustpartie  vom  Schlüs- 
selbein bis  zur  dritten  oder  vierten  Bippe ,  in  verschiedenen  Graden, 
nm  leichter  Abflachung  bis  zu  tiefem  Eingesunkensein,   nicht  selten, 
und  kann  auch  ausgiebigere  Difibrmität  des  Thorax  zur  Folge  haben. 
Ebenso  findet  um  Thoraxfisteln  herum  eine  bedeutende  Brustverenge- 
rung mit  Annäherung  der  Intercostalräume  statt,   vp^elche  bei  vorde- 
iTpn  nnd  seitlichen  Brustfisteln  am  deutlichsten,  bei  axillären  weniger 
bemerkbar  ist,  und  bei  supraclaviculären  fehlt.     Die  partielle  vordere, 
obere  Retraction  b^nnt  bald  rechts,  bald  links,   kann  aber  im  wei- 
teren Verlauf  auf  beiden  Seiten   unter   den   Schlüsselbeinen   deutlich 
bestehen. 

Die  Veränderungen  des  Brustbeins  sind  daher  von  reeller,  dia- 
gnostischer, aber  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  von  bestimmt  aus- 
gesprochener ätiologischer  Bedeutung. 

Art  des  Athmens. 

ülicht  nur  wird  bei  Tuberculöse  das  Athmen  allmälig  habituell 

oberfiidilicher  bei  noch  gleichmässiger,  aber  schwacher  inspiratorischer 

Tkmerbebang,  sondern  sehr  häufig  bleibt  auch  schon  früh  eine  der 

Ilonaseiten  Tom  Schlüsselbein   ab  in   den  obem   Intercostalräumen 

beim  Athmen  zurück.     Je  tiefer  man  inspiriren  lässt,  desto  deutlicher 

tritt  dieser  Unterschied  hervor,    und  kann  man  auch   die   geringere 

Hebung  der  Intercostalmuskeln  direct  durch  die  Palpation  constatiren. 

fiild  findet  dieaes  Zurückbleiben  rechts  bald  links  statt,  je  nachdem 

ik  eine  oder  die  andere  Seite  Ausgangspunkt  war ;  seltener  erstreckt 

aieb  das  einseitige  Zurückbleiben  auf  die  untern  Thoraxpartien. 

Beschleunigung  des  Athmens  kann  bei  langsamem,  fast  fieberlo- 
sem Verlaufe  fehlen,  tritt  aber  schon  früh  ein,  wenn,  wie  gewöhnlich, 
die  Reizzustande  ihren  langsamen,  progressiven  Verlauf  durchmachen. 
Während  in  frühen  Zeiten  und  bei  weniger  zahlreichen  Heerden  die 
Frequenz  24 — 28  nicht  übersteigt,  sind  in  der  späteren,  destructiven 
Periode  36 — 40  Athemzüge  in  der  Minute  nicht  selten,  und  kann  die 
Zahl  auf  48 — 52  und  darüber  steigen.  Bei  Kindern  beobachtet  man 
^1  höhere  Zahlen,  im  Durchschnitt  um  V^  bis  V>  mehr  als  bei  Er- 
wachsenen. Das  stossweise,  angestrengte,  saccadirte  Athmen  ist  meist 
Theilerseheinung  der  Athemnoth.  Das  S  tokos 'sehe  Athmen  mit 
einer  Beihe  zuerst  immer  tieferer,  sodann  immer  schwächerer  Inspi- 
ntionen  mit  förmlicher  Pause,  bevor  der  auf-  und  dann  wieder  ab- 
singende Typus  von  Neuem  erscheint,  ist  bei  Tuberculosen  sehr  sel- 
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ten  nnd  wird  hauptsächlich  hei  hinzutretenden  cerebralen  StoruDgen 
beobachtet. 

Athenmoth 

existirt  zwar  im  grossen  Ganzen  bei  Lungentuberculose  niqht  so  häu- 
fig und  durchschnittlich  nicht  in  dem  Grade,   wie  man  es  nach  der 
Ausbreitung  und  Intensität  der  Alterationen  glauben  sollte.    Auf  der 
andern  Seite  aber  hat  man  auch  die  Athembeschwerden  oft  zu  gering 
angeschlagen,  und  der  stets  so  gewissenhafte  Louis  giebt  sie  nur  aus- 
nahmsweise als  bedeutend  an  und  auch  dann  als  erst  spät  auftretend. 
Ich  muss  dieser   Anschauung   entschieden   widersprechen  und  finde, 
dass  zwar  in  30%  der  chronischen  Fälle   meiner  Beobachtungen  die 
Athemnoth   bis  zum  Ende  gering  war  und  nur  durch   starke  Bewe- 
gungen hervorgerufen  oder  gesteigert  wurde.   Ein  massiger  Grad  von, 
für  die  Kranken   unbequemer  Kurzathmigkeit  mit  Steigerung  dorch 
Husten,  Bewegung,  Gemüthserr^ung  und  zeitenweise  sogar  lästiger 
Dyspnoe,  bestand  in  50®/o.     In  20%  endlich  war  schon  früh  die  Dys- 
pnoe bedeutend,  in  einigen  Fällen  freilich  bei  solchen,  die  von  Jagend 
an  kurzathmig  waren,   in  den  meisten  aber  war  die  Athemnoth  mit 
der  Zunahme  der  Krankheit  und   ihrer  Complicatiouen   hochgradiger 
geworden,  blieb  sehr  lästig  und  steigerte  sich  zeitenweise  zu  suffoca- 
torischen  Anftillen  und  zu  Orthoponoe.     Ausser  früherem  Emphysem 
und  seit  langer  Zeit  bestehender  Neigung  zur  Kurzathmigkeit,  findet 
in  dem  Athmungs-Nervensystem  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Er- 
regbarkeit statt,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  mit  den  Fortschrit- 
ten der  Krankheit  die  Anlage  zu  derselben  sich  steigert.     Im  grossen. 
Ganzen  aber  besteht  kein  fixesVerhältniss  zwischen  ihr  und  der  Ausdeh- 
nung, sowie  der  Dauer  derselben.     Die  Lokalisation  des  Gefühles  der 
Kurzathmigkeit  geben  die   meisten  Kranken   mehr  in   der  Mitte  der 
Brust  als  ein  Gefühl  des  Zusammengepresstseins  und  des  Hindernisses 
an;  andere  jedoch  leiten   direkt  die  Dyspnoe   von   der  hauptsächlich 
afßcirten  Seite  her.     Hochgradige  Dyspnoe  und  Orthopnoe  quälen  am 
häufigsten  in  den  nächtlichen  Stunden.     Entwickeln   sich  sehr  rasch 
ausgedehnte  Heerde ,   nachdem   vorher   der  Verlauf  ein   langsamerer 
und  die  Lokalisation  eine  beschränkte    war,   so  können  die  letzten 
Wochen  der  Krankheit  das  Bild  eines  langsam  zunehmenden  asphyk- 
tischen  Zustandes  bieten.     Zu  den   merklichen  Ursachen  der  Steige- 
rungen der  Athemnoth  gehören  rasch  eintretende  pleuritische  Ergüsse, 
besonders   doppelte  Pleuritis,    Pneumothorax,   ausgedehnte   Tubercu- 
lose  der  Bronchialdrüsen  mit  Druck  auf  die  Zweige  des  Vagus,  und 
Larynxerkrankung  mit  bedeutender  Ulceration,  Schwellung  und  vor- 
übergehender oder  andauernder  Stenosirung  der  Glottis  oder  der  tie- 
feren Kehlkop&theile. 
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Hosten. 


Was  wir  eben  von  der  Athemnnoth  gesagt  haben,  passt  zum 
Theil  auch  anf  den  Husten.  Zu  den  charakteristischsten,  constante- 
sten  Erscheinungen  der  tuberculösen  Entzündungsheerde  der  Lungen 
gehörend,  findet  doch  auch  für  den  Husten  eine  grosse,  individuelle 
Toscliiedenheit  statt,  welche  der  Yerlaufszeit  und  der  Ausbreitung 
der  anatoDaischen  Verlmderungen  oft  in  keiner  Weise  entspricht.  Der 
gewöhnliche  Verlauf  ist  freilich  der,  dass  schon  früh  ein  wenig  be- 
aebfteter,  leichter,  seltener,  trockener  Husten,  besonders  Abends  und 
Xaehts  besteht,  zu  welchem  sich  dann  eine  geringe  Menge  katarrha- 
ligchen  Auswurfis  gesellt,  dass  nach  und  nach  der  Husten  häufiger, 
intenser,  namentlich  des  Nachts  lästiger  wird,  dass  er  ausserdem  im- 
mer mehr  in  Paroxysmen  auftritt,  welche  alsdann  auch  Dyspnoe  her- 
Tormfen,  dass  dann  später  bei  reichlichem  Auswurf  der  Husten  zwar 
hiofig,  aber  weniger  quälend  und  nur  erst  gegen  das  Ende  hin,  bei 
stockendem  Auswurf  selten  wird.  Steigerung  des  Hustens  durch  Be- 
wegung, durch  kaltes  Trinken,  dmrch  Gemüthserregung  tritt  schon 
froh  ein,  und  wird  später  derselbe  auch  durch  Li^en  auf  der  Seite 
gio8B»r  Cavemen  angeregt. 

\(m  dieser  allgemeinen  Verlaufeart  des  Hustens  finden  sich  aber 
zahheiehe  Abweichungen.  Ich  habe  einmal  die  Obduction  eines  jun- 
gen Kadchens  gemacht,  welches  nicht  unbeträchtliche  Heerde  in  den 
Lflogen  hatte,  das  ich  nie  hatte  husten  hören,  sowie  auch  die  Eltern 
mir  bestimmt  die  Abwesenheit  des  Hustens  yersicherten.  In  4  mei- 
ner Beobachtungen  mit  Obduction  war  die  schwere  Erkrankung  bis 
lu  den  letzten  Wochen  mit  seltenem  und  nur  geringem  Husten  ver- 
Imfen,  und  erst  in  der  letzten  Zeit  war  er  häufiger  geworden,  ohne 
jedoch  lästig  zu  sein.  Gerade  das  Gegenstück  zu  diesen  Fällen  bieten 
die,  in  welchen  der  Husten  schon  in  den  ersten  Monaten  quälend, 
linfig,  und  für  die  Kranken  um  so  störender  ist,  als  er,  besonders 
Abends,  in  der  Nacht  und  Morgens  auftretend,  ihre  Rahe  stört,  und 
aoch  bei  andauernd  sehr  geringer  Expectoration  grosse  Anstrengun- 
gen erfordert,  um  die  wenigen  Sputa  herauszubefordem.  Eine  andere, 
nicht  minder  lästige  Form  ist  der  freilich  nicht  häufige,  schmerzhafte 
Husten,  und  kann  bei  nervösen  und  reizbaren  Kranken  die  Hyperäs- 
theeie  so  gross  sein,  dass  sie  bei  jedem  heftigeren  Paroxysmus  Schmer- 
KOBEeichen  geben,  selbst  schreien.  In  andern  Fällen  ist  der  Husten 
nidit  schmerzhaft,  aber  in  Form  spasmodischer  Anfälle  mit  häufiger 
Wiederkehr  des  Krampfhustens,  sehr  lästig.  Diese  Form  habe  ich 
nch  mehrfach  bei  Hysterischen  beobachtet;  alsdann  mit  der  ihnen 
Qgenihümliehen  Uebertreibung  der  Darstellung.  Vom  Nervensys- 
tem abhangig  ist  auch  der  laute,  schallende,   gellende  Husten  man- 
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eher  Kranken.  Ist  im  Gegentheil  die  fironchialschleimhaut  anempfind- 
licher geworden,  so  treten  erst  heftigere  Hnstenanfalle  ein,  wann 
grössere  Mengen  von  Answurf  sich  in  den  Bronchien  nnd  in  den 
Cavernen  angesammelt  haben,  also  besonders  anhaltend  und  lästig  in 
den  Morgenstunden.  Besteht  ein  grosser  pleoritischer  Ergass,  so  wird 
im  Gegensatz  zu  dem  Hustenreiz  durch  Liegen  auf  der  Seite  der  Ca- 
yemen,  der  Husten  angeregt,  wenn  die  Kranken  auf  der  der  Fleoritis 
entgegengesetzten  Seite  liegen.  Zu  den  sehr  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen heftiger  und  häufiger  Hustenanfalle  gehört  das  dnrch 
sie  bei  manchen  Kranken  hervorgerufene  häufige  Erbrechen,  sowie 
bei  Frauen,  welche  Kinder  gehabt  haben,  der  durch  den  Husten  her- 
vorgerufene, oft  unwillkührliche  Abgang  von  etwas  Urin,  welcher  nicht 
blos  die  Kranken  durchnässt,  sondern  auch  durch  den  ammoniakalischen 
Geruch  selvr  lästig  wird.  Mehrfach  habe  ich  bei  sehr  starkem  Hasten 
im  Exspirationstoss  die  Jugularvene  sehr  stark  geschwellt,  als  dicke, 
sogar  einmal  klopfende  Wülste,  anderemale  undulirend  bei  den  hef- 
tigen Exspirationsstössen  gesehen.  Einmal  waren  die  Halsvenen 
stark  ausgedehnt  und  hoben  sich  mit  der  Systole.  Höchst  merkwür- 
dig sind  endlich  noch  bei  tuberculösen  Kindern  die  zuweilen  vorkom- 
menden, keuchhustenähnlichen  Paroxysmen,  welche  freilich  sich  viel 
häufiger  bei  vorwiegender  Bronchialdrüsentuberculose  zeigen,  aber 
dieser  nicht  ausschliesslich  angehören. 

Der  Auswarf 

hat  durchschnittlich  längere  Zeit  nur  den  katarrhalischen  Charakter, 
um  später  deutlicher  und  bestimmter  beigemischte  Zersetzungs-  and 
Zerfallsprodukte,  jedoch  ohne  specifische  Charaktere  zu  zeigen.  Vor 
Allem  ist  zu  bemerken,  dass  Kinder  unter  6 — 8  Jahren  gewöhnlich 
nicht  expectoriren ,  sondern  die  in  den  Schlund  kommenden  Sputa 
verschlucken.  Ich  habe  auch  Erwachsene  getroffen,  bei  denen  diese 
Disposition  permanent  blieb.  Ausserdem  aber  kann  auch  wirklich 
der  Auswuf  bei  denen,  welche  wenig  husten,  bis  zu  Ende  sehr  gering 
sein.  Immerhin  gehört  es  zu  den  seltenen  Ausnahmen,  dass  die  Bron- 
chialschleimhaut von  den  Entzündungsheerden  aus  so  wenig  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wird,  und  selbst  dann  liefern  meistens  Cavernen 
auch  später  den  Auswurf;  aber  freilich  können  Phthisiker  auch  ohne 
Cavernen  sterben.  Gewöhnlich  fängt  der  Husten  der  Tuberculosen 
schon  nach  ein  oder  wenigen  Monaten  an,  einige  schäumige,  hell- 
schleimige Sputa  herauszubefördem.  In  dem  Maasse,  als  die  Bron- 
chialreizuug  zuninunt,  und  namentlich  mit  den  abgestossenen  Epithe- 
lien  und  dem  Schleimsafte  immer  zahlreichere  Eiterkörperchen  ge- 
mischt sind,  werden  die  Sputa  gelbgrünlich,  dichter,  undurchsichtiger, 
mit  allen  Uebergängen  von  schleimigem   zu   schleimig-eitrigem  Cha- 
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nkkTj  ja  bei  sehr  starker  Brouchialreizang  könneu  sogar  diese  Mas- 
0eD  £i8t  in  einander  fliessen,  sowie  sie  auch  hin  und  wieder  blatige 
StreüSsn  and  Flecken  enthalten.     Gewöhnlich  sind   die  Sputa  jedoch 
in  dieser  früheren  Periode  getrennt,  zuweilen    stark   geballt,   unvoll- 
kommen schwimmend,  und  sieht  man  unter  Wasser  im   vollkommen 
dorchsicbtigen  Glasbehälter  nicht  selten  unregelmässig  klumpige  Mas- 
sen ans  kleineren  oder  grosswen,  dichteren  oder  mehr  lockeren  Ballen 
zasammeDgesetzt    an   der   Oberfläche ,    während    weniger   zusammen- 
hiag^e  Schleimstreifen  und  flachere  Massen  nach  unten  im  Wasser 
flotüren.    Breitet  man  diese  Sputa  auf  einer  Fläche  aus,  so  sieht  man 
nkÜ  selten  in  der  schleimig-eitrigen,  gelbgrünen  Grundmasse  matte 
Streifen,  Flecken,  selbst  Brockelchen,   welche  aus   körnigtem  Zerfall 
reisehiedener  Zellen  bestehen.     Mitunter   hat   sogar   schon   früh  .der 
guue  Auswurf  ein  mattes,  fast  käsiges  Aussehen ;   in  andern  Fällen 
ist  der  Aaswurf  sehr  wässerig,  in  Folge  sehr   starker  Speichelabson- 
denmg;  aber  auch  das  eigentliche  Bronchialsecret  kann  ein  wässerig 
sehkimigtes  sein.     Bei  Frauen  ist  zur  Menstruationszeit  zuweilen  Blut 
beigemischt,  ohne  dass  eigentliche  Lungenblutung  besteht.     Dass  sehr 
aogotrengtes  Auswerfen,  besonders  nach  den  Mahlzeiten,  öfters  zum 
Erineehen  führt,  ist  bereits  erwähnt.     Zu  den  seltenen  Vorkommnis- 
wa  geteen  kleine,  verzweigte,  fibrinöse  Cylinder,  und  besonders  aus- 
ser jeder  Complication  mit  Pneumonie,  deren  Sputa,  wo  sie  hinzutritt, 
Uli  äe  gewöhnlichen  charakteristischen  sind,  bald  keine  besonderen 
Zaehm  bieten. 

In  dem  Maasse,  als  Zerfall  eintritt,  werden  die  Sputa  reichlicher, 
md  jedoch  auf  der  Höhe  der  Krankheit  am  copiösesten  und  nehmen 
in  den  letzten  Monaten  wieder  ab,  so  dass  die  Anfangs  geringen  Sputa, 
bei  bedeutender  Zunahme  der  Heerde  und  während  des  Actes  des 
Zerfidles  2 — 4  ja  600  Grm.  in  24  Stunden  betragen  können,  um  dann 
spiter  wieder  Proportionen  von  200,  100  Grm.  und  darunter  zu  er- 
leiehen.  Die  Qualität  der  Sputa,  die  aus  den  Gavernen  stammen, 
kwM  oft  nichts  Eigenthümliches  dar,  in  andern  Fällen  liefern  diese  ein 
mehr  graues,  schmutziges,  breiig  zusammenfliessendes,  zeitweise  etwas 
blotig  tingirtes,  &de  und  unangenehm  riechendes  Secret,  jedoch  ohne 
eigentlichen  Foetor.  Auch  haben  in  späterer  Zeit  die  Sputa  oft  ein 
mehr  flaches  Ansehen  mit  unregelmässigen,  zenissenen  Rändern,  und 
Ulden  die  Zerfallselemente,  sobald  sie  einmal  aufgetreten  sind,  mit 
iHiem  eigenen,  matten  Ansehen  einen  nicht  geringen  Theil  derselben, 
leh  habe  zuerst  1844  in  Müller^s  Archiv  nachgewiesen,  dass  man 
U^ere  oder  grössere  Mengen  elastischer  Lungenfasem  bei  der  mi- 
^kopischen  Untersuchung  nicht  selten  findet,  und  dass  man  aus 
amen  dann  auf  die  Existenz  von  Zerfallsheerden  und  Gavernen  schlies- 
^  kann.    JMcht  ein  bedeutender   pleuritischer  Erguss   durch   die 
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Bronchien  durch,  so  wird  auf  einmal  eine  grosse  Menge  anfangs  rein 
eitriger,  später  schleimig  eitriger  Flüssigkeit,  welche  im  Beginn  fast 
einem  Erbrechen  ähnlich  sehen  kann,  entleert.  Beim  Stehen  kaim  die- 
ser Auswurf  Zellendetritus  oder  grössere  Schleimmassen  auf  den  Boden 
fallen  lassen,  jedoch  sieht  man  alsdann  noch  zuweilen  in  der  eitrigen 
Flüssigkeit  viel  schleimigeitrige  Sputa  mehr  gleichmässig  vertheili 
Auch  können  die  Sputa  in  mannichfacher  Art  sich  schichten ;  so  vier- 
schichtige  Schaum-,  dann  schleimig-eitrige,  zum  Theil  klumpige, 
schwimmende  Massen  mit  vielen  herabhängenden  Schleimflocken,  dann 
trübe,  schmutzige,  seröse  Flüssigkeit  und  auf  dem  Boden  kömi(][ter 
Detritus  mit  einzelnen  schweren,  compacten ,  klumpigen  Massen.  In 
andern  Fällen  sieht  man  dreischichtige  Sputa,  auf  der  Oberfläche 
schwimmende,  schleimig-eitrige,  mit  Schaum  gemischte,  flache,  an  der 
Peripherie  zerrissene  Massen,  dann  kommt  trübe,  halbdurchsichtige 
Flüssigkeit  und  am  Boden  sind  weisse  Flocken  mit  Detritus  etc. 

Bechnen  wir  den  gegen  das  Ende  auftretenden  etwas  üblen  nnd 
unangenehmen  Geruch  ab,  ferner  den  Foetor,  welcher  entsteht,  wenn 
ein  pleuritischer  Erguss  durch  eine  grössere  OeflPnung  mit  den  Bron- 
chien communicirt  und  stossweise  entleert  wird ,  so  bleiben  noch  9 
meiner  Beobachtungen,  in  denen  äusserst  übelriechende,  alle  Charak- 
tere der  Schleimfaulniss  bietende  Sputa  bestanden.  GewöhnUch  ist 
alsdann  sogar  die  Bronchitis  foetida  eine  reine  Gomplication ,  nar 
ausnahmsweise  durch  Stagnation  in  grösseren  Bronchialerweiternngen 
bedingt  und  in  ebenfalls  seltenen  Fällen  aus  Gavernen  stammend, 
welche  so  gelegen  sind,  dass  ihre  Entleerung  durch  die  Bronchien 
schwierig  ist  und  nur  in  grösseren  Intervallen  stattfindet.  Dabei  habe 
ich  hier  die  seltenen  Fälle  nicht  mit  eingerechnet,  sondern  bei  der 
Gangrän  besprochen,  in  welchen  Lungenbrand  zur  Tuberculose,  be- 
sonders in  den  Wandungen  der  Hohlräume  hinzutrat. 

Die  genaue  Beobachtung  des  Auswurfs  in  Quantität,  Qualität, 
in  mikroskopischer  Zusammensetzung  bietet  nach  allem  Mitgetheilten 
wohl  manche  Eigenthümlichkeiten,  aber  durchaus  keine  specifischen 
Charaktere. 

Blutspeien  und  Lungenblutung. 

Das  Blutspeien  gehört  zu  den  häufigen  Symptomen  und  zn  de- 
nen, welche  den  Arzt  oft  schon  früh  sehr  aufmerksam,  und  den  Kran- 
ken sehr  besorgt  machen.  Zwar  zeigt  ein  Ueberblick  aller  der  Brost- 
und  Herzkrankheiten,  bei  denen  Blutspeien  vorkommt,  eine  grosse 
ätiologische  Mannichfaltigkeit ;  dennoch  aber  kann  es  als  ein  prak- 
tisch richtiger  Satz  festgestellt  werden,  dass,  wenn  Jemand  bei  vor- 
her guter  oder  leidlicher  Gesundheit,  mit  geringen  Zeichen  des  Ka- 
tarrhs, bei  Abwesenheit  eines  Herzfehlers,    einer  actuten  Pneumonie, 
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doer  ansgesprocbeDen  Bronchialerweiternng,  einige  Esslöffel  Blut  niid 
mehr  answirft,  besonders  wenn  dieses  Blatspeien  bei  weiblichen  In- 
diridoen  nicht  mit  der  Zeit  der  R^eln  zusammenfällt,  mit  über- 
wiegender Wahrscheinlichkeit  Lungentubercnlose  besteht,  und  so 
sind  ja  Fälle  nicht  selten ,  in  denen  die  Lungenblntung  zuerst  die 
Aofinerksamkeit  auf  diese  Krankheit  lenkt.  So  sehr  nun  auch  das 
Blatspeien  den  Kranken  erschreckt,  und  um  so  mehr,  je  reichlicher 
und  je  anhaltender  die  Pneumorrhagie  ist,  so  ist  doch  gerade  eine 
in  früher  Zeit  der  Lungentuberculose  auftretende  reichliche  Blutung 
mir  relatiT  immer  noch  viel  lieber ,  als  wenn  bei  sonstigen  Stichen 
beginnender  Phthise  nur  wenige  blutig  gefärbte  Sputa  ausgeworfen 
werden.  Eine  reichliche  Pneamorrhagie  bei  geringen  physikali- 
schen Zeichen,  welche  sich  dann  in  den  nächsten  Tagen  gewöhn- 
lich in  leichterem  Grade  wiederholt  und  noch  eine  Zeitlang  dunkel- 
Tothen  Auswurf  des  in  den  Bronchien  stagnirenden  Blutes  zeigt,  kann 
den  Theil  der  Lunge,  in  welchem  disseminirte  Heerde  die  Blutung 
herrorgerufen  haben,  blutleer  machen ,  zur  Yerschrumpfung  vorher 
fortschreitender  Heerde  fähren  und  einen  Stillstand  der  Krankheit 
herbeifuhren.  Ja,  die  in  einer  Spitze  oder  einem  obem  Lungentheile 
zur  Zeit  der  Bl  utung  wahrnehmbaren  Rasselgeräusche  können  nach 
dem ToUkomm&nen  Aufhören  der  Blutung  verschwinden,  was  dafiir 
spricht,  dass  sie  weniger  Zeichen  eines  Spitzenkatarrhs  als  die  des  Auf- 
enUtaites  des  Blutes  in  den  kleineren  Bronchien  waren.  Indessen 
hbe  ich  auch  Spitzenkatarrh,  welcher  vor  der  Blutung  bestand,  nach 
denelben  verschwinden  sehen.  Einzelne  dieser  Kranken,  welche  ich 
in  den  letzten  20  Jahren  an  reichlichen  Lungenblutungen  behandelt 
kbe,  an  deren  tuberculösem  Ursprünge  nicht  zu  zweifeln  war,  leben 
liente  noch  und  befinden  sich  wohl.  Bei  andern  traten  jahrelange 
Pausen  ein,  in  denen  die  Individuen  sich  vollständig  wohl  befanden, 
abdann  aber  entwickelten  sich  allmälig  wieder  die  Zeichen  der  Lungen- 
tobercolose  mit  schwankendem,  aber  progressiv  ungünstigem  Verlauf. 
Mehrfach  habe  ich  bei  jungen  Mädchen,  nach  sehr  copiösem  Blut- 
^ma  und  deutlichem  Zeichen  der  Spitzentuberculose  jahrelanges  Auf- 
hören aller  Erscheinungen  mit  blühendem  Aussehen,  regelmässiger 
Periode  und  sogar  relativ  reichlicher  Fettentwickelung  gesehen ;  aber 
nach  der  Verheirathung  trat  mit  der  ersten,  zuweilen  erst  mit  der 
zweiten  Schwangerschaft  wieder  Husten  ein,  verschlimmerte  sich 
Bach  der  Entbindung  und  führte  langsam,  zuweilen  mit  acuter  End- 
phaae  zum  Tode.  Ich  habe  aber  auch  Ausnahmen  hiervon  beobach- 
^  und  junge  Frauen,  welche  vor  der  Verheirathung  starke  Hämo- 
ptoe und  Zeichen  von  Heerden  in  einem  obem  Lungenlappen  gehabt 
lifttten,  Schwangerschaften  und  Entbindungen  ohne  Nachtheil  durch- 
Buehen  sehen.    Die  andere,  schlimmere  Verlaufsart   aber   ist  so  be- 
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stimmt  die  Regel,  dass  der  Arzt  entschieden  das  Heirathen  junger 
Mädchen,  welche  selbst  vor  längerer  Zeit  starke  Langenblatnng  und 
Spitzenkatarrh  gehabt  haben,  abrathen  mnss.  Häufiger  gestalten  sich 
diese  Verhältnisse  dauernd  günstig  für  Männer. 

Wird  man  nun  zwar  durch  solche  Erfahrungen  in  der  Beurthei- 
lung  der  Folgen  einer  Lusgenblutung  weniger  Pessimist,  so  ist  doch 
der  gewöhnliche  Verlauf  einer  Lungenblutung  der,  dass,  wenn  selbst 
nach  reichlicher  Pneumorrhagie  merkliche  Besserung  eingetreten  ist, 
diese  meist  nach  Monaten  wieder  aufhört  und  den  weiteren  Fort- 
schritten der  Krankheit  Platz  macht.  Geringeres  Blutspeieu  ist  aber 
in  dieser  Hinsicht  noch  nachtheiliger,  als  stärkeres. 

Bevor  ich  auf  die  näheren  Details  der  Hämoptyse  näher  eingehe, 
muss  ich  noch  ein  Paar  kurze  Bemerkungen  über  ihr  anatomisches 
Entstehen  vorausschicken.  Wohl  nur  sehr  kleine  Blutmengen  werden 
durch  Diapedese  dem  Auswurf  beigemengt;  gewöhnlich  handelt  es  sich 
um  Berstung  und  wohl  durchschnittlich  um  entzündliche,  destruirende 
Zellenwucherung  der  Adventitia  eines  Astes  der  Lungen-  oder  Bron- 
chialarterie, welche  die  Widerstandsföhigkeit  der  Wand  an  umschrie- 
bener Stelle  lockert  und  so  die  Berstung  vorbereitet  und  herbeiführt 
Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  den  Cavernenblutungen ,  in  wel- 
chen durch  dieselben  verlaufende,  aber  in  den  Wandungen  befindliche, 
grössere  Aeste  durch  Zerfall  und  Ulceration  arrodirt  werden. 

Wenn  für  mich  im  Laufe  der  Jahre,  sowohl  durch  klinische  wie 
durch  pathoIogisch*anatomische  Erfahrung  ein  Satz  sich  als  sehr  all- 
gemeine Regel  erwiesen  hat,  so  ist  es  der:  dass  die  Blutung 
gewöhnlich  nicht  eine  essentielle,  sondern  eine  se- 
cundäre  Erscheinung  der  Krankheit  ist.  Ereislaufsstö- 
rungen  gehören  zu  den  nicht  seltenen  Ursachen ,  und  diese  sind  es 
besonders,  welche  den  hämorrhagischen  Infarct  setzen.  Aber  auch 
hier  ist  der  zu  stürmische  Blutandrang  viel  weniger  die  Ursache,  als 
eine  erabolische  Verstopfung  unter,  für  den  CoUateral-Kreislauf  un- 
günstigen Bedingungen.  Durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  Cohn- 
heim's  wird  nicht  blos  dieser  Satz  experimentell  sehr  gestützt,  son- 
dern auch  jener  andere  wichtige:  dass  ohne  mikroskopische  Verän- 
derungen der  Gapillarwandungen  durch  Diapedese  Blutungen  eintreten 
können.  Dennoch  aber  ist  die  Thatsache  weitaus  die  allgemeinste, 
dass  Blutungen  meistens  durch  Organerkrankungen  und  von  diesen  aus- 
gehende Oefässalterationen  entstehen,  und  gerade  bei  der  Tuberculose 
fällt  die  grosse  Häufigkeit  jener  Wandveränderungen  mit  der  der 
Blutungen  ganz  zusammen.  Ich  habe  diese  allgemeine  Bemerkung  vor- 
ausgeschickt, um  der  althergebrachten  Ansicht  entgegenzutreten,  welche 
noch  in  neuster  Zeit  wieder  von  Niemeyer  angenommen  und,  bei  der 
minimalen  Literaturkenntniss  der  meisten  Aerzte  ihm  als  Entdeckung 
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ngeßduMmi  wird,  dass  Blatungen  in  den  Lungen  direkt  Ausgangs- 
paU  der  Tnbercnlose  werden  können.     Vor  Allem  sprechen  hier- 
gegen die  Herzkrankheiten,  deren  Obdaction  nns  so  unendlich  häufig 
hämorrhagische  Infarcte  in   den  Lungen   zeigt.     Ich  habe  nun   mit 
beeonderer  Sorgfalt   den   Zerfall  und   die  Umwandlungen    derselben 
gtodirt  nnd  besitze  mehrere  merkwürdige  Beispiele  von  Pneumothorax 
dnrdi  Z^rfidl  derselben,  sowie  andrerseits  solche  von  Lungenbrand  in 
Folge  von  Embolie.     Aber  allgemein  bekannt  ist  die  Thatsache,  dass 
gaade  bei  Klappenfehlern  Lungentuberkeln  höchst  selten ,   dagegen 
Bbtui&rcte  sehr   häufig  vorkommen.     Doch  auch  bei  Tuberculosen 
hibe  ich  anatomisch   die  Folgen   der  Lungenblutung  sehr  beachtet, 
QDd  zwar  mehrfach  grosse  katarrhalische  Zellen  neben  den  Elementen 
des Blotes  in  den  Alveolen  gefunden,  und  Sommerbrodt  hat  sogar 
diesen  Zustand  experimentell  hervorgerufen ;  nie  jedoch  habe  ich  die 
hrooehiolitische  Reizung  weiter  gehen  sehen,  sowie  es  auch  Sommer- 
brodt nie  gelungen  ist,  mehr  als  diesen  Katarrh,   dessen  Produkte 
dorch  die  Inspiration   in  die  Alveolen  gelangen ,   kunstlich  hervorzu- 
nifeo.   Die  anatomische  Basis  fehlt  also  bis  jetzt  der  Meinung,  dass 
Rntgerinnsel  in  kleinen  Bronchien  direkt  zur  Erzeugung  tuberculöser 
Entnuidongsheerde  fahren,  ganz  absolut.     Noch  entschiedener  spricht 
ae\t  iigegen  die  klinische  Erfahrung  aus.     Sieht  man  auch  Kranke, 
wdeke  is  scheinbar  guter  Gesundheit  von  einem  Blutsturz  überrascht 
rodo,  and  bei  denen  alsdann  die  Stichen  der  Lungenschwindsucht 
M  fflek  oder  weniger  rasch  entwickeln ,   so   ergiebt  doch  meistens 
one  genaue  Anamnese,  dass  diese  Patienten  schon  seit  Wochen  und 
Moniten  etwas  gehustet  haben,   sich   weniger   kräftig  fühlten,   mit 
«uem  Worte:  nicht  mehr  gesund  waren.    Fehlen  nun  auch  in  selte- 
vn  Fallen,  selbst  bei  vollständiger  Anamnese,  alle  Krankheitserschei- 
Dimgen  vor   dem  Blutsturz,   ja  sieht   man  sogar   manche  Kranken, 
Bichdem  sie  sich  von  demselben  erholt  haben,  dauernd  gesund  bleiben, 
w  haben  wir  für  die  Erklärung  solcher  Fälle  die  breite,  anatomische 
Blas,  dass  wir  ja  gar  nicht  selten  bei  an  ganz  anderen  Krankheiten 
Verstorbenen  in  einem  obern  Lungenlappen  Tuberculose  in  verschie- 
den Entwickelungsphasen   geheilt  finden.     Auch  habe  ich  für  eine 
u€ibe  solcher  Fälle  constatiren  können,  dass  entweder  zu  keiner  Zeit 
^sieben  der  Schwindsucht  bestanden,  oder  dass  eine  frühere  Hämoptoe 
Mgenlos  geblieben   war.     Würde  man   nun   selbst  gegen  alle  diese 
Tatsachen   der   Hypothese   von   der    ätiologischen   Einwirkung   der 
''^^Bgenblntung  auf  die  Erzeugung  der   Schwindsucht  Oehör  geben, 
w  Stande  man  nicht  weniger  vor  dem  ungelösten  Problem  des  Grun- 
^  ^er  bedeutenden   Lungenblutung    bei   sonstiger  Integrität   der 
Athmnngs-  und  Kreislaufsorgane,   besonders  im  jugendlichen  Alter, 
^  weldiem  Atherom  nicht   vorkommt.    Zu  den  übrigen  Schwierig- 
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keiten  jener  Erklärang  würde  man  also  die  grösste,  das  Fehlen  jeder 
genanen  und  nachgewiesenen  Basis  für  den  Grand  der  Longenblutang 
hinzufügen. 

Eine  letzte,  unerlässliche,  allgemeine  Bemerkung,  besonders  far 
den  jüngeren  Arzt,  ist  die  Mahnung,  stets  recht  sorgfaltig  zu  prüfen, 
ob  nicht  das  scheinbar  aus  den  Lungen  ausgeräusperte  Blut  aus 
der  Nase  stammt,  und  durch  die  hintern  Choanen  beim  Liegen  herab- 
geflossen ist.  Genaue  Untersuchung  der  Nase  und  des  Schlundes, 
vorher  bestandenes  Nasenbluten,  Prüfung  der  Antecedentien  and  des 
weiteren  Verlaufes,  stellen  die  Diagnose  leicht  sicher.  Ein  anderer 
nothwendig  festzustellender  Pankt  ist  der,  ob  grössere  Mengen  aus- 
geworfenen Blutes  aus  dem  Magen  oder  den  Lungen  kommen,  eine 
Schwierigkeit,  die  im  ersten  Augenblick  dadurch  gesteigert  wird,  dass 
ein  stärkerer  Blutsturz  nicht  selten  Brechbewegungen  anregt  Aber 
bei  der  Magenblutung  ist  die  Menge  des  ausgeworfenen  Blutes  viel 
bedeutender,  nicht  schaumig ,  gewöhnlich  geht  der  Blutung  ein  Ge- 
fühl von  ohnmachtähnlicher  Schwäche  vorher.  Meist  haben  dyspep- 
tische  Erscheinungen  vorher  bestanden,  während  beim  Blutspeien  ge- 
wöhnlich die  Zeichen  einer  Lungenerkrankung  vorhanden  waren ;  auch 
ist  das  Erbrechen,  wo  es  besteht,  nur  vorübergehend,  und  wird  später 
ohne  jede  V omiturition ,  unter  Räuspern  und  Husten  wieder  BInt 
herausbefordert. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Bluthusten  der  Tuberculosen  näher  ein, 
so  ergiebt  sich,  dass  keine  andere  Erkrankung  der  Athmungsorgane 
in  diesem  Häufigkeitsgrade  Blutung  hervorruft.  Stärkere  Blutungen, 
über  40 — 50  Grm.  auf  einmal,  finde  ich  in  meinen  verschiedenen 
Beobachtungsstationen  in  25^/o — 30^/o,  und  leichtere  Lungenblutung 
mit  wiederholt  ganz  blutigen  Sputen  oder  Aushusten  von  1—2  Ess- 
löffeln Blut  ungefähr  auch  in  der  gleichen  Proportion ;  so  dass  man 
den  Satz  aufstellen  kann,  dass  in  der  Hälfte  der  Fälle  und  darüber, 
im  Laufe  der  tuberculösen  Lungenreizung,  geringere  oder  bedeuten- 
dere Blutungen  eintreten.  Louis  giebt  das  Verhältniss  auf  zwei 
Drittel  an.  Aber  die  Zahl  seiner  Beobachtungen  ist  zu  gering,  und 
für  meine  Beobachtungssummen  für  Zürich  und  Breslau  finde  ich  das 
angegebene  Verhältniss,  welches  ja  auch  wohl  im  grossen  Ganzen 
nach  der  Pubertät  das  allgemein  gültige  sein  wird.  Ich  wende  es 
jedoch  nur  auf  die  Zeit  nach  der  Pubertät  an,  da  im  kindlichen  Alter 
Blutspeien  so  selten  ist,  dass  ich  in  einer  grossen  Erfahrung  über 
Tuberculose  der  Kinder  die  Fälle  als  seltene  Ausnahmen  zählen  kann, 
in  welchen  ich  nach  dem  sechsten  bis  siebenten  Jahre  bei  Kindern 
Hämoptoe  gesehen  habe.  Ein  zweijähriges  Kind  aber  habe  ich  an 
Cavernenblutung  sterben  sehen. 

Man  hat  also  leichteres  Blutspeien,  Hämoptoe,  Hämoptyse  von 
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der  starkem  Blutung,  dem  sogenannten  Blutstorz,  der  Pneumorrhagie 
zn  onierseheiden.  Das  erstere  ist  schon  deshalb  viel  häufiger ,  weil 
es  in  allen  Phasen  der  Krankheit  Yorkommt  und  sich  viel  öfter 
wiederiiolt.  Blntflecke  und  Streifen  im  Auswurf,  ganz  blutig  gefärbte 
Spata  in  geringer  oder  in  etwas  grösserer  Zahl  zeigen  sich  einmal 
oder  wiederholt  während  mehrerer  Tage  und  kommen  dann  in  länge- 
rm  Interrallen  leicht  und  öfters  wieder,  haben  aber  weder  die  Hart- 
näckigkeit noch  die  dunkle  Farbe  des  Blutspeiens  der  Herzkranken 
bä  LoDgenapoplexie.  Auch  bei  dieser  Form  kommt  neben  dem  ei- 
gentlidien,  blutigen  Auswurf  öfters  Husten  von  etwas  reinem  Blut 
ror.  Während  die  gewöhnlichen  Sputa  abgekühlt  in  den  Mund 
kommen,  giebt  selbst  eine  geringe  Lungenblutung  das  Gefühl  einer 
aa&tdgenden ,  warmen,  nach  Blut  schmeckenden  Flüssigkeit.  Mit 
dkeen  kleineren  Blutungen  wird  selten  mehr  als  10 — 20 — 30  6rm. 
eines  rothen  und  schäumigen  Blutes  entleert,  und  kehren  sie  nur  aus- 
nahmsweise rasch  nach  einander  wieder. 

Bei  der  starken  Lungenblutung  übersteigt  gewöhnlich  die  Menge 
50,  sogar  100  Grm.  und  kann  bis  auf  150—200  Grm.  Blut  und  dar- 
über anf  einmal  entleert  werden.  Ich  spreche  hier  nur  von  dem, 
was  ieh  gesehen  habe,  und  abstrahire  ganz  von  den  oft  übertriebenen 
ingab^  der  Kranken.  Auch  diese  grösseren  Blutmengen  werden 
gewöhnlich  flüssig,  schäumig  und  zwar  in  kurzen  Intervallen  von 
wea^  Minuten  bis  zu  einer  halben  bis  1 — 2  Stunden,  meist  noch 
FOD  rother  Farbe,  entleert ;  erst  die  letzten  Partien,  welche  nun  schon 
ia  den  Bronchien  kurze  Zeit  verweilt  haben ,  sind  dunkler  und  zu- 
weüöi  geronnen.  Gerade  die  stärkeren  Blutungen ,  welche  50  Grm. 
überschreiten,  kehren  dann  in  den  nächsten  Tagen  leicht  wieder  und 
tennwi  sich  sogar  während  8 — 14  Tagen  und  länger  oft  und  in  un- 
legelmassigen  Zwischenzeiten  wiederholen,  da  alsdann,  weil  gewöhn- 
lieh dn  grösseres  Gefäss  eröffnet  worden  ist ,  ein  solider  Thrombus 
ach  nur  langsam  bildet  und  durch  die  Hustenstösse  leicht  wieder 
entfernt  wird.  So  können  die  Kranken  3—4—600  Grm.  und  mitunter 
weit  darüber  in  einer  solchen  Phase  des  Blutspeiens  verlieren,  dadurch 
»ehr  geschwächt  werden  und  lange  bleich  und  elend  bleiben.  Indessen 
aach  Yon  diesen  schlimmeren  Blutungen  habe  ich  nicht  ganz  selten 
«inen  günstigeren  Einfluss  auf  den  Gesammtverlauf  und  auf  einen 
tempoÄren  Stillstand  des  Prozesses  gesehen.  Die  Blutungen  mitt- 
lrer Intensität,  von  50—100  Grm.  sowie  die  geringen  von  gefärbten 
Spntis  oder  von  wenigen  Esslöfifeln  reinen  Blutes  wiederholen  sich 
iiofiger,  3— 4mal  und  öfters  in  längeren  Intervallen,  als  die  starken 
Wntungen,  Diese  letzteren  aber  machen  den  Kranken  für  eine  Zeit 
^  80  besorgter,  als  nach  jeder  neuen  Hauptblutung  dieser  hämo- 
ptoisehen  Phase  alle  Sputa  stark  blutig  gefärbt  sind  und  kleine  Mengen 
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schwarzen  geronnenen  Blutes  tagelang  und  oft  im  Tage  expectorirt 
werden,  so  dass  es  endlieh  für  den  Arzt  ebensowohl  wie  far  den 
Kranken  eine  wahre  Erleichterung  ist,  wenn  die  Blutung  ganz  auf- 
gehört hat.  Louis  fand,  dass  tuberculöse  Frauen  häufiger  als  Männer 
Lungenblutungen  haben,  in  dem  Yerhältniss  von  3  :  2,  und  dass  Franen 
nach  dem  vierzigsten  Jahre  dieselben  häufiger  bieten  als  vor  demselben. 
Ich  habe  einen  derartigen  Unterschied  im  grossen  Ganzen  nicht  beob- 
achtet, und  mögen  auch  in  dieser  Beziehung  für  die  verschiedenen 
Beobachtungsstationen  kleine  Unterschiede  stattfinden. 

Die  Wiederholung  der  Blutungen  ist  mitunter  Folge  einer  wirk- 
lich hämorrhagischen  Disposition,  und  habe  ich  in  einzelnen  Fällen 
gleichzeitig  andere  skorbutische  Complicationen ,  Petechien,  Ecchy- 
mosen,  Zahnfleischblntungen  etc.  beobachtet.  In  mehreren  jener  sel- 
tenen Fälle,  in  denen  sehr  häufig  Lungenblutungen  eintraten,  habe 
ich  einen  langsamen  Verlauf  der  Krankheit  mit  länger  dauernder 
temporärer  Besserung  beobachtet.  In  der  Mitte  der  Krankheit,  wann 
bereits  Neigung  zum  Zerfall  besteht  und  mehr  andauerndes  Fieber 
vorhanden  ist,  sind  Lungenblutungen  viel  seltener,  als  in  der  Zeit  der 
Entwickelung  und  der  Vervielfältigung  der  Heerde.  Etwas  häofiger 
werden  sie  dann  wieder,  wann  Cavernen  existiren.  Auch  hier  beob- 
achtet man  öfters  bis  zum  Ende  sich  vnederholende,  kleinere,  zeiten- 
weise etwas  bedeutendere  Blutungen,  und  besitze  ich  fünf  Beobach- 
tungen, in  welchen  sogar  eine  solche  späte  Lungenblutnng  sehr  rascb 
den  Tod  herbeigeführt  hat,  wo  man  alsdann  die  Höhle  und  viele 
Bronchien  bei  der  Leichenöffnung  mit  frischem,  geronnenem  Blute 
erfüllt  fand.  Ein  geringer  Blutverlust  kann  schon  gegen  das  Ende 
der  Krankheit  den  Tod  herbeiführen.  Eine  meiner  Kranken,  welche 
bereits  vollkommen  erschöpft  war,  starb  während  einer  Lungen- 
blutung, durch  welche  nur  ein  Paar  Esslöffel  Blut  entleert  waren.  Bei 
Frauen  trifft  man  in  sehr  seltenen  Fällen  ohne  Lungenalterationen 
zur  Zeit  der  Begeln  und  statt  derselben  massige  Lungenblntnngen, 
eine  vicarirende  Menstruation.  Sonst  aber  sind  tuberculöse  Franen 
zur  Zeit  der  Regeln  durchaus  nicht  mehr  als  ausser  derselben  zn 
Lungenblutungen  disponirt.  Auch  die  hämorrhoidalen  Lungenbln- 
tungen  spielen  unter  den  älteren  Aerzten  eine  gewisse  Rolle.  Es  ist 
dies  noch  ein  Nachklang  aus  jener  glücklichen  Zeit,  in  welcher  die 
Fictionsdiagnose,  auf  den  Flügeln  der  Autorität  getragen,  in  Ansehen 
stand,  und  die  Hämorrhoiden  noch  den  pomphaften  Namen  der  gol- 
denen Ader  trugen,  was  sie  freilich  viel  mehr  für  den  Arzt,  als  för  den 
Kranken  waren.  In  Breslau  kann  man  über  Hämorrhoiden  reichlich  Be- 
obachtungen sammeln,  aber  nie  habe  ich,  weder  hier  noch  anderwärts, 
eine  nur  irgendwie  mit  Hämorrhoiden  zusammenhängende  Lungen- 
blntung  beobachtet.    Es  gehört  dies  zu  den  Fabeln,  welche,  wie  z.  B. 
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ia  angeblich  günstige  Einfloss  der  Mastdannfisteln  auf  die  Sehwind- 
raeht,  immer  wiederholt  worden  sind  und  doch  jeder  factischen  Basis 
estbehren. 

Fassen  wir  nun  noch  kurz  alles   über  die  Lungenblntungen  Ge- 
sigte  zusammen,  so  können  wir  einen  dreifachen  Ursprang  annehmen : 
Dorehtreten   kleiner  Blatmengen   bei   intacteu  Capillarwänden ;   dann 
«ne  activ  und    eine   passiv  destroirende  Ursache.     Die   active  ist  die 
früh  eintretende  dnrch  Zellenwucherung ,   welche  an  einer  Stelle  die 
Ge&swand    lockert  und   zu  ihrer  Zerreissung  fuhrt.     Ist  das  Gefäss 
kkin,  80  ist  die  Blatung  unbedeutend  und  steht  bald  still,  ist  es  gross, 
so  ist  die  Blutung  bedeutend   und   führt   zu  einer  wahren  Blutungs- 
phase.    Beide  Formen  können  sich  mehrfach  wiederholen,    die  leich- 
tere active  häafiger,  als  die  schwere,  weil  in  den  Wandungen  kleinerer 
Gefasse  Zellen^wncheruugen  häufiger  tief  greifen,   als   an   grösseren. 
Die  dritte,   mehr   passive  Ursache   der  Blutung  ist  die  Arrosion  des 
Gefisses  durch  nekrotischen  Zerfall  oder  ulceröse  Zerstörung,  und  diese 
kum  langsam  den  Faden  der  Parzen  verdünnen  oder   ihn  rasch  zer- 
rasen.    In    prognostischer  Bedeutung  bietet   die  Lungenblutung  im 
Beinen  das  Bild   der  ganzen  Krankheit.     Geradezu  günstig  in  ein- 
ttben  Fallexi   bei   stärkerem  Blutverlust,  beobachtet  man  doch  nicht 
täten  nach  früher  Blutung  eine  nur  temporäre  Besserung ;  aber  auch 
£ett  idili  oft,  und  die  Pneumorrhagie  ist  dann  nur  ein  Kettenglied 
des  langsam  und  schwankend  verlaufenden  Zerstörungsprozesses.    Con- 
»iMat  imganstig  aber  ist  die  Bedeutung  der  Blutung ,   wann  bereits 
Hohlranme  bestehen. 

Brustschmerzen. 

So  heftig  und  quälend  der  eigentliche  pleuritische  Schmerz  ist,  so 

wenig  werden  oft  die  leichteren  Stiche   und  Schmerzen  in  der  Brust 

im  Anfsuige   der  Tuberculose    beachtet.      Ich   habe  sie    indessen  bei 

genau  angestellter  Anamnese  nur  ausnahmsweise   unter  den  früheren 

Zeichen  der  Erkrankungen  fehlen  sehen,  besonders,  wenn  man  bereits 

ein  bis  zwei  Monate  Dauer  leichter  Erscheinungen  annehmen  konnte. 

Häufig  klagen  die  KrMiken  schon  früh  über  Schmerzen  zwischen  den 

Seholtem,  über  fliegende  Stiche  in  der  vorderen,  oberen  Brusthälfte, 

welche  gewissermassen  wie  durch  die  Brust  hindurchgehend,  sich  nach 

hinten  erstrecken,  oder  mehr  streifenförmig  an  den  Rippen  entlang  sich 

von  Tocn  nach  hinten  ausdehnen.    Zuweilen  fixiren  sich  schon  früh  die 

äcliffierzen  auf  einer  Brusthälfte,  und  dann  besonders  auf  der  zuerst  er- 

^fuikten  Seite.    Die  Schmerzen  hören  oft  tagelang  auf,  kommen  ebenso 

oft  onregelmässig  wieder,  erreichen  dann  aber  eine  grössere  Intensität, 

tenn  ein  acuter,  entzündlicher  Prozess,  besonders  in  der  Pleura  sich 

eatwickeli     Im  Allgemeinen   gehören   wohl  diese  Schmerzen  haupt- 
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sächlich   der   schon   früh  heginnenden  und  fast  während  der  ganzen 
Zeit  dauernden  adhäsiven  Pleuritis  an,    daher  sind  sie  gering,  wenn 
die  Adhärenzen  nicht  bedeutend  werden,  und  auf  der  Seite,   wo  m 
am  wenigsten  bestehen  —  ja  sie  fehlen  gewohnlich,  wann  keine  Ad- 
häsionen existiren  —  deshalb  fehlen  sie  auch  gewöhnlich ,   wenn  die 
Lunge  secnndär,   z.  B.  nach    primitiver  Peritonealtuberculose  afficiri 
wird.     Ein  direktes  Yerhältniss   der  Schmerzen  zu  den  Cavernen  be- 
steht nicht,  und  wo  die  Seite  grosser  Hohlräume  besonders  Sitz  der 
Schmerzen  ist,    zeigt  sich   gewöhnlich    auch   der   höchste  Grad  der 
Pleuraverwachsung.     Auch   sind   die  Schmerzen  nicht  minder  bedeu- 
tend in  den  Fällen  multipler,  bedeutender  Heerde,  welche  ohne  oder 
mit  wenigen   Cavemen   lethal  enden.     Ist  einmal   die  Verwachsung 
eine  feste,  dicke  und  schwartige,  so  klagen  die  meisten  Kranken  we- 
niger  über    Brustschmerzen.     Durchschnittlich   werden    diese  durch 
starke  Bewegungen,   besonders  der  Arme,  durch  sehr  tiefes  Athmen 
und  durch  heftige  Hustenstösse  merklich  gemehrt.    Durch  den  Druck 
grosser,  tuberculöser  Bronchialdrüsen  werden  im  Ganzen  die  Schmerzen 
nicht  merklich  gemehrt  und  eher  Paroxjsmen  anderweitiger  Athmungs- 
störungen  hervorgerufen.    Dass  die  Adhärenzen  besonders  durch  Druck 
auf  Theile  der  Intercostalnerven  schmerzerregend  wirken,  geht  daraas 
hervor,  dass  in  den  Spitzen,  wo  die  Adhärenzen  sich  so  oft  wahrhaft 
schwartenartig  verdicken,   durch   dieselben  kaum  Schmerzen  hervor- 
gerufen werden,  da  sie  auf  die  Intercostalnerven  hier  kaum  drücken. 
Auch  das  Fehleu  der  Schmerzen  bei  abwesenden  Adhärenzen  spricht 
dafür,   und   da  meist  schon  früh  unter  den  Schlüsselbeinen  adhäsive 
Pleuritis  Folge  der  Entzündungsheerde  ist,  gehen  von  hier  oft  zuerst 
die  Brustschmerzen  aus,  und  werden  in  der  Nähe  des  Austrittes  der 
entsprechenden  Intercostalnerven  zwischen  den  Schultern  am  meisten 
bereits  früh  empfunden.     Sehr   spricht  auch  für  diese  Erklärung  die 
nicht  selten  schon  früh  schmerzhafte  Percussion  der  oberen,  vorderen 
Intercostalräume  auf  der  zuerst  afficirten  Seite.     Die  eigentliche  In- 
tercostalneuralgie  zeigt  sich   bei    nervösen,    weiblichen  Kranken  zu- 
weilen früh  und  bildet  den  Hauptcharakter  der  Schmerzen;  gewohn- 
lich aber   ist   auch  sie  Folge   adhäsiver  Pleuritis  mit  ausgedehnterer 
Ausstrahlung,   und    mag  wohl   auch  in  sehr  vielen  Fällen  durch  die 
Adhäsion   und    den   Druck   eine   Neuritis  der  Intercostalnerven  ent- 
stehen, ähnlich  der  costalen  Periostitis,  welche  die  protrahirte  Pleura- 
entzündung  begleitet.    Ausserdem  aber   ist  noch  ein  gewisser  rheu- 
matoider Charakter   der  Schmerzen   bei  Tuberculosen   nicht   selten; 
dieselben  sind  alsdann  vage,  wechseln  oft  die  Stelle,  oder  sind  mehr 
im  Bereich  einzelner  Muskeln  fixirt  und  strahlen  nicht  nur  nach  dem 
Kücken,  sondern  zuweilen  auch  nach  dem  Halse  und  Nacken  aus. 
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Percnssion  und  Anscoltatioii. 

Die  physikalischen  Zeichen  können   schon    fräh  das  Stellen  der 

Diagnose  sehr  erleichtem ;  sie  stehen  aber  keinesweges  in  constantem 

Yerliältniss  zu  den   übrigen  Störungen   und  za  der  Ausdehnung  der 

StraetcuTTeränderungen  in   den   Lungen.     Schon   im  Anfang  sind  die 

falle  nicht  selten ,    in  welchen   man  viel   mehr   nach  den  sonstigen 

Zdcii^  als  durch  die  physikalische  Untersuchung  beginnende  Lungen- 

tobeitmloee  diagnosticirt.     In  andern  Fällen  sind  dieselben  zwar  aus- 

gesproehen,  aber  geringer  und  prognostisch  viel  weniger  maassgebend, 

abf!eber,  Schwäche,  Abmagerung,  Husten,  Blutspeien  etc.     ümge- 

idui  sind  die  Fälle  nicht  selten ,   in  welchen  bei  den  prägnantesten 

^tKehen  Erscheinungen  in  den   verschiedenen  Phasen  der  Krankheit 

das  AUg^neinbefinden  ein  viel  besseres  ist,  als  man  nach  der  Brust- 

oDtersaehong  yermuthen  würde;  ja,  wir  sehen  Kranke,  die  bei  sehr 

deutKcheu  physikalischen  Zeichen    eine  Zeit  lang  sehr   krank   sind, 

dann  sich  merklich  erholen ,    sogar  ihr  Fieber  ganz  yerlieren,  wieder 

kräftiger  und  wohlbeleibter  werden ,   und  doch ,  trotz  dieser  monate- 

laogen  Besserung  bei  der  Brustuntersuchung  keine  günstigen  Yerän- 

damg^  bieten.     Auch  in  den  späteren  Phasen  der  Krankheit  habe 

k^  säff  häufig  beobachtet ,   dass  die  zuletzt  afficirte  Lunge  viel  we- 

loger  I^Tskalische  Zeichen ,    selbst  bei  relativ  rascher  Bildung  zahl- 

naekr  fiitzundangsheerde  bietet,  als  die  zuerst  befallene.     Ich  habe 

oft  in  ißt  Klinik  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  selbst  nach 

<ier  loigsamsten  Untersuchung   bei   der   Leichenöffnung  Tuberculoser 

in  den  Longen  mehr  Alterationen  findet,   als  man  physikalisch  dia- 

gnoiticir^  konnte.    Bei  schon  früh  sehr  bedeutender  Darmlokalisation 

ist  ebenfalls   die   katarrhalische   Reaction   der  Bronchien    gegen    die 

Heerde  eine    herabgesetzte    und   desshalb   sind    die   wahrnehmbaren 

Zeichen  geringer.     Ueberhanpt  kann  der  Katarrh,  welcher  gewisser- 

fflaasaen  der   Wegweiser   für   die  Entstehung  und  Ausbreitung    der 

He^e  ist,  in   den   obern  Lappen    sehr  schwanken,   so  dass,    wenn 

ooch  nicht  deutlich  bronchiales  Athmen  vorhanden  und  die  Dämpfung 

g^g  ist,   die  Abwesenheit  des  Spitzenkatarrhs   zu  unberechtigtem 

Optimismos   führen   kann.     Häufige  Untersuchung  ist   daher  absolut 

i»>thwendig,  und  ist  es  überhaupt  rathsam,  stets  die  Ergebnisse  der 

pbjsikahschen  mit   denen  der  ganzen  übrigen  Untersuchung  zu  ver- 

glacheu  und  namentlich  aus  der  ersteren  allein  nicht  zu  weit  gehende 

^nsse  zu  ziehen. 

Es  würde  den  genetischen  Ueberblick  sehr  stören,  wenn  wir  die 
Percnssion  und  die  Auscoltation  hier  gesondert  besprechen  wollten. 
Ui  halte  im   Allgemeinen   gut   und   vollständig    ausgeführte ,    alle 
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Nuancen  vollständig  erkennende  Percussion  für  viel  schwieriger  als 
gutes  Auscultiren.  Besonders  gilt  dies  von  der  Untersuchung  der 
obem  Brustpartien  im  Beginn  der  Krankheit.  Alle  allgemeinen  Re- 
geln über  richtige  Lage  des  Kranken,  passende  Stellung  bei  der  Unter- 
suchung von  Seiten  des  Arztes  sind  hier  ganz  besonders  zu  berücksich- 
tigen. Man  vergleiche  nicht  blos  die  verschiedenen  entsprechenden 
Punkte  beider  Seiten,  sondern  auch  die  obem  Theile  jeder  Seite 
sehr  genau  mit  den  mittleren  und  unteren,  und  ziehe  selbst  bei  der 
grossten  Uebung,  sobald  die  Zeichen  gering  sind,  nur  aus  einer  ganz 
genauen  und  wiederholten  Untersuchung  Schlüsse. 

Schallverändemng  der  obem  Brustgegend  einer  Seite  hat  schon 
&üh  eine  grosse  Bedeutung,  jedoch  erst  wenn  man  festgestellt  hat, 
dass  es  sich  nicht  um  Reste  einer  alten  Pleuritis  handelt,  welche 
nicht  selten  für  das  ganze  Leben  Dämpfung  einer  vordem,  obem 
Brustpartie  zurücklässt.  Ebenso  kann  SchrumpAing  der  obern  Lnngen- 
partie  durch  Bronchiektasie ,  chronische  interstitielle  Pneumonie  etc. 
eine  permanente  Dämpfung  des  Schalles  erzeugen,  ohne  dass  Taberkel- 
heerde  existiren.  Kann  man  diese  Möglichkeiten  eliminiren,  so  hat 
eine  geringe  aber  bestimmt  ausgesprochene  Schallyeränderuug  über 
und  unter  einem  der  Schlüsselbeine,  geringe  Dämpfung,  allein  oder 
mit  tympanitischem  Beiklang  schon  einen  entschiedenen  Werth.  Es 
scheint  mir,  als  wenn  die  Dämpfung  etwas  häufiger  und  früher  nnter 
der  äusseren  als  unter  der  inneren  Claviculargegend  beginnt.  Gleich- 
zeitig mit  dem  gedämpften  oder  mehr  oder  weniger  tympanitischeo 
Tone  constatirt  man  öfters  auch  eine  leichte  Veränderung  der  Ela- 
stici1»t,  sowie  etwas  Schmerzhaftigkeit  bei  der  Percussion,  besonders 
in  der  Gegend  der  obern  Intercostalräume.  Sowie  man  entschieden 
nicht  selten  die  ersten  Zeichen  der  Auscultation  in  der  hintern  obem 
Brustpartie  früher  constatirt,  als  in  der  vordem,  so  kann  auch  die 
erste  Schallveränderung  in  der  Fossa  supraspinata  wahrgenommen 
werden,  wo,  wenn  die  Kranken  noch  nicht  abgemagert  sind,  das  ge- 
naue Constatiren  geringer  Schallveränderungen  ebenfalls  Schwierig- 
keiten bieten  kann.  Werden  schon  früh  beide  Lungen  ergriffen,  so 
ist  die  Yertheilung  der  Heerde  insofern  eine  ungleiche,  als  in  dem 
einen  obem  Lappen  dieselben  mehr  nach  vorn  liegen  und  schon 
früh  die  Pleura  in  Mitleidenschaft  ziehen  können,  während  sie  in  der 
andern  Lunge  sich  mehr  nach  hinten  und  oben  entwickeln  und  von 
da  weiter  ausbreiten.  So  erklärt  sich  die  so  häufig  bereits  früh  con- 
statirbare  gekreuzte  Dämpfung :  auf  der  einen  Bmstseite  nach  vorn 
und  oben,  auf  der  andern  nach  hinten  und  oben,  während  centrale 
Heerde  überhaupt  längere  Zeit  ganz  ohne  Sofaallrerändemngen  be- 
stehen können.  Ueberhaupt  glaube  ich,  dass  für  die  Dämpfung  da* 
Heranziehen  der  Pleura  von  Wichtigkeit  ist,    während  jede  Nuance 
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des  tympanitisehen  Schalles  nur  von  dem  Spannungsgrade  des  die 
Heerde  nrogebenden  Lungengewebes  abhängen  kann.  Hat  nun  eine 
Spitzendampfang  einen  bedeutenden  Werth,  so  berechtigt  das  Fehlen 
derselben  noch  keineswegs  za  günstigen  Schlössen. 

Den  bereits  irühen  Schallveränderungen  entsprechen  nicht  minder 
wichtige,  aach  frühe  Modificationen  des  normalen  Athmungsgeräusches, 
wobei  man    freilich   auch    wieder   auf  die  Ungleichheit  desselben  auf 
beiden  obem  Brusthälften  im  Normalzustande  Rücksicht  nehmen  muss. 
Ein  auffallend   geschwächtes    Athmungsgeräusch    unter    einem   oder 
boden  Schlüsselbeinen  sowie  oberhalb  derselben  und  gleichzeitig  oder 
Torwi^end    nach  hinten  und   oben  auf  einer  oder  beiden  Seiten  hat 
besonders  Werth,  wenn  man,  nachdem  man  die  Kranken  hat  husten 
lassen,  sich  überzeugt,   dass   es  sich   nicht  etwa  um  vorübergehende 
Verstopfung  eines  Bronchus  handelt.     Das  Gleiche  gilt  vom  rauhen, 
harten   selbst  leicht    blasenden  Athmen  in  einer  Lungenspitze.     Eine 
Teriängerie  Exspiration  in    einer  oder  beiden  Spitzen,    sowohl   vom 
wie  hinten,   ist  ein  werthyolles  Zeichen,   mehr  aber  links  als  rechts. 
Bei  der  Exspiration  tritt  auch  yiel  früher  der  schärfere,   hauchende, 
blasende,  dem  Bronchialathmen  sich  nähernde  Charakter  ein,   als  bei 
ier  Inspiration,   welche  sogar  neben   der   verschärften   und    verlän- 
goi^n   Exspiration    schwach    bleiben   kann.     Die   Absätze,    welche 
M  msDchen,    sonst  Gesunden,   das   Normalathmen  zeitweise   unter- 
brediai,    können  bei  beginnender  und  fortschreitender  Spitzentaber- 
ealose  so  scharf  hervortreten,  dass  man  daraus  mit  Recht  eine  eigen- 
thomliche  Form,  das  saccadirte  Athmen,  welches  man  auch  als  unter- 
brochenes, stossweises  Athmen  bezeichnen  könnte,  gemacht  hat.     Bei 
rauhen,  blasendem  Athmen,  oberhalb  und  unterhalb  der  Schlüsselbeine 
sowie  über  der  Spina  scapulae  ist   auch  gewöhnlich   der  Wiederhall 
der  Stimme  vermehrt,   und  kann  alle  Uebergänge  bis  zur  Broncho- 
phonie  zeigen,  wie  wir  auch  das  scharfe,  blasende,  verlängerte  Exspi- 
rium  allmälig  in  bronchiales  übergehen  sehen,   während  meist  erst 
später  auch  das  Inspirium  bronchial  wird.    Bronchiales  Athmen  und 
fironchophonie   haben   in    der  rechten   Spitze    nach   hinten   weniger 
Werth  als  in  der   linken,    da   hier   der  kürzere  und  weitere    rechte 
ob^re  Bronchus  selbst  ohne  alles  Krankhafte  bronchiale  Erscheinungen 
bieten  kann.     Von  besonderer  Wichtigkeit   kann   auch  noch  das  in 
riner  oder  beiden  Spitzen  nach  vorn,  nicht  selten  bereits  früher  nach 
hinten  hörbare,  klanglose,  massig  feinblasige  Knistern  werden,  wenn 
in  den  übrigen  Lungenpartieu  sonst  kein  Katarrh  besteht ,  denn  der 
anf   die   Spitzen  beschränkte  hat  in  der  BrCgel  tuberculöse  Entzön- 
dnngsheerde  als  Grund.    Da  manche  Kranke  auch  in  gesundem  Zu- 
stande mehr  oberflächlich   und   leise  athmen,  so   kann  man  bei  ge- 

wöhnKehem  Athmen  soiuit  deutliche  Erscheinungen  leicht  überhören^ 
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oder  nur  unsicher  und  vereinzelt  wahrnehmen.  Man  macht  jedoch 
alle  Erscheinungen  sehr  deutlich,  wenn  man  die  Kranken  abwechselnd 
schnell  und  tief  und  dann  ununterbrochen  schnell  und  tief  ein-  und 
ausathmen,  sowie  ab  und  zu  husten  lässt.  Da  eine  auf  die  obere 
Lungenpartie  beschränkte  Pleuritis  gewohnlich  Tuberculose  als  Aus- 
gangspunkt hat,  bietet  auch  ein  Beibegeräusch  an  der  Lungenspitze 
oder  unterhalb  derselben  diagnostischen  Werth.  Früher  glaubte  ich, 
dass  man  diese  Zeicheu  beginnender  Tuberculose  häufiger  in  der 
rechten,  als  in  der  linken  Lungenspitze  firüh  constatirt,  in  Breslau 
aber  habe  ich  so  häufig  die  tuberculösen  Entzündungsheerde  hnks 
zuerst  entstehen  sehen,  dass  ich  von  jeder  einseitigen  Ansicht  in 
dieser  Beziehung  zurückgekommen  bin.  Können  wir  nun  auch  Skoda 
darin  beistimmen,  dass  keines  dieser  Zeichen  allein  und  an  und  für 
sich  pathognomonisch  ist,  so  haben  wir  doch  auf  der  andern  Seite 
die  Ueberzeugung ,  dass  die  Vereinigung  mehrerer  bei  der  gehörigen 
Uebung  im  Untersuchen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schon  sehr  früh 
Lungentuberculose  auch  auf  physikalischem  Wege  zu  diagnosticiren 
ermöglicht,  und,  kommen  hierzu  noch  gewichtige  anamnetische  Mo- 
mente, so  bleibt  in  den  meisten  Fällen  kein  Zweifel. 

Im  weitem  Verlaufe  der  Krankheit  werden  die  physikalischen 
Zeichen  nun  immer  deutlicher,  aber  nicht,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt, an  bestimmte  Stadien,  wie  Erweichung,  Zerfall  und  Cayemen- 
bildung  gebunden,  da  ja  die  Krankheit  tödten  kann,  ohne  dass  es 
zu  bedeutender  Zerstörung  in  den  Lungen  gekommen  ist.  Auch 
können  bronchiales  Athmen,  klingendes  Rasseln,  Tympanie,  ja  selbst 
amphorisches  Athmen  aus  sehr  verschiedenen  Zuständen  des  Lungen- 
gewebes hervorgehen.  So  kann  z.  B.  ein  durch  Peribronchitis  ver- 
dickter Bronchus,  von  infiltrirten  Läppchen  umgeben,  ebenso  scharfes 
Bronchialathmen  bieten,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Pneumonie  einer- 
seits und  bei  fortschreitender  Gavernenbildung  andrerseits.  Auch 
das  amphorische  Athmen  hängt  viel  mehr  von  dem  Spannungsgrade 
und  der  eigenthümlichen  Verdichtung  mit  metalloider  Fortleitung  ab, 
als  vom  Einmünden  des  Bronchus  in  eine  grosse  Höhle  innerhalb 
oder  ausserhalb  der  Lungen;  daher  auch  der  Name,  von  dem  Ver- 
gleiche mit  der  Amphora  entnommen,  kein  richtiger  ist  und  besser 
durch  den  des  metallischen  Bronchialathmens  ersetzt  würde.  Klingende 
Rasselgeräusche  beobachtet  man  ebensogut  unter  Umständen  bei  der 
diffusen  Pneumonie  und  bei  Bronchiektasie  wie  bei  Tuberculose,  und 
Nichts  berechtigt,  sie  auf  Heerde  der  Erweichung  oder  des  Zerfalls 
exclusiv  zu  deuten.  Das  so  häufig  um  Tuberkelheerde  entstehende 
Emphysem  ist  gerade  nach  vom  und  oben  nicht  selten  so  entwickelt, 
dass  es  einen  unleugbar  tympanitischen  Percussionsschall  hervorruft. 
Man  muss  daher  dem  alten  Irrthum  entsagen,    die  sogenannten  ver- 
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Äshiedenen  Stadien  der  Tuberculose  durch  physikalische  Brustunter- 
sQchang  festzastellen.  Bei  dieser  Krankheit  hat  kein  physikalischer 
Charakter  eine  specifische  Bedeutung ,  und  nur  die  richtige  Combi- 
nation  anamnetischer  Momente,  subjectiver  Empfindungen,  der  Cha- 
raktere des  Fiebers,  der  Temperatur,  des  Pulses,  des  ganzen  Verlaufs 
and  Stoffwechsels,  der  Störungen  der  verschiedensten  Functionen, 
bnn,  mit  den  Ergebnissen  genauer  Brustuntersuchung  zusammenge- 
haUen,  für  diese  die  richtige  Deutung  finden  helfen. 

Kehren  wir  nun  zur  Tuberculose,  welche  die  Anfangsphase  hin- 
ter sich  hat ,  zurück  und  untersuchen  wir  den  Kranken  zu  einer 
Zeit,  wo  Verdichtung  und  Infiltrat  neben  Alveolenblähung  und  Zer- 
&11  und  neben  mannigfachen  entzündlichen  Produkten  um  die  Heerde 
henim  ein  so  gemischtes  Bild  von  Hyperplasie  und  Nekrobiose  bie- 
ten können,  so  beobachten  wir  alle  die  bereits  erwähnten  Erschei- 
nungen mit  neu  hinzugekommenen  in  viel  ausgesprochenerem  Grade. 
Aber  auch  hier  kann  Abwesenheit  von  Verwachsungen  der  obern 
Langenpartie  und  ausgebreitetes  peripherisches  Emphysem  die  Zeichen 
mehr  central  fortschreitender  Lungenalterationen  abschwächen. 

Gewöhnlich  besteht  nun  die  Dämpfung  in  grosserem  Umfange, 
oberhalb  und  unter  einem  der  Schlüsselbeine,  später  dann  auch  unter 
iem anderen,  sowie  nach  hinten  und  oben.  Sie  dehnt  sich  immer 
weiter  aus,  nach  unten  bis  zum  zweiten,  dritten,  vierten  Intercostal- 
noffi,  links  bis  zur  Herzdämpfung,  nach  hinten  nicht  blos  unterhalb 
i^  Spina ,  sondern  namentlich  auch  nach  der  Wirbelsäule  zu.  Ein 
tjmpanitischer  Beiklang  findet  sich  entweder  neben  ausgesprochener 
lÄmpfung  oder  neben  durch  ihn  abgeschwächter  Dämpfung,  selten 
jedoch  als  dominirender ,  reiner,  tympanitischer  Schall.  Auch  kann 
die  gleiche  Stelle ,  je  nach  dem  üeberfülltsein  mit  schleimig-eitrigen 
Massen  oder  nach  der  vollständigen  Entleerung  derselben  alle  üeber- 
gange  von  der  Dämpfung  zur  Tympanie  bieten.  Auf  das  Geräusch 
des  gesprungenen  Topfes  werden  wir  bald  noch  zurückkommen,  er- 
klären aber  schon  jetzt,  dass  es  bei  der  Tuberculose  ebenso  wenig  wie 
bei  andern  Krankheiten  irgend  welche  specielle  Bedeutung  hat.  Das 
AÜinien  bekommt  beim  Fortschreiten  der  Tuberculose  immer  mehr 
einen  rauhen  Charakter  und  kann  neben  verlängertem  oder  saccadir- 
tem  Athmen  an  einer  Stelle ,  an  andern  immer  deutlicher  bronchial 
werden.  Bronchiales  Athmen  und  Bronchophonie  gewinnen  nun 
immer  grössere  Ausdehnung,  Bach  vorn  und  nach  hinten,  von  oben 
nach  unten  fortschreitend,  in  der  Regel  aber  in  der  einen  Lunge  viel 
mehr,  als  in  der  anderen,  sowie  auch  in  der  später  afficirten  die  ka- 
tarrhalischen Geräusche  geringer  und  weniger  ausgebreitet  sind.  Den 
amphorischen  Charakter  des  Bronchialathmens ,  das  bronchoamphori- 
ache  Athmen,   habe   ich   zwar  häufiger    beim  Pneumothorax  und  bei 
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grossen  Gavernen  beobachtet  ^  halte  es  aber  überhaupt  far  häufiger, 
als  es  angenommen  wird,  and  habe  ich  es  anch  nnlengbar  ans  blossen 
Yerdichtaugsznständen  ohne  Cavemen  und  Lungenperforation  ent- 
stehen und  bestehen  sehen. 

Die  katarrhalischen  Geräusche,  welche  wir  Anfangs  zerstreut  in 
einer  obem  Lungenpartie  kennen   gelernt  haben,    dehnen   sich  wei- 
ter aus,  und  beobachtet  man  zwar  nicht  selten  Beschränkung  auf  die 
nun   eine   viel   grössere  Verbreitung  zeigenden,   tuberculosen  Heerde, 
aber  nicht  ganz  selten,  und  namentlich  vorübergehend,  hört  man  sie 
über   die   ganze  Brust  verbreitet,    freilich   auch  zuweilen   als   Folge 
rasch    entstandener,    disseminirter    Granulationen,    aber    gar  nicht 
selten    vorübergehend    als   zur   diffusen   Bronchitis   verallgemeinerter 
Katarrh  der  Tuberkelheerde.     Sowohl  die  trockenen  wie  die  feuchten 
-Geräusche  des  Katarrhs,  Pfeifen,  Zischen,  Knistern,  Schnurren,  Ras- 
seln, sind  in  einer  oder  beiden  obern  Lungenpartien,  bald  mehr  nach , 
vorn,  bald  mehr  nach  hinten,  bald  in  beiden  zugleich  ausgesprochen, 
und  ist  es  nicht   ganz  selten ,   sie   in  der  einen  Lunge  von  oben  his 
unten  wahrzunehmen,  während   sie  in  der  andern  fehlen  oder  gering 
sind.     Die  Anfangs  klanglosen  Rasselgeräusche  nehmen  besonders  in 
den    obern  Lungenpartien    einen    klingenden  Charakter  an ,   welcher 
sich  bis    zum   rasselnden  Metallklang  steigern   kann;   ein  Charakter, 
welcher  zwar  nicht   nothwendig  an  Zerfall  gebunden  ist,    aber  den- 
selben häufiger  begleitet,   als   andere  Veränderungen  des  Lungenge- 
webes.    Das    klingende  Bassein   ist   übrigens    nicht   nothwendig  ein 
grossblasiges,  und  letzteres  ist  oft  vollkommen  klanglos. 

Dass  blosses  Bronchialathmen  mit  oder  ohne  amphorischen  Cha- 
rakter, Dämpfung  mit  oder  ohne  tympanitischen. Beiklang,  Rasseln  mit 
oder  ohne  Metallklang  sich  auf  sehr  verschiedene  Zustände  beziehen 
können,  beweist  in  lehrreichster  Art  die  vergleichende  Auscultation  in 
den  verschiedenen  Lebensaltem.  Dass  diese  Charaktere  beim  Erwach- 
senen nicht  hinreichen,  um  einen  Hohlraum  zu  diagnosticiren,  haben 
wir  bereits  betont,  und  werden  wir  für  diesen  bald  bedeutungsvollere 
diagnostische  Charaktere  hinznkommen  sehen.  Bei  Kindern  aber,  be- 
sonders unter  sieben  Jahren,  sind  sie  oft  die  einzigen  Zeichen,  welche 
man  wahrgenommen  hat,  während  die  Obduction  grössere  Hohlräume 
nachweist;  und  doch  deuten  auch  alle  diese  Erscheinungen  bei  Kin- 
dern in  diesem  Alter  keineswegs  nothwendig  auf  Cavemenbildong, 
wovon  uns  ebenfalls  mannigfache  Obductionen  überzeugt  haben. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  gewöhnlich  um  die  Mitte  und 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Krankheit  auftretenden,  physikalischen  Er- 
scheinungen in  Folge  einer  Störung  des  kleinen  Kreislaufs.  Vergros- 
serung  des  Herzens ,  besonders  des  rechten ,  verbreitert  die  Herz- 
dämpfung,   nach    dem    Stemum    zu    bis    an    seinen    linken   Band, 
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seliisi  mner  Mitte.     Mau  kann  diese  Zunahme  der   Herzdämpfung 
aicb  in  Fällen  constatiren,  in  welchen  keine  Täuschung  durch  Hoch- 
siaiid  des  Zwerchfells  oder  angrenzende  Lungeninfiltration  stattfindet. 
Der  Zunahme  des  Herzens  entsprechend,  ist  auch  der  Herzimpuls  ein 
etwas  verstärkte,  in  grosserer  Ausdehnung  fühlbarer.    Selbstverständ- 
üeh  fehlen    alle  diese  Erscheinungen,   wenn   das  Herz  an  der  allge- 
meineu   Abmagerung  Theil  nimmt.      War  jedoch  einmal   das  Herz 
Tergröss^rt   und   erweitert ,    so   können   seine    Wandungen   zwar   an 
Msaae  etwas  abnehmen,    aber  das  ganze  Organ  nimmt  an  percutori- 
s^em  Umfang  nur  wenig  ab.     Von   den  Gründen  anderer  Erschei- 
oDjigen    in   der  Herzgegend   in  Folge   von   Herzcomplicationen   wird 
später  die  Bede   sein;   hier   betrachten   wir  nur  die  Yerändernngen, 
welche   direkt   mit  der  Lungenerkrankung  in  Zusammenhang  stehen. 
Nachdem   bereits  Graves   auf  die  systolisch   fühlbaren  Bewegungen 
hqiaÜBirter  Lungenstellen  durch  Mittheilung  des  Herzschlages  und  des 
LiDgenpulses  aufmerksam  gemacht  hatte,  haben  Stokes  und  später 
Jak  seh  das  Durchfühlen  der  Lungenarterie  bereits  vor  mehr  als  20 
Jahren  beschrieben,  und  Wintrich^)  giebt  an,  dass  er  oft  die  Lungen- 
arterie bei  Tuberculosen   durchgefühlt  und  die  Section  dies  bestätigt 
habe,  wenn  durch  Schwund  die  linke  Lunge  sich  so  weit  von  der  Lun- 
geAirterie  zurückgezogen  habe,  dass  diese  an  die  Thoraxwand  zu  liegen 
kam.  Meist  fühlte  er  jedoch  nur  das  Anprallen  deutlich,  welches  im 
Begian  der  Herzdiastole  auf  die  Semilunarklappen  der  Pulmonalarterie 
iiaUfimd.    £r  fühlte  den  zweiten  Ton  des  Gefässes,  sogar  zuweilen  wie 
ein  äosserst  kurzwelliges ,  scharf  abgegrenztes  Schwirren,  und  deutet 
diese  Erscheinung  bei  Tuberculosen  als  ein  Zeichen  des  Lungenschwundes 
an  d^  betreffenden  Stelle.     Ob  nun  diese  Deutang  für  alle  Fälle  zu- 
trifft, will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen;   so  viel  ist  sicher,  dass  ich 
mehrfach,  ohne  aHe  sonstigen  Herzerscheinungen,  ohne  Zunahme  der 
Hcndämpfung,  an  der  Pulmonalarterie  ein  systolisches  Geräusch  und 
einen  sehr  klappenden  diastolischen  Ton  gehört  habe.      Das  Klopfen 
ist  vom  3ten  bis  5ten  Intercostalraum,  links  vom  linken  Stemalrande 
nach   aussen  als  systohsche  Erschütterung  des  Thorax  zu  sehen  und 
in  derselben  Ausdehnung  zu  fühlen.     Ist  hier  kaum  eine  andere  Deu- 
tung als  £änflu8s   der  Lungentuberculose  möglich,  so  möchte  ich  mich 
Torsiehtiger  in  Bezug  auf  das  systolische  Geräusch  des  ersten  Mitral- 
tons  aussprechen,    da   dieser   unter   den    verschiedensten  Umständen 
aach  bei  Nichttuberculösen  ohne  Klappenfehler  beobachtet  wird.    Da- 
lben habe  ich  nicht  selten  die  diastolische  Pulsation   der  Schlüssel- 
bdnarterie  verstärkt  und  sehr  deutlich  gefühlt,  und  unter  dem  Schlüs- 
selbein ,  sowie  oberhalb  desselben ,   auf  beiden  Seiten   oder  auf  einer. 


1)  Yirchow's  Handbach  der  Paüiologie.    Y.  Bd.  pag.  78.    Erlangen  1854. 
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ein  systolisches  Geräusch  der  Subclavia  meist  nur  während  der  Inspi- 
ration, andere  Male  nur  während  der  Exspiration  gehört.  Bühle^) 
giebt  an ,  dass  wenn  man  das  systolische  Blasen  hauptsächlich  bei 
der  Exspiration  hört ,  diese  Erscheinung  sich  auf  Verwachsung  der 
Lungenspitze  mit  der  Nachbarschaft  beziehe,  während  das  inspirate- 
rische  Blasen  der  Arterie  auf  Anämie  deute,  und  durch  Compression 
der  schwach  gefällten  Arterie  bei  ihrem  Durchgänge  zwischen  den 
Scalenis  durch  die  Contractionen  dieser  entstehe.  Ich  finde  jedoch 
in  seinem  sonst  sehr  lehrreichen  Vortrage  hierfür  keine  Beweise. 
Mir  schienen  durchschnittlich  die  Geräusche  der  Schlüsselbeinarterie 
mit  hochgradiger  Anämie  zusammen  zu  hängen,  und  waren  sie  nicht 
selten  you  Venensausen,  besonders  rechts  begleitet.  Der  Wintrich'- 
schen  Erklärung  gegenüber  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  aach 
durch  Erweiterung  des  rechten  Herzens  der  Ursprung  der  Lungenarte- 
rie mehr  hervortreten  und  durch  nahe  Verdichtungsheerde  des  Lungen- 
gewebes die  Leitung  yerstäi*kt  werden  kann,  so  dass  das  fahlbare 
Klopfen  der  Lungenarterie  nicht  ausschliesslich  auf  entsprechenden 
Lungenschwund  gedeutet  werden  müsste.  Auch  muss  ich  bemerken, 
dass  ich  gerade  die  angeführten  Erscheinungen  auch  bei  nicht  chloro- 
anämischen  Mädchen  und  Frauen  und  bei  bis  zum  Momente  der  E^ 
krankung  kräftigen  und  robusten  Männern  beobachtet  habe;  sonst 
würde  ja  bei  lauge  vorher  chlorotischen  Mädchen,  bei  welchen  in 
so  mannigfacher  Art  Theile  des  Gefässsjsteras  abnorme  Töne  nnd 
Geräusche  hören  lassen,  gerade  diese  Beobachtungsreihe  keine  grosse 
Bedeutung  haben. 

Zwischen  Zerfall  und  Hohlraumbildung  haben  wir  alle  möglichen 
Uebergänge  kennen  gelernt.  Kleinere  und  selbst  etwas  grössere, 
central  gelegene  Cavernen  können  überhaupt  nicht  diagnosticirt  wer- 
den; auch  für  die  grösseren,  oberflächlichen,  durch  Pleuraverwach- 
sungen der  Brustwand  nach  hinten  oder  vom  genährten  Hohlräume 
giebt  es  keine  pathognomonischen  Charaktere,  und  betrachte  ich  als 
solchen  auch  nicht  den  Höhenwechsel  des  Schalles  bei  geöffnetem 
und  geschlossenem  Munde,  wohl  aber  kann  die  Summe  der  physika- 
lischen Erscheinungen  dieselben  meist  erkennen  lassen.  Die  Betraction 
und  das  Zurückbleiben  der  Brustwandungeu,  welche  sich  in  der  Nahe 
grösserer  und  mehrerer  Cavernen  finden ,  haben  ebensowenig  Bedeu- 
tung, wie  das  Zurückbleiben  der  entsprechenden  Seite  beim  tiefen 
Inspirium,  da  verschiedene  Verdichtungen,  Verwachsungen,  Verschrum- 
pfungen  des  Lungengewebes  Aehnliches  hervorbringen  können.  Ebenso 
möchte  ich  auch  auf  die  Verstärkung  des  Pectoral-fremitus  kein  Ge- 


1)  Sammlung  klinischer  Vortifäge  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Tube^ 
colosen-Frage,  Bd.  II.  pag.  229  u.  30.    Leipzig  1871. 
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wiebt   legen,    da  dieser  überhaupt  bei  den  so  verschiedenen    nnd  im 
Yerlaofe    der  Krankheit  schwankenden   Dichtigkeitsgraden   der  ein- 
zelnen Lnngentheile   ein  sehr  wandelbarer  ist.     Wichtiger  sind   die 
Percüssionserscheinungen.     Sind   hier  schon  die  Schallveranderungen 
an  der  gleichen  Stelle,  je  nachdem  die  Caveme  gefallt  oder  leer  ist, 
Ton  Bedeutong,    so   verdanken  wir  Winterich   noch   ein  anderes 
hochwichtiges  2jeichen:   dass  der  tympanitische  Schall  der  Gavemen 
bei  geöffnetem  Mnnde  höher ,   bei   geschlossenem   tiefer  zu  hören  ist, 
\md  noch  tiefer  bei  geschlossener  Nase.     Wichtig  sind  auch  noch  die 
SchallveranderongeD,  welche  an  der  gleichen,  der  Caveme  entsprechen- 
deo  Stelle  in  sitzender  und  liegender  Stellung  wahrgenommen  werden. 
Wo  diese  Erscheinungen  deutlich  u^nd  unleugbar  bestehen,  haben  sie 
einen    grossen  Werth,   ich  möchte  aber  aus  ihrer  Abwesenheit  nicht 
iof  die  Abwesenheit  von  Gavemen  schliessen.     Für  ganz  werthlos  in 
Bezog  auf  die  Cavemendiagnose  halte  ich  das  Geräusch  des  gesprun- 
genen Topfes,  welches  ich  unter  den  allerverschiedensten  Verhältnissen 
beobachtet   habe.     Wichtiger  ist  der  bei  grossen,    glatt-   und  fest- 
windigen ,  oberflächlichen^,   momentan  leeren ,  oder  fast  leeren  Hohl- 
riomen    constatirbare   Metallklang    bei   percutorischer   Auscultation, 
wdcfaer  ebenfalls   keinesweges  dem  Pneumothorax  eigenthümlich  ist. 
Bei  der  Auscultation  haben  die  Rasselgeräusche  nicht  nur  den 
groberen  Charakter  des  Schleimrasselns,  des  cavernösen  Basseins,  und 
WD  giüsere  Luftmengen  mit  bedeutenderen  Schleimmassen  in  Berüh- 
rung kommen,  den  akustischen  Eindruck  eines  grossblasigen  Gurgeins, 
aondem  bekommen  auch  die  Basseigeräusche  in  Zerfallsheerden,  frei- 
Ikh  keineswegs  ausschliesslich  in  diesen,   mehr  den  klingenden  Gha- 
rakter,    welcher   fast  bis  zum  hellen  Metallklang  sich  steigern  kann, 
Bowie  auch  das  Athmen  den  metallisch  klingenden,  amphorischen  Gha- 
rakier  bieten  kann.    Ist  der  Bronchus  momentan  durch  einen  Schleim- 
pfiropf  verstopft,  so  hört  man  an  der  entsprechenden  Stelle  kein  Ge- 
raosch,  lasst  man  aber  den  Kranken  husten,  so  vernimmt  man  wieder 
jene  charakteristischen  Phänomene.      Ist    die  Höhle  ganz   leer,   so 
hört  man  mehr  ein  lautes,  übertrieben  bronchiales  Athmen,  das  soge- 
nannte »cavernöse«  Athmen.     Als   charakteristisch   für  Gavernen  be- 
adireibt  Seitz    das  metamorphosirende  Athmen,    ein   dem  scharfen 
Vesieulärathmen  ähnliches  Zischen  als  Stenosengeräusch,  das  während 
der  Inspiration  verschwindet  und  dem  gewöhnlichen  vesiculären  oder 
bronchialen  Athmen  Platz  macht.     Den  vorübergehenden  zischenden 
Oiarakter  des  Athmens   bei  vorgerückter  Tuberculose  habe  ich  zwar 
öfters  gehört,   aber  nicht  diese  rasche  Umwandlung;   vielleicht  habe 
ich  bisher  auf  dieses  Phänomen  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit 
terwendet.    Durch  die  Systole  des  Herzens  verstärkte  und  derselben 
genan  entsprechende,   klingende  Basseigeräusche  habe  ich  mehrfach 
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au   in    der  Nahe   des  Herzens    liegenden    Cavemen   wahrgenommen. 
Aehnlich  diesem  systolischen  klingenden  Rasseln  ist  das  zuweilen  bei 
Gegenwart  Ton  Luft  in  der  Pleura    vorkommende  systolische  Metall- 
klingen,  welches  einem  Rasseln  ähnlich  ist,  aber  doch  mehr  den  Ein- 
druck macht,  wie  wenn  durch  die  jedesmalige  Herzerschütterung  eine 
Luftblase  mit  metallischem  Klingen  platzte,  wie  man  Solches  zuweilen 
bei  Dyspeptikem   zur   Zeit  der  Verdauung   im   Magen    wahrnehmen 
kann.     Ueberhaupt   kann  die  durch  die  Herzbewegungen  den  nak^ 
kranken  Lungentheilen   mitgetheilte  Erschütterung   zu  sehr  mannig- 
fachen akustischen  Erscheinungen  Veranlassung  geben.     In  sehr  gros- 
sen, mit  dem  flüssigen  Inhalt  reichlich  gefüllten  Cayemen  soll  man  mit- 
unter die  hippokratische  Sucoussion  wahrnehmen,  was  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist.  In  manchen  Fällen  werden  die  akustischen  Erscheinungen 
der  Cavernen  weiter  fortgeleitet  und  in  grösserer  Ausdehnung,  sowie  an 
andern  Ort^n  als  denen  ihrer  Entstehung  gehört,  was  besonders  durch 
Verhärtung   des    umgebenden   Lungengewebes    im   kindlichen  Alter 
durch  compacte  Massen  infiltrirter  Bronchialdrüsen,  durch  nahe  plen- 
ritische  Ergüsse  begünstigt  wird  und  eine  ,wahre  Consonanz  erzeogt 
In  Bezug  auf  das  amphorische  und  bronchoamphorische  Athmen  habe 
ich  bereits  erwähnt,  dass  es  viel  häufiger  vorkommt,  als  man  glaubt, 
und   dass   es  keineswegs  nothwendig   an  Cavernenbildung    gebunden 
ist.     Auf  der   andern  Seite  aber  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
man  es   häufiger  in  grossen  Gayemen,  welche   leer  sind,    oder  eine 
geringe   Menge    Flüssigkeit  enthalten,   als  unter  andern  Umständen 
wahrnimmt,  und  dann  besteht  an  der  betreffenden  Stelle  mit  tympa- 
nitischem  Schall  selbst  Metallklang.     Die  Varietät  der  Bronchophonie, 
welche  man  Pectoriloquie  nennt,  kommt  ebenfalls  bei  grossen,  ober- 
flächlichen,  durch   die  Pleura  mit  der  Brost  verwachsenen  Cavemen 
am  häufigsten  vor,  und  hat  man  in  der  That  alsdann  nicht  blos  eine 
laute  und  nahe,  sondern  wie  direkt  von  der  Brustoberfläche  in's  Ohr 
dringende  Bronchophonie.     Deshalb  ist  der  Laennec'sche  Name  Pec- 
toriloquie auch   als  eigenthümliche  Varietät   der  Bronchophonie  bei- 
zubehalten. 

Für  die  Grössenbestimmung  der  Cavemen  hat  Gerhardt  in 
neuster  Zeit  in  seinem  vortrefflichen  Handbuch  der  Auscultation  und 
Percussion  ^)  eine  sehr  sinnreiche  Methode  angegeben,  welche  er  fol- 
gendermaassen  beschreibt : 

»Die  Grössenbestimmung  der  Cavemen  wird  ermöglicht  durch 
die  Anwendung  von  Resonatoren.  Wechselt  der  tympanitische  Schall 
der  Caverne  beim  Oeffnen  und  Schliessen  des  Mundes  seine  Hohe,  so 
hält  man  vor  den  weitgeoffneten  Mund  des  Kranken  der  Reihe  nach 


1)  Lehrbaob  der  Auficultati<m  und  Percossion,  pag.  259.    Tübingen  1871. 
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versclüedeae  Resonatoren,   während  über  der  GaTeme  percntirt  wird. 
ESn  fiesonator  oder  eine  kleine  Reihe   auf  einander  folgender  Reso- 
natoren zeigt  aafiß,llige  Verstärkung  des  Percussionsschalles,  die  nicht 
nur  für  den,  der  das  Ohr  dem  Resonator  nähert,  sondern  auch  noch 
far  die  Umstehenden   bemerklich    wird.     Der  Mund   muss   dabei   so 
weit  geöffnet  sein,   dass  er  nicht  selbst  als  kugelig  gestalteter  Reso- 
nator wirkt.     Für  ziemlich  grosse  Hohlräume   kommt  auch   der  Fall 
in  Betracht,  dass  die  Verbindung  von  Gaverne  und  Bronchus  unter- 
brochen  oder   aufgehoben   ist.     Man   setzt   dann   den  Resonator  in 
nächster   Nähe   der   percutirten  Stelle   auf  die  Brustwand   auf.     Ga- 
remen,  fnr  die  ein  Resonator  passt,   sind   glattwandige   und   regel- 
mässig gestaltete.     Gavemen,  für  die  gleichzeitig  mehrere  Resonatoren 
passen,  sind  buchtige,   unregelmässig  gestaltete.     Da   man   nur   den 
Loftraam  der  Gavernen  bestimmen  kann,   muss  man  sie  in  möglichst 
k^rem  Zustande  zu  untersuchen  trachten   und  von  mehreren  zu  ver- 
äduedenen  Zeiten  erhaltenen  Resultaten  dasjenige  als  gültig  betrachten, 
das  auf  den  grossten  Lufkraum   hinweist.     Da   ausser  der  Grösse  des 
Laftraumee  auch  die  Weite   der  ausführenden  Oeffnung  in  Betracht 
kommt,  ergiebt  sich  leicht,  dass  man  beim  Aufsetzen  des  Resonators 
m{  die  Brustwaud   (bei  geschlossenem  Munde)   die  Gaverne  stets  zu 
giosa,  Wm  Vorhalten  des  Resonators  vor  den  Mund  leicht  etwas  zu 
klein  bestimmen  kann.« 

Im  kindlichen  Alter,  für  welches  wir  die  Bronchialtuberculose 
besanders  beschreiben  werden,  sind  unter  5  Jahren  alle  physikalischen 
Erscheinungen  trügerisch,  wenn  nicht  grössere  Infiltrate  oder  sehr 
grosse  Hohlräume  existiren.  Bronchiales  Athmen,  Bronchophonie  und 
juissig  starke,  klanglose  oder  klingende  Rasselgeräusche  sind  nicht 
nur  bei  grosseren  Gavernen  die  einzigen,  an  und  für  sich  nicht  cha- 
rakteristischen Zeichen,  sondern  können  selbst  bei  diesen  undeutlich 
sdn,  und  hat  in  diesem  Alter  die  Lokalisation  der  Erscheinungen 
mindestens  einen  eben  so  grossen  Werth,  wie  ihre  Qualität. 

Von  den  Gomplicationen  der  Lungentuberculose  wird  später  die 
Rede  sein;  der  Debersichtlichkeit  wegen  aber  ist  es  gerathen,  die 
Omen  entsprechenden ,  physikalischen  Erscheinungen  bereits  hier  in 
d^  Kürze,  wenigstens,  so  weit  sie  die  Athmungsorgane  betreffen,  an- 
zufahren. 

Eine  hinzutretende  diffuse  Pneumonie  bietet  ihre  gewöhnlichen 
physikalischen  Zeichen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  wenn  nicht 
primitiTe,  diffuse  Pneumonie  direkt  in  Zerfall  mit  Erzeugung  secun- 
&er  Heerde  übergeht,  die  auf  der  Höhe  der  complicirenden  Entzün- 
dimg bestehende,  grössere  Ausdehnung  der  Dämpfung,  des  Bronchial- 
athmens,  des  Rasseins,   nach  kurzer  Zeit  wieder  rückgängig  werden 
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und  ganz  verschwinden,   oder  sich  nur  auf  die  viel  umschriebeneren 
Grenzen  der  Tuberkelheerde  beschränken  lassen  kann. 

Die  so  häufig  hinzutretende  Pleuritis  geht  als  trockene,  adhäsive 
Entzündung  entweder  unvermerkt  vorüber,  oder  ist  von  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Reibungsgeräuschen  begleitet.  Die  exsudative 
Pleuritis,  welche  die  Neigung  hat,  auf  beiden  Seiten  nacheinander 
aufzutreten,  ist  durch  ihre  gewöhnlichen  Erscheinungen:  Dämpfimg, 
sehr  abgeschwächtes  A.thmen,  verminderter  Vocalfremitus,  charakteri- 
sirt,  wobei  jedoch  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  die  nahen  Erschei- 
nungen der  tuberculösen  Entzündungsheerde  nicht  selten  in  die  oberen 
Schichten  des  Ergusses  durch  Consonanz  fortgeleitet  werden;  eine 
bei  Pleuritis  überhaupt  häufige  Erscheinung,  welche  mitunter  bei  der 
Nothwendigkeit  der  Operation  des  Empyems  stören  könnte,  wenn 
man  nicht  durch  die  Summe  aller  physikalischen  Charaktere  das  wirk- 
liche Niveau  der  Flüssigkeit  meist  zu  bestimmen  im  Stande  wäre. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  als  eine  nicht  seltene 
Folge  der  Lungentuberculose  der  Pneumothorax,  die  Perforation  des 
Lungengewebes  mit  Erguss  von  Luft  und  Flüssigkeit  in  die  Pleura- 
höhle, hier  zu  besprechen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  beginnt  der  Pneumothorax  schnell, 
plötzlich  und  mit  schweren  Zufällen;  in  andern  jedoch  auch  schlei- 
chend, laugsam,  Anfangs  unbemerkt.  Gewöhnlich  empfinden  die  Kran- 
ken im  Moment  der  Ruptur  einen  heftigen ,  plötzlichen  Schmerz  an 
einer  ganz  umschriebenen,  von  ihnen  bestimmt  angegebenen  Stelle, 
ja  zuweilen  geben  sie  bestimmt  an,  dass  sie  das  Gefühl,  wie  wenn 
in  der  Brust  plötzlich  etwas  zerrissen  wäre,  deutlich  gehabt  haben. 
Dieses  äusserst  schmerzhafte  Gefühl  im  Moment  der  Perforation  habe 
ich  bei  nichttuberculösem  Pneumothorax  nicht  selten  fehlen  sehen, 
namentlich  auch  in  den  Fällen,  in  denen  ein  zerfallender  hämorrhagi- 
scher Infarct  Pneumothorax  erzeugt.  Auch  die  abweichenden  Erschei- 
nungen des  von  Pleuritis  ausgehenden  Pneumothorax  werde  ich  hier 
nicht  näher  besprechen. 

Nach  der  Perforation  eines  Tuberkelheerdes  ist  gewöhnlich  nicht 
nur  die  suffocatorische  Dyspnoe  sehr  gross,  so  dass  die  Kranken  Tage 
und  Nächte  lang  nur  in  sitzender  Stellung  zubringen  können,  sondern 
es  tritt  zu  gleicher  Zeit  auch  eine  ungemein  tiefe  Erschütterung  des 
Allgemeinbefindens  ein ,  ganz  ähnlich  dem ,  was  in  neuerer  Zeit  die 
Chirurgen  als  Shoc  beschrieben  haben;  ein  Zustand,  der  nirgends 
klarer,  anschaulicher  und  treflFlicher  geschildert  worden  ist,  als  in 
einem  neueren  klinischen  Vortrage  meines  Freundes  und  CoUegen 
Fischer,  in  der  Volk  mann 'sehen  Sammlung.  Die  Lokalerschei- 
nungen  abgerechnet,  wie  heftiger  Schmerz,  suffocatorische  Atbemnoth 
und  die  sofort  eintretenden  physikalischen  Veränderungen,  wird  auch 
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noch  auf  einmal  der  ganze  seröse  Ueberzng  der  Lungen  und  Rippen 
einer  Seite,  soweit  er  nicht  verwachsen  ist,  durch  eine  reizende,  sich 
leiciit  zersetzende  Flüssigkeit   und   ganz   besonders    durch   eine   von 
Minute  zu  Minute  rasch  zunehmende,  schnell  sich  mehrende,  excessive 
Spannung  der  ganzen  Seite  hervorrufende  enorme  Luftmenge  allgemein 
ausgedehnt  und  überspannt.     Es  ist  dies  einer  der  grössten  physika- 
lischen Eingriffe   des  Organismus,    ein   inneres   Trauma   von  ebenso 
npider  wie  enormer  Wirkung,   und  beobachten  wir  ganz  Aehnliches 
mfiht  selten    bei   der  Darmperforation.     Der   erste  Eindruck  auf  das 
von  dem  schnellen   pathologischen   Eingriff  ebenso    stark   ergriffene 
wie   oberraschte    Nervensystem    ist   eine   tiefe   Depression  desselben, 
gewissermaassen  ein  Nervenstupor,   daher  neben  dem  grossen  Angst- 
gefohl  eine  Schwäche,   eine  Entkräftung,   welche   einem  stundenlang 
andauernden,  unvollkommenen,   ohnmachtähnlichen  Zustande  gleicht, 
und  bei  dem  Kranken,  wie  bei  dem  noch  nicht  erfahrenen  Arzt  fast 
iäB  Eindruck   des  herannahenden  Todes   macht.     Dabei  ist  der  Puls 
^idenformig,  kaum  zu  fühlen  und  erreicht  fast  die  höchsten  Grenzen 
sdnex  möglichen  Beschleunigung.     Rasch   dehnt  sich  die  ergriffene 
Seite  aus;  sie  wird  ausserordentlich  umfangreich,  in  kurzer  Zeit  6— 
8  Cbl  und  mehr,  als  die  andere.    Die  Litercostalräume  sind  sehr  ge- 
sißaskBit  verstrichen,  die  Brustseite  bleibt  bei  der  Inspiration  fast  un- 
^Niweg^üdi  «nd  giebt  bei  der  Percussion  einen  merklich  hypersonoren, 
staik  tfmpanitischen  Schall,  welcher  bei  gleichzeitiger  Percussion  und 
Aoaeoitation  den  ausgesprochensten  Metallklang  giebt,  auch  hat  man 
beim  Percutiren  das  Gefühl  sehr  gesteigerter  Spannung.    Je  nachdem 
(fie  Perforation  rechts  oder  links  eingetreten  ist,  vnrd  die  Leber  einer- 
seits, das  Herz  andrerseits  verdrängt  und  durch  Tiefstand  des  Zwerch-^ 
feiles  links   auch   die  Milz.     Da   der  Pneumothorax  links  doppelt  so 
binfig  ist,  als  rechts,  ist  die  Herzverdrängung  Anfangs  mehr  seitlich 
and  nach  unten  rechts  herüber,   bei   bedeutendem  Flüssigkeitsergnss 
mdir  nach  rechts  in  der  Mitte,  selten  nach  oben,  eine  relativ  häufige 
Folge  der  Lungenperforation. 

In  dem  Maasse,  als  sich  flüssiger  Erguss  bildet,  ninmit  die  Aus- 
dehnung des  hypersonoren,   tympanitischen  Schalles  ab,   und  wird 
direh  von   unten   nach   oben  zunehmende  Dämpfung  ersetzt.     Diese 
ist  jedoch  gewöhnlich  geringer  als  das  Flüssigkeitsniveau,  da  die  an- 
grenzende Luftschicht  in  den  oberen  Theilen  des  Ergusses  die  Däm- 
p£ii^  maskirt  oder  merklich  abschwächt.    In  Folge  des  Luftergusses 
viid  das  Athmen  an  der  entsprechenden  Lungenpartie  sehr  schwach 
oder  verschwindet   ganz;   das  sehr   geschwächte  Athmen  sowie  die 
äÖBuiie  können  auch  ein  eigenthümliches,  metallisches  Klingen,  am- 
fh(HriMhen   Charakter   des   Athmens,   amphorischen  Wiederhall   der 
Stimme,  amphorisch-metallisches  Bassein  darbieten,  üebrig^is  können 
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schwaches  und  an  bestimmtes  Athmen  oder  amphorisch-metallische 
Erscheinungen  die  Oberhand  gewinnen,  selbst  wechseln,  je  nachdem 
die  Luftmenge  der  Pleura  das  Äthmen  verdeckt  oder  dentlich  zn 
hören  erlaubt.  Gewöhnlich  hört  man  die  amphorischen  Erscheinongen 
beim  Sitzen  nach  hinten  und  oben ,  oder  von  hier  aus  weiter  herab 
deutlicher.  Bei  einer  Untersuchung  oft  deutlicher,  als  bei  einer  an- 
dern, unregelmässig  verschwindend ,  wiedererscbeinend ,  sind  die  am- 
phorischen Phänomene  mit  einem  Worte  sehr  wechselnd.  Sehr  iDte^ 
essant  ist  die  Biermer'sche  Beobachtung,  nach  welcher  derMet&ll- 
klang  des  von  der  Luft  erfüllten  Raumes  beim  Stehen  um  mehrere 
Töne  tiefer  wird ,  als  beim  Liegen ,  in  Folge  der  Verlängernng  des 
Luftraumes  durch  den  Druck  der  Flüssigkeit  auf  das  Zwerchfell  im 
Stehen.  Der  gleiche  Autor ,  welcher  sich  überhaupt  um  die  Lehre 
des  Pneumothorax  sehr  verdient  gemacht  hat,  hat  festgestellt,  im 
der  stärkere  inspiratorische  Metallklang  höher  ist ,  als  der  die  Ex- 
spiration begleitende.  Auch  das  amphorische  Athmen  oder  Blasen 
ist  bei  der  Inspiration  etwas  deutlicher,  als  bei  der  Exspiration,  toO- 
kommen  schwindet  es  mit  der  Yerlöthung  der  Fistel.  Das  eigen- 
thümliche,  gurgelnde  Geräusch,  welches  man  durch  Schütteln  i& 
Thorax  erhält,  in  welchem  man  den  gleichen  akustischen  Eindruck 
hat,  wie  wenn  man  eine  halbvolle  Flasche  stark  schüttelt,  die  soge- 
nannte hippokratische  Succufision  begleitet  den  Flüssigkeitserguss,  hat 
aber  diagnostisch  nur  im  Anfange,  bei  sehr  geringem  Ergüsse  Warth, 
und  einmal  hat  mir  das  tagelange  Fehlen  derselben  bei  ebeofaDs 
fehlender  Dämpfung  bei  einem  Pneumothorax  durch  Berstung  eines 
sehr  kleinen  Heerdes  den  Beweis  der  Möglichkeit  geliefert,  dass  die 
Lungenperforation  tagelang  ohne  Flüssigkeitserguss  bestehen  kann.  - 
Nach  Skoda  hängen  die  verschiedenen  auscultatorischen  Zeichen  toh 
der  Dicke  des  Lnngengewebes  ab,  welches  sich  zwischen  der  InA' 
haltigen  Pleurahöhle  und  dem  Bronchialast  befindet,  in  weichem 
Stimme  und  Athmungsgeränsche  consoniren. 

Die  Perturbationserscheinungen  des  Shoc  hören  gewöhnlieh  schon 
nach  12 — 24  Stunden  ganz  auf,  und  wir  werden  später  bei  dem  Vtf- 
laufe  der  Krankheit  sehen ,  dass,  wenn  auch  Pneumothorax  schon  ii 
den  ersten  Tagen  tödten  kann,  er  sich  doch  oft  wochenlang,  nieM 
selten  monatelang,  zuweilen  1 — l^s  Jahr  lang  hinauszieht,  und  ent- 
weder ohne  merkliche  Nachtheile  bestehen  oder  ausnahmsweise  voll- 
kommen heilen  kann.  Besteht  alsdann  die  Communication  lange  fort, 
so  sind  die  Erscheinungen,  wenn  auch  wechselnd ,  viel  vollständige^ 
während  nach  Schliessung  der  Fistel  nur  die  Zeichen  des  mit  Loft 
gemischten  Ergusses  mit  merklich  abgeschwächtem  Pectoral-Fremiios 
fortbestehen. 

Die  von  (Serhardt  mitgetheilte  Beobachtung  habe  ich  voll- 


Tnborcidose.  207 

bmnim  bestitigen  können,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  plätschernde, 
meiallklingeiide  Rasselgeräasche  hört,  welche  durch  die  Herzbe- 
wegnag  henrorgemfen  werden  und  an  den  Rythmus  derselben  ge- 
iNiodeii  sind.  Ausserdem  habe  ich  zweimal  eine  eigen thümliche  £r- 
sekätterung  der  nahen  Luft  und  Flüssigkeit  durch  die  Herzbewegung, 
mit  rythmischem,  rhonchusähnlichem  Metallklang  systolisch  und  be- 
BCttders  deutlich  in  der  Inspirationsstellung  beobachtet,  wie  wenn 
dnreh  die  Herzbewegungen  Luftblasen  platzen,  wahrscheinlich  an  der 
Obnfläehe  der  Flüssigkeit;  ein  für  mich  noch  nicht  yoUkommen  klares 
Phinomen. 

Zeichen  der  Lungenflsteln. 

Wir  liaben  bereits  gesehen,  dass  Lungenfisteln,  welche  sich  nach 

tossai  eröffnen,    am  Halse,    auf  der  obern  Brustgegend,    vorn  oder 

seitiich,  auf  der  untern,  selten  nach  hinteu,  zuweilen  durch  mehrfadde 

Oeffiumgen  mit  der  äussern  Lufb  communiciren.     Die  Halsfisteln  gehen 

firolieh  zuweilen   von  der  Trachea  oder  einem  Hauptbronchus  aus; 

iber  sehen  die  oberhalb   des  Schlüsselbeins   gelegenen  communiciren 

gewöhnlich  mit  einer  Spitzencaverne,  und  von  den  eigentlichen  Brust- 

fiakeln  liehe   ich   hier  auch   nur  die  in  Betracht,   welche  sich  durch 

£e  Existenz  des  ezspiratorischen  Luftstromes  als  Pleuropulmonalfisteln 

errao.     UnyollkoDunene  Fisteln  der  Art,   ohne  Durchbruch  nach 

ma  sind  böchst  selten.     In   dem  einzigen  yon  mir  genauer  beob- 

leiteten  Falle  eines  Sl jährigen  Phthisikers  war  zwischen  der  4.  und 

5*  Bippe  rechts,  nahe  am  Stemum  die  sonst  intacte,  nicht  entzündete 

flut  in  einem    Umkreise   yon   2  Gm.    Durchmesser  losgelöst.     Bei 

starker  Exspiration  und  beim  Husten  wurde  dieser  Baum  durch  Lufb 

nfgebläht,  welche  man  durch  eine  leichte  Compression  in  die  Brust 

vieder  zurückbringen  konnte.     Der  Percussionston  der  ganzen  Stelle 

war  hell,  leicht  tympanitiseh ,    man  hörte  bronchiales  Athmen   bei 

tefawfteher  Inspiration  und  beim  Husten  ein  eig^ithümliches,  trockenes, 

btttee  Geiäuseh,  welches  yon  dem  raschen  Aufblähen  der  abgelösten 

BMtstelle  herrührte. 

In  allen  yon  mir  beobachteten  Fallen  war  ein  starker  exspira- 
toiisdier  Luflstrom  zu  constatiren,  mehrfach  hinreichend  stark,  um 
ein  Torgehaltenes  Licht  auszublasen.  Ist  die  Fistelöffnung  gross ,  so 
können  sich  sogar  schleimig-eitrige  Massen  durch  dieselbe  hindurch- 
iiingen  und  das  Auswerfen  auf  gewöhnlichem  Wege  hindern,  wee- 
Ittlb  solche  Kranke ,  um  es  besser  zu  können ,  instinktmässig  beim 
Husten  die  Fistel  fest  mit  der  Hand  yerschliessen.  Das  Gleiche  gilt 
^  die  Sprache ,  welche  sehr  erschwert  wird ,  wenn  eine  grösser« 
Menge  Luft  durch  die  Fistel  entweicht ;  daher  auch ,  um  ungestört 
sprechen  zu  können,  die  Patienten  die  Fistel  schKessen.    Höchst  auf- 
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fallend  ist  die  Unempfindliclikeit  der  innern  Hohlränme,  wenn  man 
sie  mit  der  Sonde  berührt. 

Ist  die  Fistelöffnnng  klein,  nnd  tritt  die  Lnft  nur  in  geringer 
Menge  aus,  so  kann  man  die  von  Gerhardt ')  angegebenen  Regeln 
zur  Feststellung  der  Diagnose  verwerthen.  Man  lasse  die  Kranken 
möglichst  tief  exspiriren,  schliesse  sodann  die  Fistel  mit  der  befeuch- 
teten ,  flachen  Hand  luftdicht ,  lasse  tief  ein-  und  ausathmen ,  nnd 
entferne  gegen  Ende  der  Exspiration  langsam  die  Hand.  Man  mti 
dann  wahrnehmen,  dass  während  sie  sich  abhebt,  ein  starker  Lnft- 
strom  der  Fistel  entweicht.  Noch  lässt  sich  dies  mittelst  eines  Ma- 
nometers, den  man  luftdicht  aufklebt,  erweisen.  Ein  solcher  Kranker 
zeigte  bis  zu  12  Mm.  Inspirations-  und  24  Mm.  Exspirationsdmck, 
atbmete  230  Cc.  Luft  durch  die  Fistel  aus,  und  letztere  enthielt  we- 
niger Kohlensäure,  als  die  Exspirationsluffc  Gesunder,  während  die 
pneumothoracische  Luft  gewöhnlich  der  exspiratorischen  ziemlich  nahe 
steht  an  Koblensäuregehalt.  Man  kann  sich  durch  Einwerfen  von 
Sonnenlicht  durch  die  (genügend  weite)  Fistel  in  den  Pneumothorai- 
raum  überzeugen,  dass  die  comprimirte  Lunge  nicht  ruhig  liegt,  son- 
dern mitgetheilte  Respirationsbewegungen  erkennen  lässt. 

Spirometrie  und  Manometrie. 

Diese  beiden  Methoden,  die  eine  älteren,  die  andere  ganz  moder- 
nen Ursprungs,  sind  beide  vom  physikalischen  Standpunkte  aus  sehr 
gerechtfertigte  Explorationsmittel,  haben  aber  leider  zu  grosse  mittlere 
Schwankungen,  um  genaue  und  constante  Resultate  zu  liefern.  Win- 
trich,  welcher  der  Spirometrie  sehr  das  Wort  redet,  giebt  diese 
grossen  Verschiedenheiten  genauer  an.  Das  grösste  Äthmungsver- 
mögen  fand  er  zwischen  dem  20.  und  24.  Lebensjahre  und  hier  anf 
je  1  Cm.  Grösse  mehr  bei  Männern  22 — 24,  bei  Frauen  16 — 17^» 
Cubikotm.  Exspirationsluft.  Noch  wichtiger  ist  der  Einfluss  des  Alters 
an  und  für  sich.  So  kommen  zwischen  6 — 8  Jahren  bei  beiden  Ge- 
schlechtern auf  je  1  Gm.  Grösse  6V> — 9  Cubikctm.  Exspirationslnftf 
zwischen  8 — 11  Jahren  beträgt  dieser  unterschied  9 — 11  Ctm.,  zwi- 
schen 10  und  11,  11 — 13  Ctm.,  zwischen  12 — 14  Jahren  13 — 16  Ctm. 
Zwischen  40 — 50  Jahren  ist  das  Sinken  der  Exspirationsgrösse  ge- 
ring, zwischen  50 — 60  Jahren  schwankend  und  nach  dem  60.  Lebens- 
jahre ohne  jede  arithmetische  Regelmässigkeit.  Ebenso  fand  Win- 
trich  auch  den  Einfluss  des  Stehens,  Sitzens  und  Liegens,  je  nach 
der  Muskelkräftigkeit  des  Lidividuums  sehr  verschieden.  Von  Ein- 
fluss sind  auch  noch  Genuss  von  Speisen  und  Getränken,  Stuhlgang, 
Athmungsfrequenz,  bei  welcher  letzterer  kurze  In-  und  Exspirationen 


1)  Dp.  cit.  pag.  237. 
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rekti?  geringe  Athmaugsgrosseu  constatiren  lassen.  Schwangerschaft 
9cbmt  keinen  direkten  Einflnss  auf  die  Exspirationsgrösse  zu  üben. 
In  pathologischer  Hinsicht  fand  Wintrich  aufPallende  Verminde- 
nmg  des  vitalen  Athmungsvefmögens  bei  von  tüberculösen  Eltern 
abstammenden  Kindern,  welche  sonst  noch  gar  keine  Brusterschei- 
nmigen  darboten.  Ebenso  ist  auch  bei  Lungentuberculose,  so  lange 
sie  fortsehreitet,  Abnahme  bemerkbar,  während  nach  vollständigem 
Stflktande  der  Krankheit  die  normale  Grosse  der  Exspirationsluft 
wWdo:  auftreten  kann. 

So  schon  dies  im  Allgemeinen  klingt,  so  stösst  man  doch  in 
der  Anwendung  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Viele  Phthisiker  haben 
TOXI  Hanse  aus  eine  breite  geräumige  Brust ,  und  diese  haben  eine 
gräsere  Athmungscapacität,  als  die  mit  eng  gebautem  Thorax.  Nicht 
Wenige  muss  man  förmlich  zur  Spirometrie  erziehen,  um  erst  nach 
längerer  Zeit  ein  sicheres  Ergebniss  zu  erhalten ,  welches  durch  die 
gewöImUche  physikalische  Untersuchung  viel  schneller  und  viel  maass- 
gebender  zu  erreichen  ist,  und  bestehen  einmal  deutliche  Alterationen, 
so  ist  es  doch  eigentlich  selbstverständlich,  dass  die  Athmungscapa- 
ehit  mit  der  Abnahme  der  Athmungsoberfläche  verringert  werden 
mm. 

Vor  Kurzem  hat  Waidenburg  ^)  die  Manometrie  der  Lungen 
oder  Pneamatometrie  als  diagnostische  Methode  empfohlen ;  indessen 
sock  hier  sind  die  Normalschwankungen  sehr  bedeutend.  Bei  Ge- 
AuuleD,  Erwachsenen  schwankt  der  Inspirationszug  zwischen  60 — 
120  Mm. ,  und  kann  der  negative  Druck  bei  forcirter  Inspiration 
150  Mm.  übersteigen.  Der  Exspirationsdruck  bei  gesunden  Männern 
I^Mgt  70 — 180  Mm.  und  kann  bei  forcirter,  schneller  Exspiration 
200  Mm.  übersteigen.  Freilich  bieten  die  mittleren  Maasse  weniger 
Schwankungen:  für  die  Inspiration  70 — 100,  für  die  Exspiration  80 — 
120  Mm.  beim  Manne ;  bei  Frauen  hingegen  beträgt  die  Inspiration 
30—80,  die  Exspiration  40 — 90  Mm.  Ein  bestimmtes  Verhältniss 
nriachen  Manometrie  und  Spirometrie  findet  nicht  statt.  Für  Tuber- 
ciilose  giebt  Waljdenburg  an,  dass  schon  früh  Insufficienz  der  In- 
^  Exspiration  mit  üeberwiegen  für  die  erstere  besteht.  Gelangt 
die  käsige  Pneumonie  zum  Stillstande  und  entwickelt  sich  Emphysem, 
90  wird  der  Exspirationsdruck  herabgesetzt. 

So  geistvoll  diese  Methode,  so  verdienstvoll  jede  Bereicherung 
Towerer  physikalischen  üntersuchungsmethode  ist,  so  sind  doch  noch 
^1  grdssere  Versuchsreihen  nothwendig,  um  definitiv  über  den  Werth 
itx  Manometrie  in  diagnostischer  Beziehung  ein  ürtheil  zu  fällen. 


1)  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1871.    Nr.  45. 
Lefccrt,  KUnlk.    IL  ^^ 
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Erscheinungen  von  Seiten  des  Kehlkopfs  nnd  der  Luftröhre  bei 

Lnngentnberculose. 

Ich  komme  hier  vor  Allem  auf  einen  Punkt  zurück,  den  ich  be- 
reits {ingedentet  habe.     Ich  habe  lange  Zeit  geglaubt,  dass  der  Kehl- 
kopf immer  nur  secundär  von  Ulcerationen  sowohl,  wie  von  Tuberkeln 
befallen  wird.   Schon  früher  war  es  mir  in  mehreren  Fällen  aufge&I- 
len,  dass  längere  Zeit  vor  jeder  Brusterscheinung  so  schwere  Kehl- 
kopfssymptome auftreten  können,  dass  diese  ganz  in  den  Yordergnmd 
treten.     Ausser  ähnlichen  Fällen  habe  ich  in   den  letzten   13  Jahren 
3  Fälle  beobachtet,  welche  klinisch  wie  anatomisch  wohl  als  initiale 
Laryngophthise  zu  deuten  sind.     Ein  50jähriger  Mann  erkrankte  an- 
ter den  rasch   zunehmenden  Erscheinungen    der  Laryngostenose  mit 
bald  vollkommener  Aphonie;    die  laryngoskopische  Untersuchung  er- 
giebt  Schwellung  und  Ulceration  an  der  Epiglottis,    an  den  falschen 
Stimmbändern,  um  die  Aryknorpel  herum   und   nach  wenigen  Mona- 
ten tritt  der  Tod  durch  Glottisoedem  ein.     Neben  den  tiefen  Laryni- 
alterationen    aber    finden     sich     nur     wenig    Tuberkelgranulationen 
in  der  rechten   obern  Lungenspitze.     Ein    29jähriger   Mann  wird  10 
Monate  vor  seinem  Tode  von  den  Zeichen    einer   rasch   zunehmenden 
Eehlkopfserkrankung  befallen :  Aphonie,  Schlingbeschwerden,  Schmer- 
zen in  der  oberen  Kehlkopfsgegend,  häufiger  Hustenreiz,  häufiges  Ver- 
schlucken, zunehmende  Athemnoth,  lautes,  keuchendes,  laryngosteno- 
tisches  Athmen  und  laryngoskopisch  bedeutende  Schwellung  der  Epi- 
glottis und  Stimmbänder  mit  Verdickung  und  Wucherung  der  Schleim- 
haut, dabei  geringen  Zeichen  der  Lungentuberculose,  besonders  link 
oben.   Bei  der  Obduction  findet  man  enorme  Schlei  mhautwucherangen 
des  Kehlkopfs  mit  vielen  kleinen  Geschwüren,    welche    sich  auch  in 
der  Trachea  zeigen,   im  Kehlkopf  und  in  der  Luftrohre  einzelne  Tn- 
berkelknötchen,  und  beide  Lungen  von  Granulationen   durchsäet  mit 
einem  kleinen  Hohlraum   der   linken  Spitze.     Höchst   wahrscheinlich 
hat  hier  der  ältere  Spitzenheerd   schon  seit   längerer  Zeit   bestanden, 
die  Krankheit  beginnt  als  schwere  Laryngopathie   und   endet  nach 
Monaten  mit  subacuter  Miliartuberculose.     Aehnlich  war  der  Verlauf 
bei  einer  30jährigen  Frau,   bei  welcher   monatelang   nur   die  Zeichen 
eines  tiefen  Kehlkopfleidens  bestanden   und   erst  gegen  Ende  rechts- 
seitiger Spitzenkatarrh  auftrat.     Die  Leichenöffnung  zeigte  auch  hier 
bedeutende  Wucherungen   und  Geschwürsbildung   im  Larynx  und  in 
den  Lungen  frische  Granulationen,  besonders  rechts. 

Kann  man  nun  auch  in  solchen  Fällen  öfters  sich  die  Frage 
stellen,  ob  nicht  ältere  Heerde  zuerst  Laryngohelkose.  und  dann  Lun- 
gentuberculose erzeugt  haben,  so  fehlt  doch  in  einzelnen  Beobachtun- 
gen auch  hierfiir  der  Beweis,    und   so    viel  steht  wenigstens  klinisch 
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fest»  dass  das  EehlkopfiBleiden  als  erste  und  dominirende  Erkrankung 
im  Laufe  der  Schwindsucht  auftreten  und  dass  auch  selbst  anatomisch 
Wel  später  Miliartuberculose  entstehen  kann .  wobei  freilich  zu  be- 
merken ist,  dass  klinisch  allein  die  Frage  insofern  schwer  zu  lösen 
ist,  als  durch  ausgedehnte  Eehlkopfsleiden  auch  die  physikalischen 
Zeichen  der  Lungentuberculose,  besonders  die  auscultatorischen  sehr 
ferdeckt  werden  können.  Der  gewöhnliche  Verlauf  der  Eehlkopfs- 
leiden in  der  Lungentuberculose  aber  ist  der,  dass  sie  wohl  schon 
froh  andeutungsweise  und  in  leichter  Form  auftreten  können ,  dass 
ae  in  rasch  verlaufenden  Fällen,  welche  in  Vs  bis  1  Jahr  zum  Tode 
(Shieü,  schon  nach  den  ersten  Monaten  zuweilen  deutlicher  hervor- 
treten, dass  sie  aber  durchschnittlich  erst  der  zweiten  Hälfte  der 
Krankheit  angehören  und  dann  6 — 7 — 9  Monate,  1  Jahr  und  darüber 
dauern  können.  Endlich  kann  noch  die  Laryngopathie  den  letzten 
Wochen  und  Monaten,  der  Endphase  der  Schwindsucht,  selbst  bei 
sonst  langsamen  Verlaufe  angehören. 

Schon  im  anatomischen  Theile  haben  wir  uns  gegen  die  Einsei- 
tigkeit ausgesprochen,  im  Eehlkopf  nur  Geschwüre  oder  nur  Tuber- 
kel anzunehmen;  Eatarrh,  Drüsenschwellung,  diffus  entzündliche 
Sckwellang,  tiefe  Entzündung  mit  oder  ohne  Gewebswucherung,  Ge- 
lehwore  ?on  flachen  und  kleinen  bis  zu  tiefen  und  umfangreichen, 
TuWkelgranulationen,  isolirt  oder  in  Gruppen,  fest  oder  in  Zerfall, 
ÜBoeü  sich  in  verschiedenen  Theilen  des  Eehlkopfes  xmd  in  man- 
aig&eher  Combination  lokalisiren. 

Klinisch  kommen  die  in  keiner  Weise  seltenen,  kleinen,  zerstreu- 
ten Tuberkeln  wenig  in  Betracht.  Eatarrh  und  Geschwürsbildnng, 
out  Vorwiegen  der  letzteren,  und  ganz  besonders  Lokalisationen  am 
KehUeckel  und  seiner  Umgebung  einerseits,  sowie  an  den  verschie- 
<lenen  andern  die  Glottis  umgebenden  Theilen  andererseits,  bilden  die 
klinischen  Hauptgruppen. 

Kehlkopfs katarrh.  Nicht  selten  tritt  bei  noch  leidlicher 
Ernährung  Tnberculöser,  vorübergehend,  mehrfach  wiederkehrend  und 
allmählig  hartnäckiger  Heiserkeit  mit  Schmerzen,  unangenehmer  Em- 
pfindung in  der  oberen  Eehlkopfsgegend  auf,  die  laryngoskopische 
t^Qtersachung  zeigt  nur  ISchleimhautschwellung,  besonders  der  Stimm- 
liäocler,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  auch  die  Eehlkopfserscheinungen 
^er  ganz  rückgängig  werden  können.  In  andern  Fällen  bestehen  sie 
li^rtnackig  bis  zum  Ende,  und  man  ist  dann  erstaunt,  bei  der  Obduc- 
^Q  weder  Geschwüre  noch  Granulationen  zu  finden.  In  der  Regel 
»t  jedoch  in  späterer  Zeit  der  Eatarrh  nur  secundäre  Folge  der  Ge- 
schwnrsbildung,  umgiebt  dieselben,  ist  aber  nicht  ihr  Ausgangspunkt, 
lotensere,  tiefere  Entzündungsheerde   mit  Zellenwucherung   und  Zer- 

^1  zaweilen   von   den  Drüsen  ausgehend,  meist  jedoch  diffus  im 
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Schleimhautgewebe  selbst  entstehend,  bilden  den  Ausgangspunkt,  wo-  . 
bei   mechanische   Momente,   die   Reizung   durch    Sputa,    decubitaler 
Druck  naheliegender  Theile ,   nur  zufallig  mehrende ,  aber   in  keiner 
Weise  Hauptelemente  der  Erkrankung  sind. 

Tiefere,  intensere  Entzündung  ohne  oder  nur  mit 
wenigen  Geschwüren  sieht  man  in  manchen  Fällen  ganz  prä- 
dominiren  und  kann  die  hypertrophische  Wucherung  eine  mehr 
diffuse  oder  eine  vorwiegend  papilläre  sein.  GewöhnUch  ist  das  sab- 
mucöse  Gewebe  dann  ebenfalls  entzündlich  verdickt,  und  findet  man 
bei  der  Untersuchung  die  Wucherung  am  Kehldeckel  mehr  als  diffuse 
Verdickung,  etwas  tiefer  aber,  an  der  hintern  Eehlkopfswand  als  eine 
hügelige  Wulstung,  welche  die  Santorinischen  und  Wrisbergschen 
Knorpel,  sowie  die  aryepiglottischen  Falten  sehr  verdicken  kann,  nnd 
namentUch  auch  durch  Schwellung  und  Wulstung  der  falschen 
Stimmbänder  einen  tieferen  Einblick  hemmt.  Anatomisch  bekommt 
man  diese  Form  selten  ganz  rein  zu  sehen,  und  kann  sie  schon  früh 
durch  acutes  Glottisoedem  tödten.  Gewöhnlich  sieht  man  diese  dif- 
fusen und  zapfenartigen  Wucherungen  neben  oder  um  Kehlkopfia- 
geschwüre. 

Eigentliche  Laryngohelkose.  Hier  ist  es  klinisch  un- 
entbehrlich, die  Geschwüre  der  Epiglottisgegend  von  denen  des  üb- 
rigen Kehlkopfes  zu  unterscheiden. 

1)  Erscheinungen  der  Geschwüre  der  Epiglottis- 
gegend. Bereits  im  anatomischen  Theile  haben  wir  gesehen,  dass 
wohl  der  Kehldeckel  und  seine  Umgebung  allein  Schwellung  und  ül- 
ceration  darbieten  könne,  dass  absr  in  der  Mehrzahl  der  Falle  aach 
andere  Kehlkopfstheile  Geschwüre  zeigen.  Klinisch  aber  ist  festzu- 
halten, dass  in  beiden  Fällen  die  durch  die  Veränderung  des  Kehl- 
deckels bedingten  Störungen  weitaus  prädominiren,  ja  zu  den  gefähr- 
lichsten der  Schwindsucht  gehören,  da  sie  der  Nahrungseinnabme 
steigende  und  sehr  beträchtliche  Hindernisse  entgegensetzen  können. 
Alle  diese  Kranken  klagen  über  Schmerzen  in  der  oberen  Kehlkopfs- 
gegend, hauptsächlich  zwischen  Schildknorpel  und  Zungenbein.  Die 
Einen  geben  nur  unangenehme  Empfindungen  an,  die  Andern  Stechen, 
Brennen  etc.  Schon  früh  zeigt  auch  der  hintere  Theil  des  Schlundes 
Röthung  und  zuweilen  katarrhalische  Schwellung.  Hierzu  kommen 
dann  bald  Schlingbeschwerden,  welche  mit  der  Zeit  zunehmen,  und 
dann  oft  von  Regurgitation  der  Getränke  durch  die  Nase  begleitet 
sind.  In  schweren  Fällen  habe  ich  das  Hinderniss  im  Schlingen  im- 
mer bedeutender  werden  sehen,  so  dass  die  Kranken  zuletzt  Furcht 
hatten,  flüssige  oder  halbflüssige  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  wenn 
sie  es  thaten,  nur  eine  geringe  Menge  hinunterbrachten  und  sich  zu- 
letzt vor  jeder  Ingestion   fürchteten,   so   dass  sie,  von   Durst  und 
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HoDger  geplagt,  durch  die  beständigen  Hastenerschütterungen  noch 
TOD  Schmerzen  der  Epiglottisgegend  gequält,  ausser  ihren  übrigen 
Leiden  noch  die  einer  zunehmenden  Inanition  boten. 

Laiyngoskopisch  ist  die  Eehldeckelgegend  nicht  schwer  zu  unter- 
suchen, und  finde  ich  eine  vorzügliche  Beschreibung  der  Eehlkopfs- 
gesehwüre  Tnberculoser  bei  Tür k  ^),  da  diesem  Begründer  der  Laryn- 
goekopie  nicht  nur  ein  sehr  grosses  klinisches,  sondern  auch,  was  den 
meisten  Specialisten  auf  diesem  Gebiete  abgeht,  ein  sehr  reiches  pa- 
thologisch-anatomisches Material  zu  Gebote  stand.  Ich  folge  daher 
aoeh  um  so  lieber  diesem  Autor,  als  ich  die  Richtigkeit  seiner  schonen 
Bschreibung  in  einer  Reihe  von  Fällen  zu  verificiren  Gelegenheit  ge- 
habt habe.  Im  Anfange  sieht  man  kleine,  dem  freien  Rande  nahe 
Gesehwürchen,  welche  tiefer  greifen,  so  dass  sie  den  Knorpel  bloss- 
l^n  und  streckenweise  eine  formliche  Spaltung  des  Kehldeckels  zur 
Folge  haben.  Die  grossen  und  tiefen  hinteren  Epiglottisgeschwüre, 
welche  den  Knorpel  tief  alteriren  können,  lassen  sich  mitunter  durch 
Bdeuchtnng  gut  erkennen;  jedoch  hat  mau  viel  häufiger  nur  eine 
Profil-  als  Flächenansicht  und  sieht  man  die  betreffenden  Partien  der 
Iiiiitera  Eehldeckelfiäche  uneben  und  mit  weisslichem  Belage.  Die 
Gochwüre  an  der  hintern  Kehldeckelfläche  erzeugen  an  und  für  sich 
V«iÄ  oder  unbedeutende  Schmerzen  beim  Schlingen.  Wird  der  freie 
Band  xom  Theil  oder  ganz  in  seiner  Dicke  zerstört,  so  bestehen  ge- 
wämUch  gleichzeitig  Geschwüre  in  den  Ary-epiglottischen  Falten  und 
fliD  obern  Rand  und  der  hinteren  Fläche  der  hintern  Kehlkopfswand, 
so  daas  der  Rand  der  obern  Kehlkopfsapertur  in  einen  ununterbroche- 
fleD  Geschwürsgürtel  umgewandelt  wird ,  und  können  alsdann  auch 
tiefer  sitzende  Geschwüre  mit  Knorpelnekrose  bestehen.  Es  ist  dies 
(üe  schlimmste  Art,  besonders  in  der  Endphase  bestehender  Kehlkopfs- 
alteration. Die  Schmerzen  sind  nicht  nur  beim  Schlingen  sehr  hef- 
tig, sondern  wird  dasselbe  allmälig  ganz  unmöglich. 

2)  Erscheinungen  der  unterhalb  der  Glottis  be- 
findlichen Kehlkopfsgeschwüre.  Bleibt  bei  diesen  Geschwü- 
ren der  Kehldeckel  frei,  so  sind  die  Schmerzen  geringer  und  das 
Sehüngeu  wenig  oder  gar  nicht  beschwert.  Sind  die  Stimmbänder 
nicht  tief  afficirt,  so  kann  selbst  die  Stimme  normal  oder  nur  in  ge- 
nngem  Grade  heiser  sein.  Gewöhnlich  aber  beobachtet  man  alle 
Cebergauge,  von  leichter  Heiserkeit  mit  Gefühl  von  Hitze  und  Ste- 
^  im  Kehlkopf  bis  zur  vollständigen  Aphonie,  welche  letztere  je- 
^  nicht  häufig  ist  und  gewöhnlich  nur  in  den  letzten  Wochen 
oder  Tagen  einen  hohen  Grad  erreicht.  Bei  manchen  Kranken  ist 
W  massiger  Heiserkeit   und  geringgradiger  Aphonie  die  Reihe   der 


1)  EHnik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfe,  Wien  1866,  pag.  354  et  seq. 
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Schmerzempfindungen  bedeutend,  usd  werden  alsdann  dieselben  durch 
Drack  auf  die  Kehlkopfgegend,  durch  Husten  und  Sprechen  gemehrt 
Der  Husten  selbst  kann  bei  bedeutender  Schwellung  um  die  tiefen 
Geschwüre  herum  einen  eigenthümlich  rauhen  oder  pfeifenden  larjn- 
gostenotischen  Charakter  zeigen.  Die  seltenen  Fälle  abgerechnet, 
in  welchen  auch  tiefere  Alterationen  mit  geringeren  Erscheinungen 
yerlaufen,  stehen  unangenehme  Empfindungen,  Schmerzen,  Heiserkeit 
und  Aphonie  durchschnittlich  im  Yerhältniss  zur  Ausdehnung  nnd 
Tiefe  der  Geschwüre,  und  können  dann  auch  später,  bei  secandarer 
Ausbreitung  nach  der  Eehldeckelgegend,  Schmerzen  und  Dysphagie 
einen  hohen  Grad  erreichen. 

Laryngoskopisch  erkennt  man  den  Sitz  der  Geschwüre  am  obern 
Abschnitt  der  hintern  Kehlkopfswand  entweder  auf  den  Umkleidon- 
gen  der  Santorinischen  und  Wrisbergschen  Knorpel,  oder  auf  der 
die  Yorderfläche  des  M.  transversus  überziehenden  Schleimhaut;  von 
diesen  Geschwüren  sieht  man  oft  nur  den  obern  Rand,  welcher  dorch 
Furchen  ein  zerklüftetes  Ansehen  bekommen  kann.  Die  Geschwüre 
der  wahren  Stimmbänder  gehören  zu  den  häufigsten ;  man  sieht  sie 
als  oberflächliche  Erosionen  über  einen  grossen  Theil  der  Länge, 
meist  nicht  über  die  ganze  Breite  der  Stimmbänder  ausgebreitet,  oder 
als  tiefere  Substanzverluste  von  unregelmässiger  Form,  sogar  stellen- 
weise unterminirt,  während  die  Ränder  mitunter  Aehnlichkeit  mit  Ex- 
crescenzen  erlangen  können.  Auch  ist  mitunter  die  ganze  umgebende 
Schleimhaut  sehr  geschwellt ;  nicht  ganz  selten  geht  der  grösste  Theil, 
ja  beinahe  das  ganze  Stimmband,  mit  Eiuschluss  des  M.  thyreo-ary- 
tenoi'deus  internus  durch  ülceration  zu  Grunde,  so  dass  die  Seiten- 
theile  des  Knorpels  blosgelegt  werden.  Meistens  sind  beide  Stimm- 
bänder ergriffen,  zuweilen  jedoch  nur  eins.  Die  Geschwüre  der  fal- 
schen Stimmbänder  erscheinen  entweder  mehr  isolirt,  oder  setzen  sich 
in  die  der  wahren  Stimmbänder  und  der  Morgagnischen  Ventrikel 
fort.  In  einzelnen  Fällen  bleiben  in  Mitten  ausgebreiteter  Verschwa- 
rung  der  wahren  und  falschen  Stimmbänder  die  verzogenen  Ausmün- 
dungsstellen der  Morgagnischen  Ventrikeln  unberührt.  Auch  am 
vorderen  Kehlkopfsabschnitt  kommen  Geschwüre  bei  Tuberculosen 
vor,  können  so  die  vorderen  Abschnitte  der  wahren  und  falschen 
Stimmbänder  in  sich  fassen  und  den  Vereinigungswinkel  der  Schild- 
knorpelplatten biosiegen  oder  auch  sich  mehr  nach  hinten  ausbreiten. 
Die  gürtelförmigen  Geschwüre,  rings  um  das  Kehlkopfsinnere,  finden 
sich  entweder  überwiegend  in  der  Glottisgegend  oder  höher  oben.  Von 
der  obern  Kehlkopfsapertur  aus  verbreiten  sich  in  seltenen  Fällen  die 
Geschwüre  über  den  Zungenrand,  ja  über  den  weichen  Gaumen. 

Die  Trachea  ist  gleichfalls  häufig  der  Sitz  von  Geschwüren,  im 
Zusammenhange  oder  nicht  mit  denen  des  Kehlkopfe,  indessen  kann 
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man  sie  doch  nnr  selten  durch  die  Laryngoskopie  erkennen,  auch  ge- 
ben sie  nur  ausnahmsweise  zu  irgend  welchen  unangenehmen  Em- 
pfindungen und  Schmerzen  Veranlassung.  In  seltenen  Fällen  zeigen 
gQch  Trachealgeschwüre  die  Schmerzen  mehr  in  der  Eehlkopfsgegend 
ab  an  der  Luftröhre  entlang. 

Gomplicationen  der  Lungentubercnlose  mit  Pneumonie  und  Pleuritis. 

Sowie  die  über  den  Sitz  der  Heerde  ausgebreitete  Bronchitis  zu 
idatiT  geringen  und  nicht  charakteristischen  Erscheinungen  Veran- 
lissQBg  giebtf  so  bieten  auch  bei  Tuberculosen  Peribronchitis ,  lobu- 
lare hieumonie,  selbst  ausgedehnte,  interstitielle  Entzündung  wenig 
Eigenthfimliches,  und  findet  man  ja  auch  anatomisch  so  yerschiedene 
Zoäande  beisammen,  dass  man  wohl  die  ganze  Schynerigkeit  begreift, 
far  die  einzelnen  Elemente  eigene  Erscheinungen  zu  finden.  Ebenso 
gehen  auch  die  Erscheinungen  der  trockenen  Pleuritis,  die  vorüber- 
gehenden Keibungsgeräusche  abgerechnet,  meist  in  dem  Gesammtbilde 
der  Longentuberculose  auf.  Mit  Sicherheit  zu  diagnosticiren  sind 
daher  hanptsachb'ch  nur  diffuse  Pneumonie   und  exsudative  Pleuritis. 

Diffuse  Pneumonie.  Am  häufigsten  beobachtet  man  sie 
mit  deutlichen  Erscheinungen  in  einer  frühen  Entwickelungsphase 
da  Tnberculose,  und  dann  wieder  aber  mehr  latent  gegen  das  Ende 
10.  Die  erstere,  die  frühe  Pneumonie,  bietet  in  Bezug  auf  Auscul- 
tatioo  and  Percussiou  an  und  für  sich  nichts  ^igenthümliches  dar. 
iflck  Fieber,  Temperaturgang  und  kritische  Entscheidung  zeigen  die 
bebnnten,  gewohnlichen  Charaktere.  Diese  frühe  Pneumonie  hat 
tber  darchschnittlich  einen  günstigen  Verlauf,  selbst  wenn  schon 
kleine  Erweichtmgsheerde ,  ja  Hohlräume  in  einer  Spitze  bestehen, 
und  sonderbar  ist  es ,  dass  diese ,  meist  durch  die  Tuberkelheerde 
angeregte  und  lokalisirte  Entzündung,  nach  ihrem  Aufhören  selbst 
nicht  einmal  nachtheilig  auf  den  weitem  Verlauf  der  chronischen 
Ungenerkrankung  einwirkt.  Als  charakteristisch  für  die  durch 
Taberkeln  angeregte  Pneumonie  führt  Louis  den  Hauptsitz  nach 
vom  üud  oben  an.  Ich  habe  aber  von  dieser  Regel  hinreichend  viel 
Aognahmen  beobachtet,  um  vorsichtig  in  den  hierauf  bezüglichen 
^hlüssen  zu  sein,  und  habe  ich  den  sonst  so  überaus  scharfsinnigen 
nnd  geübten  Diagnostiker  Louis  in  einem  derartigen  Falle  seiner 
Abtheilung,  in  welchem  ich  selbst  die  Leichenöffnung  gemacht  habe, 
^  irren  gesehen. 

Die  terminale  Pneumonie  der  letzten  5 — 6  Tage  giebt  wohl  mit- 
unter zu  Schmerzen  Veranlassung ,  aber  auch  diese  können  fehlen. 
Charaktaistische  Sputa  sind  nicht  vorhanden  und^  die  sehr  abge- 
^wäditen,  hochfiebernden  Kranken  können  meist  nicht  einmal  ge- 
nan  nntersncht  werden,  so  dass,  da  diese  ultime  Pneumonie  gewöhn- 
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lieh  den  tödlichen  Ausgang  beschleunigt,  sie  gewöhnlich  erst  bei  der 
Obdnction  erkannt  wird. 

Geht  eine  primitive,  gennine  Pneumonie  allmälig  in  Zer&ll  und 
Hohlraumbildung  über,  so  ist  gewöhnlich  monatelang  vorher  die  erste 
Phase  der  Krankheit  eine  schleppende,  sich  in  die  Länge  ziehende, 
der  Sitz  der  diffusen  Pneumonie  ist  meist  im  oberen  Lappen,  und 
alsdann  treten  örtlich  Zerfallserscheinungen  im  primitiven  Sitze  der 
Erankheit  und  meist  auch  in  dem  andern  obern  Lappen  Zeichen  disse- 
minirter,  tuberculöser  Entzündungsheerde  auf,  während  das  andauernde^ 
remittirende  Fieber  allmälig  den  Charakter  des  hektischen  annimmt 
und  so  nach  Monaten  zu  hochgradigem  Marasmus  und  zum  Tode  fuhrt. 
Ich  wiederhole,  dass  diese  Entstehungsphase  der  Phthise  beim  Men- 
schen zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Pleuritis.  Die  exsudative  Pleuritis,  von  welcher  allein  hier  die 
Rede  ist,  tritt  nicht  selten  früh  im  Verlaufe  der  Tuberculose  auf,  ihr 
protrahirter,  schleppender  Verlauf  ist  dann  durch  die  noch  latente, 
tiefe  Lungenerkrankung  zum  Theil  schon  bedingt,  und  sie  hat  eine 
ganz  auffallende  Tendenz,  später  auch  auf  der  andern  Seite  au&n- 
treten,  bald  mehr  als  fibrinöse  Pleuritis,  bald  als  exsudative;  jedoch 
erreicht  der  Erguss  der  zweitbefallenen  Seite  selten  die  Menge  der 
ersten.  In  der  Mitte  des  Verlaufes  progressiver  Lungentuberculose 
kommt  dann  frische,  exsudative  Pleuritis  weniger  häufig  vor,  um  sich 
wieder  öfters  in  den  letzen  Wochen  und  Tagen  zu  zeigen.  Aber  selbst 
die  noch  bei  gutem  oder  leidlichem  Eräftezustand  in  früher  Krank- 
heitsphase  auftretende  Pleuritis  ist  hartnäckig,  zeigt  wohl  Schwan- 
kungen, kommt  aber  nur  selten  zu  vollkommener  Heilung,  und  übt 
gewöhnlich  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Tuber- 
culose, welche,  ihre  schlimmeren  Phasen  rascher  durchlaufend,  schnel- 
ler zu  Erschöpfung  und  zum  Tode  führt,  als  dies  ohne  diese  Compli- 
cation  der  Fall  ist.  Kann  ja  doch  auch  eine  protrahirte  Pleuritis, 
selbst  wenn  sie  die  Lungen  noch  intact  antrifft,  bei  irgendwie  be- 
stehender Prädisposition  direkt  zur  Entwicklung  der  Lungentuber- 
culose führen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  bei  dieser,  bald  acut,  bald  mehr 
schleichend  beginnenden  Pleuraexsudation  die  Schmerzen  relativ  ge- 
ringer sind,  ja  fehlen  können,  als  bei  der  sonst  ungefährlichen,  aber 
schmerzhaften,  rein  fibrinösen  Pleuritis.  In  Bezug  auf  die  doppelte 
Pleuritis  möchte  ich  hier  vor  einer  Uebertreibung  warnen.  Louis 
gibt  an,  dass  für  ihn  doppelte  exsudative  Pleuritis  fast  synonym  mit 
Tuberculose  ist.  Dass  häufig  dieser  Zusammenhang  stattfindet,  ist 
nicht  zu  leugnen,  ich  besitze  aber  doch  so  zahlreiche  Ausnahmen  hier- 
von, dass  ich  in  meinen  Schlüssen  hierüber  sehr  vorsichtig  geworden 
bin,  und  bemerke  ich  nur,    dass  selbst  bei  acutem  Gelenkrheumatis- 
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fflus  sacoessiye  doppelte  Pleuritis  mit  Ergnss  nicht  zu  den  Seltenhei- 
ten gehört  Die  physikalischen  Erscheinungen  sind  bereits  erwähnt 
worden  und  weichen  von  denen  der  gewöhnlichen  Pleura-Entzündung 
mit  Anssch witzung  nicht  ab,  besonders  da  die  Fälle  nicht  hierher 
gehören,  in  welchen  die  Pleuritis  Folge  von  Pneumothorax  ist.  Da- 
gegen kommt  bei  Phthisikern  wie  bei  Nichtphthisikern  der  Durch- 
brach eines  eitrigen  Exsudates  in  die  Bronchien  nicht  selten  vor,  wo- 
bei die  gewöhnlichen  Zeichen  dieses  Durchbruchs,  wie  wir  sie  bei  der 
Pteuritis  kennen  lernen  werden,  bestehen.  Das  Gleiche  gilt  für  die 
FiDe,  in  denen  nach  einem  solchen  Durchbruch  später  Pneumotho- 
iBx  erfolgt.  Die  gegen  das  Ende  auftretende,  exsudative  Pleuritis 
Ueiet  ebenfalls  nichts  Eigenthümliches,  im  Gegentheil  ist  sie  noch 
Tid  eher  latent,  als  in  früherer  Periode.  Jedoch  kann  sie  das  schon 
bestehende  Fieber  steigern,  Schmerzen  in  der  entsprechenden  Brust- 
sote  hervormfen,  und  bietet  sie  bei  der  physikalischen  Untersuchung 
die  ihr  zukommenden  Charaktere,  welche  aber  in  der  letzten  Zeit  der 
Tabercalose  nicht  immer  zu  constatiren  sind,  da  die  Haupterschei- 
ouigen  nach  unten  upd  hinten  stattfinden  und  die  Kranken  dann  oft 
ra  sehwach  sind,  um  eine  Yollständige  Untersuchung  zu  ermöglichen. 

Yerbdemngen  von  Seiten  der  Ereislaufsorgane  im  Laufe  der  Lungen- 

tuberculose. 

Wir  haben  bereits  die  physikalischen  Erscheinungen  der  Ver- 
pmemng  des  Herzens  bei  Tuberculosen  in  Folge  der  Ereislaufs- 
storongen  in  den  Lungen  kennen  gelernt.  Die  örtlichen  Zeichen  ab- 
gierechSet,  beobachtet  man  sonst  nichts  Besonderes  und  namentlich 
bbe  allgemeinen  ,  vom  Herzen  aus  bedingte  Störungen.  Ebenso 
bleibt  die  Abmagerung  und  leichte  Verfettung  des  Herzens  ohne  ei- 
gene Symptome,  wohl  aber  mag  sie  zum  Theil  die  gegen  das  Ende 
der  Krankheit  nicht  seltene  ausserordentliche  E^leinheit  und  Aryth- 
Bde  des  Pulses  bedingen.  Die  yerschiedenen,  accidentellen  Geräusche 
un  Herzen  und  an  den  Gefasseu ,  sowie  die  systolische  commotive 
Mittheilung  yon  Rasseln  und  Tönen  u.  s.  w.,  haben  bereits  Erwäh- 
mmg  gefunden.  Ohne  besondere  physikalische  Yeränderungen  beob- 
aditet  man  auch  nicht  selten  im  Laufe  der  Tuberculose  Aufalle  von 
Herzklopfen,  welche  mitunter  von  Präcordialangst  begleitet  sind.  Die 
in  Folge  von  gleichzeitiger,  chronischer  Nephritis  mit  Verschrumpfung 
wiftretende  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  giebt  ausser  den  ihr 
eigenen  physikalischen  Erscheinungen  kaum  zu  Beschwerden  Yeran- 
iMsnng.  Die  Zeichen  der  Verdrängung  des  Herzens  durch  Pneumo- 
thorax sind  eben  auch  nur  die,  dass  Herzdämpfung,  Herzschlag  und 
Sfitzenstoss  an  abnormer  Stelle  gehört  werden,  besonders  rechts,  in 
Folge  der  überwiegenden  £[äufigkeit  der  Lungenperforation  links. 
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Pericarditis  ist,  wie  ich  dies  bereits  in  dem  anatomischen  Theile 
auseinander  gesetzt  habe,  eine  nicht  seltene  Folge  der  Tabercnlose, 
und  zwar  nicht  immer  durch  Tuberkelgranulationen  des  Pericards 
oder  Epicards  bedingt,  welche  zwar  auch  zu  intenser  Pericarditis  und 
Ausbreitung  der  Tuberculose  auf  das  Herzfleisch  fähren  können,  aber 
keine  besonderen  Symptome  bieten.  Es  gehört  zu  den  grossen  Selten- 
heiten, dass  Pericarditis  durch  Perforation  von  aussen  her  in  Folge 
des  Zerfalles  oder  der  Eiterung  einer  adhärirenden ,  tubercolöseQ 
Lymphdrüse  entsteht.  Solche  Fälle  zeichnen  sich  durch  das  rascbe, 
fast  plötzliche  Auftreten  ernster  und  bedrohlicher  Symptome  der  Pe- 
ricarditis und  durch  den  meist  in  wenigen  Tagen  tödtlichen  Ver- 
lauf aus. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Pericarditis  mit  fibrinösen 
und  flüssigen,  serösen,  eitrigen  und  blutigen  Produkten  wieder- 
hole ich  die  bereits  gemachte  Bemerkung,  dass  ich  bei  der  Ana- 
lyse meiner  Beobachtungen  über  Pericarditis  eine  ungleich  höhere 
Proportion  von  Fällen  mit  Lungentuberculose  gefunden  habe,  als  bei 
der  meiner  Beobachtungen  über  die  letzte,  was  auch  sehr  begreiflich 
ist,  da  Pericarditis  eine  nicht  häufige,  Tuberculose  dagegen  eine  sehr 
häufige  Krankheit  ist.  Während  von  den  Fällen  secundärer  Peri- 
carditis ungefähr  ^js  bis  V*  bei  Tuberculosen  vorkommt,  zeigt  die 
Gesammtheit  der  Phthisiker  doch  die  Complication  mit  Pericarditis 
nur  in  höchstens  8 — 10%.  Die  stürmische,  perforative  Pericarditis 
abgerechnet,  ist  der  Verlauf  meist  ein  schleichender  und  subacoter, 
ist  jedoch  gegen  das  Ende  hin  auftretend  rascher.  Die  örtlichen  Be- 
schwerden sind  nur  bei  ausgedehnten  Ergüssen,  welche  zu  hochgra- 
diger Athemnoth  führen,  bemerkbar,  besonders  wenn  gleichzeitig  hnkß 
ein  pleuritischer  Erguss  besteht.  In  einem  solchen  lebensgeföhrlichen 
Falle  habe  ich  kürzlich  durch  die  Operation  des  Empyems  erst  durch  die 
Function  und  dann  durch  deu  Schnitt  eine  dauernde,  grosse  Er- 
leichterung bewirkt.  Die  physikalischen  Zeichen :  ausgedehnte  Däm- 
pfung, dumpfere  Herzschläge,  Reibegeräusche  etc.  sind  die  gewöhn- 
lichen der  Pericarditis  und  desshalb  hier  nicht  näher  zu  beschreiben. 
Die  exsudative  Pericarditis  mit  vielen  fibrinösen  Ablagerungen  kann 
als  chronische  bis  zum  Ende  fortbestehen  und  wirkt  dann  auf  den 
Gesammtverlauf  ungünstig  ein;  sie  kann  aber  auch  in  günstigen 
Fällen  durch  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen  heilen. 
In  mehreren  meiner  Beobachtungen  hatte  monatelang  eine  chronische 
Peri^jarditis  bestanden;  bevor  sich  irgend  welche  Zeichen  von  Tuber- 
culose entwickelten,  und  habe  ich  deshalb  auch  schon  früher  den 
Satz  ausgesprochen,  dass  chronische  Pericarditis  ebensogut  zur  Ent- 
stehung von  Lungentuberculose  den  Anstoss  geben  könne,  wie  chro- 
nische Pleuritis.     Nach  meinen  neuesten  Erfahrungen  (1872  und  73) 
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ist  bei  genannter  anatomisclien  üntersnohnng  Pericarditis  viel  häu- 
^r  toberenloe,  als  man  allgemein  annimmt.  Auch  kann  piimitiye 
tobercolöse  Pericarditis  za  allgemeiner  Tubercolose  führen. 

Endoearditis  and  Klappenfehler  kommen  bei  Tuberculosen  selten 
Tor,  können  aber,  wie  ich  dies  mehrfach  beobachtet  habe,  in  Folge 
von  Yerschmmpfiing  des  verdickten  Endocards,  wie  man  es  bei  Tu« 
bercolosen  oft  findet,  sich  allmälig  entwickeln.  Immerhin  gehört  dies 
za  den  Ausnahmen,  und  habe  ich  es  bisher  nur  einigemale  für  die 
JCtralklappe  beobachtet.  Noch  seltener  kommt  es  vor,  dass  bei  einem 
ausgebildeten  Klappenfehler  des  linken  Herzens  sich  Lungentubercu- 
loae  entwickelt.  Hier  kommt  dann  gewöhnlich  noch  ein  die  tiefe 
Sehwachung  des  ganzen  Organismus  erklärendes  Moment  hinzu.  So 
iube  ich  nach  sehr  protrahirter,  im  Verlauf  des  Gelenkrheumatismus 
entstandener  Endocarditis,  nach  mannigfachen  und  lange  dauernden 
indem  Lokalisationen,  wie  Pericarditis,  doppelte  Pleuritis,  Pneumo- 
nie, Bronchitis  etc.,  zuletzt  Lungentuberculose  entstehen  sehen ,  und 
andrerseits  auch  bei  chronischem  Klappenfehler,  in  Folge  andauern- 
der Schwächung  durch  chronische  intense  Nephritis  oder  durch  an- 
dauernde, bedeutende  Knocheneiterung.  In  ähnlicher  Art  habe  ich 
toeb  bei  lange  andauernden  Aortenaneurysmen  mit  progressiver  all- 
pmeiner  Ernährungsstörung  Tuberculose  der  Lungen  mehrfach  ent- 
stehet sehen,  wobei  jedoch  die  mechanische  Kreislaufsstörnng  in  den 
Longen  durch  Druck  ebenfalls  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

Sehr  wichtig  und  in  jeder  Hinsicht  belehrend  ist  der  Einfluss 
der  Stenose  des  Conus  arteiiosus,  des  Ostium  pulmonale  und  der  Pul- 
monalarterie  anf  Entstehung  von  Tuberculose  der  Lungen,  ein  Gegen- 
stand, über  den  ich  1867  eine  Arbeit  in  der  Berliner  Klinischen 
Wochenschrift  bekannt  gemacht  habe.  Beobachtungen  über  das  Zu- 
sanunentrefien  beider  Erkrankungen  finden  wir  schon  in  den  ersten 
Deeennien  des  Jahrhunderts,  und  erwähnen  wir  hier  der  Fälle  von 
Farre  und  Travers,  Gregory,  Louis,  Creveld,  sowie 
spatere  Beobachtungen  aus  den  letzten  Decennien  von  Frerichs, 
Mannkopf,  Duchek,  Stoiker  etc.  In  dem  Maasse  nun,  als 
I«ichenoffiiUDgen  vollständiger  und  genauer  gemacht  worden  sind,  hat 
^  aach  die  Häufigkeit  dieses  Zusammentreffens  sehr  gemehrt.  Wäh- 
rend die  älteren  Beobachtungen  von  angebomer  Pnlmonalstenose  nicht 
«ffimal  die  gleichzeitige  Lungentuberculose  erwähnen,  finden  wir  in 
den  Beobachtungen  von  1815—1844  10%,  dagegen  von  1845—1864 
fcereits  30%,  in  denen  sich  Lungentuberculose  bei  diesem  Herzfehler 
«itwickelt  hat,  und  wahrscheinlich  bleibt  auch  dieses  Verhältniss  noch 
hnter  der  Wahrheit  zurück.  Schon  jetzt  kann  man  also  annehmen, 
la»  \ingefahr  ein  Drittel  der  an  angeborener  Pnlmonalstenose  Lei- 
denden tubereulöB  zu  Grunde  geht;   ein  Verhältniss,    wie  es   keine 
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andere  Krankheit  bietet,  und  welches  nicht  weniger  mit  der  Selten- 
heit der  Tuberculose  bei  Erkrankungen  des  linken  Herzens,  selbst  mit 
andauernder  Blutüberfüllung  der  Lungen  contrastirt. 

Nach  der  Analyse  der  von  mir  zusammengestellten  Beobachtnngen 
führt  dieser  angeborene  Fehler  des  rechten  Herzens  gewohnlich  ergt 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Kindheit  und  in  der  Jugend  bis  zum  25. 
Jahre  zur  tödtlichen  Lungentuberculose.  In  keiner  der  you  mir  ve^ 
glichenen  und  analysirten  24  Beobachtungen  bestand  erbliche  Anlage 
zu  Lungentuberculose.  Ausser  dem  Offenbleiben  des  Foramen  OTale 
und  des  Ductus  Botalli,  deutet  das  gleichzeitige,  so  häufige,  betracht- 
liche Offenbleiben  der  Kammerscheidewand  auf  die  Entstehung  des 
ganzen  Prozesses  vor  Ablauf  des  dritten  Monats  der  Embryonalent- 
wickelung. Jedoch  giebt  es  auch  hiervon  Ausnahmen.  Die  in  der  Kind- 
heit bei  solchen  Patienten  so  häufige  Cyanose  deutet  schon  auf  tiefe 
Kreislaufsstörung.  Der  überhaupt  stets  unvollkommene  Collateralkrds- 
lauf  findet  zum  Theil  durch  die  erweiterten  Bronchialarterien,  zum  Theil 
durch  die  Arteriae  oesophageae,  die  Kranzarterien  des  Herzens,  die 
Schlüsselbeinarterien  und  ihre  Zweige  statt,  wobei  die  Aorta  selbst  ge- 
wohnlich an  ihrem  Ursprünge  erweitert  ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  nni^ 
solchen  umständen  der  Lungenkreislauf  ein  unregelmässiger  und  sehr  ge- 
störter ist,  daher  auch  in  einer  Reihe  von  Beobachtungen  Kleinheit  nnd 
unvollständige  Entwickelung  der  Lungen  besonders  hervorgehoben  wiid. 

Wir  treffen  hier  also  gerade  den  entgegengesetzten  Zustand  wie 
bei  Erkrankungen  des  linken  Herzeus,  und  namentlich  des  Ostiam 
venosum.  Während  hier  die  Rückstauung  vom  linken  "Vorhof  aus 
sich  soweit  in  das  rechte  Herz  erstreckt,  dass  durch  die  erwei- 
terte Lungenarterie  eine  übergrosse  Menge  Blut  in  die  Lungen  ge- 
trieben wird  und  zugleich  in  den  Lungenvenen  so  staut ,  dass  selbst 
Gapillarektasie  zu  den  häufigen  Erscheinungen  gehört,  ist  trotz  dieser 
enormen  Blutüberfüllung  progressive  Tuberculose  eine  der  seltensten 
Complicationen  der  Krankheiten  des  linken  Herzens,  und  es  ist  eine 
für  die  Lehre  von  der  Entzündung  sowohl,  wie  von  der  Tuberculose 
äusserst  interessante  Thatsache,  dass  gerade  gestörte  Blutzufuhr  viel 
mehr  reizend  und  entzündend  wirkt,  als  andauernd  und  gleichmässig 
gesteigerte.  Indessen  möchte  ich  für  Pulmonalstenose  mehr  Werth 
auf  die  ungleichmässige  Vertheilung  des  Blutes,  als  auf  die  im  All- 
gemeinen verminderte  Blutzufuhr  legen.  Schwer  zu  entscheiden  ist 
femer  die  Frage,  in  wie  weit  die  übertriebene  Zufuhr  von  arteriellem 
Blute  für  die  Lungen  auf  die  Dauer  ihre  Ernährung  stört.  Ich  mochte 
diesen  Factor  nicht  zu  hoch  anschlagen,  da  ja  aus  dem  rechten  Her- 
zen, gerade  wegen  des  Hindernisses  am  Pulmonarostium,  eine  gewisse 
Menge  von  venösem  Blut  durch  die  offenen  Scheidewände  in  das 
linke  Herz   übertritt   und  sich   dem  arteriellen  Blute  beimischt.    Es 
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ist  fiemer  noch  zu  bemerken,   dass   dieses   gemischte  Blut  nach  dem 
Grasanstaasch  auf  einer  gewohnlich  von  Hans  ans  verkleinerten  Lun- 
^enoberMche  den  ganzen  Körper  durchströmt,  und  doch  sind  in  an- 
lem  Theilen,  als  in  den  Lungen,  jene   schleichenden  Reizungsheerde 
sehr  selten.     Ausserdem  existirt  aber  auch  eine  ganze  Reihe  Ton  Fäl- 
len, in  welchen   abnorme  Communication    der  Herzhohlen   ohne  Pul- 
monalstenose  bestand,  und  doch  gehört  in  diesen  Tuberculose  zu  den 
Sdtenheiten.     Ein  letztes  Argument  endlich,  dass  die  Pulmonalstenose 
der  Hanptgmnd  dieser  Complication  ist,  liegt  noch  darin,  dass,  nach- 
don  wir  die  Erblichkeit  auf  einen  relativ  geringen  Einfluss  reducirt 
haben,  das  numerische  Yerhältniss  der  Complication  ein  sehr  bedeutend 
grosseres  ist,  als  bei  einer  entsprechenden  Zahl  Gesunder  und  bei  irgend 
.     welcher  andern  Erkrankung,  vielleicht  Diabetes  mellitus  in  den  letz- 
;  :  ten  Stadien  abgerechnet,  ein  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  sonstige  Ae- 
^Ji  tiologie  der  Tuberculose  exceptioneller  Zustand,  in  welchem  man  wohl 
^  !  annehmen  kann,   dass  es  weniger   die  Schwächung  des  Organismus, 
^  I  als  die  Reizung   der  Lungencapillaren   und   Alveolen   durch  ein   mit 
Gljkose  überladenes  Blut  ist,  welche  nicht  mehr  nach  physiologischer 
^      Norm  verbrannt  wird,  in  Folge  welcher  Umstände  alsdann  Reizheerde 
adi  entwickeln  '). 

Gehen  wir  nun  auf  diese  Complication   von   Seiten   der  Lungen 

idhst  naher  ein,  so  zeigen  uns  Klinik  und   anatomische   Forschung 

ebenfiJIs  auf  das  evidenteste,  dass  es  sich  nicht  um  ein  zufalliges  Zu- 

sunmentreffen  handelt,  wie  dies  bei  kleiner  Zahl    von  Heerden  oder 

bei  Residuen  alter  Heerde  der  Fall  sein  könnte,    sondern   um   einen 

progressiv  wirkenden,  ja  progressiv  destruirenden  Prozess,  dessen  Ein- 

flnsB  sogar  mit  der  Dauer  der  Krankheit  sich  steigert,    bis  zum  10. 

Jahr  noch  relativ  selten  lethal  wird,  ein  sehr   bedeutendes  Maximum 

im  zweiten  Lebensdecennium  erreicht,  hier  also  häufige  Todesursache 

^ , ,     vird  und  schon  nach  dem  25.  Lebensjahre    zu  den  Seltenheiten   ge* 

,  ^    \^  so  dasa  es  wahrscheinlich  wird,   dass  diese  durch  Pulmonalste- 

^ . ;    noie  bedingte  Complication   zugleich   zu   den   das  Leben   an  meisten 

ahkorzenden  Momenten  gehört. 

Werfen  wir  zuerst  in  Bezug  auf  den  ätiologischen  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  complicirenden  Lungenerkrankung  einen  Blick,  so 
«hen  wir,  dass  ein  relativ  rapider  Verlauf  zu  den  Ausnahmen 
g^rt,  und  wenn  wir  in  2  Fällen  den  Tod  einmal  3  und  ein- 
B^  4  Monate   nach  dem   Beginn    der  Lungenerscheinungen   eintre- 

1)  Zu  erw&hnen  ist  noch  die  Thatsache,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  der 
^Mbaa  als  rhachitisch  angegeben  ist,  ja  der  erste  Frerichs'sclie  Kranke  war 
^koliotiBch,  während  sonst  bei  Rhachitis  und  Skoliose  chronische,  disseminirte 
t^ieiimonie  (Tuberculose)  selten  ist,  ja  sogar  in  zwei  von  mir  beobachteten  Fällen 
voQ  TricnspidalinsnfQcienz  bei  Skoliotischen  fehlte. 
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ten  sahen,  so  ist  wahrscheinlicli  selbst  dieser  Zeit  noch  eine  längere, 
latente  Periode  vorhergegangen,  öewöhnlich  aber  kann  man  ans  den 
Krankengeschichten  nachweisen,  dass  eine  Jahre  lange  Dauer  bestanden 
hat.  Louis  schätzt  bei  seinen  Kranken  diese  auf  gegen  10  Jake. 
Der  erste  Frerichs'sche  Kranke  hatte  16  Jahre  vor  seinem  Tode 
die  erste  Lungenblutung  und  seitdem  immer  gehustet,  ja  oft  Blut- 
husten bei  sonst  gewöhnlichem  Auswurf  gehabt.  In  andern  Krankenge- 
schichten finden  wir,  dass  die  Patienten  besonders  im  Winter  gehus- 
tet haben  und  mager  geworden  sind,  während  sie  sich  im  Sommer 
wieder  erholten.  Auch  werden  wir  bald  aus  der  anatomischen  Aus- 
einandersetzung sehen,  wie  bedeutend  die  Zerstörungen  in  den  Lnngen 
oft  sind  und  wie  Vieles,  namentlich  von  alten  und  umfangreichen 
Cavernen,  gefunden  wird.  Literressant  ist  die  gleich  hier  zu  erwäh- 
nende Thatsache,  dass,  während  sonst  die  rechte  Lunge  der  häufigere 
Ausgangspunkt  chronischer  disseminirter  Pneumonie  (Tuberculose)  ist, 
in  unsem  Fällen  nicht  selten  links  alle  Alterationen  am  vorgeschrit- 
tensten waren  und  dass  auch  die  physikalischen  oft  zuerst  links  be- 
gonnen hatten,  so  dass  also  zu  den  übrigen  Momenten  der  Kreislauf- 
störungen noch  der  Druck  durch  das  in  der  rechten  Hälfte  sehr  bj" 
pertrophische  Herz  hinzukommt. 

Während  sonst  Tuberculose  als  secundäre  und  complicirende  Er- 
krankung im  Allgemeinen  mehr  latent  verläuft  oder  nur  zum  Theil 
in  den  Vordergrund  tritt,  sehen  wir  im  Gegentheil  die  hektisch-ma- 
rastischen  Erscheinungen  der  chronischen,  disseminirten  Pneumonie 
bei  Pulmo nalstenose  einen  progressiv  immer  höheren  Grad  erreichen 
und  einen  Theil  der  Kranken  in  so  hochgradigem  Marasmus  zu  Grunde 
gehen,  dass  man  sich  auch  die  Frage  stellen  kann,  ob  nicht  öfteis 
bei  sogenannten  Schwindsüchtigen  der  Ausgangspunkt,  die  Palmo- 
nalstenose,  verkannt  worden  ist,  besonders  wo  keine  Cyanose  bestand 
und  die  E^ranken  erst  im  letzten  Stadium  ins  Spital  kamen.  Daraos 
folgt  die  wichtige  Regel,  bei  jeder  chronischen ,  disseminirten  Pdcd* 
monie  mit  hektisch-marastischem  Zustande  das  Herz,  und  namentlich 
das  rechte,  im  Leben  und  nach  dem  Tode  genau  zu  untersuchen. 

Unter  den  Erscheinungen,  welche  sonst  nur  die  charakteristischeD 
der  disseminirten  Lungenentzündung  sind,  wie  Husten,  Athemnott 
schleimig-eitriger  Auswurf,  Brustschmerzen,  Störungen  der  Verdau- 
ung, allmälig  progressiver  Marasmus  mit  hektischem  Fieber,  ist  nie 
Häufigkeit  des  Blutspeiens  auffallend.  In  nicht  weniger  als  zwölf 
Fällen  waren  ausser  zeitweisem  Blutspeien  wirkliche  Lungenblatun- 
gen  und  zwar  wiederholt  eingetreten  und  in  6  andern  Fällen  h»^ 
öfters  der  Auswurf  eine  blutige  Färbung  oder  war  auch  rein  blutig- 
Die  sonst  bei  diesen  Erkrankungen  nicht  selten  vorkommenden  Dorcn- 
fälle,  Husten,  Heiserkeit,  peritonitische  und   cerebrale  Perturbationen 
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kamen  ebenfftlls  mehrfach  zur  Beobachtung.  Die  physikalischen  Er- 
seheinangen  von  Seiten  der  Brnst  waren  die  gewöhnlichen  bekannten, 
nor  mit  dem  schon  erwähnten  Umstände,  dass  verhaltnissmässig  nicht 
selten  sowohl  der  initiale  Spitzenkatarrh,  sowie  die  spätere  Dämpfhng 
and  klingende  Rasselgeränsche,  bronchiales  Athmen,  Bronchophonie, 
caTemöees  Athmen,  Pectoriloqnie  sich  zuerst  oder  hauptsächlich  im 
linken  obem  Lappen  entwickelten. 

Die   anatomischen  Charaktere  haben  ebenfalls   das    vollkommen 
Charakteristische  der  chronischen    disseminirten  Pneumonie   mit   zu- 
nehmendem Infiltrat,  Zerfall  und  Hohlenbildung ,   oder  die  der   mehr 
granulösen    Zellenwucherung.     Adhärenz    der  Pleura  fand   sich   ge- 
wöhnlich  links  oben  am  stärksten ,    auch  mehrmals  Verwachsungen 
mit  der  Oberfläche  des  Pericards.    In    einer   relativ   kleineren  Zahl, 
5mal   im    (ranzen ,    fanden    sich    viele    disseminirte    Reizungsheerde, 
Tuberkeln  ohne  Höhlen,  zum  Theil  graue,  kleine,  zum  Theil  gelbe, 
miliare  oder  grössere  Knoten,  und  auch  hier  finden  wir  Ueberwiegen 
der  Ablagerungen   in   der  linken   Lunge  in   einem    Falle.     Im   All- 
gemeinen war  das  Lungengewebe,  besonders  bei  bestehender  Cyanose, 
gerothet.     In    den   meisten   Fällen   fand   sich  die  chronische   Pneu- 
monie in  allen  Stadien   von    kleinen,    gelben  und  grauen  Knötchen 
mehr  in   den  untern  Lungenpartien   bis   zu   disseminirten  oder  con- 
fluireiiden  Heerden  in  den  obern  Lappen  und  ganz  besonders  häufig, 
in    12  Fällen,   grössere  Hohlräume   bis  zum  Umfange  eines  Tauben- 
ejiaa,   eines  Gänseeies,  ja  selbst  einer  Faust ,    die  mehrfachen  kleine- 
ren, erbsen-  bis  haselnussgrossen  Cavernen  nicht   eingerechnet;  auch 
kleine,    beginnende  Erweichungs-    und  Zerfallsheerde   sind    mehrfach 
angegeben.     Um  die   Heerde   herum  war   das  Lungengewebe    theils 
alveolär  theils  durch  Bindegewebswucherung  verdichtet. 

Mehrfach  fand  sich  in  der  Pleura   flüssiger  Erguss,   sowie   diese 
auch  in  einzelnen  Fällen  mit  kleinen  miliaren  Tuberkeln  bedeckt  war. 
Die  Bronchien  waren  gewöhnlich  entzündet,  auch  wohl  erweitert,  und 
in  einem  Falle  enthielten  sie  in  ihrer  Schleimhaut  viele  kleine  gelbe 
Tuberkeln;  nur  einmal  fand  sich  ein  grosses  Kehlkopfsgeschwür.    In 
dem  Lonis'schen  Falle  zeigten  sich  an  der  Oberfläche   des   rechten 
Vorfaofis  kleine,  miliare  Tuberkeln,    welche  mit  einer  Pseudomembran 
abgelegen  werden  konnten,  unter  welcher  das  Epicardium  trüb-weiss- 
lich  verdickt  war.     In  dem  De guise 'sehen  Falle  fand  sich  im  rech- 
ten grossen  Lappen  des  Cerebellum  ein  gelber,  kirschkemgrosser  Tu- 
bo^l,   mehrere  grosse,   erweichte   Tuberkeln   befanden   sich  in  der 
Ifilx.     Ausserdem  fand  sich  Caries  der  Bippen  und  des  Os  ileum,  im 
Leben  beobachteten  Abscessen  entsprechend.    In  dem  Berthody*- 
•eben  Falle  CEtnden  sich   mehrere  Eiterheerde,    doch  ohne  Tuberkeln 
im   Hirn;  in  dem  Peacock 'sehen  enthielten  die  Darmdrüsen  kleine 
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Tuberkeln  und  bestanden  hier  einzebie  ülcerationen.  In  dem  von 
Lepage  fand  sich  ein  vernarbter  und  ein  frischer  hämorrhagisclier 
Heerd  neben  mehreren  gelben  Tuberkeln  im  Gehirn;  in  dem  von 
Schützenberger  bestanden  zahlreiche  Tuberkelgranulationon  im 
Peritaneum  und  im  Mesenterium.  Im  zvireiten  Fr  er  ichs^schen  wa- 
ren in  der  Leber  und  in  den  Nieren  Miliartuberkeln  abgelagert,  im 
Jejunum  und  Colon  fanden  sich  foUiculäre  Geschvmre. 

Nach  alle  diesem  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  dass 
alle  anatomischen  Charaktere  der  Tuberculose  sich  bei  diesen  Pal- 
monalstenosen  fanden ,  und  noch  besonders  hervorzuheben  ist ,  dass 
fast  in  allen  Fällen  die  Alterationen  ausiredehnte  waren,  ia  mit  mannicr- 
fachen  Ablagerungen  in  entfernteren  Organen  mehrfach  combiBiJ, 
SO  dass  also  als  Regel  angesehen  werden  kann,  dass  die  durch  Pal- 
monalstenose  bedingte  Tuberculose  eine  ausgedehnte  und  progressive 
ist,  und  dass  Geringgradigkeit,  Stationärbleiben  oder  gar  Heilung  der 
Tuberculose  hier  nicht  zu  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Krankheit 
gehört,  ein  Grund  mehr,  um  die  Tuberculose  als  Folgezustand  des 
Herzfehlers  zu  betrachten. 

Ich  führe  hier  das  Beispiel  an,  welches  ich  bereits  1865  in  Vi r- 
chow's  Archiv  bekannt  gemacht  habe. 

Otto  Elinger  aus  Breslau,  Schneiderlehrling,  20  Jahr  alt,  kommt 
zum  ersten  Male  am  10.  Februar  1862  in  die  Brcslauer  Klinik.  Bis 
vor  einem  halben  Jahre  vnll  er  ganz  gesund  gewesen  sein.  Damals 
empfand  er  beim  Heben  einer  schweren  Last  plötzlich  heftige  Schmer- 
zen in  der  rechten,  vorderen  und  oberen  Brustgegend,  mit  Beklem- 
mung und  Athemnoth.  Von  da  ab  hatte  er  über  Herzklopfen  ood 
ein  Gefühl  von  Klopfen  in  der  Höhe  der  2.  und  3.  Rippe  rechts  za 
klagen,  sowie  über  Kurzathmigkeit ,  Husten  mit  geringem  Auswurf, 
in  dem  sich  Spuren  von  Blut  zeigten,  und  ein  Gefühl  der  Beängsti- 
gung. Patient  ist  von  schmächtigem,  aber  gut  proportionirtem  Kör- 
perbau, von  etwas  bleicher  Farbe,  keine  Spur  von  Cyanose.  In  der 
Buhe  regelmässiges,  wenig  beschleunigtes  Athmen.  Puls  88,  massig 
ToU,  regelmässig.  Brust  flach.  Herzstoss  im  5.  Intercostalraum.  Am 
rechten  Sternalraude,  in  der  Höhe  der  2.  und  3.  Rippe  ist  ein  dentr 
liches  Klopfen  fühlbar.  Rechts  von  der  2.  bis  4.  Rippe  leichte  Däm- 
pfung, ebenso  links,  wo  die  Herzdämpfnng  bis  zur  6.  Rippe  herab- 
reicht. Der  Breitendurchmesser  der  Dämpfung  ist  also  bedeutend 
vermehrt.  In  derselben  hört  man  überall  ein  scharfes,  systolisches 
Blasen,  das  im  2.  und  3.  rechten  Intercostalraum  am  stärksten  ist. 
Kein  Klopfen  an  den  Jugularvenen.  Lungen  normal.  Leber,  Milz 
nicht  vergrössert,  Urin  eiweissfrei.  Gute  Verdauung.  Bei  kräftiger, 
reichlicher  Kost,  Ruhe  im  Bett  und  unter  dem  Gebrauch  von  Digi- 
talis mit  Plumbum    aceticum   lassen  die   subjectiven  Beschwerden  so 
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mcb,  dass  Patient  am  25.  April  das  Hospital  yerlässt.  —  Doch  schon 
naeh  2  Monaten,   am  20.  Juni,   wird  er  wieder  aufgenommen.     Sein 
inssehen  ist  etwas  bleicher,    und  er  ist  etwas  abgemagerter.     Keine 
Cjanose.    Puls  78,  links  stärker,  als  rechts.    Appetit  gut ;  er  ist  etwas 
Tostopft.  Patient  klagt  über  anstrengenden  Husten  mit  zäh-schleimigem 
Auswurf,   der   hin   und   wieder   blutig   gefärbt   ist.     Brustschmerzen 
rechts  oben.     Herzklopfen  seltener,  Kurzathmigkeit  bedeutender  und 
listig.    Die  Intercostalräume  sind  etwas  eingesunken.     Gleiche  Aus- 
dehnung beider  Thoraxhälften.     Am   Halse   sieht   man   das  Pulsiren 
der  Carotis  und  eine  undnlirende  Bewegung  der  Jugularvenen.     Hin- 
ter der  Incisura  sterni  fühlt  man  ein  deutliches  mit  dem  Herzschlage 
synchronisches  Schwirren.    In  beiden  Lungenspitzen  vereinzelte  Rassel- 
geräusche.   Im  Bereich  der  Dämpfung  hört  man  systolisches  Blasen, 
den  diastolischen  Ton  beinahe  verdeckend.     Mit  der  Hand  fühlt  man 
auf  dem  Sternum   deutlich   ein    schwirrendes  Geräusch.    Leber  und 
Mik  normal.     Dieselbe  Behandlung   wie  früher.     Am   2.   Juli   wirft 
er  etwa  6  Unzen  rothen,   schaumigen  Blutes   aus,    am   6.  Juli  eine 
kWnere  Menge.     Der  Puls  steigt  bis   84  und  geht  jetzt  nicht  mehr 
herab.    Husten    immer   häufiger.     Zeitweise   blutige  Sputa.     Anfang 
AngiBt  erhöhte  Hauttemperatur,  Puls  104—108,  ja  einmal  116.     Zu- 
iJÄiaende  Schwäche.     Das  systolische  Blasen  wird   stärker,   so   dass 
man  den  diastolischen  Ton  nur  noch  schwach  und  gegen  Mitte  August 
g^  nicht  mehr  wahrnimmt.    Häufiges  Blutspeien,  das  beim  Gebrauch 
da  Liquor  ferri  sesquichlorati  aufhört,   der  Husten   dauert  fort.     In 
den  Lungenspitzen  katarrhalische  Rhonchi,  in  der  rechten  Fossa  su- 
pnspinata  eine  leichte  Dämpfung.     Am  9.  Oktober  eine  neue  Lungen- 
Mutung;  doch   erholt   sich  Patient   später  und    verlässt   das  Spital. 
Während  des  Winters  wird  er  poliklinisch  behandelt.    Die  Kreislaufs- 
erscheinungen, die  Kurzathmigkeit  bestehen  fort,  zuweilen  Hämoptoe, 
Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körpergewichts.     Anhaltender  Husten. 
Mäte  März  bekommt  er  zum   ersten   Male  Anschwellung  der  Füsse 
^d  kommt  in*s  Spital.     Er  sieht  sehr  blass  und  anämisch   aus ,    ist 
Weutend  abgemagert.     Gesicht  und  Augenlider  ein  wenig  gedunsen. 
Missiges  Oedem   der  Füsse   und  Unterschenkel.     Lippen  und  Nasen- 
spitie  leicht  bläulich.    Patient  hat  dieselben  Beschwerden,  wie  früher, 
Jer  Appetit  ist  schlechter.     Nachts   Schweiss  und  schlechter  Schlaf. 
Patient  hat  beständig  ein  remittirendes  Fieber ,    hochgestellter  Urin. 
Die  Jngolaryenen  zeigen   wie  früher  die   undulirenden  Bewegungen, 
^80  fühlt    der    Finger    in    der    Incisura    sterni     das    Schwirren. 
Die  Rückenwirbelsäule    macht    eine   leichte    Ausbiegung   nach   links 
iü  der  Hohe    des  3.    und    4.   Brustwirbels.     Die   Dämpfung   nimmt 
iaa  Sternum    bis    zur    5.    Rippe    ein    und    erstreckt    sich    rechts 
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und  links  von  demselben  2  Qnerfinger  breit.  Die  Langen  zeigen 
keine  Dämpfung,  ausser  in  der  rechten  äusseren  Infraclaviculargegend. 
An  der  ganzen  vorderen,  mittleren  und  oberen  Brustregion  hört  man 
das  systolische  Blasen,  am  stärksten  1  Zoll  unter  dem  Jugulum  stemi. 
In  beiden  Lungenspitzen  und  über  die  ganze  vordere  Brustwand  hört 
man  zahlreiche,  gross-  und  kleinblasige  feuchte  Rasselgeräusche.  Hin- 
ten über  der  Spina  scapulae  beiderseits  ein  etwas  abgeschwächter 
Ton  und  i|;i  beiden  Spitzen  bronchiale  In-  und  Exspiration  und  zahl- 
reiche Rasselgeräusche,  wie  vorn.  Puls  klein,  Abends  freqnenter. 
Zunahme  des  Oedems  der  untern  Extremitäten,  gedunsenes  Gesicht. 
Der  Marasmus  steigert  sich,  und  Patient  stirbt  im  April. 

Die  Section  ergiebt :  Schädeldach  normal  dick,  Dura  mater  massig 
blutreich,  Arachnoidea  und  Pia  dagegen  bedeutend  hyperämisch,  be- 
sonders sind  die  Venen  stark  gefüllt.  Auf  beiden  Streifenhügeb  2 
erbsengrosse  Erhebungen,  von  grauer  Färbung  auf  dem  Durchschnitt. 
Hirn  sonst  normal.  —  Den  ganzen  mittlem  Theil  der  Brusthohle 
nimmt  das  genau  in  der  Mitte  liegende  Herz  ein.  Oesophagus  nor- 
mal. Aorta  thoracica  desc.  dünnwandig,  sehr  eng,  mit  glatter  Inneu- 
fläche.  Trachealschleimhaut  geröthet,  die  des  Larynx  bläulich,  b 
den  grössern  Bronchien  des  linken  obern  Lappens  sieht  man  in  der 
Schleimhaut  viele  nadelkopfgrosse,  gelbe  Einlagerungen.  Der  rechte 
obere  Lappen  ist  derb,  voluminös,  narbig  eingezogen  und  zeigt  gelbe 
Inseln  in  der  schwärzlichblauen  Oberfläche.  Der  vordere  Rand  ist 
emphysematös.  Der  ganze  Lappen  ist  luftleer,  von  käsigen  Massen 
dicht  infiltrirt,  einige  bis  haselnussgrosse  Gavernen  zeigend.  Der 
mittlere  Lappen  oben  lufthaltig,  unten  tuberculös  infiltrirt.  Im  nn- 
tern  Lappen  disseminirte  Tuberkelheerde  zwischen  rothbraunem,  der- 
bem, eine  glatte  Schnittfläche  zeigendem  Lungengewebe.  Im  linken 
obern  Lappen  wenig  Tuberkeln.  Die  linke  Spitze  ist  von  einer  dicken 
Pleuraschwarte  überzogen  und  zeigt  narbige  Retractionen.  Der  un- 
tere Lappen  ist  dicht  von  käsigen  Tuberkeln  infiltrirt.  Im  Pericard 
keine  Flüssigkeit.  Das  Herz  hat  die  Grösse  einer  Mannsfaust,  grösster 
Querdurchmesser  11  Cm.,  grösster  Längsdurchmesser  13  Cm.  Rechter 
Ventrikel  stark  hypertrophisch,  rechter  Vorhof  merklich  erweitert 
Foramen  ovale  etwa  von  der  Grösse  eines  Silbergroschens  ist  offen. 
Geht  man  hinter  dem  einen  Zipfel  der  Pulmonalis  hinauf,  um  in  die 
Art.  pulmon.  zu  gelangen,  und  schneidet  auf,  so  kommt  man  in  das 
Gefässrohr  der  Aorta,  aus  dem  5  Cm.  oberhalb  der  normalen  Klappen 
die  Anonyma,  Subclavia  und  Carotis  sinistra  entspringen.  Unterhalb 
der  einen  Sigmoidalklappe  gelangt  man  durch  eine,  für  einen  dicken 
Finger  durchgängige,  von  einem  Halbring  von  sehr  starken  Muskel- 
fasern eingefasste  Oeffnung  in  den  linken  Ventrikel,  dessen  Hohle 
normal   gross ,    aber   enger   als  die   des  rechten  ist.     Die  Weite  der 
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Aorta  über  den  Klappen  betragt  aufgelegt  8  Gm.,  die  der  Arteria 
polmonalis  ebenda  2^/s  Cm.  Hinter  dem  der  Yentrikelscheidewand 
zunächst  gelegenen,  aufsteigenden  Schenkel  des  Begrenzungsrandes 
der  zum  linken  Ventrikel  hinführenden  Oeffuung  im  rechten  Ventrikel 
ist  eine  kleine  Oeffnung,  etwa  für  einen  starken  Katheter  passirbar, 
dareh  welche  man  in  die  Pulmonalarterie  gelangt,  die  nach  links 
and  neben  der  Aorta  aufsteigt  und  sich  normal  Yerästelt.  Es  finden 
sich  2  Klappen,  die  eine  zeigt  eine  kleine,  die  Tasche  in  2  Theile 
trennende  angedeutete  Scheidewand ,  Verwachsung  beider  Klappen, 
die  andere  ist  im  Vergleich  zum  Lumen  der  Pulmonalarterie  normal. 
Die  Venen  münden  normal  in  die  Arterien.  Nirgends  Verfettung 
des  Herzmuskels.  Die  Leber  ist  normal  gross,  bietet  das  Aussehen 
der  Mnskatnussleber.  Milz,  Nieren,  Darmkanal  normal.  Interessant 
ist  hier  das  vorwiegende  Afficirtsein  der  rechten  Lunge,  welches  mit 
dem  umstände  zusammenfallt,  dass  das  nach  oben  und  rechts  ge- 
lagerte Herz  hauptsächlich  die  obere  rechte  Lungenpartie  comprimirt 
hatte,  so  dass  diese  scheinbare  Ausnahme  von  dem  von  mir  aufge- 
stellten Satze,  dass  der  vom  Herzen  ausgeübte  Druck  da,  wo  er  statt- 
findet, auf  die  Lokalisation  der  Lungenerkrankung  einen  gewissen 
Einfluss  übt,  vollkommen  durch  diese  Beobachtung  gestützt  wird. 

Von  Erkrankungen  des  Gefässsystems  ist  wenig  zu  sagen;  so 
9äa  die  Lungenarterie  in  ihren  Gapillaren  beeinträchtigt  wird ,  xmd 
90  liaufig  auch  ihre  Arrosionen  zu  Blutungen  fuhren,  so  sind  doch 
die  arteriellen  Embolien  in  den  Lungen  bei  Phthisikern  nicht  häufig, 
gehen  meist  symptomlos  vorüber  und  fuhren  nur  selten,  wenn  ein 
Haupttheil  der  Lungenarterie  verstopft  wird,  zu  plötzlichem  oder 
raschem  Tode.  Auch  die  hämorrhagischen  Infarcte  bieten  keine  be- 
sonderen 2ieichen,  jedoch  können  sie  zur  Verlängerung  der  Hämoptoe 
beitragen,  bis  das  in  den  Bronchiolen  und  Alveolen  angehäufte  Blut, 
als  braunrothe  Masse  den  Sputis  beigemischt,  ganz  entfernt  ist.  Ar- 
terielle Embolien  von  Seiten  des  Aortensystems  sind  bei  der*  überaus 
grossen  Seltenheit  der  linksseitigen  Klappenfehler  kaum  in  Anschlag 
ZD  bringen. 

Die  einzige,  in  den  letzten  Wochen  und  Monaten  nicht  seltene 
Kreislau£3storung  ist  die  marantische  Thrombose  einer  grossen  Schenkel- 
Tene  mit  Ausbreitung  nach  oben  bis  in  die  Hohlader,  nach  unten  bis 
in  die  zuführenden  Hauptäste.  Die  Erscheinungen  sind  sehr  charak- 
teristisch. Die  Kranken  werden  plötzlich  von  sehr  heftigen  Schmerzen 
in  dem  einen  Oberschenkel  befallen,  die  Beweglichkeit  der  entspre- 
chenden untern  Gliedmaasse  ist  ausserordentlich  gestört,  dieselbe 
schwillt  rasch  an,  und  trotz  des  Oedems  fühlt  man  nicht  selten  die 
verstopfte  Hauptvene  als  einen  harten  Strang.    Lagert  man  das  kranke 

GUed  hoch,  so  dass  der  Fuss  namentlich  höher  steht,  als  das  Becken, 
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so  tassen  die  Schmerzen  naöli  einigen  Tagen  nach,  das  Oedem  nimmt 
ab,  geht  aber  meist  nicht  mehr  vollständig  zurück  and  dauert  bis 
zum  Ende  fort,  wenn  es  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Lebens  ein- 
getreten war. 

Veränderungen  von  Seiten  der  Verdauungsorgane  bei  Lungentuberculose. 

Die  meist  schon  früh  eintretenden,  permanenten  Störungen  so- 
wohl des  Appetits  wie  der  Verdauung  und  die  so  häufige  Complica- 
tiou  mit  andauernden  und  erschöpfenden  Darmkatarrhen  tragen  fast 
ebeuso  viel  zum  schlimmen  Verlaufe  der  Krankheit  bei,  wie  die  ma- 
teriellen und  functionellen  Störungen  der  Lungen. 

Durst.  Derselbe  steht  gewöhnlich  im  Verhältniss  zum  Fieber, 
nimmt  mit  diesem  zu  oder  ab,  je  nachdem  es  steigt  oder  fallt,  ist 
daher  auch  Abends  und  in  der  Nacht  am  stärksten,  wenn  in  diese 
Zeit  die  Fieberparoxysmen  fallen,  dagegen  Vormittags,  wenn  dann 
die  Temperatur  ihr  Maximum  erreicht.  Von  entschiedenem,  aber 
viel  weniger  constantem  und  nachweisbaren  Einflüsse  sind  die  Säfte- 
verluste durch  Schweiss,  profuse  Durchfälle  etc.  Der  heftige  Durst 
der  Diabetiker,  welche  tuberculös  werden,  besteht  nur  als  CompU- 
cation. 

Die  Zunge  bietet  wenig  Charakteristisches,  sie  ist  gewöhnlich 
leicht  weisslich  belegt,  wenn  Fieber  vorhanden  ist,  während  Ränder 
und  Spitze  röthlich  sind ;  dieser  leichte  Belag  fällt  mit  Verminderung 
des  Appetits  zusammen,  während  er  sonst  keine  Schlüsse  auf  tiefere 
Erkrankung  des  Magens  gestattet  Besteht  dagegen  Dyspepsie  und 
Magenkatarrh,  so  ist  die  Zunge  dicker  und  mehr  gelblich  bel^t,  und 
wird  nur  selten  vorübergehend  wieder  reiner ;  auch  anhaltender  Darm- 
katarrh bedingt  selbst  ohne  sonstige  gastrokatarrhalische  Erschei- 
nungen Zungenbelag  mehr  oder  weniger  andauernd  und  fast  ebenso 
stark  wie  bei  der  dyspeptischen  Form.  Bei  starkem  Fieber  und  vor- 
übergehendem oder  andauerndem  Status  typhosus  kann  auch  die 
Zunge  trocken,  dürr,  rissig  werden,  während  der  Belag  einen  mehr 
russigen  Anflug  zeigt,  der  auch  um  Mund  und  Nase  gleichzeitig  be- 
stehen kann.  Gegen  Ende  der  Krankheit  ist  die  Zunge  sowie  die 
Mundschleimhaut  nicht  selten  mit  einem  eigenthümlichen  weisslichen 
Belage,  welcher  aus  Soor-  und  Gährungspilzen  besteht,  belegt;  mit- 
unter gesellen  sich  hierzu  noch  Aphthen.  Diese  Erscheinungen  sind 
immer  von  schlimmer  Vorbedeutung;  sie  lassen  sich  wohl  vorüber- 
gehend beseitigen,  kehren  aber  wieder  und  dauern  dann  gewöhnhch  bis 
zu  dem  nahen,  tödtlichen  Ausgang.  Nur  in  seltenen  Fällen  beob- 
achtet man  diesen  Zustand  einen,  selbst  zwei  Monate  vor  dem  Tode. 
Eigenthümlich  ist  für  diesen  Belag  die  matte,  mehr  milchweisse  oder 
grauweissliche  Färbung.     Bald   beginnt  er  in  Form  kleiner  Flecken, 
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bald  in  grosseren  Platten,  die  sich  immer  weiter  ausdehnen.  Man 
kann  diese  Belagsschicht  von  ^/4  bis  ^/2  Mm.  Dicke  in  grösseren 
Stacken  abheben  und  findet  dann  die  Zunge  darunter  stark  geröthet, 
nur  ganz  ausnahmsweise  normal  oder  blass.  Nicht  selten  dehnt  sich 
diese  Pilzwucherung,  welche  wahrscheinlich  mit  einer  milchsauren  oder 
sonstigen  Grährung  zusammenhängt,  nicht  nur  über  die  ganze  Mund- 
sehleimhaut, sondern  auch  über  den  harten  und  weichen  6aum  und 
selbst  den  obem  Theil  des  Thorax  aus.  Die  Zunge  ist  dann  gewöhn- 
lich schmerzhaft.  Louis,  welcher  die  Pilznatur  dieses  Belages  nicht 
kannte,  hielt  sie  für  pseudomembranöses  Entzündungsprodukt.  — 
Zittern  beim  Herausstrecken  der  Zunge  kommt  bei  hochgradigem 
Marasmus  zuweilen  vor;  schiefes  Herausstrecken  bei  Lahmungszn- 
stinden. 

Der  Geschmack  ist  bei  leichtem  Belage  nur  wenig  verändert, 
bei  stärkerem  ein  schleimig-pappiger,  zuweilen  salziger  oder  bitterer. 
Sehr  unangenehm  mit  üblem  Geruch  aus  dem  Munde  ist  er  bei  fö- 
tider  Bronchitis,  complicirender  Lungengangrän  und  selbst  in  den 
lächtem  Graden  der  Schleimfäulniss  bei  reichlichem  Auswurf  aus 
grossen  Cavemen. 

Seltene  Pharynxcomplicationen  sind  wirkliche  Diph- 
tiieritis  mit  ihren  charakteristischen ,  vom  Soor  sehr  yerschiedenen 
Erscheinungen  und  retropharyngeale  Abscesse,  welche  mehr  rein  phleg- 
monöser Natur  sein  können  oder  Folge  von  Halswirbelcaries  sind. 

Der  Appetit  nimmt  bei  den  meisten  Kranken  schon  früh  ab, 
and  zwar,  wenn  nicht  gastrische  Erscheinungen  geradezu  als  Gom- 
plicationen  bestehen,  in  Folge  des  Fiebers,  daher  mit  Abnahme  des- 
selben, besonders  mit  seinem  Aufhören  derselbe  wieder  normal  wird, 
am  bei  späterem,  erneutem,  stärkerem  Fieber  wieder  zu  sinken.  Ein- 
zelne Kranke  jedoch  behalten  selbst  bei  andauerndem  Fieber  noch 
eben  leidlichen  Appetit.  Man  bemesse  übrigens  nicht  immer  die 
Esslust  nach  der  Quantität  des  Genossenen ;  diese  kann  bei  mittlerer 
Quantität  doch  eine  relativ  geringere  sein,  wenn  die  Kranken  sich 
früher  an  sehr  copiöse  Mahlzeiten  gewöhnt  hatten.  Längere  Zeit 
zwingen  sich  auch  manche  Kranken,  Nahrung  über  ihre  Esslust  hin- 
aus zu  nehmen,  um  nicht  schwach  zu  werden:  sie  essen  mehr  aus 
Vemunftgründen,  als  aus  Bedürfhiss.  GastrointestinaleComplicationen, 
andauernder  Durchfall,  ganz  besonders  aber  chronischer  Magenkatarrh 
mindern  den  Appetit,  und  bei  dem  letzteren  wird  er  zuletzt  so  ge- 
ring, dass  die  Kranken  sich  zwingen  müssen,  selbst  geringe  Mengen 
Yon  Nahrung  zu  nehmen. 

Dyspeptische  Störungen  gehören  nicht  zum  Bilde  der 
Phthise,  sind  aber  eine  nicht  seltene  und  sehr  unangenehme  Compli- 
cation.    Bei  inuner  geringer  werdendem  Appetit  erfolgt  dann  nach  der 
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Nahrimgseinnabme  bald  od^r  nacli  einer  Stunde  oder  spater  Aoftrei- 
bung  des  Magens.  Die  Kranken  klagen  über  scbmerzhafke  Empfin- 
dungen der  verschiedensten  Art  während  der  Zeit  der  Magenverdaunng, 
und  bei  jungen  chlorotisehen  Mädchen  und  anämischen  Frauen  konoen 
sogar  die  gastralgischen,  schmerzhaften  Erscheinungen  vorwiegen.  Sehr 
lästig  ist  für  Einzelne  häufiges  Aufstossen,  Sodbrennen,  Regurgitation 
unverdauter  Speisen,  Uebelkeit,  Ekel,  Erbrechen  etc.  Kann  nun  aach 
Magenkatarrh  der  Phthisiker  vorübergehend  sein  und  bei  passender 
Behandlung  wieder  verschwinden,  so  tritt  doch  bei  manchem  Kranken 
und  besonders  bei  jüngeren,  weiblichen  Patienten  die  ganze  Reihe 
der  Verdauungsstörungen  als  Gomplication  öfters  so  in  den  Vorder- 
grund, dass  englische  Autoren  wohl  mit  Recht  die  dyspeptische 
Phthise  als  eine  eigene  Form  annehmen.  In  der  That  ist  bei  solchen 
Kranken  der  Kräfteverfall  ein  rascher  und  der  Verlauf  ein  um  so 
schneller  tödtlicher,  als  unter  diesen  Umständen  auch  Medicamente 
sehr  schlecht  ertragen  werden. 

Das  Erbrechen  ist  mitunter  blos  Folge  der  starken  Hasten- 
paroxysmen,  kann  aber  auch  in  den  letzten  Monaten  und  Wochen 
des  Lebens  zu  den  Haupterscheinungen  eines  schweren  Magenkatarrhs 
gehören.  Entweder  werden  nur  die  Speisen  mit  einem  säuerlichen, 
wässrigen  Schleime  erbrochen,  oder  die  Krauken  erbrechen  nur  eine 
schleimige  oder  mit  Galle  gemischte  Flüssigkeit,  welcher  bei  starker 
Anstrengung  sehr  geringe  Mengen  von  Blut  beigemengt  sein  können. 
Eigentliches  Blntbrechen  durch  ein  complicirendes  Magengeschwür 
ist  selten.  Das  Erbrechen  kann  vereinzelt  auftreten,  aber  auch  immer 
häufiger  werden ,  täglich ,  selbst  mehrmals  täglich.  Nicht  minder 
lästig  sind  für  Kranke,  welche  selbst  wenig  erbrechen,  häufige  uebel- 
keit und  Brechneigung.  Die  Dyspepsie  und  das  Erbrechen  der  Sänfer 
kommen  bei  complicirendem  Alkoholismus  nicht  selten  vor.  Hart- 
näckiges, gastrokatarrhalisches  Erbrechen  beschleunigt  den  tödtlichen 
Ausgang. 

Das  Erbrechen  kann  aber  auch  Folge  von  Complicationen  sein. 
Mit  gestörter  Magenverdanung  besteht  es  z.  B.  bei  complicirender 
chronischer  Nephritis.  Häufig  beobachtet  man  es  bei  tuberculöser 
Peritonitis,  bald  mehr  wässerig-schleimig,  bald  grünlich ;  hiervon  mehr 
bei  dieser  Krankheit.  Nicht  minder  wichtig  ist  es,  auch  hier  schon 
auf  das  cerebrale  Erbrechen  aufmerksam  zu  machen,  welches  nicht 
selten  Ependymitis,  Hydrocephalus  internus  acutus,  tuberculose  Me- 
ningitis einleitet  und  begleitet  und  auch  bei  Hirntuberkeln  vorkommt. 
Hier  fehlen  dann  gewöhnlich  die  sonstigen  Zeichen  des  Magenkatarrhs. 
Auch  hierauf  werden  wir  später  bei  den  tuberculösen  Hirn-  und  Hirn- 
hauterkrankungen ausführlicher  zurückkommen. 

Stuhlgang  und  Durchfall.    Wohl  bei  wenigen  Krankheit^ 
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ist  die  Neigung  zum  Durchfall  eine  so  ausgesprochene,   wie  bei  der 
chronischen  Lnngentnberculose ;   indessen  finden  in  dieser  Beziehung 
grosse   Verschiedenheiten   statt.      Je  nach   den  Lokalitäten   und  je 
nach  der  Häufigkeit  der  Darmgeschwüre  kommt  einfach  katarrhali- 
scher Durchfall  ohne  Geschwüre  oder  mit  höchst  unbedeutenden  Ero- 
aonen  nur  ungefähr  in  ^jio  bis  */?  der  Fälle  vor,  und  habe  ich  auch 
die  Frequenz  der  Darmgeschwüre  sehr  verschieden  gefunden.     Louis 
hat  sie   in  Paris   in  ^/6  aller  Fälle  beobachtet  und  hiermit  stimmen 
aneh  meine  Pariser  Beobachtungen ;  in  Breslau  fand  ich  sie  in  '/s,  in 
Zarich  dagegen  nur  in  '/s  der  Fälle,   und   gerade  hier  fand  sich  die 
grössere  Proportion  von  nicht  ulcerosem  Darmkatarrh  von  14^/o.    Die 
grosse  Häufigkeit   tiefer  Darmalterationen   steht  aber  jedenfalls  fest. 
In  der  Praxis   bei  Wohlhabenden   und   in  jeder  Beziehung  sorgsam 
Gepflegten  tritt  Durchfall  sowohl  weniger  häufig,  als  auch  später  auf 
als  im  Hospital  und  in  der  Poliklinik ;  im  Gegentheil  beobachtet  man 
bei  relativ  lange  bestehender  Normalität  des  Stuhlganges  eher  Neigung 
EQ  Verstopfung,  welche  zum  Theil  durch  den  häufigen  Gebrauch  des 
Opiums  und  seiner  Präparate  bedingt  und  unterhalten  wird.     In  der 
Kindheit   und  Jugend   geht   offc    längere   Zeit  Durchfall   den   ersten 
Zeichen    der    Lungentuberculose   vorher ;   besteht    dabei   Anlage    und 
Pridisposition,  so  macht  dies  schon  von  vorn  herein  aufmerksam  und 
Totochtig,  man  hüte  sich  aber  vor  zu  ernster  Beurtheilung,  da  auch 
lODst  in  diesem  Alter  hartnäckiger  Durchfall  nicht  selten  ist.     Ent- 
/iriMmg  der  Stühle   durch  Ikterus  ist  wie  dieser  nicht  häufig.     Ge- 
wöhnlich   tritt  Durchfall    erst    vorübergehend   und    dann  später  bei 
forgerückteren  Lungenalterationen  mehr  anhaltend  auf.     In  seltenen 
Fallen  wird  die  ganze  Krankheit  und  der  Verlauf  durch  hartnäckigen, 
Tom  Fieber  begleiteten  Durchfall  beherrscht,  und  können  sowohl  Er- 
scheinungen  von  Seiten   der  Athmungsorgane,    wie  auch  tuberculose 
Entzondungsheerde   in    denselben  höchst   gering    und  secundär    sein 
oder  ganz  fehlen.     Dies  ist  die  eigentlich  enterische,  gewöhnlich  en- 
terohelkotische  Form,   bei   welcher   selbst  im   Darmkanal   Tuberkel- 
granalationen  auch  ganz   fehlen  können.     In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bestanden  jedoch  Anfangs  vorwiegend  die  Zeichen  der  Lungenerkran- 
hng  und  erst  später  hat  der  Durchfall   so  die  Oberhand  gewonnen, 
dass  Husten ,  Auswurf  und  Athembeschwerden  mehr  zurückgetreten 
sind  und  die   febrile  Darmerkrankung   besonders   klinisch  hervortrat. 
An  derartige  Fälle  schliessen  sich  nuu  zunächst  diejenigen  an,  welche 
jedoch   auch   zu  den  Ausnahmen  gehören,   in  denen  sich  schon  früh 
Darmerscheinungen  zeigen   und   neben  immer   mehr  fortschreitender 
Lungentuberculose  nie  mehr   aufhören.      Viel    häufiger  jedoch  sieht 
man,   dass  erst   in  der  zweiten  Hälffce  der  Krankheit,   wann  bereits 
Erweiehung   und  Zerfall   in    den  Heerden   der  Lungen  eintritt ,    die 
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Anfangs  vorübergehenden  Darmerscheinungen  intenser  nnd  andauern- 
der werden.  Diese  Form  simultaner ,  destructiver  Entwickelang  der 
Lungen-  nnd  Darmerkrankung  bezeichne  ich  als  pneumo-enterische 
Phthise.  Noch  bleibt  eine  freilich  nicht  bedeutende  Zahl  von  Beob- 
achtungen übrig,  und  auch  diese  sieht  man  häufiger  in  der  Privat- 
praxis,  als  im  Hospital,  in  denen  erst  in  der  Endphase  in  den  letzten 
Monaten,  ja  in  den  letzten  vier  bis  sechs  Wochen  vereinzelt  auf- 
tretender Durchfall  permanent  wird.  Endlich  ist  noch  von  dieser 
ulcerösen  Form  des  Darmkatarrhs  der  Eudphase  die  terminale,  diph- 
theritische  Colitis  zu  unterscheiden,  welche  in  ausgedehnter,  diphthe- 
ritischer  Entzündung  und  Erweichung  des  Colons  und  Rectums  be- 
steht, eine  viel  häufigere,  ruhrähnliche  Diarrhoe  erzeugt,  als  die  ge- 
wöhnliche Enterohelkose ,  und  direkt  den  todtlichen  Ausgang  be- 
schleunigt. 

Im  Allgemeinen  stehen  Durchfall  und « Ausdehnung  der  Darm- 
alterationen in  bestimmter  Correlation;  man  beobachtet  aber  aach 
im  Leben  zuweilen  wenig  Durchfall,  während  man  bei  der  Obduetion 
viel  Geschwüre  findet,  und  umgekehrt  hartnäckigen  Durchfall  bei 
wenigen  Geschwüren,  sowie  selbst  bei  ausgedehntem  chronischem 
Katarrh  ohne  oder  mit  wenigen  Erosionen.  Die  katarrhalischen  Al- 
terationen der  Schleimhaut  des  Darms  im  Allgemeinen  und  ihre  Aus- 
dehnung sind  für  die  klinischen  Erscheinungen  maassgebender ,  als 
die  Geschwüre  selbst.  Dickdarmkatarrh  mit  Geschwülsten  allein,  oder 
mit  ähnlicher  Dünndarmalteration  bewirkt  hartnäckigeren  Durchfall, 
als  auf  den  Dünndarm  beschränkte  anatomische  Yerändernngen.  Ge- 
schwüre des  Rectum  haben  häufige ,  schleimige ,  auch  wohl  etwas 
blutig  tingirte,  wenig  copiöse,  von  Stuhlzwang  begleitete  Ausleerungen 
zur  Folge,  und  sind  nicht  selten  von  einem  Gefühl  des  Brennens,  von 
Schmerzen  im  untern  Theile  des  Darms  und  um  den  After  herum 
begleitet. 

In  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  tritt  der  Durchfall  der 
Phthisiker  in  der  zweiten  Hälfte  der  Krankheit  ein,  ist  weder  schmerz- 
haft noch  sehr  häufig,  noch  sehr  copiös.  Gewöhnlich  vnrd  durch 
denselben  der  Appetit  gemindert  und  der  Durst  gesteigert.  Cob'k- 
artige  Schmerzen  gehen  nur  in  der  ersten  Zeit  der  Ausleerungen 
unmittelbar  vorher  und  werden  später  geringer  und  seltener;  Pol- 
tern, Kollern  im  Leibe,  geräuschvolle,  besonders  von  den  Gttsen 
ausgehende  Erscheinungen  sind  besonders  bei  andauernder  Diarrhoe 
häufig.  Der  Meteorismus  ist  meist  gering  oder  fehlt  ganz;  ebenso 
ist  die  Empfindlichkeit  des  Leibes  auf  Druck  gering.  Wo  sie  be- 
steht, ist  sie  bald  in  den  Darmbeingruben  ausgesprochener,  bald 
im  Verlauf  des  Colon.  Die  Stühle  sind  gewöhnlich  bei  Tage,  zu- 
weilen  bei  Nacht  häufiger.    Hat  man   es  nicht  mit  der  enterischen 
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oder  pneamoenterischen  Form  der  Phthise  zn  than,  so  sind  zuerst 
breite  oder  flüssige  Stnhlentleerangen  selten,  wechseln  mit  normalen 
ab  und  werden  allmälig  häafiger  und  flüssiger.  Aber  selbst  auf  der 
flöhe  und  so  lange  nicht  ausgedehnte  Colitis  besteht,  beobachtet  man 
dnrehschnittlich  nur  3 — 4  Stühle  in  24  Stunden,  zuweilen  mehr,  nur  an 
einzelnen  Tagen  6 — 8;  die  Menge  schwankt  ungefähr  zwischen  60 
bis  100 — 150  Grm. ,  meist  viel  eher  unter  als  über  100  Grm.  Die 
flüssigen  Entleerungen  sind  gelb  oder  gelbbraun,  ohne  Blut  und 
Schleim,  von  massig  üblem  Geruch  und  enthalten  meist  festere  Stück- 
eben Yon  Foecalmassen.  Bei  Kindern  und  in  späterer  Zeit  bei  aus* 
gedehnter  Reizung  des  Untertheils  des  Dickdarms  ist  mehr  Schleim  und 
zuweilen  auch  Blut  beigemengt.  Aus  grossen  Geschwüren  können 
auch  die  Ausleerungen  mehr  schmutzig-wässrig  sein  und  einen  pene- 
trant fauligen  Geruch  bieten.  Je  weiter  die  Entzündung  nach  unten 
Tordringt,  desto  häufiger  entsteht  Tenesmus. 

Für  den  Verlauf  des  Durchfalls  ist  noch  von  Interesse,  dass  der- 
selbe, nachdem  er  längere  Zeit  bestanden  hat,  Tage,  Wochen,  ja 
Monate  lang  aufhören  kann,  und  damit  stimmt  meine  anatomische 
Beobachtung  überein,  dass  Darmgeschwüre  der  Phthisiker  sich  ebenso 
gut  Temarben  können ,  wie  die  der  Lungen.  Eine  seltene  Ursache 
des  Durchfalls  ist  bei  speckiger  Degeneration  drüsiger  Organe  die 
der  Darmgefasse  mit  ihren  anatomischen  Folgen. 

Tritt  Darmperforation  ein,  so  ist  sie  bei  sehr  erschöpften,  mara- 
stiaehen  Kranken  im  letzten  Stadium  der  Tuberculose  mitunter  ganz 
latent.  In  andern  Fällen,  in  denen  sehr  rasch  der  aus  dem  Darm 
kommende  Erguss  durch  entzündliche  Adhärenzen  abgegrenzt  wird, 
entstehen  ebenfalls  nicht  die  Zeichen  der  perforativen  Peritonitis, 
tmd  hier  kann  es  sogar  zu  einer  umschriebenen  Eiterung  mit  spä- 
terem Durchbruch  nach  aussen  und  zu  einer  Darmfistel  kommen.  In 
der  Begel  jedoch  bewirkt  die  Darmperforation  heftige  Schmerzen, 
starke  Au^triebenheit  des  Leibes,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Ver- 
stopfung ;  dabei  bekommen  die  Züge  rasch  einen  eigenthümlich  spitzen, 
verfallenen  Ausdruck,  der  Puls  wird  klein  und  sehr  häufig,  die  Glied- 
maaassen  werden  feucht  und  kalt,  und  so  tritt  der  Tod  nach  einem 
oder  wenigen  Tagen  ein.  In  seltenen  Fällen  kann  in  Folge  vor- 
heriger Adhärenz  eine  Darmperforation  sich  in  die  Blase  offnen;  in 
einem  solchen  Falle  habe  ich  Foecalstoffe  im  Urin  gefunden,  was 
auch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  hat. 

Die  Leber  giebt  nur  zu  geringen  Erscheinungen  Veranlassung. 
Sehmerzhaft  wird  ihre  Gegend  nur  durch  Perihepatitis;  leichte 
Schwellang  des  Organs  beobachtet  man  besonders  bei  der  Fettleber, 
diese  ist  aber  alsdann  mehr  nach  der  Fläche  ausgedehnt,  als  tief. 
Man  findet  ihren  Band  dünn  und    die  irgendwie   starke  Percussion 
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lässt  durch  die  Leber  hindurch  den  Darmton  erkennen.  Compacter 
ist  die  Leber  bei  gleichzeitigem  Congestiyznstande  und  bei  speckiger 
Degeneration.' 

Ikterus  finde  ich  in  4^/o  meiner  Beobachtungen,  gewöhnlicb 
vorübergehend  in  Folge  von  Gastroduodenalkatarrh ,  von  sonstigem 
Katarrh  der  G  allen wege,  oder  mehr  andauernd  bei  Gompression  der 
grossen  Gallengänge  durch  tuberculöse  Lymphdrüsen  oder  bei  ausge- 
dehnten, peritonitischen  Verwachsungen. 

Die  Milz  ist  entweder  in  Folge  früherer  Intermittens  ge- 
schwollen, oder  in  Folge  von  Speckmilz,  oder  auch  selten  durch  zahl- 
reiche Tuberkelablagerungen. 

Von  den  Veränderungen  des  Peritoneums  wird  später  besonders 
die  Rede  sein. 

Fieberersoheinungen  und  mit  denselben  zusammenhängende  Symptom- 

gruppen. 

Wir  kommen  hier  an  eins  der  wichtigsten  Kapitel  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Lungentuberculose.  Nach  einem  kurzen,  allgemeinen 
üeberblick  des  Fiebers  bei  dieser  Krankheit  werden  wir  nach  ein- 
ander, an  die  Kreislaufsstörungen  anschliessend,  zuerst  die  Verände- 
rungen des  Pulses,  dann  die  der  Temperatur,  welche  bei  ihrer  hohen 
Wichtigkeit  eine  besonders  eingehende  Auseinandersetzung  nöthig 
machen,  dann  die  der  Haut,  die  des  Urins  und  zuletzt  die  des  Allge- 
meinbefindens und  des  ganzen  Sto£Pwechse1s  besprechen. 

Allgemeiner  üeberblick  des  Fiebers.  Würde  ich  die 
Häufigkeit  des  Fiebers  nur  nach  den  Hospitalkranken  beurtheilen, 
welche  viel  häufiger  in  vorgerücktem  Stadium  als  in  einer  fie- 
beren Periode  aufgenommen  werden,  so  würde  ich  offenbar  über 
die  Zeit  des  Beginnes  und  die  Intensität  des  Fiebers  zu  übertriebenen 
Angaben  kommen.  Die  vielen  Tuberculosen  der  Poliklinik  aber  and 
die  sehr  zahlreichen ,  welche  ich  in  der  Privatpraxis  oft  schon  firüh 
beobachte,  führen  der  Wahrheit  viel  näher.  Man  muss  hier  drei, 
weder  constant  noch  scharf  von  einander  getrennte  Fieberphasen 
unterscheiden.  Die  ersten  Monate  können  ganz  fieberlos  verlaufen. 
Seitdem  ich  aber  auch  in  der  Privatpraxis  als  ein  höchst  werthvolles 
Element  der  Diagnose  die  Temperaturmessungen  Morgens  und  Abends 
eingeführt  habe,  überzeuge  ich  mich,  dass  Fieber  schon  viel  firuher 
auftritt ,  als  es  zu  subjectiven  Beschwerden  führt.  So  mancher 
scheinbar  Gesunde  hat  bei  Beginn  der  Tuberculöse  am  Morgen 
einen  geringen,  am  Abend,  wenn  auch  nicht  täglich,  so  doch  häufig 
noch  etwas  mehr  beschleunigten  Puls  —  88 — 92  etc.  Dem  ent- 
sprechend übersteigt  die  Temperatur  die  Norm  Abends  um  V'  ^ 
1  Grad.     Etwas  später  fühlen  die  Kranken  mitunter  Frösteln,  beson- 
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ders  Nachmittags  und  gegen  Abend  Hitze,  Dnrst;  alsdann  ist  das 
Fieber  gewohnüeb  schon  aasgesprochener,  der  Pals  ist  habituell  be- 
scUeonigter,  Abends  mehr  als  Morgens,  84-r96,  die  Temperatur  kann 
schon  am  Morgen  etwas  über  die  Norm  steigen,  am  Abend  zeigt  sie 
1  bis  iVt  Grad  darüber.  Diese  zweite  Phase  des  schon  mehr  deut- 
lichen Fiebers  zeigt  sich  in  den  chronischen  Fällen  mit  rascherem 
Verlauf,  etwa  in  V* — V^  der  Fälle  schon  früh,  bald  nach  dem  Be- 
ginn, constant  bei  acuter  Tnberculose.  Man  schliesse  übrigens  nicht 
daraus,  dass  bei  yiel  späterem  Beginn  des  deutlichen  Fiebers  der  Yer- 
Isnf  immer  ein  langsamer  sein  muss.  Die  dritte  Phase  des  Fiebers, 
bei  welchem  die  schon  in  Mherer  Zeit  weniger  häufigen  und  weniger 
copiSsen  Nacbtschweisse  immer  permanenter  werden,  wird  mit  vollem 
Recht  als  Zehrfieber,  als  febris  hectica  bezeichnet. 

Während  die  Zufuhr  der  Nahrung  durch  verringerten  Appetit 
lad  eicht  selten  durch  gestörte  Verdauung  herabgesetzt  worden  ist, 
Mch  nicht  selten  durch  reichliche  Sputa  und  Durchfall  die  Ausgaben 
(kB  Korpers  abnorm  gesteigert  werden,  bewirkt  das  andauernd  hohe, 
gewöhnlich  am  Morgen ,  meist  am  Abend ,  zuweilen  in  den  späten 
Vonnittagsstunden  culminirende  Fieber  eine  andauernde  Erschöpfung 
des  Organismus,  welche  unter  Andern  auch  durch  die  selbst  bei  ge- 
ringerer Urinmenge  gesteigerte  tägliche  Hamstoffausscheidung  ein 
immer  grösseres  Deficit  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe ,  bis  zum 
endhcheo  Banquerott  im  terminalen  Collapsus  herbeiführt. 

Als  Regel  kann  man  ansehen  ,  dass  das  Fieber  um  so  geringer 
ist,  je  beschränkter  und  langsamer  im  Anfang  die  Entstehung  der 
Heerde  ist,  und  je  weniger  sie  in  dieser  Periode  zu  Zerfall  und  Zer- 
störung neigen.  In  dem  Maasse  aber,  als  die  Heerde  zahlreicher, 
uagedefanter ,  mehr  zu  Erweichung  und  Zerfall  tendiren,  wird  das 
Fieber  anhaltender  und  intenser,  so  dass  zwischen  rascher  Extension, 
«hnell  wechselnder  Intensität  und  Neigung  zu  destructiver  Verände- 
mng  einerseits,  und  Zunahme  des  Fiebers  andrerseits  im  grossen 
Ganzen  eine  gewisse  Correlation  besteht^  welche  freilich  durch  mannig- 
&che  Einflüsse  modificirt  werden  kann.  Bei  der  Temperatur  werden 
wir  ober  die  verschiedenen  Fiebertypen  das  Nähere  erörtern.  Schon 
hier  machen  wir  auf  zwei  Typen  aufmerksam,  welche  zu  um  so  grös- 
a^en  diagnostischen  Irrthümern  Veranlassung  geben  können,  als  sie 
rdativ  früh  bei  noch  wenig  bedeutenden  physikalischen  Erscheinungen 
auftreten  können ;  es  sind  dies  der  intermittirende  und  der  typhoide 
Typus.  Es  ist  bekannt,  dass  das  spätere,  hektische  Fieber  zeitenweise 
oicht  selten  in  regelmässigen  Paroxysmen  auftritt,  deren  Yormittf^s- 
froste  noch  mehr  täuschen  würden  ,  wenn  nicht  das  ganze  Krank- 
^tsbild  vor  einem  Irrthum  sicherte.  Das  früh  auftretende  Inter- 
mittfiaia-ähnliche  Fieber   aber  kann  sehr   täuschen ,    besondes   wenn 


236  Tuberculose. 

wenig  Katarrh  besteht  and  physikalisch  wenig  nachweisbar  ist.  In- 
dessen ist  die  Intermission  keine  ganz  vollständige,  der  Fieberparoiys- 
mas  meist  kein  regelmässig  typischer,  das  Allgemeinbefinden  ist  tiefer 
ergriffen ,  die  Milzschwellung  fehlt.  Der  typhoide  Typus  kann  um 
so  mehr  irre  fuhren ,  als  vorher  die  Krankheit  ganz  latent  verlief, 
und  die  geringen  physikalischen  Erscheinungen  um  so  weniger  Werth 
haben,  als  ja  auch  der  Typhus  von  Bronchitis  begleitet  ist  Der 
Anfang  mit  Frost  ist  jedoch  selten  nachweisbar,  die  Temperatur  geht 
nicht  so  rasch  und  in  wenigen  Tagen  in  die  Höhe ,  wie  beim  Äb- 
dominaltyphus ,  Roseola  und  Milzschwellung  fehlen ;  selbst  wenn 
Durchfall  besteht,  bietet  er  nicht  die  charakteristischen  Typhusstüble; 
der  ganze  Verlauf  ist  ein  schleppender,  die  Brusterscheinungen  treten 
immer  deutlicher  hervor,  mit  einem  Worte:  andauernd  genaue  Beob- 
achtung lässt  bald  den  Unterschied  erkennen. 

Dass  übrigens  nicht  blos  Fröste,  sondern  selbst  leichtes  Frofiteln 
bei  anhaltendem  Fieber  Tuberculöser  ganz  fehlen  können ,  zeigt  der 
Vergleich  vieler  Krankengeschichten  mit  den  Fiebercurven.  Vfo 
deutliche  Fröste  bestehen,  gehören  sie  viel  häufiger  der  vorgerückten 
Krankheit  als  einer  früheren  Zeit  an,  sie  treten  häufiger  in  den  I^ach- 
mittags-  und  Abendstunden  als  Vormittags  auf,  können  sich  unregel- 
mässig wiederholen,  aber  zeigen  nie  die  ausgesprochenen  Charaktere 
einer  Quotidiana  dnplicata.  Grössere  Chinindosen  können  das  Fieber 
momentan  zum  Schwinden  bringen,  ihre  Wirkung  aber  ist  eine  sehr 
vorübergehende. 

Zu  den  häufigsten  Fiebererscheinungen  der  Tuberculosen  geborei 
die  Nacbtschweisse,  mit  oder  ohne  vorhergehendes  Frösteln.  Sie  «eigeü 
sich  schon  früh  und  in  einer  Zeit  wo  ohne  genaue  thermometrisclK 
Messung  das  Fieber  noch  zweifelhaft  wäre.  Für  sehr  viele  Kranken 
sind  sie  äusserst  unbequem ,  indem  sie  häufiges  Wäschewechseln^ 
Trocknen  des  Bettes  nöthig  machen,  die  Kranken  schwächen,  itoen 
sehr  unangenehm  sind,  ja  sogar  vorübergehend  nur  abnehmen,  wann 
die  Kranken  sich  des  Nachts  weniger  bedecken ,  was  für  Mancw 
dann  wieder  den  Nachtheil  hat ,  den  Susten  zu  mehren.  Tritt  ein 
Stillstand  in  der  Lungenerkrankung  ein,  so  lassen  auch  die  Fröste 
nach  oder  verschwinden.  Unrichtig  ist  die  schon  von  Louis  widef 
legte  Meinung,  dass  durch  andauernden  Durchfall  der  Nachtschweiß 
verringert  wird,  und  ist  auch  die  andere  Beobachtung  des  gleichen 
Autors  richtig,  dass  Schweissfriesel  seltener,  als  man  glauben  sollte, 
sich  bei  Phthisikem  entwickelt ,  wiewohl  in  einzelnen  Fällen  aiisge- 
sprochen ,  selbst  sehr  ausgedehnt.  Nicht  minder  beachtenswerth  ist 
die  Thatsache,  dass  diese  Nacbtschweisse  auf  Herabsetzung  der  Tem- 
peratur wenig  Einfluss  haben,  mit  den  Morgenremissionen  keinen 
bestimmten  Zusammenhang  zeigen   und   selbst  hohe  Morgentemp^' 
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tuen  nicht  ansschUessen.  Dass  der  Pnls  ein  unsicheres  Zeichen  der 
Fieberliolie  ist,  werden  wir  bald  näher  begründen.  Ausgesprochener 
mkt  schon  früh  selbst  leichtes  Fieber  auf  das  gesteigerte  Durstgefuhl 
ond  auf  Verminderung  des  Appetits ,  worüber  das  Nähere  bei  den 
Störungen  aber  die  Yerdauungsorgaue.  Zu  erwähnen  ist  endlich 
noch,  dass  in  seltenen  Fällen  langsam  fortschreitende  Lungentuber- 
eolose  sehr  wenig  febril  verlaufen  kann  und  dass  diese  Fälle  schon 
deshalb  eine  längere  Dauer  bieten,  weil  dadurch  eine  permanente 
Uisaehe  stets  zunehmender  Erschöpfung  sehr  gemindert  wird. 

Veränderungen  des  Pulses  im  Laufe  der  Lungentuberculose. 

Wir  lassen  auch  hier  Alles  bei  Seite,  was  sich  auf  die  besonders 
ibzubandelnde  acute  Lungentuberculose  bezieht.  Füllung  und  Fre- 
|Qeii2  des  Pulses  yerändem  sich  früh  und  constant,  während  der 
Bjthmos  sich  viel  später  und  seltener  modificirt.  In  den  frühen 
Pttioden  der  Krankheit  bietet  der  Puls  noch  eine  gute  Füllung  und 
Spannong,  er  ist  massig  voll  und  resistent,  meist  aber  nimmt  schon 
im  Liofe  der  ersten  Monate  die  Spannung  etwas  ab  und  sinkt  unter 
die  mittlere.  Nach  den  Nachtschweissen  erscheint  der  Puls  mitunter 
weiter,  aber  weicher  und  weniger  gespannt,  und  allmälig  wird  er 
Ueber,  schwächer ,  die  Spannung  wird  immer  geringer,  so  dass  er 
aletitÜBt  fadenförmig  dem  fühlenden  Finger  ein  nur  geringes  Vi- 
tinreo zeigt.  Dieser  kleine,  elende,  fadenförmige  Puls,  welchen  man 
b6  indem  Krankheiten  auf  ein  nahes  Ende  zu  deuten  berechtigt  ist, 
ium  bei  Phthisikem  wochenlang  vor  dem  Tode  bestehen. 

Die  Beschleanigung  gehört  zu  den  noch  früheren  Veränderungen 
ils  die  Veränderung  in  Füllung  und  Spannung.  Freilich  bleibt  viele 
llonate  lang  die  erhöhte  Pulsfrequenz  eine  geringgradige  und  wird 
Wier  leicht  übersehen.  Während  der  Puls  des  Morgens  normal  oder 
aw  nm  wenige  Schläge  vermehrt  ist ,  erreicht  er  am  Abend  84,  88 
Qod  darüber.  Zeitenweise  kommt  schon  früh  momentan  eine  etwas 
grössere  Beschleunigung  von  96 — 100.  Ist  die  Ausbreitung  des  Lokal- 
Prozesses  eine  weniger  bedeutende  und  langsame,  so  kann  das  initiale, 
ü^riflge  Fieber  wieder  schwinden  und  der  Puls  nur  zeitweise  etwas 
Böchleunigung  bieten.  Selbst  ohne  Erweichungsprozess  aber  ist, 
»bald  die  Tuberculose  in  den  Lungen  eine  gewisse  Ausdehnung  er- 
föcit  hat,  der  Puls  habituell  beschleunigt,  zwischen  80 — 88  in  den 
Morgenstunden,  zwischen  92 — 100  Abends  und  in  den  ersten  Stunden 
<fer  Nacht.  Mit  dem  weitern  Fortschritte  und  ganz  besonders  wenn 
"^  eintritt,  ist  die  habituelle  Frequenz  eine  noch  gesteigertere,  so 
^  selbst  am  Morgen  der  Puls  nicht  mehr  unter  96—100  herabgeht, 
^iibends  10—12—16  Pulsschläge  und  mehr  zeigt,  und  in  dieser 
ß^mittens  hectica  kommen  zeitweise  viel  höhere  Frequenzverhältnisse 
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vor,  wobei  noch  acute,  intercurrente  Entzündung,  Perforation  in  der 
Brust-  oder  Bauchhöhle  eine  excessive  Frequenzsteigerung  auf  144, 
160  und  darüber  bewirken  können.  Wie  bereits  von  der  Qualität 
erwähnt,  kann  auch  ein  andauernd  sehr  frequenter  Puls  Wochen,  jj 
Monate  vor  dem  tödtlichen  Ausgange  fast  dauernd  bestehen.  Be 
Kindern  ist  um  so  mehr ,  je  jünger  sie  sind ,  das  ganze  Yerhältnisi 
der  Pulsfrequenz  noch  um  V* — V*  ^^^  darüber  gesteigert. 

Unter  den  Veränderungen  des  Rythmus  tritt  zuweilen  die  Doppel 
schlägigkeit  des  Pulses  ohne  sonstige  nachweisbare  Ursache  eiu,  da 
gegen  gehört  ein  unregelmässiger,  ungleicher,  aussetzender  Puls  einer- 
seits zu  den  Enderscheinungen  grosser  Herzschwäche  und  kann  andrer- 
seits durch  Herzverfettung,  sowie  auch  durch  acuten  Hydrocephalui 
acutus  internus  und  tuberculöse  Meningitis  bedingt  sein. 

Die  Tagesunterschiede  des  Pulses  steigern  sich  mit  den  Fori 
schritten  der  Krankheit  von  4 — 8—12,  sogar  auf  16  und  20  tum 
habe  ich  ausnahmsweise  den  Puls  Abends  um  28,  selbst  32  Schläge 
besonders  gegen  das  Ende  häufiger  als  am  Morgen  gefunden.  Dai 
Verhältniss  des  Pulses  zur  Athemfrequenz  wechselt  in  der  Proportion 
der  progressiven  Beschleunigung  dieser ;  es  ist  im  mittleren  das  toi 
3 — 3V«:li  während  die  extremen  Unterschiede  von  4:1  und  2V«'.l 
exceptionell  sind.  Im  Allgemeinen  steigern  sich  Puls-  und  Atheoi' 
frequenz  mit  den  Fortschritten  der  Krankheit,  ohne  jedoch  ein  stren- 
ges, proportionales  Verhältniss  inne  zu  halten.  Noch  grössere  Schwan- 
kungen bestehen  in  dem  Verhältniss  zwischen  Puls  und  Temperatur. 
Der  Puls  kann  bei  normaler  Temperatur  massig,  bei  geringer  Tempe- 
ratursteigerung  nicht  unbeträchtlich  frequent  sein,  und  umgekehrl 
können  hohe  Temperaturen  bei  nur  massiger  Pulsfrequenz  stattfinden; 
man  beobachtet  sogar  diese  Schwankungen  in  mannigfacher  Art  niclii 
selten  im  Laufe  der  gleichen  Beobachtung.  Im  grossen  Gaozen  be- 
steht übrigens  ein  häufiges  Zusammentreffen  der  Steigerung  für  Wärme- 
und  Pulsfrequenz ,  aber  mit  so  zahlreichen  Ausnahmen,  dass  man  in 
dem  Pulse  allein  durchaus  kein  Kriterium  für  das  B^ieber  und  den 
Wärmegang  bei  Lungentuberculose  hat.  Es  ist  daher  um  so  auf- 
fallender, dass  bisher  kein  Forscher  diesen  Gegenstand  gründlich  m 
Angriff  genommen  hat. 

Man  sollte  meinen,  dass  starker  Durchfall  die  Pulsfrequenz  min- 
dert ,  ich  habe  jedoch  einen  solchen  Zusammenhang  durchaus  nicht 
constatirt,  trotzdem  ich  ganze  Reihen  genauer  Aufiseichnungen  über 
diesen  Gegenstand  verglichen  habe. 

Veränderungen  der  Wärme  im  Laufe  der  Lungentuberculose. 

Bei  einer  Krankheit ,  welche  den  Stoffwechsel  so  tief  storti  das« 
sogar  der  Massenschwund   unter   dem  Namen   der  Schwindsucht  die 
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Krankheit  in  der  Wissenschaft;  wie  im  volksthümlichen  Ausdruck  be- 
zeichnet, ist  es  natürlich  von  grosstem  Interesse,  die  Störungen  des 
Stofiwechsels  genau  kennen  zu  lernen.    Und  doch  stellen  sich  diesen 
UntersQchongen   grosse   Schwierigkeiten  entgegen.     Die  Pulsfrequenz 
ist  weder  für  das  Fieber,    noch  für  den  Stoffverbrauch  maassgebend. 
Gerade  am  Ende  der  Krankheit  ist  es  nicht  selten,  einen  kleinen,  sehr 
frequenten  Puls  am  Morgen  neben  normaler,  selbst  subnormaler  Wärme, 
ja  bei  wahren  Collapstemperaturen  zu  finden.     Im  Anfang  haben  wir 
im  Gegentheil   nicht   selten   schon    früh  in   der  Wärmemessung  ein 
sowohl   diagnostisches,    wie   die   beginnende  Störung  des  Allgemein- 
befindens zum  Theil  erklärendes  Element,  während  der  Puls  uns  nur 
unsichere  Anhaltspunkte  giebt.     Die  Athemfrequenz   hat   eine   mehr 
ortliche,   als  allgemeine  Bedeutung  und  hängt  mehr  direkt  mit  den 
Yeränderongen  in  den  Lungen  zusammen.     Die  Verluste  des  Körpers 
durch  Schweiss,  Durchfall  und  reichlichen  Auswurf  bilden  einen  wich- 
tigen Theil  der  Begründung  der  Zunahme  des  Stoffverbrauchs ;    aber 
sie  sind  schwer  zu  messen,   wie   der  Verlust  durch  die  Haut,    oder 
sehr  schwankend,   wie   namentlich  die  Menge  des  Auswurfe,   welche 
im  Anfange,  bei  bestehender  Abmagerung,   und  am  Ende  bei  ausge- 
krochenem Marasmus  relativ   gering  sein   kann.     Dass  andauernder 
DoiehfEill  den  Marasmus  beschleunigt,  ist  wohl  zweifellos.     Abmage- 
nsg  und  Kräfteverlust  sind  aber  nicht  geringer,  wenn  der  Durchfall 
&iilt  oder  gering  ist.     Auch  fehlt  uns  ein  richtiger,  chemischer  Ver- 
gJeteh   über   das  Verhältniss   der    Körperverluste    bei   flüssigem    und 
bei  festem    Stuhl,   und   ist  dem  ersteren  überaus  häufig   Urin   bei- 
gemengt. 

Ich  glaubte  nun,  durch  genaue  Harnuntersuchungen  der  Lösung 
dieser  Frage  näher  zu  kommen,    aber  auch  hier  führten  mich  lange 
üntersuchungsreihen,  von  einem  sorgsamem  Beobachter,   meinem  da- 
maligen  Assistenten  Wyss   in   meinem  Laboratorium   gemacht,   zu 
neuen   Enttäuschungen.     Werden    die   Harnanalysen   durch   Titriren 
aller  wichtigen  Bestandtheile    auch   noch    so    genau   ausgeführt,    so 
zeigen  sich  dennoch  so  bedeutende  Schwankungen  und  von  der  Norm 
oft  so  wenig  abweichende  Mittelzahlen,  dass  man  um  so  vorsichtiger 
in  seinen  Schlüssen   aus  solchen  Beobachtungsreihen   sein  muss,  als 
nicht  wenig  Fehlerquellen  bestehen,  welche  oft  schwer  zu  vermeiden 
iind.    Ohne  genaue,   tägliche  Bestimmung   der  festen    und  flüssigen 
Nahrungsmittel   und  Getränke  hat  die  Untersuchung  keinen  Werth; 
wie  schwierig    aber   eine   solche    tägliche    genaue    Feststellung   ist, 
leuchtet  ein.     Selbst  die  Harnmenge  in  24  Stunden   ist   auch  nicht 
immer  genau  zu  bestimmen ;  da  besonders  bei  Durchfall  nicht  selten, 
selbst  b^  der  grössten  Aufmerksamkeit  der  Kranken;  mit  dem  Stuhle 
^as  Harn  entleert  wird,  was  die  Patienten  dann  leugnen,  wenn  sie 
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sehen,  dass  daran  gelegen  ist ,  dass  es  nicht  geschieht.  Nim  ist  der 
Einflnss  der  Pulsfrequenz  und  des  Fiebers  auf  die  Hamabsonderang 
unleugbar.  Sucht  man  aber  den  Zusammenhang  zwischen  den  Tagen 
und  Tagesphasen  der  Wärme  und  der  Harnmenge,  sowie  zwischen 
dieser  und  der  Pulsfrequenz,  so  stösst  man  auf  grosse  Schwierigkeiten, 
und  überzeugt  sich  bald ,  dass  bei  der  Tuberculose  eine  bestimmte 
Correlation  zwischen  Fieber,  Hammenge  und  Verbrauch  der  einzelnen 
Harnbestandtheile  aus  unsem  bisherigen  Beobachtungen  nicht  her- 
vorgeht. 

Wohl  lässt  es  sich  nicht  bezweifeln ,  dass  weitere ,  sehr  genaue, 
zahlreiche  und  stets  längere  Untersuchungsreihen  bei  den  gleichen 
Kranken  in  Zukunft  aufklärende  Ergebnisse  hoffen  lassen,  gegenwär- 
tig ist  dies  aber  noch  nicht  der  Fall. 

So  blieb  mir  denn  weiter  Nichts  übrig,  als  die  zahlreichen  ther- 
mischen Curven  der  letzten  acht  Jahre  aus  meiner  Klinik  zu  ana- 
lysiren  und  mit  dem  Krankheitsverlauf,  den  Obductionsergebnissen, 
den  Formen  der  Krankheit  etc.  zu  vergleichen.  Gern  hätte  ich  hier 
als  Ausgangspunkt  die  Arbeiten  anderer  Autoren  mit  meinen  Resul- 
taten verglichen.  Nicht  wenig  erstaunt  aber  war  ich,  mich  über- 
zeugen zu  müssen,  dass  gründliche  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
bis  jetzt  nicht  existiren.  So  sind  z.  B.  sämmtliche  Niemeyer'sche 
Behauptungen,  welcher  so  bestimmte  Unterschiede  im  Wärmegang 
zwischen  eigentlicher  Tuberculose  und  käsiger  Pneumonie  angiebt,  in 
keiner  Weise  von  allgemeiner  Berechtigung,  und,  wenn  auch  mög- 
licherweise einzelnen  richtigen  Beobachtungen  entnommen,  haben  sie, 
als  allgemeine  Gesetze  hingestellt,  durchaus  keinen  Werth. 

Ich  habe  für  die  vorliegende  Arbeit  153  Curven  analysirt,  welche 
sich  zum  grössern  Theil  über  längere  Beobachtungszeiten  erstrecken, 
und  habe  in  nahezu  einem  Viertel,  welches  sich  mit  der  froheren 
Phase  der  Krankheit  beschäftigt,  den  Wärmegang  mit  dem  Laufe 
der  Ejrankheit  und  in  allen  übrigen  mit  diesem  sowie  mit  den  De- 
tails der  Leichenöffnung  verglichen.  Die  153  Curven  habe  ich  mei- 
stens aber  nicht  alle  vollständig  benützt,  da  in  einzelnen  der  Ver- 
gleich mit  dem  Verlaufe  nicht  hinreichend  vollständig  oder  die  Be- 
obachtungszeit keine  bedeutende  war.  Diese  Fälle  gehören  aber  zu 
den  Ausnahmen ,  da  ich  von  vornherein  die  unvollständigen  Beob- 
achtungen eliminirt  habe.  Schon  früh  wurde  ich  bei  dieser  Analyse 
von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  des  Wärmeganges  überzeugt,  und 
gar  manches  Mal  verzweifelte  ich  daran,  allgemeine  Regeln  far  den- 
selben zu  finden.  Besonders  auffallend  war  es  mir ,  dass,  wenn  ich 
zwei  ähnliche  Krankheitsfölle  in  Bezug  auf  Wärme,  Verlauf  und 
Obduction  verglich,  die  erstere  nicht  selten  ganz  unerwartete  Ver- 
schiedenheiten  bot ,    so   dass  z.  B.   in   einer   klinischen  Epikrise  der 
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Winneüberblick  ein  ganz  richtig  dedacirter  sein  kann,  aber  mit  dem 
Momente  unrichtig  wird,  wo  man  ans  demselben  weitergehende,  all- 
gemeine therapeutische  Schlüsse  ziehen  will. 

Ist  nun  diese  Thatsache  wenig  tröstlich,  so  hat  doch  gerade  die 
freilich  sehr  mühevolle  Analyse  einer  grösseren  Zahl  von  Beobach- 
tungen zu  der  Möglichkeit  geführt,  einen  Ueberblick  über  den  Wärme- 
gang in  den  verschiedenen  Phasen,  Formen  und  Yerlaafsarten  der 
Tnberculose  zn  geben. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Auseinandersetzung  der  einzelnen  Beob- 
achtongselemente  dieser  Reihe  über. 

Messungsmethode.  Man  sollte  meinen,  dass  hier  kaum 
speeielle  Regeln  nothwendig  seien,  und  doch  hat  uns  die  Erfahrung 
solche  als  sehr  nothwendig  erkennen  lassen.  Das  Messen  in  der 
Achselhöhle  ist  und  bleibt  die  Hauptsache;  die  Bectummessungen, 
welche  durchschnittlich  0,5  bis  0,6  mehr  ergeben  und  demgemass 
leicht  auf  die  gewöhnliche  Messung  zu  reduciren  sind,  greifen ,  wenn 
sie  oft  wiederholt  -werden,  die  Kranken  zwar  weniger  an,  sind  ihnen 
aber  ausserordentlich  unangenehm ,  so  dass  sie  dieselben  schon  bald 
verweigern,  oder,  um  sie  zu  vermeiden,  das  Hospital  verlassen.  Ausser- 
dem macht  sie  häufiger,  starker  Husten  sehr  unangenehm.  Aber 
ue^  m  der  Achselhöhle  sind  stündliche  Messungen  für  die  Kranken 
aiffiaerordentlich  lästig,  besonders  in  den  vorgerückteren  Stadien  der 
fofliieit.  Durchschnittlich  liegen  meinen  Curven  daher  nur  Mes- 
sen in  der  Achselhöhle  Morgens  und  Abends  oder  3mal  täglich 
m  Gnmde.  Ich  überzeuge  mich  aber  immer  mehr,  dass  gerade  bei  der 
Tnberculose  häufige  tägliche  Messungen  sehr  wünschenswerth  sind.  Die 
Tramal  am  Tage  angestellten  Messungen  beweisen ,  dass  die  Tempe- 
ratur Tom  Morgen  zum  Mittag  fallen  oder  auch  so  steigen  kann,  dass 
^  Maximum  auf  die  Mitte  des  Tages  fallt ;  oder  die  Temperatur 
^igt  stetig  von  Morgen  bis  Abend,  oder  sie  fallt  stetig  von  Morgen 
bis  Abend.  So  erhält  man  also  aufsteigende  oder  absteigende  Linien 
<Ar  Winkel  mit  der  Spitze  nach  oben  oder  nach  unten ;  der  Winkel 
«Ibßt  kann  gleichschenkelig  sein,  oder  der  Vormittagsschenkel  ist 
pösser,  oder  auch  der  zwischen  Mittag  und  Abend.  Schon  bei  den 
^mahgen  Messungen  findet  man  also  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
^  ausser  dem  bekannten  Typus  inversus ,  mit  stetigem  Fallen  am 
Tage,  noch  einen  winkeligen,  welchen  ich  Typus  infractus  nenne,  den 
^^  äIs  superior  oder  inferior  bezeichnen  könnte ,  je  nachdem  die 
Spitze  nach  oben  oder  nach  unten  liegt.  Auffallend  ist  bei  diesen 
Messungen  auch  noch  die  Thatsache,  dass  die  Differenz  vom  Mittag 
^m  Abend  eine  viel  grössere  sein  kann ,  als  die  vom  Morgen  bis 
^te\d,  welche  also  dann  die  Tagesdifferenz  nur  ungenau  wiedergiebt. 

Ledert,  Klinik.    II.  16 
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Als  Beispiel  führe  ich  einen  Typus  inversos  an,  in  welchem  die  Tem- 
peratur Ton  Morgens  bis  Abends  um  0,5  gefallen  ist,  dagegen  Ton 
Morgen  bis  Mittag  um  1,2,  während  sie  im  6(^entheil  in  der  zwei- 
ten Tageshälffce  um  0,7  stieg.  Auch  beim  gewohnlichen  Typus  ascen- 
dens  sind  solche  Unterschiede  nicht  selten.  So  habe  ich  die  zwi- 
schen den  drei  Tagesmessungen  zwischen  0,2  und  2,2  schwanken 
sehen;  so  betrug  in  einem  Falle  die  Morgentemperatur  35,6,  Mit- 
tags 37,1,  Abends  37,8,  also  Steigen  von  Morgens  bis  Abends 
um  2,2;  hiervon  kommen  auf  die  erste  Tageshälfte  1,5  auf  die 
zweite  0,7. 

Durch  diese  Ergebnisse  veranlasst,  habe  ich  in  der  letzten  Zeit 
sehr  oft  drei-  und  dann  zweistündliche  Messungen  anstellen  lassen. 
Diese  zeigen  aber  noch  viel  mehr  die  grossen  Schwankungen  im 
Laufe  des  Tages :  bald  regelmässiges  Steigen ,  bald  abwechselndes 
Steigen  und  Fallen  mit  zickzackähnlicher  Tagescurve,  das  Maximum 
bald  Abends,  bald  Mittags,  bald  Nachmittags.  Nicht  minder  weichen 
untereinander  für  den  gleichen  Kranken  die  drei-  wad  zweistündUchen 
Wärmeunterschiede  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen 
Tagen  von  einander  ab.  Die  Tagesschwankungen  bei  diesen  häufigen 
Messungen  können  im  grossen  Ganzen  sehr  gering  und  im  Einzelnen 
sehr  bedeutend  sein.  So  finde  ich  einmal  den  geringen  Tagesnnier- 
schied  von  0,1  bei  einem  Unterschied  von  1,3  zwischen  Mittag  und 
Abend,  so  in  einem  Typus  inversus,  Fallen  von  Morgens  bis  Abends 
um  0,8,  dagegen  von  7  Uhr  Morgens  bis  1  Uhr  Nachmittags 
um  2,1. 

Die  stündlichen  Messungen,  welche  nur  selten  möglich  sind, 
zeigen  ähnliche  Schwankungen :  das  Steigen  kann  continuirlich  sein, 
oder  die  Wärme  bleibt  nach  mehrstündigem  Steigen  stundenlang 
stationär,  oder  sie  geht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Tages  wieder 
herab ,  sowie  auch  auf  die  Mittagsstunden  das  Minimum  oder  das 
Maximum  fallen  kann.  Der  Unterschied  zwischen  zwei  Stunden  kann 
zwischen  0  und  0,5  und  darüber  schwanken;  auch  stundenlanges 
Gleichbleiben  ist  nicht  selten ;  ebenso  sind  Steigen  und  Fallen  nicht 
an  bestimmte  Tageszeiten  gebunden.  Beide  können  unterbrochen 
oder  mehr  oder  weniger  continuirlich  sein,  und  so  erhält  man  bogen- 
förmige, wellenförmige  oder  unregelmässige  Linien.  Wir  finden  also 
die  gleichen  Schwankungen,  welche  die  Curven  der  Tuberculosen  mehr 
wie  in  einer  andern  Krankheit  charakterisiren,  bis  zu  den  kürzesten 
Messungszeiten  herunter  als  bedeutend  und  den  ganzen  Wärmegaug 
als  einen  sehr  unregelmässigen. 

üeber  den  Gang  des  Fiebers  intuberculösen  Krank- 
heiten. Trotz  ^der  Unregelmässigkeiten,  welche  wir  im  Wärme- 
gange  der  Tuberculose  immer  genauer  kennen  lernen  werden,  gebort 
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die  Tubercalose  doeh  zu  den  Krankheiten,  bei  <}enen  das  Fieber  am 
längsten  dauern  kann.  Höchst  auffallend  aber  ist  die  Tbatsache,  dass 
ein  correlativer  Unterschied  thermisch  zwischen  den  verschiedenen  ana- 
tomischen Formen,  Lokalisationen,  ja  Eutwickelungsphasen  der  Tuber- 
cnloee  im  grossen  Ganzen  nicht  stattfindet,  so  dass  man  nur  im  All- 
gemeinen sagen  kann :  der  Wärmegang  der  Tnberculose  ist  derjenige 
profa^rt  entzündlicher,  bald  massiger  bald  höher  febriler  Erank- 
heiten«  Ich  finde  in  diesem  Ergebniss  ganz  unerwartet  durch  den 
Wännegang  eine  Bestätigung  meiner  seit  Jahren  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  der  Tnberculose  ein  schleichender  langsamer  oder  ein 
mehr  subacuter  Entzündungsprozess,  gewöhnlich  auf  dystrophischem 
BodeD,  ohne  nachweisbar  specifisohe  Elemente  und  ohne  eigentliche, 
TOD  der  Entzündung  unabhängige  Neoplasie  zu  Grunde  liegt.  Wir 
werden  übrigens  die  thermischen  Unterschiede  zwischen  acuter  Tuber- 
eoloee  und  chrohischer  disseminirter  Pneumonie  eben  so  illusorisch 
finden,  wie  alle  sonst  bisher  anderweitig  versuchten,  dualistischen, 
trissischen  und  sonstigen  Spaltungen  dieses  Krankheitsprozesses. 

Es  ist  nicht  selten,  dass  Tnberculose  secundär  nach  eitrigen  Ent- 

zandongen  anftritt ;  aber  selbst  dann  beobachtet  man  weder  constante 

noch  bestimmte  Beeinflussung  auf  den  Wärmegang,  so  dass  die  fieber- 

enegenden    Umsatzprodukte    der  Tnberculose   nicht   viel    and^s   zu 

wiAen  seheinen ,    als  die  pyrogenen  Produkte  der  chronischen  Ent- 

xodong  überhaupt. 

Gehen  zwar  Krankheitsfortsohritt  und  Wärmegang  im  grossen 
ßiBien  nicht  selten  Hand  in  Hand,  so  besteht  doch  kein  bestimmter 
Zosammenhang  zwischen  Wärmegang  und  Alteration.  8tets  durch 
die  ganze  Thermonomie  der  Tuberculose  zieht  sich  der  Einfluss  der 
individuellen  Prädisposition  hindurch,  so  dass  bei  ähnlichem  Verlauf 
and  ähnlichen  anatomischen  Veränderungen,  verschiedene  Kranke 
%br  differente  Gurven  zeigen  können.  Die  Pyrogenie  findet  also  in 
indiTidoeller  Körperbeschaffenheit  ein  oft  tief  modificirendes  Element. 
Man  sollte  glauben,  dass  die  bronchoalveolären  Entzündungen 
aad  ihre  fortschreitend  zerstörende  Tendenz  ganz  besonders  hoch- 
pyrogen  wirken  müssen.  Man  findet  aber  bei  hauptsächlich  inter- 
stitieller und  bindegewebiger ,  peribronchitischer ,  periarteritischer, 
interaheolärer  Entzündung,  oder  bei  gemischten,  die  verschiedwien 
(iewebe  befallenden  Heerden  ohne  Zerfall  oft  ganz  ähnliche,  thermi- 
Khe  Verhältnisse,  wie  bei  grossen  Cavernen. 

Findet  also  eine  bestimmte  und  fixe  Correlation  zwischen  den 
Lokalisationen  und  Phasen  einerseits  und  dem  Wärmegang  andrer- 
ieits  nicht  statt,  so  ist  dennoch  das  oft  viele  Monate  dauernde  Fieber 
einer  der  Hauptgründe  der  Consumtion  der  Körpersubstanz,  des  Ver- 
gib der  Kräfte  und  des  tödtlichen  Ausganges.     In  den  obigen,  ein- 
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leitenden  Bemerkungen  haben  wir  ja  gesehen,  dass  die  übrigen  Be- 
obachtungsreihen über  den  Stoffwechsel  keine  genügenden  Resultate 
geben,  und  wir  können  nach  einer  grossen  Erfahrung  und  aufmerk- 
samen Beobachtung  dieses  Punktes  noch  hinzufugen,  dass  selbst 
reichliches  und  wiederholtes  Blutspeien  in  früheren  Krankheitsphasen 
nicht  dauernd  consumtiv  wirkt,  ja,  dass  sich  nach  demselben  nicht 
selten  Kranke  vortrefflich  erholen.  Selbst  der  immer  mehr  schwin- 
dende Appetit  ist  in  den  Fällen,  in  welchen  nicht  bestimmte  Lokali- 
sationen in  den  Verdauungsorganen  vorliegen,  hauptsächlich  von  dem 
dauernden  Fieber  beeinflusst.  Nur  in  den  Fällen,  in  welchen  das 
Fieber  für  längere  Zeit  ganz  oder  beinahe  ganz  aufhört,  sehen  wir 
auf  der  andern  Seite  die  Kräfte  und  das  Körpergewicht  der  Ejranken 
wieder  zunehmen,  und  von  Neuem  sinken,  wenn  nach  monatelangem 
oder  noch  längerem  Stillstande  das  Fieber  wieder  beginnt  und  an- 
dauert. 

Wenn  wohl  kaum  ein  Patholog  diesen  allgemein  schädlichen 
Einfluss  des  längeren  Fiebers  bestreiten  wird,  so  fuhren  mich  diese 
Untersuchungen  zu  einer  noch  andern  Vermuthung,  welche  ich  je- 
doch nur  als  Möglichkeit  hinstelle.  So  oft  ich  nämlich  einen  Blick 
auf  die  grossen  Schwankungen  der  drei-  und  zweistündlichen  Messun- 
gen geworfen  habe,  hat  sich  mir  immer  wieder  die  Frage  aufgedräigt, 
ob  nicht  der  Stoffwechsel  schon  dadurch  allein  merklich  leiden  könne, 
dass  längere  Zeit  hindurch  in  kurzen  Intervallen  die  Wärme  bald 
steigt,  bald  fällt;  ob  nicht  mit  einem  Worte,  selbst  bei  massigem 
Fieber,  durch  sehr  grosse  und  häufige  IFngleichheiten  in  der  Wärme 
an  jedem  Tage  die  Ernährung  der  Gewebe  und  Organe  gestört  wer- 
den könne,  besonders  wenn  die  mittlere  Wärme  eine  abnorm  er- 
höhte ist. 

Man  hört  oft  den  Satz  aussprechen,  dass  die  Schwindsucht  in 
der  Jugend  am  geföhrlichsten  und  das  Fieber  am  bedeutendsten  ist, 
dass  dagegen  im  vorgerückteren  Alter  die  B.eaction  des  Organismus 
gegen  die  anatomischen  Alterationen  viel  weniger  hervortritt.  Änf 
den  Wärmegang  der  Tuberculose  üben  jedoch  nach  meinen  Beobach- 
tungen weder  Alter  noch  Geschlecht  nach  der  Pubertät  einen  bestimm- 
ten Einfluss  aus.  Da  mir  freilich  grössere  Curvenreihen  Tuberculöser 
unter  15  Jahren  nicht  zu  Gebote  stehen,  dehne  ich  auch  diesen  Aus- 
spruch nicht  auf  die  frühere  Kindheit  aus.  Jedoch  übersteigt  nach 
Steffen  *)  selbst  in  der  acuten  Tuberculose  die  Temperatur  meist 
nicht  38--39*^  und  nur  selten  werden  39^  überschritten.  Grossere 
Reihen  von  Wärmemessungen  führt  er  übrigens  weder  für  acute  noch 
für  chronische  Tuberculose  an. 


1)  Klinik  der  Einderkrankheiten.    Bd.  U.  pag.  383.    Berlin  1870. 
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Wir  haben  bereits  oben  angedeutet,  dass  die  Curve  für  den  Ver- 
lauf nicht  maassgebend  ist,  wir  sehen  in  früherer  und  mittlerer  Zeit 
bd  ähnlichen  Lokalisationen  bald  hochfebrile,  bald  mittlere,  bald  we- 
nig hohe  Gurren,  und  in  der  Endphase  zeigt  überdies  noch  der  Ein- 
fioss  des  Collapses  eine   die  Wärme  erniedrigende  Kraft.    Besondere 
Erwahnong  verdient  aber  noch  der  scheinbar  ganz  typhoide  Verlauf, 
welchen   man  nicht  blos  bei   subacuter  Tuberculose,    sondern  öfters 
auch  bei  chronischer   in  früheren   Stadien  beobachtet.     Wenn   man 
non  behauptet  hat,  dass  in  diesen  Fällen  auch  die  Curve  eine  typhus- 
ähnHche  ist,  so  kann  dies  wohl  ausnahmsweise  der  Fall  sfin,  aber  in 
den  von  mir  beobachteten  Fällen   zeigte   sich   doch  die  Curve   ganz 
anders.    Das  rasche  Aufsteigen  bis  zu  bedeutender  Höhe  fehlte,    die 
Abendtemperatnr  erreichte  daher  durchschnittlich  eine  geringere  Höhe, 
ebenso  wie  des  Morgens,  die  Remissionen  waren  geringer  und  beson- 
ders sehr  ungleich,  und  öfters  war  für  1 2  oder  24  Stunden  der  Typus 
inTersus  eingeschaltet.     Bei  keineswegs  irgendwie  typhoidem  Verlaufe 
liabe  ich  hingegen  zuweilen  thyphusähnliche,  steil  remittirende  Gurven 
beobachtet,   aber  selbst  daun    waren    oft  geringe   Tagesunterschiede, 
geringere  Abendtemperaturen  und  unregelmässige  Phasen  von  Steigen 
imd  Fallen  eingeschoben,  so  dass  auch  hier  bei   aufmerksamem  Ver- 
g)cieh  eine  Verwechselung  mit  einer  Typhuscurve  nicht  möglich  ist. 
Eine  sehr  vnchtige,  aber  leider  bis  jetzt  nicht  zu  lösende  Frage 
ist  die  nach   der  Beschaffenheit  der   pyrogenen  ümsatzprodukte,   be- 
sonders in  Bezug   auf  Consumtion.     Wir   sehen   öfters  bei  massigen 
Alterationen  hohes  Fieber,  bei  bedeutenden  geringes  Fieber ;  die  Einen 
vertragen  längeres  Fieber  viel  besser,   als  Andere  ein  kurz  dauerndes. 
Wir  finden  femer  Consumtion  und  Marasmus  oft  nicht  im  Verhältniss 
nun  destruirenden  Fortschritt,  und  so  wirft  sich  dann  die  Frage  auf,  ob 
iiieht  den  pyrogenen  Umsatzprodukten  mehr  oder  weniger  toxische,  unter 
^nis  unbekannten  Umständen  sich  entwickelnde  Eigenschaften  zukommen 
können,  und  man  fragt  sich  ferner,  ob  sich  nicht  auch  in  dieser  Erank- 
iat  toxische  Produkte,  welche  gar  nicht,    oder  nur  sehr  wenig  py- 
rogen sind,  entwickeln ,    wie   wir   Aehnliches  bei   der   Erebscachexie 
beobachten.     Elin  Grxmd,  wesshalb  mir  diese  Betrachtung   oft  in  den 
Sinn  kommt,  liegt  darin,  dass  selbst  wenn  ich  den  Einfluss  des  Col- 
Upees  auf  Fieberabnahme  in  Anschlag  bringe,  dennoch  der  Marasmus 
mit  seinem  mehr  oder  weniger  raschen  Fortschritte  weder  der  Fieber- 
tehe,  noch   der  Intensität   der  Alterationen   entspricht,   und   selbst 
palpÄble  Säfteverluste  durch  Auswurf  und  Durchfall  oft  fehlen,  sowie 
^oirerseits  auch  schon  in  früherer  Periode  der  Marasmus  bei   gerin- 
ge Fieber  und  geringen  Alterationen   ohne  eine   bestimmt!  Erklä- 
fnngsweise  in   den  Vordergrund    treten    kann.     Mit  einem   Worte: 
^  Fieber  giebt   uns   zwar   einen  physikalischen  Anhaltspunkt  für 
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die  StiÖrang  im  Stoffwechsel,  aber  das  Fehlen  chemischer  EeiiDtiiisse 
in  Bezug  auf  diese  VeräaderuDgen  lässt  nos  die  physikalischen  als 
lückenhafte  and  noch  ßÄthsel  lassende  erscheinen. 

unter  den  allgemeinen  Bemerkangen  über  das  Fieber  heben  wii 
noch  hervor,  dass  Kranke,  welche  eine  Zeitlang  hohes  Fieber  gehabt 
haben,  eine  gewisse  Enphorie  fühlen,  wenn  das  Fieber  massig  ist, 
was  sogar  Öfters  den  Nachtheil  hat,  dass  sie  sich  der  ConvaleBceni 
nahe  glaaben,  unvorsichtig  nnd  sorglos  werden,  und  so  bittem  Tän- 
scbnngen  entg^en  gehen. 

Eine  fetzt«,  nicht  zu  unterschätzende  Beobachtung  ist  für  Spital- 
kranke  die  momentane  Störung  im  Wärmegange,  welche  durch  län- 
geren Transport  hervorgerufen  wird ;  der  Anfang  der  Curve  kann  so, 
besonders  am  Eintrittsabend,  ein  abnorm  hoher,  nnd  dann  noch  m 
den  nächsten  Tagen  das  Fieber  ein  abnorm  gesteigertes  sein.  Viel 
seltener  ist  in  sehr  vorgerückter  Krankheit  momentane  Collapatem- 
peratur  bald  nach  dem  Eintritt. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Detailbeobaehtungen  über,  und  kommen 
zuerst  auf  die  Morgenwämte. 

Morgenwärme.  Ich  gebe  zunächst  hier  eine  übersicbtüche 
Tabelle,  in  welcher  ich  Minimum,  Maximum  nnd  mittlere  Terbllt- 
nisee,  sowie  auch  besonders  chronische ,  acute  Fälle  mit  Obdnction 
nnd  chronische  ohne  Obdnction  angeführt  habe,  da  sich  in  diesen 
letzteren  die  Anfangsphasen  befinden ,  auf  welche  ich  noch  speciell 
und  später  zurückkommen  werde. 
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Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Minima,  so  finden  wir 
nidit  weniger  als  41  Falle,  also  nahezu  28^/o,  in  denen  das  Morgen- 
fflioimmn  zwischen  34,5 — 36,0  schwankte,  ein  Einfluss,  der  grössten- 
theSs  auf  CoUaps  zu  deuten  ist,  aber  ungleich  häufiger  bei  der  chro- 
niachen  tödtlichen  Form  vorkommt,  fast  in  einem  Drittel  der  Falle, 
während  er  in  der  acuten  kaum  in  einem  Siebentel  und  in  der  chro- 
nisehen  ohne  Obduction  kaum  in  einem  Achtel  der  beobachteten  Fälle 
sich  xeigt,  und  hat  übrigens  in  letzterem  eine  so  niedrige  Temperatur 
in  früher  Phase  keineswegs  Collapsbedeutung.  Nehmen  wir  nun  die 
missige  Snbnorm  und  den  normalen  Zustand  zusammen ,  so  haben 
wir  in  mehr  als  */s  der  Fälle  ein  Morgenminimum  von  36,o — 37,6, 
and  namentlich  die  überwiegende  Mehrheit  auch  in  der  Beobachtungs- 
reihe einer  früheren  Erankheitsperiode.  So  bleibt  eine  nur  sehr  ge- 
ringe Zahl,  7  im  Ganzen,  also  nur  4^/o  für  ein  die  Norm  überstei- 
gendes Morgenminimum  von  37,5 — 39,5.  Die  Regel  für  das  Morgen- 
minimum ist  daher  eine  massig  oder  ausgesprochene  subnormale  oder 
(he  normale  Temperatur. 

Das  Morgenmaximum  bietet  unter  der  Norm  nur  10  Fälle,  aber 
eine  »ehr  starke  Proportion,  */«  des  Ganzen  für  relativ  hohe  Tempe- 
ntnren  von  37,5 — 39,0  und  die  immense  Majorität  der  G^sammtfälle, 
wenn  man  noch  die  35  Fälle  hinzurechnet,  in  denen  das  Maximum 
Borgens  zwischen  39,0 — 40,0  betrug;  ja,  es  bleiben  dann  noch  vier 
Fäkmit  dem  Maximum  zwischen  40,0 — 41,0,  und  es  finden  nicht 
sekr  merkliche  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Kategorien 
statt.  Das  Maximum  der  Morgenwärme  übersteigt  also  ^/s  bei  mäs- 
ager  Wärme,  37,5 — 38,5,  und  zeigt  in  fast  der  Hälfte  der  Fälle  noch 
böhere  Morgenwärme,  von  38,5 — 40,0.  Der  Werth  des  Maximum  ist 
aber  ein  viel  geringerer,  als  der  des  Minimum,  da  ersteres  mehr  ver- 
»Qxdt,  und  durch  mannigfache  Einwirkungen  modificirt,  letzteres 
Qogleicb  häufiger  vorkommt,  und  viel  mehr  anhält. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  mittlere  Morgenwärme. 
Hier  haben  wir  nahezu  '/lo,  in  welchen  die  Morgenwärme  die  Norm 
nur  ausnahmsweise  überschreitet,  und  mehr  als  V«i  wenn  wir  noch 
<lie  Zahlen  hinzufügen,  in  denen  die  Mittelwärme  zwischen  37,0  und 
%5  geschwankt  hat.  Ich  war  nämlich  genöthigt,  hier  im  Durch- 
eehnitt  zwei  Mittelzahlen  zu  geben,  da  eine  einzelne  Mittelzahl  zwar 
^e  glattere  Rechnung  gegeben  hätte ,  aber  der  Wirklichkeit  weni- 
ger entsprechen  würde,  da  die  Mittel  werthe  zu  verschiedenen  Zeiten 
<)er  Krankheit  sich  sehr  verschieden  gestalten  können.  Rechnen  wir 
Qon  noch  alle  diejenigen  Falle  hinzu,  welche  bis  zu  der  Mittelkate- 
gorie von  37,5 — 38,5  gehen,  so  haben  wir  mehr  als  */»,  und  es  bleibt 
^  daher  kaum  V»  för  die  Fälle  zwischen  38,0—39,0  mittlerer  Mor- 
PBwirtnet  ^nid   vüb   diesen  nur  4  zwisch^  39,0 — 40,0.    Stellt  sich 
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nun  auch  für  die  acuten  Fälle  die  Morgenwärme  im  Mittleren  etwas 
höher  heraus,  als  für  die  chronischen,  so  haben  wir  doch  immer  nur 
etwas  über  ein  V^  niit  hoher  Morgenwärme  über  38,5,  während  sicli 
für  die  chronischen  Fälle  in  firühen  Phasen  normale  Wärmeverhalt- 
nisse oder  massiges  Fieber  am  Morgen  ungleich  häufiger  zeigen,  als 
etwas  höheres  Fieber.  Im  grossen  Ganzen  hat  also  die  Morgenwärme 
die  Neigung,  normal  zu  sein,  oder  die  Norm  nur  um  1  bis  1  Vs  Grad 
zu  übersteigen,  und  die  Fälle  mit  wirklichem,  hohem  Morgenfieber, 
zwischen  38,0 — 39,5,  bilden  kaum  ^ji  der  Gesammtzahl. 

Demgemäss  gehört  Tuberculose  zu  den  Ejrankheiten,  in  welchen 
die  Höhe  der  Morgenwärme  eine  wenig  oder  nur  massig  pyretisclie 
ist,  steht  namentlich  hinter  den  Mittelzahlen  von  Typhus  und  Pneu- 
monie weit  zurück  und  nähert  sich  mehr  den  thermischen  Verhält- 
nissen protrahirter  Entzündungen,  wie  z.  B.  der  chronischen  Pleuritis. 

Gehen  wir  nun  noch  auf  die  Details  und  die  Bedeutung  des 
Ganges  der  Morgenwärme  etwas  näher  ein,  so  ist  vor  Allem  zu  be- 
merken, dass  selbst  niedere  Morgenwärme  Folge  individueller  Anlage 
und  bei  weniger  Torgeschrittener  Krankheit  günstig  zu  beurtheilen 
ist,  sogar  bei  andauernder  Subnorm;  dass  jedoch  in  späterer  Zeit 
und  bei  vorgerückterer  Krankheit  die  Subnorm  oft  Folge  von  Col- 
laps  ist  und  zwar  ziemlich  constant,  wenn  das  Thermometer  unter 
36,0  und  unter  35,5  sinkt.  Hier  ist  jedoch  die  Wärme  mindernde 
Kraft  der  vorübergehenden  und  der  mehr  andauernden  Collapstendenz 
zu  unterscheiden.  In  Bezug  auf  erstere  bemerke  ich,  dass  ich  in  der 
vorhergehenden  Tabelle  die  einmaligen,  sehr  niedrigen  Zahlen  oft 
nicht  als  Minimum  der  Morgenwärme  angegeben  habe.  So  habe  ich 
das  Thermometer  einmal,  Areilich  ganz  vorübergehend,  auf  32,5  fallen 
sehen.  Ebenso  habe  ich  in  obiger  Tabelle  die  ganz  exceptionellen 
Minima  unter  34,5  nicht  immer  besonders  angeführt,  da  sie  weniger 
dem  Wärmegang  als  ganz  exceptionellen  Schwankungen  angehören. 
Andauernde  Collapseinwirkung  zeigt  sich  aber  auch  in  der  nie- 
deren Morgenwärme  späterer  Phasen  als  ein  wichtiges  und  nachhal- 
tig wirkendes  Element;  es  entwickelt  sich  dann  eine  wirkliche 
Schwächung  und  Herabsetzung  in  der  Wärmeproduction,  eine  wahre 
Pyroasthenie,  in  welcher  diese  die  Pyrogenie  bekämpft,  und  dann  die 
beobachtete  Wärme  die  Resultante  beider  ist.  Dass  indess  auch  eine 
vorübergehende  Pyroasthenie  eine  durchaus  günstige  Bedeutung  haben 
kann,  beweist  schon  die  tagelange  Subnorm  nach  der  pneumonischen 
Krise.  Aehnliches  habe  ich  aber  auch  in  günstig  verlaufenden  Fällen 
früherer  Phasen  der  Tuberculose  beobachtet,  so  nach  Aufhören  des 
Katarrhs  und  des  Fiebers  bei  subjectivem  Wohlbefinden,  bei  Zunahme 
des  Körpergewichts  während  mehrerer  Wochen  eine  Morgenwärme  von 
36,5,  36,0,  selbst  ohne  jeden  Nachtheil  auf  35,5  und  darunter  £EtUend. 
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Ist  die  geringe  Morgenwärme  Resultante  von  Pyrogenie  und 
Collftps,  so  contrastirt  sie  nicht  selten  mit  massig  hoher  oder  hoher 
Abendwärme,  imd  man  erhält  alsdann  sehr  steile  Gurven,  während  in 
höheren  Graden  der  Pyroasthenie  auch  die  Abendwärme  gering  ist 
oder  fehlen  kann.  Ein  solcher  Wärmegang  aber  ist  bei  fortschrei- 
tender Krankheit  von  schlimmer  Bedeutung  und  deutet  auf  ein  na- 
hes Ende. 

Wollte  man  es  nun  als  Begel  aufstellen,  dass  in  dem  Maasse, 
als  die  Kjranken  schwächer  werden,  die  Morgenwärme  immer  mehr 
sinkt,  so  würde  man  auch  hier  irren.  Bis  in  die  todtliche  Endphase 
hinein  kann  die  Morgentemperatnr  durchschnittlich  38,0  übersteigen, 
selbst  39^0  erreichen.  In  solchen  Fällen  scheint  die  Pyrogenie  sehr 
zu  üben^iegen,  und  diese  sind  es  auch,  in  denen  bis  zu  Ende  die 
Abendwarme  eine  hohe  bleibt.  Hohe  Morgenwärme  kommt  auch 
nicht  ganz  selten  vereinzelt  vor  und  hat  dann  keine  besondere  Be- 
deutung. So  zeigt  sie  sich  bei  dem  Typus  inversus,  wo  vom  Morgen 
bis  Abend,  oder  auch  in  24,  selbst  36  Stunden  die  Temperatur  an- 
dauernd sinken  kann.  Aber  auch  ohne  jeglichen  Grund  beobachten 
vir  eingeschoben  und  vereinzelt  hohe  Morgenwärme.  Aus  Allem  die- 
sem geht  hervor,  dass  dem  Maximum  der  Morgenwärme  eine  nicht 
zu  grosse  Bedeutung  beigelegt  werden  kann ,  und  dass  die  mittleren 
Zahlen  besonders  maassgebend  sind.  Eine  hier  zu  erwähnende,  merk- 
wüdige  Thatsache  ist,  dass  bei  massigem  Morgenfieber  (38,0)  die 
£nnken  sich  relativ  wohl  fahlen  können,  wenn  früheres  hohes  Abeud- 
fieber  aufgehört  hat.  Solche  Kranken  kommen  aber  nach  kurzer  Zeit 
gewohnlich  mit  fortschreitender  Krankheit  wieder  ins  Spital. 

Abendwärme.  Ich  will  auch  hier  in  erster  Linie  die  ent- 
sprechende Tabelle  mittheilen. 
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Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Tabelle,  so  haben  wir 
durchschnittlich  ein  nicht  unbeträchtlich  höheres  Minimum,  als  für 
den  Morgen.  Zwischen  den  einzelnen  Kategorien  der  Tubercnlose 
aber  findet  kein  sehr  merklicher  Unterschied  statt,  jedoch  haben  wir 
in  jeder  und  im  Ganzen  ungefähr  V>  der  Fälle,  in  welchem  das 
Minimum  die  Norm  nicht  übersteigt.  Dagegen  haben  wir  ^/s,  in 
denen  auch  das  Minimum  der  Abendwärme  zwischen  37,5  und  38,5 
schwankt.  Eher  sind  hier  die  Zahlen  niedriger  bei  den  acuten  Fäl- 
len, als  bei  den  chronischen  mit  und  ohne  Obduction.  Im  Ganzen 
bleiben  dann  noch  1 9  Fälle  übrig,  1 3  für  chronische  Tubercnlose  mit 
Obduction  und  6  für  acute,  in  welchen  das  Minimum  Abends  zwischen 
38,5  und  40,0  schwankt;  der  Ausschlag  zu  Gunsten  der  acuten  FaQe 
kommt  durch  die  zwei  zwischen  39,6  und  40,0  zu  Stande,  indessen 
möchte  ich  auf  so  geringe  Zahlen  keinen  grossen  Werth  legen.  Man 
kann  aber  im  Allgemeinen  den  Satz  aussprechen,  dass  selbst  die  mi- 
nimale Abendtemperatur  trotz  des  späteren  Gollapseinflusses  doch  in 
mehr  als  '/s  der  Fälle  deutlich  febril  ist,  dass  aber  die  Höhe  von 
39,0 — 40,0,  als  Abendminimum  schon  zu  den  Ausnahmen  gehört. 

Die  Abendmaxima  prävaliren  meistens  in  den  Curven,  sind  aber 
auch  oft  vereinzelt.  Wir  haben  V^  der  Fälle,  in  denen  auch  dieses 
Maximum  zwischen  38,0 — 39,0  scwankt ;  dann  nahezu  die  Hälfte, 
zwischen  39,0 — 40,0,  auch  wieder  für  acute  und  chronische  Fälle  ziem- 
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lieh  gleich.  Wir  bekommen  alsdann  noch  über  Vs  mit  dem  Maxi- 
mum zwischen  40,0 — 41,0  nnd  es  bleiben  nur  6  Fälle  zwischen  41,0 
bis  41,5  nnd  einer  mit  dem  Maximum  zwischen  42,0 — 42,5.  Das 
absolate  Maximum  besteht  also  zwischen  39,0  und  41 ,0,  höhere  Zah* 
Jen  sind  seltene  Ausnahmen.  Der  Werth  des  absoluten  Maximums  ist 
aber  verhältnissmässig  ein  noch  geringerer,  als  der  Werth  des  abso- 
loten  Minimums,  da  die  sehr  hohen  Zahlen  für  die  Abendwärme  in 
der  Regel  nur  vereinzelt  und  wie  eingeschoben  Torkommen. 

Von  grösstem  und  wahrhaft   entscheidendem  Werthe   sind    aber 
ßr  die  Beurtheilung  der  Abendwärme  bei  der  Tuberculose   die  mitt- 
leren Zahlen.     Hier   finden   vrir  V»   zwischen    37,0 — 38,0,   und   zwar 
kommen  von  diesen  10  Fällen  2  auf  die  22   acuten  Fälle.     Wir   ha- 
h&i  alsdann  4  Fälle,   in  denen  das  Maximum   des    Abends  zwischen 
37,5—39,5  schwankt.     Nehmen  wir  nun  die  Kategorie  zwischen  38,0 
bis  39,0,  so  haben  wir  33  Fälle,  also  etwa  22^?   von   denen   3   auf 
die  acuten  Formen  kommen.    Nun  haben  wir  2  Fälle,  in  denen  das 
Maximum  zwischen  38,0—40,0  schwankt;  die  grösste  Zahl  der  Fälle 
aber  osciUirt  zwischen  38,5 — 39,5,  fast   die  Hälfte,   und   hier   findet 
sieb  wieder  das  gleiche  Verhältniss  für  die  acute   wie   für  die   chro- 
nisdie  Tuberculose.     Vereinzelte  Zahlen   finden   wir  dann  wieder  für 
^—40,5    und  für  39,0—40,5,   während    wir  zwischen   39,0—40,0 
liefer  15  Fälle,  also  ungefähr  ^jio    der  Gesammtbeobachtungen   fin- 
den, ond  dann  bleiben  im  Ganzen  noch  6  Fälle,   in  denen   die  mitt- 
lere Abendwärme  zwischen  39,5  und  40,5  schwankt  und   einer  zwi- 
schen 40,5 — 41,0.     Wir  können  also  als  allgemeinen  Satz  aufstellen: 
im  ungefähr  in  V«  der  Beobachtungen  das  Abendfieber,    selbst  bei 
fortschreitender  acuter  und  chronischer  Tuberculose,  ein  sehr  massiges 
ist,  dass  als  Regel  angesehen   werden    kanii ,   dass  im   Mittleren  die 
Temperatur    Abends   39,0—39,5   beträgt,    dass   höhere  Mittel  werthe 
bis  auf  40,0  nicht  zu   den  Seltenheiten   gehören,    dass   aber  Zahlen, 
welche  darüber  hinausgehen,  vollkommen  exceptionell  sind.    Im  gros- 
sen Ganzen  kann  man  als  mittlere  Abendtemperatur  38,5 — 39,5    an- 
sehen, wobei  zwar  gegen  Ende  der  Krankheit  die  niedrigere  der  bei- 
den Zahlen  nicht  selten  vorwiegt,  aber  dann  oft  mit  eingeschobenen 
hohen  Fieberabenden,  während  vor  der  Endphase  39 — 39,5  die  mitt- 
W  Abendwärme  bildet. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  besonderen  Blick  auf  die  Verhält- 
nisse der  Abendwärme  bei  der  acuten  Tuberculose,  so  sehen  wir,  dass 
in  22  Cnrven  zweimal  die  mittlere  Abendwärme  nicht  38,0  und  diese 
^le  mit  eingerechnet,  8mal  39,0  nicht  übersteigt,  so  dass  also  schon 
in  36%  ein  sehr  massiges,  mittleres  Abendfieber  auch  f5r  diese  Fälle 
(pH,  nnd  rechnen  wir  nun  noch  9  Fälle  hinzu ,  in  denen  39,5  im 
^fitÜeren  nicht  überstiegen  worden  ist,  so  haben  wir  17  Fälle,    also 
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mehr  als  */4,  nahezu  78^/o ,  in  welchen  auch  die  Abendwärme  bei 
acuter  Tuberculose  eine  sehr  massige  war,  ja  selbst  von  den  5  übrig 
bleibenden  beziehen  sich  noch  4  auf  eine  Abendwärme  von  39,5  bis 
40,0  und  nur  einer  auf  40,5 — 41,0.  Diese  Zahlen  weichen  aber  sehr 
von  den  Maximalzahlen  ab,  von  welchen  die  Hälfte  40,0  überstiegen 
hat.  Man  kann  also  im  Allgemeinen  sich  dahin  aussprechen,  dass, 
wenn  auch  bei  acuter  Tuberculose  einzelne,  sehr  hohe  Fieberabende 
vorkommen,  doch  im  Durchschnitt  das  Abendfieber  ein  massiges,  39,5 
nicht  übersteigendes  ist,  also  von  den  Mittelwerthen  der  chronischen, 
tödtlichen  Tuberculose  nicht  merklich  abweicht. 

Da  nun  das  Abendfieber  überhaupt  am  meisten  maassgebend  for 
die  Wärmeausgabe  bei  einer  Krankheit  ist,  so  kann  man  die  Tuber- 
culose als  eine  mittelhoch-febrile  Krankheit  ansehen,  welche  aber 
durch  die  längere  Dauer  des  Fiebers,  sowie  durch  die  sehr  häufigen 
Schwankungen  den  Korper  erschöpft,  consumirt,  und  so  zur  Schwind- 
sucht wird. 

Andauerndes  Abendfieber  von  39,0  und  darüber  ist  bei  Tuber- 
culose von  schlimmer  Bedeutung;  ebenso  deutet  bedeutendes  Fallen 
vom  Abend  zum  Morgen,  dann  wieder  bedeutendes  Steigen  bei  vor- 
gerückter Krankheit  auf  CoUapsneigung  hin ,  vorwiegend  wird  aber 
erst  der  GoUapseinfluss  auf  die  Wärme,  wenn  bei  rasch  fortschrei- 
tendem Marasmus  auch  die  Abendwärme  abnimmt.  In  diesen  letzten 
Wochen  beobachtet  man  dann  auch  öfters  vom  Abend  zum  Morgen 
ein  recurrensähnliches  Abfallen  von  3 — 4 — 5  Grad.  Dass  aber  selbst 
in  dieser  letzten  Phase  der  Ej*ankheit  eine  hochpjrogene  Ursache 
durch  zunehmenden  GoUaps  nur  niedergehalten  wird,  beweist  die  ans 
allen  meinen  Beobachtungen  hervorgehende  Thatsache,  dass  die  im 
ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  selten  hohen  Fieberabende  in 
den  letzten  Wochen  relativ  häufiger  vorkommen,  als  früher. 

Hohes  Fieber  überhaupt.  Es  gehört  zu  den  Ausnahmen, 
dass  die  Morgen  wärme  39,0  übersteigt,  ja  sich  40,0  Grad  nähert; 
in  solchen  Fällen  kommen  auch  sehr  hohe  Abendtemperaturen,  bis 
auf  41,0  und  drüber  vor.  Dieser,  glücklicherweise  seltene,  hochfe- 
brile  Verlauf  führt  zu  rapider  Gonsumtion.  Der  höchstfebrile  Verlauf, 
den  ich  beobachtet  habe,  gehört  einer,  nach  der  Entbindung  rasch 
fortschreitenden  Tuberculose  an,  wiewohl  ich  gewöhnlich  auch  bei 
der  Steigerung  der  Tuberculose  durch  das  Puerperium  abnorm  hohes 
Fieber  nicht  beobachtet  habe. 

Für  den  letzten  Grund  ganz  abnorm  hohen  Fiebers  haben  wir 
zur  Zeit  weder  anatomisch  noch  chemisch  einen  sichern  Anhaltspunkt, 
und  kommt  es  bei  massiger  Ausdehnung  und  massigem  Sjerfall  eben 
so  gut  vor,  wie  bei  hochgradiger  und  ausgedehnt  destruirender  Tn- 
berculose.     Wir  werden  auf  den  Fiebertypus  bald  ausführlicher  zu- 
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rnckkommen ,  bemerken  aber  bier  schon,  dass  bei  dnrchschnittlicb 
liodifebriler  Cnrve  nicht  selten  das  Fieber  ein  sabcontinnirliches  ist, 
jedoch  einzelne,  hohe  Remissionen  zeigt.  In  manchen  Fällen  schien 
es  mir,  als  wenn  diese  Art  von  fast  continnirlichem,  hohem  Fieber, 
mit  sehr  rasch  zunehmenden,  ungemein  zahlreichen  Heerden  und 
Granalationen  zusammenhing,  aber  in  vielen  andern  sonst  ganz  ähn- 
liehen Eällen  dieser  Art  fehlte  ein  solches  hohes  Fieber  ganz.  Sub- 
aeute  Tnberculose  kann  also  hochfebril  mit  subcontinuirlichem  Fieber 
Terlanfen,  es  ist  dies  aber  für  dieselbe  eher  die  Ausnahme  als  die 
fiegeL 

Absolutes  Minimum  undMaximum  derWärme  wäh- 
rend der  ganzen  Krankheit.  Wir  wollen  auch  hier  zuerst  die 
Tabelle  vorausschicken. 
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Wir  haben  schon  das  Minimum  und  Maximum  einzeln  für  Morgen 
ui  A.bend  angegeben,  wollen  aber  hier  dieselben  für  die  24  Stunden 
j^n  Tages  noch  kurz  zusammenfassen. 

Das  Minimum  der  Temperatur  ist  wohl  nicht  selten  der  Aus- 
dmek  des  wenigstens  normalen  Wärmeganges  in  den  Morgenstunden ; 
aber  wir  sehen  hier  so  auffallende  Abkühlungen,  dass  wir  diese  durch- 
schnittlich als  hochgradige  CoUapswirkungen  ansehen  können.  Des- 
halb habe  ich  auch  diese  niederen  Temperaturen  hier  besonders  zu- 
»mmengestellt  und  in  der  früheren  Tabelle  der  Morgenwärme  über- 
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gaBgen.  Als  gröBstes  Minimum  haben  wir  in  einer  Beobachtung  bei 
einer  32jährigen  Frau  32,5,  durchschnittlich  war  hier  das  Fieber 
ziemlich  hochgradig:  am  Abend  bis  auf  40,5,  Morgens  geringer, 
38,0 — 39,0,  ja  öfters  normal.  In  den  lezten  Wochen  treten  Collape- 
temperaturen  häufig  auf,  17  Tage  vor  dem  Tode  32,5,  9  Tage  a.  M. 
34,0,  7  Tage  34,6,  4  Tage  34,1,  36  Stunden  vor  dem  Tode  32,5, 
dann  am  Abend  wieder  38,0,  am  Todestage  Morgens  34,2,  Abends, 
ganz  kurz  vor  dem  Tode  38,8.  Nehmen  wir  nun  die  Fälle  zusammen, 
in  welchen  die  Temperatur  zwischen  34,0  und  35,5  herunterging,  so 
haben  wir  16  Fälle,  und  da  wir  auch  diejenigen  noch  durchschnitt- 
lich zur  CioUapswirkung  zahlen  können,  welche  unter  36,0  blieben 
oder  36,0  erreichten,  so  haben  wir  alsdann  54  Fälle,  also  über  35^/0, 
mehr  als  V'  i  in  welchen  entschiedener  GoUaps  das  Minimum  in  der 
letzten  2ieit  bestimmt  hat,  und  es  bleiben  uns  dann  noch  mehr  als 
'/6  der  Fälle,  92  im  Ganzen,  in  denen  das  Minimum  zwischen  36,0 
und  37,5  geschwankt  hat,  während  nur  ausnahmsweise  das  Minimmn 
auf  39,5 — 39,0 — 38,0  angegeben  wird;  ausser  dem  nicht  seltenen 
CoUapsminimum  ist  daher  die  Normaltemperatur  als  Minimum  hänfig, 
und  ist  in  günstigen  Fällen  Folge  der  Besserung,  in  ungünstigen 
Collapsfolge. 

In  Bezug  auf  das  absolute  Maximum  der  Wärme  haben  wir  dem 
oben  Gesagten  wenig  hinzuzufügen.  Die  Zahl  der  Fälle,  in  denen 
das  Maximum  einem  mittelhohen  Fieber  entsprach,  betrug  in  unseren 
Zahlen  40,  also  etwas  über  V* ;  ein  etwas  höheres  Maximum  von  39,5— 
40,0  bietet  nahezu  */»  und  noch  das  von  40,0 — 41,0  zeigt  gegen 
36%.  Die  7  Fälle  für  höhere  Zahlen  sind  Ausnahmen,  und  nur 
einmal  betrug  die  höchste  Temperatur  42,5,  sowie  auch  nur  6mal 
41,0 — 41,5.  Die  Möglichkeit  des  Erreichens  hoher  Zahlen,  welche 
also  in  */5  aller  Beobachtungen  40,0  übersteigen,  bezieht  sich  übrigens 
zum  grossen  Theil  auf  exceptionell  hohe  Fieberabende,  und  geht  weit 
über  die  mittleren  Fieberverhältnisse  der  Tuberculose  hinaus,  welche 
gewöhnlich  Abends  39,5  nicht  oder  nur  Weniges  übersteigen. 

Tagesunterschied  und  Fiebertypus.  Ich  will  auch  hier 
zuerst  die  Tabelle,  welche  diese  Verhältnisse  übersichtlich  giebt,  mit- 
theilen. 
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Wir  kommen  an  einen  der  wichtigsten  Punkte,  and  begegnen 
Uer  ganz  besonders  einem  der  Hanptcharaktere  des  Wärmeganges 
U  dieser  Krankheit ,  nämlich  der  grossen  ünregehnässigkeit  des 
Tfpus,  welcher  im  Lanfe  der  gleichen  Beobachtung  oft  sehr  schwankt 
imd  nicht  selten  geradezu  ein  unregelmässiger,  ataktischer  genannt 
werden  kann,  üeberdies  ist  der  Typus  hier  gewöhnlich  auch  nur  das 
Facit  yerschiedener,  zum  Theil  sehr  differenter  Verhältnisse. 

Wenn  man  blos  vom  continuirlichen ,  subcoutinuirlichen,  gering 
oder  hoch  remittirenden  Typus  spricht,  so  ist  selbst  die  Angabe  der 
mittleren  und  niederen  Abendwärme  noch  häufig  yon  so  bedeutenden 
Schwankungen  begleitet,  dass  man  keiner  Form  der  Tuberculose  einen 
bestimmten  Typus  beilegen  darf.  So  hat  es  z.  B.  bei  der  acuten 
Tuberculose  d,r  Zufall  gewollt,  dass  ich  nacheinander  die  Gurven 
zweier  FaUe  von  acuter  Tuberculose  analysirt  habe,  welche  sonst  im 
Verlauf  und  in  den  Alterationen  einander  glichen ,  und  deren  einer 
ein  &8t  continuirliches  Fieber  bot,  während  im  andern  die  Remissionen 
sehr  bedeutend  waren,  ja  einmal  3,6  betrugen.  Beide  Fälle  waren 
übrigens  hochfebril,  der  eine  auch  am  Morgen,  während  der  andere 
normale  und  selbst  subnormale  Morgentemperaturen  bot.  Auch  die 
Bedentang  der  Remissionen  kann  im  Verlauf  der  gleichen  Krankheit 
Bcliwanken ;  so  kann  bei  niederer  Morgentemperatur  die  gleiche  hohe 
Abendtemperatur  einen  stark  remittirenden  Typus  bedingen,* während 
^  l»i  ausgesprochenem  Morgenfieber  geringe  Remissionen  zeigt, 
^och  gmnger  sind  die  Remissionen   bei  hohem  Morgen-  und  mässi- 
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gern  Abendfieber  and  werden  dann  wieder  bei  letzterem  bedeutender, 
wenn  am  Morgen  die  Collapswirknng  ausgesprochener  wird.  Wir 
können  von  Yorn  herein  den  Satz  aussprechen ,  dass  sehr  geringe, 
mittlere  oder  hohe  Remissionen  ebenso  gut  bei  acuter  wie  bei  chro- 
nischer Tuberculose ,  bei  mehr  compacten  festen  Heerden ,  wie  bei 
grossen  Cayernen  vorkommen,  und  muss  ich  die  Behauptung  eines 
bekannten  Autors,  dass  subcontinuirliches  Fieber  besonders  der  acuten 
Tuberculose  zukomme,  als  irrig  zurückweisen.  Sehr  geringe  Remis- 
sionen mit  fast  continuirlichem  Typus  kommen  übrigens  eingeschoben 
und  selbst  in  etwas  längeren  Phasen  mitten  in  Curven  mit  vorwie- 
gend massig  oder  hoch  remittirendem  Typus  vor.  Selbst  die  sonst 
richtige  Thatsache,  dass  ein  überhaupt  geringes  Fieber  geringere  Re- 
missionen zeigt,  als  ein  hochgradiges,   erleidet  vielfache  Ausnahmen. 

Die  Morgentemperatur  übt  auf  den  Fiebertypus  einen  viel  bedeu- 
tenderen Einfluss ,  als  die  Abendwärme ,  obgleich  es  auch  hiervon 
mannigfache  Abweichungen  geben  kann.  Wir  haben  gesehen,  dasß, 
je  weiter  die  Tuberculose  fortschreitet,  desto  häufiger  die  Einwirkung 
auf  Herabsetzung  der  Morgentemperatur  sich  geltend  macht,  deshalb 
ist  auch  in  späterer  Zeit  bei  dem  gleichen  Kranken  der  remittirende 
Typus  öfters  viel  ausgesprochener  als  früher,  ja  selbst  auch  dann, 
wenn  der  Collaps  sich  auch  bei  der  Abendwärme  geltend  macht  und 
diese  38,5—39,0  nicht  mehr  überschreitet,  und  demgemäss  wird  unter 
diesen  Verhältnissen  die  höhere  Remission  bei  massigem  Abendfieber 
zu  einem  prognostisch  schlimmen  Zeichen. 

Die  allerhöchsten  Abfälle,  welche  3 — 4 — 5  Grad  erreichen,  selbst 
übersteigen  können,  und  welche  ich  als  recurrensähnliche  schon  oben 
bezeichnet  habe,  kommen  durchschnittlich  vom  Abend  eines  Tages 
bis  zum  nächsten  Morgen  vor,  und  führen  dann  zu  den  ausgespro- 
chensten CoUapsabkühlungen,  welche  übrigens  an  und  für  sich  nicht 
gerade  häufig  sind ,  selten  bis  zum  Tode  andauern ,  meist  aber  den 
Tod  in  wenigen  Tagen,  in  1—2  Wochen  vorhersehen  lassen  und,  so 
viel  ich  es  bis  jetzt  beurtheilen  kann,  viel  mehr  individueller  Pradis- 
positiou  als  einem   bestimmten  anatomischen  Geschehen  entsprechen. 

Höchst  merkwürdig  ist  der  Wechsel  des  Typus  in  der  gleichen 
Krankheit  und  zwar  ausserhalb  der  bereits  erwähnten  Einflüsse  des 
fortschreitenden  Collapses  und  Marasmus.  Ja  die  verschiedenen  Tage 
bieten  bei  häufigen  Messungen  schon  merkliche  Unterschiede,  nicht 
blos  schon  als  typus  ascendens,  inversus  und  infractus,  sondern  anch 
zwischen  je  zwei  Messungen  kleine,  mittlere  oder  bedeutende  Unter- 
schiede. .  Der  Name  »ataktische  Curve«  ist  daher  in  einer  Reihe  von 
Fällen  nicht  blos  ein  Ausdruck  des  Nothbehelfs,  wie  z.  B.  der  des 
unbestimmten  Athmens  bei  der  Auscultation ,  sondern  der  einzige 
richtige  des  Gesammtcharakters    einer  Gurve.     Auch  kommt  in  allen 
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BokheD  Fallen  noch  ein  nicht  genug  berücksichtigter  unterschied  in 
Aiucblag,  der  yom  Abend  zum  Morgen ;  nnd  ist  nicht  nur  der  Nacht- 
onterscbied  oft  viel  bedeutender,  als  der  Tagesunterschied,  sondern 
macht  sich  auch  bei  ersterem  wieder  die  ataktische  Tendenz  zuweilen 
reebt  geltend. 

Ich  rnuss  hier  noch  einmal  auf  den  Typus  inversus  etwas  aus- 
fährlicher  zurückkommen.  Meist  ist  er  ein  zwölfstündiger ,  zuweilen 
nur  ein  sechs  oder  dreistündiger ,  nicht  ganz  selten  aber  ein  24  bis 
368tandiger;  gewöhnlich  ist  er  in  die  Gurven  nur  eingeschoben ,  als 
Ausnahme  oder  etwas  häufiger;  ich  besitze  aber  auch  mehrere  Curven, 
in  welchen  er  absolut  vorherrscht,  so  dass  er  '/s,  selbst  '/«  aller  Be- 
obaehtungstage  einnimmt.  Die  unterschiede  desselben  können  übri- 
gens ebenso  schwanken,  wie  beim  Typus  ascendens,  so  z.  B.  in  einer 
Beobachtung  an  den  verschiedenen  Tagen  zwischen  0,2  und  2,0.  Der 
mehr  als  12stünd]ge  Typus  inversus  ist  nicht  selten  ein  secundärer, 
Folge  eines  mehr  anhaltenden  Fallens  bis .  auf  48  Stunden  Dauer,  nach 
TorherigeQi  continuirlichem  Steigen,  und  umgekehrt.  Am  gleichen 
Tage  kann  der  Typus  inversus,  wann  er  ein  infractus  ist,  ein  semi- 
iiiTersQB  sein,  und  aus  einer  grösseren  Fall-  mit  einer  kleineren  Steige- 
pbase  zusammen  gesetzt  sein.  Im  grossen  Ganzen  ist  bei  unserer 
jetzigen  Kenntniss  der  invertirte  Typus  anatomisch  und  klinisch  nicht 
o&bar,  daher  man  sich  mit  dem  negativen  Charakter,  welchen 
oaa  als  individuelle  Prädisposition  bezeichnet ,  noch  begnügen  muss. 
fisiä  der  Typus  inversus  in  der  spätem  CoUapsphase  statt,  so  macht 
sA  der  (üollaps  dann  ausnahmsweise  am  Abend  mehr  geltend ,  wie 
m  Morgen ,  so  dass  auf  hohe  Morgen-  niedere  Abendtemperaturen 
folgen. 

Im  Allgemeinen  muss  ich  es  als  willkürlich  bezeichnen,  dass 
man  den  Wärmemessungen  durchschnittlich  den  12stündigen  Tages- 
ond  Nachttypus  zu  Grunde  legt.  Die  Schwankungen  des  Tages  na- 
mentlich sind  oft  so  gross,  dass  zwei  Mittelzahlen  der  unterschiede 
veder  ein  vollständiges,  noch  ein  richtiges  Bild  geben,  und  sind 
iodarerseits  längere  Typen  als  der  24stündige  keinesweges  selten.  In 
^  Corven  sieht  man  diese  häufig  als  eingeschobene  Kegel,  mit  der 
Spitze  nach  oben  oder  nach  unten  als  Steige-  oder  Fallphasen,  jedoch 
vdehen  sie  durchschnittlich  sehr  von  der  wirklich  intermittirenden 
^e  ab,  sowie  auch  der  recurrensähnliche  Abfall  nicht  einmal  eine 
«tfemte  Aehnlichkeit  mit  einer  Becurrenscurve  involvirt.  Sehr  be- 
Wffend  ist  in  dieser  Beziehung  ein  von  mir  1869  beobachteter 
^^  in  welchem  ein  Recurrenskranker  meiner  Abtheilung  später  an 
•«uter  Tubereulose,  besonders  der  Meningen  zu  Grunde  ging,  und 
vo  die  Curven  dieser  beiden  Erankheitsabschnitte  in  der  aufiEallendsten 
Art  Tersohieden  waren. 

Lebert,  KUidk.   IL  ^7 
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Gollapstemperatur  and  Endphase.  Wir  haben  bemts 
so  vielfach  des  Einflusses  des  Gollapses  anf  den  Fiebergang  bei  Tq- 
bercnlose  gedacht,  dass  es  gut  ist,  hier  noch  einmal  alles  darauf  Be- 
zügliche zusammen  zu  fassen.  Da  in  der  spätem  Periode  der  Krank- 
heit, in  welcher  das  tiefe  Sinken  der  Kräfte  alle  Functionen  schwächt 
und  unregelmässig  macht,  auch  ganz  besonders  der  Wärmegang  von 
der  Schwäche  beeinflusst  wird ,  ihm  aber  andrerseits  mehr  oder  we- 
niger intenses  Fieber  erzeugende  Umsatzprodukte  streitend  entgegen 
treten,  so  giebt  es  keine  mittlere  allgemeine  Gollapstemperatur.  Wohl 
aber  kann  man  von  der  Morgenwärme  und  der  Abendwärme  diffe- 
rentiell  zukommendem,  bestimmtem  Einflüsse  reden.  Aber  auch  hier 
finden  sich,  besonders  für  die  Morgenwärme,  sehr  ausgedehnte  Gren- 
zen. In  erster  Linie  ist  für  diese  von  Gollaps  fern  zu  halten  und 
nicht  mit  diesem  zu  verwechseln ,  wenn  andauernd  abnorme  niedere 
Morgenwärme  bei  Stillstand  der  Krankheit  mit  Aufhören  des  Fiebers 
und  Besserung  des  Allgemeinbefindens  verbunden  ist.  Ebenso  ist 
eine  Temperatur  von  36,0 — 36,5  noch  nicht  als  Gollaps  zu  bezeichnen, 
wenn  ohne  bedeutende  allgemeine  Besserung  momentan  das  Fieber 
abnimmt,  und  die  Kranken  sich  wenigstens  für  kurze  Zeit  etwas  er- 
holen. Sonst  kann  man  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  gerade  die 
Endphase  der  Krankheit,  wenn  sie  zum  todtlichen  Ausgange  tendirt, 
der  grössten  GoUapswirkung  ausgesetzt  ist.  In  dieser  Zeit  kommen 
jene  gefährlichen  Abkühlungen  vor,  in  welchen  die  Temperatur  nicht 
nur  unter  S6,0,  sondern  auch  unter  35,0,  ja  weit  unter  34,0  sinken 
kann.  So  sicher  aber  diese  enormen  und  raseben  AbföUe  auf  nahen 
Tod  schlieesen  lassen,  so  ist  es  doch  nicht  häufig,  dass  der  Tod  bei 
so  niederer  Temperatur  eintritt. 

Gollapseinfluss  aber  ist  es  auch  bereits,  wenn  die  Morgenwärme, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  massig  febril  war,  bei  fortschreitender 
Krankheit  subnormal  wird  oder  selbst  normal  bleibt;  weshalb  aber 
dieser  Einfluss  sich  gerade  von  der  Nacht  zum  Morgen  und  wähioad 
desselben  geltend  macht,  ist  schwer  zu  bestimmen,  und  sehen  wir 
andrerseits  nicht  selten  gerade  in  den  Vormittagsstunden  nach  vorher 
normaler  oder  niederer  Wärme  Frost  und  intenses  Fieber  eintreten. 
(Intermittensähnliche  Fälle  des  hektischen  Fiebers.) 

Da  nun  am  Abend  durchschnittlich  bei  der  Tuberculose  wie  bei 
allen  fieberhaften  Krankheiten  der  pyrogene  Einfiuss  ein  viel  höherer 
ist,  als  am  Morgen,  beobachtet  man  die  Folgen  des  Gollapses  anch 
in  relativ  viel  geringerer  Einwirkung.  Eine  habituelle  Abendwarme 
in  den  letzten  Wochen  und  Monaten  von  38,0 — 38^5  ist  hier  dann 
als  GoUapswirkung  anzusehen,  wann  vorher  das  Abendfieber  durch- 
schnittlich um  1,0  Grad  und  mehr  hoher  war.  D^ngemass  deuten 
auch  durchschnittlich  geringe  Fieberabende  bd  fortschreitendem  Mi- 
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ntam  bereits  auf  die   freilich   mitontelr  protrahirte  Endphade  der 
Enuikheit.   Aber  selbst  dann  hat  man  nicht  nor  eingeschobene^  hohe 
Reberabende,  sondern  auch  mitanter,  trotz  des  Morgencollapses,  tage« 
langes,  ja  selbst   andauerndes,   hohes  Abendfieber.     Sehr  sonderbar 
ist  auch  die  Thatsaehe,  dass  gerade  die  intensere  Gollapswirkong  am 
Morgen  anf  abnorm  gesteigerte  Abendwärme  folgt,  so  in  einer  Beob- 
aehtong  am  Abend  40,8,   am  andern  Morgen  35,0,   also  beinahe  6,0 
Grad  Unterschied.     Wenn  man  sich  nun  allenfalls  denken  kann,  dass 
eine  gewisse  Erschöpfung  in  der  Wärmeprodnction  einem  so  intensen 
CollapsanfiEtll  zu  Grund  liegt,   so  muss  hierin  wohl  nicht  der  Haupt- 
grund jenes  raschen  Abfalls  liegen ;  denn  gerade  nach  sehr  niedriger 
Warme  steigt  in  der  Endphase  dieselbe  dann  wieder  rasch  und  hoch. 
Ob  bier  beim  Collaps  eine  momentane  Hemmungswirkung  von  Seiten 
des  Nervensystems  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  yermuthen,  aber  nicht 
beweisen.    Diese  ungemein  tiefen  Abfalle  sind  übrigens  nur  scheinbar 
die  höchsten  CoUapswirkungen,  da  sie  vereinzelt  vorkommen,  und  des- 
halb sehr  auffallen.  Als  ausgesprochenste,  bis  zum  Tode  andauernde  Gol- 
lapswirkung  sehe  ich  aber  viel  mehr  die  wochenlang  dem  Erschopfungs- 
tode  vorhergehende  Apyrexie  an ,   in  welcher  selbst  die  Abendtempe- 
ratnren  subnormal   sein  können.     Hier   sind    sogar   die  rasch  in  die 
Blut-  and  Säftemasse  geworfenen  zahlreichen  uud  massenhaften  Zer- 
Ukprodukte  nicht   mehr   im  Stande  pyrogen   zu  vrirken,  und  zvrar 
cootmstirt  dann   oft  diese   ultime  geringe  Fieberphase  sehr  mit  der 
Meren,  viel  höheren,  sowie  überhaupt  merkliche  Schwankungen  in 
den  letzten  Woehen  bei  subncurmaler  MorgenwSrme  bei  bald  m&rsiger, 
Ud  höherer ,    bald   normaler ,  selbst  sabnormaler  Abendtemperatur 
pognoetisch  ab  terminal  zu  deuten  sind.     Diese  schlimme  Bedeutung 
«ber  ataktischen  Endphase  contrastirt  mit  der  prognostisch   sonst 
lieht  ungünstigen   der  Ataxie   in  früheren  Zeiten.     Damit  man  aber 
immer  und  immer  wieder  daran  erinnert  werde,  dass  der  Wäannegang 
der  Taberculose  nur  Regeln  mit  Ausnahme  aber  keine  Gesetze  bietet, 
wÜMun  wir  noch   besonders  hervorheben,  dass  nicht  blos  bei  acuter, 
londem  auch  bei  chronischer  Toberculose  die  Endphase  auch  hoch  febril 
w  kann,  ohne  dass  naan  hierfür  ein  besonderes^  anatomisches  Sub- 
strat fimde.     Der  Zerfall  allein  ist  es  nieht,  denn  man  beobachtet  ja 
dieses  hohe  Endfieber  bei  rasch  zunehmender  Miliariuberoulose.     Diese 
«tteiü  aber  ist  auch  nieht  der  Hauptgrund ;  ein  hohes  Endfieber  wird, 
räwohl  nicht  häufig,  doch  ebenso  gut  in  Fällen  beobachtet,  in  wel- 
chen dch  gar  keine  Granulationen  am  Ende  entwickeln,  wie  wo  die- 
(ilbeii  flieh  rasch  vervielfältigen.    Zu  bemerken  ist  endlich  noch,  dass 
eine  hodifebrile  Endphase   zwischen  den  letzten   8—14  Tagen  und 
ittSber  emeraeits  und  der  viel  kürzeren  Zeit  der  letzten  4 — 3  oder 

^  'f  sge  andrerseits  dauerai  kann. 
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t'emperatnr  des  tödtlichen  Aasganges  and  desEndes 
überhanpt.  Ich  gebe  aach  hier  zaerst  die  tabellarisclie  Ueber- 
sicht. 
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Wenn  es  richtig  ist,  dass  in  schweren  Krankheiten  die  Wärme 
in  den  letzten  Standen  des  Lebens  nicht  selten  steigt,  so  innss  maB 
sich  doch  anch  hier  vor  jeder  übertriebenen  and  einseitigen  Anschau- 
ang  hüten.  In  dieser  Beziehang  sind  die  obigen  Zahlen  sehr  beleh- 
rend. Wir  treffen  in  erster  Linie  von  den  116  Obdactionsfallen ,  in 
denen  die  Temperatar  vor  dem  Tode  genaa  bestimmt  worden  ist,  nnr 
3  mit  der  Abkühlung  von  34,0—35,0,  dann  aber  10  von  35,0—36,0; 
wir  haben  also  */9  mit  wirklich  niedriger  Temperatur.  Hierzu  kommen 
aber  dann  noch  17  Fälle,  in  denen  der  Tod  bei  einer  Temperatar 
von  36,0 — 37,0  eintrat,  and  noch  15  zwischen  37,0  and  37,5,  so  dass 
also  in  nahezu  %  sämmtlicher  Fälle  der  Tod  bei  normaler  oder  sab- 
normaler  Temperatar  erfolgt  ist.  Für  massig  febrile  Wärme  von 
37,5 — 38,5  bleiben  uns  32  Fälle,  und  für  höhere  Wärme  von  38,5 
bis  40,0  die  etwas  grössere  Zahl  von  35.  Wir  haben  also  im  Glänzen 
67  Fälle ,  die  absolute  Mehrzahl ,  nahezu  ^/5 ,  in  denen  der  Tod  bei 
höherer  Temperatur  eingetreten  ist,  in  der  einen  Hälfte  bei  massig 
erhöhter,  in  der  andern  bei  merklich  erhöhter  Wärme.  Nur  3mal 
trat  er  bei  einer  Temperatar  von  40,0 — 41,0  und  nur  einmal  zwischen 
41,5  und  42,0  ein.      Für  die  acute  Tuberculose  ist  der  Todeseintritt 
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bei  Iioherer  Temperatur  häufiger :  von  22  Fällen  kommen  5  bis  zu 
den  Grenzen  der  Norm,  während  in  allen  übrigen  17  der  Tod  bei 
Wärmesteigerung  eintrat;  7mal  bei  massiger  Wärme  und  zehnmal 
bei  einer  Temperatur  von  über  38,5. 

Demgemäss  ist  die  Endtemperatur  nicht  selten  eine  normale  oder 
sobnormale,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  eine  massige  oder  hohe, 
jedoch  nur  ausnahmsweise  höher,  als  40,0.  Bei  acuter  Taberculose 
wiegt  die  hohe  Endtemperatur  viel  mehr  vor,  als  bei  der  chronischen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Wärmeverhältnisse, 
welche  dem  Tode  nahe  vorhergehen,  so  finden  wir  auch  hier  wieder 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Als  seltenen  Fall  fuhren  wir  das  Fehlen 
jeder  Veränderung  vor  und  im  Tode  an,  wie  wir  einmal  bei  plötz- 
lichem Tode,  in  einem  epileptischen  Anfalle  gesehen  haben.  Eben- 
falls nicht  häufig  beobachtet  man  bis  zum  Ende  hohes  Fieber,  wäh- 
rend viel  häufiger  die  Endphase  ein  massiges  oder  geringes  Fieber 
zeigt.  Dem  Steigen  am  Ende,  welches  wir  als  häufig  kennen  gelernt 
haben,  gehen  nicht  selten  bedeutende  Abkühlungen  vorher,  während 
dann  oft  dennoch  ganz  am  Ende  wieder  Steigerung  eintritt.  In  an- 
dern Fällen  besteht  Collapstemperatur  mit  wenig  unterbrochenem 
Fallen  fiEist  bis  zum  Ende,  während  sich  für  dieses  der  Körper  wieder 
hoher  erwärmt.  Andrerseits  kann  aber  auch  die  Temperatur  in  den 
letzten  48  Stunden  und  längere  Zeit  progressiv  sinken ;  der  Tod  selbst 
tritt  aber  auch  dann  meist  nicht  im  Moment  der  grölen  Abkühlung 
ein.  Gewöhnlich  ist  aber  das  terminale  Sinken  ein  massiges,  und 
gerade  ein  solches  dauert  dann  öfters  3 — 4,  auch  5  Tage,  während 
die  Endphase  des  Fallens  viel  kürzer  ist,  wenn  der  Abfall  nicht  nur 
progressiv,  sondern  auch  bedeutend  ist.  Wir  haben  gesehen,  dass 
naeh  bedeutendem  terminalem  Sinken  nach  dem  Tode  zu  ein  nicht 
uomerkliches  Steigen  folgen  kann;  allein  auch  hiervon  giebt  es  nicht 
wenige  Ausnahmen,  und  nachdem  dieser  Wechsel  stattgefunden  hat, 
sinkt  doch  noch  zuletzt  in  der  Agone  die  Wärme  und  der  Tod  tritt 
bei  niederer  Temperatur  ein.  Im  Allgemeinen  schien  mir  bei  protra- 
hirter  Agone  bei  Tuberculose  viel  mehr  Neigung  zum  Sinken,  als 
zum  Steigen,  während  das  terminale  Steigen  eher  bei  kürzerem  Todes- 
bmpfe  vorkam.  Ich  möchte  jedoch  in  dieser  Beziehung  keine  fixe 
Segel  aufstellen,  nur  das  bestimmt  aussprechen,  dass  proagonisches 
Steigen  bei  Tuberculose  weniger  häufig  vorkommt,  als  bei  manchen 
andern  Krankheiten  z.  B.  bei  Pneumonie.  Nach  perforativer  Peri- 
tonitis kann  der  Tod  bei  sehr  niederer  Temperatur  eintreten;  aber 
aoeh  dies  hat  nichts  Eigenthümliches ,  denn  das  tiefe  Sinken  ist  bei 
Darmperforation  nicht  nur  constant,  sondern  konmit  auch  ebensogut 
ohne  dieselbe  vor.  So  wie  wir  endlich  den  ataktischen  Charakter 
^  dnreh  die   ganze  Thermonomie  der  Tuberculose  hindurch  ziehen 
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sehen ,  so  finden  wir  auch  einen  wiüirbaft  ataktiscbe»  Weohsel  m 
manchen  Fällen  gegen  das  Ende  za;  so  z.  B.  hohe  Abendwärme, 
dann  ap  andern  Morgen  wieder  tiefe  Oollapsteniperatar,  dann  wieder 
im  Laufe  des  Tages  enormes  Steigen  und  dann  entweder  bis  zam 
Tode  massiges  progressives  Sinken,  aber  nach  dem  Sinken  noch  in  den 
letzten  Standen  Steigen. 

Demgemasa  entspricht  auch  die  Endphase  der  Wärme  der  gros- 
sen Mannigfaltigkeit  des  Wärmeganges  während  der  ganzen  Erant 
heit :  Wechsel  von  Fallen  und  Steigen,  nicht  selten  Tod  bei  normaler 
oder  niedriger  Temperatur,  aber  doch  etwas  häufiger  bei  erhöhter 
Wärme;  die  Endphase  des  Wärmeganges  entspricht  so  wiederum 
dem,  was  uj^  die  eigentliche  Endtemperatur  gezeigt  hat. 

üeber  den  Wärmegang  in  den  verschiedenen  Formen  und  Compli- 

oationen. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  den  einzelnen  Elementen,  welche 
den  Wärmegang  in  tuberculösen  Krankheiten  zusammensetzen,  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Dadurch  kommt  nat&rlich  in 
das  Studium  derselben  mehr  Gründlichkeit ;  der  üeberblick  aber  wird 
eher  erschwert.  Im  Folgenden  wollen  wir  daher  diesen  mehr  in's 
Auge  fassen,  indem  wir  den  Wärmegang  bei  den  verschiedenen  For- 
men, Pbaaen,  Lokalisationen,  Gomplicationen  etc.  der  Tuberculose  be- 
trachten. ^ 

Tuberculose  ohne  Zerfall.  1)  Ohne  Obduction,  in 
früher  Phase  der  Krankheit.  La  der  Hospitalbeobachtung,  in 
welcher  man  allein  eine  genaue  Controle  für  Wärmemessungen  hat, 
bekommt  man  den  ersten  Anfang  der  Krankheit  nur  selten  zu  sehen. 
In  den  letzten  Jahren  aber  habe  ich  auch  in  der  Privatpraxis  die 
thermometrischen  Messungen  vielfach  eingeführt,  da  ich  mich  über- 
zeugt hatte,  dass  man  in  Fällen,  in  denen  die  physikalische  Unter- 
suchung noch  nichts  ergab,  nicht  selten  schon  in  der  Wärmeschwan- 
kung einen  wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  hat.  Ich  lasse 
die  Kranken  ein  gutes  Thermometer  mit  Theilung  der  Grade  in 
Zehntel,  wie  vrir's  im  Hospital  zu  Wärmemessungen  gebraueben, 
kaufen  und  übe  die  Angehörigen,  oder  lasse  sie  durch  den  behan- 
delnden Arzt  üben,  die  Wärme  genau  zu  messen.  Nicht  nur  hat  dies 
keine  Schwierigkeiten ,  sondern  machen  die  meisten  Angehörigen  die 
Messungen  b^i  den  Kranken  ziemlich  genau  und  mit  einer  gewissen 
Vorliebe.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  was  übrigens  zuweilen  vom 
behandelnden  Arzt  abhängt,  der  an  Thermometrie  nicht  glaubt 
und  dabei  seine  grauen  Haare  als  Gewicht  in  die  Wagschale 
wirfl,  betrachte  ich  die  Wärmeaufzeichnungen,  welche  ich  täglich 
2 — Smal  machen  lawe,  als  nicht  geschehen.    Sowohl  in  den  Fällen 


Tnbereolose.  263 

mit  genauer  Messimg  in  der  Priyatpraxis,  wie  in  denen  des  Hospitals, 
in  welchen  nach  einer  frülien  Hämoptoe  die  Kranken  noch  im  An- 
&üg  war  Beobachtung  kommen ,  finde  ich  in  der  ersten  Zeit  noch 
oonnale  Wärme,  dann  nur  ab  und  zn  Abends  eine  geringe  Steigerung 
ftof  38,0  und  etwas  darüber ,  zuerst  seltener  ,  dann  etwas  häufiger, 
ood  eist  viel  später  fangt  die  Morgenwairme  auch  an ,  um  einige 
Zdintel  die  Norm  zu  übersteigen. 

Ist  nun  einmal  die  erste  Periode  der  Krankheit  mit  disseminirten 
HeerdBi  ausgesprochen,  so  sind  zwar  die  Fiebererscheinungen  immer 
auflgesjHrochener  und  deutlicher,  aber  auch  wieder  mannigfach  im 
Verlauf  und  in  den  Ausgängen. 

Wir  wollen  hier  die  wichtigsten,  verschiedenen  Typen  anfuhren : 

a.  Trotzdem,  dass  die  Krankheit  schon  Monate  dauert,  kann 
doch  das  Fieber  für  gewöhnlich  fehlen  und  zeigt  sich  nur  zuweilen 
Abends.  Ein  26jähriger  Mann  leidet  seit  6  Monaten  an  diese- 
minirter,  chronischer  Pneumonie.  Bei  den  sonstigen  entsprechenden 
physikalischen  Zeichen  ist  der  Verlauf  durchschnittlich  fieberlos  mit 
jedoch  nicht  seltenem  Abendfieber,  welches  nicht  38,0 — 38,5  über- 
steigt, zuweilen  jedoch  über  39,0,  im  Maximum  auf  39,3  steigt. 

b.  Das  Fieber  ist  in  früher  Zeit  der  Krankheit  ein  massiges  und 
teit  nach  und  nach  vollständig  auf,  wobei  eine  dauernde  Besserung 
ietWilichen  und  allgemeinen  Erscheinungen  mit  entschiedener  Nei- 
gngzum  Stillstand,  vielleicht  zum  Bückgängigwerden  der  ganzen 
Knokheit  besteht.  Ein  lOjähriges  Mädchen  mit  Halsdrüsentuber- 
eoloee  Uetet  die  deutlichen  Zeichen  disseminirter  Heerde  in  der  linken 
Lnnge,  dabei  Nephritis  mit  Anasarca  und  Ascites.  Allmälig  bessert 
sieh  der  Zustand  so  bedeutend,  dass  sie  bei  guter  Ernährung,  eiweiss- 
fmem  Harn,  sowie  frei  von  Hydrops  und  tuberculösem  Katarrh  ent- 
Itnen  wird.  Die  mehrmonatliche  Beobachtung  zeigt  immer  geringes 
Reber,  Morgens  Normaltemperatur,  Abends  38,0,  ausnahmsweise  aber 
bis  auf  39,0 ;  im  letzten  Monat  vor  der  Entlassung  aber  vollkommene 
Reberkmgkeit. 

c.  Des  Morgens  normale  Temperatur,  Abends  sehr  massiges,  zu- 
veilen  höheres  Fieber.  Diese  Form,  welche  man  auch  am  Ende  an- 
trifft, hat  zwar  nichts  Charakteristisches  für  eine  frühere  Periode, 
imi  sie  kann  in  ähnlicher  Art  auch  später  in  Folge  von  Collapswir- 
hmg  voricommen,  aber  andrerseits  beobachtet  man  sie  auch  mitunter 
K&geie  Zeit  hindurch  bei  sehr  langsam  fortschreitender,  wenig  de- 
stmirender,  zeitenweis  stillstehender  Tuberculose,  und  diese  Fälle  sind 
a  gerade,  welche  bei  dem  langsameren  Verlauf  der  Krankheit  der 
l^ififapie,  besonders  der  hygienischen  und  klimatischen  einen  grosseren 
äpelraum  der  Wirksamkeit  erlauben.     Mehrfach  habe  i§h  diese  Form 
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bei  skrophulösen  Kindern  mit  früheren  oder  noch  bestehenden  Loka- 
lisationen der  Skropheln  beobachtet. 

d.  Ein  Anfangs  massiges  Fieber,  durch  eine  CompUcation  bedingt, 
kann  beinahe  vollständig  aufhören   und   selbst  Abends   nur  geringes 
Fieber  zeigen,    und  auch  dieses  nur  vereinzelt,      unter  solchen  Um- 
standen hört  dann  auch  gewöhnlich  der  tuberculöse  Katarrh  auf,  die 
Kranken  glauben  sich  geheilt,  aber  durch  eine  geringe  Unvorsichtig- 
keit, selbst   ohne  dieselbe ,   macht    die  Krankheit   wieder  neue  Fort- 
schritte.    Unter  diesen  Umständen   ist   eine  genau  angestellte  Ana- 
mnese auch  prognostisch  wichtig.     Ein  29jähriger  Mann  hustet  seit 
9  Monaten;   allmälig  wird  er  mager  und  schwach,  bekommt  Nacht- 
schweisse ,   bietet   die  Zeichen   disseminirter ,    tuberculöser  Heerde  in 
beiden  oberen  Lungenlappen.     Nun  kommt  eine  linksseitige  Pleuritis 
hinzu,  welche  in  einigen  Wochen  vollständig  heilt ;  das  Allgemeinbe- 
finden bessert  sich  dermaassen,  dass  der  sich  kräftiger  fühlende  Kranke, 
welcher  nicht  mehr  hustet,  das  Hospital  verlässt.     In  diesem  Falle  war 
während  der  Dauer  der  acuten  Pleuritis  das  Fieber  ausgesprochen  aber 
massig,  Morgens  38,0 — 38,5,  Abends  39,0  und  etwas  darüber.    Spater 
mit  rückschreitender  Pleuritis  Morgens  fieberfrei,  Abends  38,5;  dann 
noch  später  Morgens  normal  oder  subuormal  und  Abends  durchschnitt- 
lich  nur  noch  38,0,  mit    einzelnen   höheren  Fieberabenden.    In  der 
letzten  Zeit  der  Beobachtung  Morgens  bedeutend  subnormale  Tempe- 
ratur, um  36,0  herum,  Abends  Normalwärme;  erst  allmälig  wird  der 
Wärmegang  ein  durchaus  normaler. 

e.  In  manchen  Fällen  zeigt  sich  zuerst  Morgens  wenig  oder  kein 
Fieber,  nur  Abends  sehr  massiges;  das  Fieber  hört  in  der  Ruhe  des 
Hospitals  dann  ganz  auf  und  kommt  bis  zur  Entlassung  des  Kranken 
nicht  wieder.  Sein  Allgemeinbefinden  bessert  sich  in  jeder  Beziehung, 
aber  die  oft  vorgenommene  physikalische  Untersuchung  zeigt,  dass 
eine  örtliche  Rückbildung  in  keiner  Weise  stattfindet.  In  solchen 
Fällen  ist  man  höchstens  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  das  Auf- 
hören des  Fiebers  mit  einer  Verlangsamung  des  Verlaufes  und  des 
Prozesses  zusammenhängt. 

f.  In  jener  ersten  Phase  der  sich  vervielßltigenden ,  aber  noch 
nicht  zerfallenden. Heerde  beobachtet  man  auch  nicht  selten  ein  an- 
dauernd sehr  massiges  Fieber  mit  schwankenden  Remissionen,  welche 
besonders  dann  stark  hervortreten,  wann  auf  subnormale  Morgenwänne 
hohe  Abendtemperaturen  folgen.  Ist  einmal  dieses,  selbst  massige 
Fieber,  ein  andauerndes  geworden,  so  kommmen  gewöhnlich  die  Kranken 
herunter,  die  Tuberculöse  macht  ihren  progressiven  Verlauf  durch. 

g.  Ich  habe  oft  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  so  lange  nicht 
Zerfallsheerde  und  Zerfallstendenz  existiren,  stärkere  Lungenblutnngen 
entlastend  auf  den  Lungenkreislauf  und  günstig  auf  die  Heerde  wirken 
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konneD,  welche  in  einer  stark  auämisirten  Lnngenpartie  leichter  rück- 
gängig werden ,  als  bei  der  gewohnUch  bedeutenden  Hyperämie  in 
der  Umgegend  solcher  Heerde.  Nicht  nnr  kann  nuter  diesen  Um- 
standen eine  bedeutende  Lungenblutung  das  Zustandekommen  des 
Fiebers  hemmen  oder  abschwächen ,  sondern  ein  selbst  hohes  Fieber 
zum  Schwinden  bringen.  Ein  SOjahriger  Mann ,  bei  welchem  man 
deutliche  Spitzentuberculose  nachweisen  kann,  bekommt  bedeutende, 
wiederholte,  hartnäckige  Lungenblutungen,  welche  ihn  sehr  schwächen. 
Nachdem  die  Blutungen  aufgehört  haben,  tritt  merkliche  Besserung 
and  gutes  Allgemeinbefinden  ein,  so  dass  der  Ejranke  das  Hospital 
Terl^ssi  Vor  den  Blutungen  bestand  hohes  Fieber,  welches  sich  nach 
den  Blutungen  beruhigt  und  einer  yollsiändigen,  andauernden  Apyr- 
ezie  mit  nur  einzelnen,  geringen  Fieberabenden,  38,0  und  darüber, 
Platz  macht.  Solche  Kranke  kommen  jedoch  meist  später  mit  von 
Neuem  fortschreitender  Tuberculose  wieder,  und  deshalb  ist  man  auch 
nicht  berechtigt,  für  diejenigen ,  welche  nicht  wieder  kommen ,  eine 
indanemde  Besserung  anzunehmen.  In  der  Privatpraxis  aber  habe 
kh  eine  Reihe  solcher  Fälle  gesehen,  in  denen  unter  ähnlichen  Um- 
ständen jahrelanges  Wohlbefinden  constatirt  werden  konnte. 

h.  In  manchen  Fällen  scheint  der  Verlauf  schon  früh  ein  hoch- 
Cebriler,  aber,  ohne  dass  irgend  ein  aufiallendes  Ereigniss  eintritt,  be- 
Kkwichtigt  sich  der  Sturm,  das  Fieber  hört  auf  und  die  Krankheit 
steit  stiU.  Eine  2()jährige  Frau  leidet  an  constitutioneller  Syphilis ; 
TOT  6  Monaten  wird  sie  von  allen  Zeichen  der  Lungentuberculose  be- 
&Uen;  sie  hat  auch  zeitweise  massiges  Blutspeien.  Im  rechten  obem 
Langenlappen  entwickeln  sich  die  Erscheinungen  rasch  fortschreiten- 
der Bronchopneumonie,  dann  erfolgt  merkliche  Besserung,  das  Fieber 
bort  auf,  ebenso  der  Katarrh ;  das  Allgemeinbefinden  wird  gut ,  die 
örtliche  Untersuchung  beweist  das  Fortbestehen  der  Krankheit.  Bei 
dieser  Kranken  war  der  November  hochfebril,  Morgens  38,5 — 39,0, 
Abends  39,5 — 40,0;  im  Dezember  Abnahme  des  Fiebers,  Morgens 
38,0,  Abends  39,0  und  darunter ;  im  Januar  Morgens  normale  Wärme 
und  etwas  drüber,  Abends  37,5 — 38,0;  ebenso  im  Februar,  mit  ein- 
zehen,  etwas  höheren  Fieberabenden ;  im  März  Morgens  normal  oder 
sabnormal,  Abends  normale  Temperatur,  nur  zeitenweise  38,0. 

Aus  allen  diesen  verschiedenen  Nuancen  des  Wärmeganges  bei 
noch  nicht  weit  yorgeschrittener  Tuberculose  geht  nicht  nur  die  hohe 
prognostische  Bedeutung  consequenter  Wärmemessung  hervor,  son- 
ißtn  unleugbar  ersehen  wir  auch  aus  diesen  Ergebnissen,  dass  selbst 
Bach  sehr  bedrohlichen  Erscheinungen  in  einer  frühen  Phase  der 
Krankheit  bedeutende  Besserung  und  vollständiger,  meist  temporärer 
Stillstand  »eintreten  kann  und  dass  auch  die  Bückkehr  zur  Wärme- 
Dorm  von  höchster  Bedeutung  für  das  Aufhören  der  Gonsumtion  ist. 
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2)  Tabercnlose  ohne  Zerfall  mit  tödtlichem  Aas- 
gang nnd  Obditction.  Bei  vielen  Gelegenheiten  haben  wir  um 
schon  dahin  ansgesprochen,  dass,  so  nachtheilig  anch  der  Zerfall  auf 
den  Verlauf  und  den  todtlichen  Ausgang  der  Tuberculose  wirkt,  die- 
ser doch  auch  ganz  ohne  Zerfall  erfolgen  kann,  nnd  begegnen  wir 
auch  hier  wieder  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  im  Wärmegang. 

a.  Das  Fieber  kann  bis  zu  Ende  massig  sein  und  geringe,  massige 
oder  auch  schwankende  Remissionen  bieten,  wobei  besonders  gegen 
das  Ende  die  Temperatur  Morgens  in  Folge  des  GoUapses  normal 
oder  subnormal  wird. 

b.  Das  Fieber  wird  schon  früh  und  andauernd  ein  ziemlich 
hohes  Abends,  während  es  Morgens  massig  und  gegen  das  Ende  ge- 
ring sein  kann;  in  solchen  Fällen-  beobachtet  man  auch  at^- 
tische  Gurven. 

Die  Endtemperatur  in  diesen  Fällen  kann  eine  subnormale,  zwi- 
schen 34,5 — 36,0  sein,  oder  eine  der  Norm  sich  nähernde,  ist  aber 
nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  eine  hohe  zwischen  38,5  und  40,0; 
bei  niederer  Temperatur  hat  gewöhnlich  das  Sinken  schon  36—- 48 
Stunden  Yor  dem  Tode  begonnen;  ja  in  einem  Falle  betrug  das  He- 
rabgehen nahezu  4,0,  aber  auch  das  Steigen  begann  bei  agoniscker 
Wärmeeteigerung  gewöhnlich  12,  24 — 48  Stunden  vor  dem  Tode. 

Bronchopneumonie  mit  Zerfall  und  tödtlichem 
Ausgang.  Diese  Form  ist  in  der  Praxis  sowohl,  wie  auch  in  un- 
sem  Gurven  die  am  stärksten  vertretene  und  beweist,  wie  bei  dem 
gleichen,  destruirenden  Verlaufe  und  lethalem  Ausgange  der  Fieber- 
charakter schwanken  kann.  Wir  wollen  hier  zuerst  die  Hauptkate- 
gorien nnd  dann  einige  Beispiele  anfuhren. 

a.  Geringes  Fieber  mit  geringen  oder  massigen  Remissionen; 
b.  massiges  Fieber,  massig  remittirend,  schwankend  remittirend,  we- 
nig remittirend,  fast  subcontinuirlich,  mit  eingeschobenen  Steige-  und 
Fallphasen;  c.  massiges  Fieber  mit  andauernd  hoher  Remission  in 
Folge  subnormaler  Moi^enwärme;  d.  massiges  Fieber  mit  hohen  Re- 
missionen und  sehr  mannigfachen  Unregelmässigkeiten;  e.  hohes 
Abendfieber  mit  massigem  oder  geringem  Morgenfieber  oder  selbet 
mit  subnormaler  Mox^entemperatur  und  alsdann  sehr  hohen  Remis- 
sionen nnd  paradoxalen  steilen  Gurven;  f.  hohes  Fieber  am  Morgen 
wie  am  Abend  mit  geringeren  oder  mit  stärkeren  Remiseioneo ;  g.  sehr 
unregelmässige ,  ataktische  Gurve;  h.  vorwiegender  Typus  invenros 
bei  hohem  Fieber ;  i.  bei  verschiedenem,  massigem  oder  hohem  Fieber 
abnorme  Häufigkeit  des  sehr  tiefen  Gollapssinkens. 

Bei  allen  diesen  Fällen  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Mo- 
mente, denen  man  sonst  einen  grosseren  Einfluss  auf  die  Wärme  m* 
schreiben  sollte,  ihren  Gang  kaum  modifidren;  so  An^e  von  Dys- 
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poog,  Hiroerweichimgt  HirnparasiteB,  grosse  Darmg^Bohwfire,  pleim- 
ttfofad  £rgfi8se.  Ebenso  wenig  hat  sich  der  Einfloss  von  Grefichlecht 
qimI  Alter  hier  geltend  gemacht. 

Um  das  Yerhaliniss  des  Fallens  und  Steigens  vor  dem  Tode  and 
die  Endtemperatur  in  dieser  Kategorie  anschaialicher  zu  machen,  habe 
ieb  diese  Verhältnisse  procentisch  berechnet  and  komme  zu  folgender 
üebersichi 

Tod  bei  34,3—35,5  =     7,9% 

>      »    36,0—37,5  =  31,6% 

»      »    38,0—39,0  =  52,6% 

»      »    39,0—40,0  =     7,9% 

Demgemäss   haben   wir  bei   ganz  abnorm  niedriger  Temperatur 

unter  36,0  and  bei  höherer  über    39,0  nur  je  kaum    Vi<   der  Fälle, 

xQsammen   nicht   ganz  ^/e;  gewöhnlich   tritt  also   der  Tod  bei  nur 

massig  subnormaler   oder   normaler   oder  bei  massig  erhöhter  Tetn« 

peratur   in   der   chronischen  Tuberculose  mit  bronchopneumonischen 

Zer&Usheerden  and  Gayernen  ein,   und  zwar   in  ^/e  aller  Fälle,   von 

denen  nicht  ganz  %  auf  die  Endtemperatur  bis   37,5   kommen  und 

über  %  auf  38,0 — 39,0  Grad;  Verhältnisse,  welche  mit  den  summa- 

riseheo   der    Gesammtbeobachtungen    übereinstimmen.      Das   Steigen 

pgen  Ende  ist  etwas  häufiger,  als  das  Fallen  in  den  letzten  Tagen, 

oicUem   gewohnlich  beide  vorher  gewechselt  haben.    Das  nur  auf 

&igone  beschränkte  Steigen  ist  selten,    ebenso   wie   ein   rasches, 

ttbr  tiefes,  recorrensartiges  Sinken. 

Vorwiegend  interstitielle,  disseminirte  Tuberkel* 
beer  de.     Aach  hier  schwankt  der  Fieberverlauf,  und  ich  führe  einige 
der  wichtigsten  notirten  Verlaufsarten  an :  a.  Anfangs  massiges,  dann 
hohes  Fieber.    Hier  ist  die  folgende  Beobachtung  von  Interesse :  Eine 
27jahrige  Fraa  bietet  Anfangs   einen  relativ  raschen  Fortschritt  der 
Taberculose,  dann  Stillstand,  dann  im  Anfang  der  Hospitalbeobach- 
tong  eine   scheinbar  typhoide  Phase,   dann  wieder  vorübergehende 
Besserung,  auf  welche  rasche  Verschlimmerung  mit  tödtlicbem  Aus- 
ginge folgt.     Bei  der  Obduction  finden  wir  ausser  einem  Zirbeldrüsen- 
myxoni^  mehrere  Gavernen,  aber  hauptsächlich  viele  peribronchitische 
Qfid  interstitielle  Heerde,  sowie  zahlreiche  Granulationen  in  den  Lun- 
gui.    Der  Gang  der  Wärme  während  der  typhoiden  Phase   war  ein 
QBregelmässiger,  die  mittlere  Morgentemperatur  betrug  36,0,  Abends 
39,0~äO,5 ;  da  aber  beide  sehr  schwankten ,   waren  auch  die  Remis- 
sionen bald  gering,  bald  mittelgross,  zuweilen  bedeutend.     An  nicht 
seltenen  Tagen  zeigte  sich  der  Typus  inversus,  ja  mehrfach  36stün- 
diges  eontinuirliches  Fallen.    Die  Unterschiede  von  einem  Abend  zum 
«idem  Morgen  waren  öfters  viel  bedeutender,  bis  2,6,  als  die  Tages- 
^terschiede.    Das  exceptionelle  Maximum  der  Temperatur  am  Abend 
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betrug  39,8.  Gegen  das  Ende  zu  war  die  Wärme  besonders  Morgens^ 
aber  auch  Abends  geringer;  der  Tod  trat  bei  36,5  ein.  Dieser  Fall 
bestätigt  auch  den  früher  ausgesprochenen  Satz,  dass,  wenn  selbst 
das  klinische  Bild  eine  Zeit  lang  dem  Typhus  gleicht,  das  thermische 
eine  Verwechselung  nicht  zulassen  darf. 

b.  Massiges  Fieber  mit  unregelmässigem  Gange;  c.  massiges, 
unregelmässig  remittirendes  Fieber  mit  häufigem  Typus  inversus; 
d.  ziemlich  hohes  Fieber,  besonders  Abends,  später  gegen  das  Ende 
zu  subnormale  Morgenwärme;  e.  Anfangs  höheres,  dann  geringeres, 
dann  wieder  bedeutendes,  dann  wieder  massiges  Fieber,  in  der  letz- 
ten Zeit  nur  Abends  höheres  Fieber.  Ein  derartiger  Fall  betrifft  ein 
ITjähriges  Mädchen,  bei  welchem  die  Krankheit  mehr  als  3  Jahre 
mit  bedeutenden  Schwankungen  von  Verschlimmerung  und  Bessernng 
gedauert  hatte.  Bei  der  Obduction  fanden  wir  eine  ältere,  intersti- 
tielle Entzündung  der  rechten  Lunge  mit  vielen  zum  Theil  umfang- 
reichen Heerden,  und  eine  viel  später  entstandene  interstitielle,  lobu- 
läre der  linken  Lunge ;  unter  den  grösseren  Heerden  waren  viele  zer- 
fallen und  bildeten  nicht  unbeträchtliche  Cavernen.  Die  Kranke 
wurde  lange  und  zu  zwei  verschiedenen  Malen  beobachtet;  in  einer 
ersten  Phase  von  7  Monaten  besteht  das  remittirende  Fieber  mit  mas- 
siger Morgen-  und  höherer  Abendwärme ;  die  Remissionen  waren  bald 
mittlere,  bald  hohe,  nur  ausnahmsweise  niedrige.  Nach  dem  Ein- 
tritt in's  Hospital  war  das  Fieber  höher,  beruhigte  sich  jedoch  dann 
wieder,  nun  folgte  eine  Phase  geringer  Pyrexie,  dann  später  eine  hohe 
Fieberphase  mit  hoher  Morgen-  und  sehr  hoher  Abendtemperatnr  und 
sehr  stark  remittirender  Curve ;  dann  wurde  das  Fieber  wieder  mas- 
sig, dann  wieder  einmal  stärker,  beruhigte  sich  aber  für  einige  Zeit 
so,  dass  Morgens  fast  kein,  Abends  nur  massiges  Fieber  bestand; 
auch  sonst  hatte  sich  die  Patientin  so  weit  erholt,  dass  sie  nach 
7 monatlichem  Aufenthalt  Ende  März  1869  das  Hospital  verliess.  Der 
Sommer  war  leidlich ;  im  Herbst  verschlimmerten  sich  alle  Erschei- 
nungen, und  so  kommt  die  Kranke  im  Dezember  1869  wieder  sehr 
leidend  in's  Spital.  Aber  auch  diesmal  ist  der  Wärmegang  ein  sehr 
unregelmässiger,  die  Remissionen  sind  bald  hoch,  bald  niedrig,  des 
Morgens  werden  38,0  selten  überschritten,  Abends  40,0  und  drüber 
erreicht,  jedoch  ist  dann  wieder  tagelang  das  Fieber  viel  massiger; 
für  den  Januar  finden  wir  eine  durchschnittlich  sehr  steile  Gurre, 
des  Morgens  normale  oder  subnormale  Temperatur,  des  Abends  39,5 
bis  40,0  und  drüber,  und  so  geht  nun  der  Wärmegang  monatelang 
bis  zu  dem  im  April  erfolgten  Tode,  welcher  bei  37,8  eintritt,  fort. 

Auch  in  den  Fällen  dieser  Kategorie  finden  wir  ein  fast  gleiches 
Verhältniss  für  massige  und  für  erhöhte  Endtemperatur  und  keine 
irgendwie  besondere  Verhältnisse  der  Endwärme. 
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Sabacute  Tuberculose.  1)  Subacute  Endphase  bei 
sonst  chronischem  Verlaufe.  Man  sollte  a  priori  glauben, 
dsiss  unter  solchen  Umständen  die  acute  Endphase  eine  hochfebrile 
Stagenmg  bedingen  müsste.  Es  ist  dies  aber  keineswegs  der  Fall. 
Aach  hier  beobachten  wir  bald  geringes  Fieber  mit  geringen  Remis- 
sioDen,  bald  mit  etwas  stärkerem  bei  häufiger  Morgennorm,  bald  mas- 
sige Morgenwärme  mit  hoher  Abendtemperatur,  bald  durchschnittlich 
Morgens  und  Abends  hohes  Fieber  mit  geringen  Remissionen.  Die 
Endtemperatur  ist  bald  eine  normale,  bald  eine  massig,  bald  eine 
höher  gesteigerte,  sowie  vor  dem  Tode  die  Wärme  fallen  oder  stei- 
gen kann. 

Wir  fagen  hier  noch  einige  erläuternde  Bemerkungen  hinzu.  Wir 
haben  gesehen,  dass  der  miliaren  Endphase  ein  sehr  hohes  Fieber  in 
keiner  Weise  nothwendig  zukonmit ;  ebenso  unrichtig  ist  der  Satz, 
dass  »wenn  ein  Phthisiker  zuletzt  noch  tuberculos  wird  (!)«,  das  Fieber 
den  mehr  continuirlichen  Charakter  annimmt.  In  meinen  derartigen 
FaUen,  in  denen  geringe  Remissionen  am  häufigsten  vorkamen ,  be- 
tragen sie  kaum  V'  der  sämmtlichen  Beobachtungstage ;  nur  in  einem 
FaDe  habe  ich  andauernd  sehr  geringe  Remissionen  in  der  Endphase 
ißt  Krankheit  beobachtet,  womit  jedoch  ein  anderer  mit  steil  remit- 
tircnder  Curve,  in  welchem  die  Tagesunterschiede  oft  2 — 3  Grad  und 
iu3)er  betrugen,  scharf  contrastirt.  la  selbst  eine  geringfebrile  End- 
pbaae  habe  ich  trotz  rasch  und  sehr  zahlreich  sich  entwickelnder  Gra- 
^nikionen  in  der  letzten  Lebenszeit  beobachtet  und  ist  wohl  hieran 
die  CoUapstendenz  nicht  allein  Schuld,  sondern  scheint  auch  geradezu 
bei  einzelnen  Individuen  die  pyrogene  Anlage,  oder  die  Tendenz  zur 
Entwickelung  stark  pyrogener  Producte,  selbst  bei  rasch  sich  ver- 
vielfiliigenden  Reizheerden  in  den  Lungen  eine  viel  geringere  zu  sein, 
^  bei  andern. 

2)  Subacute  Tuberculose;  Miliartuberculose  in  Be- 
rgauf ihren  Wärmegang.  Wir  wollen  hier  nach  einander 
die  sabacute  Tuberculose  der  Lungen ,  dann  die  des  Peritoneums, 
^^oii  die  der  Meningen  besprechen. 

Subacute  Tuberculose  der  Lnngen.  a.  Geringes  Fie- 
'^i  K%en  das  Ende  GoUapseinfluss.  In  diesen  Fällen  können  auch 
die  Tagesschwanknngen  unregelmässig  sein  und  kann  besonders  bei 
der  terminalen  CoUapswirkung  und  dem  in  Folge  hiervon  gering  py- 
«tischen  Zustande  des  Endtheils,  die  Curve  der  der  chronischen  Tu- 
berenlose ganz  gleichen,  b.  Das  Fieber  kann  während  der  ganzen 
Zeit  ein  massiges  sein,  trotz  relativ  raschen  Verlaufes,  c.  Das  Fie- 
W  ist  zwar  kein  hohes,  die  Curve  wird  aber  durch  die  geringe  Mor- 
genwanne eine  hoch  remittirende.  d.  Das  Fieber  ist  Anfangs  hoch, 
dann  missig,  mit  eingestreuten  Phasen  des  Steigens  und  Fallens.  Ein 
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41  jähriger  Mann  ist  seit  4  Monaten  krank,  hatte  zuerst  eine  diffose 
Bronchitis  mit  trockener  Pleuritis,  dann  Durchfall,  häufige  Fröste, 
viel  Leibschmerzen  und,  bei  sonst  immer  quälenderem  Husten  nod 
raschem  Marasmus,  doch  immer  nur  die  2!ieicben  eines  diffusen  Ka- 
tarrhs; der  Tod  erfolgt  im  Collaps.  Ausser  einzelnen  Heerden  in 
der  linken  Spitze  sind  beide  Lungen  Ton  zahlreichen  Granulationen 
durchsäet,  Qeschwüre  im  Darm  und  im  Kehlkopf.  Der  Kranke  hatte 
Anfangs  sehr  hohes  Fieber,  dann  Morgend  mässigee,  Abends  mittel* 
hohes,  39,0,  aber  häufige  Froste  mit  dann  sehr  hohen  Abendtempe- 
raturen, 41,0  und  drüber,  selbst  einmal  42,2.  Nach  diesen  abnom 
hohen  Abenden  kommt  dann  gewöhnlich  ein  sehr  merklicher  Ab&U 
von  3 — 4,  selbst  4^/»  Ghrad,  worauf  nun  wieder  Phas^  schwacher 
Remissionen  folgen,  und  nun  bleibt  denn,  trotz  der  rasch  fortschrei* 
tenden  Krankheit  und  Erschöpfung,  das  Fieber  meist  massig,  zwisefaen 
38,0  und  39,0,  nur  in  den  letzten  Wochen  kommen  öfters  l&ngat 
Fall*  und  Steigephasen  vor ;  so  selbst  vor  dem  Tode  dreitägiges  Stei* 
gen  von  36,5  auf  39,0  und  in  den  letzten  24  Stunden  Abfall  von 
39,5  auf  36,5  der  Endtemperatür. 

e.  In  noch  andern  Fällen  besteht  hohes,  meist  wenig  remittiren- 
des  Fieber,  Fälle,  welche  früheren  Beobachtern  als  Typus  gfiriient 
haben,  aber  keineswegs  irgendwie  diese  Berechtigung  bieten.  leh 
fähige  auch  hiervon  zwei  Beispiele  an :  Eine  27jährige  Frau  hatte  ror 
4  Wochen  einen  Abortus  von  einem  4monat1ichen  Fötus,  daraof 
entwickelt  sich  Endometritis  placentaris  und  acute  Tuberculose,  irel- 
cher  sie  rasch  erliegt.  Die  Obduction  zeigt  sehr  viele  Granulationefl 
im  Peritoneum  und  in  den  Lungen,  eine  Embolie  in  einem  Lang^ 
arterienast  und  puerperale  Endometritis.  Das  Fieber  war  hier  dtirch- 
schnittlich  sehr  hoch,  erreichte  Morgens  40,0  und  drfiber,  khmis 
40,5—41,0  und  fiel  nur  gegen  das  Ende  auf  39,1.  —  Bin  32jihrigcf 
Mann  erliegt  bei  hohem  Fieber  in  2Vt  Monaten  der  acuten  Tuber- 
culose,  hat  stets  bedeutende  DyspnoS,  in  den  letzten  7  Tagen  Deli- 
rien und  sthrbt  im  Collaps.  Neben  älterer,  schleichender  Enteündnng 
des  rechten  obern  Lungeulappens,  ausserordentUeh  viel  Qranalatioftea 
in  beiden  Lungen,  zahlreiche  Hirn-  und  Muskelfinnen.  Die  Wärme 
zeigt  Morgens  39,0—39,5,  Abends  39,5—40,0  und  drüber.  Bemmis- 
sionen  stets  gering,  zuweilen  fast  fehlend;  9  Tage  vor  dem  Tode 
Sinken  in  12  Stunden  um  3  Grad,  und  dann  in  den  nächsten  12 
Stunden  wied«*  Steigen  um  3,2,  gegen  das  Ende  Fall^i  von  40,0  «rf 
88,2  in  48  Stunden,  f.  In  andern  Fällen  acuter  Tubereulose  ist  das 
fleber  an  und  für  sich  ein  massiges  und  doch  sind  die  BemittioneB 
bedeutend  bei  niedriger  Morgenwärme,  werden  aber  gering,  wann 
Morgens  ausgesprochenes  oder  höheres  Fieber  eintritt.  Ein  32jäiriger 
Mann  erliegt  in  7  Wochen  der  acuten  Tubereulose  nach  labheidieA 
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PneomorrbagieD,  und  zeigt  auch  in  den  Lungen  sehr  viele  Qrannla- 
tiooeo,  Kam  Theil  von  Ecchymosen  umgeben.  Die  Gnrve  iat  eine 
hoch  remittirende  und  ganz  besonders  in  den  letzten  10  Tagen  y  das 
Fieber  ist  Abends  massig  hoch,  39,5,  selbst  anch  40,0 ,  während  die 
Miu^^wärme  normal  oder  snbnormal  ist,  gegen  Ende  Steigen  anf 
39,0.  —  Eine  34jährige  Fraa  erliegt  nach  der  Entbindung  einer  acu- 
t«ii  Tuberculose,  man  findet  sehr  viele  Granulationen  in  den  Langen, 
im  Peritoneum,  in  allen  Bauchorganen,  in  der  Pia,  sowie  als  mög- 
lichen Ausgangspunkt  eine  puerperale,  suppurative  Peritonitis.  E^i 
miasigem  Fieber  zeigen  sich  Anfangs  hohe  Remissionen  wegen  des 
geringen  Morgenfiebers,  später  nehmen  dieselben  sehr  ab,  da  die  Mor- 
genwärme meist  38,5  und  die  des  Abends  39,0  und  drüber  beträgt^ 
In  d^  letzten  4  Tagen  steigt  das  Fieber,  Morgens  39,4,  Abends  39,8 
and  der  Tod  tritt  bei  39,6  ein. 

Acute  Tnberculose  des  Peritoneums.  Wir  begegnen 
iueh  hier  wieder  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei  der  Miliartubereu- 
loee  der  Lungen,  a.  Das  Fieb^  kann  ein  massiges,  ungleich  remitti- 
imdfis  sein.  b.  Das  Fieber  ist  massig  Abends,  Wärme  Morgens  normal 
ud  desshalb  doch  sehr  deutlich  remittirend.  c.  Das  Fieber  ist  Anfangs 
boeh,  dann  massig  und  zuletzt  wird  auch  die  Morgenwärme  snbnor- 
mal. Eine  45jährige  Frau  war  bis  vor  2  Monaten  gesund,  sie  be- 
\m  alsdann  alle  Zeichen  einer  subacuten  Peritonitis  mit  raschen 
F«itichritten.  Bei  der  Obduction  findet  sich  das  ganze  Peritoneum 
tti  Granulationen  durchsäet  ohne  Tuberculose  in  andern  Organen, 
lia  gesunden  Lungen.  Das  Fieber  war  in  den  ersten  Wochen  Mor^ 
ISeiis  massig,  um  38,0,  Abends  39,5 — 40,0,  später  Morgens  normale 
Wärme,  Abends  38,0 — 38,5,  zuletfitt  Morgens  subnormale  Temperatur, 
Abends  meist  unter  38,0.  Höchst  auffaUend  ist  hier  aber  das  ganz 
Mttergewohnliche,  proagonische  Stdgen  auf  41,6,  trotz  des  CoUap»- 
todee.  d.  Die  Gurre  kann  auch  in  diesen  Fällen  eine  ganz  hoohfe- 
bnle,  aber  sehr  unregelmäseag  ataktische  sein,  wie  auch  bei  den  an* 
dem  Formen  acuter  und  chronischer  Tuberculose. 

Meningitis  tuberculosa.  a.  Die  ganze  Curre  kann  einen 
sabfebrilen  Verlauf  zdgen.  b.  Das  Fieber  ist  Anfangs  massig  hoch, 
dum  Morgens  subnormal,  mit  massigem  Abendfieber,  c.  Das  Fieber 
ist  während  der  ganzen  Dauer  massig,  d.  Bei  schwankendem,  bald 
bolNreni,  bald  niederem  Fieber  ist  wohl  auch  ausnahmsweise  das  Fie- 
ber intens,  die  Temperatur  sehr  hoch,  40,5  und  drnber. 

In  allen  diesen  Fällen  der  acuten  Tuberculose  kann  übrigens  die 
Wirme  gegen  das  Ende  steigen  oder  fallen,  indessen  besteht  doch 
oidur  Tendenz  zu  hoher,  als  zu  niedriger  Endtemperatur,  wir  finden 
sur  in  30%  der  Fälle  massig  subnormale  oder  normale  Endwärme, 
ia  25®/»  Tod  bei  einer  Temperatur,  welche  nicht  39,0  übafstagt,  da- 
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g^en  in  45%,  also  nahezu  der  Hälfte  den  TckI  bei  hoher  Tempera- 
tur, zwischen  39,0  und  40,5.  Freilich  kommt  Yon  diesen  die  geringe 
Minderzahl  auf  die  Endtemperatur  über  40,0. 

Wir  sehen  also  im  Allgemeinen  bei  der  acuten  Tuberculose  bald 
massiges,  bald  hohes  Fieber,  bald  im  Laufe  der  Krankheit  mannig- 
fachen Wechsel,  sowie  gegen  Ende  sich,  wie  bei  der  chronischen  Form, 
die  Gollapswirkung  als  Wärme  herabsetzend,  besonders  Morgens  aber 
auch  Abends  sehr  geltend  machen  kann.  Demgemäss  müssen  aacb 
die  Remissionen  von  sehr  geringen  bis  zu  hohen  schwanken,  auch 
kann  das  Maximum  sowie  das  Minimum  der  Temperatur  in  der  Mitte 
des  Tages  vorkommen,  sowie  ebenfalls  Typus  inversns  mehr  oder  we- 
niger eingeschaltet  ist.  Sehr  rasch  sieh  entwickelnde  Granulationen 
können  sich  jedoch  auch  bei  relativ  geringem  oder  sehr  massigem 
Fieber  bilden.  Der  pyrogene  Einfluss  rasch  sich  vervielfältigender, 
miliarer  Knötchen  ist  daher  jedenfalls  sehr  übertrieben  worden.  Eben- 
sowenig habe  ich  mich  überzeugen  können,  dass  die  ja  nicht  seltenen, 
eingestreuten,  höheren  Fieberphasen  mit  stoss weise  auftretender,  ra- 
scher Bildung  miliarer  Knötchen  in  direktem  Zusammenhang  stehen. 
Der  Grund  überhaupt,  wesshalb  man  sich  über  die  Einwirkung  der 
Miliartuberculose  unrichtige  Vorstellungen  gemacht  hat,  liegt  weni- 
ger in  unrichtigen,  als  in  nicht  hinreichend  zahlreichen  Beobachtun- 
gen ;  so  kann  z.  B.  die  acute  Tuberculose  hochfebril  und  mit  geringen 
Remissionen  sowohl  in  den  Lungen,  wie  in  den  andern  Organen  bis 
zu  Ende  verlaufen  und  ist  dies  sogar  nicht  ganz  selten  der  Fall. 
Dennoch  ist  dieser  Wärmegang  im  grossen  Ganzen  die  Ausnahme 
und  nicht  die  Regel,  und  hat  um  so  weniger  etwas  Characteristiscbes, 
als  ganz  Aehnliches  auch  bei  chronischem  Verlauf  vorkommen  kann. 
üeberhaupt  spricht  der  Wärmegang  viel  mehr  für  die  innige  Zusam- 
mengehörigkeit der  acuten  und  chronischen  Tuberculose,  als  zu  6nn- 
sten  der  sicherlich  künstlichen  Trennuhg  beider.  Selbst  die  Meningitis 
tuberculosa  kann  eine  sehr  massig  febrile  Krankheit  sein ,  und  das 
Schwanken  der  Remissionen  durch  das  der  Morgenwärme  bedingt 
sein;  auch  der  Tod  kann  bei  38,0  wie  bei  39,0  und  drüber  eintreten. 
In  manchen  Fällen  verläuft  sogar  die  Meningitis  tuberculosa  selbst  in 
thermischer  Beziehung  latent,  und  während  man  sie  in  ausgesprochen- 
stem Grade  bei  der  Obduction  findet,  bietet  die  Gnrve  keine  ihr  ent- 
sprechende Veränderung.  In  den  letzten  Tagen  können  die  Wärme- 
schwankungen  im  Laufe  des  Tages  sehr  bedeutend  sein. 

Auch  für  die  subacute  tuberculose  Peritonitis,  mit  oder  ohne  se- 
cundäre  Lungengranulationen  finden  sich  im  grossen  Ganzen  keine 
Eigenthümlichkeiten ;  bald  ist  das  Fieber  massig,  bald  höher,  nicht 
selten  die  Morgenwärme  relativ  gering;  die  Gurve  bald  gering,  bald 
steil  remittirend  mit  oft  sinkender  Mittelwärme  gegen  das  Ende,  bald 
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igt  dfe.CiuTe  formlich  ataktiach  und  selbst  die  so  häufige  Complica- 
tion  mit  Darmgeschwüren  modificirt  die  Curve  nicht.  Was  bleibt 
nnn  noch  Yon  dem  specifischen  Wärmegang  der  Miliartubercnlose 
übrig? 

Sabacute,  diffuse  Pneumonie  mit  Zerfall.  Wiewohl 
diese  Form  im  Ganzen  selten  ist,  so  bietet  sie  doch  auch  nichts  ab- 
aolat  Eigenthümliches.  In  den  beobachteten  Fällen  war  das  Fieber 
ziemlich  hoch  und  nahm  gegen  Ende  ab,  die  Dauer  überstieg  nicht 
3  Monate.  Ein  20jähriger  Mann  bekommt  eine  gewohnliche  diffuse 
Pneomonie  des  linken,  obem  Lappens,  welche  in  Zerfall  und  in  Hohl- 
nnmbildung  übergeht  und  nach  3  Monaten  tödtet.  Ausser  den  Ca- 
Temen  im  linken  obern  Lappen  finden  sich  noch  zerstreute,  kleine, 
pneomoniBche  Heerde  mit  Zerfall  und  viele  kleine  Heerde  und  Gra- 
nulationen in  beiden  Lungen.  Das  Fieber  ist  relativ  hoch,  des  Mor- 
gens durchschnittlich  39,0—39,5,  Abends  40,0 — 40,5  mit  geringen 
oder  massigen  Remissionen ;  gegen  Ende  wird  besonders  das  Morgen- 
fieber gering,  während  die  Abendwärme  hoch  bleibt.  Der  Tod  tritt 
bei  39,8  ein.  Weniger  hoch  war  das  Fieber  in  den  übrigen  derar- 
tigen I^len. 

OAer  den  Einflnss  verschiedener  Gomplicationen  auf  den  Wärmegang 

der  Tuberonlose. 

Putride  Bronchopneumonie.  Man  sollte  meinen,  dass 
die  Sehleimfaulniss  und  die  daraus  resultirende  Ausdehnung  der  Zer- 
Mliheerde  bei  Tuberculosen  ein  höheres  Lifectionsfieber  bedingen 
mossen.  Indessen  habe  ich  einen  derartigen  Einflnss  mit  Bestimmt- 
leii  nicht  constatiren  können.  In  den  beiden  Fällen  mit  Curven, 
velehe  luerher  gehören,  war  diese  merkwürdig  unregelmässig  und 
^taktisch,  jedoch  schon  lange  vor  dem  Eintritt  dieser  Complication 
lind  ohne  merkliche  Veränderung  mit  demselben. 

Pleuritis.  Auch  hier  finden  wir  wieder  sehr  ungleiche  Wärme- 
^erhSltnisse,  sowohl  bei  der  zu  der  Tuberculose  hinzutretenden  reich- 
lich exsudativen  Pleuritis,  als  auch  bei  der  aus  lange  dauernder  Pleu- 
ntis  hervorgehenden  Lungentuberculose.  Das  Fieber  kann  massig 
^  mit  schwankenden  Remissionen ,  oder  von  mittlerer  Intensität 
Bnt  leitweiser  Steigerung,  oder  Anfangs  massig  und  dann  andauernd 
^h,  oder  umgekehrt,  Anfangs  hoch  und  dann  massig,  oder  auch 
uid«nemd  hoch,  aber  gegen  das  Ende  steil  remittirend  wegen  der 
^hndunenden  Morgenwärme.  Ebenso  ist  die  Endtemperatur  normal 
oder  wenig  erhöht,  oder  39,0—39,5. 

Entsteht  Tuberculose  langsam  aus  Pleuritis,  so  prädominirt  län- 
g^  Zeit  hindurch  die  pleuritische  Curve    mit  meist  nur  massigem, 
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Morgen-  und  Abend-  und  nur  selten  hohem  Abendfieber.  Ebenso 
überwiegt  die  pleuritische  Curve  mit  nur  ausnahmsweise  sehr  hoher 
Abendwärme,  wenn  zu  bereits  bestehender  geringer  Tuberculose  ein 
bedeutender  pleoritischer  Erguss  hinzukommt  und  andauert.  Wird 
unter  diesen  Umständen  die  Function  gemacht,  so  geht  das  Fieber 
bedeutend  herab ;  werden  reinigende  Einspritzungen  gemacht,  so  geht 
gewöhnlieh  das  Fieber  merklich  in  die  Höhe,  wenn  dennoch  beginnende 
oder  ausgesprochene  Sepsis  sich  in  der  ausgespritzten  Höhle  und  ihrer 
Flüssigkeit  zeigt ;  wird  aber  dann  durch  Ausspritzungen  mit  zweipro- 
centiger  Carbolsäuremischung  der  Ausfluss  wieder  ein  reiner,  nicht 
übelriechender,  so  kann  die  Temperatur  wieder  merklich  heruntergehen, 
zeigt  jedoch  hohes  Abendfieber  und  steigende  Curven,  sobald  die  Tq- 
berculose  wieder  rasche  Fortschritte  macht. 

Pneumothorax.     Die    grosse    Häufigkeit    des    Pueumothorai 
lässt   auch   hier   die  thermischen  Verhältnisse  leicht  übersehen.    Mit 
dem. Eintritt  des  Pneumothorax  steigt    gewöhnlich   das  Fieber  rasch 
um  mehrere  Grad,  kann  aber  dann  in  Folge  der  tiefen  Erschütterung 
des  ganzen  Organismus  schnell   wieder   nicht  unmerklich  fallen,  um 
dann  später  zum  gewöhnlichen  pleuritischen  oder  tuberculösen  Fieber- 
typus zurückzukehren.     Das  Fieber  ist  dann  bald  massig,  bald  hoher, 
bald  andauernd  hoch,  bald  schwankend,    und    nicht  selten  ist  g^n 
das  Ende  die  Morgenwärme  gering,  die  Abendwärme   massig.    Zieht 
sich  aber  der  Pneumothorax  sehr  in  die  Länge,    mit    Verschluss  der 
PerforationsöflEnung  und  Stillstand  der  Tuberculose,  so  kann  das  Fie- 
ber sehr  gering  werden,  fast  aufhören.     Die  Endtemperatur  ist  beim 
Pneumothorax  nur  ausnahmsweise  eine  hohe,  38,0  übersteigende.  Dem- 
gemäss  wirkt  selbst  Pneumothorax,   die  vorübergehende  Perturbation 
abgerechnet,  auf  den  Gesamratgang  der  Wärme  nicht  sehr  bedeutend 
ein,  und  hindert  selbst  nicht   einmal   die  CoUapsphase    in   ihrem  Be- 
herrschen der  Pyrogenie.     Indessen  kann  auch  in  Folge  indiridueller 
Prädisposition   bei   langsamem  Verlauf,   fortschreitender   Tuberculose 
und  deutlichem  Fortbestande  aller  Erscheinungen   des  Pneumothorax 
das  Fieber  in  einer  Zeit  gering  sein,  in  welcher  sich  der  Collaps  noch 
wenig  oder  gar  nicht  bemerkbar  macht.     Entsteht  Pneumothorax  zu- 
fällig, wann  bei  noch  wenig  fortgeschrittener  Tuberculose  ein  kleiner 
Heerd  zerfällt  und  Lufterguss  in  der  Pleura  zur  Folge  hat,  so  kann 
das  Fieber  sich  später  sehr  beruhigen,  ja  ganz  aufhören,   uud  solche 
Fälle  sind  es,   in   denen    der  Pneumothorax   bei   gleichzeitigem  Ver- 
schrumpfen der  Tuberkelheerde  in  vollständige  Heilung  übergeht. 

Vorherrschende  Laryngohelkose.  Wir  haben  ander- 
weitig zu  beweisen  gesucht,  dass  tiefe  Larynxerkrankungen  der  Lungen- 
tuberculose  vorhergehen,  ja  diese  hervorrufen  können.  Die  Zahl  dei 
thermischen  Untersuchungen  solcher  Fälle  ist  aber  eine   viel  zu  ge- 
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ringe,  um  za  einem  Schlosse  zn  berechtigen.  Viel  zahlreicher  dage- 
gen sind  die  Beobachtongen ,  in  denen  Eehlkop£sgeschwnre  secnndär 
angetreten  sind,  und  diese  beeinflussen  den  Wärmegang  durchschnitt- 
lidi  nicht  merklich. 

Bedeutende,  selbst  vorwiegende  Enterohelkose. 
Man  sollte  meinen,  dass  reichliche  Säfteverluste  durch  andauernden, 
hiofigeo  Dnrch&U  herabsetzend  auf  den  Wärmegang  wirken,  sowie 
bekanntlich  auch  die  Lungenalterationen  in  ihren  klinischen  Erschei- 
nungen durch  ausgedehnte  und  zahlreiche  Darmgeschwüre  mehr  in 
dra  fiSnteif^rund  treten  können.  Indessen  war  es  mir  stets  höchst 
auffallend,  wie  wenig  selbst  heftiger  und  lange  bestehender  Durchfall 
aof  den  Gang  des  Fiebers  einwirkt,  ja  andauernde  Höhe  desselben 
oieht  verhindert.  Im  Qegentheil  hat  gerade  die  Fieberhaftigkeit  sol- 
cher Darmkatarrhe  mir  öfters  bei  fehlenden  oder  geringen  Bruster- 
acheinongen  die  Diagnose  klar  gemacht. 

Terminale  Entzündungen  im  Allgemeinen  können 
wohl  in  einzelnen  Fällen  eine  merkliche  Erhöhung  der  Temperatur 
bewirken,  beeinflussen  aber  in  der  Regel  nicht  merklich  den  Wärme- 
gang und  können  auch  in  dieser  Beziehung  latent  verlaufen.  Die 
gleiehen  Entzündungen  aber,  wie  namentlich  diffuse  Pneumonie,  dif- 
fiwe,  acute  Bronchitis  steigern  in  den  frühem  Perioden  das  Fieber 
mehr  oder  weniger  bedeutend,  während  exsudative  Pleuritis  einen  ge- 
risgoen  und  rein  fibrinöse  Pleuritis  gar  keinen  Einfiuss  auf  den 
Ifinnegang  auszuüben  scheint. 

Perforative  Peritonitis,  mit  ihrer  bekannten,  rasch  ab- 
köhlaiden  Einwirkung  auf  die  Hautoberfläche,  kann  den  Tod  bei 
sehr  niedriger  Temperatur  bedingen ;  in  einem  Fall  fiel  diese  Endab- 
^ang  bis  auf  34,2,  jedoch  habe  ich  auch  bei  weniger  rasch  tödt- 
lieher  Darmperforation  das  subnormale  Herabsinken  gegen  das  Ende 
fehlen  sehen  und  andrerseits  den  Tod  bei  34,3  ohne  jede  Perforation 
beobaehtet. 

Speckige  Degeneration  der  Organe,  welche  bei  Tuber- 
colose  nicht  za  den  Seltenheiten  gehört,  beschleunigt  zwar  den  tödt- 
liehen  Ausgang,  übt  aber  auf  den  Wärmegang  keinen  merklichen 
Einfloss  aus. 

Osteitischer  Ursprung  der  Tuberculose,  länger  dau- 
vnde  Knocheneiterung,  besonders  in  grösseren  Gelenken,  wie  in  dem 
der  Hfifte,  oder  in  den  Wirbeln,  in  einem  oder  in  beiden  Felsenbeinen, 
habe  ich  mehrfach  als  Ausgangspunkt  späterer  Lungentuberculose  be- 
obachtet, bald  in  Form  bronchopneumonischer  Heerde,  bald  in  der- 
JCQigen  sehr  zahlreicher  Granulationen,  bald  gemischt  Aber  auch  in 
diesen  Fallen  habe   ich   thermisch  nichts  Eigenthümliches  gefunden : 

OMiges  Fieber,   intenseres,  selbst   hohes  oder  mehr  schwankendes, 
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gegen  Ende  geringeres,  bald  Morgens,  bald  Abends  relativ  hoher, 
mitunter  mit  intercurrenten ,  recarrensähnlichen  Abfällen  etc.,  also 
ebenfalls  ohne  jeden  charakteristischen  Wärmegang. 

Ueber  den  Einflnss  der  Schwangerschaft  und  des  Paerperiums  auf  den 

Wärmegang  in  der  Tubercnlose. 

Ich  werde  auf  den  so  wichtigen  Punkt  des  Einflusses  der  Schwan- 
gerschaft und  des  Wochenbettes  auf  tubercnlose  Erkrankungen  bei 
einer  anderu  Gelegenheit  ausfuhrlich  zurückkommen  und  werde  hier 
nur  den  Wärmegang  der  thermisch  beobachteten  Fälle  analysiren. 
Ich  bemerke  aber,  dass  in  einzelnen  meiner  Beobachtungen  diese  Phasen 
des  weiblichen  Sexuallebens  keinen  ungünstigen  Einflnss  auf  den  Gang 
der  Tubercnlose  zu  üben  schienen,  ja  mehrere  Kranken,  welche  noto- 
risch vor  der  Verheirathung  tuWculös  waren,  Sch;anger8chafl.n 
und  Wochenbetten  ohne  jeden  nachtheiligen  Einflnss  auf  die  ursprüng- 
liche Erankheitsanlage  gut  ertragen  haben.  In  andern,  auch  excep- 
tionellen  Fällen  hatten  diese  Phasen  auf  den  Gang  der  bestehenden 
Tubercnlose  keinen  beschleunigenden  Einflnss.  Durchschnittlich  aber 
ist  ein  ungünstiger  Einflnss  die  allgemeine  Regel.  Schwangerschaft 
und  Wochenbett  können  die  schlummernde  Anlage  wecken  und  za 
rascher  Entwickelung  bringen ;  sie  beschleunigen ,  wo  bereits  Tuber- 
cnlose besteht,  die  Fortschritte  derselben,  und  nicht  selten  macht  nach 
der  Entbindung  eine  subacute  Miliartuberculose  als  Endphase  die  vor- 
her langsamer  verlaufene  Krankheit  rasch  tödtlich. 

Gehen  wir  nun  auf  die  thermischen  Verhältnisse  näher  ein,  so 
haben  wir  a.  geringes  Fieber  in  den  glücklicheren  Fällen,  in  welchen 
selbst  nach  der  Entbindung  die  Krankheit  langsam  verläufb ,  ja  eine 
merkliche  Besserung  und  Stillstand  des  Prozesses  zulässt.  Eine  36- 
jährige  Frau  hatte  seit  der  vorletzten  Entbindung  vor  zwei  Jahren 
viel  gehustet  und  mehrfache  Pneumorrhagien  gehabt.  Nach  der  letzten 
Entbindung  vor  einem  halben  Jahre  schien  die  Tubercnlose  raschere 
Fortschritte  zu  machen ;  hierzu  kam  noch  eine  rechtsseitige  Pleuritis 
mit  bedeutendem  Erguss.  Auch  dieser  wird  resorbirt,  der  tubercnlose 
Katarrh  schwindet  und  die  Kranke  erholt  sich  in  dem  Maasse,  dass 
sie  in  ganz  leidlichem  Ernährungszustände  das  Hospital  verlässt.  An- 
fangs bestand  massiges  Fieber,  welches  aber  bald  gering  wurde,  dann 
Morgens  normale  Wärme ,  Abends  38,0 — 38,5 ;  nach  und  nach  hört 
das  Fieber  ganz  auf,  die  Morgentemperatur  ist  eher  subnormal,  die 
des  Abends  normal. 

b.  Das  Fieber  ist  sehr  massig,  Morgens  subnormal,  Abends  38,0 
bis  38,5  und  zuweilen  darüber,  dennoch  aber  zeigt  sich  fortschrei- 
tende Destruction  in  den  zerfallenden  Heerd^.  —  Eine  25jährige 
Frau  war  vor  der  Schwangerschaft  tuberculos ;  diese  sowie  das  Wochen- 
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beti  mehren  die  Krankheit.  Zu  den  Zeichen  von  Cavernenbildung 
in  den  Longen  kommen  die  der  Nephritis ,  der  Enterohelkose  und 
des  Hydrops.  Die  Leichenöffnung  zeigt  chronische  Bronchopneumonie 
mit  grosseren  Cayernen,  viel  Darmgeschwüre  und  eine  alte  Nephri- 
tis. Das  Fieber  bietet  im  Anfange  Morgens  geringe  Erhöhung  38,0, 
Abends  39,0  und  etwas  darüber,  später  des  Morgens  37,5  des  Abends 
38,0—38,5.  Das  Maximum  dör  Temperatur  überhaupt  war  39,4,  die 
Remissionen  waren  durchschnittlich  schwach ,  nur  ausnahmsweise 
1  Grad  erreichend,  Endtemperatur  37,6.  —  Eine  23jährige  Frau  be- 
kommt erst  vor  7  Monaten,  bald  nach  der  Entbindung  Husten.  Wie 
der  Erankheitsverlauf  und  die  spätere  Obduction  zeigen,  entwickelt 
sich  eine  rasch  verlaufende,  destruirende  Bronchopneumonie  mit  Ga- 
Teraen,  mit  vielen  secundären  Granulationen,  mit  Darmgeschwüren 
and  Fettleber.  Dennoch  zeigt  das  Fieber  Morgens  nur  38,0,  Abends 
meist  unter  39,0,  Endtemperatur  38,8.  —  Eine  30jährige  Frau  hatte 
Tor  2  Jahren  eine  starke  Lungenblutung ;  der  vorher  massige  Husten 
latte  in  der  Schwangerschaft  sehr  zugenommen,  rascher  Verlauf, 
eitrige  Pleuritis  links.  Bei  der  Obduction  sehr  viele  Granulationen 
imd  einzelne  kleine  Cavemen  in  beiden  Lungen,  viele  Peritoneal- 
tubtfkeln  und  Darmgeschwüre ;  eitriger  Erguss  in  der  linken  Pleura, 
lieh  in  diesem  Fall  war  das  Fieber  im  Ganzen  massig  und  des 
Magens  gering  oder  fehlend,  Abends  im  Mittleren  39,0 — 39,5,  End- 
wirme  87,0.  Die  Remissionen  sind  grösser  und  ausgesprochener,  als 
in  den  vorhergehenden  Fällen. 

Auch  hier  sehen  wir  also  wieder,  dass  ein  sehr  schlimmer  und 
nltÜT  rasch  tödtlicher  Verlauf  bei  nur  massigem  Fieber,  stattfinden 
lomL  c.  Li  andern  Fällen  ist  das  Fieber  zwar  massig,  nimmt  aber 
im  Laufe  der  Krankheit  immer  mehr  zu.  —  Bei  einer  26jährigen  Frau 
zogt  sich  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  gemehrter  Husten,  nach 
ier  Entbindung  febriler  Verlauf ;  besonders  linksseitige  Lungentuber- 
eulose  mit  auffallender  Neigung  zu  Blutungen,  bei  nicht  bedeutendem 
Marasmus.  Der  Gang  der  Wärme  ist  ein  ungleicher:  Morgens  An- 
^nonnal,  dann  38,0  und  darüber,  Abends  Anfangs  38,5—39,0, 
später  39,0 — 39,5,  mit  nicht  seltenen  hohen  Fieberabenden,  bis  auf 
^J;  dennoch  verlässt  die  Kranke  das  Hospital,  da  der  Eräftezustand 
^  die  Ernährung  nach  der  längeren  Ruhe  sich  gebessert  haben. 
i'  Im  Gegensatz  zu  der  vorhergehenden  Gruppe  kann  das  Fieber 
^angs  hoch,  später  massig  und  selbst  gering  sein,  trotz  des  rasch 
WtKchen  Verlaufes.  —  e.  In  noch  andern  Fällen  ist  das  Morgen- 
fi^  geringe  aber  das  Abendfieber  bedeutend;  alsdann  ist  die  Gurve 
«ine  ziemlich  steil  remittirende.  —  Eine  23jährige  Frau  erliegt  nach 
äw  Entbindung  einer  Pneumo-Entero-Phthise  mit  Cavemen  und  Fett- 
iger.    Ausser   den    rasch   entstandenen  Cavemen   finden  sich   viele 
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secnndäre  Granulationen.     Das  Fieber  war  im  Ganzen  hochremittirend 
mit  Schwankungen,   Morgens  im  Mittleren  38,0  und  etwas  darüber, 
aber  Abends  durchschnittlich  39,5  und  nicht  selten  über  40,0,  ja  bis 
auf  40,6;  vor  dem  Tode  Sinken,  Endtemperatur  37,5.    f.  Der  ganze 
Wärmegang    kann   ein    hochfebriler    sowohl   Morgens    wie   Abends 
sein  und  die  höheren  Zahlen  erreichen,  sowie  übersteigen.     Beispiele 
hiervon   habe  ich   bereits    mehrfach  als  Folge  von  SchwaDgerschaft 
und  Wochenbett   bei  der  Analyse  des  Wärmeganges  der  acuten  Tu- 
berculose  angeführt,      g.  Das  Fieber  kann  ein  hohes  sein ,   aber  da- 
durch, dass  es  des  Abends  viel  bedeutender  ist,  als  des  Morgens,  doch 
eine  starke  remittirende  Gurve   bieten.  —  Eine   21jährige  Frau  batte 
in   einem   Jahre    eine   chronische   Bronchopneumonie  durchgemacht; 
Schwangerschaft  und  Puerperium  haben  verderblich  eingewirkt.    Der 
Verfall  nach  der  Entbindung  war  ein  rascher,  der  zum  Tode  fahrende 
Marasmus  ein  schnell  fortschreitender.     Heerde  und  Cavemen  finden 
sich  in   der  linken  Lunge  viel  mehr,    als  in  der  rechten:  im  Darm- 
kanal sehr  zahlreiche  Geschwüre.     In  der  3^/8  monatlichen  Beobach- 
tung haben    wir  Anfangs   eine   wenig  vorgerückte  Krankheit;  dem 
entsprechend  Morgens  normale  Wärme,  Abends  37,5 — 89,0.    Allmälig 
Zunahme  des  Fiebers,  Morgens  38,0—38,5,   Abends  39,5 — 40,0,  und 
40,5,   Maximum  sogar    41,4.     In   der   steilen  Curve  finden  sich  ein- 
zelne, recurrensartige  Abrälle,  so  einmal  vom  Abend  zum  Morgen  um 
4,5    von   40,5    auf   36,0;    später    steigt   noch  die   Abendtemperatm 
mehrfach  über  41,0,  dann  auch  die  des  Morgens  auf  39,0,  ja  39,5  und 
darüber;  massige  Remissionen  wechseln  nun  mit  steilen  Curventheilen; 
das  hohe  Fieber   dauert  fast  bis  zum  Ende,    dann    nach  vorherigem 
Fallen  massiges  Steigen,    Endtemperatur  38,8.    h.  Das  Fieber  kann 
sehr   hoch  sein,   gegen  Ende   geringer    werden    und  einen  häufigen 
Typus  inversus  zeigen.     Eine  29jährige  Frau  wird  in  der  Schwanger- 
schaft tnberculös;  rasche  destructive  Zunahme  nach  der  Entbindung, 
Tod  wenige  Monate  nach  derselben.     Viele  Heerde   und  Cavemen  in 
den  Lungen   und   zahlreiche  Granulationen.     Die   Kranke  bietet  im 
April  und  Mai  relativ  hohe  Morgen-  uild  Abendtemperaturen,  wobei 
jedoch  der  Typus  inversus  mit  Fallen  vom  Morgen  zum  Abend  häufig 
eingeschoben  ist.     Der  Mai  bietet  besonders  das  Maximum  des  Typus 
inversus  in  */ß  der  Tage,  während  er  im  April  und  Juni  seltener  ist, 
aber  bis  zum  Ende  häufig  vorkommt.     Das  Fieber  nimmt  gegen  das 
Ende  an  Intensität  ab,  erreicht  dann  durchschnittlich  nicht  mehr  als 
39,5  Morgens  oder  Abends,  und  37,5  und  darunter  ebenfalls  Morgens 
oder  Abends,  je  nachdem  der  Typus  inversus   oder  der  ascendens  be- 
steht.    Der  Tod  tritt  bei  38,9  ein. 

üeberhaupt  bietet  die  Endwärme  hier  nur  die  allgemeinen,  be- 
reits  auseinander   gesetzten  Verhältnisse;   in    ^/s   der  Fälle  Tod  bei 
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Donoaler  oder  sabnonnaler  Temperatur,   in  '/ö  bei  erhöhter,   jedoch 
meist  Dicht  39,0  Grad  überschreitender  Wärme. 

Im  Eleiuen  giebt  also  der  Wärmegang  beim  Puerperium  ein  Bild 
demselben,  wie  wir  es  im  grossen  Ganzen  beobachten,  mit  all  seinen 
Mannig&ltigkeiten  und  Schwankungen :  Geringes  Fieber,  welches  auf- 
hört and  zur  Besserung  fuhrt,  massiges  Fieber  bei  langsamerem,  bei 
rascherem,  selbst  destruirendem  Verlaufe  der  Krankheit,  oder  auch 
etwas  höheres  Fieber,  oder  bald  höheres,  bald  niedrigeres,  endlich  in 
erozelnen,  freilieh  seltenen  Fällen,  andauernd  sehr  hohes  Fieber,  so- 
irobl  Morgens,  wie  Abends.  Ebenso  kann  der  Typus  vom  subcon- 
tinnirliehen  bis  zum  bedeutend  remittireiiden  schwanken,  er  kann  der 
gewöhnliche  oder  eingeschoben  selbst  öfters  der  invertirte  sein.  Die 
Endiemperatnr  ist  ebenfalls  bald  gering,  bald  normal,  bald  erhöht, 
mü  einem  Worte  thermische  Eigenthümlichkeiten  kommen  der  Tuber- 
calose  dadurch,  dass  sie  von  der  Schwangerschaft,  vom  Wochenbett 
und  seinen  Folgen  beeinflusst  ist ,  nicht  zu ,  trotzdem  dass  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  dieser  Einfluss  auf  den  Gang  der  Krankheit  ein 
schädlicher,  der  Verlauf  ein  rascherer,  nicht  selten  subacuter  ist. 

Wenn  in  dieser  ganzen  Auseinandersetzung  über  den  Wärmegang 
bei  der  Tuberculose  eine  grosse  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit, 
eine  fest  verwirrende  Menge  von  D^ailsangaben  nothwendig  waren, 
so  will  ich  nun  versuchen ,  durch  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
Sdilassfolgerungen  den  Gesammtttberbliek  zu  erleichtern. 

ScUussfolgerungen. 

1.  Wenn  im  Anfang  der  Tuberculose  die  Messungen  im  Rectum 
80  gut  gemacht  werden  können,  wie  in  der  Achselhöhle,  so  vertragen 
io  spatem  Phasen  die  Kranken  die  Rectummessungen  nicht  mehr  gut, 
besonders  wenn  sie  t^lich  oft  wiederholt  werden. 

2.  Wenn  man  sich  vom  Wärmegang  ein  genaues  Bild  machen 
will,  sind  zeitenweise  nicht  nur  dreimalige  Messungen  im  Tage,  son- 
Jem  auch  drei-  und  zweistündliche  nothwendig,  während  die  stünd- 
Behen  Messungen  die  Kranken  quälen,  ohne  besonders  wichtige  ße- 
äöltate  zu  geben. 

3.  Der  Wärmegang  der  Tuberculose  ist  im  Allgemeinen  der- 
j^iiige  protrahirt-entzöndlicher,  bald  massig,  bald  höher  febriler  Krp '^'' 
leiten.    Specifische  Eigenthümlichkeiten  fehlen.  „ 

4.  Die  individuelle,  pyrogene  Anlage  der  einzelnen  Krr^^^^ 

arf  den  Wärmegang  einen  bedeutenden  Einfluss,  welche  ^  grosser 
'^  ab  der  der  Form,  der  Lokalisation,  der  Entwick-^^^ß^P'^*^®  ^^ 
^ea  Verlaufe  der  Krankheit. 

5.  Das  durchfichnittlich  nicht  sehr  hohe  ^^  »^ber  der  Tuberculose 
getert  dennoch  zu  den  Hauptgründen  derü^rschöpfang  und  Consum- 
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tion,  und  zwar  sowohl  durch  seine  längere  Dauer,  als  auch  durch  die 
oft  am  gleichen  Tage  sich  documentirende  grosse  Unregelmässigkeit 
des  Wärmeganges. 

6.  Alter  und  Geschlecht  üben,  wenigstens  nach  der  Pubertät, 
wahrscheinlich  auch  vor  derselben  keinen  merklichen  und  irgendwie 
Constanten  Einfluss  auf  den  Gang  der  Wärme  und  auf  die  Höhe  des 
Fiebers. 

7.  Der  scheinbar  typhoide  Verlauf,  welchen  man  in  firüheien 
Stadien  chronischer  und  besonders  in  der  acuten  Tuberculose  beob- 
achtet, zeigt  eine  tota]  andere  Curve,  als  die  des  wirklichen  Typhös. 
Das  rasche  Aufsteigen  bis  zu  bedeutender  Höhe  fehlt,  Morgen-  nnd 
Abendwärme  sind  durchschnittlich  geringer,  die  Remissionen  sind 
weniger  ausgesprochen  und  besonders  sehr  ungleich,  und  ist  der  Ty- 
pus inversus  nicht  selten  eingeschaltet. 

8.  Da  der  Wärmegang  oft  weder  den  äussern  Einflüssen,  noch 
den  Phasen  und  Formen  entspricht,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  unter 
scheinbar  ähnlichen  pathologischen  Verhältnissen  sich  ümsatzprodakte 
entwickeln  können,  welche  in  ihrer  pyrogenen  Intensität  verschieden 
sind,  und  denen  möglicherweise  ein  mehr  oder  weniger  toxisches 
Element  beigemischt  ist. 

9.  Das  Fieber  giebt  uns  demgemäss  bei  der  Tuberculose  zwar 
einen  physikalischen  Anhaltspunkt  für  die  Störung  im  Stoffwechsel, 
aber  das  Fehlen  chemischer  Kenntnisse  in  Bezug  auf  diese  Verände- 
rungen lässt  uns  die  physikalischen  Ergebnisse  lückenhaft  und  toII 
Räthsel  erscheinen. 

10.  Die  Morgen  wärme  zeigt  für  ihr  Minimum  als  Regel  eine 
ausgesprochen  subnormale  oder  normale  Temperatur,  während  das 
Morgenmaximum  hochfebril  sein  kann;  jedoch  hat  letzteres  wegen 
seines  oft  vereinzelten  Vorkommens  einen  geringen  allgemeinen  Werth. 

11.  Die  mittlere  Morgen  wärme,  welche  eine  viel  entschiedenere 
Bedeutung  hat,  als  ihr  Minimum  oder  Maximum,  hat  in  früherer  nnd 
späterer  Zeit  der  Krankheit  die  Neigung,  normal  zu  sein ;  in  der  Mitte 
und   auf  der  Höhe  derselben  übersteigt  sie  die  Norm  durchschnitt- 

'''h  nur  um  1  bis  1,5  Grad,  und  erreicht  nur  ausnahmsweise  höhere 

^^      ^«".n.    Das  Morgenfieber  kann  also  fehlen,   ist  gewöhnlich  massig, 
Zahiv      i^Q^ij 

selten  *.     ->jg  Abendwärme  ist  durchschnittlich,  selbst  in  ihrem  Mini- 
^    ,  '-»utlich  febrile,  welche  jedoch  selten  hohe  Zahlen  erreicht, 

mum,  eine  ^  ^im  Maximum  sehr  hoch  werden  können,  haben  aber 
Diese,  welche  bt.  ^.^^^  ^^^^  ^^^  ^^^^  ^  sondern  bestehen  meist 
auch  keinen  »1«^^^  entscheidet  wieder  der  Mittelwerth  des  Abend- 
vereinzelt.     Auch  mer  ^^^^^^  gewöhnlich  erreicht  es  39,0-39,5. 

fiebers.    ^nr  selten  ist^  ^^^„^^^  Seltenheiten,  wäh- 

Mittelwerthe  bis  auf  40,0"  g\?. 
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md  hohe  Zahlen  bis  auf  41,0  und  darüber  nur  ansnahmsweise  vor- 
kojDinen.  Im  späteren,  schlimmen  Verlauf  sinkt  auch  die  Abend- 
wanne, übersteigt  dann  durchschnittlich  nicht  38,5,  bietet  aber  ein- 
geschobene, hohe  Fieberabende. 

13.  Bei  der  acuten  Tuberculose  kommen  zwar  hochfebrile  Fälle 
etwas  häufiger  als  bei  der  chronischen  vor,  durchschnittlich  aber  weicht 
die  mittlere  Fieberform  beider  nicht  merklich  iron  einander  ab.  Die 
Zusammengehörigkeit  der  verschiedenen  Formen  und  Yerlaufsarten 
der  Tuberculose  findet  also  im  Wärmegang  eine  mächtige  Stütze. 

14.  Die  Tuberculose  ist  im  Allgemeinen  eine  mittelhochfebrile 
Krankheit,  steht  namentlich  sehr  hinter  den  hochfebrilen,  acuten 
Krankheiten,  wie  Pneumonie,  Typhus,  acute  Exantheme  zurück,  und 
nähert  sich  mehr  dem  Wärmegang  protrahirter ,  exsudativer  Ent- 
sondongen.  Lange  Dauer  und  häufige  Schwankungen  betheiligen  sich 
also  viel  mehr  an  der  zunehmenden  Schwächung  der  Kranken,  als  die 
Intensität  des  Fiebers. 

15.  Nimmt  bei  fortschreitend  destruirender  Krankheit  das  Fieber 
ab,  so  ist  dies  Folge  der  GoUapswirkung.  Die  Hohe  des  Fiebers  ist 
abdann  die  Resultante  der  pyrogenen  Umsatzprodukte,  welche  das- 
sdbe  steigern,  und  des  Collaps-Einflusses,  welcher  dasselbe  herabsetzt. 
Dieser  Einfluss  überwiegt  am  Morgen,  und  erreicht  dann  später  auch, 
iber  viel  unvollkommener,  die^ Abendwärme.  Zeitweise  beobachtet 
miA  dann  auch  bedeutende,  recurrensähnliche  Abfälle  vom  Abend 
am  Morgen. 

16.  Abnorm  hohes  Fieber  können  wir  zur  Zeit  in  der  Mehrzahl 
An  Falle  weder  anatomisch  noch  chemisch  deuten ,  und  kommt  es 
bei  massiger  Ausdehnung  und  massigem  Zerfall  ebenso  gut  vor,  wie 
bei  hochgradiger  und  ausgedehnt  destruirender  Tuberculose,  bei  rasch 
Terlaofender  relativ  nicht  häufiger,  wie  bei  langsamer. 

17.  Eine  Morgens  und  Abends  hochfebrile  Curve  zeigt  geringe 
Bemissionen,  ein  fast  continuirliches  Fieber,  jedoch  mit  eingeschobe- 
nen, bedeutenderen  Remissionen. 

18.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  in  den  letzten  Wochen 
und  Tagen  der  Krankheit  eine  enorme  Abkühlung,  nicht  nur  bis  auf 
35,0,  selbst  34,0,  sondern  selbst  bis  unter  33,0,  (32,5),  und  geht  einer 
solchen  Abkühlung  wahrhaft  recurrensähnlicher  Abfall  vorher,  wäh- 
rend dann  gewohnlich  ein  fast  ebenso  bedeutendes  Steigen  folgt. 
Deoien  nun  zwar  auch  derartige  Abkühlungen  auf  ein  nahes  Ende, 
80  erfolgt  doch  nur  höchst  ausnahmsweise  der  Tod  in  einer  derselben. 

19.  Der  Fiebertypus ,  in  Bezug  auf  die  Remissionen  ist  sowohl 
Ton  Morgen  bis  Abend,  sowie  auch  von  Abend  bis  zum  Morgen,  ja 
ton  emer  drei-  oder  zweistündUchen  Messung  zur  andern  ein  sehr 
Behwankender,  unr^elmässiger  und  kann  sich  zum  vollkommen  atak- 
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tischen  steigern.    Diese  Schwankungen  gehören  zu  den  charakteristi- 
schen Erscheinungen  des  Wärmeganges  bei  der  Tuberculose. 

20.  Sehr  geringe,  mittlere  oder  hohe  Bemissionen  kommen  ebenso 
gut  bei  acuter,  wie  bei  chronischer  Tuberculose,  bei  mehr  compacten, 
festen  Heerden,  wie  bei  grossen  Cavemen  Tor,  und  ist  es  ein  Irrthum, 
subcontinuirliches  sowie  hohes  Fieber  der  acuten  Tuberculose  beson- 
ders zuzuschreiben. 

21.  Die  Morgentemperatur  übt  auf  den  Fiebertypus  und  die  Hohe 
der  Remissionen  einen  viel  bedeutenderen  Einfluss,  als  die  Abend- 
wärme, obgleich  es  auch  hiervon  mannigfache  Abweichungen  geben 
kann. 

22.  Da  in  späterem  Verlaufe  die  Morgen  wärme  früher  bedeuten- 
der sinkt  als  die  des  Abends,  hat  man  auch  in  dieser  Zeit  viel  eher 
steil  remittirende  Curven,  als  vorher,  und  bleibt  dies  Verhältniss 
noch,  wann  bereits  die  Abendwärme  abnimmt,  da  die  des  Morgens 
dann  oft  subnormal  wird. 

23.  Auch  ausser  jedem  CoUapseinfluss  können  sehr  bedeutende 
Schwankungen  der  Remissionen  stattfinden ;  der  Typus  kann  in  der 
gleichen  Curve  bald  ein  ascendens,  bald  ein  inversus,  bald  ein  infractns 
sein.  Zwischen  je  zwei  naheliegenden  Messungen  kann  der  Unter- 
schied 1  ®  und  darüber  betragen,  und  dann  wiegt  in  der  ganzen  Curve 
die  Ataxie  vor. 

24.  Das  continuirliche  Fallen  der  Wärme  von  Morgen  zum  Abend, 
der  Typus  inversus,  ist  durchschnittlich  mehr  isolirt  eingeschoben, 
kann  aber  auch  so  vorwiegen,  dass  dieser  invertirte  Typus  */8,  selbst 
'/4  aller  Beobachtungstage  einnimmt ;  ja  statt  sich  blos  auf  den  Tag 
zu  beschränken,  kann  er  ein  24stündiger,  selbst  36stündiger  werden, 
und  sind  die  Remissiousschwankungen  bei  ihm  nicht  geringer,  als 
beim  gewöhnlichen  Typus.  Der  eigentliche  Grund  des  Typus  inversus 
ist  uns  unbekannt. 

25.  Wenn  die  Tuberculose  in  ihrem  Verlaufe  stillsteht  oder  sich 
merklich  bessert,  wenn  nach  lange  dauerndem  Fieber  dieses  sehr  ab- 
nimmt oder  aufhört,  kann  die  Morgenwärme  eine  Zeit  lang  subnor- 
mal sein,  ohne  dass  dies  eine  schlimme  Bedeutung  hat. 

26.  Ist  bei  späterer  und  vorgerückterer  Entwickelung  der  Tuber- 
culose die  Subnorm  bereits  Folge  des  Collapses,  so  sehen  wir  einge- 
schobene Phasen  von  bedeutendem  Fallen  und  Steigen,  welche  einem 
Theile  der  Curve  ein  intermittensähnliches  Ansehen  geben  können, 
und  wo  dann  nicht  selten  das  Wärmemaximum  auf  die  Vormittags- 
stunden fallt,  ja  noch  ein  zweites  Abendmaximum  eintreten  kann, 
und  kann  so  dieser  Curventheil  einige  Aehnlichkeit  mit  der  einer 
Intermittens  quotidiana  duplicata  haben. 

27.  Gegen  das  Ende  der  Krankheit,  wann  der  tödtliche  Ausgang 
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nahi^  beobachtet  man  bald  ein  progressives  Sinken  der  Wärme,  bald 
mü  nicht  nnmerkliches  Steigen,  and  tritt  der  Tod  nur  höchst  aus- 
nahmsweise bei  einer  Temperatur  von  34,0 — 35,0®  ein,  ebenfalls  noch 
selten  bei  35,0 — 36,0,  im  Ganzen  aber  finden  wir  in  */»  der  Falle  die 
Ekidwärme  normal  oder  subnormal,  dagegen  in  '/s,  also  doch  in  der 
Mehrzahl  eine  Endwärme,  welche  in  fast  gleicher  Porportion  massig- 
febril  oder  hochfebril  ist.  Ebenso  selten,  wie  unter  35,0  tritt  der 
Tod  bei  einer  Wärme  von  40,0®  ein.  Das  Maximum  der  Endwärme 
betrag  42,0®. 

28.  Für  die  acute  Tuberculose  ist  der  Todeseintritt  bei  erhöhter 
Temperatur  häufiger,  als  far  die  chronische. 

Ueber  den  Wärmegang  in  den  verschiedenen  For- 
men und  Complicationen. 

29.  Bei  beginnender,  langsam  verlaufender,  chronischer,  disse- 
minirter  Pneumonie  findet  man  Anfangs  noch  normale  Wärme,  dann 
nmr  ab  und  zu  Abends  eine  geringe  Steigerung  auf  38,0  und  etwas 
darnber,  dann  immer  häufiger.  Erst  viel  später  föngt  die  Morgen- 
warme auch  an,  die  Norm  um  einige  Zehntel  zu  übersteigen. 

30.  Ist  die  erste  Phase  dieser  disseminirten  Tuberculose  ausge- 
sprochen und  bereits  deutlich  febril,  so  bietet  der  Wärmegang 
^e  grosse  Mannigfaltigkeit.  Noch  jetzt  kann  das  Fieber  Morgens 
&8t  fehlen  und  erst  Abends  zeitweise  deutlicher  hervortreten.  Das 
Fieber  kann  aber  auch  schon  in  früher  Zeit  der  Krankheit  ein  aus- 
gesprochenes, wiewohl  massiges  Morgens  und  Abends  sein  und  dann 
doch  bei  zunehmender  Besserung  allmälig  schwinden  und  ganz  auf- 
IiQien.  In  andern  Fällen  besteht  eine  Zeit  lang  nur  Abendfieber, 
meist  massig,  zuweilen  höher ,  Morgens  fast  gar  nicht ;  der  Zustand 
bessert  sich  und  das  Fieber  hört  ganz  auf.  —  Ein  durch  eine  Com- 
plication  bedingtes  Fieber  hört  mit  dem  Schwinden  desselben  auf, 
macht  nur  vereinzelten  Fieberabenden  Platz  und  geht  bei  allgemeiner 
Besserung  auch  in  Apyrerie  über. 

31.  Buhe  und  Pflege,  wie  z.  B.  die  des  Hospitals  für  arme  und 
überarbeitete  Kranke  bei  noch  nicht  Torgerückter  Tuberculose,  kann, 
trotz  des  Fortschreitens  des  örtlichen  Prozesses,  das  Fieber  so  er- 
massigen,  dass  bei  den  Kranken  ein  täuschendes  Gefühl  der  Euphorie 
eintritt,  welches  sie  zu  frühzeitigem  Verlassen  des  Hospitals  bewegt 
ttnd  so  Bückfalle  vorbereitet. 

32.  Vervielfältigen  sich  die  Heerde,  ohne  bereits  zum  Zerfall  zu 
tesdiren,  so  kann  ein  andauerndes  Fieber,  Anfangs  mit  normaler 
näme  Morgens  und  massiger  Abendexacerbation  allmälig  zu  höherem 
Fieber  mit  zeitweiser  sehr  hoher  Abendwärme  führen.  Vervielfältigung 
der  Heerde  scheint  im  Allgemeinen  mehr  pyretisch  zu  wirken,  als  ihr 
ZerUL 
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33.  Nach  bedeutenden  Lungenblutnngen  in  früher  Phase  der 
Krankheit,  in  welcher  noch  kein  Zer&ll  besteht,  kann  das  Fieber 
erst  sehr  abnehmen  und  dann  ganz  aufhören. 

34.  Chronisch  und  langsam  yerlaufende  Tuberculose  kann  ohne 
sonstige  Gomplication  und  erklärende  Ursache  bereits  früh  eine  hoch- 
febrile Curve  zeigen,  und  dennoch  beschwichtigt  sich  nach  einiger 
Zeit  dieser  Fiebersturm;  derselbe  hört  in  günstigen  Fällen  allmälig 
auf,  die  Krankheit  steht  still  und  der  Patient  wird  scheinbar  wieder 
gesund. 

35.  Es  giebt  daher  wohl  keine  Untersuchungsmethode,  welche 
nach  Allem  diesem  diagnostisch  und  prognostisch  bei  nicht  vorge- 
rückter Tuberculose  eine  so  hohe  Bedeutung  hätte,  wie  sorgfaltig 
und  andauernd  angestellte  Wärmemessung. 

36.  Macht  die  Krankheit  ihren  schlimmen  aber  langsamen  Ver- 
lauf durch,  ohne  dass  sich  Zerfallsheerde  und  Hohlräume  bilden,  so 
kann  das  Fieber  bis  zu  Ende  massig,  zuletzt  unter  CoUapseinfliiBS 
sogar  gering  sein,  aber  der  auch  unter  diesen  Umständen  oft  schon 
früh  hochfebrile  Verlauf,  namentlich  Abends,  beweist,  dass  hohes 
Fieber  keineswegs  von  der  Aufnahme  der  Zerfallsprodukte  durch  Ab- 
sorption hauptsächlich  herrührt. 

37.  Die  Wahrheit  des  vorigen  Satzes  wird  noch  dadurch  bestä- 
tigt, dass  auch  bei  tödtlicher,  chronischer  Pneumonie  mit  Zerfalls- 
heerden  und  Cavernen  das  Fieber  gering  oder  massig,  mit  geringen, 
schwankenden,  oder  hohen  Remissionen  sein  kann.  Bei  der  gewöhn- 
lichen, chronischen  Bronchopneumonie  kann  hohes  Abendfieber  mit 
geringem  Morgenfieber  schon  zu  einer  Zeit  bestehen,  wo  das  letztere 
noch  nicht  vom  GoUaps  beeinfiusst  ist,  und  in  andern  Fällen  ist  das 
ganze  Fieber  Morgens  und  Abends  bedeutend,  selbst  trotz  der  termi- 
nalen CoUapswirkung.  Diese  letztere  kann  sich  auch  durch  isolirte, 
kurzdauernde,  vorübergehende,  sehr  bedeutende  Abkühlungen  geltend 
machen.  In  noch  andern  Fällen  endlich  ist  die  ganze  Curve  eine 
unregelmässige,  ataktische  und  in  andern  wiegt  der  invertirte  Typus 
über  den  gewöhnlichen  vor.  Der  Bronchopneumonie  (käsigte  Pneu- 
monie) mit  oder  ohne  Zerfiall  kommt  also  kein  eigenthümlicher 
Wärmegang  zu. 

38.  Haben  die  tuberculösen  Entzündungsheerde  ursprünglich  mehr 
einen  interstitiellen  Sitz,  wiegt  die  extrabronchiale  Bindegewebswuche- 
rung  dem  bronchoalveolären  Prozesse  gegenüber  vor,  so  kann  eben- 
falls Zerfall,  Gavemenbildung,  kurz  ein,  dem  mehr  rein  bronchopneu- 
monischen  Prozesse  ganz  ähnlicher  destruirender  Verlauf  stattfinden. 
^uch  der  Wärmegang  bietet  unter  diesen  Umständen  durchaus  nichts 
Eigenthümliches,  aber  zu  bemerken  ist,  dass  hohes  Fieber  ebenso  gut 
vor  dem  Zerfall  und  bei  sehr  geringer  Gavemenbildung  und  bei  voll- 
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kommenem  Fehlen  derselben  in  dieser  Form  vorkommen  kann,  wie  bei 
nseh  destmirendem  Verlauf. 

39.  Tritt  g^en  Ende  der  gewöhnliehen  chronischen  Tuberculose 
acute  oder  snbacnte,  reichliche  Bildung  von  Tuberkelgranulationen, 
Miliartuberculose  auf,  so  wird  wohl  in  selteneren  Fällen  das  Fieber 
sehr  gesteigert,  gewohnlich  aber  behält  es  seinen  früheren  Gang,  und 
selbst  wo  man  hohes  Fieber  Morgens  und  Abends  mit  geringen  Re- 
missionen beobachtet,  kann  man  aus  den  Gurven  und  den  Kranken- 
gescbichten  öfters  nachweisen,  dass  dieser  Fiebercharakter  bereits  vor 
dem  Eintritt  der  Miliartuberculose  bestand ,  und  sehen  wir  ja  auch 
den  gleichen  hohen  Wärmegang  in  Fällen,  in  denen  keine  terminale 
multiple  Granulationsbildung  stattfindet. 

40.  Acute  und  subacute  Miliartuberculose  der  Lungen,  welche 
oft  nur  Infectionsfolge  älterer  Heerde  ist,  aber  auch  primitiv  als 
solche  auftreten  kann,  bietet  fast  ebenso  grosse  Schwankungen ,  wie 
chronisch  verlaufende.  Das  Fieber  kann  gering  oder  massig,  beson- 
ders Abends  bedeutend,  Anfangs  hoch  und  dann  mehr  unregelmässig, 
bald  hoch,  bald  niedrig  sein.  In  noch  andern  Fällen  besteht  andau- 
ernd hohes,  wenig  remittirendes  Fieber,  welches  früheren  Beobachtern 
als  Typus  des  Wärmeganges  bei  acuter  Tuberculose '  gedient  hat ; 
sokhe  Fälle  aber  bilden  die  Ausnahme  und  nicht  die  R^el. 

41.  Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  für  die  acute  Miliartuberculose 
des  Peritoneums  und  der  Meningen,  bei  welcher  letzteren  sogar  an- 
dauerndes hohes  Fieber  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

42.  In  allen  diesen  acut  und  subacut  verlaufenden  Fällen  kann 
zwar  die  Wärme  gegen  das  Ende  steigen  oder  fallen,  indessen  besteht 
ioch  eine  ausgesprochenere  Tendenz  zu  hoher  als  zu  niedrigerer  End- 
tanperatur. 

43.  Ein  Gesammtüberblick  des  Wärmeganges  bei  Miliartubercu- 
lose zeigt  also  im  Allgemeinen  bald  massiges,  bald  hohes  Fieber,  bald 
im  Laufe  der  Krankheit  mannigfachen  Wechsel.  In  der  letzten  Zeit 
kann  sich  die  Collapswirkung  als  Wärme  herabsetzend,  besonders 
Morgens,  aber  auch  Abends  geltend  machen.  Demgemäss  müssen 
Mch  die  Remissionen  von  sehr  geringen  bis  zu  hohen  schwanken. 
Auch  kann  das  Maximum,  sowie  das  Minimum  der  Temperatur  in 
der  Iffitte  des  Tages  vorkommen,  und  der  Typus  inversus  mehr  oder 
weniger  eingeschaltet  sein.  Der  hochpjrogene  Einfluss  rasch  sich 
Teryielfaltigender,  miliarer  Eoiotchen  ist  daher  sehr  übertrieben  worden. 

41)  Verläuft  die  Tuberculose  relativ  rasch,  als  Folge  diffuser 
^nmonie  eines  obern  Lappens  mit  Zerfall  und  secundären  Heerden, 
80  ist  die  Anfangsphase  gewöhnlich  ziemlich  hochfebril ,  aber  später 
nimmt  das  Fieber  eher  ab.    Jedoch   habe   ich   derartige   Fälle   nicht 
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hänfig  genng  thermisch   beobachtet,   nm   mein  Ergebniss  als  Regel 
hinstellen  zu  können. 

45.  Tritt  diffnse  Pneumonie  als  vorübergehende  Gomplication  bei 
noch  nicht  vorgeschrittener  Tuberculose  ein,  so  steigert  sie  momen- 
tan das  Fieber,  während  dies  am  Ende  der  Krankheit  viel  weniger 
oder  nicht  der  Fall  ist. 

46.  Tritt  durch  Schleimfaulniss  putride  Bronchitis  hinzu,  so 
wurde  durch  diese  in  meinen  Beobachtungen  der  Wärmegang  nicht 
modificirt.  Anders  mag  es  sich  verhalten,  wenn  diese  Gomplication 
zu  kleinen  Brandheerden  von  den  Bronchial-Endungen  aus  fuhrt 

47.  Entsteht  Tuberculose  langsam  aus  Pleuritis,  so  prädominirt 
längere  Zeit  hindurch  die  pleuritische  Curve  mit  meist  nur  massigem 
Morgen-  und  Abend-  und  nur  selten  hohem  Abendfieber.  Ebenso 
überwiegt  die  pleuritische  Curve  mit  auch  nur  ausnahmsweise  sehr 
hohes  Abend  wärme,  wann  zu  bereits  bestehender,  geringer  Tubercu- 
lose ein  bedeutender  pleuritischer  Erguss  hinzukommt  und  andauert, 
sowie  mit  seiner  Resorption  das  Fieber  sinken  kann.  Ein,  bei  yor- 
gerückter  Tuberculose  eintretender  und  zunehmender  Pleuraerguss 
beeinäusst  den  Wärmegang  nicht  merklieh. 

48.  Tritt* Pneumothorax  ein,  so  steigt  gewöhnlich  die  Warme 
rasch  um  mehrere  Grade,  kann  aber  dann  in  Folge  der  tiefen  Er- 
schütterung des  ganzen  Organismus,  des  Shoc,  rasch  wieder  feilen, 
um  dann  später  zum  gewohnlichen  pleuritischen  oder  tuberculösen 
Fiebertypus  zurückzukehren.  Heilt  der  Pneumothorax  mit  Stillstand 
der  Tuberculose,  so  hört  das  Fieber  allmälig  auf. 

49.  Tiefe  Kehlkopfsgeschwüre ,  bedeutende ,  selbst  vorwiegende 
Enterohelkose,  haben  auf  den  Wärmegang  keinen  merklichen  Einfluss, 
wiewohl  man  glauben  sollte,  dass  andauernder  Durchfall  herabsetzend 
auf  die  Wärme  wirken  sollte ;  im  Gegentheil  kann  gerade  ein  fieber- 
haft protrahirter  Darmkatarrh  bei  zweifelhaften  Zeichen  von  Seiten 
der  Lungen  und  bei  Abwesenheit  eines  typhösen  Prozesses  die  Dia- 
gnose einer  tuberculösen  Erkrankung  schon  früh  sehr  wahrscheinlich 
machen. 

50.  Terminale  Entzündungen  im  Allgemeinen  können  wohl  m 
einzelnen  Fällen  eine  merkliche  Erhöhung  der  Temperatur  bewirken, 
beeinflussen  aber  in  der  Regel  nicht  merklich  den  Wärmegang  und 
können  daher  auch  in  thermischer  Beziehung  latent  verlaufen. 

5 1 .  Perforative  Peritonitis  kann,  wenn  sie  rasch  tödtlich  verläuft, 
eine  sehr  bedeutende  Abkühlung  und  den  Tod  in  einer  solchen  End- 
abkühlung (einmal  bei  34,2^)  zur  Folge  haben;  jedoch  fehlt  dieses 
merkliche  Herabgehen,  wenn  der  Tod  sich  langsamer  vorbereitet. 

52.  Speckige  Degeneration,  eitrige  Knochen-  und  Gelenkerkran- 
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koDg  beanflussen  deu  Wärmegang  der  Tnberculose  in  nicht  auffallen- 
der Art 

Einfluss  von  Schwangerschaft  und  Wochenbett 
anf  den  Wärmegang  bei  Tnberculose.. 

53.  Schwangerschaft  und  Wochenbett  beeinflussen  in  einzelnen 
Fallen  den  Gang  der  Tnberculose  nicht  ungünstig,  gewöhnlich  aber 
wirken  sie  nachtheilig,  fördern  die  Zunahme  der  Heerde  und  ihren 
Zerfall  und  bedingen  nicht  ganz  selten  acute,  terminale  Miliartuber- 
calose. 

54.  In  den  erwähnten,  selteneren,  glücklicher  verlaufenden  Fällen 
mit  nur  langsamem  Fortschritt,  selbst  merklicher  Besserung  und  Still- 
stand, ist  die  Curve  geringfebril  und  das  Fieber  kann  aufhören. 

55.  Das  Fieber  kann  aber  sehr  massig  sein,  Morgens  subnormal, 
Abends  38,0 — 38,5  und  zuweilen  drüber,  und  dennoch  zeigt  die  Tu- 
bercnlose  einen  unaufhaltsam  fortschreitenden,  destructiven  Gang.  In 
andern,  ähnlichen  Fällen  ist  das  Fieber  Anfangs  massig,  nimmt  aber 
im  Laufe  der  Krankheit  immer  mehr  zu,  und  in  noch  andern  Fällen 
wird  ein  Anfangs  hohes  Fieber  später  massig,  selbst  gering,  trotz  des 
rasch  todtlichen  Verlaufes. 

56.  Ist  das  Morgenfieber  gering,  aber  das  Abendfieber  bedeutend, 
so  wird  die  Curve  eine  steil  remittirende,  während  die  Remissionen 
gering  sind,  wenn,  was  bei  diesem  Einfiuss  keineswegs  selten  ist,  das 
Reber  ein  andauernd  hohes  Morgens  und  Abends  ist;  jedoch  auch 
dann  können  die  Remissionen  ab  und  zu  bei  sehr  hohen  Fieberaben- 
den viel  bedeutender  erscheinen. 

57.  Auch  in  solchen  Fällen  kann  der  Typus  inversus  vorherr- 
schen. Die  Endwärme  ist  bei  der  von  der  Schwangerschaft  und  durch 
das  Wochenbett  beeinflussten  Tnberculose,  wie  auch  sonst  im  Allge- 
meinen in  '/ö  der  Fälle  subnormal  oder  normal,  während  in  ^/ö  die- 
ser Beobachtungen  der  Tod  bei  erhöhter,  jedoch  meist  nicht  39,0® 
übersteigender  Wärme  eintritt. 

Veränderungen  der  Haut  und  des  subcutanen  Zellgewebes  in  der 

Lungentuberculose. 

Wir  haben  bereits  der  Nachtschweisse  erwähnt  und  sie  als  Theil- 
erseheinung  des  Fiebers  und  als  eines  der  lästigsten  und  hartnäckig- 
sten Symptome  der  Lungenschwindsucht  kennen  gelernt.  Schon  früh 
begleiten  sie  das  noch  initiale  Fieber  und  bis  zum  Ende  bei  vorge- 
rückter Hectica  bestehen  sie  als  sogenannte  coUiquative  Schweise  bei 
manchen  Kranken  fort,  wiewohl  sie  doch  durchschnittlich  in  dem 
Maasse  abnehmen,  als  die  Hautwärme  sowohl  Morgens  wie  Abends 
von  dem  C!ollapse  beherrscht  wird.  Chemische  Untersuchungen  über 
diesen  Schweiss  existiren  ebenso  wenig,  wie  genaue,  quantitative  Fest^ 
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Stellung  der  Körperverluste  auf  diesem  Wege,  und  wären  exacte  For- 
schungen bei  Tuberculosen  über  diesen  Punkt  von  grossem  Interesse. 

Der  den  Schweiss  zuweilen  begleitende  Friesel  erreicht  nur  selten 
für  den  Kranken  lästige  Proportionen,  welche  besonders  bei  Unrein- 
lichkeit  und  seltenem  Wäschewechsel  mehr  hervortreten.  Auch  ent- 
wickeln sich  dann,  wenn  Flanell  auf  bioser  Haut  getragen  und  zu 
selten  gewechselt  wird,  leicht  und  ausgedehnt  die  kleinen,  die  Epi- 
dermis an  vielen  Stellen  durchwuchemden  Pilzvegetationen,  welche 
man  als  Pityriasis  versicolor  bezeichnet.  Andere  Hautausschläge  sind 
selten,  und  selbst  wenn  skrophulöse  Kinder  tuberculös  werden,  treten 
die  leichteren  Formen  der  Dermatitis  zurück,  während  die  schwereren 
lupusartigen  ab  nur  zufällige  Complicationen  bestehen  können. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  zuweilen  gegen  das 
Ende,  seltener  bei  skorbutischer  Complication  schon  früh  auftreten- 
den Petecchien  und  kleinen  Ecchjmosen. 

Das  subacute  Zellgewebe  ist  nicht  selten  der  Sitz  ödematöser  In- 
filtration ;  es  kann  als  Oedem  der  untern  Extremitäten  auftreten,  oder 
auch  sich  weiter  als  Anasarca  verbreiten  und  sehr  verschiedene  Ur- 
sachen anerkennen.  Die  häufigsten  sind  Nephritis  und  Anämie.  Im 
Ganzen  finde  ich  dies  Oedem  in  15%  meiner  Beobachtungen,  Ton 
denen  die  eine  Hälfte  Folge  der  Nierenerkrankung  ist  und  dann 
schon'  relativ  viel  früher  auftritt,  während  die  andere  Folge  der  Anä- 
mie, der  Erschöpfung,  erst  gegen  Ende,  und  zwar  selten  ausgedehnt 
sich  zeigt,  zuerst  Schwellung  um  die  Knöchel  herum,  dann  die  beider 
Füsse,  dann  weiter  hinauf  bis  zur  Mitte  des  Bein's,  nur  ausnahms- 
weise bedeutender.  In  selteneren  Fällen  ist  chronische  Peritonitis 
mit  zahlreichen  Tuberkelheerden  im  Abdomen  Grund  des  Oedems,  und 
dann  meist  von  Anasarca  der  untern  Gliedmaassen  begleitet.  Ich  habe 
klinisch  nicht  die  ausgedehntere  Anasarca  der  speckigen  Niereudege- 
neration  von  der  der  eigentlichen  Nephritis  getrennt,  da  in  Bezug 
auf  die  Hautwassersucht  in  der  That  zwischen  beiden  kein  merklicher 
Unterschied  stattfindet. 

Einseitige  Schwellung  einer  untern  Extremität  ist  in  der  End- 
phase der  Krankheit,  wie  wir  bei  der  anatomischen  Auseinander- 
setzung gesehen  haben,  in  6^/0  aller  Fälle  vorhanden,  und  ihr  liegt 
gewöhnlich  die  marantische  Thrombose  zu  Grunde,  welche  man  frü- 
her als  Phlebitis  bezeichnet  hat.  Sie  tritt  gewöhnlich  erst  in  den 
letzten  Wochen  bei  sehr  heruntergekommenen  Kranken  auf,  bei 
Frauen  etwas  häufiger,  als  bei  Männern.  Die  Kranken  werden  plötz- 
lich von  heftigen  Schmerzen  in  der  Weichen-  und  oberen  Schenkel- 
gegend befallen,  die  ganze  Extremität  schwillt  ödematös  an,  der 
Schenkel  ist,  besonders  bei  Berührung,  schmerzhaft  und  durch  Druck 
auf  seiner  mittleren  und  vordem  Fläche  fühlt  man  nicht  blos  einen 
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harten,  der  obtorirten  Schenkelvene  entsprechenden  Strang,  sondern 
erregt  auch  heftige  Schmerzen.  Die  spontanen  Schmerzen  lassen  bald 
nach,  and  zieht  sich  die  Krankheit  etwas  in  die  Lange,  so  kann  bei 
passender  Lagerung  des  Gliedes  ein  venöser  CoUateralkreislanf  sich 
80  weit  wieder  herstellen,  dass  das  Oedem  abnimmt,  selbst  schwindet. 
Dehnt  sich  die  Thrombrose  nach  der  Hohlvene  hin  aus,  so  kann  auch 
die  andere  Extremität  der  Sitz  der  Blni^erinnnng  werden  und  5de- 
matos  anschwellen. 

Veränderungen  des  Urins  in  der  Tuberculose. 

Ich  habe  bereits  früher  auseinandergesetzt,  wie  gross  meine  Ent- 
täaschong  war,  nach  einer  Reihe  sehr  genauer  Harnuntersuchungen 
in  Bezug  auf  specifisches  Gewicht,  Tagesquantum,  procentischen  Ge- 
halt der  einzelnen  Hambestandtheile,  tägliche  Ausscheidung  derselben, 
Verhältniss  dieser  Ausscheidungsmengen  zum  Körpergewicht  etc.  doch 
dgentUch  kein  irgendwie  genügendes  Resultat  zu  bekommen;  ich 
werde  daher  nur  kurz  die  Bescha£fenheit  des  Harns  in  der  Lungen- 
schwindsucht beschreiben. 

Wenn  im  Allgemeinen  beim  Fieber  die  Hammenge  eher  herab- 
gesetzt ist,  so  findet  gerade  bei  den  tuberculosen  Krankheiten  ein 
bestinunter  Zusammenhang  zwischen  Fieberhöhe  und  Abnahme  der 
Harnmenge  nicht  statt.  Wir  haben  ja  auch  gesehen,  dass  Morgens 
nicht  selten  die  Wärme  normal  oder  wenig  erhöht  ist.  Ausserdem 
ist  die  Harnmenge  sehr  vom  Durst  beeinflusst ;  durch  vieles  Trinken 
gemehrt,  wird  andrerseits  durch  sehr  vermehrte  Darmabsonderung  die 
Ausscheidung  des  Wassers  durch  die  Nieren  herabgesetzt.  Näheres 
kierüber  später. 

Was  nun  die  Veränderungen  der  einzelnen  Hambestandtheile 
betrifft,  so  sind  sie  so  schwankend,  dass  aus  ihnen  kein  rechter  Schluss 
ge»)gen  werden  kann;  man  kann  auch  hier  nur  im  Allgemeinen  sa- 
gen, dass  ihre  Veränderungen  denen  des  Fiebers  entsprechen  und  zwar 
eines  langsamen,  andauernden,  schwankenden  Fiebers,  und  demgemäss 
luimentlich  die  tiefen  Modificationen  nicht  zeigen,  welche  man  bei 
winen,  acuten  Entzündungen  beobachtet.  Unter  den  vielen  Analysen, 
welche  Wyss  seiner  Zeit  für  mich  in  dieser  Beziehung  gemacht  hat, 
ffihre  ich  nur  die  folgende  Tabelle  an. 
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Maximal-,  Minimal-  und  Durchschnitts-Quantitäten  der  von  E.  Tom  11— 16.  März 

1864  ausgeschiedenen  Hambestandtheile. 


Ganie  Harn- 

Aof  1  Pf^d 

Geiunnit- 

Auf  1  Pftind 

menge   in 

Körper- 

menge in  einer 

Körper 

24  Standen 

gewicht 

Stunde 

gewicht 

Haru 

Maximum 

1460 

31,06 

60,888 

.      1,19 

Minimum 

140 

3,0 

5,888 

0,iu 

Durchschnitt 

666 

14,17 

27,76 

0,69 

Kochsalz 

Maximum 

4,68 

0,0996 

• 

0,196 

0,0041 

Minimum 

0,0708 

0,0016 

0,008 

0,0000( 

Durchschnitt 

1,968 

0,048 

0,088 

0,001  T 

Harnstoff 

Maximum 

24,96 

0,68 

1,4 

0,08 

Minimum 

7,61 

0,16 

0,818 

0,0067 

Durchschnitt 

15,84 

0,886 

0,64 

0,0181 

Phosphor- 

Maximum 

1,441 

0,0806 

0,06 

1       0,0018 

säure 

Minimum 

0,8  88 

0,006 

0,0116 

0,0008 

Durchschnitt 

0,744 

0,016 

0,81 

'       0,0006 

Harnsäure 

Maximum 

0,1808 

0,0086 

0,0060 

0,0001 

Minimum 

0,0868 

0,00076 

0,00147 

\       0,000081 

Durchschnitt 

0,07779 

0,00166 

0,00884 

0,00007 

Kreatinin 

Maximum 

0,8816 

.  0,0068 

0,0184 

0,00088 

Minimum 

0,8496 

0,0074 

0,0187 

0,0004 

Durchschnitt 

0,8866 

0,00714 

0,014 

0,0008 

Ich  fuge  hier  noch  die  beiden  folgenden  Fälle  mit  Harnanalysen 
von  Brattier  ^)  hinzu. 

I. 

Xaver  Bickinger,  32  Jahr  alt,  Schuster,  betrat  am  13.  Dezember 
1857  das  Spital  mit  den  Symptomen  vorgeschrittener  Tubercalose  der 
Lungen.  Im  linken  obern  Lappen  ergiebt  die  physikalisch^  Unter- 
suchung eine  grosse  Caverne ;  starke  Diarrhoen  und  Fieber  sind  nicht 
vorhanden.  Anfangs  Januar  liessen  die  Diarrhöen  nach;  der  Kranke, 
welcher  bedeutend  abgemagert  war,  konnte  besser  genährt  werden 
und  erhielt  Ol.  jecor.  aselli.     Die  Untersuchung  des  Urin  ergab : 


1)  Ein  Beitrag  zur  Urologie.    München  1858,  pag.  61. 
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TMg  der 
UüUf 
saehnog 


a 


» 


GQ 


«4 


II 


«0       4 


» 


Jan.  24. 

>  25. 

>  26. 

>  27. 

>  28. 
Fek.  1. 


I 

» 

I 

» 


1225 
1380 
1500 
1260 
1700 
1470 


1021 
1018 
1017 
1015 
1016 
1017 


30,62S 
28,98 

31^ 
25,1 
30,« 
32,14 


9    a 
'S    3 

Q 


9f 

^  § 

ö  8 


Pols 


10,8 
12,41 

13,» 
15,11 
17 
14,T 


0,8ie 

1,768 

1^ 
1,844 
0,458 
1,872 


M. 


A. 


Temperatur 


M. 


108 
108 
104 
108 
108 
104 


112 
112 
104 
108 
108 
100 


36,6 
36,8 
36,1 
37,9 
37,6 
36,8 


A. 

Cel8. 


38 

88 

37,1 

38,t 

37,» 

37,1 


Resam^.  Der  Harnstoff  ond  die  Phosphorsäare  sind  im  Yerhält- 
niss  ZOT  Nahrung  etwas  yermindert.  Man  muss  aber  bedenken,  dass 
man  es  mit  einem  sehr  abgemagerten  Individnnm  zu  thun  hatte.  Die 
Chloride  sind  normal.  Man  sieht  aus  diesem  Fall,  dass  die  Pulzfre- 
qaenz  in  keinem  bestimmten  Yerhältniss  zur  Harnstoffausscheidung 
sieht,  ebenso  wenig  wie  zur  Temperatur.  Es  kann  der  Puls  sehr  be- 
schleunigt sein,  ohne  dass  die  Hauttemperatur  und  die  Harnausschei- 
dung sehr  erhobt  zu  sein  braucht. 

IL 

Joseph  Achtmüller,  Taglohner,  38  J.  alt,  wurde  am  2.  März  1 858 
fflä  Tnberculose  im  letzten  Stadium  in  das  Spital  gebracht.  Die  am 
5.  und  6.  März  vorgenommene  Harnanalyse  ergab: 


Tif  der 
(Jnter- 
nehanf 


3 


3 

II 

QQ 


S 


a 


•ß 


g 


^  s 

x9     9 

S 

o 
M 

I    ^ 


PulB 


M. 


A. 


Temperatur 


M. 


A. 


M&R  5.   Vi  j  930  1012 
»  6.   »  '  1220   1011 


29,18  2,78  ;  0,89t  '  116  I  124  !  37,8 
28,08  '  3,8«  I  0,818   116  ;  120  '  36,8 


38,8 
37,4 


Resum^.  Harnstoff  nicht  besonders  yerändert,  Choride  und  Phos- 
phorsaare Yermindert. 

Auch  diese  Resultate  sind  negativ. 

Abstrahire  ich  nun  von  Complicationen  mit  Nephritis,  specki- 
ger Nierendegeneration  und  Urogenitaltuberculose,  so  kann  ich  meine 
leider  negativen  Ergebnisse  über  Harnuntersuchungen  bei  tuberculosen 
Krankheiten  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Ans  dem  Vergleich  der   Temperaturcurven    mit  dem  entleerten 

Harn,  Stahl,  den  freilich  nur  zu  schätzenden,   aber  nicht  genau  zu 

bestimmenden  Schweissmengen,   ergiebt  sich  in  keiner  Weise,   weder 

^  Gesetz  noch  als  Regel,  dass  mit  hohen  Temperaturen  eine  geringere 

Himseeretion,  dafür  aber  grössere  Schweissproduction  verbunden  ist, 

^  iat  ebenso  wenig  durch  niedere  Temperatur  reichlichere  Harnse- 

19» 
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cretion  und  geringere  Schweissproduction  noth wendig  bedingt.  Abge- 
sehen davon,  dass  das  Steigen  oder  Fallen  der  Temperatur  um  einen, 
ja  mehrere  Grade  keine  nachweisliche,  etwa  in  proportional  progres- 
siven oder  regressiven  Zahlenwerthen  ausdrückbare  Mehr-  oder  Min- 
derproduction  von  Urin  zur  Folge   hat,    kommen   sowohl   bei  hohen 
als  bei  mittleren  und  ganz  niederen  Temperaturen  dieselben  oder  ähn- 
liche Zahlenmengen   der  täglichen  Harnmenge  vor.    Vergleicht  man 
nun  die  Menge  des  Harns,  welche  ein  gesunder  Mensch  im  Mittleren 
binnen  24  Stunden  absondert  (1200—1600  Grm.),  mit  denen  unserer 
Tabellen  bei  Tuberculosen,  so  findet  sich  allerdings  selten  diese  Norm 
erreicht,  doch  häufig  annähernd,  zuweilen  merklich  überstiegen.  Frei- 
lich beobachtet  man  auch  in  den  gleichen  Fällen  dann  ohne  sonstige 
Complication  von  Seiten  der  Harnorgane  tagelange,  merkliche  Minder- 
produktion, und  kann  diese  auf  wenige    hundert,  ja  auf  nur  1 — 200 
Grm.  in  24  Stunden  fallen.     Die  Farbe  des  Harns  ist  eben  so  wech- 
selnd ;  meist  zeigt  er  ein  rothgelbes  Colorit  und  ist  nicht  selten  leicht 
getrübt,  besonders  bei  andauerndem  Fieber.     Das  specifische  Gewicht 
ist  im  Ganzen  wenig  verändert;   bei   geringer   Harnmenge   kann  es 
wohl  erhöht  sein  und  bis  auf  1,025  steigen,   während   bei    grosserer 
Hammenge  und  namentlich  bei  vorübergehender  Polyurie  die  Schwere 
sehr  sinken  kann.   Durchschnittlich  bleibt  aber  das  specifische  Gewicht 
eher  etwas  unter  der  mittleren  Normalzahl  und  ist  die  sehr  verbreitete 
Meinung,  dass  an  der  Consumtion  der  Phthisiker  sich  eine  vermehrte  Stick- 
sto£fausscheidung  betheilige,  jedenfalls  chemisch  in  keiner  Weise  festge- 
stellt.    Vergleichen  wir  nun  die  mittleren  Mengen  der   täglich  ans- 
geschiedenen   einzelnen    Bestandtheile ,    so   kommen   wir   wieder  auf 
Zahlenwerthe,  welche  zwar  grossen  Schwankungen   unterworfen  sein 
können,  aber  im  Mittleren  von  dem  Normalen  wenig  abweichen. 

Während  Phosphorsäure,  Chloride  (Chlornatrium),  Harnsaure, 
Kreatin,  Kreatinin  approximativ  in  denselben  Verhältnissen  vorgefun- 
den werden,  ist  der  Prozentgehalt  an  Harnstoff  ein  geringerer,  Maxima 
und  Minima  liegen  bei  den  einzelnen  Stoffen  weit  auseinander;  doch 
schwanken  auch  im  gesunden  Organismus  diese  Prozentzahlen  sehr, 
und  die  jeweilige  Körpertemperatur  scheint  bei  der  Tuberculose  nicht 
von  merklichem  Einfiuss  auf  diese  Ausscheidungen. 

Bei  mehreren  Gelegenheiten  haben  wir  bereits  der  Häufigkeit 
der  Nierencomplicationen ,  selbst  Tuberculose  abgerechnet,  bei  den 
tuberculösen  Erkrankungen  gedacht.  In  meinen  Beobachtungen  fin- 
den sich  durchschnittlich  und  in  den  verschiedenen  Stationen  10 — 12 
Procent  dieser  Complicationen,  von  denen  die  Mehrzahl  der  chroni- 
schen Nephritis  angehört  und  die  Minderzahl,  etwa  V«i  der  speckigen 
Nierendegeneration,  Welche  gleichzeitig  meist  in  andern  Organen  vor- 
kommt.    Eiweiss  war  unter  diesen  Umständen  in  mehr  oder  weniger 
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grosser  Menge  im  Harn  vorhanden,  nnd  zwar  andauernd  mit  meist 
nur  zeitweisen,  kurzen  Unterbrechungen,  da  Schrumpfnieren  doch  im 
Gtnzen  die  Ausnahme  waren.  Ausser  dem  Eiweiss  bestanden  gewöhn« 
lieh  dann  auch  Cjlinder,  zum  Theil  gegen  das  Ende  schon  dunkel, 
verfettet,  selbst  yerhomt.  In  den  Fallen,  in  welchen  Harnzucker  in 
groflserer  Menge  vorhanden  war,  hatte  sich  gewöhnlich  die  Tubercu- 
lose  erst  spät  im  Laufe  der  Gljcosurie  entwickelt. 

Eiter,  Leukocyten,  Tripelphosphate  fanden  sich  mehrfach  in  Folge 
TOD  Complication  mit  Nieren-  und  Blasenkatarrh;  alsdann  wurde 
auch  in  einzelnen  Fällen  Dysurie,  häufiger  Harndrang  beobachtet, 
wahrend  Incontinenz  oder  Betention  mehr  mit  paralytischen  Zuständen 
zusammenhängen.  Sehr  unbequem  ist  endlich  noch  fiir  Frauen  der 
häufige,  unwillkürliche  Abgang  geringer  Harnmengen  durch  anhal- 
tenden heftigen  Husten. 

6allen£Eurbsto£f  kommt  im  Ganzen  selten  vor,  da  Ikterus  zu  den 
nicht  häufigen  Complicationen  gehört. 

Veränderungen  des  Allgemeinbefindens  in  der  Tuberculose. 

Wohl  bei  wenigen  Krankheiten  spielt  eine  allgemeine  Yerände- 
nmg  des  ganzen  Organismus  so  früh  eine  so  wichtige  Bolle  wie  bei 
der  Tuberculose.  Indessen  gehen  die  herrschenden  Anschauxmgen  in 
dieser  Beziehung  viel  zu  weit.  Im  Allgemeinen  sind  die  Fälle  nicht 
BelteD,  in  denen  längere  Zeit  eine  ausgesprochene  Tuberculose  mit 
deutlichen,  physikalischen  Erscheinungen,  ohne  Störung  des  Allge- 
meinbefindens verläuft.  Auch  giebt  es  eine  grosse  Zahl  von  Kranken, 
wekhe  in  einer  Zeit  ihres  Lebens  beginnende  Tuberculose  ohne  jede 
Stonmg  ihres  Allgemeinbefindens  gehabt  haben ;  denn  es  ist  am  Ende 
doch  an  der  Zeit,  das  so  häufige  Vorkommen  alter,  geheilter  Tuber- 
kelheerde  mit  zur  Zeit  latentem  Verlauf  bei  viel  später  an  andern 
Krankheiten  Verstorbenen  nicht  mehr  als  blosses  anatomisches  Curio- 
som  zu  betrachten ,  sondern  diese  Thatsache  auch  klinisch  zu  würdi« 
gen.  Freilich  habe  ich  mich  schon  früher  dahin  erklärt,  dass  man 
nicht  jede  Verschrumpfung  und  Verkalkung  in  den  obern  Lungen- 
Uppen  als  üeberreste  tuberculöser  Entzündungsheerde  auffassen  darf. 
Bringt  man  aber  auch  nur  die  als  solche  anatomisch  nachweisbaren 
in  Bechnung,  so  gewinnt  doch  dadurch  die  Anschauung  festen  Boden, 
dass  selbst  in  den  Lungen  geringgradige  Tuberculose  ohne  merklichen, 
daoeamden  Nachtheil  bestehen  kann.  Ebenso  sehen  wir  häufig  die 
tnbercnlösen  Entzündungsheerde  oberflächlicher  Lymphdrüsen  selbst 
ui  nicht  geringer  Ausdehnng  jahrelang  bestehen ,  ja  zu  nicht  gerin« 
ger,  multipler  Vereiterung  fiihren ,  ohne  dass  das  Allgemeinbefinden 
leidet.  Auch  finden  vrir  bei  Obductionen  in  den  Lymphdrüsen  der 
Kiui-  und  Bauchhöhle  nicht  selten  unleugbare  Spuren  alter  Heerde, 
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welche  sich  unbemerkt  entwickelt  und  zorückgebildet  haben.  Die 
typischen  Fälle  acuter  Tuberculose  sind  auch  zum  Theil  solche,  in 
denen  das  Allgemeinbefinden  vortrefflich  erhalten  zu  sein  scheint,  trotz- 
dem dass  gewöhnlich  ältere  Prozesse  als  Ausgangspunkt  dienen  und, 
selbst  wenn  die  Miliartuberculose  nach  1 — 2monatlicher  Dauer  zum 
Tode  fuhrt,  bietet  oft  noch  der  Körper  keine  oder  nur  geringe  Sparen 
von  Marasmus. 

Wir  sehen  femer  im  Laufe  der  Tuberculose  bei  Unbemittelten 
und  viel  häufiger  bei  Wohlhabenden  nach  beginnendem  Marasmns, 
nach  merklicher  Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körperge  «nichts  diese 
sich  wieder  heben  und  die  Kranken  von  Neuem  zu  blühendem  Aus- 
sehen gelangen,  was  freilich  auf  die  Dauer  dann  meist  nicht  vorhält 

Qeht  nicht  aus  Allem  diesem  hervor,  dass  den  zelligen  Elemen- 
ten, welche  die  tuberculösen  Reizheerde  bilden,  trotz  ihrer  infidren- 
den  Eigenschaft,  trotz  ihrer  Uebertragbarkeit  durch  Impfung  dennoch 
kein  an  und  für  sich  dem  Organismus  feindliches  Element  constant 
und  noth wendig  inne  wohnt?  Desshalb  habe  ich  auch  immer  gegen 
den  Ausdruck  Sbhwindsucht  als  synonym  mit  Tuberculose  protestirt. 
Die  Tuberculose  führt  beim  Durchlaufen  ihrer  Entwickelungsphasen, 
besonders  wenn  diese  von  regressiver  Gewebsmetamorphose  und  Zer- 
fall begleitet  sind,  zum  hochgradigen  Marasmus,  zu  dem  als  Schwind- 
sucht mit  Recht  bezeichneten  Zustande ;  aber  wir  haben  eben  gesehen, 
wie  wenig  dies  als  Gesetz  besteht,  und  wie,  selbst  wenn  man  den 
Marasmus  als  Regel  betrachtet,  noch  sehr  zahlreiche  Ausnahmen  be- 
stehen. 

Auf  der  andern  Seite  aber  sind  die  Fälle  nicht  selten,  in  denen 
schon  früh  zu  einer  Zeit,  wo  die  physikalische  Untersuchung  noch 
nichts  oder  sehr  wenig  nachweisen  kann,  wo  selbst  noch  die  Thermo- 
metrie  keine  oder  wenig  Auskunft  giebt,  das  Allgemeinbefinden  be- 
reits merklich  zu  leiden  beginnt.  Auch  zu  diesem  Zustande  gesellt 
sich  dann  bald  ein  erst  vorübergehendes,  dann  mehr  andauerndes 
Fieber,  und  so  kann  der  geübte  Arzt  nach  Ausschliessung  anderer 
Ursachen  tiefer  Gesundheitsstörung  die  Tuberculose  der  Lungen  in 
einer  Zeit  erkennen,  in  welcher  ihm  andere  Untersuchungsmethoden 
noch  keinen  genügenden  Anhalt  geben.  Diese  Kranken  verlieren  die 
Frische  ihrer  Gesichtsfarbe,  die  Lebhaftigkeit  des  Blickes,  der  Ge- 
sichtsausdruck wird  ein  ermüdeter,  die  Haltung  der  Kranken  ist  eine 
weniger  gerade  und  feste,  sie  verlieren  ihre  Munterkeit,  beginnen  in 
der  thätigen  Anwendung  ihrer  Kräfte  beschränkt  zu  sein,  sind  leicht 
ermüdet  und  abgespannt  und  bald  bemerkt  man  in  ihrer  Umgebung, 
dass  sie  anfangen  mager  zu  werden,  und  nun  treten  erst  allmälig  die 
physikalischen  Brusterscheinungen  immer  deutlicher  hervor.  Jetzt 
kommt  dann  auch  der  Moment,  wo  man  den  sogenannten  Habitos 
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pbthisieas  beobachtet,  und  dieser  immer  deutlicher  zur  Entwickelung 
iommt  Die  älteren  Aerzte,  welchen  die  physikalische  Untersuchung 
abging,  haben  diesen  Begriff  durch  zu  grosse  Ausdehnung  verwirrt 
gemacht  Es  lasst  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  eine  eng  gebaute, 
flache  Brust  mit  enger  oberer  Apertur,  besonders  wenn  bereits  in  der 
Familie  Anlage  zu  Tuberculose  besteht ,  nicht  günstige  Elemente  in 
Bezog  auf  Entwickelung  dieser  Krankheit  bieten.  Solche  Patienten 
kommen  dann  auch  gewöhnlich  leicht  ausser  Athem,  sind  zu  Katarrhen 
geneigt  und  jede  entzündliche  Affection  der  Brustorgane  nimmt  gern 
einen  protrahirten,  nicht  selten  sogar  beunruhigenden  Verlauf  an. 
Es  ist  dies  der  mit  Recht  als  »schwache  Brust«  bezeichnete  Zustand. 
Die  grossere  Mehrzahl  der  Tuberculosen  aber,  welche  wir  sowohl  in 
den  Hospitälern  wie  in  der  Privatpraxis  beobachten  —  und  die  Zahl 
derer,  welche  ich  jährlich  sehe,  ist  sehr  gross  —  bietet  nicht  diesen 
Brnstbau  und  zeigt  überhaupt  von  Hause  aus  keine  Eigenthümlich« 
keit  der  Thoraxbildung.  Bhachitischer  Thorax  findet  sich  unter 
Tabercnlösen  nicht  gerade  sehr  häufig,  und  besonders  findet  man  bei 
bedeutender  Rückgrathsverkrümmung  viel  häufiger  chronische  Katarrhe 
and  Emphysem,  als  Tuberculose,  wiewohl  zwischen  beiden  durchaus 
kdne  Ausschliessung  stattfindet. 

Was  nun  den  eigentUchen  Habitus  phthisicus  betrifft,  so  hat  man 
als  Bolchen  sehr  häufig  die  bereits  marantischen  Folgen  der  sich  fort« 
entwickelnden  Lungentuberculose  betrachtet.  Das  Eingefallensein  der 
Sapraclaviculargruben,  das  Vorspringen  der  Schlüsselbeine  und  Schul« 
terblätter,  das  Eingesunkensein  der  Intercostalräume ,  das  stärkere 
Herrorragen  der  Rippen,  das  durch  Abmagerung  der  Peotoralmuskeln 
flacher  werdende  Aussehen  der  Brust,  die  durch  geringere  Lungen- 
eapacität  bedingte,  yerminderte  Ausdehnbarkeit  des  Thorax,  welche 
noch  dazu  oft  durch  Lokalprocesse  und  Adhärenzen  auf  der  einen 
Seite  mehr  gehemmt  ist,  alle  diese  bei  Tuberculosen  so  häufigen  Ver- 
iadenmgen  sind  aber  meist  Folge,  nicht  Ursache  der  Krankheit. 

Ifit  der  Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körpergewichts  verbindet 
ach  meist  auch  schon  früh  eine  Verminderung  des  Appetits,  welche 
natorUch  die  Fortschritte  des  Marasmus  ungünstig  beeinflusst. 

Hier  sehen  wir  nun  gerade  das  Gegentheil  von  dem  eintreten, 
was  wir  für  die  zahlreichen  Fälle  constatirt  haben ,  in  welchen  bei 
fortsehreitender  oder  fortgeschrittener  Krankheit  das  Allgemeinbefin- 
den wenig  gestört  oder  fast  intact  sein  kann.  Wie  nun  diese  Gegen- 
Ätze  vermitteln  ?  Es  ist  richtig,  dass  in  dem  Maasse ,  als  sich  das 
Fieber  deutlicher  und  andauernder  entwickelt,  auch  die  Störungen  des 
AUgemeinbefindens  zunehmen,  und  dass  dieses  sich  mit  Nachlass  oder 
irfhoren  des  Fiebers  wieder  bessert.  Nun  aber  sehen  wir  doch  auch 
K'uike  schwach ,   bleich  und  mager  werden,  ohne  dass  das  geringe 
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und  seltene  oder  fehlende  Fieber  davon  Bechenschaffc  giebt.  Stehen 
wir  auch  hier  vor  einer  unbekannten  Ursache,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  nicht  die  zelligen  Elemente  der  Entzündungsheerde 
der  Lungen  allein  hier  von  Einfluss  sind,  und  dass  ihr  Einwirken 
auf  das  Lungengewebe  und  die  in  diesem  sich  consecutiv  erzeugenden 
Umsatzprodukte  ein  für  die  Gesammternährung  nachtheiliges  wird. 
Vielleicht  giebt  es  auch  unter  den  Heerden  selbst  Unterschiede,  welche 
die  Histologie  nicht  erklärt,  so  dass  scheinbar  anatomisch  ganz  ähn- 
liche Heerde  bald  wenig,  bald  sehr  nachtheilig  wirkende  ümsatz- 
produkte  entwickeln,  und  so  von  den  Lungen  aus  die  ganze  Ernäh- 
rung in  sehr  verschiedener  Art  beeinflussen  können. 

Nach  und  nach  wird  der  Marasmus  ein  progressiver.  Wenn 
auch  ausnahmsweise  einzelne  Patienten  bei  vorgerückter  Krankheit 
thätig  sein  können,  so  nimmt  doch  durchschnittlich  die  Arbeitsfähig- 
keit immer  mehr  ab,  sowohl  die  geistige  wie  die  körperliche,  die 
Kranken  suchen  immer  mehr  die  Buhe,  bleiben  immer  länger  im  Bett, 
bis  sie  dacfselbe  zuletzt  nicht  mehr  verlassen  können.  Auch  die  Ab- 
magerung nimmt  zu  und  erreicht  nach  und  nach  ihre  äussersten 
Grade.  Zuerst  schwindet  alles  Fettpolster  unter  der  Haut,  dann  auch 
das  im  Innern  des  Körpers,  die  Muskeln  werden  auf  die  Hälfte,  den 
dritten  Theil  ihres  Volumens  reducirt  und  sind  blasser  geförbt;  be- 
sonders magern  die  Gesichts-  und  Brustmuskeln  ab.  Auch  das  Herz, 
welches  in  früherer  Zeit  die  Neigung  hatte,  sich  in  seinem  rechten 
Theile  zu  erweitem ,  wird  klein  und  schlaff  und  nicht  selten  tritt 
granulöse  Degeneration  seiner  Fasern  ein.  Die  organischen  Moskel- 
fasern  werden  ebenfalls  dünner  und  schlaffer,  und,  wo  nicht  besondere 
Gegengründe  vorhanden  sind,  wie  für  Entwickelung  von  Fett-  nnd 
Speckleber,  nehmen  auch  die  drüsigen  und  parenchymatösen  Organe 
an  Umfang  wie  an  Gewicht  ab.  Leicht  ist  es ,  durch  die  Wage  die 
progressive  Abnahme  des  ganzen  Körpergewichts  zu  constatiren. 

Die  Gesichtsfarbe  der  Kranken  ist  Anfangs  unverändert,  später 
wird  sie  bleicher,  und  besonders  entwickelt  sich  bei  Mädchen  nnd 
jungen  Frauen  ein  anämischer  Zustand,  welcher  öfters  mit  Chlorose 
verwechselt  wird,  da  alsdann  auch  die  bei  anämischen  Zuständen  der 
Blüthenjahre  des  weiblichen  Geschlechtes  so  häufigen  Nervenstörongen 
in  den  Vordergrund  treten  können.  Findet  man  auch  Anfangs  bei 
solchen  Kranken  nichts  Charakteristisches  durch  die  Brustuntersnch- 
ung,  so  giebt  doch  diese,  wie  auch  das  Thermometer  bald  festere 
Anhaltspunkte  für  die  Diagnose.  Nach  und  nach  wird  das  Gesicht 
immer  eingefallener,  bleich,  die  Augen  liegen  tief,  der  Blick  ist  matt, 
nur  im  Fieberparoxysmus  etwas  lebhafter  und  glänzender;  in  diesem 
tritt  auch  mitunter  Röthung  der  Wangen  ein;  aber  man  bat  die 
Häufigkeit  dieser  Wangenröthe,  die  sogenannten  Rosen  der  Schwind- 
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raehtigen  sehr  übertrieben,    was  Bomausehreibern   eher  zn  verzeihen 

igt,  als  Aerzten.    Der  Gesichtsausdmck  wird  mit  der  Zeit  immer  mehr 

ein  ermüdeter,    apathischer   und   ist   zeitweise    der   des   Schmerzes. 

Manche  von  Hanse  aus   brünette  Kranke  bekommen  ein  eigenthüm- 

liches  strohgelbes  Colorit,  welches  jedoch  von  dem  des  Ikterus,  einer 

hier  nicht   häufigen  Complication ,    abweicht.      Bei   Athmungs-   und 

Ereislaufisstomngen  kann  auch  die  Gesichtsfarbe  einen  mehr  cyanoti- 

aehen  Grundton  bekommen.     Kinder  bekommen  schon  früh  ein  sehr 

altes  Aussehen.     Vorübergehend    kann    in  Folge   von   schmerzhaftem 

Hnstenparoxysmus,  von  pleuritischem  Seitenstechen,  von  Pneumothorax, 

Ton  Kolikanfallen,  von  peritonitischen  Schmerzen  der  Gesichtsausdruck 

ein  sehr  leidender  sein.    Auch  die  Entfärbung  der  sichtbaren  Schleim- 

biate  nimmt  immer  mehr  zu. 

Nach  allem  Mil^etheilten  giebt  es  wohl  wenige  Krankheiten,  bei 
welchen  das  AJlgemeinbefinden  so  häufig  und  so  tief  leidet,  wie  bei 
der  Tuberculose,  freilich  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  mannig- 
&chen  Ausnahmen  und  Schwankungen.  Dennoch  aber  ist  für  den 
erfahrenen  Arzt  diese  Störung  des  Allgemeinbefindens  oft  von  dem 
gröflsten  diagnostischen  und  prognostischen  Werthe. 

Veränderungen  des  Nervensystems  bei  der  Tuberculose. 

In  dem  Folgenden,  welches  das  über  das  Allgemeinbefinden  Ge- 
sagte noch  vielfach  ergänzen  und  vervollständigen  wird,  will  ich  die 
mehr  functionellen  Störungen,  welche  mit  Anämie,  Atrophie,  Herab- 
setzung der  Gewebsernährung  etc.  zusammenhängen,  kurz  besprechen. 
Ich  behalte  mir  vor ,  in  einem  besonderen  Kapitel  diejenigen  Him- 
stönmgen  zu  beschreiben,  welchen  eine  gut  definirbare,  anatomische 
Bans  zukommt,  wie  Meningitis  tuberculosa,  Ependymitis,  Hydroce- 
phalos  acutus,  Hirntuberculose. 

Bevor  ich  jedoch  zu  den  ftmctionellen  Nervenstörungen  übergehe, 
mass  ich  noch  in  wenigen  Worten  einiger  zufälligen  Gomplicationen 
gedenken,  welchen  ebenfalls  eine  eigenthümliche,  anatomische  Basis 
xokommt.  Ich  habe  bereits  im  anatomischen  Theile  erwähnt,  wie 
Terhältnissmässig  häufig  wir  in  Breslau  Cysticercen  in  verschiedenen 
Theilen  der  Meningen  und  des  Gehirns  auch  bei  Tuberculosen  beob- 
achten. Meistens  bestehen  diese  Parasiten  vollkommen  latent;  in 
andern  Fällen  geben  sie  zu  häufigen  Kopfschmerzen,  zu  lokalen 
Zncknngen  in  einer  der  Extremitäten,  selbst  zu  ausgiebigeren  toni- 
schen und  klonischen  Krämpfen,  ja  zu  häufigen,  wirklichen,  den  epi- 
leptischen ähnlichen  Convulsionen  Veranlassung.  Einer  unserer  Kran- 
ken ist  in  einem  solchen  Anfalle  gestorben.  In  andern  Fällen  tritt 
sQmalig  nach  derartigen  Anfallen  tödtliches  Goma  und  Collaps  ein. 
Mit  Meningitis  lässt  sich  ein  derartiger  Zustand  wegen  der  längeren 
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Dauer  und  der  zeitweisen  Rückkehr  zu  geistiger  Integrität  nicht  ver- 
wechseln. Wohl  aber  kann  die  Aehnlichkeit  mit  langsam  verlaufen- 
der Himtuberculose  bestehen,  bei  der  Beschreibung  dieser  werden  je- 
doch ihre  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  genau  aus  einander 
gesetzt  werden. 

Die  Complicatiou  mit  Bluterguss  oder  Erweichung  im  Gehirn  ist 
überhaupt  nicht  häufig,  und  bietet  die  diesen  Krankheiten  zukommen- 
den Erscheinungen  als  hinzukommende  dar. 

Zu  den  osteitischen  Ursachen  der  Tuberculose  in  der  Kindheit 
gehört  nicht  ganz  selten  die  Otitis  interna,  welche  zur  Caries  des 
Felsenbeins  führt  und  nun  von  hier  aus  Phlebitis  der  Sinus,  Throm- 
bose, Encephalitis,  Himabscess  durch  successive  Ausbreitung  des  Eni- 
zündungsprozesses  bewirken  kann.  Auch  diese  Zustände  zeigen  dann 
die  ihnen  eigenthümlichen  Symptome,  welche  hier  zu  beschreiben 
nicht  der  Ort  ist. 

Gehen  wir  nun  zu  den  eigentlichen,  functionellen  Nervensto- 
rungen  über,  so  besteht  auch  hier  zwischen  ihnen  und  denen  mit 
deutlicher,  anatomischer  Grundlage  keine  ontologische  Abgrenzung, 
denn  ausser  den  allgemeinen  Veränderungen  durch  Atrophie  and 
Anämie  haben  wir  es  mit  den  Folgen  des  Oedems,  der  gemehrten 
Höhlenabsonderung  im  Gehirn  etc.  zu  thun,  und  haben  z.  B.  einzelne 
scheinbar  peripherische  Neuralgien  auch  wieder  eine  tiefere,  anatomi- 
sche Ursache,  so  z.  B.  Ischias  in  Folge  von  Tuberculose  der  Lymph- 
drüsen im  Becken,  oder  sonstiger  Tuberkeln  in  demselben ;  so  Gmral- 
neuralgie  in  Folge  plötzlicher  Yenenthrombose  etc. 

Gehen  wir  nun  auf  einige  Details  näher  ein. 

Gemüthsstimmung.  Man  ist  im  Allgemeinen  in  den  Doc- 
trinen  über  Tuberculose  schon  daran  gewöhnt,  mehr  nach  dem  Auf- 
fallenden und  nach  dem,  was  bei  oberflächlicher  Untersuchung  sich 
leicht  im  Gedächtniss  einprägt.  Regeln  aufisustellen ;  so  ist  denn  auch 
das  Hofihungsvolle  der  Gemüthsstimmung  Tuberculöser,  die  sogenannte 
Spes  phthisicorum  unter  den  Aerzten  fast  sprichwörtlich  geworden; 
und  dennoch  ist  es  eine  enorme  Uebertreibung ,  diese  Stimmung  ak 
Grundton  anzunehmen.  Dass  sich  diese  Kranken  häufig  Illusionen 
hingeben,  sorglos  werden,  die  Gefährlichkeit  ihres  Leidens  nicht 
kennen,  ist  richtig;  aber  beobachtet  man  nicht  Aehnliches  bei  allen 
chronischen  Krankheiten?  Es  ist  auch  femer  richtig  und  sogar 
eigenthümlich,  dass  Schwindsüchtige  noch  in  den  letzten  Tagen  ihres 
Lebens  zuweilen  grosse  Pläne  für  Reisen,  Klimawechsel  etc.  machen, 
aber  selbst  diesen  Plänen  liegt  das  äusserste  Missbehagen  zu  Grunde, 
welches  eine  Veränderung  vor  allen  Dingen  für  nothwendig  und  des- 
halb auch  für  ausfuhrbar  hält.  Es  ist  ferner  natürlich,  dass  in  frfi- 
heren  Stadien  der  Krankheit  der  Kranke  bei  massigem  Husten  und 
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ent  beginnendem  Marasmus  sich  nicht  für  so  gefahrlich  krank  hält, 
wie  er  es  in  Wirklichkeit  ist.     Das  Gleiche  beobachten  wir  aber  auch 
tagtagUch  bei  Herzkranken,  bei  beginnendem  Magencarcinom,  bei  der 
difinsen  Nephritis,  wenn  sie  nicht  von  Hydrops  begleitet  ist  etc.    Es 
ist  femer  anch  richtig   nnd   sehr  begreiflich ,   bietet  aber  nicht  das 
geringste  Anssergewohnliche  dar,   dass,   wenn  ein  Kranker  alle  Er- 
scheinungen   progressiver  Tnbercnlose    gehabt  hat,    er   bei  Nachlass 
des  Fiebers,  selbst  wenn  es  noch  in  leichterem  Grade  fortbesteht,  bei 
Abnahme  des  Hustens,   bei  langsamer  Besserung  der  Kräfte  und  des 
Körpergewichts   eine  Euphorie  zeigt,    dereu   Werth  er   überschätzt. 
Vergessen  wir  überdies  nicht,   dass  wir  durch  unsem  Trost,    unsern 
Znspruch  und  Anregung  einer  Hoffnung,    welche  gar  nicht  oder  nur 
sdur  bedingt    existirt,    die  Kranken    am   allermeisten   zu   Illusionen 
und  zu  Selbsttäuschung  veranlassen.     Aus  der  Hoffnung  der  Schwind- 
süchtigen eine  eigene  Species  machen  zu  wollen,  ist  aber  schon  nach 
dem  Gesagten  in  keiner  Weise  gerechtfertigt,  und  ist  selbst  der  bis- 
her angegebene  Zustand    in  keiner  Weise  die  Regel.     Mit  eintreten- 
de Abnahme  der  Kräfte,  der  Arbeits-  und  Leistungsföhigkeit  werden 
Tiele  Kranken   verstimmt,  missmuthig ;  die  einen  in  mehr  apathischer 
Alt,  die  andern  in  direkten  und  häufigen  Klagen.     Kommt  nun  gar 
ein  bedeutenderes  Blutspeien,  so  ist  der  Schreck  ein  grosser  und  die 
Verstimmung  während  seiner  ganzen  Dauer  eine  hochgradige;   auch 
kommt  nun  noch  die  Befürchtung  der  Wiederkehr  der  Blutung  hinzu. 
Geht  es  dann  nach  einer  bedeutenden  Blutung  viel  besser,  so  hat  die 
allmalig  wieder  belebte  Hoffnung  gewiss  weder  etwas  Eigenthümliches 
noch  Auffallendes.     Bei  den  Wohlhabenden  hat  die  Lungentuberculose 
aberdies  häufig  einen  langsamen  und  schwankenden  Verlauf;  auf  län- 
gere Phasen    des   Fortschritts   der  Krankheit   kann    bedeutende   und 
selbst   monatelang  oder   länger   andauernde  Besserung  erfolgeu,   um 
dann   freilich   später  meist   erneuter  Zunahthe  und   oft  progressiver 
Destraction  Platz  zu  machen.    Auf  diesen  vorübergehenden  Stillstands- 
phasen  beruhen  die  Illusionen  vieler  Aerzte,   besonders  der  von  Bä- 
dern, Höhestationen  und  klimatischen  Curorten,  so  dass  ich  für  diese, 
dann  gewöhnlich  mit  grossem  Bombast  in  die  Welt  hinaus  gesandten 
Empfehlungen  bei  der  gunstigsten  und  wohlwollendsten  Beurtheilung 
nelmehr   eine  Spes  medicorum  anzunehmen   geneigt  wäre,    was  ich 
dann  auch  freilich  gern  mit  Illusionen  der  Aerzte  übersetzen  möchte. 
Die  gedrückte  Stimmung  der  Schwindsüchtigen  nimmt  nun  mit 
fortschreitender  Krankheit  immer  mehr  zu,  so  dass  man  oft  die  grösste 
Mnhe  hat,   ihnen   durch  Zureden  wieder  etwas  Muth  und  Hoffiiung 
m  geben ,   was   natürlich  durch  das  ernste ,   oft  trübe  Aussehen  der 
llmgebnng  des  Kranken  nicht  leichter  gemacht  wird.     Mir  sind  eine 
Bcihe  von  Selbstmorden  bekannt,  welche  Folge  der  Hoffnungslosigkeit 
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dieser  Ejranken  waren,  und  hat  sich  selbst  einer  meiner  Kranken  im 
Hospital  an  der  innern  Thürklinke  des  Abtritts  erhängt.  Will  sich 
Jemand  noch  über  die  Spes  phthisicomm  in  grösserem  Maassstabe 
Ansknnft  verschaffen,  so  rathe  ich  ihm,  wie  ich  es  selbst  vor  weni- 
gen Jahren  (1871)  gethan  habe,  an  schönen  Sommernachmittagen 
die  Promenade  von  Charlottenbrann,  Salzbrunn  etc.  zu  besuchen. 
Trotz  der  herrlichen  Vegetation,  der  gaten  Musik,  des  heitern  Himmels, 
der  milden  Luft  sieht  man  hier  die  armen  Schwindsüchtigen  traurig, 
abgeschlagen ,  zum  mindesten  ernst  oder  auch  apathisch  sitzen  oder 
mühsam  herumgehen,  und  besonders  die,  bei  welchen  die  Krankheit 
bereits  eine  ausgesprochene  oder  vorgeschrittene  ist,  bieten  gewiss 
nichts  weniger  als  den  Ausdruck  der  Hoffnung. 

Die  Nächte  und  der  Schlaf  dieser  Kranken  sind  ebenfalls  meist 
nicht  gut.  Nicht  nur  durch  Husten  unterbrochen ,  sondern  anch 
sonst  unruhig,  wenig  ausruhend,  ist  die  Ruhe  oft  gestört;  so  fahlen 
sich  die  Kranken  gewöhnlich  am  Morgen  müder,  als  am  Abend  nnd 
suchen  durch  den  Morgenschlaf  den  der  Nacht  zu  ersetzen.  Jedoch 
ist  auch  die  Schlaflosigkeit  nur  selten  eine  so  grosse,  wie  sie  die 
Kranken  oft  angeben,  da  in  der  Nacht  schon  eine  kürzere  Zeit  des 
Wachens  sehr  lang  erscheint  und  deshalb  im  Allgemeinen  die  meisten 
Patienten    die  Dauer   und  Intensität  der  Schlaflosigkeit  übertreiben. 

Die  eigentlichen,  mehr  direkten  Zeichen  der  Himanämie  beob- 
achtet man  vorübergehend  auch  wohl  schon  ftüher,  aber  am  häufig- 
sten in  der  wochen-,  zuweilen  auch  monatelangen  Endphase  der 
Krankheit.  In  dieser  Periode  sind  nicht  nur  Schwindel  und  Ohren- 
sausen, sondern  auch  Kopfschmerzen  häufig,  zuweilen  heftig  und  an- 
dauernd, wie  wenn  eine  schwere  Himcomplication  im  Anzüge  wäre; 
aber  alle  diese  Erscheinungen  sind  vorübergehend. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  typhoide  Zustand,  welcher  im  Laufe  der 
Tuberculose  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Derselbe  ist  durch 
grosse  Abspannung  und  Schwächegefühl,  welches  rasch  eine  bedeu- 
tende Höhe  erreicht,  und  durch  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schlaf- 
rigkeit,  Sopor,  vorübergehende  Abenddelirien  charakterisirt.  Hierza 
kann  Durchfall  kommen  und  ist  ja  auch  Milzanschwellung  bei  Tu- 
berculose nicht  selten.  In  den  noch  höheren  Graden  zeigen  die  Na- 
senöfifhungen,  die  Lippen,  das  Zahnfleisch  einen  russigen  fuliginosen 
Anflug,  die  Zunge  ist  dürr  und  trocken,  auch  unwillkürliche,  selbst 
unbewusste  Ausleerungen  können  erfolgen,  besonders  wenn  dasComa 
einen  hohen  Grad  erreicht.  Dieser  Zustand  kann  im  Laufe  der  chro- 
nischen Tuberculose,  wann  die  örtlichen,  physikalischen  Erscheinun- 
gen noch  nicht  bedeutend  sind,  vorkommen,  und  würde,  da  er  nach 
wochenlanger  Dauer  allmälig  abnimmt,  um  dem  Bilde  der  Lungen- 
tuberoulose  immer  deutlicher  Platz  zu  machen,  leicht  mit  Typhus  ver- 
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wechselt  werden,  wenn  nicht,  wie  bereits  oben  ausf&hrlich  erörtert 
worden  ist,  die  Temperaturcurve  eine  ganz  andere  wäre.  Auf  der 
andern  Seit«  hat  Griesinger  durchaus  Unrecht,  wenn  er  meine 
{oberen  Zürcher  Beobachtungen  von  gleichzeitigem  Bestehen  des  wirk- 
liehen Abdominaltyphus  und  der  Lungentuberculose  in  Zweifel  zieht.  Ich 
habe  in  diesen  Fällen  die  anatomischen  Alterationen  beider  und  für 
die  Tnberculose  sowohl  Erweichung  wie  Cavernenbildung  bestimmt 
confiiatirt.  Da  nun  Griesinger  meinen  Beobachtungen  nur  Zweifel 
and  keine  Gründe  entgegensetzt,  so  kann  ich  nur  erwidern,  dass  ich 
ghmbe,  so  gut  klinisch  und  anatomisch  beobachten  zu  können,  wie 
er  es  konnte,  und  ist  sonst  nie  die  Genauigkeit  und  Wahrheitsliebe 
meiner  Arbeiten  angezweifelt  worden. 

In  der  acuten  Miliartuberculose  beobachten  wir  nicht  selten  einen 
ganz  typhösen  Zustand  und,  da  beim  wirklichen  Typhus,  besonders  bei 
der  bronchitischen  Form,  die  diffuse,  bis  in  die  kleinsten  Bronchiolen 
dringende  Bronchialreizung  Erscheinungen  hervorrufen  kann,  welche 
denen  der  Miliartuberculose  sehr  gleichen,  so  würde  die  Diagnose  oft 
^  dmrch  den  weiteren  Verlauf  festgestellt  werden  können ,  wenn 
nieht  durchschnittlich  die  Temperaturcorve  eine  ganz  andere  wäre. 
Anch  bei  der  miliaren,  subacuten  Endphase  vorher  langsam  verlaufe- 
ner Tabevculose  beobachtet  man  öfters  einen  ähnlichen  status  ty- 
phosQs,  sowie  überhaupt  der  Endtheil  auch  der  chronischen  Krank- 
heit bei  immer  ausgesprochenerem  Gollaps  ähnliche  Erscheinungen 
bewirken  kann.  Indessen  gerade  auch  bei  diesem  Erankheits-Ende 
ist  diagnostischer  Zweifel  gewöhnlich  nicht  möglich  und  würde,  wenn 
&  existirte,  diurch  die  Wärmebeobachtung  leicht  gehoben  werden. 

In  Folge  der  zunehmenden  CoUapswirkung  beobachtet  man  nun 
nicht  blos  jene  terminalen  Erschöpfangszeichen,  wie  wir  sie  eben  be- 
schrieben haben ,  sondern  kann  auch  die  eine  oder  andere  Erschei- 
nimgsgruppe  feist  ebenso  in  den  Vordergrund  treten,  wie  bei  wirk- 
fichen  Himcomplicationen.  Die  gewöhnlich  blanden  und  vorüberge- 
henden Delirien  können  mehr  andauern,  von  heftigen  Kopfschmerzen 
begleitet  sein  und  mit  Ooma  abwechseln.  Delirien  können  aber  auch 
Tornbergehend  viel  früher,  in  Folge  von  hohem  Fieber  auftreten.  End- 
fidi  beobactet  man  oft  noch  als  Complication  Delirium  tremens,  wel- 
dies  jedoch,  je  vorgeschrittener  die  Krankheit  ist,  desto  weniger  aus- 
gesprochen  und  charakteristisch  auftritt.  Erfolgt  auf  gewöhnliches, 
eontinuirliches,  mehrtägiges  Delir,  mit  Coma  wechselnd,  nun  andauern- 
des Coma,  so  kann  der  Gollaps  einen  meningitiformen  Charakter  an- 
nehmen, während  später  die  Obduction  nichts  weiter,  als  cerebrale 
Anämie  zeigt.  Somnolenz,  Sopor,  Coma  bis  zur  ünempfindlichkeit 
nehmen  bei  hochgradiger  Himanämie  bis  zum  Tode  immer  mehr  zu. 
Wir  müssen  jedoch  hier  gleich  bemerken ,   dass   dennoch  sehr  viele 


302  Tuberculose. 

Tuberculöse,  selbst^bei  äusserstem  Marasmus  und  bedeutender  Blut- 
leere des  Gehirns,  ihr  Bewusstsein  fast  bis  zum  letzten  Augenblick 
behalten. 

Um  nun  vollends  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Hirnanämie  ganz 
ähnliehe  Erscheinungen  hervorrufen  kann,  wie  Hyperämie,  Bieizong, 
Entzündung  und  ihre  Produkte,  beobachten  wir  auch  in  Folge  der 
Anämie  gegen  das  Ende  zu  spastische  Erscheinungen,  lokale  Zuckon- 
gen  bis  zu  ausgiebigen  Krämpfen,  Convulsionen,  selbst  mit  epilepti- 
formem  Aussehen,  und  sieht  man  sogar  auch  in  einzelnen  Fällen 
vorübergehende  Parese  eines  Gliedes,  einer  Körperhälfte,  möglicher- 
weise in  Folge  vasomotorischer  Kramp&ustände ,  ohne  dass  man  bei 
der  Obduction  eine  entsprechende  Hirnalteration  findet. 

Unabhängig  von  der  Anämie  beobachtet  man  auch  in  einzelnen 
Fällen  eine  toxische  Encephalopathie.  Die  reinste  Form  derselben  ist 
die  urämische,  in  Fällen,  in  denen  diffuse  Nephritis,  mit  Schwellang 
oder  Schrumpfung  einen  hohen  Grad  erreicjit.  Häufig  werden  diese 
schlimmen  Zufälle  durch  Erbrechen  eingeleitet,  dann  folgen  vorüber- 
gehend Delirien,  dann  Krämpfe,  selbst  Convulsionen ;  auch  Somnolenz. 
Alle  diese  Erscheinungen  können  vorübergehen  oder  nach  andauern- 
dem Coma  mit  Collaps  und  Tod  enden.  Weniger  einfach  sind  die 
Verhältnisse  bei  den  terminalen  Himerscheinungen  der  Diabetiker, 
welche  tuberculös  geworden  sind.  Vorübergehende  Unbesinnlichkeit 
mit  Sprachstörung,  selbst  vorübergehende  Hemiplegie  kommt  vor  und 
neue  Hirnerscheinungen  treten  dann  bis  zum  Ende  nicht  mehr  auf; 
aber  Kopfschmerz,  Coma  und  Convulsionen  können  auch  eine  wahre 
mehrtägige,  cerebrale  Endphase  bilden,  welche  durch  Ependymitis  oder 
Hydrocephalus  internus  bedingt  ist. 

Sinnesstörungen  bei  der  Tuberculose.  Auch  hier 
combiniren  sich  wieder  in  mannigfachster  Art  materielle  Verände- 
rungen ohne  Functionsstörungen  oder  mit  denselben  und  Functions- 
störungen,  welche  sich  nicht  durch  entsprechende  anatomische  Ver- 
änderungen erklären  lassen. 

Das  Sehvermögen  bietet  verhältnissmässig  wenig  Erscheinungen. 
In  der  acuten  Tuberculose  habe  ich  fast  constant  Tuberkelgrannla- 
tionen  auf  der  Choroidea  gefunden,  seitdem  C  o  h  n  h  e  i  m  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  Punkt  gelenkt  hat,  aber  keine  Sehstörungen 
im  Leben  constatirt.  Bei  skrophulösen  Kindern,  welch  lange  an  chro- 
nischer Blepharitis  gelitten  hatten,  habe  ich,  wenn  sie  tuberculös  zu 
Grunde  gingen,  mehrmals  die  anatomischen  Alterationen  älterer  Ble- 
pharitis genau  studirt.  Conjunctivitis,  Iritis,  Choroiditis  habe  ich  bei 
Tuberculosen  gesehen,  bald  als  einfache  Complication ,  bald  für  die 
beiden  letzteren  als  Folge  von  Syphilis.  Bisher  aber  sind  mir  der 
Tuberculose  als  solcher  zukommende  Sehstörungen  und  Augenentzün- 
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dangen  nicht  bekannt.  Vielleicht  wird  man  zu  andern  Ergebnissen 
kommen,  wenn  man  diesen  Punkt  zum  Gegenstand  specieller  Unter- 
SQcliQngen  macht. 

Die  Störangen  des  Gehörvermögens  können  einen  mannigfachen 
Gnmd  haben.  Man  sieht  Tuberculöse  mitunter  aUmählig  immer 
aehwerhoriger  werdeil,  und  man  constatirt  wohl  auch  partielle  Zer- 
störung der  Membrana  tympani.  Ich  möchte  in  solchen  Fällen  nicht 
oitscheiden,  wenn  die  Gehörszerstörung  vorher  nicht  bestanden  hat, 
ob  nicht  etwa,  was  ja  doch  sehr  möglich  wäre,  im  mittleren  Ohre 
sieh  tuberculöse  Entzündungsheerde  entwickeln  können,  welche  direkt 
und  progressiv  das  Gehör  beeinträchtigen.  Es  würde  sich  um  so  mehr 
lohnen,  auch  einmal  das  mittlere  und  innere  Ohr  bei  den  Obductionen 
Tuberculöser  sehr  genau  zu  untersuchen,  als  es  doch  klinisch  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  wenn  eine  Reihe  von  Sjranken  erst  anfangt  schwer- 
iSitig  zu  werden,  wann  die  Tuberculöse  bereits  Fortschritte  gemacht 
hat,  und  diese  Schwerhörigkeit  rasch  zunimmt,  in  diesen  Fällen  ein 
klinischer  und  anatomischer  Zusammenhang  zwischen  Tuberculöse  und 
Taabheit  besteht. 

Bekannter  und  genauer  beobachtet  sind  die  tieferen  cariösen  Zer- 
störungen des  Felsenbeins  mit  ihren  Folgen.  Man  hat  lange  diese 
Alterationen  direkt  Knochentuberkeln  des  Felsenbeins  zugeschrieben. 
Ich  habe  zuerst  nachgewiesen,  dass  die  hierfür  beigebrachten  Beweise 
migenügend  sind;  aber  die  Thatsache  steht  für  das  kindliche  Alter 
fest,  dass  nicht  nur  in  Folge  von  Garies  des  Felsenbeins  vollständige 
Taabheit  mit  übelriechendem  Ohrenfluss  auf  einer  oder  beiden  Seiten 
stattfinden  kann,  sondern  dass  auch  FaciaUs-Lähmung  mit  Schiefstand 
der  Uvula  entstehen  kann,  wenn  die  cariöse  Zerstörung  den  Ganalis 
Fallopiae  erreicht.  Ebenso  können,  wenn  die  Zerstörung  bis  zum 
Snlcus  des  Sinus  transversus  dringt,  Phlebitis  und  Thrombose  der 
Sinns  mit  allen  ihren  Folgen,  fortgeleiteter  Meningitis,  Encephalitis, 
Himabscess,  sich  entwickeln  und  direkt  den  Tod  herbeiführen. 

Eine  andere,  hier  ebenfalls  zu  berührende  Frage  von  nicht  ge- 
ringer pathologischer  Wichtigkeit,  welche  ich  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit beantworten  möchte,  ist  die :  ob  nicht  eine  seit  Jahren 
bestehende  Zerstörung  eines  oder  beider  Felsenbeine,  mit  beständiger 
Eiterung  und  häufiger  Jauchung,  direkt  zu  consecutiver  Lungen-  und 
Lymi^drüsentuberculose  führen  kann.  Das  Aufeinanderfolgen  der 
Prozesse  habe  ich  bestimmt  beobachtet ,  und  da  nach  anderweitiger 
Caries  unleugbar  Lungentuberculose  sich  entwickeln  kann,  liegt  kein 
Grund  vor,  wesshalb  dies  nicht  auch  nach  cariöser  Otitis  interna 
soUte  erfolgen  können. 
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Erscheinimgen  von  Seiten  des  Rückenmarks  und  seiner  Hüllen. 

Viel  häufiger  als  maq  nach  dem  Stillschweigen  der  Autoren 
schliessen  sollte,  treten  bei  Taberculösen  complicirende  spinale  Symp- 
tomen-Complexe  auf;  ja  in  einer  bald  noch  zu  besprechenden  Gruppe 
von  Fällen ,  in  welchen  das  Rückenmark  in  "Folge  einer  Wirbel- 
erkrankang  afficirt  wird,  kann  diese  der  ganz  entschiedene  Ausgangs- 
punkt der  Tuberculose  werden.  Was  die  übrigen  Fälle  betrifft,  so 
habe  ich  in  einer  Reihe  paretische  und  paralytische  Schwächung  der 
untern  Extremitäten  im  Laufe  der  Tuberculose  beobachtet,  und  zwar 
entweder  durch  Meningitis  spinalis,  deren  Folgen  alsdann  allmalig 
verschwanden,  oder  durch  eine  schleichende  Myelo-Meningitis ,  eine 
chronische  Myelitis,  wo  alsdann  nicht  blos  die  Paraplegie  eine  voll- 
ständige wurde,  sondern  auch  später  die  Störungen  in  der  Harn-  und 
Stuhlentleerung,  welche  auch  sonst  diese  Krankheiten  begleiten,  ein- 
traten. In  einem  sehr  merkwürdigen  Falle  war  bei  einem  jungen  ta- 
berculösen Mädchen,  welches  ich  in  Paris  behandelt  habe,  die  Para- 
plegie plötzlich  eingetreten  und  hatte  bis  zum  Tode  fortgedauert 
Leider  konnte  ich  nicht  die  Leichenöffnung  machen,  um  die  anato- 
mischen Ursachen  der  plötzlichen  Lähmung  zu  constatiren.  Dass  auch 
in  den  Meningen  des  Rückenmarks  sowie  in  diesem  selbst  tuberculose 
Ablagerungen  vorkommen  können,  ist  nicht  zu  leugnen ;  indessen  ha- 
ben doch  häufiger  die  paraplegischen  Erscheinungen,  wenn  nicht 
Wirbelcaries  zu  Grunde  liegt,  einen  mehr  einfachen,  leicht  entzünd- 
lichen Charakter ;  jedoch  kann  man  klinisch  einfache  Entzündung  und 
Tuberculose  des  Rückenmarks  nicht  immer  unterscheiden. 

Verhältniss  der  Knochenkrankheiten  zur  Innern  Tuberculose. 

In  dem  anatomischen  Theile  haben  wir  gesehen,  dass  man  in 
den  Leichenöffnungen  Tuberculöser ,  wenn  man  sich  nicht  blos  auf 
die  innere  Klinik  beschränkt,  nicht  ganz  selten  tiefe  Knochenaltera- 
tionen findet,  welche  sowohl  in  den  Wirbeln  wie  in  den  Knochen 
der  Extremitäten  wirklich  tuberculöser  Natur  sein  können,  und  zwar 
in  den  acuten  Fällen  als  miliare  Granulationen,  in  den  chronischen 
Fällen  als  grössere,  feste,  consistente  oder  in  Zerfall  und  Erweichung 
begriffene  Knoten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bestehen  jedoch  die 
Alterationen  in  einfacher  Knochenentzündung,  als  Periostitis,  Ostitis 
und  Osteo-myelitis,  und  zwar  durchschnittlich  mit  Eiterung  und  mehr 
oder  weniger  tiefer  Zerstörung,  so  dass  Garies  mit  oder  ohne  Nekrose 
die  gewöhnlichste  dieser  Alterationen  ist. 

Bereits  haben  wir  auch  klinisch  den  Einfluss  der  Caries  des  Fel- 
senbeins kennen  gelernt.  Von  den  übrigen  Knochenkrankheiten 
kommt  ungefähr  etwas  über  V«   auf   die  Knochen    der  Extremitäten, 
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und  siDd  fnr  die  Erzeugung  der  Tabercnlose  besonders  die  Localisa- 
tionen  in  der  Gegend  der  Gelenke :  Schulter,  Ellenbogen,  Hand,  Hüfte, 
Knie  und  Fuss  am  schädlichsten.  Weitaus  am  häufigsten  und  viel 
stirker  in  meinen  Beobachtungen  vertreten  sind  die  Wirbelalteratio- 
nen,  und  zwar  in  Bezug  auf  Tuberkelerzeugung  besonders  die  der 
Brost-  und  Lendenwirbelsäule. 

Dass  die  Tuberkelgranulationen  der  Knochen  bei  acuter  Tuber- 
eolose  vollkommen  latent  verlaufen,  ist  wohl  ganz  natürlich,  und  selbst 
die  unter  solchen  Umständen  zuweilen  beobachteten  reissenden  Glie- 
derschmerzen haben  wohl  mit  diesen  vereinzelten  kleinen  Knötchen 
niehts  zu  thun. 

So  wichtig  nun  sowohl  anatomisch  wie  für  die  allgemeine  Patho- 
logie der  Unterschied  zwischen  tuberculöser  und  nicht  tuberculöser 
Entzündung  des  Knochensyt^ms  ist,  so  habe  ich  doch  bis  jetzt,  trotz- 
dem ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  jahrelang  gelenkt 
babe,  keine  differenziellen  Symptome  zwischen  tuberculöser  und  ge- 
wöhnlicher Caries  finden  können,  sowie  auch  den  noch  festen,  com- 
pacten Tuberkelmassen  kaum  sichere,  ihnen  eigene  Erscheinungen 
nkonmien. 

Die  bekannten  Erscheinungen  jener  Knochenkrankheiten,  profuse 
ßtemng  bei  massigen,  zeitweise  intensen  Schmerzen,  Marasmus,  spä- 
ter nicht  selten  Albuminurie  und  speckige  Degeneration  werden  bei 
Wirbelaffectionen  noch  durch  den  örtlichen  Schmerz,  die  Kyphose, 
den  ausstrahlenden  Gürtelschmerz,  die  progressiv  zunehmende  Parese 
ifx  nntem  Extremitäten  charakterisirt  und  sind  gewöhnlich  von  an- 
haltendem, schleichendem  Fieber  begleitet.  Nähere  Details  hierüber 
gehören  nicht  hierher,  und  sind  in  den  Werken  über  Chirurgie  nach- 
nileeen. 

Wichtig  ist  besonders   für  den   uns  hier  beschäftigenden  Gegen- 
^df  dass  in  Folge  der  andauernden  Eiterung  und  febrilen  Gonsum- 
tion  sich  dann  oft  secundär  Lungentuberculose  entwickelt,  und  zwar 
entweder  als  rasch  tödtliche  Miliartuberculose  oder  als  langsamer  ver- 
laufende disseminirte  Bronchopneumonie  ohne  oder  mit  Zerfallsheer- 
ien.    Nun  aber  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,   dass  nichttuberculöse 
^es  ebensogut  Ausgangspunkt  der  innem  Tuberculose   sein   kann, 
wie  Kno^entuberculose,  und  dass  selbst  diese   ihren   ganzen  Verlauf 
durehmachen  kann,  ohne   dass   sich   innerlich  Tuberkeln   entwickeln. 
I^  bin  daher   auch  entschieden   der  Meinung ,   dass   das  Knochen- 
^jstem  80  gut  wie  die  meisten  andern  Organe  der  Sitz  einer  primitiven 
^  essentiellen   Tuberculose  sein  kann.     Miliare   Gelenktuberculose 
•^be  ich  in  den  Kniegelenken  anfangen  und  dann  Peritonitis  tuber- 
c^ilosa  und  spater  allgemeine  Tuberculose,  acut  verlaufend,  hervorrufen 
g^en. 

Ltbert,  Klinik.  II.  20 
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Decabitüs. 

Dieser  kommt  bei  Taberculösen,  trotz  ihres  laugen  Änfenthalies 
im  Bett  doch  im  Ganzen  selten  vor  und  hat  seinen  gewöhnlichen  Sitz 
in  der  Sacralgegend.  Er  kann  sehr  bedeutende  Aosdehnimg  and 
Tiefe  erreichen,  und  habe  ich  einen  Fall  bei  einem  Tuberculosen  be- 
obachtet, in  welchem  er  zuletzt  an  einer  kleinen  Stelle  die  Ober^he 
des  Kreuzbeins  zerstört  hatte  und  dadurch  Ausgangspunkt  einer  rasch 
tödtlichen  Meningitis  spinalis  wurde.  Erholen  sich  die  Kranken  wie- 
der so  weit,  dass  sie  für  einige  Zeit  das  Bett  verlassen  können,  so 
kann  ein  noch  nicht  tief  gehender  Decubitus  heilen ;  gewöhnlich  aber 
macht  er  bis  zum  Ende  Fortschritte  und  beschleunigt  dadurch  den 
tödtlichen  Ausgang. 

Veränderungen  der  geschlechtlichen  Functionen. 

Ich  werde  später  noch  die  Erscheinungen  der  Tuberculose  der 
Harn-  und  Geschlechtsorgane  besonders  besprechen  und  werde  auch 
das  Yerhältniss  der  tuberculösen  Krankheiten  zur  Schwangerschaft, 
sowie  zum  Puerperium  und  seinen  Folgen  zum  Gegenstand  einer  spe- 
ciellen  Auseinandersetzung  machen.  Hier  will  ich  nur  die  functionellen 
Störungen  der  Geschlechtsorgane  im  Allgemeinen  kurz  auseinander 
setzen. 

Man  glaubt  allgemein,  dass  Tuberculose  zum  geschlechtlichen 
Genuss  eine  ganz  besondere  und  abnorm  gesteigerte  Neigung  haben. 
Schon  Louis  hat  sich  gegen  diese  Anschauung  mit  Recht  erhoben, 
und  ich  kann  mich  nach  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  über  die- 
sen Punkt,  besonders  auch  in  der  Privatpraxis,  nur  in  dem  Louis'- 
schen  Sinne  aussprechen.  Ich  habe  sogar  nicht  einmal  gefunden, 
dass  in  den  frühsten  Stadien,  wo  das  Fieber  noch  gar  nicht  oder  im 
geringsten  Grade  existirt,  diese  Kranken  eine  besondere  Neigung  zu 
geschlechtlicher  Berührung  haben.  In  dem  Maasse  aber,  als  die 
Krankheit  deutlicher  hervortritt,  das  Fieber  mehr  andauert,  die  Con- 
sumtion  beginnt  und  Fortschritte  macht,  tritt  der  Geschlechtssinn 
immer  mehr,  immer  vollständiger  zurück.  Ganz  besonders  gilt  dies 
für  das  männUche  Geschlecht,  und  beobachtet  man  das  Yerhäliniss 
der  Frauen  zu  ihren  noch  jungen  tuberculösen  Ehemännern,  so  hat 
selbst  die  Pflege  einen  ganz  ausgesprochen  mütterlichen  oder  schwe- 
sterlichen Charakter,  mitunter  sogar  mit  einem  Zuge  von  Missstim- 
mung  in  Folge  unbefriedigter,  natürlicher  Bedürfnisse. 

Dass  aber  tuberculose  Frauen  bei  weniger  vorgerückter  Krankheit 
noch  schwanger  werden  und  gebären  können,  gehört  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Dennoch  besteht  die  entschiedene  Neigung,  dass  die 
Menstruation,  besonders  mit  den  Fortschritten   des  Fiebers    und  der 
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Coosnffltioii  immer  schwächer,  nnregelmässiger  wird  und  zuletzt  ganz 
aafhört.  Offenbar  gerath  hier  die  Ovulation,  welche  die  periodische 
JBIatang  anregt,  ins  Stocken.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Menstruation 
aafhört,  ist  sehr  schwankend,  nach  einer  halbjährigen,  einjährigen 
Dftoer,  mitunter  erst  wenige  Monate  vor  den)  Tode,  mitunter  gar 
nicht.  Mit  dem  Bestehen  oder  Fehlen  der  Regeln  häogt  natürlich 
auch  die  Möglichkeit  der  Gonception  zusammen. 

Erholen  sich  die  Kranken  wieder,  nehmen  sie  an  Kräften  und 
Körpergewicht  zu,  schwindet  das  Fieber,  oder  wird  es  sehr  gering, 
so  habe  ich  die  Menstruation  für  die  ganze  Zeit  dieser  Besserung 
wiederkehren  sehen.  Bei  jungen  Mädchen,  wel<;he  scheinbar  jahrelang 
ron  der  Tnberculose  geeilt  schienen,  war  mehrmals  Alles  yoUständig 
rar  Norm  zurückgekehrt  und  doch  wurde  in  den  meisten  Fällen  der 
Art,  die  ich  beobachtet  habe,  nach  der  Verheirathung  eine  erste  oder 
spätere  Schwangerschaft  durch  erneute  Tuberculose  verderblich. 

Ueber  die  Erscheinungen  der  Tuberculose  der  Lymphdrüsen,  so- 
wohl der  innern,  wie  der  mehr  oberflächlichen  wird  später  noch  be- 
sonders das  Wichtigste  mitgetheilt  werden. 

Verlauf  der  chronischen  Lungentuberoulose. 

Da  wir  hier  die  acute  Tuberculose  ganz  ausschliessen ,  müssen 
wir  jedoch  gleich  bemerken,  um  es  später  ausführlicher  zu  erörtern, 
dasB  die  Phthise  zu  jeder  Zeit,  sowie  auch  von  Anfang  an  einen  mehi* 
aeaten  Verlauf  bieten  kann.  Der  Beginn  ißt  oft  sehr  schwer  zu  be- 
stimmen, besonders  bei  Kranken,  die  häufig  und  lange  husten.  Bei 
ihnen  können  zuerst  die  sonst  winterlichen  Anfälle  des  Katarrhs  frü- 
her beginnen,  länger  dauern,  dann  wird  der  Katarrh  permanent,  nun 
entwickeln  sich  auch  die  physikalischen  Zeichen  mit  den  •  Störungen 
des  Allgemeinleidens.  Dieser  relativ  allmälige  Uebergang  kann  auch 
ein  rascher  und  sehr  gut  bestimmbarer  sein.  Nun  ist  es  freilich  sel- 
ten, dass  eine  einfache  Erkältung  direkt  den  Apfang  der  Tuberculose 
bildet,  auch  solche  Fälle  kommen  aber  vor,  in  welchen  bei  bestehen- 
der Prädisposition,  direkt  nach  einer  starken  Erkältung,  nach  einem 
sehr  kalten  Trünke  bei  schwitzendem  Körper  sich  ein  Katarrh  ent- 
wickelt, welcher  sich  bald  als  wirkliche  Tuberculose  erweist.  Chro- 
niacber  Katarrh  ist  aber  viel  häufiger  der  klinische  Ausgangspunkt, 
(da  acuter,  und  beide  sind  nicht  selten  durph  bereits  bestehende,  kleine, 
lokalisirte,  latente  Heerde  bereits  bedingt.  Der  gewöhnliche  Beginn 
jedoch  iat  ein  schleichender  und  der  Verlauf  bald  mehr  din  unterbroche- 
ne, schwankender,  bald  ein  continuirlicher.  Die  Fortschritte  der 
Krankheit  aber  bieten  durchschnittlich  einen  so  allmäligen  Uebergang 
achter  Erscheinungen  in  ernstere,  selbst  gefährliche,  dass  ich  der  ge* 
btanchhchen  Anschauung  der  Eintheilung  der  Lungenschwindsucht  in 
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verschiedene  Stadien  bestimmt  entgegen  treten  muss.  Man  hat  sieh 
hier  yiel  zu  sehr  von  den  Laennec 'sehen  anatomischen  Doctrinen 
des  kruden,  des  erweichten,  des  zerfallenen  Tuberkels  leiten  lassen, 
und  hat  der  Thatsache  nicht  Rechnung  getragen ,  dass  man  nur  zu 
oft  die  verschiedensten  anatomischen  Alterationen  neben  einander  fin- 
det. Man  kann  daher  nur  von  verschiedenen  klinischen  Phasen  nnd 
nicht  von  eigentlichen  Stadien  der  Lungentuberculose  reden,  die  be- 
ginnende Krankheit  von  der  ausgesprochenen  unterscheiden  und  dann 
bei  beiden  wieder  die  Tendenz  zur  Heilung  und  die  zu  progressiTem 
Marasmus,  zur  Hektik  und  zum  tödtlichen  Ausgange. 

Durchschnittlich  ist  der  erste  Beginn  ein  so  schleichender,  all- 
mäliger,  auf  ein  bestimmtes,  pathologisches  Ereigniss  nicht  zorüek- 
zuführender ,  dass  selbst  der  geübte  und  sorgsame  Beobachter  öfters 
Mühe  hat,  denselben  genau  oder  approximativ  genau  zu  bestinunen. 
So  kommt  es  z.  B.  in  der  Klinik  nicht  selten  vor,  dass  ich  in  einem 
gegebenen  Falle  durch  genaue  Anamnese  den  Anfang  als  bedeutend  früher 
bestimmbar  nachweise,  als  dies  von  meinen  Schülern  unmittelbar  Yor- 
her  geschehen  ist.  Trockener  oder  wenig  feuchter  Husten,  welcher  die 
Patienten  meist  nicht  quält  und  desshalb  kaum  beachtet  wird,  Brost- 
schmerzen,  eine  sehr  geringe  Athemnoth  bei  raschen  Bewegungen, 
eine,  wenn  auch  geringe  Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körpergewichte, 
sind  die  häufigsten  Zeichen  des  Beginnes.  Aber  auch  vollkommene 
Latenz  des  Beginnes  ist  nicht  selten.  Ein  plötzlicher ,  reichlicher 
Blutauswurf  weist  dann  wohl  auch  auf  die  bereits  bestehenden,  kli- 
nisch aber  vorher  verborgenen  Alterationen  hin. 

AUmälig  tritt  vorübergehend  Fieber  ein,  der  Puls  wird  etwas  be- 
schleunigt, die  Temperatur  zeitenweise,  besonders  Abends  etwas  er- 
höht, ein  leichter  Grad  von  Kurzathmigkeit  zeigt  sich  in  der  Bnhe, 
besonders  aber  bei  Bewegungen,  die  zeitweisen  Nachtschweisse  werden 
stärker  und  häufiger.  Bei  der  Brustuntersuchung  findet  man  entweder 
noch  gar  nichts,  oder  eine  leichte  Spitzendämpfung  einer  Seite  mit 
geschwächtem  oder  verschärftem  Athmen,  mit  verlängerter  Exspiration 
und  vereinzelten,  nicht  permanenten,  auch  wohl  nur  bei  tiefem  und 
schnellem  Athmen  oder  beim  Husten  wahrnehmbaren,  knisternden 
Geräuschen.  Der  Appetit  nimmt  verhaltnissmässig  schon  früh  etwas 
ab,  und  ist  auch  Durchfall  in  jener  ersten  Phase  nicht  selten,  ja,  wenn 
er  stärker  und  andauernder  ist,  kann  er  den  beginnenden  Spitzen- 
katarrh in  seiner  Entwickelung  sehr  verlangsamen,  und  so  die  Ergeb- 
nisse der  Brustuntersuchung  auf  Null  oder  auf  ein  Minimum  reduci- 
ren.  Abmagerung,  Kräfteverfall  können  jetzt  immer  deutlicher  her- 
vortreten, der  Husten  wird  häufiger,  lästiger,  ist  von  Brustschmerzen 
bei  stärkeren  Paroxysmen  begleitet  und  unterbricht  oft  den  Schlaf, 
der  auch  sonst  sehr  ungleich  ist.     Gleichzeitig   nehmen  Pulsfrequenz 
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md  Fieber  zn  und  zeigen  nicht  selten  abendliche  Steigerungen.  Die 
Spnta  werden  grÜDÜch,  streifig,  gelb,  ondnrchsiehtig  nnd  luftleer,  ab- 
genmdet,  am  Rande  eingerissen.  Sie  sinken  im  Gefasse  zu  Boden 
oder  bleiben  in  einer  Flüssigkeit  suspendirt,  welche,  einer  öummilö- 
snog  ähnlich,  mit  weissem,  schäumigem  Speichel  bedeckt  ist.  Blut- 
speien kommt  nicht  selten,  in  mehr  oder  weniger  bedeutender  Menge, 
Tereinselt  oder  wiederholt  vor.  Das  Athmen  wird  beschwerlicher,  die 
Sehmerzen  sind  peinlicher.  Man  hört  in  der  Gegend  der  Lungen- 
spitien  bronchiales  Athmen,  Bronchophonie,  cavemöses  Athmen,  Pecto- 
riloqaie,  die  Dampfung  ist  ausgedehnter.  Oft  entwickeln  sich  jetzt 
Erecheinungen  von  Seiten  des  Larynx :  Heiserkeit,  Schlingbeschwerden, 
Hftlfflchmerzen ;  das  Fieber  wird  anhaltend  mit  abendlichen  Paroxys- 
men,  reichliche  Nachtschweisse  erschöpfen  den  Kranken,  der  hektische 
Zostand  tritt  deutlich  hervor,  der  Appetit  nimmt  ab,  oder  hört  auf, 
biurtnäckige  Diarrhoe  plagt  viele  Patienten,  die  Abmagerung  macht 
sehDelle  Fortschritte,  die  Augen  werden  hohl,  die  Wangen  fallen  ein, 
die  Lippen  werden  dünner,  der  Gesichtsausdruck  wird  matt  und  trau- 
rig, der  Ejranke  kann  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  und,  wird  der 
todÜiche  Ausgang  nicht  durch  Pneumothorax,  Darmperforation,  Him- 
eneheinungen  oder  Pleuritis  beschleunigt,  so  sterben  die  Kranken  im 
Zustand  änsserster  Erschöpfung,  bei  vollem  Gebrauch  aller  Geistes- 
krifie,  oder  in  typhoidem  Gollaps. 

Dieser  Typus,  in  welchen  oft  in  kurzem  Zeitraum  von  wenigen 
Monaten  bis  zu  einem  Jahre  das  ganze  Drama,  das  volle  Tragische  der 
ßichterlichen  Krankheit  zusammen  gedrängt  ist,  ist  selbst  unter  äussern 
ongonstigen  Umständen  nicht  der  ganz  gewöhnliche;  er  wird  freilich 
auch  durch  günstige  Verhältnisse  oft  nicht  gehindert.  Je  besser  aber 
die  Hygiene  der  Kranken  regulirt  werden  kann,  desto  zahlreicher  wer- 
den auch  die  Abweichungen  längerer  Dauer.  Nicht  nur  kann  der  für 
das  Kennerauge  bereits  drohende  Beginn  einer  wieder  ungestörten  Ge- 
sondheit  Platz  machen,  mit  Schvnnden  von  Husten,  Fieber  etc.,  son- 
dern auch  bereits  deutlichere  Zeichen  verschwinden  oder  hören  we- 
nigstens für  eine  Zeitlang  auf,  das  Allgemeinbefinden  irgendwie  zu 
rtoren.  Rechnen  wir  nun  aber  die  überhaupt  klinisch  nicht  zu  con- 
iiolirenden  Fälle  ab,  in  welchen  eine  ganz  lokale  Spitzenaffection 
ohne  Erscheinungen  verläuft,  um  erst  nach  Jahren  zufallig  bei  der 
Leichenöffnung  entdeckt  zu  werden,  so  müssen  wir  doch  denLaen- 
nec'achen  Satz,  dass  kein  Phthisiker  einem  ersten  Anfall  der  Tuber- 
cttloee  erliegt,  als  sehr  übertrieben  zurückweisen.  Dagegen  ist  es 
Thatsache,  dass  die  Einwirkung,  welche  eine  erste  Entstehung  tuber- 
coKser  Entzündungsheerde  örtlich  und  .allgemein  auf  den  Organismus 
ansaht,  nicht  selten  in  ihrer  nachtheiligen  Einvnrkung  abnimmt  und 
aomahmsweise  sogar  aufhört,   um  dann  gewöhnlich  nach  Wochen, 
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uach  Monaten  und  spfiter  mit  Entstehung  neuer  Heerde  wiedemm 
die  2ieichen  der  progressiven  Entwickelung  der  Krankheit  darzubieten. 
In  andern  Fallen  ist  der  sehr  protrahirte  Darmkatarrh  fast  die  ein- 
zige hervorragende  Erscheinung.  In  einer,  v^ie  wir  bereits  auseinander- 
gesetzt haben,  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  beginnt  die  Tubercalose. 
im  vollsten  Wiederspruch  mit  dem  Louis  *schen  Gesetz,  in  einer  ganz 
andern  Organgruppe,  um  erst  später  dann  die  Lungen  zu  erreichen 
und  die  Zeichen  ihrer  Erkrankung  zu  bieten.  In  noch  andern  Fallen 
ist  der  Verlauf  so  äusserst  langsam,  namentlich  auch  so  wenig  nnd 
nur  vorübergehend  febril,  dass  man,  wenn  die  Brustuntersuchong 
nicht  genau  angestellt  würde,  glauben  könnte,  es  handle  sich  am 
chronischen  Katarrh,  und  manche  Patienten  können  auf  diese  Art 
jahrelang  in  leidlicher  Gesundheit  leben. 

Auch  bei  Greisen  kommt  dies  öfters  vor,  bei  welchen  überhaapt 
die  Erscheinungen  der  Tuberculose  viel  unbedeutender  sind,  Hämoptoe 
zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört,  namentlich  auch  die  cavemosen 
Erscheinungen  sehr  zurücktreten.  Dies  gilt  jedoch  besonders  von 
Fällen,  in  denen  sich  schon  in  frühem  Alter  Tuberculose  langsam 
entwickelt  hat.  Entsteht  sie  aber  frisch  im  Greisenalter,  so  hat  sie 
viel  eher  die  Neigung  zu  rascherem  als  zu  lentescirendem  Yerlaaf. 
—  Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  auch  die  Thatsache,  dass 
zwischen  örtlichen  Erscheinungen  und  Störung  des  Allgemeinbefindens 
nicht  selten  eine  bestimmte  Correlation  ganz  fehlt.  In  der  Poliklinik 
habe  ich  in  jedem  Semester  zu  zeigen  Gelegenheit,  wie  wenig  in  vielen 
Fällen  örtliche  und  allgemeine  Erscheinungen  einander  entsprechen. 
Patienten  mit  äusserst  verfallenem,  marastischem  Aussehen  zeigen  bei 
der  Untersuchung  relativ  geringe  physikalische  Veränderungen,  and 
umgekehrt  gehen  Kranke  mit  entschiedenen,  nicht  unbedeutenden 
Cavernen,  bei  gutem  Appetit  und  fehlendem  Fieber  ihren  regelmässi- 
gen Beschäftigungen  nach. 

Einzelne,  im  Laufe  der  tuberculösen  Entzündungen  auftretende 
Erscheinungsgruppen  können  so  prädominiren,  dass  sie  selbst  eigene 
Formen  bilden,  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird. 

Laryngohelkose  kann  so  früh  auftreten ,  dass  sie  als  Haupter- 
krankung erscheint,  und  maskirt  dann  nicht  selten  die  physikalischen 
Zeichen  der  Brustkrankheit.  —  Die  Athemnoth,  welche  durchschnitt- 
lich massig  ist,  kann  so  vorherrschen  und  zu  so  heftigen  asthmati- 
schen Anfällen  mit  Orthopnoe  Veranlassung  geben ,  dass  die  Phy- 
sionomie  der  Krankheit  viel  mehr  die  eines  hochgradigen  Emphysems 
oder  eines  vorgerückten  Klappenfehlers  ist.  —  Schleimfaulniss  in  ein- 
fach entzündeten  oder  in  erweiterten  Bronchien  kann  successiv  das 
Bild  der  fbetiden  Bronchitis,  der  Bronchiektasie  mit  Secretstocknng 
und,  bei  Zerfall  an  den  Bronchialendungen  das  Bild  des  Lungenbrandes 
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bieten;  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  doch  selbst  in  solchen  Fällen 
darehechnittlicb  die  Zeichen  der  Tnbercnlose  so  überwiegen,  dass  diese 
Folgen  der  Schleimfanlniss  mehr  als  Episode  nnd  Complication  er- 
seheinen. —  Interessant  sind  die  nicht  seltenen  Fälle,  in  welchen  die 
LuDgentabercnlose  lange  nur  anf  einer  Seite  sehr  bestimmte  Zeichen 
bietet,  wiewohl  anch  dann  gewöhnlich  die  andere  Lunge  tiefer  affi- 
cirt  ist,  als  physikalisch  nachgewiesen  werden  kann.  Solche  Fälle 
rerlaufen  yerhältnissmässig  langsamer,  wenn  die  Heerde  ursprunglich 
diiBeminirt  waren,  oder  wenn  bei  di£Fnserer  Ausbreitung  der  entzünd- 
liche Prozess  ein  mehr  interstitieller  und  conjunctivaler  ist,  während 
die  aos  diffoser,  gewöhnlicher  Pneumonie  hervorgehenden  Schwindsuchts- 
fbnnen  mit  Zerfall  und  secundären  Heerden  relativ  rasch  verlaufen, 
and  dadurch  noch  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  den  tuberculösen 
Entbindungen  documentiren,  dass  in  ihrer  Folge  auch  secundäre  ent- 
fernte Tuberkelablagerungen  und  Darmgeschwüre  entstehen. 

Wenn  die  Zer&llsprodukte  auch  wohl  ein  Element  des  hektischen 
Fiebers  bilden,  so  tritt  dieses  doch  auch  ohne  alle  Cavernenbildung 
int.  —  Für  das  Blutspeien,  welches  gewöhnlich  die  Folge  einer  Ar- 
terit»  haemorrhagica  pulmonalis  ist,  welche  durch  lokalisirte  Ent- 
zondongsprodakte  herbeigeführt  wird,  haben  wir  einen  sehr  verschie- 
denen Verlauf,  selbst  günstige  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden 
und  im  örtlichen  Prozess  in  einer  Reihe  von>P^ällen  kennen  gelernt; 
beliehen  aber  schon  viele  Heerde,  und  wiederholt  sich  das  Blutspeien 
oft  80  wirkt  es  ungünstig  auf  den  Verlauf.  In  noch  höherem  Grade 
ist  dies  der  Fall,  wenn  eine  allgemeine  hämorrhagische,  skorbutische 
Anlage  hinzutritt  oder  allein  besteht.  —  Dass  Pneumothorax  die 
Danor  des  Lebens  abkürzt,  wissen  wir  bereits,  weniger  bedenklich 
aber  ist  der  aus  kleinen  Zerfallsheerden  hervorgehende,  als  der  durch 
Gavemenberstung  oder  in  Folge  von  Durchbruch  eines  Empyems.  — 
So  ungünstig  Schwangerschaft  und  Puerperium,  freilich  mit  Aus- 
oftlunen,  auf  den  Verlauf  einwirken,  so  wenig  schien  mir  dies  für 
das  Aufhören  der  Regeln  zur  Zeit  des  kritischen  Alters  der  Fall  zu  sein ; 
ein  Zusammentreffen  mit  Phthise,   welches  übrigens  nicht  häufig  ist. 

Von  Gomplicationen  sind  am  verderblichsten  acut  diphtheritische 
Proxesse  des  Darms  und  Glottisoedem ,  beide  selten.  Pleuritis  im 
spatem  Verlaufe  mit  reichlichem  Erguss  ist  langsamer  verderblich. 
Die  in  früherer  Phase  wenig  gefahrliche,  hinzutretende  Pneumonie 
^  in  spaterer  Zeit  sehr  bedenklich  und  beschleunigt  das  Ende. 

Tritt  Lungentuberculose  secundär  im  Laufe  anderer  Krankheiten 
^  80  ist  ihr  Verlauf  oft  eine  Zeitlang  mehr  latent ,  dann  bald  ra- 
8^,  bald  langsamer,  nicht  selten  schwankend,  ohne  einen  bestimm- 
^1  diesen  ätiologischen  Momenten  entsprechenden  Verlaufistypus  zu 
zeigen.    Unter  diesen,   bei   der  Aetiologie  noch  näher  anzugebenden 


312  Tuberoulose. 

Erkranknugen  hebe  ich  hier  folgende  hervor:  Gelenkrheumatismus 
mit  vielen  Lokalisationen  und  sehr  protrahirtem  Verlauf,  chronische 
Nephritis,  eitrige  Knochen-  und  Gelenkleiden  mit  profuser  Eiterung, 
Steatose,  coustitutionelle  Syphilis,  Carcinose.  Für  diese  letztere  be- 
merke ich,  dass  ich  den  Antagonismus,  Vielehen  man  zwischen  Erebs- 
krankheiten  und  Tuberculose  angenommen  hat,  durchaus  nicht  aner- 
kenne. Wenn  beide  Krankheiten  nicht  häufiger  zusammen  vorkommen, 
so  geschieht  dies,  weil  sie  verschiedenen  Lebensperioden  angeboren.  In 
meinem  Werke  über  Krebskrankheiten  ^)  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
bei  verschiedenen  Lokalisationen  des  Krebses,  sobald  der  Organismus 
tief  geschwächt  ist,  sich  Tuberculose  nicht  selten  mit  progressivem 
Verlaufe  entwickelt,  und  zwar  in  fast  V*«  der  Fälle,  in  8,16  Procent 
Ich  habe  früher  geglaubt,  dass  bei  progressiver  Tuberculose  sich 
Krebs  nicht  entwickelt,  indessen  habe  ich  auch  hiervon  Ausnahmen 
gesehen,  wiewohl  dies  selten  der  Fall  ist.. 

Bei  Herz-  und  Gefässkrankheiten  ist  Tuberculose  selten,  kann 
sich  aber  entwickeln,  wenn  kachektisch-dyskrasische  Entzündungen, 
besonders  mit  profuser  Eiterung  hinzukommen,  sowie  auch  eine  me- 
chanische Störung  des  Lungenkreislaufs  ungünstig  einzuwirken  im 
Stande  ist.  So  finde  ich  in  den  Beobachtungen  von  Aneurysma  der 
Brustaorta  in  6®/o  consecutive  Lungentuberculose ,  und  habe  ander- 
weitig den  Satz  zu  beweisen  gesucht,  dass  angeborene  Stenose  des 
Ostium  pulmonale,  wenn  die  Individuen  lange  genug  leben,  sehr  ent- 
schieden die  Tendenz  hat,  progressive  Tuberculose  zur  Entwicklung 
zu  bringen.  —  Andere  chronische  Brustleiden  haben  wenig  Neigong, 
zur  Tuberculose  zu  führen ;  bei  der  Bronchiektasie  ist  dies  selten,  et- 
was häufiger  bei  lange  dauerndem  Emphysem.  —  Merkwürdig  ist  die 
grosse  Häufigkeit  der  Tuberculose  bei  der  Glykosurie;  jedoch  bleibt 
auch  hier,  vne  bei  secundärer  Tuberculose  überhaupt,  der  Verlauf 
lange  latent,  und  treten  namentlich  auch  die  katarrhalischen  Sym- 
ptome längere  2ieit  mehr  in  den  Hintergrund. 

Ein  schwankender  Verlauf  mit  Phasen  merklicher  Besserung  und 
Verschlimmerung,  welche  mehrfach  mit  einander  abwechseln  können, 
ist  nicht  selten.  Man  verwechsele  jedoch  nicht  die  günstigere  Ve^ 
laufsart,  in  welcher  oft  die  Erscheinungen  und  das  Fieber  zurück- 
gehen, mit  dem  individuellen  mehr  oder  weniger  guten  Vertragen 
der  Alterationen,  was  zum  Theil  vom  Fieber  abhängt,  in  and^n 
Fällen  aber  schwer  zu  erklären  ist.  Können  wir  nämlich  zwar  durch- 
schnittlich den  Moment  der  absoluten  Arbeitsunfähigkeit  als  denjenigen 
ansehen,  in  welchem  sich  langsam  und  progressiv  die  schlimmeren, 
örtlich  und  allgemein  destructiven  Phasen  der  Krankheit  vorbereiten, 


1)  Trait^  des  maladies  canc^reoses.    Paris  ISSl,  pag.  91. 
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80  mfissen  doch  Manche  schon  früh  bei  geringen  Alterationen  alle 
Arbeit  einstellen,  während  andere  bis  wenige  Wochen  vor  dem  Tode 
noch  thatig  sein  können,  und  tritt  unter  selbst  ganz  ähnlichen  Um- 
ständen die  Arbeitseinstellung  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  ein.  — 
Wichtig  ist  noch  für  den  Verlauf,  dass  zu  jeder  Zeit,  selbst  bei  dem 
schleppendsten  Gange  eine  subacute  Endphase  eintreten  kann.  — 
BelaÜT  rasch  destructiv  ist  der  Verlauf  bei  erblicher  Anlage.  —  Der 
Einfioss  der  Jahreszeiten  auf  den  Verlauf  ist  in  früherer  Phase  nicht 
selten  far  den  Sommer  und  den  Anfang  des  Herbstes  ein  günstiger. 
Je  vorgeschrittener  die  Krankheit ,  desto  weniger  häufig  beobachtet 
man  diese  günstige  Einwirkung. 

Der  von  manchen  Autoren  angegebene  intermittirende  Verlauf 
ist  weder  thermisch  noch  klinisch  ein  solcher,  und  kann  nur  allenfalls 
dis  Eintreten  hektischer  Fieberparoxysmen  vorübergehend  einen  re- 
mittirenden  Typus  zeigen,  welcher  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  In- 
termittens  bietet.  Der  typhoide  Verlauf  kann  ein  viel  täuschenderer 
sein,  wenn  nach  längerer  Latenz  eine  derartige  Störung  des  Allge- 
mönbefindens  die  ortlichen  Erscheinungen  gewissermaassen  in  den 
Hintergrund  treten  läset;  jedoch  auch  hier  zeigt  genaue  Brustunter- 
SQchnng  und  thermische  Beobachtung  den  nur  scheinbar  typhoiden 
Charakter,  während  freilich  auch  wirklicher  Abdominaltyphus  mit 
aesnen  charakteristischen  Zeichen  im  Laufe  progressiver  Tuberculose 
sofbeten  kann.  Der  während  der  Endphase  vorkommende  Status 
ijphosus  ist  entweder  Folge  von  CoUaps  oder  cerebraler  Erkrankungen, 
ond  vergesse  man  nicht ,  dass  selbst  bei  ganz  chronischem  Verlaufe 
Tabercolose  an  acutem  Hydrocephalus  internus  und  an  acuter  Me- 
ningitis tuberculosa  sterben  können. 

Ausgänge  und  Dauer  der  chronischen  Lungentubercnlose. 

Wenn  man  früher  die  Lungenschwindsucht  für  unheilbar  hielt, 
ein  Satz,  den  noch  Bayle  vertheidigte ,  so  geschah  dies  besonders 
weil  man  auf  die  Häufigkeit  der  anatomischen  Heilung  in  Leichen- 
oflhnngen  nur  wenig  geachtet  hatte  und  die  Krankheit  oft  in  frühen 
Phasen  nicht  erkannte.  Man  ging  im  Gegentheil  wieder  in  Bezug 
aof  die  Heilbarkeit  der  Tuberculose  zu  weit,  als  man  im  Anfang  der 
Tiersiger  Jahre  fast  jede  Spitzenalteration,  welche  man  in  Leichen 
&nd,  für  geheilte  Tuberculose  hielt,  und  so  kamen  denn  Boudet, 
Gnillot  und  Beau  zu  dem  gewiss  sehr  übertriebenen  Ergebniss, 
dass  man  beim  Erwachsenen  und  im  Greisenalter  in  ^/s  sämmtlicher 
Ij^henoffnungen  geheilte  Spitzentuberculose  finde.  Nun  sind  die 
tlten  verschrumpften  Spitzenheerde  sehr  mannigfacher  Natur.  Ist 
OAftn  aber  auch  in  der  Sichtung  sehr  streng,  und  nimmt  man  als  ge- 
heilte Tuberculose  nur  diejenigen  Alterationen  an,  welche  man  mit  Be- 
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stimmtheit  anatomisch  auf  Tnberculose  zurückföhreu  kann,  so  bleibt 
dennoch  die  grosse  Häufigkeit  derselben  Thatsache.  Von  noch  viel 
grdssever  Wichtigkeit  aber  sind  die  zahlreichen  klinischen  Fälle,  in 
denen  der  mit  Brustkrankheiten  viel  beschäftigte  Arzt  im  Hospital 
wie  in  der  Privatpraxis  den  Stillstand  und  die  v^enigstens  momentane 
Heilung  der  Tubercnlose  constatirt.  Hat  man  nun  schon  anatomisch 
feststellen  können,  dass  die  Entzündungsheerde  der  Tubercnlose  in 
allen  Phasen,  selbst  in  denen  der  Hohlraumbildung,  heilen  können, 
so  beobachtet  man  doch  am  häufigsten  den  Stillstand  der  EranUieit 
bei  Patienten^  virelche  erst  seit  kurzer  Zeit  neben  Hnsten,  Fieber,  be- 
ginnender Abmagerung  mit  Verminderung  der  Kräfte  die  örtlichen 
Zeichen  der  Spitzentnberculose  geboten  haben,  und  nicht  unbeträcht- 
lich ist  unter  diesen  Fällen  das  Yerhältniss  derjenigen,  bei  denen 
eine  bedeutende  Pneumorrhagie  in  noch  scheinbar  guter  Gesundheit 
die  Tnberculose  in  früher  Phase  hat  erkennen  lassen.  Husten  und 
Brustschmerzen  hören  dann  vollkommen  auf,  während  Kräfte  und 
Körperfalle  zur  Norm  zurückkehren.  Immer  seltener  wird  jedoch  die- 
ses glückliche  Ereigniss,  je  weiter  die  Krankheit  vorgeschritten  war. 
Indessen  sieht  man  doch  auch  noch  Kranke  scheinbar  vollständig  ge- 
nesen, welche  bereits  andauerndes  Fieber,  bedeutende  Abnahme  der 
Kräfte  und  des  Körpergewichts,  bei  ausgedehnteren  Lungenalterationen, 
selbst  mit  Zeichen  der  Cavemenbildung  geboten  haben.  Solche  Fälle 
gehören  zu  den  erfreulichsten,  leider  exceptionellsten  der  ärztUchen 
Praxis,  und  werden  sie  dann  auch  als  Aushängeschild  von  allen  denen 
benutzt,  welche  ein  besonderes  Interesse  haben,  sich  den  Anschein  zu 
geben,  viele  Schwindsüchtige  zu  heilen.  Da  es  nun  diesen  Täuschen- 
den sowie  jenen  Enthusiasten,  welche  die  momentane  Thatsache  für 
eine  viel  zu  permanente  halten,  wenig  daran  gelegen  ist,  klar  diese 
Frage  zu  durchschauen,  so  hat  dem  früheren  unbegründeten  Pessimis- 
mus in  den  Augen  mancher  Aerzte  ein  nicht  minder  sehr  übertriebe- 
ner Optimismus  Platz  gemacht.  Hat  man  aber  die  von  der  Tuber- 
cnlose Geheilten  durch  eine  Reihe  von  Jahren  beobachtet,  so  kommt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  dass,  wie  dies  die  pathologische  Anatomie 
nachweist,  der  grösste  Theil  der  Fälle,  in  welchen  man  die  anato- 
mische Heilung  der  Spitzentnberculose  constatirt  hat,  im  Leben  in 
Bezug  auf  Tnberculose  gar  nicht  oder  unvollkommen  beobachtet  wor- 
den ist,  und  dass  man  in  einer  vollständigen  Anamnese  einer  Reihe 
dieser  Fälle  zu  keiner  Zeit  Andeutungen  einer  klinisch  constatirbaren 
Lungentuberculose  findet.  Geringe  Alteration  ^It  also  in  solchen 
Fällen  oft  mit  klinischer  Latenz  zusammen.  Sucht  man  aber  andrer- 
seits die  pathologischen  Lebensschicksale  der  Kranken  genau  zu  ver- 
folgen, bei  denen  man  Heilung  der  Tubercnlose  klinisch  beobachtet 
hat,  10  kommt  man  zu  der  traurigen  Ueberzeugung,  dass  ein  grosser 
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Theil  denelben  doch  später,  wenn  auch  öfters  erst  nach  einer  Reihe 
roD  Jahren,  der  gleichen  Krankheit  zum  Opfer  fallt.  Schon  die  acute 
Tnberculose  bietet  dergleichen  Fälle  in  nicht  geringer  Zahl;  aber 
aoch  Ton  den  an  chronischer  Tuberculose  Sterbenden  hat  eine  gewisse 
Anzahl  in  früherer  Zeit,  oft  toc  Jahr  und  Tag,  alle  Zeichen  begin- 
nender oder  fortschreitender  Schwindsucht  dargeboten,  bis  eine  un- 
verhoffte Besserung  zum  Stillstand  und  zur  momentanen  Heilung 
fahrte.  In  der  Privatpraxis  kann  man  die  Lebensschicksale  einzelner 
Patienten  yiel  eher  jahrelang  verfolgen,  als  in  den  Hospitälern,  des- 
halb habe  ich  mir  im  Jahre  1866  eine  nicht  unbeträchtliche  Liste 
?on  Kranken  angefertigt,  welche  ich  nach  unleugbaren  Zeichen  ver- 
sehiedener  Phasen  der  Lungentuberculose  hatte  genesen  sehen.  Qe- 
genwartig  (Juni  1872)  sind  */8  dieser  Kranken  bereits  erneuter  Tuber- 
colose  erlegen,  die  einen  nach  langer  Scheinheilung  mit  bestem  Aus- 
sehen, im  rasch  verlaufenden  Bäckfall,  die  andern  nach  mehrjährigem 
Stillstand  einem  langsam  verlaufenden  Rückfall.  Mehrere  Frauen, 
welche  ich  als  Mädchen  tuberculös  gekannt  hatte  und  genesen  sah, 
sind  nach  einem  ersten  oder  späteren  Wochenbett  der  Tuberculose 
erlegen.  Noch  andere  sind,  vollständig  sicher  und  sorglos  geworden, 
durch  Erkältung,  Excesse,  Syphilis  später  wieder  erkrankt,  der  Ta- 
hercolose  erlegen.  Nun  besitze  ich  freilich  auch  eine  Reihe  von 
Thitsachen,  in  welchen  ich  noch  heute  eine  seit  5,  seit  10,  seit  15 
Jahren  und  länger  bestehende  Heilung  constatiren  kann.  Die  6e- 
oesong  kann  also  eine  definitive  sein,  aber  über  dem  Haupte  der 
meisten  dieser  Geheilten  hängt  dennoch  dauernd  das  Schwert  des 
Damokles,  besteht  Jahre  und  Jahrzehnte  hindurch  die  Befürchtung 
des  Rückfalls. 

Eine  in  dieser  Beziehung  höchst  beachtenswerthe  Thatsache  ist 
folgende:  Es  ist  unleugbar,  dass,  je  besser  die  Hygiene  und  äussere 
Verhältnisse  der  Kranken  sind,  desto  günstiger  sich  die  Chancen  des 
Stillstandes  gestalten.  Dass  es  sich  aber  hier  um  eine,  der  Krankheit 
selbst  inne  wohnende  Tendenz  zu  örtlicher  Heilung  der  Tuberkelheerde 
btndelt,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  auch  unter  den  ungünstigsten 
ioBsem  Verhältnissen  Stillstand  und  selbst  Heilung  beobachtet  habe ; 
so  unter  den  sich  mit  der  grössten  Anstrengung  bei  häufigen  Erkäl- 
tungen nährenden  polnischen  Juden  der  ärmeren  Klasse,  so  unter  den 
Breslaner  Arbeitern  und  Arbeiterinneu,  welchen  das  Beobachten  einer 
goten  Hygiene  meist  unmöglich  ist.  Vor  elf  Jahren  hatte  ich  den 
Portier  eines  der  ersten  Breslauer  Hotels  an  progressiver  Lungentu- 
hertnlose  behandelt;  Alles  schien  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Kranke 
lA  wenigen  Monaten  sterben  würde ;  wider  Erwarten  genas  er  und 
h^am  eb  blühendes  Aussehen.  Nun  setzte  er  sich  jahrelang  allen 
Muhen,  Nachtwachen,  Erkältungen  etc.  des   gleichen  Berufs  wieder 
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aus,  und  erlag  erst  im  vorigen  Jahre  einer  wieder  entwickelten  and 
rasch  verlaufenden  Tuberculose. 

Was  die  Dauer  der  Fälle  betrüBFt,  in  denen  man  Heilung  beob- 
achtet, so  habe  ich,  wenn  man  von  den  späteren  Bückfallen  abstra- 
hirt,  dieselbe  durchschnittlich  nach  37—6  Monaten  Dauer  beobachtet, 
zuweilen  selbst  noch  nach  9  Monaten  bis  1  Jahr,  höchst  ausnahms- 
weise noch  nach  längerer  Dauer. 

Der  todtliche  Ausgang  ist  also  der  häufigere.  Freilich  kann  dem- 
selben nicht  nur  eine  längere  Erankheitsdauer  vorhergehen,  sondern 
beobachtet  man  auch  namentlich  in^  früherer  Phase  nicht  selten  fnr 
lochen  und  Monate  eine  unerwartete  Besserung,  auf  die  dann  wie- 
der Verschlimmerung  folgt,  mit  erneuten,  kürzeren  Pansen  relativer 
Euphorie,  bis  zuletzt  ein  progressiv  schlimmer  Verlauf  zum  Tode  fuhrt, 
welcher  durch  mannigfache  Complicationen,  wie  Pleuritis,  Pneumonie, 
Pneumothorax,  Darmperforation,  Meningitis,  Glottisoedem ,  Gavemen- 
blutung  etc.  sehr  beschleunigt  werden  kann. 

Die  Dauer  der  Krankheit  bis  zum  tödtlichen  Ausgange  kann  nnn 
eine  sehr  verschiedene  sein.  Wir  geben  zuerst  hier  eine  tabellarische 
Uebersicht  einer  Beihe  von  Fällen  chronischer  Tuberculose,  in  denen 
die  Dauer  von  wenigen  Monaten  bis  zu  vielen  Jahren  geschwankt  hat 
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239  Fälle. 

Zwischen  meinen  einzelnen  Beobachtungsstationen  finden  nicht 
hinreichende  Unterschiede  statt,  um  die  Ergebnisse  besonders  anzu- 
führen. Wir  finden  also  für  die  239  Fälle,  in  denen  die  Dauer  ge- 
nau bestimmt  werden  konnte,  23^/o,  also  nahezu  ^/i  mit  einer  Daner 
von  3 — 6  Monaten ,  16®/o,  nahezu  V«  von  6—9  Monaten,  20^/o  =  V« 
von  9  Monaten  bis  zu  1  Jahre,  22®/o  von  1 — 2  Jahren,  10®/o  von 
2 — 3  Jahren,  6V  von  4  Jahren  und  4'/o  von  längerer  Dauer.  Ist 
nun  auch  in  der  Privatpraxis  die  mittlere  Dauer  eine  oft  merkUch 
längere,  als  in  den  Hospitälern,  so  kann  man  für  letztere  doch  als 
B^el  annehmen,  dass  in  nahezu  '/6  aller  Fälle  die  Dauer  nicht  1  Jahr, 
in  ^/6  der  Qesammtfalle  nicht  2  Jahr  übersteigt,  dass  auf  die  längere 
Dauer  von  2 — 4  Jahren  V«  kommt,  während  nur  4^/o  für  eine  noch 
längere  Dauer  bleiben. 
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Wirft  man  nun  einen  Blick  auf  s'ammtliche  Eat^orien  dieser 
Tabelle,  so  lässt  sich  im  grossen  Ganzen  kein  sehr  merklicher  Einfloss 
des  Geschlechts  constatiren,  da  in  den  verschiedenen  Altersperioden 
die  Mortalität  bald  zu  Gunsten  des  männlichen ,  bald  zu  der  des 
weiblichen  eine  erhöhte  ist;  nur  tritt  doch  im  grossen  Ganzen  eine 
etwas  erhöhte  Zahl  zu  Gunsten  des  männlichen  Geschlechts  her?or, 
126:109,  was  mit  dem  L  o  u  i  s'schen  Ergebniss  in  Widerspruch  steht 
Während  nämlich  in  den  Louis  'sehen  Beobachtungen  die  weiblichen 
Kranken  etwas  prädominiren,  ist  dies  in  den  meinigen  für  das  männ- 
liche der  Fall.  Auffallend  ist  jedenfalls  die  Thatsache,  dass  zwischen 
15 — SO  unter  82  Kranken  34  männliche  und  48  weibliche  vorkommen, 
also  jedenfalls  Prädominiren  der  letzteren,  während  zwischen  30—45 
umgekehrt  auf  85  Kranke  52  männliche  und  33  weibliche  kommen. 
Besteht  nun  wirklich  zwischen  diesen  beiden  Lebensperioden  ein  Ein- 
fluss  des  Geschlechts  in  Bezug  auf  Mortalität,  oder  haben  zufallige 
Umstände  hier  mitgewirkt?  Darüber  müssen  spätere  Forschungen 
entscheiden.  Interessant  ist  noch  die  später  bei  der  Aetiologie  näher 
zu  erörternde  Thatsache,  dass  die  Hauptzahlen  unsrer  Tabelle  dem 
Alter  zwischen  15 — 45  angehören ,  dass  aber  zwischen  45 — 60  noch 
eine  starke  Vertretung  stattfindet,  während  sie  nach  dem  60sten 
Jahre  wegen  des  merklichen  Seiteuerwerdens  der  Krankheit  sehr  zn- 
rücktritt. 

Auch  über  die  Todesart  habe  ich  genaue  Notizen  gesammelt, 
welche  ich  in  folgender  Tabelle  zusammenstelle. 

Tod  durch  CoUaps 185  Falle  =  63% 

»         »       asphyk tischen  Collaps     .     .       40     »       =14% 

»     cerebral 25     »       =     8% 

»     fast  plötzlich       14     »       =5% 

»     durch  Lungenblutung 9     »       =30/0 

»         »     Peritonitis 10     »       =3% 

>         »     Glottisödem,  Tetanus,  Urämie, 

Pericarditis ,  Typhus  etc.  .  13  »  =  4% 
Die  grösste  Mehrzahl  der  Tuberculosen  stirbt  also  im  Zustande 
der  äussersten  Erschöpfung ;  die  Abmagerung  erreicht  ihren  höchsten 
Grad,  der  Verfall  der  Kräfte  ist  so  bedeutend,  dass  jede  Bewegung 
eine  Anstrengung  ist,  der  Puls  wird  klein,  fadenförmig  und  sehr  be- 
schleunigt, die  Temperatur  sinkt  meistens,  kann  aber  gegen  Abend 
noch  eine  gewisse  Höhe  behaupten.  Meist  behalten  die  Kranken  bis 
zu  Ende  ihr  Bewusstsein ,  aber  in  Folge  von  Hirnanämie  sind  aoph 
blande  Delirien,  Somnolenz  und  Coma  nicht  selten.  In  fast  V?  ^Xltr 
Fälle  besteht  bis  zu  Ende  und  noch  sehr  ausgesprochen  in  der  gan- 
zen Endphase  bei  zunehmendem  Collaps  hochgradige  Athemnoth,  ein 
höchst   beklagenswerther  Zustand ,    welcher   dann  auch  am  Ende  zu 
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Birnenohemiingeii,  Coma,  Krämpfen  u.  s.  w.  führen  kann.  In  man- 
eh^  Fällen  ist  diese  Form  des  Collapses,  welchen  ich  als  asphykti- 
ichen  bezeichne,  dnrch  ein  zufalliges  Ereigniss,  wie  Pneumothorax, 
Langenembolie ,  Pleuritis  oder  Hydrothorax,  Pericarditis  oder  einen 
Herzfehler  bedingt;  in  andern  Fällen  hat  jedoch  durch  die  ganze 
Krankheit  hindurch  die  Athemnoth  in  höherem  Grade  als  gewöhn- 
lich bestanden. 

Wenn  im  Ganzen  die  Agone  der  Schwindsüchtigen  eine  protra- 
hirte  ist  und  die  Kranken  gewissermaassen  den  Kelch  ihrer  Leiden 
bis  auf  den  letzten  Tropfen  leeren  müssen ,  so  ist  doch  auch  ein 
risch^,  unerwarteter  Tod  während  der  Endpbase  nicht  ganz  selten, 
in  5^/0  meiner  Beobachtungen.  Auch  hier  gelangen  die  Kranken 
bis  zum  vorgerückten  Collaps,  aber  durch  eine  rasche  Bewegung  beim 
Aufsitzen,  beim  Stuhlgang,  erfolgt  ein  rascher  Tod,  während  in  frü- 
heren Phasen  der  Krankheit  ein  plötzlicher  Tod  nur  ausnahmsweise 
beobachtet  wird.  Von  diesen  Fällen  mit  synkopalem  Ende  sind  die 
xa  unterscheiden,  in  welchen  der  Tod  durch  eine  Gayernenblutung 
beschleunigt  wird,  ein  trotz  der  Endphase  unerwarteter  Tod,  welchen 
ieh  in  3%  meiner  Beobachtungen  finde.  Der  eigentlich  cerebrale 
Tod,  welcher  hier  nur  mit  etwas  über  8®/o  angegeben  ist,  zeigt  sich 
nach  den  anatomischen  Untersuchungen  mindestens  um  die  Hälfte 
häufiger ;  nun  können  aber  Kranke  durch  Meningitis  tuberculosa  und 
mit  Himtnberculose  sterben,  ohne  deutliche  Zeichen  einer  Hirnaffection 
in  bieten,  und  ich  kann  den  allgemeinen  Satz  aussprechen,  dass,  w^in 
man  namentlich  das  kindliche  Alter  mit  einrechnet,  und  vomehmlich 
die  Alterationen  des  Gehirns  und  seiner  Häute  berücksichtigt,  unge- 
fiUbr  ^/s  der  Tuberculosen  mit  ernster  Hirn-  und  Himhauterkrankimg 
stirbt,  dass  aber  die  Zahl  derer ,  bei  welchen  symptomatisch-klinisch 
ein  wirklich  cerebraler  Tod  deutlich  herTortritt,  nur  etwa  8^/0  meiner 
Beobachtungen  beträgt.  Noch  auffallender  ist  dieses  Yerhältniss  bei 
don  Tod  durch  Peritonitis.  Dieser  ist  besonders  deutlich  bei  Dann- 
perforation, tritt  auch  mit  Abkühlung,  Spitzwerden  der  Züge,  grosser 
Schmerzhaftigkeit  des  Leibes  in  Fällen  von  tuberculöser  Peritonitis 
deutlich  hervor.  Viele  aber,  welche  an  dieser  leiden,  sterben  nur  mit 
den  allgemeinen  Zeichen  des  CoUapßes. 

Bei  Gelegenheit  des  asphyktischen  Collapses  haben  wir  bereits 
den  Tod  durch  eine  Reihe  von  Gompli<$ationen  kennen  gelernt,  audi 
das  Lungenödem  kann  in  ähnlicher  Art  wirken,  ist  wohl  ab^  eben 
80  häufig  Folge  des  anderweitig  gestörten  Lungenkreislaufes  als  Ur- 
Mche  des  asphyktischen  Todes.  Beschleunigung  des  tödtUchen  Aus- 
ganges kann  aber  noch  durch  andere  mannigfache  Gomplicationen 
erfolfen;  so  durch  Abdominaltyphus,   Glottisödem,  nephritische  Urä- 
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mie ,  Darmblntungen ,  Diphtheritis   des  Halses ,   diplitheritische  Co- 
litis etc. 

Man  sieht  also,  wie  diese  durch  den  ganzen  Verlauf  hindurch 
so  vielfache  Erscheinungen  bietende  Ejrankheit  auch  noch  im  Tode 
und  in  der  Art  des  Todes  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  bieten  kann, 
wie  wir  Aehnliches  auch  schon  bei  den  terminalen  Wärmeerschei- 
nungen constatirt  haben. 

Yerschiedene  Formen  der  chronischen  Lungentuberculose. 

Man  muss  sich  diese  Formen  nicht  zu  schematisch  abgegrenzt 
denken,  sie  repräsentiren  aber  Typen,  welche  für  das  Yerstandniss 
der  ganzen  Krankheit  wichtig  sind. 

Primitive  und  essentielle  Lungentuberculose. 

Latente  Form.  Es  ist  eine  höchst  au£Pallonde  Erscheinung, 
dass  eine  Krankheit,  welche  so  tiefe  Alterationen  bedingt  und  durch- 
schnittlich so  sehr  das  Allgemeinbefinden  schädigt,  doch  lange  Zeit 
insofern  latent  verlaufen  kann ,  als  Husten ,  Athembeschwerden  und 
Fieber  fehlen  oder  sehr  gering  sind,  so  dass  der  Arzt,  welcher  nicht 
an  genaue  Untersuchung  aller  Kranken  gewöhnt  ist,  keine  Veran- 
lassung zu  einer  genauen  Brustuntersuchung  findet.  Dauert  nun  in 
höchst  seltenen  Fällen  diese  Latenz  fast  bis  zum  Ende,  so  nimmt  sie 
doch  nur  eine  Zeit  des  Verlaufes  ein,  man  ist  dann  überrascht,  bei 
grosseren  subjectiven  Beschwerden  die  Krankheit  bereits  vorgerückt 
zu  finden,  sowie  man  auch  im  andern  Sinne  sehr  getäuscht  werdeD 
kann,  wenn  die  Brustuntersuchung  bei  sonstiger  tiefer  Gesundheits- 
störung nur  geringen  Aufschluss  giebt ;  daher  hüte  man  sich,  deshalb 
die  Prognose  günstig  zu  stellen.  Schlimm  sind  auch  die  Fälle,  in 
denen  eine  lange  chronische  Phase  latent  verläuft  und  die  Krankheit 
erst  mit  einer  deutlichen  subacuten  Endphase  in  die  Erscheinung 
tritt.  In  diese  Kategorie  gehört  sogar  ein  Theil  der  Fälle  scheinbar 
von  Anfang  an  acuter  Tuberculose. 

Die  chronische  Bronchopneumonie  mit  ihren  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  ist  die  weitaus  häufigste,  die 
Grundform.  Disseminirte,  confiuirende  Heerde,  bronchoalveoläre  Pro- 
zesse mit  interstitiellen  Reizheerden  combinirt ,  miliare  Granulations- 
bildung, Erweichung  und  Zerfall  der  grösseren  Heerde  konmien  in 
verschiedenster  Art  zusammen  vor ,  und  lassen  sich  wenigstens  die 
einzelnen  Elemente :  Disseminirung  oder  Gonfiuenz,  Zerfall  der  Heerde, 
in  den  untern  Lungentheilen  hinzukommende  Granulöse,  auch  klinisch 
oft  feststellen.  Die  Complication  mit  deutlichen  Darmerscheinungen, 
welche  ich  pneumo-enterische  Form  nenne,  ist  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Krankheit  überaus  häufig,    in  andern  Fällen  wiegt  pneumorrha- 
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gische  Tendenz  Yor,  in  nocli  andern  Fällen  sind  die  Magenverdauungs- 
beschwerden  so  bedeutend,  dass  man  eine  Zeitlang  ohne  genaue  Bmst- 
ooterRaehang  und  Wänuemessung  an  Dominiren  eines  chronischen 
Magenkatarrhs ,  einer  Gastralgie ,  eines  Geschwürs  denken  könnte. 
Beginnt  die  Tuberculose  langsam  und  schleichend  nach  Typhus,  Pleu- 
ritis, Trauma,  so  können  momentan  die  charakteristischen  Erschei- 
nongen  sehr  verdeckt  sein.  Bei  hochgradigem  Alkoholismus  kann 
zwar  vorübergehendes  Delirium  tremens  täuschen,  gewöhnlich  aber 
ist  der  Verlauf  ein  deutlicher  und  relativ  rascher.  Von  der  Besehleu- 
niguDg  des  Prozesses  durch  Schwangerschaft  und  Puerperium  wird 
s[»ter  noch  die  Bede  sein.  In  mannigfachster  Art  wird  noch  das 
Ende  durch  acute  entzündb'che  Brust-  und  Bauchaffectionen ,  durch 
Infection  und  durch  rasche  Entstehung  vieler  miliarer  Knötchen  be- 
schleunigt. In  seltenen  Fällen  können  verschluckte,  fremde  Körper 
zu  bronchopneumonischer  Phthise  Veranlassung  geben.  Einer  meiner 
Kranken  hatte  eine  Nadel  verschluckt,  welche  in  die  Lunge  gelangt 
war,  hier  erst  eine  schleichende  Entzündung,  dann  Abscessbildung, 
dann  Auswerfen  der  Nadel  zur  Folge  hatte.  Von  dem  Hauptheerde 
aus  hatten  sich  aber  secundäre  Heerde  gebildet,  und  so  erlag  der 
Kranke  dennoch  mit  hektischem  Fieber  im  äussersten  Marasmus. 
Ganz  ähnlich  starb  eine  junge ,  vornehme  Dame  aus  Baiern ,  welche 
ich  in  der  französischen  Schweiz  behandelt  hatte.  Hervorzuheben  ist 
aneh  hier  noch  einmal  die  Thatsache,  dass  auch  bei  fehlender  oder 
geringer  Erweichung  der  Heerde  mit  Zerfall  dennoch  die  Krankheit 
die  gleichen  progressiven,  zum  Tode  führenden  Phasen  und  in  nicht 
längerer  Zeit  durchmachen  kann ,  wie  bei  Phthise  mit  Gavemen- 
bildong. 

Chronische,  disseminirte  interstitielle  Pneumonie 
ohne  oder  mit  nur  geringen  cavitären  Alterationen 
Terläoft  häufig  ganz  ebenso  wie  die  eigentliche  Bronchopneumonie; 
dennoch  habe  ich  eine  Reihe  von  Fällen  beobachtet,  in  welchen  diese 
Form,  welche  dann  später  zur  diffusen  Lungencirrhose  eines  obern 
Lappens  fuhren  kann,  jahrelang  ein  mehr  örtliches  Leiden  blieb,  in 
ihrem  Bereiche  zu  Bronchialerweiterung  und  Bronchosthenose  fahrte, 
bedeutende,  obere,  einseitige  Brustretraction,  erst  später  Lungenschwind- 
»neht  zur  Folge  hatte,  und  so  den  Ursprung  der  Lungenarterie  mit 
ihren  Pulsationeu  und  Tönen  deutlich  zu  auscultiren  erlaubte.  Bekannt 
ist,  dass  in  dieser  Art  manche  Fälle  ausgedehnter  Bronchialerweite- 
nmg  entstehen.  Von  diesen  jedoch  sind  die  mit  ausgesprochener 
tnberculöBer  Prädisposition  zu  trennen,  da  bei  ihnen  schon  früh  auch 
in  der  andern  Lungenspitze  Heerde  auftreten,  in  späterer  Zeit  sich 
«Ar  gern   zahlreiche  Granulationen   entwickeln,    selbst   ausgedehnte 
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Schmnipfangsheerde  zerfallen  können,  und  so  der  Verlauf,  wenn  auch 
langsamer,  doch  der  der  gewöhnlichen  Schwindsucht  wird.  Es  leuchtet 
ein,  dass  ausser  dem  langsamen  Verlaufe  auch  die  physikalischen  Er- 
scheinungen dieser  Lungencirrhose  Eigenthümlichkeiten  bieten,  welche 
denen  der  Bronchiektasie ,  zuweilen  mit  bronchostenotischer  Compli- 
cation  sehr  ähnlich  sein  können. 

Diffuse,  tuberculisirende  Pneumonie,  welche  beim 
Menschen  viel  seltener  vorkommt,  als  beim  Affen,  bietet  längere  Zeit 
hindurch  den  gewöhnlichen  Verlauf  der  diffusen  Pneumonie  eines 
obern  Lappens,  aber  die  Lösung  kommt  nicht  zu  Stande,  das  Infiltrat 
bleibt  längere  Zeit  starr  und  unverändert ,  das  ^Heber  besteht  fort, 
der  Kranke  magert  ab,  und  nun  kommt  es,  wenn  auch  nicht  immer, 
jsu  stellenweisem  Zerfall,  in  seltenen  Fällen  sogar  mit  Sequesterbil- 
dung ,  und ,  was  von  besonderem  Interesse  und  charakteristisch  ist, 
secundäre  Heerde  entwickeln  sich,  enden  zum  Theil  auch  mit  Zerfall 
und  kleiner  Hohlraumbildung ,  und  zuletzt  können  sich  auch  noch 
viele  miliare,  interstitielle  oder  alveoläre  Knötchen  entwickeln.  Diese 
ganze  Form  verläuft  relativ  rasch  und  tödtet  meist  in  einer  Zeit, 
welche  zwischen  3 — 6  Monaten  schwankt.  Ob  Rückbildung  mit  do- 
minirender,  interstitieller  Wucherung  stattfinden  kann  oder  nicht, 
bin  ich  bis  jetzt  nicht  im  Stande  zu  unterscheiden. 

Secundäre  Lungentuberculose  in  Folge  primitiver  Tubercnlose  anderer 

Organe. 

Diese  Verlaufsart  ist  viel  häufiger,  als  man  es  nach  dem  soge- 
nannten Louis*schen  Gesetze  und  nach  den  meisten  neueren  Autoren 
annehmen  sollte.  Die  wichtigsten  dieser  primitiven  Lokalisationeu 
werden  besonders  beschrieben  werden ;  sie  können  verlaufen ,  ohne 
dass  je  die  Liegen  befallen  werden,  und  geschieht  dies ,  so  ist  ent- 
weder Lungentuberculose  latent,  oder  die  primitive  Lokalisation  hat 
zu  geringen  Erscheinungen  Veranlassung  gegeben,  und  erst  in  den 
Lungen  kommt  der  Prozess  zu  deutlicher,  klinischer  Entwickelang. 
Bei  rasch  tödtlicher,  primitiver  Entwicklung  der  Krankheit  in  den 
Meningen  und  im  Gehirn,  welche  übrigens  sehr  selten  ist,  hat  die 
Lungentuberculose  meist  nicht  Zeit  sich  zu  entwickeln;  dagegen 
kann  Peritonealtuberculose  selbst  bei  langsamem  Verlauf  die  Lungen 
intact  lassen,  oder  anatomisch  und  klinisch  in  geringem  Grade  be- 
fallen. Bei  der  ürogenitaltuberculose  wie  bei  den  äusserer  Lymph- 
drüsen ist  die  Lungentuberculose  bald  gering  und  latent,  bald  wird 
sie  später  um  so  mehr  zur  Haupterkrankung ,  als  die  primitive  das 
Allgemeinbefinden  wenig  gestört  hatte,  bald  endlich  führt  sie  zu  un- 
erwarteter, rasch  tödtlicher  Miliartuberculose.  Bei  der  primitiven 
Bronchialdrüsentnberculose  des  kindlichen  Alters   dominiren  bald  die 
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fischemimgen  dieser,  bald  die  der  hinzutretenden  Langenerkranknug. 
Die  Knochentuberculose  verhält  sich  ähnlich  wie  die  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  in  Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Verlaufs  in 
den  Langen. 

Lnngentuberculose  in  Folge  anderer  Krankheiten  oder  mit  scheinbarem 
Prädominiren  anderer  Taberkellokalisationen. 

Larjngeale  Form.  Gewöhnlich  treten  die  Erscheinungen 
der  Larjnxerkrankung  nach  denen  der  Lungen  auf;  in  einer  Reibe 
meiner  Beobachtungen  aber  haben  sie  das  ganze  Erankheitsbild  be- 
herrscht, und  zwar  in  der  Hälfke  mit  zurücktretender  Lungenerschei- 
nong,  in  der  andern  Hälfte  erst  später,  nachdem  diese  vorher  bereits 
sehr  deutlich  gewesen  waren.  Aus  anatomischen  wie  aus  klinischen 
Granden  halte  ich  an  der  bereits  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht 
fest,  dass  das  Larynxleiden  das  primitive  sein  kann ,  und  zwar  nicht 
Uos  als  Larynxtuberculose,  sondern  auch  in  Folge  lokalisirter,  gewohn- 
Geher  Entzündungsheerde  mit  Zerfall  und  tiefer  Geschwürsbildung. 
Bald  prädominiren  in  solchen  Fällen  die  laryngostenotischen  Sym- 
ptome mit  sehr  bedeutenden  Athembesch werden ,  bald  die  sehr  vor- 
wiegende Deglutionsstörung,  besonders  bei  tiefer  Alteration  der  Epi- 
glottis,  eine  sehr  schlimme  Form,  in  welcher  die  Ingestion  selbst  ge- 
ringe Mengen  so  .unangenehme  Erscheinungen  hervorruft ,  dass  der 
tödtliche  Ausgang  noch  durch  Inanition  beschleunigt  wird.  In  einem 
laiyogostenotischen,  Falle  in  Zürich  kam  zuletzt  noch  Diphtheritis 
hnixn,  die  schwangere  Kranke  gebar  und  das  Kind  hatte  diphtheri- 
tisehe  Membrane  im  Schlünde. 

Die  enterische  Form  ist   hier    von  grosstem  Interesse;    sie 

kann  anatomisch   wie  klinisch  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Ver- 

laafe  beherrschen ,    was  jedoch    nur    in    wenigen  Fällen  anatomisch 

BÄchgewiesen  wird.     Hieran  schliessen  sich  die  Fälle  mit  entero-peri- 

tonitischem  Verlaufe  an,  dann  kommen  solche,    in  denen  lange  nur 

die  enterischen  Erscheinungen   mit  Fieber  und  zunehmendem  Maras- 

BQS  besteben    und    erst    verhältnissmässig    spät    Brusterscheinungen 

henortreten.     In  noch  anderen  treten  letztere  schon  früh,    aber   nie 

weder  physikalisch  noch  subjectiv  so  ausgesprochen  auf,  wie  die  von 

Säten  des  Darmkanals,  oder ,  nachdem  die  klinischen  Erscheinungen 

der  Bmstkrankheit  eine  Zeitlang  sehr  deutlich  waren,  nehmen  allmälig 

Dwchfall,  Leibschmerzen,  Anorexie,  mit  einem  Worte  Zeichen  gastro- 

intestinaler  Reizung   so    zu ,    dass  sie   um  so   mehr  die  thoracischen 

Zechen  in  den  Hintergrund  drängen,  als  in  Folge  sehr  profuser  Diar- 

Aoe  der  Brustkatarrh  der  Tuberculose  wirklich  sehr  abnehmen  kann. 

^«wiegend  enterischer  Verlauf  mit  diesen  Spielarten  besteht  in  3®/o 

öeiner  Beobachtungen. 
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Die  pleuritische  Form  ist  etwas  häufiger,  und  besteht  in 
etwas  über  4^/o.  Ich  rechne  hierher  nicht  etwa  die  so  häufigen  Fälle, 
in  welchen  bei  noch  latenter  Tuberculose  bedeutend  exsudative  Pleu- 
ritis auftritt,  sondern  nur  diejenigen,  in  welchen  Alles  klinisch  sowie 
später  anatomisch  dafür  spricht,  dass  erst  in  Folge  länger  dauernder 
Pleuritis  Tuberkelheerde  in  den  Lungen  entstanden  sind.  In  seltenen 
Fällen  habe  ich  dies  sogar  auch  von  traumatischer  Pleuritis  beob- 
achtet. Meist  ist  nach  primitivem  protrahirtem  Pleuraerguss  zwar 
der  Verlauf  der  Phthise  ein  chronischer,  er  kann  aber  auch  ein  acnt- 
miliarer  sein. 

Die  peritonitische  Form  ist  eine  höchst  seltene.  Ich  ab- 
strahire  hier  von  den  später  zu  erörternden  Fällen,  in  denen  Peri- 
tonealtuberculose  ohne  oder  mit  geringen  Brustalterationen  bestand. 
Aber  auch  bei  wirklicher  und  progressiver  Lungentuberculose  können 
die  peritonitischen  Zeichen  ganz  in  den  Vordergrund  treten,  und  be- 
sitze ich  sogar  eine  Beobachtung,  in  welcher  die  vorherrschende  Pe- 
ritonitis einfach  chronisch  und  nicht  tuberculös  war. 

Die  nephritische  Form  besteht  in  Breslau  in  etwa  5—6%; 
chronische  Nephritis  besteht  längere  Zeit  und  erst  später  tritt  Lungen- 
tuberculose hinzu  und  nimmt  dann  gewöhnlich  eine  so  deutlich  pro- 
gressive Entwickelung ,  dass  sie  das  Erankheitsbild  beherrscht.  Es 
ist  jedoch  nicht  immer  leicht,  den  mitunter  sehr  protrahirten,  diffusen 
Lungenkatarrh  der  Nephritis  von  disseminirter  Tuberculose  zu  unter- 
scheiden. 

Die  steatomatöse  Form  ist  seltener  als  die  nephritisde; 
bei  ihr  kann  auch  speckige  Degeneration  der  Nieren  vorwiegen,  ge- 
wöhnlich aber  sind  gleichzeitig  die  Leber,  die  Milz  und  zuweilen  aoch 
die  Darmgefasse  (mit  Durchfall)  in  den  Krankheitsprozess  hineinge- 
zogen. Erst  im  Verlaufe  dieser  Krankheit  entwickeln  sich  dann  die 
Zeichen  der  Lungenschwindsucht. 

Die  carcinomatöse  und  die  kachektische  Form  über- 
haupt ist  da  anzunehmen,  wo  in  Folge  einer  schweren  Erkrankung 
wie  Garcinom ,  vorgerückte  Gefasserkrankung  etc.  etc.  der  Körper 
ausserordentlich  geschwächt  ist  und  nun  in  dieser  Phase  tiefgesun- 
kener Ernährung  auch  Lungentuberculose  hinzukommt.  Die  bei  Gly- 
kosurie  gegen  das  Ende  nicht  seltene  Lungentuberculose  gehört  wohl 
nur  zum  Theil  hierher,  da  ja  auch  das  Ueberladensein  des  Blutes  und 
der  Gewebe  mit  Zucker,  welcher  in  den  Lungen  nicht  verbrannt  wird, 
direkt  als  Reiz  wirken  kann. 

Die  syphilitische  Form  ist  eine  nicht  seltene.  Nicht  nur 
kann  in  spätem  Stadium  bei  syphilitischer  Kachexie  mit  oder  ohne 
Steatose  Lungenphthise  zur  Entwicklung  kommen,  sondern  giebt  es 
auch  eine  ganze  Reihe  wirklich  syphilitischer,  entzündlicher  Prozesse 
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in  den  Langen,  welche  die  tuberculöse  Kichtung  einschlagen  können. 
Audrerseits  können  gummöse  Geschwülste  in  verschiedenen  Organen, 
wovon  ich  noch  in  diesen  Tagen  (Juni  1872)  ein  prägnantes  Beispiel 
beobachtet  habe,  durch  Absorption  und  Tnfection  zur  Lungen  tuber- 
culöse fahren,  ohne  dass  selbst  die  genauste  mikroskopische  Unter- 
sachong  zu  unterscheiden  vermag,  ob  es  sich  um  syphilitische  oder 
rein  taberculose  Heerde  in  den  Lungen  handelt. 

Die  osteitische  Form  ist  eine  um  so  weniger  seltene,  je 
mehr  man  die  Tuberculöse  auch  bei  chirurgischen  Krankheiten  zu 
beobachten  sich  bemüht.  Ich  glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn 
ich  sage,  dass  mindestens  ^lio  der  Kranken,  welche  eine  andauernde 
Küocheneiterung  bieten,  der  Lungenschwindsucht  erliegen.  Die  Zahl 
der  von  mir  beobachteten  Falle  war  in  der  Zeit  nicht  unbeträchtlich, 
in  welcher  ich  mich  in  der  französischen  Schweiz  und  Paris  viel  mit 
Chirargie  beschäftigt  habe.  Die  geringere  Zahl  während  meiner  kli- 
nischen Thätigkeit  in  Zürich  und  in  Breslau  fallt  nicht  ins  Gewicht, 
da  mir  in  dieser  Stellung  rein  chirurgische  Fälle  verhältnissmässig 
viel  seltener  zur  Beobachtung  kommen,  unter  meinen  Beobachtungen 
dominiren  die  Wirbelerkrankungen ,  dann  kommen  die  der  Extremi- 
täten, des  Beckens,  der  Kopfknochen,  besonders  der  Felsenbeine.  In 
dnzehien  Fällen  hat  sich  erst  im  Laufe  der  Lungentuberculose  eine 
Kuochenkrankheit  hinzugesellt;  in  andern  haben  Lungen-  und  Knochen- 
erkrankangen  fast  zu  gleicher  Zeit  begonnen;  in  der  Mehrzahl  war 
jedoch  das  Knochenleiden  primitiv  und  bestand  lange  ohne  Erschei- 
nungen einer  Lungenalteration. 

Die  mechanisch  entstehende  Form  der  Lungentuber- 
cnlose  ist  von  hohem  ätiologischen  Interesse.  Hierher  gehören  die 
lalle  von  Pulmonalstenose ,  von  Aneurysma  der  Brustaorta ,  welche 
mechanisch  durch  Druck,  Störung  und  sehr  ungleiche  Blutvertheilung 
im  Lungenkreislauf  zu  Entzündungsheerden  mit  tuberculösem  Ver- 
lauf gefuhrt  haben.  Aehnlich  ist  die  allmälige  Einwirkung  der  In- 
haUtionskrankheiten  der  Lungen  durch  feinvertheilte  fremde  Körper. 
Trotz  der  zahlreichen  Berührungspunkte  dieser  Krankheitsgruppe  mit 
der  Tuberculöse  werden  wir  sie  doch  später  besonders  beschreiben. 

Die  traumatische  Form  ist  zwar  selten,  ich  besitze  jedoch 
über  dieselbe  so  genaue  Beobachtungen,  dass  mir  darüber  kein  Zweifel 
bleihen  kann,  dass  bei  irgendwie  Prädisponirten,  wahrscheinlich  auch 
ohne  diesen  Einfluss,  eine  starke  Erschütterung  der  Brustorgane  durch 
^088,  Fall,  Schlag,  direkte  Verwundung  etc.  Lungentuberculose  ent- 
stehen kann,  und  zwar  nicht  blos  mit  dem  erwähnten  Mittelgliede  der 
traumatischen  Pleuritis,  sondern  auch  direkt  als  schleichende  Ent- 
bindung des  Lungengewebes  beginnend,  welche  unter  dem  Bilde  lang- 
««a  verlaufender  Tuberculöse  zum  Tode  fuhrt.    An  diese  Fälle  schliessen 
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sich  auch  die  beiden  oben  citirten,  sehr  merkwürdigen  an,  in  welchen 
verschluckte  Stecknadeln  zu  tödtlicher,  chronischer  Bronchopneumonie 
führten. 

Aus  dem  Einfluss  der  Schwangerschaft  im  Verlaufe  der  Tuber- 
oulose kann  man  keine  eigene  Form  machen ,  derselbe  ist  ein  zu 
mannigfaltiger  und  bedarf  einer  später  zu  gebenden,  ausfnhrlichefl 
Besprechung. 

Nachdem  ich  nun  Alles,  was  Erfahrung,  Beobachtung  und  Ana- 
lysen mich  über  die  chronische  Form  der  Lungentuberculose  gelehrt 
haben,  einzehi  erörtern  konnte,  will  ich  versuchen,  in  gedrängtem 
Ueberblick  alle  diese  Details  zu  einem  allgemeinen  Erankheitsbilde 
zusammen  zu  fassen. 

Allgemeines  Erankheitsbild  der  chronischen  Lungentuberculose. 

Die  Anlage  zu  Lungentuberculose  kann  sich  schon  früh  dorch 
engen ,  flachen  Brustbau ,  mit  enger ,  oberer  Apertur ,  Neigung  za 
Lungenkatarrh,  zu  Athemnoth  und  durch  allgemeine  Schwächlichkeit 
kundgeben.  Bei  der  grössten  Mehrzahl  der  Kranken  aber  fehlen 
diese  Zeichen  ausgesprochener  Prädisposition;  dagegen  kann  Tuber- 
oulose auch  bei  vorher  Gesunden  durch  langandauernde,  schwächende 
Krankheiten  mit  oder  ohne  bedeutenden  Säfteverlust  zur  Entwicke- 
lung  kommen.  Alles  was  schwächt.  Alles  was  kachektisirt ,  Alles 
was  zu  allgemeiner,  oder  zu  in  den  Athmungsorganen  localisirter 
Dystrophie  führt,  bereitet  den  Boden  für  die  Lungentuberculose  vor, 
daher  auch  frühere  Erkrankungen  der  Athmungs-  und  Kreisläufe- 
Organe  hier  eine  hervorragende  Rolle  spielen  können.  Chronische, 
inficireude  Ej*ankheiten  können  in  dieser  Beziehung  sowohl  allgemein 
wie  örtlich  uachtheilig  wirken. 

Der  Beginn  ist  gewöhnlich  ein  schleichender,  fast  unvermerkter, 
so  dass  z.  B.  eine  der  häufigen  Folgen  der  Krankheit  in  früher  Zeit, 
das  Blutspeien  oft  fälschlich  als  Anfang  der  Krankheit  bezeichnet 
wird.  Zu  den  frühen  Erscheinungen  gehören:  ein  trockener,  von 
Zeit  zu  Zeit ,  namentlich  Nachts  wiederkehrender ,  wenig  lästiger 
Husten,  vage,  intercostale  oder  interscapulare ,  oft  einseitige  Brust- 
schmerzen, leichte  Kurzathmigkeit  nach  starken  Bewegungen.  Blnt- 
speien  tritt  nach  diesen,  oft  wenig  beachteten  Zeichen  häufig  ent- 
weder als  nur  blutiger  Auswurf  oder  als  bedeutendere  Pneumorrhagie 
auf.  Entwickelt  sich  Tuberculose  secundär,  so  geht  tiefe  Störung 
des  Allgemeinbefindens  nicht  selten  den  örtlichen  Zeichen  voraus; 
aber  auch  bei  der  überwiegend  häufigeren,  idiopathischen  Tuberculose 
spielt  diese  allgemeine  Störung  der  Gesundheit  schon  früh  eine  wich- 
tige Rolle.  Die  Kranken  sind  leicht  ermüdet ,  weniger  arbeitsfähig, 
bekommen  ein  bleiches,  kränkliches  Aussehen,  fangen  an,  abzumagern, 
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lubea  von  Zeit  zu  Zeit  leichte  Fieberbewegungen  mit  wenig  oder 
massig  erhöhter  Temperatur,  besonders  Abends,  klagen  über  lästige 
Naehtschweisse,  und  bei  Manchen  besteht  schon  früh  ein  hartnäckiger 
Durchfall.  In  der  weiblichen  Jugend  zeigt  sich  nicht  selten  das 
täoschende  Bild  der  Chlorose,  das  durch  hysterische  Erscheinungen 
Qoch  mehr  die  eigentliche  Krankheit  maskirt.  Schon  früh  nimmt 
im  Allgemeinen  der  Appetit  ab ,  und  bestehen  öfkers  gleichzeitig 
Magenschmerzen,  Neigung  zu  Uebelkeit  und  Erbrechen;  ein  glück- 
ficberweise  nicht  häufiger  gastrokatarrhalischer  Anfang,  welcher  schon 
früh  den  KrafteTcrlust  steigert.  Tritt  Tuberculose  secundär  im  Laufe 
einer  andern  schweren  Krankheit  auf,  so  ist  der  Beginn  meist  latent 
ood  im  Anfang  nur  durch  die  Brustuntersuchung ,  später  durch  un- 
rerhältnissmässiges  Fieber  und  Marasmus  bei  massigem  Husten  zu 
erkennen. 

Hat  nun    einmal   der  Kräfteverfall  begonnen,    so  schwindet  be- 
sonders  auch    an   der  Brust   alles   Fettpolster,    die   Knochen   treten 
schärfer  hervor,  und,   hat  schon  früher   der  sogenannte  paralytische 
Thorax  bestanden,  so  wird  er  nun  von  Tag  zu  Tag  charakteristischer. 
Ans  der  Abmagerung  der  Brust  mit  Vorspringen  der  Knochen  aber 
Jen  Habitus    phthisicus    machen   zu  wollen,    war   nur   vor  der  Ent- 
deckung der  Auscultation  möglich,    wo  man  die  Krankheit  erst  spät 
erkannte   und    ihre  Wirkung  als  Ursache   ansah.     Kyphoskoliose  ist 
bei  Tnberculdsen   höchst  selten.     Die  einseitigen  Retractionen   einer 
obem  Thoraxhälfte  sind  entweder   schon   Folge  längerer   Krankheit 
oder  froherer  Pleuritis.     Beim   tiefen  Athmen   bleibt   dann   ebenfalls 
die  eine  obere  vordere  Thoraxhälfte  zurück.     Schon    früh   ist,    be- 
sonders  bei   bereits   bestehendem  Fieber,    das  Athmen  beschleunigt: 
24—28  in    der  Minute ,   bei  Kindern   viel  mehr ,    während  eine  viel 
merklichere  Athmungsfrequenz    erst    später   eintritt  und    auf  bereits 
ahlreiche  Heerde  und  Brnstcomplicationen  deutet.    Erschwert  ist  das 
Athmen  in  etwa  '/lo  der  Fälle  nur  bei   starker  Bewegung  und  kann 
80  bis  zum  Ende  geringgradig   verharren.     Jedoch  in  der  Hälfte  der 
Falle  besteht  zwar  massige,  aber  unbequeme  habituelle  Kurzathmigkeit 
mit  Steigerung  durch  Husten,  Bewegung,  Gemüthserregung  und  mit 
wHweisen  Paroxysmen  auch  ohne  besondere  Veranlassung.     In  unge- 
fihr  ','5  meiner  Fälle  war  aber  die  Athemnoth  schon  früh  bedeutend, 
blieb  sehr   lästig  und   steigerte  sich  zeitweise  zu  asthmatischen  An- 
fiUen  und  zur  Orthopnoe.     Alsdann  wird  auch  die  spätere  Endphase 
kochst  peinlich,   so    dass    selbst  der  Tod  in    asphyktischem  Collaps 
eintritt.    Zu  den  merklichen  Ursachen  der  Steigerung  der  Athemnoth 
gehören   rasch   eintretende   pleuritische  Ergüsse ,    besonders  doppelte 
Kenritis,  Pneumothorax,  ausgedehnte  Tuberculose  der  Bronchialdrüsen 
»ait  Druck  auf  die  Zweige  des  Vagus,  sowie  Larynxerkrankung,  mit 
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bedeutender  ülceration ,  Schwellung  und  vorübergehender  oder  an- 
dauernder Stenosirung  der  Glottis  oder  der  tiefern  Kehlkopfstheile. 

Der  Husten  kann  zwar  in  seltenen  Fällen  fast  wärend  der 
ganzen  Krankheit  fehlen,  gehört  aber  doch  durchschnittlich  zu  den 
constantesten  Symptomen.  Anfangs  wenig  beachtet,  leicht  und  trocken, 
besonders  Abends  und  in  der  Nacht  bestehend,  ist  er  später  von  ka- 
tarrhalischem Auswurf  begleitet,  wird  dann  häufiger,  intenser,  lästiger, 
steigert  sich  oft  zu  Paroxysmen,  ist  aber  später  bei  reichlichem  Aus- 
wurf weniger  quälend  und  wird  es  dann  wieder  gegen  das  Ende,  wenn 
dieser  stockt.  Gesteigert  wird  er  durch  Bewegung,  Aufregung,  später 
durch  Liegen  auf  der  Seite  grosser  Cavernen.  Die  Nachtruhe  wird 
durch  den  Husten  offc  sehr  gestört;  bei  manchem  Kranken  ist  der- 
selbe Zeiten  weise  recht  schmerzhaft.  Besteht  ein  grosser  Erguss,  so 
wird  der  Husten  durch  Liegen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ge- 
steigert. Die  Paroxysmen  rufen  zuweilen  Erbrechen  hervor  und  bei 
Frauen  sehr  lästiges  Harnträufeln.  Sind  bei  Kindern  die  Bronchial- 
drüsen stark  tuberculös,  so  kann  er  keuchhustenähnlich  sein.  Der 
Anfangs  spärliche,  später  reichlichere,  gegen  das  Ende  wieder  weniger 
copiöse  und  dann  auch  schwierige  Auswurf  hat  durchschnittlich  mehr 
den  katarrhalischen  Charakter.  Die  Sputa  sind  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  gelbgrünlich,  dicht,  schleimig-eitrig,  geballt,  und  zeigen 
später  ein  mehr  flaches,  an  den  Rändern  zerrissenes  Aussehen.  In 
den  sonst  homogenen,  eher  glänzenden  Sputis  zeigen  sich  später  auch 
matte  Streifen,  Flecken,  selbst  Bröckelchen;  seltener  beobachtet  man 
fibrinöse  Cylinder  oder  fötiden  Geruch  durch  Schleimfäulniss.  Die 
Menge  des  Auswurfs  kann  sich  allmälig  auf  2 — 4,  selbst  600  Gramm 
steigern,  um  gegen  das  Ende  dann  wieder  auf  200,  100  Gramm  und 
drunter  zurückzugehen.  Die  von  mir  bereits  1844  beschriebenen 
elastischen  Fasern  und  Fasemetze  im  Auswurfe  Tuberculöser  deuten 
meist  auf  Zerfallsheerde.  Sehr  copiös  und  mehr  flüssig-eitrig  wird 
der  Auswurf,  wenn  ein  pleuritischer  Erguss  in  die  Bronchien  durch- 
bricht. In  der  Buhe  kann  der  Auswurf  zwei-,  drei-  auch  vierschich- 
tig  erscheinen. 

Blut  ist  dem  Auswurf  nicht  selten  schon  früh  beigemengt,  aber 
auch  eine  reichliche  Pneumorrhagie  kommt  schon  in  der  ersten  Phase 
der  Krankheit  nicht  selten  vor,  kann  sich  in  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit  vnederholen,  dann  wird  noch  tagelang  das  in  den  Bron- 
chien stagnirende  Blut  ausgeworfen,  um  endlich  ganz  au&nhoren. 
Reichliche  Lungeublutungen  wirken  unter  diesen  Umständen  nicht 
ganz  selten  günstig  auf  den  Verlauf,  und  führen  bei  umschriebenen, 
nicht  zahlreichen  Heerden  zu  temporärem ,  selbst  mehr  dauerndem 
Stillstande.  Man  hüte  sich  jedoch,  diese  Thatsache  als  zu  häafig 
oder  als  die  Begel  anzunehmen.     Schlimm  ist  besonders  die  häufige 
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Wiederkehr  der  Blatung  in  der  sogeuannten  hämorrhagischen  Form. 
Ich  halte  es  Dicht  für  richtig,  dass  primitive  Lungeilblatang  durch 
Aufenthalt  von  Blut  in  den  Bronchien  Luugentuberculose  direkt 
erzeugt.  Im  spätem  Verlaufe  eintretende  neue  Blutungen  sind 
immer  bedenklicher,  und  die  aus  Cavernen  iu  der  Endphase  stam- 
menden, öfters  geradezu  verderblich.  Selten  kommt  Blutspeien  bei 
Kindern  vor,  nicht  häufig  bei  Greisen,  bei  Frauen  etwas  häufiger,  als 
bei  Männern.  Das  frische  Blut,  v^elches  bis  auf  150,  200  Grm.  und 
mehr  auf  einmal  betragen  kann,  ist  gewöhnlich  mehr  roth  und 
schaamig,  während  das  stagnirende  eine  braunrothe  Färbung  be- 
kommt. 

Die  Brustschmerzen  treten  oft  schon  früh  und  für  manche  Kran- 
ken sehr  lästig  auf,  zwischen  den  Schultern ,  in  der  vordem,  obern 
Brosthälfle,  öfters  nur  auf  einer  Seite ;  hier  ist  dann  auch  nicht  sel- 
ten die  Percnssiou  nach  vom  und  oben  schmerzhaft.  Die  Schmei*zen 
hören  oft  tagelang  auf,  kommen  nnregelmässig  wieder  und  können 
durch  Pleuritis  sehr  gesteigert  werden.  Rasche  Bewegungen,  tiefes 
Athmen  und  heftiges  Husten  mehren  sie.  Zum  Theil  sind  sie  durch 
frische  adhäsive  Pleuritis  bedingt ;  seltener  besteht  bei  Frauen  eine 
mne  Intercostalneuralgie ;  mitunter  beobachtet  man  mehr  den  rheu- 
matoiden myalgischen  Charakter. 

?ercussion   und  Auscultation    geben   zwar   nicht  immer  über  die 
guue  Ausdelinung   des  Prozesses  Auskunft ,   ihre  Ergebnisse  können 
sogar  bei  tiefem  Allgemeiuleiden   relativ   unbefriedigend   sein ;    aber 
im  grossen  Ganzen  geben  sie,  neben  der  Wärmemessung,  doch  noch 
immer  die  besten  und  sichersten  Anhaltspunkte  fiir  die  Diagnose  und 
Prognose.     Die   frühen  Zeichen    hat  man   besonders  in   den  Spitzen, 
bald  mehr  nach  vorn ,    bald   mehr    nach  hinten ,   auch  beim  gleichen 
Kranken  gekreuzt,  auf  der  einen  Seite  mehr  nach  vom,  auf  der  an- 
dern nach  hinten.     Schon    früh   kann  oberhalb  und  unterhalb  eines 
Sehlnsselbeins  eine  geringe  Dämpfung  oder  ein  leicht  matt  tympani- 
tischer  Ton  bestehen,   und  auch  nach  hinten   und  oben  in  ähnlicher 
Weifie.    Wichtig  ist  auch  schon  früh  abnorm  geschwächtes  oder  un- 
gewöhnlich rauhes  und  hartes  Spitzenathmen  auf  einer  Seite,   sowie 
anch  deutlich  verlängerte  Exspiration,  welche  links  mehr  Werth  hat, 
ah  rechts.     Die  Exspiration  zeigt  auch  viel  früher  als  die  Inspiration 
einen  vom  scharfen  blasenden  zum  bronchialen  Athmen  übergehenden 
Cbarakter.    Zuweilen  hat  das  Athmen  einen  eigenen,  unterbrochenen, 
stosaweisen  Charakter,   saccadirtes  Athmen.      Dem   rauhen   und  ver- 
BclÄrften  Athmen   entspricht  meist  auch   vermehrter  Wiederhall  der 
Stimme.   Von  grösster  Wichtigkeit  ist  das  in  einer  oder  beiden  Spitzen 
weh  vom ,  früher  oft  nach  hinten  hörbare ,   klanglose ,    massig  fein- 
Uasige  Rasseln,   besonders  wenn  dieser  Spitzenkatarrh  ein  umschrie- 
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bener  ist.  Undeutliche,  frühe  Erscheinungen  werden  durch  tiefes  und 
schnelles  Athmen  und  durch  Husten  deutlicher.  Auch  Reibungsge- 
räusch in  der  Spitze  hat  diagnostischen  Werth. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  werden  die  physikalischen  Zeichen 
immer  deutlicher,  aber  nicht,  wie  man  annimmt,  an  bestimmte  Stadien, 
wie  Erweichung,  Zerfall,  Höhlenbildung  direkt  und  correlativ  gebunden, 
da  ja  die  Krankheit  tödten  kann,  ohne  dass  es  zu  bedeutender  Zerstö- 
rung in  den  Lungen  gekommen  ist.  Mit  dem  Fortschritt  der  Alterationen 
gehen  jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  die  physikalischen  Zeiehen 
Hand  in  Hand,  die  Dämpfung  besteht  in  grösserem  Umfange,  geht 
über  die  obere,  vordere  Brustpartie  einer  Seite  weiter  herunter,  zeigt 
sich  dann  auch  nach  hinten,  beginnt  und  schreitet  auf  der  andern 
Seite  auch  von  oben  nach  unten  fort ;  tympanitischer  Beiklang  findet 
sich  nicht  selten  neben  allen  Nuan9en  der  Dämpfung.  Das  Athmen 
bekommt  immer  mehr  einen  rauhen  Charakter  und  kann  neben  yer- 
längertem  oder  saccadirtem  Athmen  immer  deutlicher  und  in  znneh- 
mender  Ausdehnung  bronchial  werden.  Auch  hier  ist  der  Fortschritt 
von  oben  nach  unten,  in  einer  Seite  merklich  mehr  als  in  der  andern 
die  Regel ;  gleichzeitig  hört  man  Bronchophonie.  Bronchoamphorisches 
Athmen  ist  häufiger,  als  man  glaubt,  und  ebenso  wenig  an  Pneumo- 
thorax und  grosse  Cavernen  gebunden,  wie  das  Geräusch  des  ge- 
sprungenen Topfes  an  die  letzteren.  Auch  die  katarrhalischen  Ge- 
räusche dehnen  sich  von  oben  her  immer  weiter  aus  und  •können  dif- 
fus, ja  allgemein  werden;  zuweilen  herrschen  die  tönenden  Geräusche 
vor-,  meist  die  rasselnden,  welche  dann  im  weitem  Verlaufe  nach 
oben  einen  metallisch-klingenden  Charakter  annehmen. 

Bei  fortschreitender  Krankheit  entwickelt  sich  mit  zunehmender 
Störung  des  kleinen  Kreislaufs  auch  häufig  nach  rechts  verbreiterte 
Herzdämpfung  mit  etwas  verstärktem,  in  grösserer  Ausdehnung  fühl- 
barem Herzimpuls;  bei  hochgradigem  Marasmus  aber  wird  auch  das 
Herz  magerer  und  kleiner  und  zeigt  verminderte  Dämpfung,  oder 
wenigstens  bei  massiger  Erweiterung  keine  merklich  vermehrte ;  auch 
kann  durch  Schrumpfung  eines  obern  Lungenlappens  die  Lungen- 
arterie deutlich  durchgefühlt  und  auscultirt  werden.  Seltener  hört 
man  auch  hier  ein  blasendes  Geräusch,  welches  ohne  Klappenfehler 
durch  Anämie  ebenfalls  in  der  Gegend  der  Biscuspidalklappe  hörbar 
sein  kann,  was  auch  fiir  die  etwaigen  Geräusche  der  Schlüsselbein- 
arterie gilt. 

Für  Hohlraumbildung  giebt  es  keine  pathognomonischen  Charak- 
tere. Man  kann  auf  sie  als  überwiegend  wahrscheinlich  schliessen, 
wenn  umschriebenes  Bronchialathmen  und  Pectoriloquie  von  Höhen- 
wechsel des  Schalles  bei  geöffnetem  oder  geschlossenem  Munde,  vom 
Geräusch  des  gesprangenen  Topfes ,    von   verschiedenen   Graden  der 
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Dämpfung  je  nach  der  Füllung  oder  Leerung  der  Höhlen  hegleitet 
sind.  Diese  Charaktere  haben  um  so  mehr  Werth,  je  mehr  sie  zu- 
sammenkommen, und  wird  auch  das  Rasseln  dann  grobblasig,  meist 
klingend,  auch  gurgelnd,  sowie  das  bronchiale  Athmen  selbst  metallisch- 
amphorisch  werden  kann.  Zuweilen  bedingt  in  grösseren  Höhlen  die 
Systole  des  Herzens  Verstärkung  der  nahen,  klingenden  Rasselge- 
raosche.  In  neuster  Zeit  hat  Gerhard  schöne  Versuche  angestellt, 
mn  die  Grosse  der  Cavemen  durch  die  Anwendung  von  Resonatoren 
m  bestimmen.  Im  kindlichen  Alter  unter  5  Jahren  sind  die  physi- 
kalischen Erscheinungen  des  Zerfalles  noch  viel  verwischter  und  un- 
dcherer,  als  beim  Erwachsenen. 

Im   Laafe  der   Tuberculose   hinzutretende   Pneumonie,    trockene 
oder  exsudative   Pleuritis  bieten    die   ihnen    eigenen  Erscheinungen. 
Der  nicht   seltene  Pneumothorax   ist  öfters  von  heftigen,   umschrie- 
benen Schmerzen,  selbst  von  einem  Gefühl  der  Zerreissung  begleitet. 
Die  Dyspnoe   wird   dann   rasch   zur  Orthopnoe   gesteigert;    vorüber- 
gehend tritt    eine   tiefe  Erschütterung   des  Allgemeinbefindens,   eine 
Art  Shoc  ein.     Die   entsprechende  Thoraxseite  wird  durch  Luft  sehr 
ausgedehnt,  intercostal  ausgeweitet,  mit  bedeutend  hypersonorem  Per- 
CQfisionston    und    deutlichem   Metallklang    bei    der    auscultatorischen 
Percossion ;  Leber  und  Herz  werden  verdrängt ;  der  hypersonore,  tym- 
panitische  Schall    nimmt   durch   zunehmenden   Pleuraerguss  ab,    das 
itiinien  hört  an  der  Stelle  der  Luftausdehnung  auf,  während  es  da, 
wo  es  deutlich  hörbar  ist,  amphorisch  wird,  mit  amphorisch-metalli- 
schem Rasseln  und  Wiederhall  der  Stimme.     Mit  der  Verlöthung  der 
Fistel  nehmen  diese  Erscheinungen  ab.     Beim  Schütteln  des  Thorax 
bekonnnt  man   das   Geräusch   der    hippokratischen   Succussion.     Mit 
der  Zeit  können  die  meisten  Erscheinungen   schwinden  und  eine  re- 
lative Heilung   eintreten,    oder    sie    können   sehr  lange   unverändert 
fortbestehen ;  jedoch  ist  bei  erschöpften  Kranken  der  Tod  in  wenigen 
Tagen  oder  Wochen  die  Regel.     Heilung  des  Pneumothorax  ist  auch 
bei  Tuberculosen  möglich. 

In  seltenen  Fällen  bilden  sich  bei  Tuberculosen  äussere  Lungen- 
fifiteln  aus,  welche  sich  am  Halse,  auf  der  obern  Brustgegend ,  vorn 
oder  seitlich  auf  der  untern,  selten  nach  hinten,  zuweilen  mit  mehr- 
&ehen  äusseren  Gängen  eröffnen.  Die  Halsfisteln  gehen  zuweilen 
TOD  der  Trachea  oder  einem  Hauptbronchus  aus,  jedoch  communi- 
dren  schon  die  oberhalb  des  Schlüsselbeins  gelegenen  gewöhnlich  mit 
dner  Spitzencaverne.  Der  exspiratorische  Luftstrom  kann  so  stark 
^,  dass  er  ein  vor  die  Fistel  gehaltenes  Licht  ausbläst.  Selten 
"wbachtet  man  unvollkommene,  subcutane  Brustfisteln.  Beim  Husten 
^  Sprechen  verschliessen  diese  Kranken  gewöhnlich  instinct- 
'^^^^  mit  der  Hand  die   grösseren  Oeffnungen.    Höchst  auffallend 
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ist  die  Unempfindlichkeit  der  Cavernen,  wenn  man  sie  mit  der  Sonde 
durch  die  Fisteln  berührt. 

Die  Spirometrie  ist,  so  wichtige  Ergebnisse  sie  auch  liefern  kann, 
für  die  gewöhnliche  Diagnose  weder  sicher  noch  nothig. 

Die  so  häufigen  Eehlkopfserscheinuugen  können  zuerst  mit  sol- 
cher Intensität  auftreten,  dass  sie  lange  das  Erankheitsbild  beherr- 
schen. Gewöhnlich  aber  zeigen  sie  sich  erst  nach  sonstigen  deutlichen 
Zeichen  der  Lungentuberculose ,  entweder  als  einfacher  Eehlkopfe- 
katarrh,  bei  welchem  die  Heiserkeit  wieder  verschwinden  kann,  oder 
als  Laryngohelkose ,  welche,  wenn  sie  die  Stimmbänder  intact  last 
und  von  geringer  Schwellung  begleitet  ist,  latent  verlaufen  kann. 
Sonst  beobachtet  man  gewöhnlich  Veränderung  der  Stimme,  Anfangs 
vorübergehend  und  geringgradig,  später  intenser  und  mehr  permanent, 
von  unangenehmen  Empfindungen ,  selbst  Schmerzen  der  Eehlkopfe- 
gegend  begleitet.  Die  laryngoskopische  Untersuchung  giebt  über 
ihren  Sitz,  Ausdehnung,  begleitende  katarrhalische  Schwellung,  pa- 
pilläre Wucherung  der  Geschwüre  und  ihrer  Umgebung  etc.  Aus- 
kunft. Ist  die  Epiglottisgegend  stark  betheiligt,  so  sieht  man  den 
hintern  Theil  des  Schlundes  geröthet  und  leicht  geschwellt;  dann 
entwickeln  sich  zunehmende  Schlingbeschwerden,  später  mit  Regur- 
gitation der  Getränke  durch  die  Nase,  später  auch  mit  förmlichen  snf- 
focatorischen  Erscheinungen  beim  Essen  und  Trinken  in  Folge  der  In- 
sufficienz  und  Unbeweglichkeit  der  Epiglottis.  Diese  Eranken  werden 
dann  von  Durst  und  Hunger  geplagt,  bei  jedem  Hustenstoss  von 
Halsschmerzen  gequält,  und  erliegen  ausser  ihren  andern  Leiden  noch 
der  zunehmenden  Inanition.  Bleibt  der  Eehldeckel  frei,  so  sind  die 
Schmerzen  geringer,  das  Schlingen  ist  wenig  oder  gar  nicht  beschwert, 
aber  die  Sprachstörungen  werden  um  so  ausgedehnter  und  vollstän- 
diger bis  zu  dauernder  Aphonie,  je  mehr  die  Stimmbänder  afScirt 
sind.  Bei  sehr  bedeutender  Schwellung  können  auch  die  Zeichen  der 
Laryngostenose  hinzukommen,  und  kann  ein  terminales  Glottisödem 
die  Eranken  rasch  tödten. 

Tritt  die  gewöhnliche,  diffuse,  acute  Pneumonie  zu  frohen  Eut- 
wickelungsphasen  der  Lungen tuberculose,  so  bietet  sie  ihre  bekannten 
Zeichen,  verläuft  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  günstig  und  be- 
schleunigt nicht  den  sonstigen  Verlauf  der  Grundkrankheit.  Tritt 
aber  diese  Pneumonie  in  der  sehr  vorgeschrittenen  Endphase  der  Tu- 
berculose auf,  so  ist  sie  zwar  meist  latent,  endet  jedoch  in  wenigen 
Tagen  tödtlich,  und  beschleunigt  so  den  lethalen  Verlauf  der  ganzen 
Erankheit.  Geht  eine  primitive,  diffuse  Pneumonie,  besonders  des 
obern  Lappens  in  Zerfall  und  Hohlraumbildung  über,  so  constatirt 
man  dann  später  auch  gewöhnlich  die  Zeichen  entfernterer,  dissemi- 
nirter,  tuberculöser  Entzündungsheerde,  das  remittirende  Keber  wird 
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ein  hektisches,  and  so  tritt  nach  Monaten  bei  vorgeschrittenstem  Ma- 
rasmus der  Tod   ein.     Diese  Form  ist  beim  Menschen  nicht  häufig. 

Pleuritis  mit  reichlichem  Erguss  ist  für  Phthisiker  viel  folgen- 
reicher, als  die  gewöhnliche,  acute  Pneumonie.  Sie  ist  hartnäckig, 
hat  die  Neigung  doppelseitig  zu  werden,  übt  gewöhnlich  einen  nach- 
theiligen Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Tuberculose ,  kann  aber  auch 
folgenlos  heilen.  Unleugbar  kann  auch  sehr  protrahirte,  exsudative 
Pleuritis  direkt  zur  Lungenschwindsucht  führen.  Untersucht  man 
nicht  genau,  so  wird  bei  den  oft  fehlenden  Schmerzen  und  der 
schlechten  Gewohnheit,  bei  Tuberculosen  nur  die  obern  Lungenpar- 
tien genau  zu  untersuchen,  der  Erguss  lange  verkannt.  Ein  grosser 
Erguss  kann  auch  zum  Nutzen  der  Kranken  durch  die  Bronchien 
durchbrechen  und  allmälig  entleert  werden,  meist  erfolgt  aber  dann 
Pneumothorax.  Gegen  Ende  auftretende  Pleuritis  beschleunigt  merk- 
hch  den  todtlichen  Ausgang. 

•  Zu  den  bereits  angeführten  Veränderungen  des  Herzens  kommen 
möglicherweise  auch  noch  andere  von  Seiten^  der  Kreislaufsorgane 
hinzu.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  nicht  seltene  Pericarditis  mit 
ihren  Zeichen.  Ausnahmsweise  wird  diese  auch  durch  Perforation 
einer  zerfallenden  oder  eiternden  Bronchialdrüse  in's  Pericardium  her- 
vorgerufen. In  seltenen  Fällen  kann  eine  lange  dauernde,  chronische 
Pericarditis  den  Anstoss  zur  Entwickelung  von  Lungentuberculose 
geben.  Endocarditis  und  Klappenfehler  kommen  bei  Tuberculosen  sel- 
ten vor,  bestehen  als  Complication  oder  als  Folge  von  Verschrnmpfung 
des  verdickten  Endocards.  Auch  entwickelt  sich  bei  Herzfehlem  Tu- 
berculose nur  ausnahmsweise,  wenn  andauernd  sehr  schwächende  Mo- 
mente hinzukommen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  angeborenen 
Pulmonalstenose,  von  welcher  ich  nachgewiesen  habe,  dass  sie  direkt 
die  Neigung  hat,  durch  mechanische  Kreislaufsstörung  zu  progressiver 
Lungentuberculose  zu  führen.  Aehnlich  wirken  mitunter  grosse,  die 
Lungen  ungleich  comprimirende  Brustaneurysmen. 

Als  G>mplication  beobachtet  man  gegen  das  Ende  zuweilen  ver- 
derbliche Lungenembolien.  Häufig  tritt  in  den  letzten  Wochen  und 
Monaten  marantische  Thrombose  einer  grossen  Schenkelvene,  selbst 
mit  Ausbreitung  bis  in  die  Hohlader  ein.  Die  Kranken  werden  plötz- 
lich von  sehr  heftigen  Schmerzen  in  dem  einen  Oberschenkel  befallen, 
die  Beweglichkeit  der  entsprechenden  untern  Gliedmaasse  ist  sehr  ge- 
stört, diese  schwillt  rasch  an  und  fühlt  man  die  verstopfte  Schenkel- 
vene als  einen  harten  Strang  durch.  Schmerzen  und  Oedem  nehmen 
dann  meist  zwar  ab,  aber  schwinden  nicht  mehr  vollständig. 

Auch  die  Störungen  in  den  Functionen  der  Verdauung  tragen 
nicht  wenig  zum  ernsten  Charakter  und  zum  schlimmen  Verlauf  der 
Tabercolose  bei.     Das  gesteigerte  Durstgefühl  steht  hauptsächlich  im 
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ist  die  Unempfindlichkeit  der  Cavernen,  weun  man  sie  mit  der  Sonde 
durch  die  Fisteln  berührt. 

Die  Spirometrie  ist,  so  wichtige  Ergebnisse  sie  auch  liefern  kann, 
für  die  gewöhnliche  Diagnose  weder  sicher  noch  nöthig. 

Die  so  häufigen  Kehlkopfserscheinuugen  können  zuerst  mit  sol- 
cher Intensität  auftreten,  dass  sie  lange  das  Erankheitsbild  beherr- 
schen. Gewöhnlich  aber  zeigen  sie  sich  erst  nach  sonstigen  deutlichen 
Zeichen  der  Lungentuberculose ,  entweder  als  einfacher  Kehlkopfe- 
katarrh, bei  welchem  die  Heiserkeit  wieder  verschwinden  kann,  oder 
als  Laryngohelkose ,  welche,  wenn  sie  die  Stimmbänder  intact  lasst 
und  von  geringer  Schwellung  begleitet  ist,  latent  verlaufen  kann. 
Sonst  beobachtet  man  gewöhnlich  Veränderung  der  Stimme,  Anfangs 
vorübergehend  und  geringgradig,  später  intenser  und  mehr  permanent, 
von  unangenehmen  Empfindungen ,  selbst  Schmerzen  der  Kehlkopfe- 
gegend begleitet.  Die  laryngoskopische  Untersuchung  giebt  über 
ihren  Sitz,  Ausdehnung,  begleitende  katarrhalische  Schwellung,  pa- 
pilläre Wucherung  der  Geschwüre  und  ihrer  Umgebung  etc.  Aus- 
kunft. Ist  die  Epiglottisgegend  stark  betheiligt,  so  sieht  man  den 
hintern  Theil  des  Schlundes  geröthet  und  leicht  geschwellt;  dann 
entwickeln  sich  zunehmende  Schlingbeschwerden,  später  mit  Regur- 
gitation der  Getränke  durch  die  Nase,  später  auch  mit  förmlichen  snf- 
focatorischen  Erscheinungen  beim  Essen  und  Trinken  in  Folge  der  In- 
sufficienz  und  Unbeweglichkeit  der  Epiglottis.  Diese  Kranken  werden 
dann  von  Durst  und  Hunger  geplagt,  bei  jedem  Hustenstoss  von 
Halsschmerzen  gequält,  und  erliegen  ausser  ihren  andern  Leiden  noch 
der  zunehmenden  Inanition.  Bleibt  der  Kehldeckel  frei,  so  sind  die 
Schmerzen  geringer,  das  Schlingen  ist  wenig  oder  gar  nicht  beschwert, 
aber  die  Sprachstörungen  werden  um  so  ausgedehnter  und  vollstän- 
diger bis  zu  dauernder  Aphonie,  je  mehr  die  Stimmbänder  afficirt 
sind.  Bei  sehr  bedeutender  Schwellung  können  auch  die  Zeichen  der 
Laryngostenose  hinzukommen,  und  kann  ein  terminales  Glottisödem 
die  Kranken  rasch  tödten. 

Tritt  die  gewöhnliche,  diflfuse,  acute  Pneumonie  zu  frühen  Ent- 
wickelungsphasen  der  Lungentuberculose,  so  bietet  sie  ihre  bekannten 
Zeichen,  verläuft  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  günstig  und  be- 
schleunigt nicht  den  sonstigen  Verlauf  der  Grundkrankheit.  Tritt 
aber  diese  Pneumonie  in  der  sehr  vorgeschrittenen  Endphase  der  Tu- 
berculose auf,  so  ist  sie  zwar  meist  latent,  endet  jedoch  in  wenigen 
Tagen  tödtlich,  und  beschleunigt  so  den  lethalen  Verlauf  der  ganzen 
Krankheit.  Geht  eine  primitive,  diflfuse  Pneumonie,  besonders  des 
obern  Lappens  in  Zerfall  und  Hohlraumbildung  über,  so  constatirt 
man  dann  später  auch  gewöhnlich  die  Zeichen  entfernterer,  dissemi- 
nirter,  tuberculöser  Entzündungsheerde,  das  remittirende  Fieber  wird 
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m  hektisches,  and  so  tritt  nach  Monaten  bei  vorgeschrittenstem  Ma- 
rasmas  der  Tod   ein.     Diese  Form  ist  beim  Menschen  nicht  häufig. 

Pleuritis  mit  reichlichem  Ergoss  ist  für  Phthisiker  viel  folgen- 
racher,  als  die  gewohnliche,  acute  Pneumonie.  Sie  ist  hartnäckig, 
hat  die  Neigung  doppelseitig  zu  werden,  übt  gewohnlich  einen  nach- 
theiligen Einfiuss  auf  den  Verlauf  der  Tuberculose ,  kann  aber  auch 
folgenlos  heilen.  Unleugbar  kann  auch  sehr  protrahirte,  exsudative 
Pleoritis  direkt  zur  Lungenschwindsucht  fuhren.  Untersucht  man 
nieht  genau,  so  wird  bei  den  oft  fehlenden  Schmerzen  und  der 
schlechten  Gewohnheit,  bei  Tuberculosen  -  nur  die  obern  Lungenpar- 
iieu  genau  zu  untersuchen,  der  Erguss  lange  verkannt.  Ein  grosser 
Ergoss  kann  auch  zum  Nutzen  der  Kranken  durch  die  Bronchien 
durchbrechen  und  allmälig  entleert  werden,  meist  erfolgt  aber  dann 
Pneomothorax.  Gegen  Ende  auftretende  Pleuritis  beschleunigt  merk- 
hch  den  tödtlichen  Ausgang. 

•  Zu  den  bereits  angeführten  Veränderungen  des  Herzens  kommen 
mogUcherweise  auch  noch  andere  von  Seiten,  der  Kreislaufisorgane 
hiDza.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  nicht  seltene  Pericarditis  mit 
ihren  Zeichen.  Ausnahmsweise  wird  diese  auch  durch  Perforation 
äner  zerfallenden  oder  eiternden  Bronchialdrüse  in's  Pericardium  her- 
vorgerufen. In  seltenen  Fällen  kann  eine  lange  dauernde,  chronische 
Pencarditis  den  Anstoss  zur  Entwickelung  von  Lungentuberculose 
gebeo.  Endocarditis  und  Klappenfehler  kommen  bei  Tuberculosen  sel- 
ten vor,  bestehen  als  Gomplication  oder  als  Folge  von  Verschrnmpfung 
des  verdickten  Endocards.  Auch  entwickelt  sich  bei  Herzfehlem  Tu- 
berculose nur  ausnahmsweise,  wenn  andauernd  sehr  schwächende  Mo- 
mente hinzukommen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  angeborenen 
Polmonalstenose,  von  welcher  ich  nachgewiesen  habe,  dass  sie  direkt 
die  Neigung  hat,  durch  mechanische  Kreislaufsstörung  zu  progressiver 
Langentuberculose  zu  fuhren.  Aehnlich  wirken  mitunter  grosse,  die 
Langen  ungleich  comprimirende  Brustaneurysmen. 

Als  Gomplication  beobachtet  man  gegen  das  Ende  zuweilen  ver- 
derbliche Lungenembolien.  Häufig  tritt  in  den  letzten  Wochen  und 
Monaten  marantische  Thrombose  einer  grossen  Schenkelvene,  selbst 
mit  Ausbreitung  bis  in  die  Hohlader  ein.  Die  Kranken  werden  plötz- 
lich von  sehr  heftigen  Schmerzen  in  dem  einen  Oberschenkel  befallen, 
die  Beweglichkeit  der  entsprechenden  untern  Gliedmaasse  ist  sehr  ge- 
stört, diese  schwillt  rasch  an  und  fühlt  man  die  verstopfte  Schenkel- 
^«ne  als  einen  harten  Strang  durch.  Schmerzen  und  Oedem  nehmen 
dann  meist  zwar  ab,  aber  schwinden  nicht  mehr  vollständig. 

Auch  die  Störungen  in  den  Functionen  der  Verdauung  tragen 
incht  wenig  zum  ernsten  Charakter  und  zum  schlimmen  Verlauf  der 
Tuberculose  bei.     Das  gesteigerte  Durstgefühl  steht  hauptsächlich  im 
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Verhältniss  zum  Fieber  und  nimmt  mit  diesem  ab  und  zu.  Durch 
starken  Seh  weiss  und  Durchfall  wird  der  Durst  gesteigert.  Die  Zunge 
ist,  wann  Fieber  besteht,  leicht  belegt,  und  reinigt  sich,  wenn  dieses 
aufhört  oder  sehr  nachlässt.  Bei  typhoidem  Zustande  wird  sie  zu- 
weilen trocken  und  rissig,  mit  bräunlichem  Anfluge.  Andauernd  star- 
ker belegt  ist  sie  bei  complicirendem  Magenkatarrh  mit  Schmerzen, 
Aufstossen,  vermehrter  Säurebildung  und  den  verschiedenen  dyspep- 
tischen  Erscheinungen.  Diese  Dyspepsie  beschleunigt  den  schliounen 
Verlauf.  Weisslicher  Soorbelag  in  Flecken  und  Platten  auf  der  Zunge 
und  über  die  ganze  Mundschleimhant  sich  ausbreitend,  kommt  beson- 
ders in  der  Endphase  vor,  und  deutet  selbst,  wenn  man  den  Soorbe- 
lag erfolgreich  bekämpft,  auf  ein  nahes  Ende.  Schlechter  Geschmack 
von  schleimiger,  pappiger,  zuweilen  salziger  oder  bitterer  Beschaffen- 
heit, begleitet  den  Magenkatarrh.  Wirkliche  Diphtheritis  ist  eine 
seltene  Endcomplication ;  ebenso  selten  besteht  ein  retropharyngealer  Ab- 
scess,  welcher  von  Wirbelcaries  herrühren  kann.  Der  Appetit  nimmt 
schon  früh  ab,  und  zwar  auch  im  Verhältniss  zum  Fieber;  nur  ausnahms- 
weise behalten  die  Kranken  bei  hohem  Fieber  intacte  Esslust,  und 
nicht  selten  ist  diese  nur  scheinbar,  da  die  Kranken  sich  zum  Essen 
zwingen.  Die  Regel  ist,  dass  die  Abnahme  des  Appetits  immer  voll- 
ständiger wird,  und  dass  gegen  das  Ende  auch  der  Magen,  bei  fast  voll- 
ständiger Appetitlosigkeit,  wirklich  nur  kleine  Mengen  flüssiger  Nahmng 
verträgt.  Erbrechen  ist  mitunter  Folge  der  Hustenparoxysmen.  Wo 
es  im  Magenkatarrh  seinen  Grund  findet,  ist  es  Anfangs  seltener, 
dann  häufiger,  von  Ekel  und  Brechneigung  begleitet,  dann  hartnäckig 
und  trägt  entschieden  zu  raschem  Kräfteverfall  durch  Inanition  bei. 
Auch  bei  complicirender  chronischer  Nephritis,  bei  tuberculöser  Peri- 
tonitis, bei  terminalen,  entzündlichen  Hirncomplicationeu  besteht  nicht 
selten  ein  symptomatisches  Erbrechen. 

Der  Stuhlgang  ist  gewöhnlich  Anfangs  normal,  eher  etwas  retar- 
dirt,  sowohl  in  Folge  der  Abnahme  des  Appetits,  als  auch  durch  den 
häufigen  Opiumgebrauch;  Durchfall  gehört  jedoch  in  dem  weiteren 
Verlaufe  zu  den  häufigen,  den  Kräfteverfall  mehrenden  Erscheinungen. 
Zuweilen  geht  derselbe  der  Entwickelung  der  Tuberculose  vorher,  ist 
dann  hartnäckig  und  von  Abmagerung  und  Schwächegefühl  begleitet 
In  andern,  seltenen  Fällen  beherrscht  ein  fieberhafter  Durchfall  das 
ganze  Krankheitsbild  als  rein  enterische  Form  der  Tuberculose,  oder 
im  Laufe  der  Krankheit  treten  die  Darmerscheinungen,  Leibschmer- 
zen, permanenter  Durchfall  etc.  dermassen  in  den  Vordergrund,  dass 
Lungenerscheinungen,  Husten,  Athemnoth  erst  in  zweiter  Linie  sich 
geltend  macheu.  Dies  ist  die  nur  scheinbar  enterische  Form.  In 
noch  andern  Fällen  tritt  schon  früh  Durchfall  neben  den  Zeichen 
progressiver  Lungenerkrankung  auf;   beide  bestdien   neben  einander 
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•  Qfld  bilden  eine  wahre  Pneumo-eutero-Phtbise.  Gewöhnlich  tritt  je- 
doch der  Durchfall  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Krankheit  bei  be- 
reits Yorgerückter  Lungenaffection  auf.  Colikartige  Schmerzen  können 
den  Ausleerungen  vorhergehen,  der  Leib  ist  nur  massig  aufgetrieben, 
Kollern  im  Leibe  und  Borborygmen  sind  für  die  Kranken  unangenehm. 
Der  Durchfall  tritt  erst  vereinzelt  mit  mehr  breiigen  als  wässerigen 
Eütle^nngen  auf,  wird  dann  häufiger  und  zuletzt  habituell.  Die 
Kraoken  haben  durchschnittlich  einen  oder  mehrere  Stühle,  ausnahms- 
weise 6—8  iu  24  Stunden.  In  der  gelbbraunen  Flüssigkeit  schwimmen 
noch  einige  braune  Faecalmassen ;  erst  gegen  das  Ende  und  bei  grossen 
Geschwüren  im  untern  Darmtheile  sind  die  Ausleerungen  schmutzig- 
wässerig und  bieten  einen  fauligen  Geruch.  Bei  intenserer  Erkran- 
hin^  des  Rectum  sind  die  Stühle  häufiger,  weniger  copiös,  mehr 
schleimig,  zuweilen  auch  blutig  und  von  Tenesmus  begleitet.  Diph- 
tberitische  Colitis  mit  Ruhr-ähnlichem  Verlauf,  mit  häufigen,  zuletzt 
sehwer  zurück  zu  haltenden  Stühlen,  kommt  zuweilen  gegen  das  Ende 
for,  welches  durch  diese  Ruhr  sehr  rasch  herbeigeführt  wird.  In 
seltenen  Fällen  ist  der  Durchfall  Folge  speckiger  Degeneration  der 
Darmgelasse.  Darmperforation  fuhrt  gewöhnlich  zu  rasch  todtlicher 
perforativer  Peritonitis,  kann  jedoch  mehr  latent  bestehen,  abgegrenzt 
and  umschrieben  sein,  und  sogar  in  höchst  seltenen  Fällen  zu  einer 
ansseren  Fistel  führen.  Ebenso  ist  Perforation  in  die  Blase  mit  Bei- 
meogang  faecaler  Stoffe  zum  Urin  sehr  selten. 

Die  Leber  ist  selten  merklich  geschwollen,  nur  in  dünner  Lage 
bei  der  Fettleber,  compacter  bei  Speck-  und  Muskatnussleber.  Ikterus 
kann  vorübergehend  als  katarrhalischer  bestehen,  andauernder  bei 
Gallenstauung  durch  Verwachsung,  oder  durch  Druck  tuberculöser 
Lymphdrüsen.  Die  Milz  ist  nur  selten  durch  zahlreiche  Tuberkeln 
geschwellt,  häufiger  in  Folge  früherer  Intermittens  oder  durch  speckige 
Degeneration.  Einfache  Peritonitis  ist  selten;  tuberculöse  Peritonitis 
ist,  wenn  sie  spät  und  secundär  entstanden  ist,  von  geringen  Zeichen 
begleitet :  von  Leibschmerzen,  grosser  Empfindlichkeit  auf  Druck,  un- 
regelmässiger Dämpfung,  üebelkeit  und  Erbrechen  etc.  Ist  jedoch 
diese  Krankheit  die  hauptsächlichste  Lokalisation,  so  treten  die  später 
in  dner  besonderen  Beschreibung  zu  erörternden  Zeichen  derselben  in 
den  Vordergrund. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  für  die  Tuberculöse  alles  auf  das 
Fieber  Bezügliche.  Die  ersten  Monate  können  ganz  fieberlos  verlaufen 
oder  bieten  nur  zuweilen  Abends  etwas  Fieber  und  etwas  beschleu- 
lugten  Puls;  später  fühlen  die  Kranken  mitunter  Frösteln,  besonders 
Nachmittags  und  gegen  Abend,  und  klagen  zeitweise  über  Hitze  und 
liurst;  der  Puls  zeigt  Abends  84 — 92  Schläge,  die  Temperatur  ist  am 
Morgen  nur  um  Bruchtheile,  Abends  um  V«    örad  und   darüber  ge- 
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steigert.  Alsdann  sind  meist  schon  Monate  vergangen,  aber  ungefähr 
in  V«  der  Fälle  zeigt  sich  das  Fieber  schon  sehr  früh  fast  von  An- 
fang an,  nimmt  rasch  zu  und  dann  ist  der  Verlauf  ein  schnellerer. 
Wird  selbst  bei  langsamerem  Verlauf  das  Fieber  permanent,  soge- 
nanntes hektisches  Fieber,  so  nehmen  Eräfteverfall  und  Abmagerung 
um  so  schneller  zu,  als  verringerter  Appetit,  gestörte  Verdauung  und 
nicht  selten  noch  hartnäckiger  Durchfall  die  Consumtion  sehr  be- 
schleunigen. 

Das  Fieber  ist  so  lange  gering  oder  fehlt,  als  geringe  und  um- 
schriebene, mehr  solide  Heerde  bestehen,  wiewohl  es  auch  hiervon 
Ausnahmen  giebt.  Je  zahlreicher  die  Heerde  werden,  je  mehr  sie  sich 
verändern,  desto  eher  wird  das  Fieber  anhaltend.  Zuweilen  ist  na- 
mentlich hektisches  Fieber  scheinbar  intermittirend,  sowie  in  früherer 
Periode  bei  rascher  Zunahme  dasselbe  einen  mebr  typhoiden  Anschein 
bekommen  kann;  aber  die  Wärmecurven,  sowie  mannigfache  andere 
Charaktere  lassen  eine  Verwechselung  gewöhnlich  nicht  zu.  Das  Fie- 
ber ist  zuweilen  in  seinen  stärkeren  Paroxysmen  von  Frost  begleitet, 
welcher  sich  mitunter  regelmässig  Vormittags  wiederholt.  Eine  höchst 
lästige  Fieberfolge  sind  die  Nachtschweisse ,  welche  schon  früh  auf- 
treten, die  Kranken  sehr  schwächen,  bei  Stillstand  der  Krankheit  auf- 
hören, aber  später  leicht  und  oft  wiederkehren.  Bei  wenig  febriler, 
langsam  verlaufender  Phthise  können  die  Nachtschweisse  ganz  fehlen, 
oder  in  sehr  geringem  Grade  bestehen. 

Der  Puls  zeigt  Anfangs  noch  eine  gute  Füllung  und  Spannung, 
aber  beide  nehmen  schon  in  den  ersten  Monaten  ab,  während  seine 
Häufigkeit  allmälig  zunimmt;  erst  gegen  das  Ende  wird  er  klein, 
fadenförmig,  elend,  sehr  beschleunigt.  Die  Pulsfrequenz  ist  Anfangs 
nur  Abends  eine  geringe,  zeigt  sich  später  auch  Morgens  und  wird 
dann  Abends  febril:  88 — 96 — 100.  Alles  schwindet  bei  Stehenbleiben 
oder  Rückgängigwerden  des  Prozesses,  beim  Fortschreiten  hingegen 
wird  der  Puls  auch  Morgens  deutlich  febril,  96 — 100,  und  zeigt  Abends 
8 — 12 — 16  Pulsschläge  mehr;  viel  höher  kann  die  Frequenz  bei  klei- 
nen Kindern  sein.  Auch  bei  Erwachsenen  tritt  excessive  Frequenz 
bei  Perforationen  ein.  Doppelschlägiger  Puls  ist  bei  Phthisikem  nicht 
häufig.  Unregelmässig,  ungleich,  aussetzend  wird  er  bei  gleichzeitiger 
grosser  Beschleunigung  und  elender  Qualität  in  Folge  der  Herz- 
schwäche gegen  das  Ende.  Vorübergehend  wird  er  bei  beginnenden 
Cerebralcomplicationen  verlangsamt.  Zwischen  Häufigkeit  des  Pulses 
und  Athemfrequenz  besteht  kein  streng  proportionales  Verhältniss; 
das  Gleiche  gilt  von  der  Temperatur. 

Der  Wärmegang  der  Tuberculose  bietet  keine  specifischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  er  ist  im  Allgemeinen  derjenige  protrahirt  entzünd- 
licher,  febriler  Krankheiten.     Das   durchschnittlich   nicht  sehr   hohe 
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Fieber  wirkt  dnrch   seine   längere  Dauer   erschöpfend.     Die  Morgen- 
wärme ist  Anfangs  normal,  später  massig  erhöht,  zuweilen  hochfebril, 
gegen  Ende  nicht  selten  wieder  normal   oder   subnormal.     Viel    aus- 
gesprochener febril  ist  die  Abendwärme,  erreicht  im  Mittleren  39,0 — 
39,5,  seltener  40,    selbst  41.     Unter   CoUapseinfluss  kann  gegen    das 
Ende  auch  die  Abendwärme  nur    38,5   und   darunter   betragen.     Die 
Tubercalose  ist  demgemäss  eine  mittelhochfebrile  Krankheit,  und  wenn 
das  Fieber  bei  schlimmen  Fortschritten  abzunehmen   scheint,   so   ge- 
schieht dies,  weil  dann  die  Fieberhöhe  die  Resultante  der  pyrogenen 
und  fiebersteigemden  Umsatzproducte  einerseits  und  des  fiebermindern- 
den  Collapseinflusses   andererseits   ist.      Die   GoUapswirkung    ist   am 
Morgen   ausgesprochener,   als   am  Abend.     Zuweilen   sind   recurrens- 
ähnliche   Abfölle    vom   Abend    zum   Morgen    eingeschoben.     Ist    das 
Reber  Morgens  und  Abends  hoch,   so   sind   die  Remissionen   gering, 
jedoch  ungleich,  zeitenweise  bedeutender.     In  der  Endphase  kommen 
mitunter  sehr  bedeutende  Abkühlungen   auf  35°,    34°  und  darunter, 
mit  darauf  folgendem  bedeutendem  Steigen  vor.     Bei   häufigen   Mes- 
sungen findet  man  die  Remissionen  verschiedener  Tage  sehr  ungleich, 
ja  die  Schwankungen  des    gleichen  Tages    oft  bedeutend.     Die  Mor- 
genwänne  übt  auf  die  Remissionen  einen   um   so   grösseren  Einfluss, 
]e  mehr  sie  sich    der  Norm   nähert.     Ausser    der   gewöhnlichen,   im 
Tage  aufsteigenden  Wärme  beobachtet  man  auch  den  Typus  inversus 
mit  Abnahme  vom  Morgen  bis  Abend  oder  im  Laufe   des  Tages  un- 
regelmässiges Abwechseln  von  Fallen   und  Steigen.     Der  gewöhnlich 
nor  eingeschobene,  invertirte  Typus  herrscht  in  manchen  Curven  ganz 
▼or.     Selbst   bei    scheinbar   typhoidem    oder   remittirendem    Verlauf 
weicht  die  Curve  von  der  der  Intermittens  und  des  Typhus  durchaus 
ab.    Bessert  sich  die  Grundkrankheit,  wird  sie  stationär,  oder  macht 
sie  einer  scheinbaren  Heilung  Platz,    so   nimmt   das   Fieber   ab   und 
kann  selbst  ganz  aufhören ;  besteht  es  aber  unverändert  bei  relativer 
Enphorie  der  Kranken,   so  ist  diese  nur   mehr   eine  subjective.     Bei 
QBganstigem  Ausgang  kann   die  Temperatur  vor   dem   Tode   sinken, 
selbst  merklich  subnormal  werden  (*/5  der  Fälle) ;  häufiger  jedoch  ('/ß) 
steigt  sie  vor  dem  Tode,  erreicht  und  übersteigt  jedoch  nur  ausnahms- 
weise 40,0*.     Hochfebrile  Curven  mit  fast  continuirlichem  Typus  und 
massig  febrile  mit   mittleren   oder   höheren   Remissionen   entsprechen 
keineswegs  nothwendig  verschiedenen  Formen  und  Verlaufsarten,  und 
können  sie  nacheinander  und  durcheinander  in  verschiedenen  Phasen 
der  Krankheit  im   gleichen  Falle   vorkommen.     Ueberhaupt  ist   Un- 
regelmässigkeit und  Ataxie  der  Curve  eine   der  häufigen  Eigenschaf- 
ten des  Wärmeganges   bei  Tuberculose.     Mit   eintretendem   Pneumo- 
tiwtÄX  steigt  die  Wärme  rasch,  fallt  dann  in  Folge  der  Erschütterung 
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des  ganzen  Organismus  öfters  wieder  rasch,  um  zum  gewöhnlichen 
pleuritischen  oder  taberculösen  Fiebertypus  zurückzukehren.  In 
früher  Entwickelungsphase  der  Tuberculose  eintretende  complicireude, 
acute  Entzündungen  steigern  das  Fieber.  Viel  weniger  constant 
und  in  viel  geringerem  Grade  ist  dies  für  terminale  Entzündungen 
der  Fall. 

Genaue  Untersuchungen  über  den  Urin  im  Laufe  der  Lungen- 
tuberculose  führen  nicht  zum  Erkennen  eigenthümlicher  Charaktere; 
selbst  die  sonstige  Herabsetzung  der  Hammenge  durch  Fieber  findet 
hier  sehr  oft  nicht  statt.  Auch  die  Veränderungen  der  einzelnen 
Harnbestandtheile  sind  so  schwankend,  dass  aus  ihnen  noch  jetzt  kein 
rechter  Schluss  gezogen  werden  kann.  Ihre  Veränderungen  entsprechen 
im  Allgemeinen  denen  eines  protrahirten,  schwankenden  Fiebers,  nnd 
zwar  auch  diesem  oft  nur  ungenügend  und  temporär.  Ein  merklicher 
Mehrverbrauch  von  Harnstoff,  Harnsäure  und  Chloriden  bei  fieberhaf- 
ter Tuberculose  kann  daher  bei  unserm  gegenwärtigen  Wissen  keines- 
wegs als  Norm  hingestellt  werden  und  gilt  das  Gleiche  von  der  Phos- 
phorsäure, dem  Ereatin  und  dem  Kreatinin.  Ebenso  wenig  findet 
sich  eine  bestimmte  Correlation  zwischen  Hambeschaffenheit,  Schweiss 
und  Durchfall.  Die  Menge  des  Harns  kann  zwar  merklich  abnehmen, 
erreicht  zwar  häufig  nicht  die  mittlere  Norm  von  1500  Grm.  in  24 
Stunden,  nähert  sich  derselben  aber  oft  und  übersteigt  sie  zuweilen. 
Die  Farbe  ist  gewöhnlich  rothgelb,  also  etwas  intenser,  als  im  Nor- 
malzustande ;  eine  leichte  Trübung  ist  nicht  selten,  Das  specifische 
Gewicht  schwankt  mit  der  Hammenge,  bleibt  aber  durchschnittlich 
eher  etwas  unter  der  mittleren  Normalzahl. 

Irgend  wie  beträchtliche  Mengen  von  Eiweiss  im  Urin,  besonders 
dauernd  beobachtet  und  mit  Cylindem,  deuten  auf  Nephritis  oder 
Specknieren.  Eiter  und  Tripelphosphate  finden  sich  bei  Blasen-  nnd 
Nierenkatarrh;  bei  ersterem  von  häufigem  und  lästigem  Harndrang 
begleitet.  Incontinenz  und  Retention  sind  Folge  paralytischer  Zu- 
stände.    Gallenfarbstoff  zeigt  sich  nur  bei  gleichzeitigem  Ikterns. 

Eine  zunehmende  und  tiefe  allgemeine  Veränderung  des  ganzen 
Organismus  spielt  durchschnittlich  bei  der  Tuberculose  eine  grosse 
Rolle ;  indessen  kann  einerseits  die  Krankheit  nicht  unmerkliche  Forir 
schritte  machen  und  das  Allgemeinbefinden  wenig  stören,  sowie  andrer- 
seits schon  früh  Kranke  schwach,  mager  und  siech  werden,  ohne  dass 
die  Brustuntersuchung  merkliche  Veränderungen  nachweist.  Bei  Un- 
bemittelten sind  die  Störungen  des  Allgemeinbefindens  nicht  selten 
schon  frühel-  merklich  und  machen  raschere  Fortschritte,  als  bei  Wohl- 
habenden, jedoch  giebt  es  hiervon  zahlreiche  Ausnahmen.  Gewöhn- 
lich verlieren  die  Kranken  schon  früh  die  Frische  ihrer  (Jesichtsfarbe, 
die  Lebhaftigkeit  ihres  Blickes,  der  Gesichtsausdruck  ist  ein  ermüde- 
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ter,  die  Haltung  ist  eine  weniger  feste,  dabei  Abnahme   der  Munter- 
keit, der  Arbeitsfahigheit  und  nun  auch  bald  die  des  Körpergewichts. 
Die  bereits  erwähnte  Verminderung  des  Appetits  trägt  natürlich  ausser 
den  fortschreitenden  Lungenalterationen  zur  Zunahme   des  beginnen- 
doi  Marasmus  bei,  und  thut  das  anhaltende  Fieber  noch  das  Seinige. 
Beasem  sich  die  Kranken,    so  nehmen   diese  AUgemeinstorungen  ab. 
Findet  keine  Besserung  statt,  oder  ist  diese  nur  temporär,  so  schreitet 
der  Marasmus  immer  mehr  vor ;  die  Arbeitsfähigheit,  die  geistige  wie 
korpertiche  Leistungsföhigkeit  werden  immer   geringer,   die  Kranken 
soeben  immer  andauernder  die  Ruhe,  bis  sie  das  Bett  nicht  mehr  ver- 
lassen können.     Die  Abmagerung  nimmt  zu  und   erreicht  nach   und 
nach  ihre  äussersten  Grade:  das  Fettpolster  schwindet,    die  Muskeln 
werden  dünner,  das  Gesicht  ist  eingefallen,  die  Augen  liegen  tief,  die 
Farbe  ist  bleich,  im  Fieberparoxysmus  vorübergehend    geröthet.     Der 
Ueiehe,  zuweilen  strohgelbe  Grundton  des  Colorits  ist  bei  merklichen 
Atlunungs-  und  Kreislaufsstörungen  mit  Cyanose,  besonders  der  Lippen 
and  Wangen  verbunden.     Die  sichtbaren  Schleimhäute  sind  entfärbt, 
Sehmerzensausdruck  ist  nur  Folge  vorübergehender  Zufälle,   sonst  ist 
der  gewohnliche  Ausdruck   der  der  Apathie,   der  tiefen  Ermattung, 
der  eines  welken  Siechthums.    Kinder  bekommen  schon  früh  ein  sehr 
altes  Aussehen. 

Die  Nervenstörungen  können  zwar  Folge  von  Gomplicationen 
aoD,  wie  epileptische  Anfölle  durch  Himcysticercen,  halbseitige  Läh- 
nmng  durch  Bluterguss  oder  Heerderweichung,  Facialislähmung  und 
Phlebitis  der  Sinus  durch  Caries  des  Felsenbeins.  Die  eigentlichen, 
Amctiouellen  Nervenstörungen  aber  sind  mehr  Folge  der  Anämie,  der 
Atrophie,  der  serösen  Durchfeuchtung  des  Hirns,  sowie  des  terminalen 
Wasserergasses  in  die  Hirnhöhlen;  aber  wie  beim  Hydrocephaloid 
tennen  die  so  erstehenden  Erscheinungsgruppen  denen  der  Entzün- 
iong  sehr  ähnlich  sein.  Wir  werden  bald  hierauf  näher  zurück- 
bmmen. 

Die  Gemüthsstimmung ,   welche  man  im  Allgemeinen  bei  Tuber- 
culosen als  eine  so  ho£Pnungsvolle  beschreibt,   ist  dies   in   der  That 
nidit,  nur  bemerkt  man  nicht  selten  eine  gewisse  Sorglosigkeit,  sehr 
onToUkommenes  Ahnen  der  Gefahr,  Illusionen  etc.,   wie  wir  dies  bei 
Terschiedenen    anderen   chronischen  Krankheiten   beobachten.     Blut- 
spcien,  welches  im  Anfang  öfters  nicht  ungünstig  einwirkt,  erschreckt 
L  B.  viel  mehr  als   der  langsame ,   progressive  Marasmus ,  in  Bezug 
.  »rf  welchen  freilich  sowohl  der  Arzt  wie  die  Umgebung  durch  Trost 
'ad  Zospruch  Illusionen  erhalten,  welche  noch  durch  zeitweisen  Still- 
lUnd  und  vorübergehende  Besserung  gemehrt  werden.     In  der  Regel 
^axmi  aber  dennoch  die  gedrückte  Stimmung  der  Schwindsüchtigen 

öÄ  fortschreitender  Krankheit  immer  mehr  zu,  das  Mutheinsprechen 
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wird  immer  schwieriger,  und  erst  die  terminale  Apathie  grösster 
Schwäche  macht  aus  der  activen  £ntmuthigung  ein  gleichgültiges 
Ertragen. 

Die  Nächte  der  Kranken  sind  meist  nicht  gut,  gestört  durch 
häufigen  Husten,  Fieber,  auch  sonstige  geringe  Neigung  zum  Schlaf, 
daher  die  Morgenruhe,  freilich  unvollkommen,  die  der  Nacht  ersetzen 
muss.  Der  zuweilen  typhoide  Zustand,  welcher  wochen  lang  andauern 
kann,  und  in  frühen  Phasen  öfter  mit  Typhus  verwechselt  wird,  zeigt 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schläfrigkeit,  Sopor,  vorübergehende 
Abenddelirien  und  Klagen  über  grosse  Schwäche.  Durchfall  nnd 
Milzanschwellung  können  eine  Verwechselung  noch  mehr  ermöglichen. 
In  noch  höheren  Graden  dieses  Zustandes  sind  die  Nasenöffiiungen, 
die  Lippen,  das  Zahnfleisch  mit  einem  russigen  Anfluge  bedeckt,  die 
Zunge  ist  trocken  und  im  Goma  erfolgen  unwillkürliche  Ausleerungen. 
Dieser  Zustand  nimmt  ab  und  macht  bei  weniger  vorgeschrittenen 
Lungenalterationen  allmälig  dem  Bilde  der  gewöhnlichen  Lungen- 
phthise  Platz;  in  der  Endphase  jedoch  führt  der  Status  typhosas 
direkt  zum  Tode. 

Zu  den  mehr  reinen  cerebralen  Enderscheinungen  gehören  blande, 
vorübergehende  oder  mehr  andauernde  Delirien,  von  Kopfschmerz  be- 
gleitet, mit  Goma  wechselnd.  Delirien  können  aber  auch  in  früheren 
Phasen  vorübergehend  das  Fieber  begleiten.  Bei  Gewohnheitstrinkern 
kann  in  allen  Phasen  Delirium  tremens  hinzukommen.  In  der  End- 
phase wird  das  mit  Delirien  wechselnde  Goma  andauernd,  kann 
in  vollständige  Unempfindlichkeit  übergehen  und  dauert  so  bis  znm 
nahen  Tode.  Wir  heben  jedoch  ausdrücklich  hervor,  dass  viele  Tube^ 
culöse  selbst  bei  äusserstem  Marasmus  und  bedeutender  Blutleere  des 
Gehirns  dennoch  ihr  Bewusstseiu  fast  bis  zum  letzten  AugenbUck  be- 
halten. Andererseits  sieht  man  auch  in  Folge  der  Bimanämie 
gegen  das  Ende  zu  Spasmen,  lokale  Zuckungen,  ausgiebigere  Krämpfe, 
Parese  eines  Gliedes,  selbst  einer  Körperhälfte,  möglicherweise  in  Folge 
vasomotorischer  Krampfzustände  eintreten ,  ohne  dass  man  bei  der 
Obduction  eine  entsprechende  Hirnalteration  findet.  Bei  compliciren- 
der  Nephritis  beobachtet  man,  vorübergehend  oder  lethal,  urämische 
Encephalopathie,  und  bei  Diabetikern  auch  zuweilen  Sprachstörungen, 
Unbesinnlichkeit,  Krämpfe,  Kopfschmerzen,  Delirien  und  terminales 
Goma.  Hier  jedoch  findet  man  üebergänge  von  einfachem  Höhlen- 
erguss  zur  wirkliciien  Ependymitis. 

Sinnesstörungen  kommen  nur  in  Folge  tiefer,  anatomischer  Al- 
terationen, besonders  als  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit  mit  Ohren- 
fluss  in  Folge  von  Garies  des  inneren  Ohres  vor  und  können  sogar 
durch  Fortleitung  nach  der  Schädelbasis  Phlebitis  der  Sinus,  Menin- 
gitis,  Encephalitis  mit  Eiterbildung  hervorrufen.      Lange  dauernde 
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Vereiterung  der  Felsenbeine  kann  möglicherweise  selbst  Ausgangs- 
pankt  der  Tabercnlose  werden.  Spinale  Lähmungen  sind  entweder 
Folge  vorübergehender  Meningitis  spinalis  oder  von  Tuberkeln  des 
Rockenmarks  nnd  seiner  Häute,  oder  die  cariöser  Zerstörungen  der 
Wirbel  oder  Folge  complicirender  Myelitis.  Bei  scrofnlösen  Kindern, 
weniger  häufig  bei  Erwachsenen,  fuhrt  auch  eine  lange  dauernde 
Knocheneiter nng  zu  späterer  Lungentuberculose,  ebensogut  wenn,  was 
for  die  Mehrzahl  der  Fälle  die  Regel  ist,  die  Knochenalteration  nicht 
eine  primitiv  tuberculöse  ist,  wie  wenn  die  Alteration  von  Knochen- 
tnberkeln  ausgeht.  Decubitus  ist  bei  Tuberculosen  relativ  selten, 
kann  aber  dann  den  tödtlichen  Ausgang  beschleunigen. 

Man  glaubt  oft  irrthümlich,  dass  Tuberculöse  besonders  zu  ge- 
schlechtlichen Genüssen  geneigt  seien ;  Regel  ist,  dass  in  dem  Maasse, 
als  die  Krankheit  fortschreitet ,  sowohl  die  Neigung  wie  die  Kraft 
xom  Beischlaf  beim  Manne  abnimmt.  Auch  bei  Frauen  hört  bei  an- 
danemdem  Fieber  und  Marasmus  die  Menstruation  auf,  kommt  nicht 
oder  nur  vorübergehend  wieder,  mehr  permanent  jedoch,  wenn  die 
Kra&ken  sich  wieder  erholen.  Deshalb  werden  auch  tuberculöse 
Franen  bei  vorgerückter  Krankheit  viel  seltener  schwanger  als  bei 
beginnender,  oder  bei  langsam  verlaufender,  wenig  febriler. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  gilt  Folgendes :  Die  chronische  Tuber- 
cnlose  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  schleichend  oder  mit  deutlichen 
Erscbeinungen    beginnen.     Auch   aus   einem  bereits   seit  langer  Zeit 
besiehenden  Brustkatarrh   kann    sie    sich   entwickeln;   selten    ist  sie 
direkt  von   einer   Erkältung,    einem    kalten   Trunk  etc.   herzuleiten. 
Ke  Eantheilung  der  Phthise  in  abgegrenzte  Stadien  ist  nicht  zulässig, 
da  sowohl  anatomisch  wie  klinisch  die  gebräuchlichen  Abgrenzungen 
kfinstlich  sind.     Nicht   selten   bleibt  bis  zu  einem  ersten,  reichlichen 
Blütepeien  die  Lungentuberculose  latent.    Das  Anfangs  vorübergehende, 
»TÄter  immer  mehr  andauernde  Fieber  macht  für  deutliche  Erkennung 
ier  Fortschritte  genaue  Wärmemessung  um  so  nothwendiger,  als  so- 
wohl der  Puls,  wie  auch  die  physikalischen  Brusterscheinungen  nicht 
selten  eine  Zeitlang  bei  bereits  dauerndem  Fieber  relativ  geringe  Re- 
*^te  geben.    Spitzendämpfting  und  Spitzenkatarrh  einer  Seite,  später 
wwji  der  anderen ,  Fortschreiten    von   oben   nach  unten  deuten  ana- 
tomisch wie  klinisch   auf  die  Fortschritte  der  örtlichen  Erkrankung 
1«D.    Früh  auftretender,   anhaltender  Durchfall   kann  den  Spitzen- 
katarth  eine  Zeitlang  latent  machen  oder  abschwächen.    Für  die  Fort- 
wfcritte  im  Verlauf  ist  der  Grad   der  Abnahme  des  Körpergewichts 
»owie  der  Kräfte  von   hervorragender  Wichtigkeit.    Auch  gemehrter 
^  charakteristischer  Auswurf  deutet  auf  Ausdehnung  und  Mehrung 
te  ortlichen  Heerde  und  der  durch  sie  bedingten  Bronchialreizung. 
Jö  dem  weiter  fortschreitenden  Verlaufe  nehmen  nicht  blos  Dämpfung 
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und  Bhonchi  zu,   sondern   auch   das   bronchiale  Athmen  wird  deut- 
licher und  ausgedehnter,  während  die  Bronchialgeräusche  einen  mehr 
klingenden,   in  grösseren  Höhlen  einen  gurgelnden  Charakter  anneh- 
men und  von  Pectoriloquie  begleitet  sind.     Wenn  in  seltenen  Fallen 
intense  Eehlkopfserscheinungen   die  Krankheit   einleiten   können,   so 
treten  doch  progressive  Heiserkeit,  Halsschmerzen,   mit   oder  ohne 
Schlingbeschwerden,   erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Krankheit  auf, 
und  gilt  das  Gleiche  von  permanent  werdendem,  massigem  Durchfall. 
Mit  dem  fortschreitenden,  paroxys tisch  auftretenden  Fieber  wird  auch 
der  Appetit  immer  geringer,  und  so  erreichen  Schwäche  und  Maras- 
mus ihre  höchsten  Grade   und   fiihren   zum  Tode  im  Collaps,   wenn 
dieser  nicht   durch  Pneumothorax,  Darmperforation,  Meningitis  etc. 
beschleunigt  wird.     Jemehr  Elend  und  ungünstige  äussere  Verhältnisse 
eingewirkt  haben,  desto  häufiger  tritt  schon  vor  Ablauf  eines  Jahres 
dieses  Ende  ein ,   während   günstige  Verhältnisse  den  Kampf  um  das 
Dasein  verlängern.     Von  dieser  Regel  aber  giebt  es  zahlreiche  Aus- 
nahmen.    In  allen  Entwickelungsphasen   der  Tuberculose  aber  kann 
die  Krankheit  sich  bessern,   entweder   bei  massigen  Störungen  still- 
stehen oder   einer   scheinbar   vollkommenen   Heilung   Platz  machen. 
Die  Häufigkeit  dieses  günstigen  Verlaufs  steht  aber  im  grossen  Ganzen 
im  umgekehrten  Verhältniss   zu  der  Ausdehnung  und  Intensität  des 
Krankheitsprozesses.     Auch   verschlimmert   sich  meist   später  wieder 
die  nur  temporär  gebesserte  Krankheit  und  macht  nach  wiederholten 
Phasen  des  Stillstandes  ihren  destructiven  Verlauf  durch.    In  andern 
Fällen  bleiben  die  Patienten  jahrelang  gesund  und   unterliegen  dann 
später  rasch  einer  acuten  oder  langsam  einer  chronisch  fortschreiten- 
den Tuberculose.     Interessant  ist  eine  Gruppe  von  Fällen,  in  denen 
bei  sehr  langsam  fortschreitender  Lungentuberculose  das  Fieber  gering 
ist  und  nur  vorübergehend  auftritt,   der  Appetit  intact  und  das  All- 
gemeinbefinden  leidlich    bleibt.     Die  jahrelange   Dauer    würde  hier 
leicht  täuschen,   wenn  nicht  eine  genaue  anamnestische  und  örtliche 
Untersuchung   die  Natur   der  Krankheit  ausser  Zweifel  stellte.    Man 
vergesse  überhaupt  für  den  Verlauf  nie  die  Existenz  der  beiden  ein- 
ander  gegenüber  stehenden  Typen:    geringe  örtliche  Erscheinungen 
mit  rascher  und  fortschreitender  Allgemeinstörung,  und  im  Gegentheil 
sehr   ausgesprochene,    örtliche  Zeichen   mit   massiger,    nur  langsam 
zunehmender   Allgemeinstörung;   erstere  Verlaufsart  ist  die  weitaus 
schlimmere. 

Vorherrschen  einzelner  Erscheinungsgruppen  und  ihr  frühes,  selbst 
initiales  Auftreten  können  den  Verlauf  scheinbar  sehr  modificiren; 
so  Laryngohelkose,  Pleuritis  mit  reichlichem  Erguss,  Enterohelkose. 
Auch  kann  scheinbar  die  Lungentuberculose  lange  nur  eine  Seite 
afficiren.    Hektisches  Fieber  und  Marasmus  stehen  zwar  häufig  mit 
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Enreicliang  nnd  Zerfall  im  Zusammenhange,    aber  keineswegs  noth- 
wendig.    Eine   früh   aoftreteude    reichliche  Langenblntung  kann  die 
Neigung  zum  Stillstand  begünstigen;    man    denke   sich   dies  jedoch 
nur  als  eine  nicht  seltene  Thatsache',   aber  keineswegs  irgendwie  als 
Regel.    Häufig   wiederkehrende,   reichliche   Lungenblutungen    bieten 
eine  eigene,    an  sich  nicht  immer  ungünstige  Yerlaufsart.     Je  spater 
Blatspeien  auftritt,  desto  schlimmer  wirkt  es   auf  den  Verlauf,    und 
selbst  massige  Lungenblntungen  können  in  später  Zeit  rasch  tödtlich 
werden.     Pneumothorax   wirkt   durchschnittlich   ungünstig   auf  den 
Verlauf,  kann  aber,  aus  kleinen  Heerden  in   früher  Phase  hervorge- 
gangen, stillstehen,   heilen,    und   hindert  dann  auch  nicht  den  gün- 
stigeren Verlauf  der  Grundkrankheit.     Diffuse  Pneumonie   wirkt  als 
Gomplication  in  früher  Phase  nicht  nachtheilig;   schlimmer  reichlich 
exBadative  Pleuritis.    Beide  werden  bei  vorgerückter  Krankheit  leicht 
▼erderblich.     Secundär   auftretende   Lungentuberculose   verläuft   bald 
langsamer,  bald  rascher.     Erbliche  Anlage  wirkt  durchschnittlich  un- 
günstig auf  den  Verlauf. 
'  Ueber  die  Dauer  resumiren  wir  Folgendes: 
Beim  Verlauf  haben  wir  den  Tod  als  den  gewöhnlichen  Ausgang, 
ätillsiand  als    nicht  selten,   dauernde  Heilung   als  Ausnahme  kennen 
gelernt.    Als    ungefähre  Regel    ergiebt   sich   aus  meinen  zahlreichen 
Beobaelitungen,  dass  in  nahezu  V«  ^H^^  Fälle  die  Dauer  tödtlicher  Fälle 
niebt  6  Monate,  und  im  Ganzen  in  nahezu  '/s  nicht  über  1  Jahr  dauert, 
wibrend  die  Fälle  von  einer  Dauer  von  1 — 2  Jahren  etwas  über  ^/s, 
dieron2 — 4  und  viel  länger  wiederum  V&  beträgt.     Nun  bezieht  sich 
meine  Statistik   auf  Hospitalbeobachtungen;   in  der  Privatpraxis  ist 
eine  längere  Dauer  die  Regel.     Man  kann  also  als  mittleres  Verhalt- 
nias  annehmen,  dass  die  Fälle  nicht  selten  sind,  in  welchen  die  Dauer 
\t  bis  1  Jahr  nicht  übersteigt,  dass  die  Dauer  von  1 — 2  Jahren  als 
mittlere  Norm  angesehen  werden  kann ,    dass  aber  auch  mehrjährige 
Dauer  nicht   selten   ist  und  um  so  häufiger  vorkommt,  je  günstiger 
die  änaseren  Verhältnisse  sind.     Wenn   auch  bei  jüngeren  Individuen 
ebe  kürzere  Dauer  häufiger  vorkommt ,  so   kann  ich   nach    genauen 
Analysen   doch   diese  Thatsache    keineswegs   als   Regel  ansehen;  ja 
selbst  for  das  Greisenalter  trifft  auch  die  angenommene,  längere  Dauer 
oft  nicht  zu,  und  ganz  besonders  nicht,  wenn  die  Tuberculose  erst  im 
vorgerückteren  Alter  begonnen  hat. 

Die  gewohnliche  Todesart  ist  die  äusserster  Erschöpfung,  wobei 
dtt  Bewnsstsein  ungetrübt  bleiben  kann,  oder  durch  Hirnanämie  einen 
^r  typhoid  cerebralen  Anstrich  bekommt.  Bei  bis  zu  Ende  dauern- 
^r  bedeutender  Athemnoth  ist  der  EndcoUaps  ein  mehr  asphyktischer. 
^^iat  ist  die  Agoue  langsam,  aber  selbst  bei  sonst  protrahirter  End- 
pi^Me  kann  der  Tod  noch  relativ  rasch  eintreten,  und  zwar  entweder 
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synkopal  oder  durch  eine  Cavemenblutung.  Ein  rein  cerebraler  Tod. 
ist  besonders  Folge  von  Meningitis  tuberculosa,  oder  von  rasch  ent- 
wickeltem Hydrocephalus  internus.  Durch  perforative  Peritonitis, 
durch  Glottisödem,  durch  Pneumothorax  etc.  kann  der  sonst  lang- 
samere Collaps  mit  rascherem  Tode  enden.  Zuweilen  geschieht  dies 
auch  durch  Urämie,  diphtheritische  Colitis  etc. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  raschen  üeberblick  auf  die  einzelnen 
Formen,  so  können  wir  folgende  unterscheiden:  1)  Die  latente  Form, 
welche  einen  kleineren  oder  grösseren  Zeitraum  der  Krankheit  ein- 
nimmt, aber  später  doch  deutlichen,  oft  unerwarteten  Erscheinungen 
Platz  macht.  2)  Die  bronchopneumonische  Grundform  mit  normalem 
Verlauf,  erst  disseminirten,  dann  confluirenden  Heerden,  oft  mit  spa- 
terem Zerfall,  und  hierher  gehört  bei  der  häufigen  Darmcomplication 
die  pneumoenterische  Form.  Seltener  ist  die  pneumorrhagische  und 
mitunter  kann  der  Ursprung  ein  traumatischer  sein.  3)  Die  chro- 
nische, interstitielle,  disseminirte  Pneumonie,  welche  zur  disseminirten 
oder  diffusen  Lungencirrhose  fuhrt,  kann  längere  Zeit  mehr  Lokal- 
krankheit bleiben,  zu  Bronchialerweiterung  fuhren,  bedeutende,  ehi- 
seitige,  obere  Brustretraction  zur  Folge  haben,  so  dass  die  Lungen- 
arterie deutlich  zu  auscnltiren  ist,  und  kann  auch  von  dieser  Form 
später  Miliartuberculose  ausgehen.  Tritt  2ierfall  und  Hohlraumbildung 
auf,  so  gleicht  diese  spätere  Phase  der  entsprechenden  der  chronischen 
Pneumonie.  4)  Diffuse,  tuberculisirende  Pneumonie  geht  aus  gewöhn- 
licher des  obern  Lappens  hervor,  aber  statt  der  Lösung  bleibt  das 
Infiltrat  starr  oder  verfettet,  oder  geht  in  Zerfall  über  und  bietet  später 
die  Zeichen  secundärer  Heerde  und  multipler  Granulationen.  Diese 
Form  verläuft  meist  relativ  rasch  tödtlich  in  3 — 6  Monaten.  5)  Se- 
cundäre  Lungentuberculose  verläuft  nicht  selten  Anfangs  latent,  wäh- 
rend das  primitive  Leiden,  tuberculöse  Peritonitis,  Urogenitaltubercu- 
lose,  Lymphdrüsen ,  Enochentuberculose  klinisch  in  den  Vordergrund 
treten.  6)  Larvirte  Lungentuberculose  durch  Vorherrschen  einzelner 
Erscheinungsgruppen  kann  eine  larjngeale,  eine  enterische,  ganz 
besonders  auch  eine  pleuritische,  seltener  auch  eine  peritonitische, 
nephritische,  steatomatöse,  carcinomatöse,  syphilitische,  osteitische,  etc. 
sein,  je  nachdem  diese  verschiedenen  Erankheitsprozesse,  welche  später 
zu  Lungenschwindsucht  führen,  mehr  oder  weniger  deutlich  aus- 
geprägt sind.  7)  Als  eine  mechanisch  entstehende  Form  möchte 
ich  die  bezeichnen,  in  welcher  gestörter  Lungenkreislauf  zu  tuber- 
culösen  Entzündungsheerden  führt;  ein  Zustand,  den  man  zuweilen 
in  Folge  von  grossen  Brustaneurysmen  oder  anderer  comprimiren- 
der  Geschwülste,  ganz  besonders  aber  in  Folge  angeborener  Pul- 
monalstenose  beobachtet.  8)  Die  traumatische  Form  ist  selten, 
kommt  aber  unleugbar  in  Folge  von  Erschütterung  der  Brustorgane 
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dardi  Sioss,  Fall,  Schlag,  direkte  Verwundung  vor,  und  in  sehr  sel- 
tenen Fallen  in  Folge  verschluckter,  in  die  Lungen  gelangter  Steck- 
nadeln oder  sonstiger  fremder  Körper. 

Kann  man  zwar  auch  aus  dem  Einflnss  von  Schwangerschaft  und 
Wochenbett  auf  Lungentuberculose  keine  eigene  Form  machen,  so 
ist  doch  schon  hier  zu  bemerken,  dass  dieser  nur  ausnahmsweise 
ein  indifferenter,  unschädlicher  ist,  dass  selbst  dann,  nach  meh- 
reren, nicht  nachtheiligen  Schwangerschaften  eine  spätere  sehr  un- 
günstig einwirken  kann;  gewöhnlich  aber  wirkt  schon  die  erste 
Schwangerschaft  beschleunigend  und  verschlimmernd  auf  den  Verlauf 
der  Lungenschwindsucht,  mag  diese  nun  vorher  bestanden  oder  sich 
erst  nach  der  Conception  entwickelt  haben.  Noch  schlimmer  ist  ver- 
haltnissmässig  der  Einfluss  des  Wochenbettes,  welches  nicht  nur  die 
Fortschritte  der  Krankheit  begünstigt,  sondern  auch  nicht  selten  zu 
snbaentem,  todtlichem  Verlaufe  prädisponirt.  Indessen  beobachtet  man 
auch  wieder  Fälle ,  in  denen  die  Anfangs  nach  dem  Wochenbett 
fortschreitende  Tuberculose  wieder  zum  Stillstand  und  zur  Besserung 
gelangt. 

Beschreibung  der  acuten  und  snbacuten  Lungentuberculose. 
Kurze  pathologisch  anatomische  Skizze. 

In  dem  pathologisch-anatomischen  Theile  habe  ich  die  Granu- 
lationen der  Lungen  mit  grösster  Ausführlichkeit  beschrieben ;  indessen 
ist  hier  doch  noch  nothwendig,  im  Zusammenhange  die  verschiedenen, 
der  Krankheit  als  solcher  zukommenden  anatomischen  Veränderungen 
genau  durchzunehmen. 

Vor   Allem   denkt    man   sich    die  Lungengranulationen  viel    zu 

sehematisch  und    gleichmässig.     Wenn   der  Typus  der  Granulationen 

der  Beschreibung  des   zuerst  grauen,   halbdurchsichtigen,  später  im 

Innern  trüben  Knotens  entspricht ,    so  sieht  man  doch  ausser  diesem 

auch  schon    von  vorn  herein  sehr   kleine ,   selbst  mikromiliare  gelbe 

Knotehen,  welche  entweder  in    den  Alveolen  ganz  ihren  Sitz  haben, 

viele  wuchernde  Epithelien  enthalten,  oder,  zuerst  interstitiell,  in  die 

Wandungen   hineingewachsen    und  gemischt  sind.     Sehr  häufig  lässt 

dch  auch  an  gut  erhärteten  Präparaten  nachweisen,   dass  selbst  die 

reinen,  halbdurchsichtigen  Granulationen  nur  kleine  peribronchitische 

Knötchen  sind,   wobei  der  einfache  Knoten  kaum  mit  blossem  Auge 

sichtbar,  die  Granulation  schon  ein  Conglomerat  ist,  und  nicht  selten 

m  diffuser  Peribronchitis  eingebettet  ist.     Ueberhaupt  ist  die  auf  den 

ersten    makroskopischen   Blick   so    einfache,   reine   Miliargranulation 

und   die  Miliartuberculose   im   Allgemeinen  gar   häufig  ein   Gemisch 

▼on  kleinen  Knotehen  bronchopneumonischer  und  interstitieller  Ent- 

xondungsprozesse,  welche  in  mannigfachster  Art  combinirt  vorkommen, 
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und  zwar  sind  die  sogenannten  reinen  Granulationen  bald  Ausgangs- 
punkt bald  Folge  jener  beiden  andern  Formen  des  tuberculosen  Ent- 
zündungsprozesses. Ja,  bei  acuter  Phthise  kann  die  eigentliche  Gra- 
nulationsbildung so  zurücktreten,  dass  die  Krankheit  geradezu  als 
eine  acute  oder  subacute,  disseminirte  Bronchopneumonie  bezeichnet 
werden  kann,  wo  die  Heerde  dann  Anfangs  miliar,  später  grosser, 
dann  auch  diffuser  und  allmälig  selbst  in  grösserer  Ausdehnung  con- 
fluirend  erscheinen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  anatomische  Thatsache,   dass  eine 
klinisch    scheinbar   selbständige   acute  Tuberculose   nicht   selten   nur 
die  subacute   oder   acute  Endphase   einer  vorher   ganz  oder  beinahe 
latenten   chronischen  Tuberculose  ist.     Wir   haben  femer    gesehen, 
dass  nur  ausnahmsweise  eine  chronische,  bronchopneumonische  Tuber- 
culose ihren  ganzen  Verlauf  durchmacht,  ohne  zu  wirklichen,  miliaren 
Granulationen  zu  führen;  aber  freilich  sind  diese  Granulationen  spä- 
terer Bildung  nicht  nothwendig  an  die  Lungen  gebunden,  sie  können 
in   diesen   ganz  fehlen   und    auf   der  Bronchialschleimhaut ,    auf  der 
Pleura,  in  andern  Organen  allein  vorkommen.    So  habe  ich  im  kind- 
lichen Alter  nach   reiner  und  essentieller  Bronchialdrüsentuberculose 
mehrfach   den  Tod   durch   rasch  entwickelte   Meningitis    tuberculosa 
eintreten  sehen.    Selbst  in  den  Lungen  kann  trotz  des  viel  häufigeren 
Zusammeuvorkommens   eine   zuerst  ergriffene  Lunge  fast  ausschliess- 
lich   bronchopneumonische  und  interstitielle  Entzündungsheerde  ent- 
halten, während  die  andere,  später  ergriffene  Lunge  von  Granulationen 
durchsäet  ist.     Selbst  in  Fällen,  in  denen  beide  Lungen  nur  Granu- 
lationen  enthalten,     können    diese   die   secundäre    Folge  primitiver, 
schleichender,  langsam  verlaufender,  käsiger  Entzündungsprozesse  der 
äussern  I^ymphdrüsen  ,    der  Hoden ,    der  Prostata ,   der  Nieren ,  der 
Knochen    sein.       Sehr    bekannt    und   im   allgemeinen    anatomischen 
Theile    bereits  sehr  gründlich   erörtert  ist  die  Thatsache,   dass  acute 
Lungentuberculose  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  Folge  älterer 
Heerde  ist ,   sowohl  älterer  verschrumpfter  als  noch  isolirt  und  lokal 
fortbestehender  tuberculöser  Entzündungsheerde,   oder  Folge  protra- 
hirter   nicht    tuberculöser    Entzündungen.     Dieser    Regel    gegenüber 
habe  ich  jedoch  nachgewiesen,  dass  auch  die  Ausnahmen  nicht  selten 
sind,  in  denen  man  bei  sorgsamer  Untersuchung  keine  alten  Heerde 
als  Ausgangspunkt   der  Granulationen   findet,   so   dass   diese  in  den 
Lungen   und  in   den  andern  Organen   primitiv    als  solche  auftreten 
können.     Derartige  Fälle  würden  für  die  Unabhängigkeit  der  Miliar- 
tuberculose   einige   beweisende  Kraft   haben ,    wenn  diese  nicht  ana- 
tomisch  zu   Verschiedenes   enthielte    und  nicht  gewöhnlich  in  allen 
nur   denkbaren  Combinationen  mit  den  rein  entzündlichen,   tubercu- 
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loeen^  besonders  bronchopneumonisclien  Prozessen  vorkäme  und  zwar 
gewöhnlich  als  Folge  nnd  nicht  als  Ausgangspunkt. 

Die  nähern  Details  aber  acute  Lungentuberculose  sind  in  der  ana- 
tomischen  Darstellung    schon    hinreichend   angegeben    worden.     Die 
Langen  sind   also  gewöhnlich  von  zahlreichen  Granulationen  durch- 
säet,  welche  in  den   obern  Lappen  am  dichtesten  und  zahlreichsten 
sind.   Hier  finden  sich  auch  alte  Heerde,  Narben,  Infiltrate,  Cavemen, 
and  ausserdem  sind  hier  bei  irgendwie  protrahirtem  Verlauf  gerade 
neben    den    Knötchen    die    bronchopneumonischen    Heerde   häufiger, 
grösser,    zum   Theil    erweicht   oder    zu    kleinen   Cavemen   zerfallen, 
welche  von  Erbsen-  bis  Haselnuss-Grösse  schwanken.    Um  die  Heerde 
henun  findet    man   auch  nicht  selten  kleine  Bronchialerweitemngen. 
In  den   obern    Lappen   sind    die    kleinen   Knötchen'  der  Bronchial- 
schleimhaut relativ  häufiger.    Eine  graue,  halbdurchsichtige  Infiltra- 
tion kann  einen  Theil  der  obern  Lungenpartie  allein  einnehmen  oder 
Tiele  Lungengranulationen  eingebettet  enthalten.     Weniger  allgemein 
ftk  bei  der  chronischen  Form   ist  übrigens   das  Vorwiegen   der  ana- 
iomiBchen  Alterationen  in   den    obern   Lappen.     Sie   können  gleich- 
massig  vertheilt   sein ,   selbst   in   den   untern  Lappen    prädominiren. 
l^ieht  selten  findet   man   an  den  Gefassen  entlaug  die  Granulationen 
«un  Theil  confluirend ,   und  habe  ich  alle  Uebergänge  von  einzelnen 
wnehemden  Zellen  zu  Granulationen  und  von  diesen  zu  diffuser  Peri- 
•rteritis  und  Peribronchitis  beobachtet.     Ich  hebe  noch  einmal  hervor, 
dasB  ich  auch  acute  Miliartuberculose   geheilt   bei   später  an  andern 
Krankheiten  Gestorbenen   oder   an  Tuberculosen   gesehen  habe,    und 
waren  hier    die   verschrumpften  Knötchen  in  schwarzes  Pigment  ge- 
hüllt   Eine  sonderbare  anatomische  Form  ist  die  ebenso  gut  in  den 
obern  wie  in  den  untern  Lungenlappen  vorkommende  acute  und  sub- 
acate  confloirende  Bronchopneumonie,  welche  nur  durch    den  raschen 
Verlaaf,   aber  nicht  anatomisch  von  der  chronischen  verschieden  ist. 
Die  Heerde  bilden  alsdann  nach  der  Lungenperipherie  hin  mehr  runde 
Zonen,  sind  nach  dem  Innern  der  Lungen  dichter  confluirend,  so  dass 
ilsdann  auf  dem  Durchschnitt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Blättern 
▼on  anregelmässig   lappiger  Beschaffenheit,    wie   die  der  nordischen 
^die,  des  Phyllodendron  etc.  vorkommt. 

Ich  fuge  hier  der  früheren  so  ausfuhrlichen  Besprechung  des 
nukroskopischen  Baues  der  Tuberkelgranulationen  noch  einige  kurze 
Ustologische  Details  hinzu.  Die  kleinen,  bronchopneumonischen,  mi- 
litren  Heerde  zeigen  im  Centrum  einen  feinkörnigen  Detritus,  und 
können  selbst  mehrere  solcher  Centren  in  noch  kleinen  Heerden  be- 
stdien. Die  Detritusmassen  nehmen  eine  leichte  Carminfärbung  an; 
^«se  schwindet  zum  Theil  nach  Behandlung  mit  Gljcerin,  welches  auf 
200Thei}e  I  Theil  Salpetersäure  enthält,  und  bleiben  dann  nur  ein- 
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zelne,  Kemrudimenien  ähnliclie  Körnchen  roth  gefärbt.  Man  findet 
auch  Trümmer  elastischer  Fasern.  In  diesen  kleinsten  Zerfallsheerdeu 
kann  eine  Sonderang  der  einzelnen  Alveolen  und  ihrer  Zwischenwände 
nicht  mehr  bemerkt  werden.  Diese  zeigen  sich  in  solchen  Heerden 
mehr  nach  der  Peripherie  zu  mit  verbreiterten  Zwischenwänden,  beide 
mit  Detritus  erfüllt,  während  sich  noch  mehr  nach  aussen  in  beiden 
deutliche,  zellige  Elemente  zeigen.  In  den  alveolären  Räumen  sind 
dies  grosse,  runde  Zellen  mit  sehr  schwach  durch  Garmin  zu  tingi- 
renden  Kernen.  In  den  Interstitien  sind  kleinere,  den  weissen  Blat- 
körperchen  ähnliche  Rundzellen  in  dem  netzförmigen  Bindegewebe 
der  Lungenfasern  eingebettet.  Auch  in  den  Alveolen  finden  sich, 
an  den  elastischen  Fasern  anliegend,  einzelne  kleine,  kernhaltige  Ruud- 
zellen.  Im  Innern  rein  interstitieller  Heerde  und  schon  makrosko- 
pisch wohl  charakterisirter  Tuberkelgranulationen  sieht  man  die 
charakteristischen  Riesenzellen,  welche  in  den  selbst  kleinsten  alveo- 
lären Heerden  nicht  vorkommen,  und  sind  in  den  Granulationen  ge- 
wöhnlich die  Riesenzellen  von  kleineren  Zellen  umgeben.  Capillaren 
gehen  in's  Innere  der  Heerde  selbst  nicht  hinein ;  Wucherung  kleiner 
RundzeUen  sieht  man  auch  an  der  Adventitia  der  Arterien  und  den 
Scheiden  kleiner  Bronchien  der  Umgebung.  Die  eigentlichen  Tuberkel- 
granulationen mit  ihren  kleinen  Rundzellen  und  den  charakteristischen 
Rieseuzellen  sind  mitunter  mehr  reihenförmig  geordnet,  durch  spindel- 
förmige Ausläufer  kleiner  Zellenhaufen  verbunden,  oder  sie  sind  mehr 
in  einem  Fasemetz ,  welches  viele  Zellen  enthält ,  eingebettet.  Die 
Riesenzellen  finden  sich  bald  im  Gentrum,  bald  excentrisch,  zuweilen 
ohne  jede  Umgebung  kleiner  Rundzellen. 

Das  Lungengewebe  um  die  Granulationen  herum  bietet  alle 
Zwischenstufen  zwischen  scheinbar  normalem  oder  massig  hyperami- 
schem  bis  zu;r  Garnification,  ja  bis  zur  Hepatisation  und  können  diese 
beiden  letzteren  Zustände  disseminirt,  confluirend  oder  diffus  vor- 
kommen. Die  hintern  Lungenpartien  bieten  die  gewöhnlichen  Er- 
scheiaungen  der  Hypostase.  Verhältnissmässig  nicht  selten  habe  ich 
Lungenemphysem  gefunden,  meist  an  den  vordem  und  obem  Partien, 
an  den  Rändern,  am  zungenförmigen  Fortsatz ,  besonders  auch  direkt 
in  der  Umgebung  der  Granulationen  und  zwar  in  allen  Entwickelongs- 
stufen,  bis  zu  kleinen  Lufthöhlen  von  Linsengrösse  und  darüber.  Ad- 
härenzen der  Pleura  sind  häufig,  ausgedehnt  und  oft  von  Tuberkel- 
granulationen durchsäet.  Ueberhaupt  sind  Tuberkeln  der  Pleura  sehr 
häufig,  jedoch  nur  selten  zu  grösseren ,  wachstropfenähnlichen  tnber- 
culösen  Entzündungsheerden  zusammentretend.  Frische,  pleuritische 
Exsudate  von  1—2  Litern  und  darüber,  finden  sich  in  V*  nieiner 
Beobachtungen,  die  Fälle  abgerechnet,  in  welchen  eine  lange  dauernde, 
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exsudative  Pleuritis   direkt  Ausgangspunkt   der  Miliartuberculose  ge- 
worden ist. 

Die  Bronchialschleimhaut  ist  in   der  Regel   hyperämisch ,    öfters 
massig  geschwellt,  auch  wohl  mit  eitrigem  Schleim  bedeckt,   seltener 
mit  fibrinösen  ,   rohrigen  Gerinnseln  und   noch  seltener  stellenweise 
erweicht  oder  erodirt.   Kleine  Granulationen  der  Trachea,  der  kleinem 
and  grossem  Bronchien  sind    überaus  häufig,   wenn   nicht   constant, 
werden  aber  bei  nicht  genauer  Untersuchung   leicht  übersehen.     Das 
Herz  bietet  nur  selten  merkliche  Veränderungen,  massige  Erweiterung 
rechts,  beginnende  Verfettung  etc.     Die  Gerinnsel   in  seinem  Innern 
sind  weich,  schwarz,  stellenweise  mit  gallertartigem  Faserstoff  durch- 
zogen.    Ausdehnung   der  Gerinnsel   bis   in   die  kleinen   Zweige    der 
Longenarterie  ist   nicht  selten.     Bei   allgemeiner   Tuberculose   findet 
man  auch  Granulationen  des  Pericardiums  mit  oder  ohne  Peric4U*ditis. 
Venenthrombose  habe  ich  in  der  Cruralis  und  in  der  Jugularis,  in  der 
ganz  letzten   Zeit  des  Lebens   gebildet,   beobachtet.     Geringgradiges 
Hjdropericardium  ist  nicht  selten.     Den  pericarditischen  Erguss  fand 
ich  mehrmals   hämorrhagisch.     Kehlkopfsgeschwüre  fand   ich   in  der 
gleichen  Art,  wenn  auch  merklich  weniger  häufig,  als  bei  chronischer 
Tuberculose,  mehrmals  mit  tiefen  Zerstörungen,  und  da  die  Krankheit 
mit  sehr  intensen  Kehlkopfserscheinungen  angefangen  hatte,  konnten 
.Uiniaeh  diese    als   Ausgangspunkt   erscheinen,   wiewohl   hierfür   der 
sträte  Beweis  fehlte.     Kleine  Tuberkelgranulationen  sind ,  mit  oder 
ohne  Geschwürsbildung,  häufig.     Geschwüre  der  Luftröhre  sind  selten, 
ebenso  fibrinöse  Diphtheritis  des  Larynx.    Ausser  Geschwüren  und  Gra- 
nulationen findet  man  auch  öfters  die  Kehlkopfdrüschen  sehr  hyper- 
plasisch.    Die  Bronchialdrüsen  waren  in  ^js  der  Fälle  der  Sitz  tuber- 
eolöser  entzündlicher  Infiltration   und  mehrfach  erweicht,    selbst  im 
Innern  in  Eiterung  begriffen. 

Meningitis  tuberculosa  ist  auch  bei  Erwachsenen  ein  nicht  selte- 
ner Befand  und  Ursache   des  schnelleren    tödtlichen   Ausganges ;   zu- 
weilen bestehen  nebenbei  grössere  Tuberkeln  in  den  Hirnhäuten  oder 
im  Hirn.    Die  Pacchionischen  Drüsen  waren  in   allen   diesen  Fällen 
sehr  entwickelt.     Die  anatomischen  Charaktere  dieser  Lokalisationen 
8uJ  bereits  früher  sehr   ausführlich    beschrieben   worden.     Ich  hebe 
Uer  nur  noch  einmal  hervor,  dass  meist  Basalmeningitis,   Tuberkel- 
grannlationen  der  Pia,  centrale  Erweichung,  Hydrocephalus  internus, 
nut  oder  ohne  Ependymitis  zusammen  vorkommen ;  dass  aber  letztere 
^ein,  ohne  tuberculose  Meningitis  dem  Leben  ein  Ende  machen  kann, 
tt  also  nicht  einmal  für  die  acute  und  allgemeine  Tuberculose  rich- 
^  ist,  die  Begriffe  des  Hydrocephalus  internus  acutus  und  der  Me- 
inngitis  tuberculosa   zusammen   zu   werfen.      Gapillarapoplexien    der 
Himsahstanz,  selbst  Blutungen  zwischen  den  Meningen,  auch  Pachy- 
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meDiDgitis  habe  ich,  wenn  auch  selten,  bei  Miliartnbercnlose  gesehen. 
Hypertrophische  Sklerose  der  ganzen  Himmasse  fand  ich  einmal  als 
zufällige  Complication.  Veränderungen  des  Gehirns,  seiner  Häute  und 
Höhlen  finden  sich  in  nahezu  Vs  meiner  Fälle.  Für  die  Pia  erkennt 
man  recht  deutlich  die  Granulationen  als  Zellen  Wucherungen  der 
Lymphscheide  der  Gefösse,  findet  aber  auch  wieder  alle  Uebergänge 
von  isolirten  und  gruppenförmigen  Knötchen  bis  zu  diffuser  Peri- 
lymphangoitis,  sowie  an  der  Basis  die  diffuse,  plattenartige,  tubercü- 
lose Bindegewebsentzündung  in  allen  Abstufungen  constatirt  werden 
kann.  Die  Lymphscheidengranulationen  der  Pia  stützen  also  wieder- 
um viel  weniger  die  Hypothese  specifischer  Neubildungen,  als  die  An- 
nahme ihres  entzündlichen  Ursprungs. 

Auch  der  Yerdauungscanal  ist  selten  in  ganz  normalem  Zustande. 
Im  Magen  findet  man  zuweilen  Ecchymosen,  häufiger  deutliche  Zei- 
chen des  Katarrhs  mit  Neigung  zur  Schleimhauterweichung,  und  bei 
genauer  Untersuchung  häufiger,  als  man  annimmt  Tuberkelgranula- 
tionen. In  etwas  über  30%  meiner  Fälle  acuter  Tubercülose  finde 
ich  Darmgeschwüre  von  geringer  bis  zu  ausgedehnter  Helkose,  im 
Dünndarm  und  Goecum  häufiger,  als  im  Colon.  Granulationen  der 
Darmsohleimhaut  ,  Schwellung  der  isolirten  und  agminirten  Follikel, 
anatomische  Zeichen  des  Katarrhs  begleiten  nicht  selten  diese  Entero- 
helkose,  welche  wohl  auch  hier  nicht  selten  aus  Zerfall  hyperplasti- 
scher Entzündungsheerde  und  in  keiner  Weise  nothwendig  aus  Tn- 
berkelgranulationen  hervorgeht.  Die  Mesenterialdrüsen,  sowie  andere 
Partien  des  Lymphdrüsensystems,  wie  retroperitoneale  Lymphdrüsen, 
waren  in  V«  aller  Fälle  bedeutend  von  tuberculösen  Entzündungsprodnk- 
ten  infiltrirt.  Ungefähr  in  dem  gleichen  Verhältniss  fetnd  sich  Tuber- 
cülose und  tubercülose  Entzündung  des  Peritoneums,  und  zwar  unter 
allen  möglichen  Formen,  jedoch  in  der  Regel  als  zahlreiche  Granula- 
tionen mit  Hyperämie,  serösem  oder  serös-eitrigem  Erguss  und  um- 
schriebenen Eiterheerden.  Hier  muss  jedoch  gleich  bemerkt  werden, 
dass  sowohl  langsam  verlaufende,  wie  acute  Miliartuberculose  des  Pe- 
ritoneums ganz  unabhängig  von  Lungentuberculose  aufbreten  und  ver- 
laufen kann,  so  dass  die  Lungen  entweder  ganz  frei  bleiben,  oder  erst 
secundär  gering  oder  in  grösserer  Ausdehnung  von  Granulationen 
durchsäet  werden,  ein  Punkt,  auf  den  ich  noch  ausführlicher  bei  Gre- 
legenheit  der  besonderen  Beschreibung  der  tuberculösen  Peritonitis 
zurückkommen  werde. 

Die  Leber  ist  ziemlich  constant  der  Bitz  von  Tuberkelgranula- 
tionen. Diese  sind  aber  freilich  oft  so  klein,  dass  man  sie  nur  mit 
der  Loupe  oder  mit  schwachen  mikroskopischen  Yergrössernngen 
deutlich  als  kleine  rundliche  Knötchen  sieht,  die  sich  ziemlich  scharf 
gegen  die  Umgebung  absetzen.     Sie  sitzen  meist  in  den  peripherischen 
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Theüen  der  Acini,  zuweilen  aach  im  interaoinosen  Bindegewebe  neben 
Oallengängen,  Gefasschen  etc.,  aber  mit  einer  gewissen  Vorliebe  in  der 
nächsten  Umgebung  kleiner  Leberarterienzweigchen.     Diese  Ejiötchen 
Iiestehen  aas  kleinen  Rnndzellen  von  mattem,  farblosem  Ansehen  und 
anregelmassigen  Gonturen   von   der  Grösse   weisser  Blutzellen,   doch 
aneh  etwas  grösser,  und  zeigen  feine  Körnchen  in  ihrem  Innern ;  aus- 
s^em  aber  auch  finden  sich  um  die  Zellen  herum  stellenweise  kör- 
nigte  Detritusmassen,  besonders  im  Centrum.     Auch   hier  sieht   man 
bei  der  Erhärtung  mit  verdünnter  Ghromsäure  die  Zellen   wie   in  ei- 
nem feinen  Netze  eingebettet,  möglicherweise  dem  durch  Chromsaure 
netzförmig  verschrumpften  Zellenkitt.     In  der  Leber  findet  man  eben- 
fiüls  in  den  Knötchen  central  oder  excentrisch,  mitunter  reihenweisse 
neben  einander  Riesenzellen  mit  einem  gelblichen,  grob  und  gleichmässig 
gekörnten  Protoplasma.     Die  Kerne  liegen  radiär   oder  mehr  in  der 
Längsrichtung  oder   unregelmässig  im  Innern  der  Riesenzellen   ver- 
breitet.    Diese  sind,  wie  auch  anderwärts,  länglich,  rundlich,   zeigen 
mitouter  Ausläufer,  enthalten  wohl  auch  vacuolenähnliche  Hohlräume 
mit  kernigen  Elementen  herum.     Im  Innern  der  Knötchen  sieht  man 
nichts  von  den  Leberzellen.     Diese  erscheinen   gegen  die   Peripherie 
Teranzelt,  blass,  oder  wenig  fettig  infiltrirt.     Auch  das   interacinöse 
Bindegewebe  zeigt  in  der  Nähe  der  Knötchen  hier  und  da  kleinzellige 
oder  spindelige  Wucherungen.     In   den  Gefässen ,   besonders  in   der 
NSie  der  Tuberkeln  findet  man  viele  weisse  Blutkörperchen  und  grös- 
sere, mehr  kernige  Zellen,  sowie  gelbliche,  glänzende,    mehr  undeut- 
lieh  kernhaltige  Protoplasmamasse.     Ich  habe  diese  Beschreibung  der 
Lebertuberkeln    etwas    ausfuhrlicher  hier  mii^etheilt,   weil  über  die 
Granulationen   der    Leber    in    acuter   Tuberculose    verhältnissmässig 
noeh  wenig  genauere  Untersuchungen   vorliegen.    Fettige  Entartung 
der  Leber  und  geringgradige  Hepatitis  finden  sich  allein  oder  combi- 
Birt  auch  bei  dieser  Krankheit  nicht  selten. 

Die  Milz  ist,  selbst  wenn  sie  ganz  frei  von  Granulationen  ist, 
bei  acuter  Tuberculose  vergrössert  und  erweicht;  anderemale  bietet 
sie  die  Charaktere  der  Sagomilz  mit  bedeutend  vergrösserten,  Malpi- 
I^UBchen  Granulationen ;  zuweilen  ist  sie  verhärtet  und  zeigt  die  deut- 
liche Speckreaction.  Tuberkelgranulationen  sind  auch  in  diesem  Or- 
gtne  nicht  selten  und  kann  die  Milz,  ganz  von  denselben  durchsäet, 
dann  allerdings  sehr  umfangreich  sein ,  auch  können  nur  durch  das 
Mikroskop  bestimmbare,  kleine  Granulationen  im  Innern  der  Malpighi- 
>dien  Körperchen  mit  deutlichen  Riesenzellen  etc.  vorkommen.  Die 
Nieren  nehmen  ebenfalls  an  allgemeiner  Tuberculose  gewöhnlich  Theil 
^d  enthalten  zerstreute,  mitunter  sehr  zahlreiche  Granulationen  selbst 
gtÖBserer  Heerde.    Diese  sind  sogar  umfangreich,   bestehen  als  gelbe 
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Infiltrate,  zum  Theil  erweicht  und  zerfallen,  in  den  Nieren  oder  anch 
in  den  Hoden,  in  der  Prostata,  wenn  die  acute  Miliartubercnlose  der 
Langen  die  secundäre  Folge  primitiver,  chronischer,  tubercalöser  Ent- 
zündung des  Urogenitalsystems  war.  Complication  mit  sonstiger  Ne- 
phritis kommt  bei  der  acuten  Form  seltener  vor,  als  bei  der  chroni- 
schen. Granulationen  habe  ich  in  der  Schilddrüse  nicht  selten  an- 
getro£fen  und  in  Ländern,  wo  Kropf  herrscht,  auch  neben  den  ver- 
schiedensten Formen  der  Hypertrophie,  der  Colloid-  und  CystenbildoBg 
der  Thyreoidea,  so  dass  von  der  angenommenen  Ausschliessung  zwischen 
Kropf  und  Tuberculose  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Seitdem 
Cohnheim  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  habe  ich  auch  constant 
bei  acuter,  allgemeiner  Tuberculose  Granulationen  in  der  Choroidea 
und  dem  Knochenmark  geixinden. 

Höchst  auffallend  ist  die  grosse  Häufigkeit  ausgedehnter  Verbrei- 
tung der  Tuberculose  über  die  verschiedensten  Organe  des  Körpers, 
wenn  diese  acut  auftritt,  und,  rechne  ich  selbst  die  yerschiedeneD 
Theile  der  Athmungsorgane ,  Laryngobronchialschleimhaut ,  Lungen, 
Pleura,  Bronchialdrüsen  nur  als  zusammengehörig,  so  finde  ich  den- 
noch in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle,  beim  Erwachsenen  wie  in  der 
Kindheit  diese  allgemeine  Ausbreitung,  und  würde  in  meinen  Beob- 
achtungen wohl  die  Proportion  noch  viel  bedeutender  sein,  wenn  ich 
schon  früher  angefangen  hätte,  auf  die  bei  der  gewöhnlichen  Leichen- 
öflhung  noch  nicht  sichtbaren  Granulationen  des  Auges,  der  Knochen  etc. 
zu  achten.  An  der  Multiplicität  nehmen,  ausser  den  Athmungsorganen, 
besonders  Darmkanal  und  Peritoneum,  Lymphdrüsen,  Leber,  Milz  und 
Nieren,  Choroidea,  Schilddrüse  und  Knochenmark  Theil. 

Symptomatologie.  Man  sieht  mitunter  acute  Tuberculose 
scheinbar  fast  plötzlich  bei  athletischem  Körperbau  und  mitten  in  blühen- 
der Gesundheit  auftreten,  indessen  hier  trügt  der  Schein.  Durchschnitt- 
lioh  liegt  deutlich  oder  weniger  deutlich  oder  latent  der  rapide  ver- 
laufenden Schwindsucht  ein  tiefgehender  Krankheitskeim  zu  Grunde. 
Vor  Allem  ist  es  frühere  Tuberculose  in  den  verschiedensten  Formen, 
als  abgelaufener  Lokal  process,  von  dem  aus  sich  schleichend  die  granu- 
löse Lifection  verbreitet  hat,  oder  als  früher  einmal  eine  Zeitlang  deut- 
liche aber  dann  lange  scheinbar  geheilte  Lungentuberculose,  oder  diese 
ist  bis  dahin  latent  oder  fast  latent  verlaufen,  und  tritt  dann  rasch  und 
stürmisch  in  die  Erscheinung.  In  einer  andern  Gruppe  von  Fallen 
haben  tuberculose  Entzündungsheerde,  lange  schleichend  und  gutartig 
verlaufend,  in  entfernteren  Organen  bestanden :  in  äussern  oder  innern 
Lymphdrüsen,  in  den  Hoden,  den  Nieren  etc.,  von  diesen  Heerden 
aus  hat  dann  die  allgemeine  Lifection  stattgefunden  und  ist  klinisch 
erst  bemerkbar  geworden,  nachdem  unter  Fiebersturm  Granulationen 
zahlreich  in  den  Lungen,  oft  auch  in  andern  Organen  sich  entwickelt 
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haben.  —  Alle  Formen   scrophulöser  Entzündangen ,   besonders   aber 
die  Ton  Eiterung   begleiteten   können    zu   dieser  Krankheit  fuhren. 
Nicht  minder  ist  dies  für  Syphilis  der  Fall,    welche  freilich   häufiger 
chronisch  entzündliche  Prozesse    in  den  Athmungsorganen   zur  Folge 
hat.    Indessen  gerade  der  letzte  Fall  von  acuter  Tuberculose,  welchen 
ich  ganz  kürzlich  (Juni    1872)   beobachtet   habe,    betrifft   einen   Fall 
mit  zahlreichen  älteren  gummösen  Heerden  in  der  Leber  und  in  der 
IQz,  in  Folge  welcher  besonders  in  den  Lungen,    aber   auch  in  an- 
dern Organen  sich  rasch  sehr  zahlreiche  Tuberkelgranulationen  ent- 
wickelt  hatten,    mit   tödtlichem   Ausgange   durch   acute   tuberculöse 
Meningitis.    Knocheneitenmg,  eiterige,  lange  dauernde  Entzündungen 
überhaupt  können  zu  acuter  Phthise  führen;   aber  eben  so  gut  auch 
sehr  protrahirte  Entzündungen,  oder  zahlreiche,   aufeinanderfolgende, 
entzündhche  Lokalisationen  ohne  Eiterung,  welche  mehr  durch  Schwä- 
chung des  ganzen  Organismus  die  Neigung   zu  dieser  Krankheit   er- 
wecken,   (janz    in  diesem  Sinne    wirken   auch    chronische   Nephritis, 
lange  dauernde  Intermittenten,  allgemeine  Steatose.   Auch  bei  Geistes- 
kranken kommen  nach  neueren  Forschungen  Fälle  acuter  Tuberculöse 
nicht  selten  vor.     Als  Folge  andauernd  schwächender  Einflüsse   sind 
auch  schlechte  Lebensart,  unzureichende  Nahrung,  viele  Excesse,  be- 
sonders mit  häafigen  Erkältungen,  Alkoholismus  etc.  anzusehen.  Wenn 
nach  emer  plötzlichen  Erkältung  überhaupt  selten  Lungentuberculose 
auftritt,  so  existiren  doch  auch  Beispiele,  in  denen  alsdann  der  Yer- 
laof  acnt  war.  —  Wir   haben   gesehen,   dass   Schwangerschaft  und 
Puerperium  ungünstig  auf  den  Verlauf  der  Tuberculöse  wirken;    es 
gehört  nicht  zu   den  Seltenheiten,    dass   im  Puerperium  eine  vorher 
langsam  Terlanfende  Tuberculöse   acut   auftritt  und  rasch  tödtet.  — 
Interessant  sind  auch  die  Fälle,   in  welchen   die  Bronchopneumonie, 
welche  bei  Masern ,  Keuchhusten ,  Grippe  u.  s.  w.  nicht  selten  vor- 
kommt, anvollkommen  heilt  und  nach  einiger  Zeit  als  subacute  disse- 
nnnirte  Bronchopneumonie    mit   raschem   Zerfall   oder  als   zahlreich 
granulöse  Tuberculöse  tödtet.     Nicht   minder  pathogenetisch  wichtig 
liod  jene  andern  Fälle  der  gleichen  Kategorie ,   in  denen  auch  noch 
tubercnlöse  Meningitis  hinzutritt. 

Haben  wir  nun  der  Antecedentien  mehr  als  genug,  um  in  der 
pöwten  Mehrzahl  der  Fälle  die  acute  Tuberculöse  nicht  als  eine 
idiopathisch  auftretende  Krankheit  anzusehen,  so  sind  doch  auch  die- 
jenigen nicht  zu  unterschätzen ,  in  denen  bei  sorgsamster  Nachfor- 
^nng  nichts  Derartiges  zu  finden  ist  und  der  tuberculöse  Kjanhheits- 
PW«88  direkt  als  solcher  in  Form  acuter  Tuberculöse  der  Lungen 
^  anderer  Organe  idiopathisch  auftritt.  Aber  freilich  findet  man 
^  anch  bei  der  anatomischen  Untersuchung  der  Lungen  in  mannig- 

J-ftber»,  Klinik.    H.  28 
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fachster  Combination  reine  Granulationen,  alveolare,  gemischte  Knoten, 
Periarteritis,  Peribrouchitis,  kleine  käsigte  Infiltrate  in  den  Lungen- 
spitzen und  Lymphdrüsen,  kleine  Zerfallsheerde  etc. 

Der  Anfang  der  Krankheit  ist  entweder  ein  latenter,  unvermerk- 
ter, oder  ein  von  allgemeinen,  rasch  auftretenden  GesundheitsstörungeD 
begleiteter,  mit  Fieber,  ziehenden  Schmerzen  in  der  Brust  und  in  den 
Gliedmaassen,  rascher  Schwächung  und  Abmagerung,  wenn  in  vielen 
Organen  zugleich  sich  rasch  Granulationen  entwickeln.  Der  häufigste 
Beginn  aber  ist  eiq  acut-febriler  von  verschiedener  Intensität.  Ein 
Schüttelfrost,  auf  welchen  Hitze,  Trockenheit  der  Haut,  grosse  Be- 
schleunigung des  Pulses,  merkliche  Erhöhung  der  Temperatur  folgen, 
bildet  oft  den  ersten,  wahrnehmbaren  Anfang.  Die  Kranken  klagen 
über  Kopfschmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Ohren- 
sausen, und  schon  sehr  früh  fühlen  sie  sich  matt  und  schwach.  So 
kann  der  Beginn  dem  eines  typhösen  Fiebers  sehr  ähnlich  sein;  je- 
doch sind  die  Wärmeverhältnisse  verschieden.  Nur  selten  beobachtet 
man  gleichzeitig  katarrhalische  Erscheinungen  der  Athmungsorgane, 
Schnupfen,  Halsschmerzen  etc.,  oder  mehr  rheumatoide  Schmerzen  in 
den  Gelenken  und  den  Gliedern.  Der  Appetit  nimmt  von  Anfang 
an  sehr  ab,  dabei  besteht  heftiger  Durst.  Die  meisten  Kranken  sind 
verstopft,  nur  selten  besteht  schon  von  Anfang  an  Durchfall.  In 
manchen  Fällen  leitet  eine  massige  Pneumorrhagie  die  Krankheit  ein. 
Die  gewöhnlich  Anfangs  massige  Athemnoth  kann  auch  schon  vom 
Beginn  an  eine  sehr  beträchtliche  sein. 

Da  man  die  Constitution   der  Kranken   im  Anfang   noch  wenig 
verändert  antrifil,  hat  man  ein  gutes  Bild  von  der  allgemeinen  Kör- 
perbeschaflFenheit,  und  hier  zeigt  wiederum  die  Analyse,  vne  viel  mehr 
sich  die  Ausnahmefalle  dem  Gedächtniss  einprägen,    als  die  gewohn- 
lichen:   Alle  Autoren  sprechen  nur  von  dem  kräftigen  Körper  vieler 
Tuberculöser.     Ich  finde  diese  Attribute   der  Kraft  im  Körperbau  je- 
doch nur  in   V*  meiner  Beobachtungen,  und  von  den  übrigbleibenden 
'/4  besteht  in  der  einen  Hälfte  eine  mittlere,  eher  schwächliche  Con- 
stitution,   in   der  andern  ein  entschieden  schwächlicher,   zai'ter,  gra- 
eiler  Körperbau.     Ich   finde   das   gleiche  Verhältniss    für  Kinder  wie 
für  Erwachsene.     Dem  entsprechend  sieht  mau  die  Gesichtsfarbe  auch 
nur    in   der  ersten  Zeit    und   ausnahmsweise    ganz   gesund  oder  von 
ziemlich  guter  BeschaflFenheit.     Später  wird  sie  immer  ausgesprochener 
bleich,  mit  vorübergehender  Fieberröthung,    bei  Kindern  abwechsebd 
bleich  und   geröthet   bei  Himcomplicationen ;    sehr    häufig  zeigt  der 
Grundteint  cyanotische  Beimischung,  welche  sich  in  den  hochdyspnoe- 
tiöchen    Formen    bis    zur   ausgesprochensten  Cyanose  steigern   kann. 
Der  Ausdruck   der  Kranken   ist  ein  ermüdeter,   abgespannter,  nicht 
selten  leidender,  der  Blick  ist  matt,  zuweilen  angstvoll.    Die  Patienten 
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mi  yerstimmt  oder  mehr  apathisch.  Auch  die  Stimme  wird  im  Ver- 
lade gewöhnlich  eine  matte  und  schwache.  Heiserkeit  und  Aphonie 
bestehen  aber  nur  bei  schwerem  Eehlkopfscomplicationen,  welche  mit- 
uDier  den  ganzen  Krankheitsprozess  einzuleiten  scheinen. 

Das  gewöhnlich  schon  von    Anfang   an   intense   Fieber   dauert 
während   der    ganzen  Krankheit   fort,   zeigt  nicht  selten  abendliche, 
weniger  häufig  Vormittags  auftretende  Exacerbationen.     Hauptsäch- 
Uoh  maassgebend  für   die  Beschaffenheit  und   Intensität  des  Fiebers 
ist  auch  hier  die  Wärmemessuug.     Wir  haben  bereits  gesehen,   dass 
zwischen  chronischer  und  acuter  Tuberculose  in  thermischer  Beziehung 
keine  irgendwie   constanteu   und   bedeutungsvollen  Unterschiede  exi- 
stiren.    Hat  man  eine  grosse  Zahl  von  Curven  acut  verlaufener  Tq- 
berenlose  analysirt,  so  findet  man  vor  Allem,  dass  ein  fixer  bestimmter 
Wärmegang  nicht  stattfindet,  ja  dass  eine  fixe  Correlation  zwischen 
Fieberhöhe,  Krankheitsintensität  und  Rapidität  des  Verlaufes  nicht 
stattfindet.     Man  hüte  sich  daher  ganz  besonders,  bei  scheinbar  mas- 
siger Wärmeerhöhung   die  Prognose  deshalb  irgendwie   günstiger  zu 
stellen.    Kann  zwar  auch ,   selbst  in  schweren  Fällen,   die  Wärmeer- 
böhung  gering    oder   massig   sein,    so   kann   man    doch   als  mittlere 
Morgenwärme  38,0—38,5,  als  mittlere  Abendwärme  39,0—39,5—40,0 
ansehen.     In    manchen  Fällen   fangt   der  Wärmegang  hochfebril  an, 
Borgens  39,0 — 40,0,   Abends    bis  41,0  und   darüber,    und   ermässigt 
sieh  dann ,   in    anderen   ist  während   der  ganzen  Zeit  das  Fieber  ein 
hohes,  und  diese  Fälle  verlaufen  relativ  rasch.     Schwankungen  in  den 
Curren  sind    häufig    und    zwar   nicht   blos   in  Bezug  auf  die  Höhe, 
sondern  auch  für  die  Remissionen,   welche  geringgradig,  niittelhoch 
oder  bedeutend  sein  können.     Der  fast  continuirliche  Fiebertypus  ist 
die  Aosnahme,  ebenso  gut  wie  der  andauernd  sehr  hochremittirende. 
Mittlere  Remissionen  von  l  —  1'/«*^  im  Tage  sind  viel  eher  die  Regel. 
Die  Gollapseinwirkung    gegen    das  Ende  ist   bei   acuter  Tuberculose 
Tiel  weniger  ausgesprochen,   als    bei  der  chronischen,   und  tritt  der 
Tod  gewohnlich   bei   einer   Körperwärme    von    39,0 — 40,0,    zuweilen 
iarüber  ein. 

Der  Puls  ist  Anfangs  voll,  ja  sogar  hart,  >  nd  macht  man,  um 
üe  bochdyspnoetischen  Kranken  zu  erleichtern,  ausnahmsweise  einen 
Aderlass,  so  ist  man  erstaunt,  die  gewöhnliche,  dicke  Fibrinkruste, 
wie  man  sie  bei  der  Pneumonie  und  dem  acuten  Gelenkrheumatismus 
»eht,  nicht  zu  finden.  Meist  ist  der  Blutkuchen  von  einer  dünnen, 
schmutzig  grauen ,  irisirenden  Ernste  bedeckt.  Der  Anfangs  volle 
^d  gespannte  Puls  nimmt  jedoch  bald  an  Füllung  sowohl ,  wie  an 
Spannung  ab,  wird  immer  schwächer  und  zuletzt  klein,  elend,  faden- 
^foug,  dann  auch  nicht  selten  unregelmässig  und  aussetzend.  Die 
Aflfanga  massige  Beschleunigung  von  96,0—100,0  nimmt  zu,  erreicht 
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im  Mittleren  104—112  des  Morgens,  116—120—132  und  darüber 
Abends,  bei  Kindern  140 — 160  und  mehr.  Im  Laufe  complicirender 
tuberculöser  Meningitis  kann  der  Puls  sich  vorübergehend  sehr  ver- 
langsamen. Naehtschweisse  sind  auch  bei  acuter  Tuberculose  nicht 
selten  und  oft  sehr  lästig.  Ein  bestimmtes  Yerhältniss  des  Pulses 
zur  Hauttemperatur  findet  nicht  statt. 

Das  Allgemeinbefinden,  welches  im  Beginn  oft  noch  leidlich  er- 
scheint,   ändert   sich   rasch,  Abmagerung   und  Kräfteverfall   machen 
bedeutende  Fortschritte  und  können  sogar  selbst  ohne  cerebrale  Com- 
plicationen   dem    ganzen   Erankheitsbilde  den   bekannten    typhoiden 
Ausdruck  geben.     Bei  rascherem  Verlaufe  sind  Kräfteverfall  und  tiefe 
Abspannung   nicht  selten   viel   bedeutender  als  die  Abmagerung,  so 
dass  man  bei  der  Obduction  alsdann  noch  eine  leidliche  Körperfülle 
und  ein  massiges  Fettpolster  findet.     Hydrämische  Anasarca,   beson- 
ders mit  Schwellung  der  Füsse  und  des  untern  Theils  der  Beine,  be- 
obachtet man  zuweilen  bei  schon  vorher  sehr  geschwächten  Kranken, 
zuweilen   auch   Schwellung   einer   untern  Gliedmaasse  in   Folge  von 
marantischer   Thrombose.     Hautausschläge,    wie  Urticaria,    bestehen 
nur  zufallig.     Man  hat  behauptet,    dass  Roseola,    ähnlich    wie  beim 
Typhus,  auch  bei  acuter  Tuberculose  vorkomme.     Mehrmals  schienen 
mir  Andeutungen  von  Roseola  wirklich  zu  bestehen,   mit  Sicherheit 
möchte  ich  dies  jedoch  nicht  behaupteu.     Ausgedehnte  Hautwasser- 
sucht, selbst  Ascites,   findet  sich  besonders  bei  Complication  mit  Ne- 
phritis.    Decubitus  gehört  nicht  zu  den  grossen  Seltenheiten,  beson- 
ders   bei   irgendwie   protrahirtem    Verlauf.      Bei    manchen    Kranken 
beobachtet  man  im  Anfang  eine  allgemeine   diffuse  Hautröthe,   be- 
sonders wenn  die  Krankheit  sehr  acut  auftritt.     Der  Harn  ist  in  der 
Regel  der  acut-febriler  Krankheiten,  massig  stark  pigmentirt,   sauer, 
trüb,   mit  normalem  oder  erhöhtem   specifischem  Gewicht,   reich  an 
Hamsalzen,  von  normaler  oder  etwas  geringerer  Menge  mit  zuweilen 
verminderten  Chloriden.    Vorübergehende  Albuminurie  kommt  wie  bei 
allen  febrilen  Krankheiten  vor.     Ist  diese  andauernd,  findet  man  Cy- 
linder  im  Harn,  ist  die  Menge  des  Ei  weisses  eine  beträchtliche,   bei 
merklich  vermindertem  specifischem  Gewicht  und  geringer  Harnmenge, 
so   deutet  dies   auf  Complication  mit  chronischer  Nephritis.    Disse- 
minirte  Nierentuberculose    giebt   zu  keiner   Harn  Veränderung  Veran- 
lassung, und  bei  sehr  ausgedehnten  Heerden  bestehen  neben  massiger 
Albuminurie   auch    die  Zeichen   der  Pyelitis.     Die   im   febrilen  Harn 
vorkommenden    Sedimente    bestehen    hauptsächlich    aus    harnsanren 
Salzen.     Dysurie   ist   zuweilen    Folge    complicirender    Blasenreizong, 
während  Retention  und  Incontinenz  besonders  bei  schweren  cerebralen 
Complicationen  vorkommen. 

Schon  sehr  früh  tritt  bei  den  meisten  Kranken  Husten  auf;  je^ 
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doch  habe  ich  ihn  besonders  in  denjenigen  Fällen  mit  latentem  Yer- 
laufe  fehlen  sehen,  bei  welchen  die  Tuberculose  mehr  allgemein  ver- 
breitet war.  Zuweilen  erscheint  auch  der  Husten  erst  nach  8 — 10 
Tagen.  Für  die  meisten  Kranken  aber  wird  er  schon  früh  quälend, 
ist  häufig  anfallsweise  vermehrt,  des  Nachts  sehr  lästig.  Im  Anfang 
ist  er  trocken,  indessen  gesellt  sich  auch  bald  Auswurf  hinzu,  welcher 
in  der  Begel  wenig  copiös,  zäh,  klebrig,  lufthaltig,  zuweilen  mit  Blut- 
streifen gemischt  erscheint.  Später  wird  dann  die  Expectoration  bei 
Qumchem  Kranken  sehr  copios,  schleimig-eitrig.  Die  Sputa  können 
auch  mehr  in  eine  gleichartige  Masse  zusammenfliessen ;  nur  selten 
habe  ich  sie  übelriechend  gefunden.  Blutspeien  in  grösserer  Menge 
und  mehrfach  wiederholt  gehört  bei  der  reinen  acuten  Tuberculose 
ZQ  den  Seltenheiten  und  wird  mehr  dann  beobachtet,  wenn  eine  la- 
tente Periode  des  Erkranktseins  vorherging;  dagegen  giebt  es  auch 
Me,  in  denen  die  Lungenblutung  nicht  nur  beträchtlich  ist,  son- 
dern auch  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  wiederkehrt.  Heiser- 
keit, Schmerzen  im  Kehlkopf,  Erschwerung  des  Schlingens  gehören 
nicht  zu  den  häufigen  Erscheinungen.  Wird  jedoch  die  acute  Tuber- 
eoloee  durch  sie  eingeleitet,  so  hat  man  das  freilich  seltene  Bild  der 
fioriden  Kehlkopfsschwindsucht,  da  in  solchen  Fällen  auch  der  laryn- 
goskenotische  Charakter  des  Kehlkopfsleidens  deutlicher  hervortritt, 
nnd  werden  dadurch  die  auscultatorischen  Zeichen  der  zahlreichen, 
disseminirten  Granulationen  sehr  verdunkelt,  üeber  den  Sitz  und  die 
Aosdehnung  des  Kehlkopfsleidens  giebt  die  Laryngoskopie  in  gleicher 
Art  Aoüschluss,  wie  wir  dies  bei  der  chronischen  Tuberculose  kennen 
gelernt  haben.  Schwere  derartige  Fälle  können  auch  rasch  durch 
Glottisödem  oder  durch  suffocatorische  Athemnoth  tödten. 

Das  Athmen  dieser  Krauken  ist  in  der  Regel  sehr  beschleunigt, 

im  Mittleren  36 — 40 — 44  in  der  Minute,   indessen   auch  bis   aut   56 

und  60  habe  ich  es  bei  Erwachsenen,  bis  auf  80  bei  Kindern  steigen 

sehen.    Dagegen  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  trotz  zahlreicher 

Meiner  Heerde  das  Athmen  andauernd  28 — 32  nicht  übersteigt.    Durch 

cerebrale  Endkrankheiten  wird  das  vorher  beschleunigte  Athmen  ver- 

Ungsamt  und   gegen   das  Ende  unregelmässig.     Reines  Stokes'sches 

Atlunen  gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten.     Einmal  habe  ich  es  in 

der  Art  beobachtet,  dass  auf  einen  gewöhnlich  tiefen  Athemzug  zwei 

tirfere  erfolgten,  dann  eine  Pause  eintrat  und  dann  wieder  statt  Ab- 

öabme  in  der  Tiefe   3   immer   stärker  werdende  Athemzüge   gehört 

wnrden,   mit   erneuerter  Pause,   im   Ganzen  nur  12  in  der  Minute. 

D«8  Athmen  kann  ein  abnorm  oberflächliches  sein,  nicht  selten  bleibt 

«uie  der  beiden   vordem  Brustbälften  bei   tiefer  Inspiration  zurück. 

Dm  Athmen  ist  zuweilen  von  einem  eigenthümlichen  Ausdruck  von 

Aj^  begleitet;   nicht   selten   ist  es  sehr  laut  und  man  hört  schon 
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in  der  Entfernung   pfeifende,   schnarrende   nnd  rasselnde  Geraasche. 
Dem  beschleunigten  Athmen  entspricht  in  der  Regel  eine  schon  von 
Anfang   an  ziemlich  bedeutende  Dyspnoe,    welche  jedoch  bei  allge- 
meiner  Tuberculose,    sowie    bei    vorherrschenden   Himerscheinangen 
ganz  fehlen  kann.     Wo  aber  die  Brusterscheinungen  ausgesprochen 
sind,  steigert  sich  die  Athemnoth  allmälig  bis  zu  wahrer  Orthopnoe, 
so  dass  am  Ende  die  Kranken   nur  noch  sitzend  und  mit  nach  Yorn 
geneigtem  Kopfe  athmen  können.     Bei  andern  treten  förmliche  asth- 
matische Paroxysmen   auf,    zwischen    denen    habituelle,    bedeutende 
Dyspnoe  fortbeeteht,   welche  durch  jede  Bewegung  gesteigert  wird. 
Diese   fast   asphyktische   Form   kann   denn   auch  mit  asphyktischem 
Gollaps  enden.     Die  Athemnoth   tritt   ganz  zurück,   wenn   eine  ter- 
minale, tuberculose  Meningitis  sich  entwickelt.     Brustschmerzen  sind 
häufig;   bald  mehr  vage,    bald    umschriebener  und  entsprechen  nicht 
selten  einer  lokalen  Pleuritis;    jedoch  verlaufen   gerade  die  grosseren 
pleuritischen   Ergüsse   hier   fast  schmerzlos.    Auch   unter  einem  der 
Schlüsselbeine  können  selbst  durch  leise  Percussion  Schmerzen  henror- 
gerufen  werden.     Die  Kranken    liegen   meist   auf  einer  Seit«  besser, 
als  auf  der  andern,  viele  ziehen  die  Rückenlage  vor;    mit   den  Fort- 
schritten  der  Krankheit   müssen   die   meisten  Patienten  hoch  li^en. 
In  einer  der  Infraclaviculargegenden    zeigt  sich   bei   fortschreitender 
Miliartuberculose   eine   leichte   oder  auch  mehr  ausgesprochene  Däm- 
pfung, welche  bald  nur  wenige  Querfinger  Raum  einnimmt,  bald  bis 
nahezu  zur  Brustwarze   herabreicht.     Der   vollkommenen  Dämpfoug 
geht  nicht  selten  tympanitischer  Percussionston  vorher.     Auch  kann 
später  die  andere,  oberste  Brustgegend  gedämpft  erscheinen.    Findet 
man   nach   unten   und   hinten    auf   einer   Seite    eine    ausgesprochene 
Dämpfung,  so  entspricht  dieselbe  gewöhnlich  einem  plearitisehen  Er- 
guss,  seltener  einer  Pneumonie.    Zuweilen  beobachtet  man  auch  Däm- 
pfung  in  einer  Regio  supraspinata  in  Folge  von  zahlreichen  kleinen 
Tuberkelheerden.     Mehrfach  habe  ich  das  Geräusch  des  gesprnngeuen 
Topfes  wahrgenommen,   ohne  dass  Gavernen  existirteu.     Massig  ver- 
breiterte Herzdämpfuug  ist  nicht  blos  Folge  der  im  Ganzen  sehr  sel- 
tenen Gomplicationen  mit  Klappenfehlern,   sondern   rasch   zu  Stande 
kommender,   leichter   Ausdehnung   des  rechten    Ventrikels  in  Folge 
der  Lungenkreislaufsstörungen.     Tritt  Pericarditis   ein,   so  hat  m&n 
die  bekannten,  dieser  Krankheit  entsprechenden  Dämpfungs-  und  an- 
deren Erscheinungen.     Der  Pectoralfremitus  erleidet  wenig  Verände- 
rung und  ist  besonders  bei  ausgedehntem  Flüssigkeitserguss  merklich 
vermindert. 

Bei  der  Auscultation  hört  man  nach  vorn ,  sowie  nach  hinten 
in  der  Gegend  der  Spitzen  gewöhnlich  ein  rauhes,  unbestimmtes  Ath- 
men, nicht  selten  mit  verlängerter  Exspiration.  Weitaus  am  häofigsteo 
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nimmt  man  über  die  ganze  Brust  nach  vorn  und  nach  hinten  und 
nicht  selten  bis  an  die  Spitzen  hinaufreichend,  pfeifende  und  ver- 
sehiedenartige ,  sonore  Bhonchi  wahr,  neben  welchen  stellenweise 
auch  die  mehr  feuchten,  knisternden,  feinen  Rasselgeräusche,  spater 
auch  kliugend^  fast  metallisch  gehört  werden.  Im  Verlaufe  der 
Krankheit  constatirt  man  gar  nicht  selten  in  einer  der  Spitzen,  be- 
sonders nach  hinten,  blasendes  und  später  bronchiales  Athmen  mit 
rennehrtem  Wiederhall  der  Stimme  und  noch  später  deutlicher  Broncho- 
phonie,  was  in  der  linken  Spitze  mehr  Werth  hat,  als  in  der  rechten. 
Alle  diese  Erscheinungen  sind  bei  der  Exspiration  am  deutlichsten. 
Auf  die  auscaltatorischen  Zeichen  complicirender  Pleuritis  oder  des 
Unzutretenden  Pneumothorax,  sowie  auf  die  Zeichen  des  Durchbruchs 
eines  Empyems  durch  die  Bronchien,  auf  die  physikalischen  Zeichen 
hinzutretender  Pneumonie  etc.,  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  da  sie 
bereits  ausfuhrlich  bei  der  chronischen  Tuberculose  beschrieben  wor- 
den sind. 

Die  Nächte   dieser   Kranken    sind   besonders   unruhig.     Einmal 
habe  ich  sogar  bei  einem  dreijährigen  Kinde  während  14  Tagen  voll- 
kommene Schlaflosigkeit  beobachtet.     Für  manche  Kranken  sind  auch 
&  andauernden    Nachtschweisse   sehr  lästig.     Mannigfach   sind   die 
Symptome   von  Seiten   des  Nervensystems.      Von   der   zunehmenden 
Schwiche  haben  wir  bereits  gesprochen,  und  ist  die  Athemnoth  nicht 
seir  bedeutend,  so  verfallen  die  Kranken  bald  in  einen  Zustand  von 
Apathie  und  von  Stupor,    wie  man  ihn  sonst  fast  nur  beim  Typhus 
beobachtet.     Als    mehr   eigentlich  cerebrale  Symptome  trifft  man  in- 
tenaen  und  andauernden  Kopfschmerz,    sowie  Delirien,  welche  in  der 
B*gel  mehr  still   als  geräuschvoll  sind.     Späterhin  wechseln  die  De- 
lirien mit  Coma  ab,  und  allmälig  verfallen  die  Kranken  in  einen  an- 
dauernden,  soporosen  Zustand.     Die    charakteristischen  Delirien   des 
Säuferwahnsinns   kommen    mitunter    als    Coraplication    vor.     Manche 
Kranke  stöhnen  oder  seufzen   selbst  noch  im  Coma  fast  ununterbro- 
chen.   Später    wird    dann   auch    die   Sprache   undeutlich,    der  Blick 
stier,  die  Anfangs   normalen   oder   auch  leicht  verengerten  Pupillen 
werden  bei  der  cerebralen  Form  allmälig  trag,    unbeweglich  und  er- 
writert.  Von  Bewegungsstörungen  beobachtet  man  in  leichtern  Graden 
Zittern  verschiedener  Körperfcheile,  Mückenfangen,  in  schwereren  Läh- 
ninng  eines  oder  mehrerer  Glieder ,  Blepharoptose ,   Krämpfe  in  den 
Ertremitaten ,   in   den  Kaumuskeln   als  Trismus,   Rollen  der  Augen, 
welche  nicht  selten   andauernd    nur   halb    verschlossen   sind.     Auch 
pwdytischer  Verlast  der  Sprache  und  Dysphagie  kommen  vor. 
Verdauungsstörungen  sind  häufig.     Schon  früh  mit  dem  Eintritt 
Kebers  verlieren  die  Kranken  den  Appetit,  klagen  über  heftigen 
J^wi    Die  Zunge   ist  weiss   oder   gelblich  belegt,   nur  selten  rein. 
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der  Geschmack  bitter  oder  pappig.  Im  weitem  Yerlanfe  wird  die 
Zunge  nicht  selten  trocken,  rissig,  schorfig,  and  beobachtet  man  einen 
braunen,  russigen  Anflug  des  Mundes  und  der  Nase,  wie  in  den 
schwersten  Fällen  des  Typhus.  Der  Appetitmangel  wird  immer  voll- 
ständig, jedoch  wirklichen  Ekel  und  Erbrechen,  besonders  wenn  sie 
wiederholt  und  andauernd  auftreten,  beobachtet  man  fast  nur  bei 
complicirendem  intensem  Magenkatarrh  und  bei  Peritonealtuberculose. 
Wo  der  Darmkanal  gesund  ist,  besteht  eher  Verstopfung;  sonst  ge- 
hört Diarrhoe  zu  den  häufigsten  Symptomen,  etwa  2 — 4mal  in  24 
Stunden,  mitunter  von  Leibschmerzen  begleitet,  auch  Üeococalschmer- 
zen  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten,  und  man  begreift,  dass,  wenn 
einige  Roseolaflecken  vorhanden  sind,  bei  der  überdies  häufigen  gleich- 
zeitigen Milzanschwellnng  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Typhus  gross 
sein  kann.  Meteorismus  ist  auch  nicht  selten,  Schmerzhaftigkeit  und 
Härte  des  Abdomen  kommen  nur  ausnahmsweise  bei  Peritonitis  tn- 
berculosa  vor.  Durch  die  Percussion  kann  man  auch  öfters  die  Ver- 
grösserung  der  Milz,  durch  diese,  sowie  durch  Palpation  die  grössere 
Ausdehnung  der  Leber  erkennen,  welche  letztere  meist  auf  Tuberkel- 
ablagerung in  derselben  oder  auf  Fettleber  hindeutet,  ünwillkürliclie 
Ausleerungen  des  Harns,  sowie  des  Darminhaltes  kommen  nur  gegen 
das  Ende  hin  vor.  Bei  manchen  Kranken  beobachtet  man,  besonders 
bei  allgemeiner,  vielfach  verbreiteter  Tuberculosis,  Ascites  und  öde- 
matöse  Anschwellung  der  untern  Extremitäten. 

Wichtig  ist  es,  die  verschiedenen  Formen  der  acuten  Tubercnlose 
hier  noch  einmal  in  kurzen  Zügen  zusammen  zu  stellen. 

Die  latente  Form  kann  vollständig,  ohne  irgend  welche  Er- 
scheinungen verlaufen.     Diese  Form  ist  bei  Kindern  häufiger  als  bei 
Erwachsenen ,    und    hierher   gehören   namentlich   auch   die  Fälle ,  in 
welchen  bei  Kindern  in  scheinbar  ganz  guter  Gesundheit  die  Zeichen 
der  Meningitis  tuberculosa   sich  rasch  entwickeln  und  wo  man  dann 
bei   der  Leichenöffiiung   die  Lungen   und  meist  noch   andere  Organe 
von  Granulationen  ganz  durchsäet  findet.    Ein  vorher  scheinbar  voll- 
kommen  gesunder  Arbeitsmann   wird   auf  der  Strasse  angeblich  als 
betrunken   aufgefunden    und   in's   Pariser   Hotel-Dieu   gebracht.    Er 
stirbt  am    andern  Tage,    und  bei  der  Leichenöffnung  finden  wir  die 
Lungen  von  oben  bis  unten  mit  Granulationen  erfüllt.     Die  Meningen 
waren  frei.     In  einer  andern  Gruppe  von  Fällen  klagen  die  Kranken 
mehr   über   Allgemeinstörungen   und    gastrische   Erscheinungen.    Sie 
fühlen   sich  sehr  unbehaglich,    äusserst  matt,    verlieren  den  Appetit, 
zeigen  eine  dickbelegte  Zunge,  klagen  über  Kopfschmerz,  haben  mas- 
siges Fieber,  aber  man  hört  sie  weder  husten  noch  über  Brustchmerzen 
klagen ,    noch  sieht   man   sie   schnell  und  mit  Anstrengung  athmen. 
Im  Herbst  1854  habe  ich  in  Zürich   einen  merkwürdigen  Fall  dieser 
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Ali  beobachtet.     Eine,  kleine  Choleraepidemie  hatte  begonnen,   als 
eine  Leiche   auf  die  Anatomie  gebracht  und   mir   zur  Untersuchung 
übergeben    wurde,    welche  einer   angeblich   an  Cholera   Gestorbenen 
angehören  sollte.     Bei  der  Obduction   fand  ich  die  Lungen  von  Gra- 
nulationen   durchsäet,   in   den  Spitzen   bereits   erweichte  Heerde  und 
im  Magen  zahlreiche  Brechweinsteinpusteln.     Ich  erklärte  die  Krank- 
keit  für  Brechweinstein-Yergiftung  und  erfuhr  nachträglich,  dass  die 
Kranke  bis    zum  Tage   vor  ihrem  Tode  ihren  Dienst  als  Magd  ver- 
riehtet  hatte,  dann  wegen  allgemeiner  Unbehaglichkeit  und  Appetit- 
mangel von    einem  Arzte  der  Nachbarschaft  Zürichs ,   welcher  selbst 
dispensirte,  ein  Mittel  gegen  diese  gastrischen  Beschwerden  verlangt 
hatte.    Der  Arzt  wollte  ein  abführendes  Salz  geben  und  gab  irrthüm- 
lich  Brech Weinstein.  —  Diese  gastrisch-febrilen ,    zuweilen   von  rheu- 
matoiden Gliederschmerzen  begleiteten  Zufalle  können  ohne  alle  Brust- 
beschwerden, selbst  bei  der  Untersuchung  nur  wenige,  zerstreute  Rhonchi 
bietend,  in  wenigen  Wochen,  in  einem  Monate  oder  in  etwas  längerer 
Zeit  tödten ,  wenn  allgemeine,  durch  viele  Organe  verbreitete ,   acute 
Tnberculose  besteht.     Ohne  zu  begreifen  warum,   sieht  man  übrigens 
diese  Kranken    rasch  abmagern,   äusserst  schwach  werden  und  wenn 
Mch  nicht  plötzlich,    doch  unerwartet  sterben.  —  Auch  secundär  in 
den  Lungen    auftretende   acute   Tubercnlose    in    Folge    langjähriger 
Ürogenital-Tuberculose  habe  ich,  das  rasche,  febrile  Hinsiechen  abge- 
redmet,  von  Seiten   der  Lungenerscheinnngen   fast   latent  verlaufen 
aehen.    Ein  Mann   hatte  seit   Jahren   Hodentuberculose  mit   Fist-eln 
und  Atrophie  der  einen  Samendrüse.    Er  kommt  auf  die  unter  meiner 
Ldtnng  stehende  syphilitische  Abtheilung  des  Züricher  Hospitals.    Der 
Kranke  wünscht  die  Operation ;  wir  machen  die  Castration,  die  Wunde 
heilt,  aber  der  Kranke  siecht,  fiebert,  hustet  nur  wenig,  wird  in  we- 
nigen Wochen   hochgradig  marastisch   und  zu  unsrer  üeberraschung 
finden  wir  bei  der  Leichenöffnung  die  Lungen  ganz  von  Granulationen 
dnrchsäet.  —  In  andern  Fällen  beginnt  die  acute  Tubercnlose  schein- 
bar als  ein&ch  firebiler,  massiger  Bronchialkatarrh ;  eine  andere  Ejrank- 
bdt  konmit  hinzu,  verläuft  tödtlich,  und  man  ist  höchst  erstaunt,  als 
Substrat  des  scheinbaren  Eatarrhes  acute  Lungentuberculose  zu  finden. 
Hierher  gehört  der  Fall  eines  Kindes,  welches  ich  im  Jahre  1843  in 
Bei  der  damals  herrschenden  Ruhr   erliegen  sah.     Solche  Fälle  sind 
es  anch  mitunter ,  in   denen  hinzutretende  Masern  oder  Keuchhusten 
scheinbar  zur   acuten   Tubercnlose   führen.     Dass  dies   der  Fall   sein 
IcAnn,  ist  ja  unleugbar,  aber  mehrfach  habe  ich  Masern-  und  Keuch- 
hiuten-kranke  Kinder  so  rasch  sterben   sehen,   dass  die  bei  der  Ob- 
duction gefundene    acute  Tubercnlose   offenbar   älteren   Datums   sein 
mnaste.  —  Zu   erwähnen   sind  endlich  noch  die  Fälle,   in   denen  die 
»cnte  Tubercnlose  an  und  für  sich  nicht  latent   verläuft,   wohl  aber 
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seit  langer  Zeit  chronische  Tnberculose  sich  ,  latent  entwickelt  hat, 
welche  erst  in  der  acuten  Endphase  als  Krankheit  deutlich  hervor- 
tritt. —  Latente  Fälle  acuter  Tnberculose  werden  in  der  Privatpraxis 
offc  falsch  gedeutet  und  erst,  wenn  man  sich  durch  zahlreiche  Obdac- 
tionen  von  ihrer  nicht  seltenen  Existenz  überzeugt  hat,  werden  sie 
dem  Arzte  klarer,  sowie  der  richtigen  Prognose  und  Diagnose  zu- 
gänglicher. 

Die  eigentlich  tubercnlöse  Form  der  uns  hier  beschäfti- 
genden acuten  oder  subacuten  Krankheit  ist  die  weitaus  häufigste;  des- 
halb hat  man  auch  wohl,    besonders  nach  Ausnahmsfallen  haschend, 
dieselbe   als  Grundform  viel  weniger  hervorgehoben.     In   ihr  ist  das 
Fieber  intens,   die  Prostration  der  Kräfte  rasch  und  bedeutend,   das 
Athnien  beengt,  beschleunigt,  der  Husten  quälend ,  der  Auswurf  An- 
fangs spärlich  und  mühsam,  später  reichlicher,   zeitweise  blutig  tin- 
girt :  meist  bestehen  Brustschmerzen,  sowie  auch  in  der  Schlüsselbein- 
gegend die  Percussion  schmerzhaft  sein  kann.     Alle  oben  angegebenen 
Zeichen,  welche  die  physikalische  Brustuntersuchung  bieten  kann,  sind 
ausgesprochen.     Im  weitern  Verlaufe  sind  Durchfall,  Leibschmerzen, 
selbst  Meteorismus  nicht  selten,  wenn  sich  Darmgeschwüre  entwickeln, 
sowie  Erbrechen ,   Härte  und  Schmerzen  des  Leibes ,  Ascites  auf  Ab- 
lagerungen im  Peritoneum  hindeuten.     Die  Kranken  haben  ein  dauern- 
des, mehr  oder  weniger  remittirendes  Fieber,  bald  mit  mittlerer,  bald 
mit  bedeutender  Durchschnittshöhe  der  Temperatur.  Der  rasche  Kräfte- 
verfall   führt  zum  Collaps ,    oder   diesem   geht  erst  noch  eine  kurze, 
cerebrale  Endphase  vorher.     Bei  Gewohnheitstrinkern    treten  compli- 
cirend  Alkoholismus    oder  Delirium    tremens   hinzu.     Die  gewöhnlich 
intense   Bronchitis   zeigt   in    manchen   Fällen   einen   massigen  Grad, 
hier  jedoch  lassen    die  Antecedentien ,    das   rasch   schlecht  werdende 
Allgemeinbefinden  ebenfalls  keinen  Zweifel.     Trotz  des  rapiden  Fort- 
schrittes aller  Erscheinungen  beobachtet  man  jedoch  auch  in  solchen 
Fällen  zeitenweise  eine  vorübergehende,  täuschende  Besserung.   Jedoch 
hüte  man  sich,    deshalb   die  Prognose  besser  zu  stellen.     Ich  besitze 
indessen  auch  mehrere  Beobachtungen,  in  denen  nach  schwankendem 
Verlaufe  allmälige  Besserung  und  Stillstand  der  Krankheit  eingetreten 
sind.     Bei  irgendwie  bestehender  Prädisposition,  bei  bereits  bestehen- 
den altern  Heerden   in   den  Lungenspitzen,   wirkt  die  Bronchopnen- 
monie,    welche  zu  Masern    oder  Keuchhusten   hinzutritt,   für  solche 
Kranke  sehr  verderblich,  und  fuhrt  leicht  zu  raschem  Zerfall  und  zu 
bedeutender  Vervielföltigung  der  Heerde,  sowohl  bronchopneumonischer, 
wie  granulöser. 

Die  typhoideForm  ist  anerkanntermassen  eine  nicht  seltene, 
aber  ihre  Häufigkeit  ist  übertrieben  worden,  weil  man  die  cerebrale 
Form  oft  nicht  hinreichend  von  ihr  getrennt  hat.     Der  wirklich  ty- 
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phoide  Charakter  des  Fiebers,  wobei  jedoch  die  Temperaturcurve  eine 
ganz  andere  ist,  als  bei  reinem  Typhus,  zeichnet  sich  durch  den 
raschen  Eräftezerfal],  durch  das  Gefühl  äusserster  Schwäche,  das  meist 
hochgradige,  aber  unregelmässig  remittirende  Fieber,  durch  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  blande  Delirien,  durch  Neigung  zu  Somnolenz, 
Sopor  und  Coma ,  durch  kleinen ,  sehr  beschleunigten  Puls ,  durch 
Trockenheit  der  Zunge,  russigen  Anflug  um  Mund  und  Nase,  Harn- 
reteob'on,  später  unwillkürliche  Ausleerungen,  Neigung  zum  Decubitus 
etc.  aas.  Diese  Form  beobachtet  man  sowohl  bei  allgemeiner,  durch 
fiele  Organe  verbreiteter  Krankheit,  als  auch  bei  reiner,  acuter  Lungen- 
tnberculose,  mit  raschem  Verlauf,  und  besonders  mit  rascher,  sehr 
bedeutender  Vervielfältigung  der  Heerde  und  Granulationen.  Auch 
derartige  Fälle  konneu,  wiewohl  selten,  in  Heilung  übergehen. 

Die  cerebrale  Form  ist  eigentlich  mehr  eine,  freilich  mög- 
Hcherweise  Wochen  lang    sich  hinaus   ziehende,   zuweilen   aber  auch 
8chon  in  wenigen  Tagen  tödtliche  Endphase  der  Tnberculose ,    daher 
Hian  sie   bei  jeder  der  beschriebenen  Formen   beobachten  kann.    Im 
Anfang  bietet  sie  zuweilen   eine   täuschende  Besserung   der  örtlichen 
Brusterscheinongen.     Das  beschleunigte  Athmen   wird  langsamer,  die 
Athemnoth    nimmt  merklich  ab,    der  Husten  wird  seltener,    weniger 
qoSleiid,   aber   sehr  bald   tritt   nun  das  cerebrale  Bild   mehr   in  den 
Vwdergrund.      Ganz   beherrscht   wird    das  Krankheitsbild    durch  die 
M^procheneu  Zeichen  und  den  langsameren  Verlauf  von  l '/« — 2 — 3 
Wochen  und    darüber ,    wann  Meningitis  tuberculosa   bei   vorheriger 
Lnngentuberculose  in   scheinbar  guter  Gesundheit    auftritt:    intenser 
Kopfechmerz ,    zeitweises  Erbrechen ,   Delirien  ,    später  Sopor  ,    Coma, 
Sinnesstorungeu,  Beschleunigung,  dann  Verlangsamung,  später  wieder 
Beschleunigung  des  Pulses,  Krämpfe,  umschriebene  Lähmnngen,  lassen 
keinen  Zweifel.      Diese   deutliche  Form    kann    aber   auch    bei  vorher 
MsgMprocheneu    bronchitisch-tuberculösen  Erscheinungen  als  längere 
Endphase  auftreten;    hier   jedoch    nicht    selten    als   unvollkommenes 
Krankheitsbild  der  hydrocephalischen  Meningitis,  oft  nur  in  der  letz- 
ten Woche,   in    den   letzten  3 — 4  Tagen   mit  ausgesprochenen  Him- 
«scheinungen.      Bei    protrahirterem  Verlaufe   kann   selbst  die  tuber- 
cdöee  Meningitis  eine  mehr  typhoide  Physiognomie  bieten.  —  Zu  den 
seltensten,    im  Leben  nicht  diagnosticirbaren  Fällen   gehört  die  acut 
aofbetende   disseminirte  Hirntuberculose,    welche   ich   zweimal   beob- 
athtet  habe.     Sie  kann  in  10—12  Tagen  tödten,  bietet  zuerst  Fieber 
mit  DeKr,  dann  Coma,   Krämpfe,   Blepharoptose ,   Parese  und  endet 
DiH  todtlichem  Collaps. 

Vorwiegen  einzelner  Brusterscheinungen  alsForm. 
Hierher  gehört  die  laryngeale  Form,  bei  welcher  die  Bmsterscheinungen 
^^ktreten,  eine  scheinbar  acute  Kehlkopfschwiadsucht.     Zu  erwäh- 
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nen  sind  ferner  die  asthmatisch-dyspnoetiscbe  Form  mit  andauernd 
hochgradiger  Athemnoth  nnd  zeitweiser,  paroxystischer  Steigerung 
derselben,  nnd  die  pneumorrhagische  Form,  in  welcher  die  sonst  im 
Qanzen  seltener  vorkommenden  Lungenblutungen  durch  ihre  Häufig- 
keit und  die  öfters  betrachtlichen  Mengen  des  Blutauswurfs  der  gan- 
zen Krankheit  eine  eigenthümliche  Physionomie  geben. 

Die  larvirte  Form  kann  entweder  durch  Vorherrschen  eines 
andern  Erankheitsbildes  von  Seiten  der  Athmungsorgane  oder  durch 
das  eines  den  Athmungsorganen  fremden  pathologischen  Zustandes 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Tuberculose  geradezu  ablenken.  Für  die 
Brustorgane  ist  in  erster  Linie  die  Pleuritis  zu  nennen,  sowohl  die 
mit  grossem  serösem  Erguss,  als  auch  ganz  besonders  die  mit  eitrigem 
Erguss,  selbst  mit  Durchbruch  in  die  Bronchien  oder  in  die  Inter- 
costalräume ,  oder  mit  Pneumothorax.  Das  Bild  der  Pleuritis  kann 
so  vollständig  vorwiegen,  dass  man  erst  bei  der  Obduction  die  sehr 
ausgedehnte  miliare  Tuberculose  richtig  erkennt.  Anders  ist  das  Ver- 
halten bei  der  diffus  pneumonischen  Form;  hier  verläuft  die  Krank- 
heit Anfangs  mehr  unter  dem  Bilde  einer  primitiven  Pneumonie  eines 
oberen  Lappens  und  erst  nach  und  nach  überzeugt  man  sich,  dass 
nicht  nur  keine  Resolution  eintritt,  sondern  dass  Schmelzung,  Zerfall 
und  secundäre  Heerde  und  Granulationen  entstehen,  so  dass  das  Bild 
subacuter  Phthise  immer  deutlicher  hervortritt.  Li  ähnlicher  Art 
kann  auch  die  Bronchopneumonie  nach  Masern  oder  Keuchhusten  als 
subacute  Phthise  verlaufen  und  aus  scheinbar  einfacher  Bronchiolitis 
hervorgehen. 

Die  larvirte  Form  mit  Vorherrschen  von  Krankheitserscheinungen, 
welche  den  Athmungsorganen  fremd  sind,  kann  von  chronischer  Ne- 
phritis ausgehen,  und  hier  können  Hydrops,  Albuminurie,  Dysurie, 
Oligurie  und  Urämie  die  acute  Tuberculose  förmlich  maskiren.  Chro- 
nischer Alkoholismus  mit  Delirium  tremens  kann  ebenfalls  dem  Krank- 
heitsbilde vieles  Charakteristische  rauben.  Auch  bei  der  Osteitis  mit 
starker  Eiterung  kann  die  Knochenkrankheit  der  acuten  Lnngen- 
phthise  gegenüber  das  Hauptaugenmerk  auf  sich  richten. 

Aus  der  allgemeinen  Tuberculose  eine  eigene  Form  zu  machen 
ist  nicht  naturgetreu,  denn  sowie  man  anatomisch  alle  Uebergange 
von  reiner  acuter  Lungentuberculose  zu  weit  verbreiteter,  allgemeiner 
Ablagerung  der  Granulationen  findet,  so  sind  auch  klinisch  jene 
Formen  nicht  abgegrenzt;  nur  so  viel  kann  man  sagen,  dass  bei  der 
allgemeinen  Tuberculose  die  Erscheinungen  von  Seiten  der  Lungen 
weniger  häufig  vorherrschen,  dass  die  cerebrale  Form  unter  diesen 
umständen  luLufiger  und  auch  die  latente  zuweilen  vorkommt. 

Dauer,  Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Dauer  schwankt  ge- 
wöhnlich zwischen  ^/s  und  2  Monaten,  im  Mittleren  zwischen  4  nnd 
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6  Wochen.  Die  sehr  acuten  Fälle,  welche  in  wenigen  Wochen  tödten, 
sind  selten ;  dagegen  bilden  häufiger  protrahirtere  Fälle  von  2 — 3 — 4 
Monaten  und  darüber  alle  üebergänge  zu  der  rasch  verlaufenden, 
chronischen  Tuberculose.  Die  folgende  Tabelle  giebt  einen  üeberblick 
ober  diese  Verhältnisse  der  Dauer  procentisch  bestimmt 

bis  zwei  Wochen   19,1   % 

2—4  Wochen         17,3  > 


4—6 

» 

25,0  > 

6—8 

» 

19,1   > 

8—10 

» 

11,4  > 

10—12 

» 

4,6  % 

3  Vi— 4^2  Monat      3,5  % 

Die  sehr  rasch  verlaufenden  Formen  betreffen  entweder  allge- 
mdne,  durch  den  ganzen  Organismus  verbreitete  Tuberculose,  oder 
Beschleonigung  des  Verlaufs  durch  cerebrale  Endphase.  Die  am 
stärksten  vertretene  Zahl  ist  die  von  4 — 6  Wochen,  V*  aller  Fälle, 
imd  haben  wir  ^/s  von  einer  Dauer  bis  zu  6  Wochen ;  dagegen  dann 
noch  die  stark  vertretene  von  über  30^  von  6 — 10  Wochen,  und 
noch  etwas  über  8V  von  2Vt — 4*/«  Monat.  Man  findet  also,  wie  be- 
reite erwähnt ,  alle  Üebergänge  von  acutem  zu  chronischem  Verlauf, 
nnd  ist  der  subacute  viel  mehr  als  der  acute  die  Regel ,  weshalb  ich 
aiuih  die  Krankheit  viel  lieber  als  subacute  wie  als  acute  Tuberculose 
beieielme. 

Der  Ausgang  in  Genesung  ist  zwar  selten ,  aber  nicht  genug 
herrorznheben ,  und  man  vergesse  daher  nie  in  der  Prognose,  dass 
selbst  diese  schlimme,  rasche  Verlaufsart  der  Krankheit  mit  Heilung 
enden  kann.  In  dem  anatomischen  Theile  habe  ich  bereits  angeführt, 
dtts  ich  6  Beobachtungen  von  anatomisch  geheilter  Tuberculose  be- 
sibe;  ausserdem  aber  besitze  ich  bereits  jetzt  3  lange  und  sehr  genau 
beobachtete  Fälle,  in  denen  alle  Zeichen  der  acuten  Tuberculose 
constatirt  worden  waren  und  dennoch  allmälige  Besserung  und  später 
Beilang  eintrat.  In  sofern  sieht  man  auch  noch  zuweilen  einen  Still- 
ibnd,  als  nach  stürmischem  Anfang,  nach  raschen  Fortschritten  in 
den  ersten  Wochen  der  Verlauf  sich  verlangsamt  und  die  Krankheit 
duronisch  wird.  Zu  jeder  Zeit  endlich  kann  im  Verlaufe  chronischer 
Tnbercnlose  die  Krankheit  rasch  subacut  und  dadurch  das  Ende  sehr 
beschleunigt  werden. 

Die  Todesart  selbst  ist  etwa  in  '/s  der  Fälle  die  durch  die  ver- 
Bduedenen  Formen  des  Gollapses  und  in  ^jz  die  durch  eine  cerebrale) 
Bt^gitisch  hydrocephale  Complication.  Die  folgende  Tabelle  giebt 
bierron  einen  üeberblick. 


05,5  > 
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Gollaps  mit  gewöh  nlichem  Verlauf,  zu- 
weilen mit  scheinbarer  Besserung  vor  dem  Ende, 
anderemale  mit  Delirien  oder  Coma,  aber  ohne 
Hirnlokalisationen,  oft  mit  ganz  typhoider  Phy- 
siognomie, zuweilen  mit  terminalem  Lungenödem  47,5% 
Gewöhnlicher  Gollaps,  aber  mit  relativ 
raschem,  unerwartetem  Tode,  in  Folge 
einer  raschen  Bewegung,  einer  Anstrengung, 
einer  raschen  Herzlähmung,  oder  durch  eine  Com- 

plication        7,5*0 

Asphyktisoher  Gollaps  mit  bis  zum  Ende  an- 
dauernder, hochgradiger  Athemnoth      ....    10,5% 
CerebralerTod  durch  Hirntuberculose,  tubercu- 

löse  Meningitis,  Hydrocephalus  internus    .     .     .    33,0% 

Peritonitischer  Tod 1,5% 

Die  Complicationen  haben  wir  hier  nicht  noch  besonders  zu  er- 
wähnen, da  ihr  Auftreten  und  ihre  Bedeutung  bereits  in  dem  allge- 
meinen Erankheitsbilde  und  in  der  Analyse  der  Formen  hinreichende 
Besprechung  gefunden  haben. 

Der  Gesammteindruck  dieser  Beschreibung  mit  dem  verglicheD, 
welchen  das  allgemeine  Erankheitsbild  der  chronischen  Tuberculose 
macht,  wird  gewiss  jeden  unparteiischen  Leser  von  Neuem  überzeugen, 
dass  wohl  zwischen  subacuter  und  chronischer  Tuberculose  mannig- 
fache  Unterschiede  im  Verlauf  stattfinden,  aber  dass  ihre  innige,  kli- 
nische Zusammengehörigkeit  ebenso  wenig  wie  ihre  anatomische  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann. 

Tuberculose  Entzündung  der  Bronchialdrüsen ,  Bronchialdräsentiiber- 
cnlose  der  Kindheit  —  Adenitis  broncliialis  tuberculosa  primaria. 

Im  anatomischen  Theil  haben  wir  alles  hierauf  Bezügliche  bereits 
beschrieben,  und  erinnern  wir  nur  daran,  dass  wir  auch  für  die 
Bronchialdrüsen  die  schönen  Seh  üppeTschen  Ergebnisse  haben  voll- 
kommen bestätigen  können,  nach  welchen  diese  scheinbar  käsigte  In- 
filtration, welche  man  fälschlich  als  eingedickten  Eiter  betrachtet 
hat,  aus  Tuberkelgranulationen  hervorgeht.  Klinisch  ist  noch  die 
Thatsache  hervorzuheben ,  dass  zwar  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Ausdehnung  die  Bronchialdrüsen  gewöhnlich  an  der  Lungentuberculosc 
Theil  nehmen,  dass  aber  gerade  im  kindlichen  Alter  die  primitiTe, 
die  Hauptlokalisation  des  Prozesses  in  den  Lymphdrüsen  im  Allge- 
meinen und  speciell  in  den  Bronchialdrüsen  stattfinden  kann,  nm 
von  da  aus  die  Lungen  und  übrigen  Organe  secundär  zu  afficiren, 
wobei  aber  immer  noch  durch  die  ganze  Dauer  der  Krankheit  bin- 
durch  die  Bronchialdrüsen  am   ausgedehntesten   afßcirt  sein  können. 
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Symptomatologie.  Ist  die  Bronchialdrüsen  -  Tubercnlose 
nicht  sehr  ausgedehnt,  liegen  die  Drüsen  nicht  massenhaft  beisammen, 
am  grössere  Convolute  zn  bilden,  besteht  ausserdem  ausgedehntere 
Longentuberculose,  so  bietet  die  Krankheit  das  gewöhnliche  Bild  der 
Lungenschwindsucht.  Bilden  dagegen,  was  nicht  selten  ist,  die  kran- 
ken Lymphdrüsen  im  Innern  der  Brust  grössere,  zerstreute  oder  zu- 
sammenliegende Geschwülste,  so  treten  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
aof ,  welche  das  Krankheitsbild  zu  einem  wohlcharakterisirten  ma- 
chen. Alsdann  leidet  nicht  allein  das  Allgemeinbefinden,  wie  bei 
Tuberculosis  überhaupt,  sondern  es  treten  auch  namentlich  besondere 
physikalische  Erscheinungen  ein.  Ausser  dem  Husten,  der  gering 
sein  kann,  den  Brustschmerzen,  dem  Fieber,  hat  man  vor  allen  Dingen 
Compressionserscheinungen.  Findet  der  Druck  besonders  auf  Gefässe 
statt,  so  beobachtet  man  schon  äusserlich  eine  ödematöse  Anschwel- 
lung des  Gresichts,  oft  an  den  Augenlidern  am  deutlichsten  ausge- 
sprochen, auch  wohl  blosse  Aufgedunsenheit.  Die  Halsvenen  sind  er- 
weitert. Gesicht,  Lippen  und  Zunge  nicht  selten  cyanotisch.  Mit- 
unter treten  auch  plötzlich  die  Erscheinungen  einer  Blutung  in  den 
Meningen,  in  Folge  des  gestörten  Ejreislaufs  ein.  Blutspeien,  Zeichen 
von  Lungenödem,  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Durch  Druck 
auf  den  Nervus  vagus  kann  sich  der  Ton  des  Hustens  und  der  Stimme 
verändern,  so  entsteht  ein  eigenthümlicber ,  mit  den  Anfällen  des 
Keuchhustens  leicht  zu  verwechselnder  Husten,  auch  kommen  asth- 
matische Anfalle  vor,  welche  bei  Kindern  sonst  ungewöhnlich  sind. 
Noch  bemerkenswerther  ist  ihre  Einwirkung  auf  Lungen  und  Bron- 
ehien.  Durch  Druck  auf  die  Luftwege  wird  ein  lauter,  sonorer,  sehr 
anhaltender  Bhonchus  von  manchmal  eigenthümlichem  Klange  her- 
vorgebracht. Ferner  wird  das  Aus-  und  Einströmen  der  Luft  ge- 
hindert, und  deshalb  auf  der  Lunge  nur  ein  dumpfes  Athemgeräusch 
gehört,  was  übrigens  auch  von  dem  Drucke,  welchen  das  Oedem  auf 
die  Lungengefasse  ausübt,  abhängen  kann.  Ausserdem  bilden  die  in- 
fihrirten  Bronchialdrüsen  gute  Schallleiter ,  und  daher  können ,  bei 
ginx  oder  fast  ganz  gesunder  Lunge,  an  gewissen  Stellen  der  Brust 
verschiedene  Veränderungen  des  Athemgeräusches ,  Verlängerung  der 
Exspiration,  bronchiales  Athmen  und  andere  Geräusche  der  Bron- 
ebien  gehört  werden.  Wenn  ferner  eine  Erkrankung  der  Lunge  be- 
steht, so  werden  sonst  nicht  sehr  laut  hörbare  stethoskopische  2Seichen 
derselben  durch  die  Gegenwart  der  Drüsentuberkeln  akustisch  ver- 
stärkt und  entfernt  fortgeleitet,  mit  Consonanz  des  Athmens  und 
der  Stimme,  und  bei  der  massigen  Bronchitis,  welche  die  Erweichung 
dar  Lungentnberkeln  einleitet,  wird  man  selbst  gurgelndes  Geräusch 
Iioren  können.  Weiter  können  die  stethoskopischen  Geräusche  aus 
emer  Lunge   auf  die  andere  Seite   übergetragen   werden,    und  dann 
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fälschlich  an  eine  doppelseitige  Affection  glauben  lassen.  —  Kurz, 
die  Bronchialdrüsen  können,  indem  sie  einerseits  auf  der  Wirbelsaale 
anfliegen,  andrerseits  die  Bronchien  umgeben,  die  physiologischen  oder 
pathologischen  Geräusche  aus  einer  entfernten  Stelle  der  Lunge  un- 
mittelbar auf  das  Ohr  fortleiten;  diese  scheinbare  Verstärkung  ver- 
nimmt man  namentlich  an  der  Lungenspitze  vorn,  seltener  hinten. 
Mattigkeit  des  Percussionsschalls  im  obern  Interscapularraum  ist  bei 
umfangreichen  Geschwülsten  nicht  selten ,  sowie  am  obern  Theil  des 
Sternum  bei  vielen  infiltrirteu  Mediastinaldrüsen. 

Die  bisher  aufgezählten  Symptome,  die  Polgen  des  Druckes  gros- 
ser und  harter  Drüsen  auf  die  Gefasse,  Nerven,  Bronchien  und  Lungen, 
bestehen  nicht  in  allen  Fällen  und  nicht  alle  neben  einander;  ihre 
Entstehung  hängt  ab  von  der  Lagerung  und  der  Grösse  der  Drusen. 
Ausserdem  sind  sie  sämmtlich  einer  deutlichen  Intermittens,  mit  zeit- 
weisem Auftreten  und  Aufhören  unterworfen.  So  erscheint  das  Ge- 
sichtsödem und  verschwindet  wieder.  Die  cyanotische  Gesichts&rbe 
ist  auch  nicht  anhaltend.  Die  Veränderungen  im  Klang  des  Hustens 
und  der  Stimme,  die  Husten-  und  die  asthmatischen  Anfalle  bestehen 
den  einen  Tag,  den  andern  sind  sie  verschwunden  und  auch  nach 
unregelmässigen  Zwischenräumen  kehren  sie  wieder. 

Ebenso  sind  auch  die  stethoskopischen  Zeichen  nicht  anhaltend: 
heute  vernimmt  man  bronchiales  Athmen  ,  morgen  Nichts  als  eioe 
Verlängerung  der  Exspiration  u.  s.  w. ,  überhaupt  besteht  in  dieser 
Beziehung  die  grösste  Regellosigkeit.  Wenn  die  Bronchialtuberkehi 
erweicht  sind  und  in  die  Bronchien  ausgeleert  werden,  so  fehlen  alle 
erwähnten  Symptome;  denn  die  Geschwülste  sind  hier  meist  kleiner, 
liegen  in  der  Mitte  der  Lunge,  also  fern  von  d^"  Wirbelsäule. 

Der  Auswurf  kann  zur  Erkenntniss  nichts  b^x  ragen;  überhaupt 
kann  öfters  keine  Diagnose  sicher  gestellt  werden.  Erscheinungen, 
welche  man  bestimmt  deuten  kann,  hängen  von  der  Verschwärung 
und  Durchbohrung  der  Organe  ab,  mit  welchen  die  Drüsen  in  un- 
mittelbare Berührung  kommen.  So  bewirkt  die  Durchbohrung  der 
Lunge  und  der  Pleura  einen  Pneumothorax,  die  Eröffnung  eines 
Lungengefasses  ein  rasch  tödtendes  Blutspeien,  und  wenn  zwischen 
der  Speiseröhre  und  der  Luftröhre  oder  den  Bronchien  ein  falscher 
Weg  gebahnt  worden  ist,  so  können  beim  Schlingen  von  Flüssigkeiten 
heftige  Hustenanfalle  entstehen,  auch  dieselben  zum  Theil  angehustet 
werden.  Perforation  ins  Pericardium  ruft  rasch  tödtliche  acute  Pe- 
ricarditis  hervor. 

Diese  Krankheit  ist  daher  oft  complex  oder  auch  latent,  bietet 
jedoch  in  einer  Reihe  von  Fällen  charakteristische  Erscheinungen, 
zwar  nicht  einzeln,  sondern  durch  ihre  Gesammt-Gruppirung. 

üeber  Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge  lässt  sich  nicht  viel  Beson- 
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deres  sagen.  Aber  so  viel  ist  sicher,  dass  das  Uebel  viel  länger  la- 
tent bleiben  kann  als  jede  andere  Form  innerer  Tnberkellagerung. 
Wir  haben  bereits  anch  gesehen,  dass  der  Verlanf  durch  das  Schwan- 
kende and  Intermittirende  der  Symptome  sich  aaszeichnet.  Die  Folgen 
des  Drucks,  die  akustischen  Phänomene  der  Consonanz  des  weithin 
geleiteten  Schalles  treten  erst  in  einer  spätem  Periode  auf,  sowie  die 
Symptome  der  Perforation  entweder  unvermerkt  vorübergehen,  wenn 
sie  in  die  Trachea  oder  in  die  Bronchien  stattfindet,  oder  schnell  den 
Tod  herbeifahren.  Mit  dem  weitern  Fortschritt  zeigen  sich  auch 
mehr  anhaltendes  Fieber ,  häufige  Seh  weisse ,  Husten ,  Abmagerung 
and  Erafteverfall  immer  mehr  im  Zunehmen  begriffen,  lieber  die 
Daner  der  Tuberculosis  der  Bronchialdriisen  lässt  sich  nichts  Be- 
stimmtes angeben,  da  die  der  latenten  Symptome  nicht  bestimmbar 
ist  Der  Ausgang  ist  aber  in  der  Regel  ein  tödtlicher,  und  dies  wird 
dnreh  die  Thatsache  nicht  widerlegt,  dass  man  wohl  nirgends  so  häufig 
Terkalkte  und  obsolete  Tuberkeln  findet,  als  in  den  Bronchialdrüsen. 
Es  gilt  dies  aber  nur  för  geringe  Ttiberkelablagerung ,  während  ich 
in  Leichen  nie  jene  grossen ,  massenhaften  Tuberkelgeschwülste  in 
rückgangiger  Metamorphose  gefunden  habe.  Der  plötzliche  Tod  durch 
abnorme  Gomplicationen,  namentlich  durch  eine  sehr  copiöse  Blutung, 
bietet  ausserdem  noch  etwas  £igenthtimliches  dar. 

lesaterialdrusen-Tuberoulose.  Tabes  meseraica  —  Mesenterialsorofeln. 

Man  hat  früher  diese  Krankheit  unter   den    verschiedenen   oben 

erwähnten  Namen  als  eine  sehr  häufige  angesehen  und  sie  hauptsäch- 

Ueh  als  Einderkrankheit  beschrieben.     Als  die  pathologische  Anatomie 

anfing,  mehr  Licht  über  diese   Krankheiten  zu  verbreiten,   schien  sie 

diese  Anschauung  zu  bestätigen  und  die  früheren  Mesenterialsorofeln 

ak  Lymphdrüsentuberculose    der    Bauchhohle   definitiv    festzustellen. 

Bringt  man  in  der  That  nur  in  Anschlag,    dass  die  Hälfte    tubercu- 

toeer  Kinder  auch  diese  Drüsen  erkrankt  zeigen ,    so  scheint  auf  den 

ersten  Anblick    sehr  viel    für   diese  Anschauung   zu    sprechen.     Man 

überaengt  sich  aber  bald,  dass  gewöhnlich  andere  Organe  so  tief  tu- 

beicnlöe  erkrankt  sind ,  dass  diese   secundäre ,    abdominelle   Lymph- 

dmenaffection  nur   eine  unerhebliche  Rolle   spielen    kann.     Und   in 

4er  That  ist  es  auch  so.     Die  Beobachtung  der  Kinder  zeigt  sowohl 

klinisch  wie  anatomisch,  dass  diese  secundäre  Tuberculose  gewohnlich 

obne  besondere  Erscheinungen  verläuft  und  dass  ihr  sehr  häufig  En- 

terohelkose  als  Hauptkrankheit  zu  Grunde  liegt.     Eine  frühere,   sehr 

iwfige  Verwechselung  war  übrigens  noch  die  mit  Peritonealtubercu- 

lose,  welche  noch   heute   als   primitive   und  essentielle  Erkrankung 

wenig  genau  gekannt  ist,  und  überdies  häufig  mit  Enterohelkose  ver- 
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bunden  vorkommt ;  aber  verhältnissmässig  viel  geringere  Lymphdrüsen- 
tuberculose  bietet.  Sehr  häufig  bat  man  auch  früher  die  einfachen 
chronischen  Darmkatarrhe  schwächlicher,  schlecht  genährter,  heronter- 
gekommener  Kinder  als  Tabes  meseraica,  als  Unterleibsschwindsucht 
beschrieben,  und  zwei  bei  sehr  verschiedenen  Kinderkrankheiten  Yor- 
kommende  Zustände:  Abmagerung  bis  zum  Marasmus  und  sehr  aaf- 
getriebenen  Leib,  mit  zu  den  Hauptzeichen  dieser  Krankheit  gemacht. 
Ganz  entgegengesetzte  Resultate  liefert  die  genaue  klinisch-anato- 
mische Beobachtung  der  Kinderkrankheiten.  Ich  halte  essentielle 
Mesenterialdrüsentuberculose  für  eine  sehr  seltene  Krankheit,  welche 
in  der  wohlhabenden  Privatpraxis  fast  gar  nicht,  in  der  poliklinischen 
und  in  Kinderhospitälern  ebenfalls  nur  sehr  selten  als  Haupterkran- 
kung vorkommt. 

Symptomatologie.  Man  kann  hier  kein  eigentliches  Krank- 
heitsbild entwerfen,  sondern  nur  Erschein  angsgruppen  zusammenstel- 
len, welche  durch  abdominelle  Lymphdrüsentubercnlose  bedingt  sind, 
selten  allein  vorkommen  und  neben  andern  Lokalisationen  auftretend, 
meist  nur  den  Antheil  bestimmen  lassen,  welchen  die  Lymphdrüsen- 
erkrankungen am  Gesammtbilde  der  Krankheit  nehmen.  So  verfüh- 
rerisch von  vorn  herein  der  Gedanke  ist,  dass  die  Verstopfung  vieler 
abdomineller  Lymphbahnen  tiefe  functionelle  Störungen  herbeiführen 
müsste,  so  fehlt  ihm  doch  jede  bestimmbare  Eigenthümlichkeit,  und 
die  tiefen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  sowie  die  Bunktionen 
des  Magens  und  Darmkanals  lassen  sich  gewöhnlich  ungezwungen 
auch  anders  erklären.  Der  Leib  selbst  ist  meist  nicht  einmal  sehr 
aufgetrieben,  nur  selten  sehr  gespannt  und  schmerzhaft,  daher  auch 
meist  kein  abnorm  tympanitischer  Darmton;  im  Gegentheil  kommt 
sehr  oft  die  früher  besonders  hervorgehobene  enorme  Auffcreibung  des 
Leibes  bei  gesunden  aber  schwächlichen  rhachitischen  Kindern  mit 
kurzem  oder  dififormem  Thorax  in  den  ersten  Lebensjahren  sehr  häu- 
fig ohne  jede  tiefe  Erkrankung  vor,  sowie  man  sie  auch  andrerseits 
bei  protrahirtem  einfachem  chronischem  Darmkatarrh  des  kindlichen 
Alters  sieht.  —  Man  sollte  nach  den  Ergebnissen  der  Leichenöffiian- 
gen  glauben,  dass  man  die  grossen,  tuberculösen  Massen  leicht  durch- 
fühlen müsste ;  aber  sie  liegen  meist  hinter  den  Därmen  verborgen, 
und  tuberculöse  Verhärtungen  des  Epiploons  bilden  viel  häufiger  Gre- 
schwulstmassen  als  die  viel  tiefer  liegenden  Drüsen.  Die  nach  unten 
mitunter  fühlbaren  Drüsengeschwülste,  welche  zwischen  den  Darm- 
beinkannen, der  Leistengegend  und  dem  Schambeine  fühlbar  sind, 
gehörten  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  den  retroperitonealea, 
tuberculös  infiltrirten  Lymphdrüsen  an  und  Hessen  freilich  Erkrankung 
der  Mesenterialdrüsen  vermuthen,  aber  .nicht  physikalisch  erkennen. 
Die  Mesenterialdrüsengeschwiilste  zeigen  sich  in  den  seltenen  Fällen, 
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in  welchen  man  sie  durch  die  Palpation  erkennt,  in  der  Nabelgegend, 
sind    von   nngleicher  Oberfläche   and   zu    verschiedenen   Zeiten   bald 
mehr,  bald  weniger  durchzufühlen.     Auch  sind  sie  selten  umfangreich. 
Zuweilen  findet  man  um  den  Nabel  herum  mehrere  kleine,  derartige 
CreBcfawnlste.      Zuweilen   ist   die    entsprechende    Bauchgegend    etwas 
schmerzhaft  bei  Druck,    sonst   gehören   Leibschmerzen   nicht  zu  den 
Charakteren  der  Krankheit.     Die  gewöhnlich  bestehenden  Yerdaunngs- 
stonmgen  haben  nichts  Eigenthümliches  und  die  früher  als  charakte- 
ristisch angesehene  Gefrässigkeit   der  Kinder  besteht  überhaupt   nur 
nlten  lai^,  und  zeigt  sich  auch  bei  sehr  verschiedenen  andern  Kin- 
derkrankheiten.    Der  ziemlich   constante   und   hartnäckige  Durchfall 
ist  nicht  nur  Folge  des  Darmkatarrhs  und  der  Enterohelkose,  sondern 
wirkt  durch  sein  anatomisches  Substrat  viel  mehr  auf  secundäre  Rei- 
zung der  Mesenterialdrüsen  hin ,   als  dass  er  durch  dieselben  bedingt 
ist.     Die  bei  der  Bronohialdrüsentuberculose  so  häufigen  Compressions- 
tfacheinnogen  fehlen  ebenfalls  ganz,  und  namentlich  ist  es  sogar  auf- 
fidlend,   dass  man  so  wenig  Erscheinungen  von  Nervendruck  beobach- 
tet.    Die  durch  Druck  auf  die  Venen  entstehende,   merkliche  Erwei- 
terung der  Venen  der  ganzen  Bauchwandungen  können  unter  Umstän- 
den einen  diagnostischen  Werth  erlangen,    da  die  übrigen  Ursachen, 
welche  beim  Erwachsenen  durch  Btöiimgen  des  intra-abdominalen  Venen- 
kröslanfes  diese  äussere  Phlebektasie  bewirken,  in  der  Kindheit  nur  höchst 
aosnahmsweise  vorkommen.     Dagegen   kann   sie   auch   durch  ausge- 
dehnte Tnbereulose   des   Mesenteriums   ausserhalb   der   Lymphdrüsen, 
des  Netzes  und   des  Peritoneums   entstehen.     Anasacra   und    Ascites, 
durch  üompression  der  untern  Hohlader   und   der  Pfortader  kommen 
vor,  aber  zu  wenig  constant   und  meist  in  zu   geringem  Grade,   um 
eine  klinische  Bedeutung  zu  haben.     Auch  die  Störungen   des  Allge- 
meinbefindens sind  durchschnittlich  die  Folge  der  Tuberculose  anderer 
Organe.     Demgemäss  kann  man  daher   nur    unter  Umständen   durch 
das  ZnsammentrefFen  und  durch  die  Gruppirung  einer  Reihe   der  ge- 
nannten Erscheinungen  in  einzelnen  Fällen   auf  ausgedehnte  Mesen- 
terialtuberculofle  schliessen,  und  auch  dann  ist  man  gewöhnlich  nicht 
bereehtigt,  die  Krankheit  als    eine   besondere,    primitive,   essentielle, 
als   eine    Mesenterialdrüsenschwindsucht   anzusehen ,    sondern    findet 
diese  Lymphdrüsentuberculose   nur   als  mehr   oder   weniger  wichtige 
Complication. 

Tibereulose  der  oberfläclüichen  Lymphdrüsen,  Lymphadenitis  tuber- 

oulosa  superficialis. 

Wir  kommen  hier  an  einen  der  wichtigsten  und  noch  heute  strei- 
tigsten Punkte  in  der  Auffassung  der  Tuberculose  überhaupt.    Die  alte 

ÄQsehauung,  da»  die  äussere  Lymphdrüsentuberculose  der  Typus  der 
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Scrofelkrankheit  sei,  eine  Ansicht,  welche  ich  seit  30  Jahren  ununter- 
brochen bekämpft  habe,  findet  noch  heute  viele  Anhänger  und  gerade 
zum  Theil  unter  sehr  bedeutenden  pathologischen  Anatomen.   So  ver- 
theidigt  sie  bekanntlich  noch  Virchow.     Indessen   kann   man  die 
äussere  Lymphdrüsentuberculose  nicht   fuglich    von    der   der   inneren 
Lymphdrüsen  trennen,   und  es  wird  wohl  Niemanden  mehr  einfallen, 
diese  von  der  Lymphdrüsentuberculose  zu  trennen.     Aber  auch  für  die 
äussern   Lymphdrüsen    ist   der   Ursprung    aus   Tuberkelgranulationen 
jetzt  definitiv  nachgewiesen,  und  von  hoher  Wichtigkeit  ist  hier  alles 
auf  diesem  Gebiete  durch  Impfen  der  Tubercnlose  Gewonnene.    Wenn 
an  der  Impfstelle  selbst  sich  bald  eingedickter  Eiter,  bald  Tuberkel- 
granulationen, bald  eine  blosse  Narbe  befindet,  so  besteht   die  erste 
Infectionsstation  in  einer  Schwellung  und  gelben  Infection  der  Lymph- 
drüsen, welche  nur  ausnahmsweise  erweicht,  fast  niemals  von  Eiterung 
begleitet  ist  und  aus  den  gleichen  zelligen  Elementen  besteht,  wie  der 
sonstige  Lymphdrüsentuberkel.     Auch  kann  man  durch  Weiterimpfen 
aus  diesen  kranken  Lymphdrüsen  tubercnlose  Granulationen  der  Lan- 
gen erzeugen.     Nichts  trennt  daher  diese  den   sogenannten  scrofnlo- 
sen   Lymphdrüsen    des    Menschen   ganz  ähnliche   Drüsenerkranknng 
von  der  Tubercnlose,  und  wer   würde   anzunehmen   wagen,   dass  ein 
mit  Tuberkelstoff  geimpftes  Meerschweinchen,  welches  diese  geschwol- 
lenen und  infiltrirten  Lymphdrüsen  zeigt,  durch  die  Impfung  scrofa- 
lös  geworden  ist?   Schon   vor  mehr  als   vier  Jahrzehnten  hat  Vel- 
p  e  a  u  behauptet,  dass  die  tuberculösen  Halsdrüsen  Folge  fortgeleiteter 
Reizung  der  Lymphdrüsen  durch  anderweitige  Erkrankung  des  Kopfes, 
namentlich  durch  Ausschläge  der  Haut  oder  des  Mundes  seien.  Virchow 
hat  diese  Ansicht   wieder   aufgenommen.     Dennoch   aber   scheint  sie 
mir  auf  sehr  schwachen  Beweisen  zu  beruhen.     Ich  will  nicht  leug- 
nen, dass  unter  Umständen  diese  Entstehungsart  möglich  ist  und  vor- 
kommt, aber  immerhin  bilden  diese  Fälle    die    Ausnahme   und  nicht 
die  Regel.     Die  kleinen,  bei  Eopfausschlägen  angeschwollenen  Drüsen 
schwinden  bei  nicht  scrofulösen  Kindern,   sowie  bei  nicht  von  dieser 
Krankheit  Behafteten,  bei  idiopathischen  und  syphilitischen  Eopf&QS' 
Schlägen  der  Erwachsenen   gewöhnlich   mit   der  Heilung  des  Lokal- 
leidens.    Andererseits  habe  ich  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  von 
Lymphdrüsentuberculose   des   Halses,   in    welchen  ich  die  Patienten 
seit  frühster  Kindheit  kannte,  Lymphdrüsentuberculose  des  Halses  sich 
entwickeln  gesehen,  ohne  dass  je  ein  Hautausschlag  oder  eine  Mnod- 
affection  zu  irgendwie    andauernder  Lymphdriisenanschwellong  Ver- 
anlassung gegeben  hätte.     Die  tuberculös  geschwellten  Lymphdrüsen 
der  Körperoberfläche   sind   daher  in  der  Mehrzahl   der  Fälle  ebenso 
wenig  die  Folge  naher  Reizheerde,  wie  die  syphilitischen  Nackendru- 
sen.    Wird  man  aber  zu  der  Annahme  gedrängt,    dass  die  tnbercu- 
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ßee  LjmphdrüsenanscIiwelluDg  nur  bei  besonderer  indiyidaeller  Prä- 
disposition Folge  örtlicher  Reizheerde  ist  und  es  gewöhnlich  nicht  ist, 
80  kommen  wir  wiedemm  auf  eine  Thatsache,  welche  for  alle  tuber- 
enlosen  Krankheiten  gilt.  Endlich  hat  auch  Schüppel  fdr  die 
hssern  tabercolösen  Lymphdrüsen  nachgewiesen,  dass  sie  rein  tnber- 
eoloeen  Ursprangs  und  rein  tabercnlöser  Natur  sind.  Dass  unter 
dieBen  Umstanden  sich  häufig  Eiterung  entwickelt,  werden  wir  später 
gam  speciell  hervorheben.  Ebenso  bestimmt  muss  ich  aber  schon 
hier  betonen,  dass  die  gewöhnlichen,  kleineren  oder  grösseren  tuber- 
cnlosen  Heerde  der  Lymphdrüsen  ganz  entschieden  mit  eingedicktem 
ßter  nichts  gemein  haben.  Sie  können  Eiterung  in  der  Umgebung 
henromifen,  haben  aber  den  Eiter  weder  als  Ursprung,  noch  wandeln 
sie  sich  in  denselben  um.  Diese  gelben  Entzündungsheerde ,  deren 
zeDige  Elemente  verschrumpfen,  verfetten  und  zum  Zerfall  tendiren, 
kommen  übrigens  ganz  in  der  gleichen  Art  in  den  Hoden,  in  den 
T^schiedensten  Theilen  des  Urogenitalsystems  und  namentlich  auch 
nicht  selten  im  Gehirn  vor.  Hat  man  sie  nun  zwar  auch  früher  im 
Hoden  als  scrofulös  bezeichnet,  so  hat  man  doch  nie  aufgehört ,  für 
die  Prostata,  for  die  Nieren  und  ganz  besonders  für  das  Gehirn  diese 
grösseren  Conglomerattuberkeln  als  solche  zu  bezeichnen.  Beim  Affen 
kommen  sie  oft  auch  in  der  Leber  und  in  der  Milz  vor ;  aber  bis  jetzt 
hat  wohl  noch  Niemand  daran  gedacht,  diese  gelben,  nicht  selten  in 
Enreichnng  und  Zerfall  begriffenen  Heerde  der  Leber  und  Milz  der 
Affen  als  scrofulös  zu  bezeichnen.  Bevor  ich  weiter  gehe,  will  ich 
zoerst  in  wenigen  Worten  angeben,  was  ich  als  Scrofulose  bezeichne, 
indem  ich  für  ausführlichere  Details  auf  mein  grösseres  Werk  über 
scrofulose  und  tnberculöse  Krankheiten  *)  verweise : 

Die  Scrofeln  sind  eine  Krankheit  des  Kindes-  und  Jugendalters, 
charakterisirt  durch  eine  Reihe  örtlicher  Erkrankungen,  die  in  der 
Begel  nnter  der  Form  verschiedener  chronischer,  in  ausgezeichnetem 
Grad  zur  Eiterung  und  Verschwärung  tendirenden  Entzündungen, 
seltener  aber  unter  der  Form  einer  primitiven,  oder  aus  einer  Ent- 
mdung  hervorgegangenen  Hypertrophie  auftreten.  Die  schleichen- 
den Entzündungen  der  Scrofulose  nähern  sich  sehr  den  tuberculösen 
Entzondongen  und  combiniren  sich  oft  mit  diesen,  ohne  mit  ihnen 
identisch  zu  sein. 

Der  Scrofulose  geht  demgemäss  nicht  blos  jedes  specifische  Ge- 
weheelement ab,  was  ja  auch  fdr  die  Tuberculose  gilt,  sondern  auch 
^  eigentliche  Richtung  der  Gewebsbidung,  wie  wir  sie  bei  den  tu- 
Wcnlöeen  Entzündungen  in  Form   mehr  trockener   Knötchen,   Con- 

1)  Trait^  pratiqae  des  maladiee  scrofaleoBes  et  tuberculeuses.  Ou^rage  cou- 
^^^  par  VAcad^mie  nationale  et  m^ecine.    Paris  1849. 
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glomeratknoteu  und  trockener,  zelliger  Infiltrate  kennen  gelernt  ha- 
ben; eine  Gewebsbeschaffenheit,  welche  wohl  mit  dem  unter  umstan- 
den vorkommenden  eingedickten  Eiter  scrofulöser  Entzündongsheerde 
einige  Aehnlichkeit  haben  kann,  aber  bei  genauerer  Untersuchung 
nicht  mit  demselben  zu  verwechseln  ist. 

Die  scrofulösen  Reizzustände  der  Kindheit  bieten  nichts  Patho- 
gnomonisches,  wohl  aber  manches  sehr  Eigenthümliche :  ihre  Neigung 
zu  bestimmten  Lokalisationen  in  der  Haut,  den  Schleimhäuten,  den 
Sinnesorganen,  den  Knochen  und  Gelenken ;  ihre  Neigung  zur  Multi- 
plicität  der  Lokalisationen,  zu  gleicher  Zeit  oder  in  successiyer  Auf- 
einanderfolge ;  ihre  erbliche  Fortpflanzung.  Dabei  besteht  eine  nicht 
geringe  Tendenz  derselben,  sich  mit  tuberculosen  Entzündungsprozes- 
sen zu  combiniren,  zuerst  in  den  oberflächlichen  Lymphdrüsen,  dann 
auch  in  den  innern  Drüsen  und  dann  in  den  Lungen,  der  Pleura  etc. 
So  gut  aber  tuberculöse  Erkrankungen  oft  ohne  jede '  Combination 
mit  Scrofeln  vorkommen,  so  ist  das  Umgekehrte  nicht  weniger  häu- 
fig der  Fall,  und  so  wie  innere  Lymphdrüsentuberculose  oft  ohne 
jede  Combination  mit  Scrofeln  verläuft,  so  werden  wir  auch  bald 
das  Gleiche  für  äussere  Lymphdrüsentuberculose  kennen  lernen.  Beide 
beruhen  übrigens  auf  dystrophischer  örtlicher  oder  allgemeiner  An- 
lage, beide  befallen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  die  Kindheit  und 
Jugend,  und  somit  hat  es  denn  auch  nichts  Auffallendes,  dass  sie 
nicht  selten  und  in  mannigfachster  Combination  miteinander  vor- 
kommen. Ich  halte  daher  noch  heute  den  seit  3  Decennien  von  mir 
aufgestellten  Satz  mit  vollkommenster  Ueberzeugung  aufrecht,  dass 
zwischen  Scrofulose  und  Tuberculöse  eine  unleugbare 
Affinität,  eine  nicht  geringe  Combinatiousfähigkeit, 
aber  in  keiner  Weise  Identität  besteht. 

Ich  lege  der  folgenden  Beschreibung  der  äussern  Lymphdrüseu- 
tuberculose  ganz  die  Materialien  zu  Grunde,  welche  für  meine  vor 
25  Jahren  verfasste,  von  der  Pariser  medicinischeu  Akademie  gekrönte 
Preisschrift  gedient  haben,  da  meine  zahlreichen,  seitdem  hinzuge- 
kommenen Materialien  das  damals  Ausgesprochene  vollkommen  be- 
stätigt haben. 

Wenn  ich  alle  Fälle  von  Tuberkeln  der  äussern  Lymphdrüsen 
und  von  verschiedenen  scrofulösen  Erkrankungen  zusammenfasse,  so 
habe  ich  die  Summe  von  614  Beobachtungen,  von  denen  439  mit 
Scrofeln  ohne  Tuberkelcomplication  und  158  von  Tuberkeln  in  den 
Drüsen  und  den  andern  Organen,  bald  mit,  bald  ohne  Scrofeln,  also 
*/?  der  Gesammtzahl.  Das  Verhältniss  ist  für  beide  Geschlechter  das 
gleiche.  Diese  Fälle  zerfallen  in  4  Kategorieen:  1)  bei  67  Kranken 
war  die  äussere  Drüsentuberculose  die  einzige  von  uns  beobachtete 
Krankheit,  eine  durch  die  hohe  Proportion  dieser  Fälle  hochwichtige 
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Thatsache;   2)    bei   71   Kranken   bestanden  gleichzeitig  verschiedene 
scrofulose  Lokalisationen;    3)  bei  10  Kranken  bestand   neben  Tnber- 
calose  der  äossem  Drüsen  auch  die  der  Langen  und  zwar  ohne  Scro- 
felD,  wodurch  die  Zahl   der   tnbercnlösen   Ljmphdrüsenerkranknngen 
olioe  Scrofeln  schon  auf  77  kommt;   4)  bei   10   Kranken   bestanden 
Scrofeki  neben  äusserer  und  innerer  Tubercnlose.     Von  158  Beobach- 
tongen  über  äussere  Lymphdrnsentuberculose  haben   wir  also  nahezu 
die  Hälfte,  77  ohne  und  die  etwas  grössere  Hälfte,  81  mit  Scrofeln. 
Was  der  ersten  Hälfte  noch  ein   besonderes  Gewicht   giebt,    ist  der 
UmstaDd,  dass  auch  hier  in  den  Antecedentien  Scroftilose  nicht  nach- 
weisbar war,  und  doch  gehörte  ein  Theil  dieser  Fälle  zu  denen  ausge- 
dehntester äusserer  Tubercnlose.    In   einem   derselben  war  die  ganze 
Tordere  und  seitliche  Gegend  des  Halses   vom  Unterkiefer  bis  herab 
zn  den  Schlüsselbeinen   von  einer  Masse    einander   zwar   genäherter, 
aber  doch  nicht   zu   einem   Ganzen   verschmolzener  tuberculöser   Ge- 
diwülste  eingenommen.  —   In  einem   andern  Falle  war  das  Uebel 
noch  ausgedehnter;   ausser  in  der  Ualsgegend  fanden    sich  auch   in 
den  Achselgegenden   und   unter   den   vorderen   Brustmuskeln   höchst 
entstellende  Geschwülste,   welche    an   sich  schon  und  in  Verbindung 
mit  gleichzeitiger  Lungen-  und  Bronchialtuberculose  durch    die  Be- 
lunderang  des  Kreislaufes   ein  ausgedehntes  Oedem   hervorriefen.    — 
In  einem  dritten  Falle  war  die  eine  Achselhöhle  von  einem  2  Fäuste 
grossen  Convolute  tuberculöser  Drüsen  angefüllt.  —  In  einem  vierten 
FslJe  nahmen  bei  einem  jungen  Mädchen  die  Geschwülste  die  ganze 
Knke  Brost  und  Achselgegend  ein. 

Der  Umfang  der  einzelnen  Drüsengeschwülste  schwankt  im 
DorchschDitt  zwischen  der  Grösse  einer  Bohne  und  einer  Haselnuss; 
selten  erreicht  oder  überschreitet  er  die  eines  Taubeneies.  Ihrer  Form 
uach  sind  sie  fast  nie  rund,  vielmehr  bohneuförmig.  Erst  später, 
wenn  in  Folge  der  chronischen  Entzündung  das  Zellgewebe  in  ihrer 
Umgebung  die  einzelnen  Drüsen  verbindet,  entstehen  umfänglichere 
Ceecbwülste. 

Ueberall,  wo  Lymphdrüsen  normal  vorhanden  sind,  können  solche 
tieschwülsfce  sich  entwickeln,  ja  sogar  an  Orten,  wo  dieselben  im 
Normalzustarfde  nur  rudimentär  sich  vorfinden,  wie  z.  B.  in  der 
EOenbogenbeuge  oder  auf  der  Continuität  der  Glieder.  Entschieden 
»t  aber  der  Hals  der  häufigste  Sitz  solcher  Anschwellungen ;  bald 
Söden  sie  sich  in  der  ünterkiefergegend ,    bald  um  die  Oberspeichel- 

iroae,  bald  über  dem  Schlüsselbein  und  manchmal  auch   in  den   tie- 

•  

fctcn  Gegenden  des  Halses.  Nach  dem  Halse  kommt  der  Häufigkeit 
Mch  die  Achsel-,  dann  die  Leistengegend  und  die  oberen  Glied- 
miawen.  Das  gleichzeitige  Vorkommen  der  tuberculosen  Drüsen  in 
venebiedenen  dieser  Gegenden  ist  dabei  häufig.     Selten  sieht  man  sie 
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im  Umfang   der  weiblichen  Brust  imd   noch   seltener   in    der  Knie" 
kehle. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  numerische  Yertheilnng  der  erwähn- 
ten 158  Fälle  auf  die  einzelnen  Gegenden. 


Männliches  Geschlecht 


Weibliches  Geschlecht 


Tnbercnlöse  Drüsen 


in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

in 

der 

Halsgegend  allein     .     . 
Achselgegend  allein 
Leistengegend  allein 
Hals-  und  untern 
Schlüsselbeingegend  .     . 
Hals-  und  Achselgegend 
Hals-  u.  Brustbeingegend 
Hals-  u.  Leistengegend 
Halsgegend  u.  im  Gesicht 
Leistengegend  und  im 

Gesicht 

Hals-  u.  Oberarmgegend 
Hals-,  Schlüsselbein-  und 
Achselgegend    .     .     .     . 


Summa:  80 


56   in  der  Halsgegend  allein     .    .  52 
4   in  der  Achselgegend  allein:     .    4 

2  in  der  Leistengegend  allein         1 
in  der  Brustdrüsengegend  allein    1 

3  in  der  Hals-  und  Achselgegend    5 

4  in  der  Halsg^end  u.  im  Gekröse  3 

1  in  der  Hals-  u.  Brustbeingegend   2 
3  in  der  Arm-  u.  Achselgegend     2 

2  in  der  Hals-  u.  Schlüsselbein- 
gegend     2 

1  in  der  Halsgegend  u.  im  Gesicht   1 

2  in  der  Hals-,  Achsel-  u.  Arm- 
gegend 1 

in  der  Hals-  u.  Nackengegend    1 
in  der  Leisten-  u.  Halsgegend 

und  in  den  Bronchialdrüsen   1 
in  der  Achsel-  u.  Brustdrüsen- 
gegend     1 

in  der  Hals-  und  Brustdrüsen- 
gegend     1 

Summa:  78 

Wir  finden  also  keinen  merklichen  Unterschied  zwischen  beiden 
Geschlechtern,  abgerechnet,  dass  beim  Weibe  die  Brustdrüsengegend 
häufiger  der  Sitz  der  Drüsentuberkeln  ist. 

Entwerfen  wir  nun  die  Grundzüge  der  Entwickelungsphasen, 
welche  man  bei  der  Tubercalose  der  äussern  Lymphdrüsen  beobachtet 

Die  Lymphdrüsen,  im  normalen  Zustande  weich,  klein,  verschieb- 
bar und  kaum  fühlbar,  schwellen  an  und  lassen  dann  eine  Ungleich- 
heit ihrer  Consistenz  oder  eine  Härte  fühlen.  In  dieser  ersten  Zeit 
lassen  sie  sich  immer  noch  verschieben,  und  auch  auf  Druck  empfin- 
det der  Kranke  keinen  Schmerz ;  ein  Grund,  warum  man  auf  das  üebel 
häufig  erst  nach  einigem  Fortschreiten  aufmerksam  gemacht  wird. 
In  gleichem  Verhältniss  mit  der  Vermehrung  der  Tuberkelablagerang 
wird  auch  die  Härte  deutlicher.  Die  Härte  vergleicht  sich  am  besten 
mit  der   einer  gekochten  KartoflFel ;   nur   fühlt  man  an  den  Drusen 
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etwas  mehr  Widerstand.  Indem  jetzt  mehrere,  Anfangs  gesonderte 
Drnsenkorper  dnrch  ihre  Yergrösserung  einander  näher  gebracht 
werden  und  endlich  verschmelzen,  nimmt  die  Grösse  der  Geschwulst 
zn.  Diese  Aneinanderlothung  der  Drüsen  geschieht  hänfig  ohne  jeg- 
liehen  entzündlichen  Vorgang;  nur  durch  Druck  und  Resorption  kön- 
nen die  zwischenli^enden  Gewebe  entfernt  werden;  es  wäre  aber 
eine  grosse  Einseitigkeit,  wenn  mau  eine  chronische  Entzündung  des 
Zellgewebes  am  die  Drüsen  als  ein  Mittel  ihrer  Verschmelzung  zu 
umfangreichen  Geschwülsten  ableugnen  wollte. 

In  diesem  Zustande  einfacher  Heerd-Infiltration  kann  die  Drüsen* 
tabercnlose  viele  Jahre,  ja  selbst  das  ganze  Leben  lang  verharren. 
Wir  kennen  eine  mehr  als  fünfzigjährige  Frau,  welche  die  Entstehung 
einzelner,  bohnengrosser  Geschwülste  in  der  Unterkiefergegend,  die 
wir  nach  einer  sorgföltigeu  Untersuchung  für  tuberculose  Drüsen  an- 
sehen möchten,  auf  ihre  Kindheit  znrückdatirt. 

Sonst  verdienstvolle  Pathologen  behaupten,   dass   die    Drüsentu- 
berkeln einer  vollständigen  Resorption  fähig  seien;    es  ist  dies  mög- 
lich, aber  nichts  weniger  als  bewiesen.   Gewöhnlich  findet  nur  Wasser- 
lesorption  statt,  mit  Verschrumpfung,    selbst  Vererdung  der  zelligen 
Elemente.    Doch  können  auch   emulsiv   und   kömigt  zerfallene,   er- 
weichte Massen  zum  Theil  resorbirt  werden.     Wir  haben  zwar  auch 
tmter  einer  Jodbehandlung   Drüsenanschwellungen,    denen   wir   eine 
tnbereolose  Bedeutung  zuschrieben,  langsam  und  allmälig  verschwiu- 
deo  sehen,  aber  bei  diesem  Erfolge  mussten  wir  uns  fragen ,   ob  wir 
es  nicht  mit  einfachen  Drüsenanschwellungen  zu  thun  gehabt  hätten. 
In  andern  Fällen  von  unzweifelhaften  Drüsentuberkeln   verminderten 
sich  die  Geschwülste   bei   der  Anwendung  von  Quecksilberjodid-Ein- 
reibongen,  aber  sie  waren  nicht  zum  Verschwinden  zu  bringen ;  hier 
fragt  es  sich  nun,   ob  die  Volumsabnahme   wirklich   von   einer   Ver- 
minderung der  Tuberkelmasse,  oder  nur  von  einem  Schwund  des  um- 
gehenden Gewebes  abgehangen  habe?    Gegenwärtig  kann  man  offen- 
bar die  Frage  über  die  Besorptionsfahigkeit   des  Tuberkelstoffs  nicht 
entscheiden. 

Eine  für  die  Pathologie  der  Tuberculose  im  Allgemeinen  wich- 
tige Thatsache  ist  der  Umstand ,  dass  die  Drüsentuberkeln  sich  er- 
weichen können,  ohne  Eiterung  hervorzarufen ;  so  sahen  wir  neben 
Andern  Fallen  in  den  exstirpirten  Halsdrüsen  eines  29jährigen  Mäd- 
chens erweichten  Tuberkelstoff  ohne  jede  Spur  von  Eiterkörperchen. 
Oft  jedoch  ist  die  Erweichung  der  Lymphdrüsentuberkel  von  umge- 
Wer  Entzündung  und  Eiterbildung  begleitet,  ja  manchmal  wollte 
wi8  die  Tnberkelerweichung  als  eine  Folge  jener  Entzündung  erschei- 
^-   Dieser  Gedanke  drängt  sich   in   den  Ausnahmsfällen   auf,   wo 
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einige  Monate  nach   dem   ersten   Auftreten    Yon   DrfisengesdiWQlsten 
sich  tuberculose  Abscesse  bilden. 

Wenn  eine  Drüse  mehrere  einzelne  Tuberkelheerde  enthalt,  so 
können  ein  oder  zwei  Entzündnngsheerde  in  Eiter-  nnd  Abscessbil- 
dung  übergehen ;  dann  fühlt  man  neben  den  Vertiefungen  der  Eiter- 
höhlen in  ihrem  Umkreise  die  noch  übrigen  harten  TuberkelknoteiL 
Das  Factum  einer  auf  einzelne  Stellen  der  Drüse  beschränkten  Eite- 
rung war  wohl  einer  der  Gründe,  warum  bereits  Ambroise  Pare 
und  nach  ihm  viele  Chirurgen  den  Rath  gaben,  solche  Abscesse  ja 
nicht  frühe  zu  öffnen.  Es  ist  freilich  wahr,  dass,  so  lange  ein  Abs* 
cess  noch  vom  Luftzutritt  abgeschlossen  ist,  die  Gegenwart  von 
Eiter  nach  dem  alten  Satze  »pus  purem  facitc  zu  weiterer  Eiterbil- 
dung Veranlassung  giebt,  aber  auf  diese  Weise  wird  auch  die  Haot 
immer  mehr  und  in  grösserem  Umfange  abgelöst  und  verändert,  und 
diese  Methode  des  Zuwartens  vermeidet  nach  unsern  Beobachtungen 
keineswegs,  dass  in  der  Drüse  dennoch  einige  Tuberkeln  von  der 
Eiterung  nicht  ergriffen  werden.  Die  Eiterung  ist  übrigens  der  ein- 
zige Weg,  den  Tuberkelstoff  aus  den  Drüsen  wegzuschaffen,  und  die 
Seltenheit  der  Fälle,  in  welchen  der  Tuberkel  aufgesaugt  wird,  oder 
die  noch  grössere  Seltenheit  seiner  kreidigen  Umwandlung  in  den 
Lymphdrüsen  entkräftet  unsere  Behauptung  nicht.  Wir  haben  sogar 
beobachtet,  dass  Kranke  mit  vereiterten  Drüsentuberkeln  der  innern 
Tuberkelablageruug  weniger  unterworfen  waren,  als  diejenigen,  welche 
nur  rohe  Tuberkel  in  den  Drüsen  hatten,  gerade  wie  wir  manchmal 
eine  rasche  und  trügerische  Heilung  von  Geschwüren  dann  vor  sich 
gehen  sahen,  wenn  ein  schlimmeres  Uebel  in  andern  Theilen  auftrat. 

Wenn  nun  die  Erweichung  des  Drüsentuberkels  einen  gewissen 
Grad  erreicht  hat,  entsteht  in  seiner  Umgebung  ein  Entzündnngs- 
und  Eiterungsprozess.  Zuerst  wird  die  Oberfläche  der  Haut  leicht 
geröthet;  die  Haut  fühlt  sich  etwas  teigig  an  und  behält  beim  Dmck 
mit  dem  Finger  den  Eindruck  desselben,  aber  nur  sehr  oberflächli(;h. 
Aus  diesem  Zeichen  kann  man,  ehe  noch  Fluctuation  bemerklieb  ist, 
auf  eine  tiefere  Eiterung  schliessen.  Währenddem  können  sieb  leb- 
hafte Schmerzen  und  Fieberbewegungen  einstellen,  indess  fehlen  sie 
öftei*s,  so  bei  torpiden  Individuen.  Bald  giebt  sich  jetzt  die  Eiternng 
deutlicher  zu  erkennen  durch  die  violette  Röthung  und  Anschwellang 
der  Haut,  und  nun  entwickelt  sich  manchmal  eine  ganze  Reihe  sol- 
cher Abscesse,  einer  wie  der  andere  aus  einer  besonderen  mit  Tuber- 
kel infiltrirten  Drüse. 

Ueberlässt  man  das  Aufbrechen  des  Abscesses  der  Natur,  so  ge- 
schieht dies  durch  eine  Anfangs  sehr  kleine  Oeffhung,  welche  sich 
bald  erweitert  und  sich  in  ein  Geschwür  mit  tuberculosem  Gmnd  nnd 
unterhöhlten,  violetten  Rändern  umwandelt.     Oeffnet  man  den  Abscess 
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mit  dem  Messer,  so  fühlt  mau  dabei  beinahe  denselben  Widerstand, 
wie  bei  der  Eröffnung  eines  gewohuKchen  Eiterheerdes,  während  man 
bei  deu  nicht  tuberculösen  Drüsenabscessen  mit  dem  Messer  unter 
dem  Eiter  ein  schwammiges  und  elastisches  Gewebe  durchfühlt. 

Die  Taberkelabscesse  können  lange  Zeit  stationär  bleiben;  in 
diesen  übrigens  selteueu  Fällen  wird  der  flüssige  Antheil  des  Abscesses 
aufgesaugt  und  es  bleibt  nur  ein  eingedickter,  krümeliger  Eiter  zu- 
rück. Bei  irisch  eröffiietem  Abscess  sieht  man  nicht  selten  Bröckel- 
ehen und  grrössere  Stücke  von  compacten  Infil trattheilen  abgehen. 

Daß  Tuberkelgeschwür  der  Lymphdrüsen  stellt  sich  unter  zwei 
Terschiedenen  Formen   dar.     Das   eine  Mal   haben    wir  ein  fistulöses 
Hohlgeschwür,    das  bei  jedem  Drucke  Eiter  und  oft  auch  Tuberkel- 
trommer  entleert.     Diese  Geschwüre   sind  manchmal  so  umfangreich, 
dass  es  nicht  nöthig  ist,  ihre  Oeffnung  mit  dem  Messer  zu  erweitem. 
Gewohnlich    hat   das  Tuberkelgeschwür  eine   längliche  Form   in   der 
Richtmig  der  Circumferenz  des  Halses ;  seine  Ränder  sind  dunkel  oder 
riolettroth  und  unterhöhlt ;  Brücken  von  noch  unversehrter  Haut  ver- 
binden die  abgelösten  Hautstücke  und  den  Umfang  mehrerer  Fisteln, 
Die  zweite  Form   der  Tnberkelgeschwüre   ist  die   eines  mehr  in  die 
Fläche  ausgebreiteten,  weit  offenen  Geschwürs;    man  sieht  dann  auf 
dem  Grunde  des  Geschwürs  gelbe,  brüchige  Tuberkelstücke,  die  theil- 
wei«  noch  mit  dem  umgebenden  oder  unter  ihnen  liegenden  Gewebe 
Terbonden  sind,  sich  aber  nach  und  nach  lostrennen  und  ausgestossen 
werden.    In  dem  Maasse  nun,  als  der  Tuberkelstoff  weggeschafft  wird, 
werden  die  zuerst  blassen  und  mit  Faserstoff-  und  Eitergerinnungen 
bedeckten  Granulationen  reiner,  mehr  hervorspringend,   dunkler  roth 
gefärbt  und  schicken  sich   immer  mehr   zur  Narbenbildung  an,    wie 
es  beim   Knochen  nach  Ausstossung   des  Sequesters   und    in  jedem 
Thefle  des  Organismus  überhaupt  geschieht,   wenn   er  sich  einer  he- 
terogeueu  Substanz  entledigt. 

Wir  haben  noch  Einiges  über  die  Verkreidung  der  oberflächlichen 
Drüsentuberkeln  zu  sagen.     Uebereinstimmend  und  mit  vollem  Recht 
betrachtet  man  diese  Umwandlung  als  eine  seltene ;  wir  beobachteten 
sie  das  eine  Mal   bei   einem  19jährigen  jungen  Mann,   wo  aus  einer 
seiner  ?ereiterteu  Halsdrüsen  Stücke    von    unverkennbar  verkreideter 
Tuberkelsubstanz   heraustraten.     Fast   denselben  Vorgang   sahen  wir 
ferner  bei   einem  8jährigen  Mädchen.     In   beiden  Fällen  hatten  wir 
die  Prognose  sehr  günstig  gestellt,  weil  die  Verkreidung  überall  einen 
HeiluDgsprozess  der  Tuberculose  andeutet;  in  der  That  hat  auch  die 
Folge  diese  Vorhersage    gerechtfertigt.     Seit  Jahren    sind   beide  In- 
dividuen  von  ihren  Tuberkeln  so  gut  wie  geheilt  und  befinden  sich 
vohl.    Ausserdem  habe  ich  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Beobachtungen 
gemacht.    Die  gleiche  Beobachtung  findet  sich  auch  bei  Baudeioc- 
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que.  Unter  unsern  numerisch  bereits  analysirten  Fällen  sahen  wir 
84 mal  tnbercnlöse  Geschwüre,  Fisteln,  Abscesse  oder  Narben;  dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  in  manchen  Fällen  von  tnbercnlösen  Abscessen, 
welche  eine  kleine  Oeflfhuug  behalten,  die  Neigung  zu  Geschwürsbü- 
dung  eine  weit  geringere  ist.  Für  diese  haben  wir  daher  den  Namen 
Tuberkelfisteln  gewählt. 

Die  Thatsache,  dass  unter  diesen  Fällen  nur  in  etwas  mehr  als 
bei  der  Hälfte  Vereiterung  eintrat,  beweist  klar,  dass  die  Tuberkel- 
ablagerung nicht  nothwendigerweise  einen  Eiterungsprozess  nach  sich 
ziehen  müsse.  Man  könnte  uns  einwenden,  bei  einer  ziemlichen  An- 
zahl könne  die  Eiterung  auch  später  noch  eintreten ;  es  ist  dies  wahr, 
da  aber  mehrere  dieser  Kranken  ihre  Geschwülste  schon  während 
einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  getragen  hatten,  während  andere, 
und  zwar  nicht  wenige,  sie  wenigstens  seit  einigen  Jahren  hatten, 
so  bleibt  es  unumstösslich  wahr,  dass  die  Tuberkeln  in  den  Lymph- 
drüsen oft  sehr  lange  im  Zustande  des  Infiltrats  verharren  können. 
Andererseits  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Versch wärung  schon 
nach  wenigen  Monaten  eintreten  kann. 

Die  Vertheilung  jener  158  Individuen  in  Bezug  auf  Eiterung 
auf  die  oben  aufgestellten  Kategorieen  ist  folgende: 

1)  Von  67  Fällen,  in  denen  äussere  Drüsentuberculose  ohne  ir- 
gend eine  Complication  bestand,  waren  nur  41  in  Eiterung  überge- 
gangen. 2)  Von  71  Fällen  äusserer  Drüsentuberculose  mit  Scrofeln 
complicirt,  haben  37  geeitert.  3)  Von  10  Fällen  äusserer  Drüsen- 
tuberculose mit  Luugentuberkeln  waren  nur  3  vereitert.  4)  Das 
gleiche  Verhältniss  fand  für  die  10  Fälle  statt,  in  denen  Drüsen-  und 
Lungentuberkeln  zusammen  mit  Scrofeln  complicirt  waren. 

Nach  diesem  scheint  es,  dass  bei  gleichzeitigem  Bestehen  von 
Lungentuberculose  die  Vereiterung  seltener  eintritt,  als  wenn  die 
äusseren  Drüsen  allein  erkrankt  sind.  Ausserdem  fanden  wir  die 
Eiterung  häufiger  bei  äusseren  Drüsentuberkeln  ohne  Complication, 
als  bei  der  Complication  der  Tuberkeln  mit  Scrofeln. 

üeber  den  Einfluss,  welchen  die  Ablagerung  des  TuberkelstoflGs 
in  jenen  äusseren  Drüsen  auf  das  Allgemeinbefinden  ausübt,  lehrt 
uns  unsere  Erfahrung  Folgendes:  Während  die  Tuberkelheerde  sich 
bilden  und  so  lange  noch  keine  Eiterung  stattfindet ,  kann  oft  jeder 
Schmerz  und  jede  Fiebererregung  fehlen;  ja  selbst  der  Einfluss  auf 
zugleich  bestehende  scrofulöse  Affectionen  ist  kaum  bemerklich.  So- 
bald sich  aber  die  Tendenz  zur  Eiterbildung  ausspricht,  haben  wir 
Schmerz  und  Fieber  bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  eintreten  sehen; 
selbst  Entzündungen  der  Knochen  und  Gelenke  zeigten  einigemal 
eine  Besserung,  wenn  die  Entzündung  der  Drüsen  eine  ausgedehnte 
war ;  bald  jedoch,  wenn  sich  Tuberkelabscesse  gebildet  hatten,  traten 
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jene  Leiden  wieder  in  ihrer  ganzen  Stärke  hervor.  Es  kann  also 
hier  von  einem  Wechsel verhältniss  zwischen  beiden  Erankheitspro- 
zessen  nicht  die  Rede  sein,  man  erkennt  nur  ein  einfaches  Zusammen- 
treffen beider. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bei  der  Eiterung  und  Verschwä- 
niDg  der  Drusentuberkeln,  die  wir  noch  ungleich  häufiger  bei  den 
eiternden  Knochenleiden  der  Scrofelkranken  beobachtet  haben,  ist 
die,  dass  der  Pols  beharrlich  beschleunigt  ist,  96  bis  100  Schläge  in 
der  Minute  machi  Es  wäre  dies  nichts  AufiFallendes,  wenn  wir  uns 
niebt  von  dem  Fehlen  jeder  inneren  Erkrankung  hätten  vollkommen 
überzeugt  gehabt,  und  wenn  nicht  die  anderen  Fiebersymptome,  wie 
Erbohung  der  Hautwärme ,  Durst  u.  s.  w. ,  in  diesen  Fällen  gefehlt 
bätten.  Es  scheint  also,  dass  allein  schon  eine,  wenn  auch  nur  in 
den  äusseren  Körpertheilen,  länger  bestehende  Eiterung  eine  Beschleu- 
nigung des  Pulses  ohne  Fieber  oft  hervorzurufen  im  Stande  ist. 
Leider  habe  ich  aber  in  der  Zeit,  in  welcher  ich  diese  Beobachtungen 
machte,  die  Wärme  nicht  genau  thermometrisch  gemessen. 

Berücksichtigen  wir  das  Alter  unserer  Kranken,  so  finden  wir 
zonacbst,  dass  die  einfache  äussere  Drüsentuberculose  gewöhnlich 
nicbt  Yor  dem  5.  und  niemals  vor  dem  2.  Jahre  beginnt. 

Zwischen  dem  5. — 10  Jahre  finden  wir  das  Uebel  häufiger  bei 
Knaben,  zwischen  dem  10. — 15.  häufiger  bei  Mädchen.  Im  Allge- 
meinen ßUt  die  grösste  Häufigkeit  zwischen  10 — 20  Jahre.  Zwischen 
15—20  ist  sie  grösser,  als  zwischen  5 — 10,  ungefähr  wie  zwischen 
10—15.  Vom  20. — 25.  Jahre  findet  man  noch  ungefähr  ^liz  der 
Gesammtzahl.  Endlich  vom  25. — 45.  haben  wir  nur  einzelne  Fälle 
beobachtet,  aber  immerhin  in  einer  solchen  Zahl,  dass  dadurch  be- 
^rieeen  wird,  die  einfache  äussere  Drüsentuberculose  sei  durchaus  nicht 
eine  Krankheit  ausschliesslich  des  kindlichen  und  jugendlichen  Alters. 
Bei  anderen  Formen  der  Scrofeln  ergiebt  sich  die  gleichfalls  auf- 
fallende Thatsache,  dass  das  Uebel  in  der  zweiten  Hälfte  der  Kindheit 
hanfiger  auftritt,  als  in  der  ersten,  und  dass  die  grösste  Häufigkeit 
deaselben  die  Pubertätszeit  überschreitet,  ohne  von  derselben  modifi- 
drt  zu  werden.  Dies  beweist  uns,  dass  jene  Schriftsteller,  welche  in 
4er  Pubertätsentwickelung  ein  für  die  Drüsenscrofeln  Heilung  brin- 
gendes Ereigniss  finden  wollten,  mehr  unter  dem  Einfluss  einer  un- 
baltbaren  Tradition,  als  nach  exacten  Beobachtungen  geurtheilt 
haben. 

Folgende  Tabelle  gewährt  einen  üeberblick  über  jene  67  Fälle: 
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Alter 

Männer 

Frauen 

Somma 

1 —  5  Jahre 

1 

0 

l 

5     10 

» 

9 

4 

13 

10—15 

» 

6 

15 

21 

15—20 

» 

11 

9 

20 

20—25 

» 

2 

8 

5 

25—30 

» 

1 

1 

2 

30—35 

» 

1 

0 

1 

35—40 

» 

1 

2 

3 

40—45 

» 

1 

0 

l 

Wenn  wir  hierzu  die  Fälle  von  äusserer  Drüsentuberculose,  com- 
plicirt  mit  Lungentüberkeln  aber  ohne  Scrofeln  zählen,  so  bleiben 
die  Verhältnisse  ganz  unverändert.  Die  Zahl  derselben  —  10  Fälle  — 
ist  jedoch  zu  klein,  als  dass  wir  darauf  Schlüsse  bauen  konnten;  es 
lässt  sich  nur  daraus  ersehen,  dass  zwischen  5 — 15  Jahren  diese  Coro- 
plication  am  häufigsten  stattfindet. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Fällen,  in  welchen  die  äussere  Drü- 
sentuberculose  mit  Scrofeln  complicirt  war. 

Hier  finden  wir  in  den  Altersverhältnisseu  manche  Verschieden- 
heit von  den  vorigen  Kategorieen.  Für's  Erste  fällt  eine  grossere 
Zahl  auf  die  ersten  5  Jahre,  besonders  zwischen  das  2.  und  5.,  ^8 
der  Gesammtzahl.  Zwischen  dem  5 — 10.  Jahre  beträgt  das  Verhält^ 
niss  ungeföhr  V&)  cli^  grösste  Häufigkeit  aber  zeigt  sich  zwischen  dem 
15 — 20.  Jahre,  indem  wir  hier  mehr  als  */?  antreflFen.  Zugleich  stossen 
wir  auf  eine  eigeuthümliche  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schlechter. Bei  den  Mädchen  ist  nämlich  die  Krankheit  häufiger  zwi- 
schen dem  10 — 15.,  beim  männlichen  Geschlecht  aber  zwischen  dem 
15—20.  Jahre. 

Mit  Recht  kann  mau  also  hier  dem  Eintritt  der  Menstraation 
einen  Einfluss  zuschreiben,  während  die  Pubertät  auf  das  männliche 
Geschlecht,  wie  schon  bei  der  ersten  Kategorie  bemerkt,  keinen  Ein- 
fluss hat. 

Vom  20 — 45.  Jahre  finden  wir  noch  einzelne  Fälle  und  zwar 
etwas  häufiger  vor  dem  25..  als  nach  demselben.  Wir  erhalten  also 
folgende  üebersicht: 


Alter 

Männer 

Frauen 

Summa 

1 —  5  Jahre 

5 

4 

9 

5—10 

» 

7 

7 

U 

10—15 

» 

6 

17 

23 

15—20 

» 

15 

6 

21 

20—25 

» 

1 

1 

2 

26—30 

» 

1 

0 

1 
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Alter  Männer  Frauen  Summa 

30—36  Jahre  1  0  1 

35—40      »0  0  0 

40—45       »  0 0 0 

36  +  35  =  71 

Dauer.  Wir  gehen  nun  über  zur  Dauer  der  Krankheit,  müssen 
aber  unseren  statistischen  Nachweisen  einige  Bemerkungen  voran- 
schicken.  Wir  haben  die  Erankheitsdauer  bei  99  Kranken  aufge- 
nommen ;  bei  einigen  wenigen  haben  wir  sie  aufzuzeichnen  vergessen ; 
bei  weit  mehreren  schien  die  hierüber  erhaltene  Auskunft  ungenü- 
gend; bei  noch  anderen  hatte  die  Drüsentuberculose  während  der 
Kindheit  bestanden  und  war  dann  zwischen  dem  15 — 20.  Jahre  aufs 
Neue  aufgetreten ;  dadurch  wurde  eine  genaue  Bestimmung  der  Dauer 
schwierig  gemacht.  Eine  weitere  Klippe,  an  welcher  manche  Nach- 
forschung scheiterte,  bestand  in  der  schwachen  Intelligenz  der  Kran- 
ken, die  nur  unvollständig  und  ungenau  die  Vorgänge  im  Oedächt- 
niss  hatten:  so  oft  wir  hier  auf  die  gleichen,  aber  in  anderer  Form 
wiederholten  Fragen  verschiedene  Antworten  bekamen,  zogen  wir  es 
Yor,  von  solchen  Aussagen  nichts  aufzunehmen. 

Die  Lungentuberculose  allein  schien  den  Verlauf  zu  beschleuni- 
gen, während  äussere  Drüsentuberculose  und  Scrofeln  in  Bezug  auf 
ihre  Dauer  wenig  verschieden  waren.  Den  Zahlen  über  die  Dauer 
der  Lmigentuberculose ,  wenn  sie  mit  äusseren  Tuberkeln  und  Scro- 
feln complicirt  war,  legen  wir  wenig  Werth  bei;  denn  erstere  trat 
erst  hinzn,  wenn  letztere  schon  geraume  Zeit  vorhanden  gewesen ;  zu 
welcher  Zeit  sich  aber  die  ersten  Tuberkeln  in  den  Lungen  abgelagert 
haben,  das  war  nur  schwer  zu  bestimmen.  Endlich  bemerken  wir, 
dass  das  Alter  nur  geringen  Einfluss  auf  die  Dauer  auszuüben  schien. 

Die  folgende  Uebersichtstabelle  wird  den  Zeitraum  anzeigen, 
wahrend  dessen  wir  unsere  Kranken  an  ihren  Uebeln  leidend  fanden ; 
da  non  die  Sterblichkeit  bei  Scrofeln  ohne  Complication  mit  Luu- 
gentuberkeln  ziemlich  gering  ist,  so  haben  unsere  Angaben  über  die 
Dauer  der  ganzen  Krankheit  hier  geringere  Genauigkeit  als  bei  den 
inneren  Tuberkeln,  wo  der  Zeitraum  sich  fest  mit  der  Zeit  des  Todes 
tbtchliesst.  Ein  weiterer  Grund,  welcher  eine  genaue  Bestimmung 
dar  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  Gesammtdauer  der  Scrofeln 
aehwankt,  gegenwärtig  unmöglich  macht,  ist  die  Ungewissheit,  ob 
im  einzelnen  Falle  die  Scrofulose  wirklich  geheilt  sei,  oder  ob  ni^ht 
uiek  einer  scheinbaren  Heilung  das  alte  Uebel,  wie  wir  es  mehrfach 
erlebt,  später,  oft  erst  nach  15 — 20  Jahren  wieder  ausbrechen  werde. 

Im  Durchschnitt  beträgt  die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  zwi- 
^en  1  und  3  Jahren;  in  keineswegs  seltenen  Fällen  muss  aber  der 
AnfEoig  der  Krankheit  auf  4 — 6  Jahre  zurückgeführt  werden,  ja  wir 
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haben  die  äussere  Drüsentnberculose  zwischen  8 — 13  Jahren  dauern 
gesehen,  ohne  dass  das  Leben  des  Kranken  gefährdet  worden  wäre. 
Welch  ein  Unterschied  in  der  Prognose  und  in  der  Daner  zwischen 
den  Scrofeln  und  den  äusseren  Drüsentuberkeln  auf  der  andern 
Seite  !  Führen  doch  letztere  bei  einiger  Ausbreitung  durchschnittlich 
nach  einem  oder  wenigen  Jahren  zum  Tode. 


Dauer 

Männer 

Frauen 

Summa 

1 —  3  Monate 

1 

0 

1 

3—  6 

» 

6 

2 

8 

6—  9 

» 

5 

2 

7 

9—12 

» 

10 

3 

13 

12-15 

» 

5 

2 

7 

15—18 

» 

2 

3 

5 

18  M.—  2  Jahre 

8 

4 

12 

2—  3 

» 

11 

8 

19 

3—  4 

» 

3 

1 

4 

4—  5 

» 

2 

3 

• 

5 

5—  6 

» 

1 

6 

7 

6--  7 

» 

1 

2 

3 

8 

» 

0 

2 

2 

9 

» 

1 

1 

2 

10 

» 

0 

2 

2 

12 

» 

0 

1 

1 

13 

» 

0 

1 

1 

56  +  43  =  99 

Einige  Autoren,  z.  B.  Milien  t  ^)  haben  behauptet,  diese  Krank- 
heiten des  Drüsensystems  bei  Kindern  bessern  sich  im  Winter,  beim 
Beginn  des  Frühlings  und  im  Sommer  verschlimmern  sie  sich  da- 
gegen. Andere,  z.  B.  Bredow^)  behaupten  das  Gegenthei).  Da 
dieser  Schriftsteller  in  der  Nähe  von  Petersburg  prakticirb,  so  ist  es 
möglich,  er  habe  wirklich  einen  schlimmeren  Einfluss  des  russischen 
Winters  beobachtet,  als  wir  unter  unsem  wärmeren  Himmelsstrichen 
finden  können.  Nach  dem  Resultat  unserer  eigenen  Beobachtungen 
übt  die  Jahreszeit  auf  die  Krankheit  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keinen 
Einfluss  aus.  In  andern  Fällen  schien  aber  mit  dem  Winter,  bei  an- 
dern in  den  letzten  Monaten  des  Jahres,  bei  noch  anderen  mit  dem 
Anfange  oder  auch  mit  dem  Ende  des  Frühjahrs  eine  Verschlimme- 
rung der  Krankheit  einzutreten.  Das  gleiche  Verhalten  sehen  wir 
bei  allen  chronischen  Leiden,  wo  ohne  Regelmässigkeit  Besserbefinden 
mit  Schlimmerwerden  und  umgekehrt  abwechselt. 

1)  De  la  scrofülose.    Paris  1840. 

2)  Die  Skrophelsucht.    Berlin  1848.    S.  146. 
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Man  hat  oft  den  scrofnlosen  Habitus  als  ein  wesentliches  Zei- 
eben  unserer  Krankheit  anfgeführt ;  da  diesen  Habitus  aber  die  Schrift- 
steller besonders  den  mit  Drüseutuberkeln  behafteten  Individuen  zu- 
schreiben, so  müsste  man  ihn  sonderbarer  Weise  den  tuberculosen 
Habitus  nennen.  Diese  Frage  ist  bereits  erledigt;  wir  führen  daher 
hier  uur  an,  dass  wir  unter  den  eben  besprochenen  Kranken  nur  in 
\^  der  Fälle  die  Charaktere  des  scrofulösen  Habitus,  dicke  Nase, 
dicke  Lippen ,  aufgedunsenes  Gesicht  etc.  beobachten  konnten ;  und 
selbst  von.  diesen  trugen  3  der  Fälle  das  scrofulose  Gepräge  in  sehr 
schwachem  Grade.  Bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  fehlte  es  gänzlich; 
es  erhellt  also ,  wie  ausserordentlich  der  Werth  jener  Zeichen  über- 
schätzt worden  ist. 

In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Haare  der  an  Drüsentuberculose  Leiden- 
den können  wir  aus  unsern  Beobachtungen  keine  Folgerungen  ziehen ; 
wir  fanden  ungefähr  gleich  viele  Kranke  mit  blonden  und  mit  brau- 
nen Haaren;  bei  sehr  wenigen  waren  die  Haare  schwarz  oder  roth. 
Auch  die  Farbe  der  Augen  hat  keine  grössere  Bedeutung. 

Wir  sagten,  es  hätte  uns  geschienen,  als  ob  das  Bestehen  der 
äossem  Drüsentuberculose ,  mit  oder  ohne  Scrofelcomplication ,  den 
Eintritt  der  Menstruation  verzögere.  Bei  26  Mädchen  zwischen  dem 
10.  und  20.  Jahre  finden  wir  nach  unsern  Aufzeichnungen  folgendes 
Yerhältniss : 


Alter 

Menstmirt 

Noch  nicht  meustroirt 

10'/>  Jahre 

l 

0 

13         » 

2 

0 

U         » 

3 

0 

15         > 

4 

4 

16         > 

3 

2 

17         » 

2 

2 

18         » 

2 

1 

17  +  9  =  26 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  litten  von  unsern  Kranken  unge- 

fihr  die  Hälfte    an   Scrofelcomplicationen ;    damit   hat    es    folgende 

nähere  Bewandtniss: 

1)  Unstreitig  die  häufigste  Complication   war   die  mit  der  scro-    - 
fiilosen   Augenentzündung;    sie   bestand   42mal,    also   bei    ^/u   aller 
Falle  yon  Complicationen.     Auf  beide  Geschlechter   war  sie  *  gleich- 
nfiaäg  vertheilt,  indem  sie  20mal  beim  männlichen,  22mal  beim  weib- 
hehen  Geschlecht  vorkam. 

2)  Nächst  der  Augenentzündung  fanden  sich  am  häufigsten  Kno- 
chenkrankheiten, nämlich  39mal,  bei  19  Individuen  männlichen  und 
hei  20  weiblichen  Geschlechts,  also  ungefähr  */6  der  Fälle. 

Leb crt,  Klinik.    II.  ^^ 
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»rauf  kommen  die  chroniflchen  Haatkrankheiten  mit  24 
beim  mänDÜcben  und  13  beim  weibliclien  GeBchlecht,  alw 
■M. 

Fälle  YOu  GescbwÜTen  und  Abscessen,  9  bei  Knaben  und 
eben,  im  Ganzen  *'is. 

B  Gelenkkranklieiteu  mit  5  Fällen  bei  Knaben  und  4  bei 
diese  9  macben  also  '/n  der  Gomplication. 
dlich  bei  3  Knaben  war  Obrenänsa  zugegen.  —  Auch  hier 
ine  überraschende  Weise  die  Gleichbeit  beider  Geficblechtei 
iHcb  der  geringe  EinfluBs  des  Geschlecbtes  im  Allgemeinen 
mplication  mit  Scrofeln  bervor. 

umme  aller  dieser  Zahlen,  nämlich  132,  ist  grösser,  als 
ndividuen.  Dies  kommt  daher,  dass  in  einer  Reihe  tod 
ahrere  Scrofelformen  gleichzeitig  vorhanden  waren,  also 
enentzündung  zugleich  mit  Hant-  oder  Enochenkrankheiteu 

l>emühten  uns,  den  Grad  zu  bestimmen,  in  welchem  die 
ing  der  Scrofulose  und  der  Tuberculose  auf  einander  ge- 
einen  Einfluss  aueübten;  auch  hier  sind  wir  zu  der  Uebe^ 
;elangt,  dass  beide  Krankheitsprozesse  neben  finauder  be- 
lald  nämlich  fing  das  Erkranken  mit  Drüsenanschwellang 
lie  Scrofelco mplication  trat  erat  sjÄter  hinzu ,  bald  hai 
kehrte  statt;  würde  man  nun  glauben,  das  Vorhandensein 
Krankheitsprozesses  rufe  vermittelst  der  in  seinem  Gefolge 
in  Verschlechterung  der  Constitution  den  andern  herror, 
man  auch  hier   zu  weit   geheu;    denn    wir  haben  gesehen, 

Tuberkel  kranke  niemals  Symptome  von  Scrofelu  zeigen, 
auf  der  andern  Öeite  nach  unserer  Statistik  '/j  der  Stro- 
1  keine  Complicatiou  mit  Tuberkeln  wahrnehmen  Hessen; 
Beweis,   dass  der   reifere  Beobachter   immer    weniger  zoiu 

der  bei  oberflächlichen  Forschern  beliebten,  allgemeinen 
)neigt  wird. 

lon  wir  hier  über  die  Aetiologie  der  beiden  Kraukheitspro- 
t  zu  eprecheu  haben,  müssen  wir  doch  zwei  bemerkens* 
latsacheu  anführen  :  erstens  sahen  wir  bei  Individuen,  welche 
ren  ländlichen  Arbeiten  mit  einem  müssigen  Stadtleben  »er- 
Ettten,  die  Drüsentnberculoae  sich  entwickeln ,    and  zweitens 

bei  Personen ,  die  früher  schon  zur  Tuberculose  geneig' 
i  Drüsentuberculose  im  Gefolge   der  Syphilis  auftreten. 

antielle  Tabennüoae  der  Harn-  und  OeschlechtsorKiuie. 
kann  diese  beiden  Orgaugmppen  klinisch  in  Bezng  auf»«- 
nicht  gut  von  einander  trennen;  zwar  können  sie  getrennt 
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tabercuIÖB  erkranken,  aber  beim  männlichen  Geschlecbt  namentlich 
ist  Urogenitaltnberculose  häufiger ,  als  beim  weiblichen,  und  combi- 
nirt  findet  man  sie  sogar  in  den  verschiedensten  Lebensaltern,  firei- 
lich  am  häoügsten  in  der  Jugend  von  18 — 30  Jahren.  Wir  werden 
jedoch  die  Erkrankung  beider  Organgruppeu  zuerst  gesondert  be- 
sehreiben  und  bei  den  einzelnen  Lokalisationen  ihrer  weiteren  Aus- 
breitang gedenken. 

Tuberculose   der   Harnorgane.     Die  tuberculöse  Erkran- 
kung der  Harnrohre  werden  wir  später  kurz  besprechen.     Am  Blasen- 
hals zeigen  sich   sowohl    einzelne   Tuberkelknötchen ,    als    auch   von 
hier  aus   weiter    verbreitete  tuberculöse   Incrustationen   zuweilen   im 
Verlaufe   der    chronischen    Lungenschwindsucht,    und    bewirken    als- 
dann sehr  lästige  Erscheinungen:  ein  häufiges  Bedürfhiss  zum  Harn- 
lassen, wobei  wenig  trüber,  nicht  selten  eitriger  Urin   entleert  wird. 
Selten  steigern    sich    die  Dysurie   und    der  Harndrang   bis  zur  wirk- 
licken Retention.     Schmerzhafte  Empfindungen    verschiedener  Art  in 
der  Gegend    des  Blasenhalses  oder   hinter  den  Schambeinen ,    in  der 
eigentlichen  Blasengegeud  begleiten  vorübergehend  und  häufig  wieder- 
kehrend diese  Excretionsstörung.     Viel  seltener   kommt  es  vor,    dass 
alle  diese  Symptome   bei  Phthisikem   mit  Integrität   der  Lunge  exi- 
stiien;  entweder  handelt  es   sich  hier  um  Fortleitung   der   Tubercu- 
löse auf  den  Blasenhals  und  die  Blase  selbst  von   der  Urethra,    von 
der  Prostata ,    mit   einem   Worte    von  den   tuberculösen   männlichen 
Geschlechtstheileu  her,  und  hier  kann  alsdann  der  tuberculose  Prozess 
aufsteigend    bis  in  die  Nieren   sich    erstrecken   und  diese  mehr  oder 
weniger  tief  ergreifen,  oder,  und  dies  ist  häufiger  der  Fall,  die  Bla- 
sentuberculose  mit  ihren  Symptomen  ist  Theilerscheinung  der  Tuber- 
ealose  der  Hamorgane  überhaupt. 

Essentielle  Nierentuberculose.  Nephrophthise. 
Ich  ziehe  den  Ausdruck  »essentielle«  dem  des  »primitiven  Auftretens« 
der  Nierenerkrankuug ,  vor.  Letzterer  Charakter  ist  unzweifelhaft, 
wenn  während  der  ganzen  Ejrankheit  klinisch  die  der  Hamorgane 
vorwiegt  und  auch  die  Leicheneröffnung  andere  Organe  gesund  oder 
wenig  tuberculös  zeigt.  Zweifelhafter  wird  die  Primitivität ,  wenn 
im  Moment  wo  man  die  Behandlung  übernimmt,  neben  den  Zeichen 
4«  Nierentuberculose  die  der  Lungen ,  des  Peritoneums  etc.  in  aus- 
gesprochenem Maasse  bestehen;  aber  auch  dann  kann  noch  die  Nie- 
i^erkrankung  das  ganze  Erankheitsbild  beherrschen,  essentiell  sein, 
öas  Gleiche  gilt  für  eine  Reihe  von  Fällen  von  ürogenitaltubercu- 
^  m  denen  zwar  die  Nierentuberculose  eine  fortgeleitete  war,  aber 
PM  in  den  Vordergrund  getreten  ist. 

Wir  lassen  hier  die  zahlreichen  Fälle  ganz  bei  Seite ,   in  denen 

i»  den  Nieren  secundäre  Granulationen  oder  grössere  Tuberkeln  sich 

25* 
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nnd  zn  keinen  oder  geringen  Zeichen  YerenlassDng 
istimmter  aber  heben  wir  hier  hervor,  dass,  wenn 
rentuberculoee  allein  im  Stande  ist,  alle  örtlich  nnd 
renden  Phasen ,  welche  die  Tnberculose  im  Allge- 
isiren, durchzumachen,  dass  es  also  eine  Nepbro- 
ilche  bald  selbstständig  auftritt,  bald  mit  sonstiger 
!  verbunden  ist,  aber  auch  bei  Pnenmo-  und  Entero- 

als  Nephrophthise   scheinbar  essentiell  hervortreteii 

r  beobachteten  Fälle  essentieller  NephrotubercnloEe 
gere   und  mittlere  Lebensalter,   und  ähnlich  verhält 

hierher  gehörigen  Beobachtungen  von  Ammon. 
)ers  etc.  In  der  Regel  ist  eine  Niere  hauptsächlich 
lere  aber  bleibt  nicht  frei,  sondern  zeigt  sich  meist 
nringgradiger  ergriffen. 

innlationen  und  grössere  Tuberkelmassen  in  der  Nie-  . 
hen,  bieten  sie  nichts  Charakteristisches ,    höchstens 
iklare  Albuminurie ;  charakteristische  ErscheiniiDgeii   i 
Lchlich  die  Schleimhauterkrankung,  die  Nephropjetitia 
iren  eigenthümlichen,  an   den  Ureteren  entlang  fort-   ' 
»ercalösen  Incrustatiouen ,   nnd  ähnlich  wirken  ancb 
1  eröffnende,  grössere  Erweichungsheerde  der  Nieren, 
Nicht    ganz   selten   geht    eine  deutliche  Nierenbln- 
ung   einer   nicht  unbeträchtlichen  Bluttnenge  durch 
dern  Zeichen  vorher,  oder  besteht  aeben  beginnender 
1  Luugeublntnngen   bei  beginnender  Pneumophymie    | 
Blutungen  wiederholen  sich  dann  verhältnissmässig    i 
geringe  Mengen   von  Blut  später   häufig  dem  Üriu    , 

Die  Schmerzen  können  eine  oder  beide  Latnba]-  | 
1 ,  durch  Druck  und  Bewegung  gesteigert ,  anch 
gradig  sein,  zuweilen  jedoch  eine  grössere  lulen- 
id  weiter  ausstrahlen ;  meist  befallen  sie  nur  eine 
bilden  die  Veränderungen  des  Harns  die  Hanptr 
Urin  wird  klar  oder  schon  leicht  trüb  gelassen, 
auer ,  seltener  neutral ,  meist  nur  bei  gleichzei- 
ilisch.  In  der  Ruhe  senkt  sich  im  Harn  ein  dickes, 
aig-bröcklichea  Sediment,  in  welchem  man  Eitot- 
und  kleine  feste  Bröckelchen  von  fortgeschweinnter 
sowie  einen  körnigen  Detritus  derselben  sieht  In 
1  festeren  Bröckelchen  erkennt  man  mitunter  noch 
rkelstructur.  Zeitenweise  zeigt  das  Sediment  einen 
?on  Blut,  oder  es  wird  durch  dasselbe  mehr  schmo- 
orbt.    Cjlinder  und  freies  Eiweiss  finden  sich  nnr 


p 


Tuberculoee.  389 

bei  Complication  mit  diffuser  Nephritis.  Die  Harnmenge  nähert  sich 
gewöhnlich  der  normalen,  das  specifische  Gewicht  ist  meist  herab- 
gesetzt, da  in  dem  Maasse,  als  die  Nieren  tiefer  alterirt  werden,  die 
festen  Harnbestandtheile  in  geringerer  Menge  ausgeschieden  werden. 
Die  oben  beschriebenen  Zeichen  der  Dysurie,  der  Ischurie,  der  Stran- 
garie etc.  treten  nur  in  Folge  von  complicirendem  Blasenleiden  auf. 
Manche  Kranken  klagen,  wie  bei  der  Steinkrankheit,  über  Jucken  und 
Stechen  am  Orificium  ürethrae.  Wird  durch  hochgradige  Tuberkel- 
inerostation  der  Äbfiuss  des  Urins  aus  den  Nieren  erschwert,  so  er- 
scheinen die  Zeichen  der  Hydronephrose.  In  Folge  der  Erweiterung 
des  Nierenbeckens  und  der  Kelche  wird  das  ohnehin  schon  vergrös- 
serie  Organ  umfangreich  und  kann  als  Geschwulst  in  der  Lumbai- 
gegend oder  in  der  Tordern  Bauchgegend  gefühlt  werden. 

Schon  an  and  für  sich  gibt  dieser  ganze  Krankheitsprozess  zu 
missigem  Fieber,  zu  progressiver  Störung  des  Appetits  und  der  Ver- 
dtanng,  mit  einem  Worte  zu  Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körper- 
gewichts Veranlassung;  aber  gewöhnlich  wird  der  eigentlich  hek- 
tische Zustand  durch  gleichzeitige  oder  später  Hinzutretende  Tuber- 
cnlaae  der  Lungen  oder  anderer  Organe,  Enterohelkose  etc.  noch 
viel  angesprochener ,  so  dass  die  Krauken  endlich  in  hochgradigem 
Marasmns  collabiren  und  sterben,  wenn  nicht  eine  andere  intercur- 
rente  Krankheit  dem  Leben  rascher  ein  Ende  macht.  Gleichzeitige 
Hodeotnberculose   ist  bei  Männern  nicht  selten. 

Tnbercnlöse  Reizzustände  der  Geschlechtsorgane, 
a.  Des  männlichen  Geschlechts.  Wenn  auch  die  Hodentu- 
bereidose  die  häufigste  hierher  gehörige  Lokalisation  ist  und  meist 
neben  der  Tuberculose  der  übrigen  Theile  des  Geschlechtsapparates 
deutlich  existirt,  so  hüte  man  sich  doch,  dies  als  allgemeine  Regel 
ao&Qstellen.  Die  Urethra,  die  Prostata,  die  Samenbläschen  können 
der  Sitz  tiefer  und  ausgedehnter  Entzündung  werden ,  ohne  dass  der 
Hoden  erkrankt. 

1)  Die  Urethra   enthält  nicht   blos  öfters  bei  der  Genitaltu- 
bercnlose  einzelne  Granulationen,  sondern  ihre  Schleimhaut  kann  auch 
in  grosserer  Ausdehnung  und  namentlich  im  untern  Theile   nach  der 
Prostata  und  dem  Blasenhalse  zu  förmlich  incrustirt  erscheinen.  Meist 
Weht  dann  gleichzeitig  tuberculose  Cystitis,   besonders   des  Blasen- 
ialses.    Ausser  einem  leichten  Ausfluss   aus  der  Harnröhre,   welcher 
ohne  jede  Ansteckung  sich  allmälig  entwickelt  hat,  treten  nun  wegen 
der  gleichzeitigen  ßlasenhalsreizung   die   dysurischen   Symptome  um 
80  deutlicher  herror,    als  zu  dem  vermehrten  Drang  ein  nicht  unbe- 
trächtliches Excretionshinderniss   hinzutritt.      Man    erfährt    alsdann, 
dtts  die  Kranken   schon   lange   nicht    mehr   in  vollem  Strahle    das 
bitter  kssen  konnten,  und  dass  die  Menge   desselben  immer  mehr 
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1  hat.  Man  ist  erstauut ,  mit  einem  gewölmliclieii  Ea- 
in  die  Blase  gelangen  zn  können ,  mit  einem  Worte. 
irt  gar  bald  eine  hochgradige  nnd  aasgedehnte  Harn- 
^rong,  welche  nur  langsam  nnd  unvollkommen  der  Di- 
bat  dem  Schnitte  'weicht.  Dass  nnt«r  diesen  Umständen 
ang,  Urininfiltration,  Kamfisteln  an  der  Basis  dee  Gli«- 
irineum ,  ja  sogar  Vesicorectalösteln  enteteben  köDiien, 
r  begreiflich,  sondern  auch  durch  eine  Reihe  direkter  Beob- 
estgestellt.  Die  prägnantesten  Fälle  der  Art  habe  icli  in 
r  scheu  Klinik  in  Paris  beobachtet  und  gleichfalls  daher 
in  der  Pariser  anatomischen  Gesellschaft  gesehen.  Auch 
ord's  Schüler,  namentlich  Dufour,  hierher  gehörige 
obachtungen  bekannt  gemacht. 

t  Prostata  wird  ebenfalls  in  manuig&cher  Art  der 
berculose ,  meist  nur  als  Theilerscheinnng  der  Genilal- 
litaltuberculose,  seltener  als  secnndäre  Folge  allgemeiner 
Einerseits  sitzen  nun  die  tuberculösen  fiaruröhrea- 
m  in  manchen  Fällen  direkt  in  der  Nähe  der  Prostata 
dadurch  ein  bedenkliches  Hinderniss  für  den  Eatheteria- 
i;  andrerseits  findet- mau  ein  anderes  sehr  merkwürd^ 
geachtetes  Hinderniss  ftir  den  Eatbetertsmns :  die  Kranken 
lieh  die  zunehmenden  Beschwerden  der  Hamretentioo. 
>ei  voller  Blaae  gar  kein  Harn  mehr  durchgeht  nnd  die 
Entleerung  Dothwendig  wird.  Man  kommt  ohne  Scbwie 
LD  das  Hinderniss,  dieses  wird  überwunden,  man  gelangt 
le  und  glaubt  in  der  Blase  zu  sein,  und  ist  nicht  venig 
r  eine  eitiige  t^iissigkeit  in  geiinger  Meage  zu  entleeren. 
Blase  prall  gefüllt  bleibt,  und  sonstige  Versuche,  sie  zn 
irgehlich  sind.  Einen  höchst  auffallenden  derartigen  Fall 
Zürich  beobachtet.  Ein  24jähriger  Mann  kommt  mit 
luten  Birnerscheinungen,  augeblich  typhös  in's  Hospital, 
ir  unwillkürlich  etwas  Haru,  aber  die  Blase  bleibt  gefällt, 
mt  versucht  zu  kathetrisiren ,  aber  vergeblich ;  mir  geht 
ser;  wir  gelungen  in  eine  Höhle,  in  welcher  das  Ende 
•8  eich  frei  bewegt,  aber  die  Blase  bleibt  gefüllt.  Der 
dem  Tode  nahe ,  so  dass  ich  mich  nicht  entschlieseo 
Blasensticb  zu  machen.  Bei  der  Obdnction  findet  sich 
ephalische  acute  Ependymitis  ohne  Granulationen ;  im 
Diphtheritis ;  in  der  rechten  LuDgeaspitze  sind  einige  gelbe 
st  Emphysem.  Die  Ureteren  sind  von  Harn  ausgedehnt. 
iereubecken ;  die  Lymphdrüsen  des  Beckens  und  des  Me- 
dnd  tuberculös,  die  rechte  Niere  enthält  einen  Wallnnss- 
u  Theil   erweichten  Tuberkelheerd.     Bevor  ich  unn  die 
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Leichenöffnung  weiter  mache,  katheterisire  ich  bei  eröflftietem  Leibe. 
Wiederum  gelange  ich  mit  dem  Katheter  in  eine  grosse  Höhle  hinter 
dar  Blase,  aber  nicht  in  diese,  und  nun  findet  sich  in  der  sonst  stark 
tubercnlösen  Prostata  eine  grosse,  tuberculose  Caveme,  welche  hinter 
der  Blase  blindsackig  endet.  Die  benachbarten  Lymphdrüsen  sind 
tabercülos  geschwellt.  Einen  ähnlichen  Fall  erzählt  Ray  er,  und  in 
der  siebenten  Beobachtung  von  Dufour  pag.  52  seiner  Dissertation 
findet  sich  ein  ganz  analoger  Fall  beschrieben. 

untersucht  man  bei  Verdacht  auf  Prostata-Tuberculose  auch  durch 
das  Rectum,  so  findet  man  die  Vorsteherdrüse  zwar  nicht  so  umfang- 
reich wie  bei  seniler  Hypertrophie,  aber  immerhin  yergrössert,  verhärtet, 
bockerig,  uneben,  und  an  verschiedenen  Stellen  von  sehr  ungleicher 
Coosistenz,  zuweilen  auf  Druck  auch  schmerzhaffc.  In  seltenen  Fällen 
kann  man  Erweichungsheerde  fühlen;  diese  können  sich  sogar  in*s 
Bectam  offiien,  und  dies  sind  die  Fälle,  in  denen  später  ein  Theil  des 
Urins  durch  den  Darm  abgeht,  und  hier  kann  man  auch  zuweilen 
direkt  durch  die  Untersuchung  die  Existenz  einer  durch  die  Prostata 
gebenden  Recto-vesical-Fistel  constatiren.  In  andern  Fällen  können 
anch  hier  wieder,*  wie  bei  der  tuberculösen  Urethritis ,  in  Folge  der 
Betention  Haminfiltrationen  und  spätere  Fisteln  sich  entwickeln.  In 
noch  andern  Fällen  können  vereiternde  und  zerfallende  Prostatatuber- 
keln TO  gleicher  Zeit  in's  Rectum  und  in's  Perineum  durchbrechen, 
oder  onr  in  letzteres  allein  und  zu  vollständigen  oder  zu  blinden 
Magtdarmfisteln  Veranlassung  geben.  Jedoch  halte  ich  den  Ausspruch 
Ricord's,  dass  die  Mastdarmfisteln  der  Phthisiker  gewöhnlich  die- 
sen Ursprung  haben,  für  durchaus  übertrieben. 

3)  Die  Samenbläschen  sind  nur  höchst  selten  der  Hauptsitz 
der  GenitaUuberculose,  jedoch  existiren  auch  hiervon  Beispiele.  Auch 
hier  giebt  nur  das  Touchiren  durch  das  Rectum  einen  sicheren  Auf- 
schlius.  Geht  man  über  den  hintern,  obern  Rand  der  Prostata  hin- 
weg, 80  findet  man ,  wenn  die  Samenbläschen  geschwollen  und  im 
Innern  tuberculös  incrustirt  sind ,  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten 
^en  länglichen,  verhärteten ,  auf  Druck  empfindlichen ,  ungleichen 
Korper,  das  eine  oder  die  beiden  sehr  geschwollenen  Samenbläschen. 

4)  Das  Vas  deferens  nimmt  nicht  nur  an  der  allgemeinen 
Ueuitaltuberculose  Theil,  sondern  auch  specieller  an  der  der  Samen- 
blischen  und  der  Prostata,  daher  bald  der  scrotale  Theil,  bald  der  in- 
grinale,  bald  der  intra-abdominale  mehr  oder  weniger,  zuweilen  Rosen- 
kranz-artig verhärtet  erscheint,  und  kann  ausnahmsweise  sogar  der 
Nebenhode  intact  bleiben  oder  später  nur  leicht  consecutiv  ergriffen 
werden.  Man  hüte  sich  jedoch,  die  auch  zuweilen  vorkommende,  se- 
^d&re,  einfache,   entzündliche  Verhärtung  des  Samenstranges  für 
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halten ,  eine  diagnostisclie  Anfkläning,  welche  freilich 
anatomisclie  UnterBochnng  geben  kann, 
rculose  des  Hodens.  Unter  allen  Lokalisatioaen 
Itabercnlöse  ist  die  des  Hodens  weitaus  die  vichtigstc 
anch  die  häufigste ;  sie  ist  auch  diejenige ,  welche  ich 
reten  nnd  in  groeser  Mannigfaltigkeit,  namentlich  ancli 
die  Yerlaofsart,  zn  beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe, 
hen  Verhältaisse  habe  ich  bereits  früher  aasführlicb  be- 
tg  nnn  die  Tuberculose  vom  Vaa  deferens  fortgeJeitet 
m  oder  untern  Theil  aus  beginnen,  so  entwickelt  sich 
itlicher  werdende  Verhärtung  des  Nebenhodens  entweder 
id  allmälig,  oder  sie  ist  von  Schmerzen  und  nnangeneh- 
rngen  begleitet,  meist  in  Folge  der  nachbarlichen  Ent- 
primitiver Hodentnberculose  erreicht  zuerst  die  harte 
Scbwellnng  des  Kopfes  der  Epididymis  eine  gewisee 
lann  wird  der  ganze  Körper  ergriffen  und  nun  nach 
I  die  Samendrüse  selbst,  meist  vom  Rete  testis  aus.  Im 
fnhlt  man  noch  viel  deatlicher  als  im  Nebenhoden  die 
beilten ,  meist  schmerzlosen  Verhärtungen ;  auch  hier 
bmerzen  durch  Ausbreitung  und  nachbarliche  Entzäa- 
t  nun  auch  die  höckerige  Beschaffenheit  des  tnberculö- 
e  Regel,  so  kann  auch  mit  der  Zeit  eine  mehr  homo- 
,  bis  Hühnerei  grosse  Geschwulst  alle  Theile  der  Samen- 
u  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  syphihtiscben 
tn.  Wird  schon  die  Samenabsonderung  dadurch  seht 
und  namentlich  auch  die  Ejaculation,  wenn  ein  Samen- 
ergriffen  ist ,  so  erreicht  die  Impotenz  ihre  hobe- 
lten Grade,  wenn  nun  auch  im  Laufe  der  Zeit,  was 
it,  der  zweite  Hoden  in  immer  grösserer  Aasdebuniig 
Auch  die  bekannten  cystösen  Hohlräume  der  Hoden- 
Ueberreste  embryonaler  Orgaue,  können  die  Tnberca- 
an  nnd  ihre  physikalischen  Charaktere  modificiren. 
sgedehnte  Hodentubercaloee  kann,  wie  die  der  Lympb- 
ifache  Verhärtung  bestehen,  ja  ich  habe,  sogar  partielle 
areelben,  wie  auch  Curling,  Broca  und  Ändere  beob- 
sen  mindestens  ebenso  häufig,  wenn  nicht  häufiger  ai> 
len  Verhärtung,  kommt  es  zur  Erweichung,  Eitemng 
ung. 

mehrere  Knoten  von  grösserem  Umfange  ragen  ober 
I  hervor,  verwachsen  nicht  nur  mit  den  Blättern  Ott 
ilis,  sondern  anch  mit  dem  subscrotalen  Zellgewebe, 
tum  selbst.     Nun   erfolgt   Röthe,    teigige  SchveDmig. 
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iniiBchriebene  Flactnation ,  daun  Durchbrach,  Entleerung  nad  Fistel- 
tsldnng. 

Aach  dieser  Process  kaon  langaam,  allmählig,  sehr  partiell,  anf 
eiDen  oder  weoige  Fnnkte  beschränkt  auftreten ,  oder  sich  sehr  aus- 
hzQten,  oder  auch  enbacut,  selbst  acnt  Terlaofen,  nnd  anch  dann  ent- 
weder umschrieben  bleiben  oder  sieb  schnell  weiter  verbreiten.  Sehr 
Dierkwördig  ist  in  dieser  Beziehung  der  Einflnss  der  Uretbralpyorrhoe 
(des  Trippers).  Die  von  ihr  ausgehende  Epididjmitis  endet  nnr  daun 
mit  Eiterung,  wann  das  entzündliche  Exsudat  den  tuberculösen  Cha- 
rakter aDgeaommeD  hat;  die  Eiterung  nnd  der  Durchbrach  selbst 
können  aber  abdann  iu  wenigen  T^eu  zn  Staude  kommen ,  in  an- 
dern Fällen  giebt  die  pyorrhoische  Epididymitis  anch  zu  ganz  chro- 
nisch rerlanfeuder  Hodentabercalose  Yeranlassung.  Hydrocele  und- 
Varicocele  conipliciren  zuweilen  die  Hodeniuberculose.  Die  tnbercn- 
löeen  Fisteln  können  lange  eitern,  aber  anch  allmälig  heilen;  zuweilen 
findet  sich  in  der  Umgegend  der  Fisteln  und  Tuberkeln  eine  bedeu- 
tende fibroplastische  Wneherang  der  Hodensubstanz,  welche,  nach 
sDSsen  sich  entwickelnd,  durch  rasche  Ansdehnnng  nnd  bedentendes 
Herrortreten  nach  ausseu,  als  Hernie  des  Hodens  bezeichnet  worden 
ist.  lAnge  bestehende  Scrotalfisteln  sind  nicht  blos  verhärtet,  son- 
dern auch  trichterförmig  eingezogen. 

Man  kann  nicht  genng  vor  der  falschen  Doctrin  warnen,  welche 
fröber  einmal  Malgaigne  und  Velpeau  vor  der  Pariser  Academie 
Toiheidigt  haben,  dass  nämhch  die  Hodentabercalose  eine  gewöhnlich 
örtlich  bleibende  Krankheit  sei;  und  nicht  minder  unrichtig  ist  die 
Meinung  Y  i  d  a  1  s ,  dass  Tnbereulose  beider  Hoden  in  Bezug  anf  die 
Zukunft  nnd  die  allgemeine  Infection  viel  weniger  gefährlich  sei,  als 
die  anf  einen  Hoden  beschränkt  bleibende.  Ich  habe  eine  ziemlich 
grosse  Reihe  von  Fällen  von  Hodeniuberculose  jahrelang  beobachten 
bömien,  Tmd  gebe  als  Resultat,  dass  wohl  die  Krankheit  jahrelang 
rein  örtlich  bestehen  kann,  und  dass  man  bei  manchen  Kranken  nie- 
Bula  allgemeine,  infectiöse  Ausbreitung  beobachtet.  Ich  gebe  ferner 
IQ,  dass  die  i<^8tirpatioii  eines  tuberculösen  Hodens  in  einzelnen  Fäl- 
len Ton  dauernder  Heilaug  gefolgt  ist,  ja  ich  möchte  glauben,  dass 
Eröhe  Exstirpation  gerade  eine  der  Hauptquelleu  der  Infection  ab- 
t^eidet.  Im  ADgemeinen  aber  ist  Hodentnberenlose 
eine  sehr  bedenkliche  Erkrankung,  welche  früher 
oder  später  zu  ausgedehnt  er  Genital-  oder  Drogeni- 
til-Tuber cnlose  führt  und  ausserdem  die  ganz  ent- 
■chiedene  Tendenz  hat,  zu  chronischer,  mehr  bron- 
chopneumonischer  oder  zn  acuter  miliar  er  Tubercu- 
loseder  Lungen  zu  führen;  also  auf  die  Dauer  grosse 
Gefahren  für  das  Leben  des  Kranken  birgt. 
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er  Tabercalose  der  weiblichen  Geschlechts- 
nd  über  de»  EinfluBs  des  weiblichen  Go- 
lebens  aaf  die  Entwickelung  nnd  den  Ve^ 
rubercttlose,  Tuberculose  der  innem  weiblichen  Ge- 
ane  gehört  zu  den  seltensten  Lokalisationen  dieser  Erask- 
'älle,  welche  ich  in  der  menschhchen  und  in  der  verglei- 
thologie  beobachtet  habe,  sind  nnr  von  anatomischem 
)er  es  existiren  in  der  Wissenschaft  einige  Beispiele  Ton 
-  Genitaltuberculoee ,  welche  die  MögUchkeit  feststelle 
ier  eine  primitive  oder  eine  simultane,  bedeutende  Loka- 
tfioden ,  eine  wirkliche  Geuitalphthise  bestehen  kano, 
ih  nicht,  wie  beim  männlichen  Geschlecht,  eine  nrt^eni- 
dern  auf  die  Geschlechtsorgane  beschränkt  bleibt.  Die 
Veibe  vorkommende,  sehr  aasgedehnte  Tahercnlose  der 
lässt  die  Innern  Genitalien  meist  intact,  oder  ergreift  sie 
radig.  Dennoch  aber  theilt  die  ausgedehnte  Genitaltabe^ 
weiblichen  Geschlechts  die  allgemeinen  Charaktere  der 
,  die  aasgesprochene  Tendenz,  ansser  den  Knötchen  und 

parenchymatösen  Organe,   den  Schleimhauttractas  f5na- 
lös  zn  incraetiren. 
ispiel    sehr   ausgedehnter   und   wahrscheinlich   primitiver 

der  Genitalien  beschreibt  schon  Reynaud')  1831.  Eine 
rau  bekommt  eine  exsudative  Pleuritis  rechte ,  welche 
ird ;  nach  drei  Monaten  treten  heftige  Kopfechmerzen  ein; 
len  später  Delirien,  Goma,  Erweiterung  der  Papillen,  be- 
9,  nnd  so  erfolgt  der  Tod.  Bei  der  Leichenöffnung  findet 
nte  Höhlenwassersucht  des  Gehirns.  Am  interessantesten 
lie  Verändernngen  der  inneren  Genitalien.  Die  Vagina 
kleine  UIcerationen  von  Linsen-  bis  Centimgrösse.  Der 
Irei  Zoll  Höhe  auf  2%  Zoll  Breite;  seine  Wandangen 
jf  '/>  Zoll  Dicke.     Die  Innenfiäche  ist  von  weicher  Tn- 

bedeckt,  unter  welcher  die  Scbleimhant  ganz  tabercnlös 
In  dem  Gewebe  des  Uterus  findet  sich  nur  ein  erbsen- 
erkel;  in  beiden  Tuben  sieht  man  die  gleiche  Alteration 
che.  Im  Darmkanal  nur  wenige  Geschwüre,  auf  dem  P»- 
izelne  Tuberkelplatten,  in  beiden  Lungenspitzen,  besonders 
lele  Tnberkeln. 

t  man,  wie  sehr  ausgedehnt  hier  die  Genitaltubercnlose 
ISS  nur  in  den  Lungenspitzen  Tuberkeln  ezistirten,  so  ist 
ie  Frage  vollkommen  berechtigt,  ob  nicht  die  Genilal- 
prädominirte  und    die   der  Lungenspitzen   ihre  secnndäre 

es  gälärate«  de  mädeoiDe.    Tom.  XXVI.  pag.  486. 
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Folge  war,  da  es  allgemeine  Regel  ist,  dass  wenn  eine  so  ausgedehnte 
Tnbercnlose  in  einem  entfernten  Organe  besteht,  die  der  Langen, 
wenn  sie  primitiv  war,  älter,  aasgedehnter  and  viel  vorgeschrittener 
ist  Zu  bedauern  ist,  dass  keine  dieser  wahrscheinlich  primitiven 
ionern  Genitaltuberculose  entsprechenden  Zeichen  in  der  Krankenge- 
schichte angegeben  sind. 

In  anderen  Beispielen  findet  man  mit  Wahrscheinlichkeit  gleich- 
seitige, fortschreitende  Entwicklung  der  Genital-  und  der  Lungen- 
tnberculose.  Hierher  gehört  ein  Fall  von  Godart  *);  er  betrifft  ein 
IQjähriges  Mädchen,  welches  mit  allen  Zeichen  ausgedehnter  Lymph- 
drQsen-Ta1>erculose  stirbt.  Der  antefiectirte  Uterus  ist  in  seinem 
Innern  mit  Tnberkelmasse  ausgekleidet,  und  findet  sich  eine  ähn- 
liche Alteration  in  den  Tuben,  hier  härter,  homogener  und  fester. 
Ausserdem  Tuberkeln  in  den  Lungen  und  in  der  Milz.  Auch  in  die- 
sem Falle  kann  man  sich  wohl  mit  Recht  die  Frage  stellen:  ob  die 
Genitaltuberculose  sich  nach  der  der  Lungen  entwickelt  hat?  Beide 
scheinen  hier  mehr  gleichzeitige,  infectiose  Folge  der  ausgedehnten 
Lymphdrusentuberkeln  zu  sein. 

ffierher  gehört  auch  der  Fall  von  Bristowe«)  einer  25jährigen 
Fran,  welche  der  Lungentuberculose  mit  zahlreichen  Gavernen  erlag. 
Das  Peritoneum  war  tuberculös,  viel  Geschwüre  im  Colon,  Mesenterial- 
tubercnlose.  Der  vergrösserte  Uterus  enthielt  eine  käsige  Masse  und 
die  ganze  innere  Fläche  des  Fundus,  bis  in  die  Muskelsubstanz  hinein, 
war  in  Tuberkelsubstanz  umgewandelt.  Auch  die  mit  der  Umgebung 
verwachsenen  Tuben  boten  die  gleiche  Alteration ;  das  linke  O.varium 
enthielt  zwei  grössere  Tuberkelknoten.  In  diesem  Falle  handelte  es 
ach  offenbar  um  eine  bedeutende  Tnbercnlose  der  inneren  Genitalien, 
welche  möglicherweise  secundär  entstanden  sein  kann,  aber  wahr- 
scheinlich sich  neben  der  Lungentuberculose  simultan  entwickelt 
hatte. 

Es  wäre  leicht,  derartige  Beispiele  zu  vervielfältigen,  aber  leider 
fehlen  uns  alle  klinischen  Anhaltspunkte,  um  derartige  Zustände  im 
Leben  zu  diagnosticiren.  Selbst  wenn  starke  Leukorrhoe  besteht,  ja 
sogar  wenn,  wie  in  dem  Reyn  au d 'sehen  Falle,  kleine  Geschwürchen 
in  der  Vagina  vorhanden  sind ,  hat  man  daran  noch  keinen  Anhalt 
ffir  innere  Genitaltuberculose.  Ebenso  sind  ein  vergrösserter  Uterus, 
ffiUbare  und  schmerzhafte  Schwellung  in  der  Gegend  der  Tuben  und 
Ovarien  durschschnittlich  zu  wenig  charakterisirt,  um  daraus  dia- 
gnostische Schlüsse  zu  ziehen.  Allenfalls  könnte  man,  wenn  derartige 
^heinnngen  im  Laufe  fortschreitender  Lungentuberculose  entstehen, 


1)  Balletins  de  la  sociätä  anatomique.     Paris  1848,  pag.  23. 

2)  Transactions  of  the  pathological  Society  of  London.    London  1855|  p.  276. 
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itilöees   inneres   Genital  leiden   rermatben.     Iieider 
wahrscheinlich,  d&ss  diese  immerhin  sehr  seltene 
ift  wird  besser  erkannt  werden,  als  jetzt, 
h  nnn  eine  andere  Frage   wieder  ia  den  Vorder- 
e  behauptet  worden  ist,  ein  tabercnlöses  Geschw&r 

Jnfng,  welchen  die  Rast 'sehe  Schale  mit  der 
thalmien  getrieben   hat,    finden    wir    am  Anfang 

in  Paris  für  die  Geschwüre  des  Gebärmatter- 
>t  hierin  Grossartigeres  geleistet  als  Liefranc. 
i   brillanten   Entdeckangen   meist    nnr    für  eioea 

Seifenblasen,  im  Sonnenglanz  der  Selbstrerheir- 
[ch  habe  schon  in  meinem  Werk  ober  skrophii- 
1849  nachgewiesen,    dass  das,    was    man  als  tU' 

des  Gebärmntterhalses  beschrieben  hat,  in  einer 
Hyperplasie  besteht,  und  dasa  der  käsige  Inbslt 
Iräntoe  ganz  ans  abgestossenen  Epithelien  and 
entstandenem,  feinkörnigem  Detritus  besteht.    Ich 

der  Obduetion   Tuberoulöser   immer   das   Collnm 

von  Tuberkeln  untersucht  und  sie  nie  gefanden. 
Lieh  fand  ich  nnr  einmal  gummöse  Knoten  im 
Q  das  Orificiiun  hernm.  Ich  habe  diesen  Fall 
len  nud  al^ebildet,  es  ist  der  bekannte  mit  gom- 
des  Herzens  und  der  Eierstöcke,  nnd  konnte  über 
:at  der  Utemsknoten  nicht  der  geringste  Zweifel 

zu  dem  zweiten  Theile  dieser  Anseinandersetznng, 
iblichen  Gieschlechtslebens  anf  Entwickelung  imd 
lose  über,  so  gelangen  wir  aaf  ein  relativ  dank- 
elchem  der  positiven  Forschung  eine  viel  reichere 
praktische  Ausbeute  bevorsteht, 
reschlecht  bietet  weder  in  der  Kindheit  noch  mr 
■agende  Eigenthümlichkeiten  in  Bezug  anf  Tabe^ 
Geschlechtern  ist  bis  znr  Pubertät  Tubercoltae 
on  ziemlich    identischem  Verlauf.     Selbst  in  d«» 

des  Mädchens  ist  die  Prädisposition  zn  Tnber- 
X  als  reell  gesteigert ;  denn  die  nm  diese  Zeit  unter 
lacht  öfters  versteckt  auftretende  Lungenschviod- 
iche  Chlorose ;  diese  aber  hat,  wenn  sie  rein  und 

besteht,  trotz  der  Häufigkeit  des  sie  begleitenden 

dnrchaas  nicht  eine  irgendwie  ansgesprochene 
kelung  der  Tnbercnlose  za  fördern.     Ich  raöchte 

Frage  des  eventnelleti  Zusammenhanges  cwJMhen 


»^=jil*'3»  " 
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Chlorose  und  Tuberculose   noch   nicht  als  sicher  und  allseitig  gelöst 
ansehen. 

Der  Hauptpunkt,  um  den  es  sich  aber  hier  handelt,  ist  der  Ein- 
floss  der  Schwangerschaft  und  des  Puerperiums  auf  tuberculose  Er- 
krankungen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  sehr  lange  die  Meinung  geherrscht  hat, 
dass  die  Schwangerschaft  die  Tuberculose  in  ihrem  Verlaufe  hemme. 
Dieser  Satz  gehört  zu  dem  vielen  Traditionellen,  welches  die  Hart- 
näckigkeit des  Gedächtnisses  für  AusnahmsföUe  als  Irrthümer  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  hat.  Es  war  daher  ein  Verdienst  Gri- 
8olle*8  '),  bereits  1850  durch  eine  gründliche  und  gediegene  Arbeit 
diesem  Vorurtheile  entgegen  zu  treten.  Ich  führe  hier  in  Kürze  seine 
Schlussfolgernngen  an:  Frauen  werden  selten  bei  deutlich  ausge- 
sprochener Schwindsucht  schwanger,  aber  nicht  selten  entwickelt  sich 
diese  im  Laufe  der  Schwangerschaft ,  welche  dann  als  bestimmende 
Ursache  wirkt  und  die  bestehende  Prädisposition  in  die  wirkliche 
Krankheit  überführt.  Die  Tuberculose  hat  in  der  Schwangerschaft 
nicht  blo6  keinen  langsameren,  sondern  eher  einen  schnelleren  Verlauf, 
als  ausserhalb  derselben ,  während  nach  der  Entbindung  die  Krank- 
heit eher  stationär  bleibt  oder  wieder  langsamer  verläuft.  Die  Tnber- 
enlose  selbst  stört  wenig  den  Verlauf  der  Schwangerschaft. 

Diese  Arbeit,  wie  alle  Grisolle' sehen,  ist  nach  gewissenhafter 
Analjse  von  27  Krankengeschichten,  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Material,  abgefasst,  und  hat  daher  in  den  letzten  zwei  Decennien 
mehr  oder  weniger  als  Dogma  in  dieser  Frage  geherrscht.  Dennoch 
aber  kann  ich  ihren  Schlussfolgerungen  in  vieler  Beziehung  nicht  bei- 
stimmen. Der  ungünstige  Einfluss  der  Schwangerschaft  ist  nicht  so 
constant,  wie  ihn  Grisolle  annimmt,  und  in  Bezug  auf  den  Ein- 
fiosB  des  Puerperiums  finde  ich  bei  ihm  einen  mir  unbegreiflichen 
Optimismus,  da  ich  nach  meinen  Beobachtungen  den  Einfluss  des 
Wochenbettes  und  der  nachfolgenden  Zeit  auf  den  Verlauf  der  Tuber- 
eolose  noch  viel  verderblicher  finde,  als  selbst  den  der  Schwangerschaft, 
nnd  durchschnittlich  in  den  Krankengeschichten  der  combinirte 
Einfluss  beider  deutlich  hervortritt. 

Ich  besitze  33  Beobachtungen,  nach  welchen  ich  diese  Frage  zu 
beantworten  mich  bemüht  habe.  Dem  Alter  nach  sind  sie  felgender- 
maassen  vertheilt: 


1)  ArchiTes  g^^rales  de  m^decine.    IV.  Serie.   Tome  XXIL    Paris   1850. 
M.41. 


20- 

-25  Jahre 

8  Fälle 

= 

24>1 

64> 

25- 

-30      . 

13      . 

= 

40»;./ 

30- 

3ä- 

-35      . 
-40      . 

(;     > 

6      > 

= 

18>| 
18%( 

36";. 

mgemäss  macht  sich  &Iso  dieser  Eioäass  hauptsächlich  zwischen 
Jahren    geltend,    und    zwar   viel   mehr   zwischen  20 — 30  alt 
n  30 — iO,    fast   am  das  Doppelte,    wobei  das  Älter   zwiacheo 
das  absolute  Maximum  von  'ja  aller  Fälle  bietet. 
>t  Allem  war  es  mir  wichtig,  den  Einfluss  zu  vergleichen,  wel- 
e  Schwangerschaft  und    das  Puerperium  auf  Frauen  ausgeübt 
eiche  ich  als  Mädchen    tuberculös   gekannt  habe,     üeber  eme 
lieser  Fülle  habe  ich  Aufzeichnungen  aus  der  Privatpraxis,  und 
:h  es  überhaupt  fiir  verfehlt,  in  so  wichtigen  Fragen  nur  Fälle 
spitalpraxis,  also  von  unter  angünstigen  hygienischen  Verhalt- 
lebenden    Kranken   allein    zu   aualysiren.     Den    33  erwähnten 
könnte  ich  noch  viele  andere  gerade  aas  der  Privatpraxis  hin- 
,  welche  mir  in  genauer  Erinnerung  sind,  aber  ich  ziehe  es  vor, 
ehe  zn  erwähnen,  über  welche  ich  schriftliche  Notizen  bedtie. 
1   habe  in  der  Zeit   meiner  Breslauer  Beobachtung  eine  Reibe  . 
tUen   gesehen,   in    denen   junge   Mädchen    nach   der  Pubertät 
tiger  Pneumorrhagie  befallen  wurden  und  nun  deutliche  Zeichen 
Qgentubercnlose  boten.     Bei  den  einen  hat  die  Krankheit  ihre 
siven  und  traurigen  Phasen  in  einem  oder  in  wenigen  Jahren   ■ 
i  todtliclien  Ausgange  durchlaufen.     In  andern  und  gerade  in   i 
'eichlicher  Pneumorrhagie  stand  die  Krankheit  still,  die  jongen   j 
n  wurden  wieder  blühend  und   kräftig.     Stets  habe  ich  unter   | 
Umständen  die  Eltern   sowohl    wie    die  Kranken   darauf  anf-   | 
n  gemacht,  dass  die  Ehe  einen  Rückfall  mit  unberechenbaren 
in  Aussicht  stelle.     Nachdem  man  jahrelaug  meinen  ßath  be- 
itte ,   haben   sich    später  denn  doch  die  meisten  dieser  jungen    , 
n  verheirathet.     Mir  wnrde    dann  mehrfach  die  Frage  so  ge-    ; 
Bxistiren  zur  Zeit  der  Verlobung  Zeichen  einer  Lungenkrank- 
Ich  konnte  dies  verneinen,  setzte  aber  gewöhnlich  hinzu,  da» 
I    ein  Rückfall   durch    die   Ehe   nicht   nur   möglich,  sondern 
leinlicb  sei.     In  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  ich  dies  nicht 
habe,  niusste  ich  es  nachher  sehr  bedaaem. 
n  denen,  die  sich  verheirathet  hatten,  besitze  ich  ein  Beispiel 
der  Ehe  andauernder  Hcilang ,    und    in   diesem    Falle  waren 
hwangerschaften   erfolgt.     In    zwei  andern  Fälleu  blieben  die 
D  gebeilt,  Schwangerschaften  und  Wochenbetten  verliefen  nor- 
nd  trotz  der  häufigen  Wiederholung  derselben  trat  zwar  kein 
1  der  Laugentuberculose  ein,  aber  die  Emder  waren  schvioh- 
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lieb,  erlagen  leicht  den  acuten  Exanthemen,  oder  starben  an  Menin- 
gitis tabercalosa,  so  dass  in  einem  Falle  von  9  Kindern  2,  in  einem 
andern  Ton  6  Kindern  2  am  Leben  blieben. 

Ueberhaupt  habe  ich  oft  Gelegenheit  gehabt,  die  grosse  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  in  Familien  zn  constatiren ,  in  welchen  Anlage 
so  Tuberculose  bestand.  Auch  die  Jungen  tuberculöser  Affenweibchen 
sterben  gewöhnlich  im  ersten  Lebensjahre. 

Meist  aber  tritt  die  Tuberculose,  welche  vor  der  Verheirathung 
bestanden  hatte  und  geheilt  schien,  erst  in  der  zweiten  und  dritten 
Sehwangerschaft  wieder  auf;  eine  erste,  eine  zweite,  selbst  meh- 
rere können  glücklich  verlaufen,  ohne  dass  desshalb  das  Schwert 
des  Damokles  aufhört,  über  den  Häuptern  dieser  UnglQckUchen  zu 
Irnngen.  In  andern  Fällen  erwacht  schon  in  der  ersten  Schwanger- 
sebaft  die  schlummernde  Anlage  zur  Lungenschwindsucht  und  die 
Kranken  überleben  nur  um  Wochen  oder  Monate  das  erste  Puer- 
perium. Von  vom  herein  stellt  sich  also  hier  schon  der  Satz  heraus, 
diss  man  die  Ehe  entschieden  abrathen  muss,  wenn  irgendwie  deut- 
liche Zeichen  der  Tuberculose  vorher  bestanden  haben. 

In  der  grossten  Mehrzahl  der  Fälle  aber,  in  welchen  man  Lun- 
gentnberculose  in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett  zu  beob- 
Mhten  Gelegenheit  hat,  scheint  sich  die  Krankheit  erst  kurze  Zeit 
vor  der  Schwangerschaft  oder  im  Laufe  derselben  entwickelt  zu  ha- 
ben. Bei  bereits  vorgerückter  Lungenschwindsucht  kommt  überhaupt 
die  Coneeption  nur  höchst  ausnahmsweise  zu  Stande,  während  die  be- 
giiinende  Krankheit  derselben  kein  Hindemiss  in  den  Weg  legt,  ja 
es  ist  auffallend,  dass  sogar  häufig,  trotz  der  in  der  Schwangerschaft 
fortschreitenden  Tuberculose,  diese  ihren  natürlichen  Verlauf  durch- 
Dttcht;  jedoch  ist  es  nicht  selten,  dass  die  Entbindung  um  einige 
Wochen  zu  früh  erfolgt.  Indessen  kommt  auch  Abortus  bei  Tuber- 
culosen und  wahrscheinlich  durch  die  Tuberculose,  wenngleich  selte- 
ner als  man  erwarten  sollte,  vor. 

Ebenso  verderblich  wie  die  Schwangerschaft  selbst  habe  ich  in 
iwei  Fülen  den  Abortus  für  Lungenschwindsucht  werden  sehen. 
Döselbe,  im  vierten  und  fünften  Monat  erfolgt,  war  nicht  durch  die 
Toberculose  hervorgerufen,  sondern  diese  entwickelte  sich  mit  raschem 
Verlauf  wenige  Wochen  nach  dem  Abortus ,  sowie  überhaupt  in  V» 
»einer  Fälle  erst  einige  Wochen  nach  der  Entbindung  die  ersten 
Zeichen  der  Tuberculose  eintraten  und  die  Krankheit  dann  gewöhn- 
Wi  einen  rapiden  Verlauf  bot.  Ich  habe  noch  kürzlich  in  der  Poli- 
Uimk  zwei  E^ranke,  Mutter  und  Tochter  vorgestellt,  welche  beide 
Wwculös  waren,  die  Mutter  seit  15  Jahren.  Die  22jährige  Tochter 
Hr  bis  zur  ihrer  Verheirathung  gesund  gewesen.  Vor  einem  Jahre 
^^^  sie  entbunden;  das  Kind  starb  nach  drei  Monaten.    3  Wochen 
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doDg  bekam  sie  eine  profose  Metrorrhagie,  welche 
eo  gestillt  werden  konnte.  Mehrere  Wochen  darauf 
ie   nicht   uubeträcbtlicbe    Lungenblntnng   and   n&cli 

eine  zweite.  Die  Kranke  kam  sehr  beronter,  hostet« 
tte  viel  Anawnrf,  Nach tsch weisse  und  profuse  Diar- 
urde  sie  wieder  schwanger  und  abortirte  im  Dezember. 
ungefähr  1 2  Wochen  alt.    Seitdem  besteht  fortschrei- 

nnd  die  Patientin  geht  rasch  ihrem  Ende  entgegeu. 
ste  Mehrzahl  der  Fälle  unserer  sowie  der  Grisoll'- 
cli  anf  Frauen  bezieht,  welche  bereits  mehrfach  ge- 
BS  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  denen, 
ntecedentien  keine  Zeichen  der  Tuberculose  boten, 
g  verlaufender  Schwangerschaften  nnd  Wochenbetten 
einer  spätem  Schwangerschaft  sich  Toberculose  entr 
er  selbst  "unter  diesen  Umständen  sei  man  iu  seinem 
Br  Prognose  nicht  zn  exclusiv.  Eine  meiner  Kranken 
rierten  Schwangerschaft,  im  Jahre  1866  tnbercDlöe; 
I  bänfiges  Blntspeien,  erholte  sich  aber  immer  wieder, 
icb  ein  gesundes  Kind  und  bot,    von  mir  alljährlich 

anf  den  obem  rechten  Lnngenlappen  beschränkt« 
gutem  Al^emeinbeüuden.  Erst  in  der  zweiten  EälfU 
s  (1871)  wurde  ihr  Allgemeinbefinden  schlechter,  ani 
i  1872)  sind  beide  Lungen  tief  afficirt,  das  Fiebn 
es  nnd  Alles  läset  mit  Wahrscheinlichkeit  den  tödt- 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  vorhersehen.  (Der  Tod 
m  Herbat  erfolgt.) 

en  Beobachtungen  viel  schlimmere  Einäoss  des  Pntf- 
liem  ich  in  einer  Reihe  von  Fällen  Tubercnlose  habe  ] 
geben,  während  iu  der  Schwangerschaft  keine  Zeiehefl 
st  auch  noch,   dass  man  die  mechanischeu  Verände- 
ilaufs   in    der   Schwangerschaft   ätiologisch  nicbt  n 
rwertheu  darf,  nnd  dass  eine  allgemeine  Eroäbrimgs-    ' 
nbar  auch  von  grossem  causalem  Einfluss  ist. 
;rotz  der  mannigfachen  angeführten  Ansnahmen  deo- 

"Beobachtangen  bestimmt  hervorgeht,  dass  die  in  der 

sich  entwickelnde  Tubercnlose  einen   rascheren  nna 
'erlauf  zeigt,  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  nenn    , 
erinm  allein  im  Stande   ist,   die   bestehende  Anlage    | 
g  zu  bringen,  so  kann  man  doch  als  Regel  ansehen, 
rte  Wirkung  beider ,  der  Schwangerschaft  eavie  da 
uptsächlich  nachtheilig  auf  Entwickelnng  nnd  Vensni     , 
cnlose  wirkt.     Um  auch  hier  einen  beetimmten  Bom-     j 
unkt  za  gewinnen,  habe  ich  für  25  Fälle,  in  ''«'*"    i 
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die  Daaer  bis  zum  Tode  genau  bestimmt  werden  konnte,  was  bekannt- 
lich nicht  immer  leicht  ist,  die  folgende  Tabelle  zusammengestellt : 

unter  1  Monat  1  Fall 
1—2  »  1  » 
2—3  »  1  > 
3—6  »  5  Fälle 
6—9  >  2  > 
9—12  >  9  » 
1—2  Jahr  2  » 
2—3  >  2  » 
3—4  >  2  » 
5—6         >        1      » 

25  Fälle. 
Procentisch  stellt  sich   das  Verhältniss   im   grossen  Ganzen  fol- 
gendermaassen :    Bis  3  Monat  12  >,    bis    V«   Jahr   20®/o,    V« — 1  Jahr 
44*|o,  Ton  1—6  Jahr  24<^/o. 

Diese  Tabelle  und  die  wenigen  Procentzahlen  deuten  schon  darauf 
Un,  wie  gross  die  Mannigfaltigkeit  der  Einwirkung  von  Schwanger- * 
sehaft  und  Puerperium  sein  kann,  und  nun  kommen  noch  gar  die  FäUe 
hinzu,  in  welchen  bei  wirklich  Tuberculosen   oder   bei  nur  wenig  an 
dieser  Krankheit   Leidenden  Schwangerschaft  und   Puerperium  ohne 
merkliche  nachtheilige  Einwirkung  geblieben  sind,   und  lernen   wir 
TOD  letzterem,  der  noch  geföhrlicheren  Phase  als  die  Schwangerschaft 
selbst,  sogar  noch  auffallende  Milderung  des  Yerlaufis  nach  der  Ent- 
bindang  als  Ausnahmen  kennen,  wiewohl  das  Gegentheil  die  Regel  ist. 
Die  3  Fälle  von  acuter  Tuberculose,  3  Monat  Dauer  nicht  über- 
steigend, betreffen  alle  die  schlimmste  Einwirkung  des  Wochenbettes ; 
ae  beweisen  aber  auch,  dass  wenn  dasselbe  die  Tendenz  hat,  der  Tu- 
berculose selbst  einen  acuten  Verlauf  zu  geben,    dennoch   diese  Ten- 
ieoz  sich  kaum  in  ^s  unserer  Beobachtungen  geltend  macht.   Immer- 
hin weitaus  am   häufigsten   sind   die  Fälle,   in   welchen   durch    den 
^Q8s  beider  die  ganze  Erankheitsdauer  ein  Jahr  nicht   übersteigt. 
iKese  betragen  nahezu  '/s   unserer  sämmtlichen   Beobachtungen  ;   sie 
bilden  also  die  Grundregel,  und  beweisen,  dass  diese  Phasen  des  weib- 
hchen  Sexuallebens  den  Verlauf  der   Lungenschwindsucht   merklich 
^TBchlimmem  und  den  tödtlichen  Ausgang  beschleunigen ;  und,  neh- 
D»n  wir  nun  noch  die  3  ersten  Fälle  von  acuter  oder  subacuter  Tu- 
^^^coloee  hinzu,   so  fallen   in   diese   Kategorie   der  Grundregel  über 
'^^%  also  mehr  als  '/i.     Nun  kommen  aber  noch  4  Fälle,  in  denen 
^  loittlere  Dauer  von  1 — 3  Jahren  durch  die  hier  in  Betracht  kom- 
nwnden  ätiologischen  Einflüsse  nicht   verkürzt   worden   ist ;   in  zwei 
andern  Fällen  überstieg   sogar  die  Dauer   weitaus  die   der  mittleren 


TuberculoB«. 

ntuberculose,  nnd  da  es  sich  in  dieser  Tabelle  nur  mn  tödt- 
ifeue  Fälle  bandelt,  habe  ich  den  obeu  erwälmteD  uicht 
echnet,  in  welchem  die  seit  sieben  Jahren  tnbetcalöse  Frau 
Leben  ist,  und  ebenfalb  nicht  diejenigen,  in  deiieo  bei 
'ubercnlose  Schwangerschaft  und  Wochenbett  unschädlich 
sind. 

abe  mich  bereits  mehrfach  dahin  ausgesprochen ,  äaas  ins 
a,  wenn  es  auch  ohne  schlimmen  Einflnss  bleiben  ksDn, 
iischnittlicb  noch  schädlicher  auf  den  Verlauf  der  Lungen- 
:ht  einwirkt,  als  die  Schwangerschaft  selbst.  Man  musa 
auch  in  Anschlag  bringen,   dass  in  den  meisten   derartigeu 

Krankheit  bereits  in  der  Schwangerschaft  sich  sehr  ler- 
t  und  daher  zur  Zeit  des  Wochenbettes  eine  beträchtliche 
icht   hat.     Aber   selbst   wenn   man   dieser   Tbatsacbe  voUe 

trägt,  bleibt  dennoch  eine  Reihe  von  Fällen  übrig,  in 
ie  Beschleunigung  des  schlimmen  Vcrlauis  durch  das  Faer- 
le  unverbältuissmässig  intense  ist.  So  starb  eine  meiner 
bei  welcher  die  Tubercnlose  4'/i  Monat  gedauert  hatte,  1(1 
1  der  Entbindung ;  eine  andere  1 1  Tage  nach  derselbes 
latlicher  Totaldaoer.  Hierauf  folgen: 
Monat  Dauer,  Tod  5  Wochen  nach  der  Entbindung 


>  >         >     2    Monat        >        >  > 

.       2Vl     ... 

lun  an  dieser  selbst  relativ  bedeutenden  Beschlennigong  d« 

Ausganges  der  Traumatismns  Schuld ,  welcher  ein  Haupt* 
is  Puerperiums  ist,  sind  es  Schwäche,  Erschöpfung,  Blut- 
iochien,  welche  bei  erschöpftem  Körper  so  nacbtheilig  ein- 
-  alle  diese  Fragen  lassen  sich  g^enwärtig  noch  nicbt  eat- 

Hervorzubeben  ist  nur,  dass  man  gewöhnlich  in  diöM 
ne  eigentlichen  puerperalen  Entzündungen  findet,  dass  diese 

TOn  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Tubercnlose  sein  könDen. 
Itenen  Fällen,    in    welchen   ich  diese  Gomplicationeu  fsnd, 

puerperale  Entzündung  mehr  latent. 
'rage  liegt  nahe ,  ob  Schwangerschaft  und  Pnerperiiini  auf 
sation  der  Tuberculose  einen  bestimmten  Einfluss  üben.  In 
sten  Beobachtungen  schien  es  mir,  als  wenn  Euterohelkose 
nach  der  Entbindung  sich  rasch  entwickele,  iu  andero  sei 
eritoneal tuberculose  auf.  Der  Ueberblick  sämmtlicher  räJle 
fertigt  nicht  den  Sehluss ,  dass  die  Form  der  Phthise  in 
.ngerschaft  nnd  nach  dem  Wochenbett  von  diesen  merkliei' 
wird,    und    am    häufigsten    sieht    man    die    gewöhnliche 


Tuberculose.  403 

pnenmoenterische  Form  von  Bronchopneamonie  mit  mehr  oder  weniger 
sahlreicben  Darmgeschwüren. 

Auffallend  war  mir  für  die  schlimmeren  Verlaufsarten  der  Tuber- 
culose in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett  der  grosse  Ein- 
fiuss  der  Erblichkeit.  Ich  finde  sie  in  V^  ^^^^^  meiner  Beobachtungen, 
—  eine  bedeutende  Proportion  im  Verhältniss  zn  der  strengen  Kritik, 
welcher  ich  stets  die  Frage  von  der  Erblichkeit  für  den  einzelnen 
Fall  unterwerfe.  Ich  finde  gewöhnlich  auch  die  Bestätigung  eines 
andern  von  mir  aufgestellten  Satzes,  dass  auch  in  der  Schwanger- 
sehafk  von  erblicher  Tuberculose  die  Kranken  durchschnittlich  in  einem 
frohem  Lebensalter  befallen  werden,  als  ihre  Eltern.  So  erschöpft  sich 
denn  auch  in  besonders  prädisponirten  Familien  die  erbliche  Anlage 
dadurch,  dass  znletzt  von  den  übrig  bleibenden  Mitgliedern  der  grös- 
sere Theil  vor  der  Verheirathung  und  namentlich  auch  in  der  Kindheit 
stirbt ;  besonders  häufig  ist  tuberculose  Meningitis  in  der  Kindheit  bei 
erblicher  Anlage. 

Ist  die  Schwindsucht  zur  Zeit  der  Entbindung  noch  nicht  sehr 
vorgerückt,  so  stellt  sich  zwar  die  Lactation  ein,  aber  sie  ist  wenig 
ausgiebig  und  unzureichend,  so  dass  glücklicherweise  eine  tuberculose 
Matter  nur  höchst  selten  in\  Stande  ist,  dem  Säugling  anf  die  Dauer 
Nahrung  zu  geben.  Von  den  Kindern,  welche  von  Müttern  geboren 
werden,  bei  welchen  die  Tuberculose  in  der  Schwangerschaft  Fort- 
schritte gemacht  hat,  kommen  die  einen  ziemlich  kräftig  auf  die 
Welt,  andere  schwächlich  und  elend,  deshalb  geht  auch  ein  Theil 
schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  meist  an  Brust-  und  Darmkatarrh 
zu  Grrunde.  Andere  Kinder  entwickeln  sich  scheinbar  gut  und  kräftig, 
zeigen  aber  später  nicht  selten  scrofulöse  Erkrankungen.  In  welcher 
Proportion  bei  diesen  Tuberculose  eintritt,  kann  ich  nicht  bestimmen. 
Auffallend  ist  mir  die  Thatsache,  dass,  so  oft  ich  solche  Kinderleichen 
der  ersten  Monate  von  tuberculösen  Müttern  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  niemals  in  ihnen  deutliche  Tuberculose  zu  constatiren  war. 
Für  die  einzige  Beobachtung  wahrscheinlich  intrauteriner  Tuberculose, 
welche  ich  von  einem  zweijährigen  Mädchen  besitze,  habe  ich  leider 
gar  keine  Auskunft  über  die  Mutter. 

Mehrfach  habe  ich  Affenleichen  zergliedert,  in  welchen  ausge- 
dehnte Tnberculose  neben  dem  Puerperium  bestand,  und  mitunter 
aiich  Gelegenheit  gehabt,  das  früh  gestorbene  Junge  zu  untersuchen. 
Auch  in  diesem  habe  ich  dann  mehrfach  Tuberculose  gefunden.  Nach 
emer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Direktor  Schlegel  gehen 
die  Jungen  der  Affen,  welche ,  während  sie  trächtig  waren ,  ausge- 
sprochene Tuberculose  hatten,  durchschnittlich  im  ersten  Lebensjahre 
a  Grunde,  meist  tuberculös.     In  einem  Falle  habe  ich  das  an  Tuber- 

culoee  gestorbene  Junge  vor  der  erst  später  an  der  gleichen  Krank- 

26* 


gegangenen  Mntt«r  zergliedert.  Die  erbliche  Uebet- 
ibercnlose  der  Mutt«r  aaf  das  Jange  ist  abo  bei  den 
esprochener  als  beim  Menschen. 

ganzen  Arbeit  geht  hervor,  dass  neben  allgemeinen 
ne  ao  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Einwirkung  der 
t  and  des  Wochenbette  anf  den  Gang  der  Tnberculose 
anch  hier  fiir  die  Beurtheilang  des  einzelnen  Falles 
jsam  individaalisirt  werden  mnss,  nnd  dass  andrerEeits 
gröseere  Zahl  von  Beobachtangen  uothwendig  ist,  nm 
r  hier  angeregten  Problemo  aaf  dem  Wege  eucter 
Jeen. 

Folgerungen.  1)  Inaere  Genitaltubercalose  kann 
i  Geschlecht  die  Hauptlokalisation  der  Krankheit,  oder 
g  ebenso  entwickelt  sein ,  wie  gleichzeitige  Lnngen- 
■T  nur  secundär  und  untergeordnet  bestehen.  Sichere 
Iphthise,  selbst  wenn  sie  primitiv  auftritt,  zu  erkennen, 

Tubercnlose  des  Getärmutterhalses  beschriebene  Erank- 
Wirklichkeit  nicht,  oder  wenigstens  höchst  selten, 
Verwechselung  mit  käsigten  epithelialen  Massen  kran- 
das  Orificinm  uteri  herom. 

ifloss  der  Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes  anf 
cht  sich  am  meisten  zwischen  20  und  30  Jahren,  be- 
n  25  nnd  30  und  dann  zunächst  zwischen  30  nnd  40 

ei  jungen  Mädchen  der  tabercnlöse  Prozess  still,  ho 
leistens  durch  spätere  Verheiratbaug  wieder  wach  ge- 
iwangerschafb  eintritt,  und  zwar  sowohl  in  dieser,  wie 
m  Wochenbette,  zuweilen  nach  der  ersten,  sonst  nu^ 
Schwangerschaft . 

nsweise  können  jedoch  die  früher  tnberculösen  Frauen 
en  Schwangerschaften  und  Wochenbetten  gesund  Uei- 
m  derartigen  Fällen  sind  jedoch  die  Kinder  achwäch- 
eine  gewisse  Zahl  derselben  frühzeitig, 
ickte  Phthise  hindert  meist  die  Gonception,  frühe  Pha- 
ilose  Terhindem  sie  nicht  und  erlauben  meist  den  voll- 
auf der  Schwangerschaft. 

,  Schwangerschaft  und  Wochenbett  wirken  durch- 
nindestens  '/«  der  Fälle,  nachtheilig  in  Bezug  auf  Ent- 
rasche  Fortschritte  der  Langentnbercnlose. 
erperinm  kann  nicht  nur  bei  bestehender  Anlage  die 
orrufen,  sondern  wirkt  verhältnissmässig  noch  scbJiiD- 
ligt   noch   häufiger  den    tödtlichen  Ausgang  als  die 
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ise  jedoch  kani:  eine  während  der 
ende  Phthise  nach  dem  Paerpetium 
eren  Gang  zeigen. 

id  Form  der  Tabercnlose  oben  weder 
VPochenbett  einen  bestimmenden  Ein- 

ier  Schwangerschaft  und  des  Wochen- 
isonders  bei  erblicher  Anlage  hervor, 
Krankheit  während    derselben  merk- 

i,  mit  Tnberenlose  behaftete  Fraaen 
baben  sie  doch  meist  auf  die  Daner 
osnahmsweise  ihr  Eind  selbst  nähren, 
lieh,  werden  nicht   selten  später  scro- 


itJuide  der  Henin^n  and  der  Nerren- 
centrs. 

abe  ich  schon  erwähnt,  dass  gerade 
iipendymitis,  ein  Hydrocephalus  acutns 
sa  und  ohne  Himtaberkela  den  Tod 
ich  will  daher  zuerst  diese  Krankheit 
in  Kurzen  ziugen,  wie  icn  sie  als  Endaffection  beobachtet  habe,  be- 
sclireiben.  Aach  wird  mau  alsdann  viel  besser  den  Antbeil  begreifen, 
den  die  acate  HirnhÖhlen- Erkrankung  an  den  Erscheinnngen  jeqer 
tabercnlöseQ  Entzündnogen  der  Nervencentra  und  ihrer  Häate  nimmt. 
Ependymitis  nnd  Hydrocephalns  acutus  als  End- 
krankheit Tnbercal&ser.  Ich  besitze  7  dahin  einschlagende 
Beobachtungen  von  Tubercalose  der  Lunge  oud  anderer  Organe,  *  bei 
{teDen  die  HirnhShlen  erkrank  an  g  acut  ohne  Grannlationen  der  Me- 
niDgen  and  ohne  Hirntuberkeln  bestand.  Meine  Fälle  betreffen  meist 
Kinder  —  nur  2  Erwachsene  bis  zum  SOsten  Jahre.  Der  Beginn  ist 
bald  schleichend,  bald  deutlicher  aosgesprochen,  von  Fieberfrost  be- 
gleitet. Hitze,  bedeutende  Pulsbeschlennigung,  Temperaturerhöhung 
begleiten  den  heftigeo  nnd  sehr  anhalt«nden  Kopfschmerz,  welcher 
Anfangs  von  grosser  Au^gung  nnd  Unruhe  begleitet  ist.  Auch  Er- 
brechen fehlt  im  Anfange  selten;  Delirien  sind  entweder  anhaltend 
oder  mehr  unterbrochen.  Gewöhnlich  beginnt  schon  nach  2 — 3  Ta- 
gen Sopor.  Delirien  and  Aufregung  treten  nun  immer  mehr  zurück, 
oder  bestehen  nur  in  der  Nacht,  während  Unklarheit  des  Greistes  und 
Sonmolenz  immer  mehr  permanent  werden.  Jedoch  ist  der  Sopor  oft 
von  Seu^n,  Klagen  und  von  kurzem,  gellendem  Schreien  anterbro- 
dien.    Die  zuerst  verengerten  Papillen  erweitern  sich  und  zwar  nicht 


h  und  werden  sehr  trag  auf  Liehtreiz.  Das  Äsfuigg 
icht  wird  bleich,  doch  köunen  auch  Röthe  und  Blässe 
mder  abwechseln.  Die  Züge  bekommen  eine  eigenthüm- 
kslosigkeit.  Dann  zeigen  sich  später  auch  convalsivi* 
jn  in  den  Gesichtsmuskeln  oder  auch  in  einzelnen  Glie- 
n  mit  consecntiver  ausgiebiger  oder  anTollkonimener 
''o  Erbrechen  bestand,  hört  es  gewShnlich  gegen  deu 
of.  Der  Appetit  schwindet  vollkommen,  der  Durst  igt 
rsto^fung  hartnäckig  und  der  sehr  beschleonigte  Pnl» 
IS  Ende  hin  nnregelmässig,  fadenförmig,  vorher  auch 
gehend  verlangsamt.  In  dieser  gewöhnlichen  Form 
<ma  immer  mehr  überhand  und  die  Kranken  sterbeu 
ler  ersten  oder  im  Anfange,  oder  auch  gegen  Ende  der 
le,  und  habe  ich  die  Dauer  zwischen  6 — 14  Tagen 
len  schwanken  gehen.  Bei  diesen  letzteren,  etwas  pro- 
in vorübergehend  für  ein  oder  zwei  T^e  eine  nicht  nach- 
ing  eintreten.     Die  protrahirte  Form  von  zweiwöcheot- 

hat   mitunter  eine   mehr  typhoide  Physiognomie.    Die 
comatös    mit    zeitweiaen    stillen  Delirien ,    bekommen 

Zunge,  russigea  Anäng  nm  Mand  und  Nase,  hab«D 
BwuBSte,  unwillkürliche  Ausleerungen  oder  vollkommene 

und  sterben  im  äussersten  Coma.  Die  sehr  acute,  der 
nz  ähnliche,  in  wenigen  Tagen  mit  ausgesprochener, 
ähmnng  tödtende  Form,  die  Apoplexia  serosa  früherer 
le  ich  bei  Tuberculosen  nicht  beobachtet,  wohl  aber 
pathiach. 

;itis  toberculosa.  Wohl  wenige  Krankheiten  haben 
i  vier  Decennien  so  sehr  die  Anfinerksamkeit  der  Aerzte 
^en,  wie  die  tubercnlöse  Meningitis.  Trotz  der  zahl- 
refflichen  Arbeiten  über  dieselbe  herrschen  doch  noch 
i  Anschauungen  über  ihr  Vorkommen  und  ihren  Ver- 
>  man  noch  allgemein  diese  Meningitis  für  eine  Einder- 
d  bat  man  ihr  beim  Erwachsenen  so  häufiges  Auftreten 
atzt  noch  nicht  einer  gründlichen  Analyse  nnterworfen. 
leihst  ausgezeichnete  Kinderärzte  behauptet,  dass  die  bei 
inden  Kindern,  nach  vorher  latenter,  innerer  TubercuIoBe 
snigitis  das  scharf  prägnante  und  charakterisirende  Bild 

allein  gebe,  während  dies  ungleich  weniger  der  Fall 
lingitis  im  Verlaufe  deutlicher,  schon  lange  bestehender 
luftrete.      Dieser    Ausspruch    scheint    mir    sehr   über- 

un  die  Meningitis  tubercnlosa  in  den  verschiedensten 
beobachtet  habe  und  mich  in  meinen  Analysen  von  jV 


81—35  Jahr  3  Falle 

36—40 

>     3      » 

41—45 

.     1    Fall 

46—50 

»     3  Fälle 

51—55 

>     1    Fall 

62 

>     I       > 
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ilte,  will  ich  die  nach- 

cengeschichteD  geben. 

ioen  merklichen  Uoter- 

ecbied  gefunden.     In  7  Fällen,  welche  das  kindliche  Alter   betreffen, 

I  finde  ich  iu   meinen  Notizen   über  dasselbe  keine  genanen   Angaben, 

während  von   den  übrigen  34  --  18  nnf  das  männliche  und  16   anf 

I  das  weibliche  Geechlecht  kommen. 

t         Was  das  Aller  betrifft,    so  habe  ich  über  36   Fälle   genaue  An- 
gaben, welche  fotgendermsassen  vertheilt  sind. 
1—5  Jahr  6  Fälle 
6—10      .     5       » 
11—15      »     1       . 
16—20      .     2       > 
21—25      .     5       > 
26—80      >     5       > 
Aus   dieser  Uebersicht   geht   die  interessante  Tbatsache   hervor, 
das  nur  */s  meiner  Falle  das  Kindesalter   betrifft,    und    */»   das    er- 
wachsene, und  zwar  so ,   dass   die  Hälfte    bei  Erwachsenen    bis   zam 
Wsten  Jahre,  die  andere  Hälfte   nach  dem    30steu   Jahr»  vorkommt. 
ladeBaen  möchte  ich  hier  vor  allen  Dingen  dem  Missverständniss  vor- 
beugen,  als  wäre  Meningitis   tubercolosa   bei   Erwachsenen   häufiger, 
als  im  kindlichen  Alter.     Dem    widerspricht   vor  Allem   die   Snmme 
meioer  sämmtlichen  Erfahrungen,    and  namentlich   sehe   ich   in    der 
coiuoJtativen  Privatpraxis  ganz  überwiegend  hänfig  Meningitis  taber- 
Mtlosa  bei   Eindem.      Selbst  in   meinen    eigenen   41    BeobachtaDget) 
rtellt  «ich  das  Verbältniss    für   das   kindliche   Alter  dadarch  stärker 
Wans,   dass   die  5  Fälle  ohne  Altersangabe   die  Kindheit   betreffen, 
■0  dass  also,  wie  ich  im  anatomischen  Tbeile  bereits  angegeben  habe, 
'j  maner  Beobachtungen  sich  anf  die  Kindheit  and  */s  auf  Erwach- 
mie  bezieheu,  nnd  auch  aus  dieser  Proportion  möchte  ich  nnr  einzig 
BDd  allein  den  Schluss  ziehen,  dass  bei  Erwachsenen  tnbercalöae  Me- 
nigitig  angleich  häufiger  vorkommt,  als  man  allgemein  annimmt.    In 
itr  Kindheit  habe  ich  nur  ein  einzigesmal  die  Krankheit  in  sehr  üü- 
1>^  Alter  bei  einem  halbjährigen  Eiude  gefunden.     Ein   anderes,    4 
Uonate  altes  Kind  schien  alle  Zeichen  derselben  zu  bieten,  nnd  doch 
bnd  ich   bei  der  Obdnction    nnr    acute  Hirnhöhlenwassersucht   ohne 
Mraiiigealtnberkeln,    trotz  zahlreicher  Tuberkeln  in  den  Lungen  und 
«idem  Organen.    Fast  alle  meine  Fälle  in  der  Kindheit  betreffen  das' 
Alter  vom  Beginn  des  dritten  bis  zum  vollendeten  lOten  Jahre.    B.iet- 
W  gehören  anch  die  Fälle,  in  welchen  das  Alter  nicht  genau  ange- 
S<^  nnd  nur  gea^^  ist,    dass    es   sieb   um   ein  Kind  bandle.     Ich 
'«tie  nnr  eine  Beobachtung   zwischen   dem    11 — 15  Jahre,    also   in 
1*W  Sindheit.    Im  dritten  Jahre  ist  auch  die  Krankheit  noch  re- 
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,  am  fi-eqaentesten  zwischen  3  und  7  JaTiren  imd 
«nten  wird  sie  seltener,  so  dass  die  abnehmende 
ait  dem  vollendeten  Zahnwechsel  zosammenfäUt. 
das  Decenninm  von  20 — 30  Jahren  weitaus  am 
mit  10  Fällen;  aber  die  6  zwischen  30 — 40,  die 
and  die  zwei  nach  dem  äOsten  Jahre  beweisen, 
)d  höhere  Älter   in   keiner    Weise   anch    nur  die 

gegen  Meningitis  tubercnlosa  bietet, 
logie.     Geben  wir  nan  znm  allgemeinen  Eranlt- 
it  TOD  rom  herein  zn  bemerken ,   dass  der  tgQ- 
Krankheit   oft  mit   mannigfachen    Abweichnngen 

zar  Beobachtung   kommt,    nnd   dass   man  alle 
arf  ausgeprägter  Krankheit  bis  za  nur  einzelnen 
ja  bis  zu  vollkommener  Latenz  findet, 
in  zwar   fehlen ,   and  zeigen   sich   meist  nur  in 
len  die  Krankheit  ihre  verschiedenen  Phasen  dent- 

diesen  fehlen  sie  aber  nor  ausnahmsweise.  Beror 
sbieibe,  mttes  ich  bemerken,  daes  die  Eintheilnng 
rschiedene  Stadien,  bei  den  vielen  Abweichungen 
i  Abwechseln  von  Excitations-  und  Depressions- 
nicht  zulässig  erscheint,  dass  dagegen  verschiedene 
drome,  des  Anfangs,  der  aasgesprochenen  Eranb- 
im  tödtlichen  Ende  angenommen  werden  können, 
klinisch  noch  durch  bestimmte  Zeit  von  einsn- 
1.  Eine  andere  allgemeine  Bemerkung  ransg  ich 
sschicken :  Granulationen  in  den  Meningen  kSn- 
ing  bestehen,  wenn  die  entzündliche  Beizmig  nur 
;  nnd  zellige  Wucherung  beschränkt  ist,  ja  m 
tine  solche  Grösse,  dass  ihr  B^rioa  in  eine  Zeit 
ler  noch  lauge  keine  Himeracheinuugen  bestanden, 
nisch  treten  erst  deutliche  Erscheinungen  imniei 
grund,  je  mehr  Hyperämie  der  Meningen,  Reizung 
ielle  oder  difiFuse  Basalmeniugitis  sich  entwickeln, 
■  die  ExcitatioDSerscb  einungen  bedingenden  Alter»- 
der  Depression  hinzu,  wann  der  Höhlenei^nss  nna 
Höhlenwandungen  immer  mehr  zanebmen.  Aber 
ich  klinisch  treten  diese  verschiedenen  anainmiacheB 
live  Phasen  auf,  sondern  combiniren  sich  schon 
h  miteinander,  so  dass  man  nur  noch  vom  flUg*- 

Standpunkt  aus  sich  einigermaassen  von  den 
len  der  einzelnen  Erscheinung^uppen  eine  nicW 
machen  kann,  So  fehlt  also  der  Stadium-Ei"' 
kuatomische  Basis. 


Pbaseii  die  Begel ,  ilir  Fehlen  die  Aasnahine.  Der  ganze  Charakter 
der  Kranken  ist,  besonders  im  kindlichen  Alter  verändert.  Die  Kinder 
aind  verdriesslich,  laaniscli,  schnell  ermüdet,  daher  trag  nnd  setzen 
dar  Anregung  Enm  Spielen  oder  zur  Thätigkeit  eine  höchst  gereizte 
Empfindlichkeit  entgegen.  Dabei  klagen  die  Kranken  schon  sehr  früh 
öba-  zeitweiaen  heftigen  Kopfschmerz,  zuweilen  über  Schwindel.  Un- 
erwartet stossen  sie  oft  momentan  einen  heftigen  Schrei  ans  oder 
leigen  einen  schreckhaften  Blick.  Der  Appetit  ist  sehr  nnregelmässig, 
die  Zange  weisslich  belegt,  der  Durst  vermehrt.  Ekel,  selbst  wirk- 
liches Erbrechen  tritt  ohne  nachweisbare  Veranlassung  und  nament- 
lich ohne  vorherige  Ueberladung  des  Magens  ein,  daher  es  mehr 
wässerig-schleimig  ist  and  Speisereste  wenig  oder  gar  nicht  enthält. 
Die  Kinder  sind  meist  veratopft,  zuweilen  ist  jedoch  vorübergehend 
Dorchfall  vorhandeu.  Der  Unterleib  ist  zuweilen  gespannt  nnd  em- 
pfindlich. Die  Kranken  magern  ab,  werden  bleich  nod  bekommen 
schon  frfih  ein  relativ  ältliches  Aussehen.  G^en  Abend  tritt  Hitze, 
Pulsbeschleanigong,  Böthnog  der  Waugeu  ein.  Die  Haut  ist  trocken. 
Das  Bedürfiiiss  nach  Schlaf  ist  vermehrt ,  dieser  aber  ist  nuruhig, 
durch  schreckhafte  Träume  gestört;  während  desselben  ist  Zähne- 
knitschen  sehr  häufig.  Das  Kind  schläft  mit  unvollkommen  ge- 
schlossenen Angen ,  erwacht  leicht  oder  schreckt  im  Schlafe  ohne 
wahrnehmbare  Ursache  anf.  Im  Wachen  sucht  das  Kind  die  Ruhe 
Dod  meidet  alles  lebhafte  Licht.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  ziehen 
sieh  diese  Prodromial-Erscheinungen  in  die  Länge,  bilden  die  haupt- 
sächlichsten Erscheinungen  und  kann  dann  nach  hinzutretenden  hef- 
tigen Kopfschmerzen,  Erbrechen  und  Krämpfen,  Coma  etc.  der  tödtliche 
Aasgang  rasch  erfolgen.  Solche  ataxische  Fälle  sind  selten  ;  ich  habe 
de  nicht  beobachtet ,  aber  man  findet  derartige  Beispiele  bei  den 
Autoren,  nnd  auch  Hasse  nimmt  diese  Möglichkeit  des  Verlaufes  an. 
Diese  venchiedenen  Prodromial- Erscheinungen  bestehen  entweder 
nur  vereinzelt  nnd  gruppenweise,  oder  vollständiger  neben  einander. 
Wo  sie  bestehen,  führen  sie  meist  za  einem  ausgesprochenen  Krank- 
hritsbilde  und  daaem  gewöhnlich  nicht  über  '/i  bis  1  Woche.  Nur 
b  ihrer  Oesammtheit  oder  in  grösserer  Gruppirung  charakteristisch, 
gewinnen  die  Prodrome  bereits  früh  eine  höhere  diagnostische  Be- 
deutung, wenn  anderweitige  Zeichen  der  Tubercnlose  und  namentlich 
BmstetBcbeinnngen  bestehen,  wiewohl  eine  sehr  deutliche  Prodromial- 
phase  sich  häufiger  bei  bis  dahin  latenter  Tubercnlose  zeigt.  Sehr 
n  beachten  ist  die  Tbateache,  dass,  wenn  Brnsterecheinnngen  bereits 
deutlich  bestehen,  diese  mit  der  Entwickelung  der  Prodrome  sich 
merklich  zn  bessern  scheinen ;  der  Husten  nimmt  ab,  das  Athmen  ist 
voiiger  beschlennigt,  Brustsohmerzen  and  Athenmoth  hören  beinahe 


1  habe  öfters  gesehen,  wie  sich  dann  die  Angehörigen 
leinbare  Besserang  freuten,  während  mich  dieser  Zu- 
äster  Besorgniss  erfüllte. 

romial  -  Erscheinungen  werden  intenser ,  aasgesproche- 
der ,  und  gehen  so  in  die  ansgesprocbeue  Meningitig 
srs  klagen  nun  die  Kranken  aber  den  heftigen  Eopf- 
her  ao  lange  als  das  Bewnsstsein  besteht,  ältere  Kin- 
hseue  zu  den  lebhaftesten  Klagen  veranlasst,  und  selbst 
ir  greifen  sich  oft  nach  dem  Kopfe.  ■  Bei  manchen 
ert  sich   die  Cepbalalgie  zu   ausgesprochenen  ParoxjB- 

2  ist  viel  häufiger  ein  frontaler,  parietaler,  bitempo- 
<i  als  occipitaler,  wiewohl  man  bei  dem  Vorherrschen 
igitis  eine  grössere  Häufigkeit  des  Hinterhanptscbiser- 
oUte.  Yerlassen  die  Kranken  für  den  Augenblick  d« 
Schwindel  ein ,  ihr  Gang  nad  ihre  Haltung  sind  un- 
edürfniss  nach  Ruhe  dauert  fort,  jeder  Lichtreiz,  jedes  ' 
Zeichen  psychischer  Gereiztheit  hervor ;  deshalb  werden  ' 
Fragen  kurz  und  mQrrisch  beantwortet,  selbst  wenn  du 
ich  klar  ist.  Die  Kranken  sind  schläfrig  ohne  viel  la 
:heinen  apathisch,  weil  Bewegung  und  Erregung  ihrea 
iteigert,  bleiben  aber  dabei  sehr  reizbar.  Der  ScbUf 
che  unterbrochene,  unruhige  mit  häufigem  AnthbreD, 
Schreien,  Zähneknirschen.    Im  Wachen  wie  im  Schlafen 

b  der  charakteristische,  hydrocephalische  Schrei  häafiger 
iünder  wimmern  zeitweise  anhaltend.  Schon  nach  we- 
reten  meist  gegen  Abend  DeUrien  ein,  welche  erst  all- 
, ^anhaltender,  aber  nur  ausnahmsweise  sehr  nnrahig 
jrden.  In  dieser  ersten  Zeit  sind  die  Pupillen  gewöhn- 
,r  verengert.  Das  Erbrechen  ist  nicht  minder  charak- 
ner  ersten  Phase  der  ausgesprochenen  Krankheit;  nnr 

fehlt  es,  und  ebenso  selten  wird  es  so  excessiv,  das 
I  erbrochen  wird ;  meist  besteht  es  nnr  noch  in  den  eisten 
gesprochenen  Krankheit  fort,  tritt  2 — 3 — 4mal  in  24 
iber  immer  wie  bei  den  Prodromen  nnregelmässig,  ohne 

oft  ohne  jede  Beimischung  von  Speise  und  Geti&ik- 
obacfatet  man  gewöhnlich  eine  hartnäckige  VenrtopfiiDg, 
milden  Abführmitteln  widersteht;  Durchfall  oder  no^ 
istehen  nur  ausnahmsweise.  Dabei  wird  später  der  Leib 
;en ,  aber  nicht  eigentlich  schmerzhaft ,  wiewohl  jede 
erbaupt  dem  Kranken  nnangenehnk  ist,  nnd  er  sie 
rsncbt. 

i  der  allgemeinen  Auseinandersetzung  des  Wärniegange» 
e  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  durch- 


hochfebril  verlanfende  Fälle.  Die  Stirn  fühlt  sich  nur  massig  heiss 
ID.  Der  Puls  ist  gewöhnlich  heschlennigt ,  100 — 120,  bei  Eindeni 
fatO  uid  darüber  in  der  Minate,  meist  klein  nnd  schwach,  znweilen 
■nfftllend  vibrirend,  woranf  Rilliet  and  Barth  es  einen  besondem 
IWerth  legen.  Pulsfreqnenz  und  Wärmehöhe  können  in  den  ersten 
■igeD  vorübergehend  abnehmen,  um  dann  wieder  zu  steigen.  Selten 
iiird  Khon  früh  der  Puls  andauernd  langsam,  meist  deut«t  die  Ver- 
■ugs&mDDg  desselben  auf  60—  72 — 6Ü  etc.  auf  einen  schlimmeren 
'Ytrliiif,  auf  anatomischen  Fortechritt,  auf  Höhlenerguss ,  auf  Vor- 
■iegen  der  Depressiouserscheinungen ,  währeud  gegen  das  Ende  hin 
.kl Pals  dann  wieder  klein,  sehr  beschleunigt,  fadenfSrniig,  oft  auch 
:  Diregelmäesig  wird.  Diesen  PulsTerändernngen  in  den  verschiedenen 
j  Erankbeitsphasen  stehen  keine  entsprechenden  Temperatorverande- 
Inogen  zur  Seite.  Nachdem  die  intenseren  Hirusymptome,  Kopf- 
{idunen,  mehr  anhaltend  gewordene  Delirien,  Neigung  zum  Coma 
1  immer  ausgesprochener  geworden  sind,  tritt  zwischendurch  nicht  sel- 
i  t«Q  eine  vorübergehende,  täuschende  Besserung  ein,  welche  jedoch 
bam  eine  prognostisch  günstige  Bedeutung  hat. 

hl  neuster  Zeit  hat  Trousseau  auf  ein  eigenthümlichee  Sym- 
ptom, den  sogenannten  meningitischen  Fleck  aufmerksam  gemacht. 
Utdit  man  nämlich  auf  dem  Körper  eines  Kindes,-  welches  an  dieser 
Krankheit  leidet,  mit  dem  Finger  einige  Streifen,  so  sieht  man,  dass 
»fort  alle  vom  Finger  berührten  Stellen  sich  roth  i^ben  und  mit 
(lerBUoe  der  umgebenden  Haut  contrastiren.  Sehr  auffRllend  soll  dieser 
rothe  Fleck  entstehen,  wenn  man  auch  nur  einen  ganz  leichten  Druck 
»nsübt,  und  soll  diene  rasch  hervorgerufene  Injection  nur  bei  Menin- 
gitia  Totkommeu.  Dem  widersprechen  jedoch  meine  Beobachtungen. 
Haben  nun  alle  Erscheinungen  sich  deutlich  entwickelt,  so  wird 
Jie  Apathie  immer  n>ehr  vorherrscbend,  der  Blick  wird  theilnahmloB, 
f  tie  mehr  anhaltenden  Delirien  zeigen  sich  sowohl  durch  ganz  unrich- 
tige Anworten  als  auch  durch  leises  und  häufiges  Yorsichhinspreohen 
I  ^[id  nur  seltene  Momente  grösserer  Erregung.  Blande  Delirien  und  Som- 
nolm  wechseln  mit  einander  ab,  die  Kranken  sind  am  Tage  mehr  coma- 
^  in  der  Nacht  mehr  unruhig,  bis  allmälig  der  Sopor  immer  voll- 
■tüdiger  überwiegt.  Schwer  zu  erklären  ist  das  häufige  Aufschreien  ; 
«oU  weniger  Folge  heftiger  Schmerzen,  als  die  schreckhafter  Erregt- 
Krt.  Es  ist  übrigens  falsch ,  diesen  Schrei  den  hjdrocephalischen 
in  UDDen,  da  er  bei  alleo  acuten  Krankheiten  der  frühesten  Kindheit 
'oAoniinen  kann,  freilich  weniger  hänfig  bei  ihnen,  als  bei  Meningitis, 
bdem  Haasse,  als  das  Coma  mehr  pildominirt,  werden  auch  Krämpfe 
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häufiger ,    zuckende  Bewegungen    der   Gesichtsmuskeln ,   Rollen  der 
Augen,  besonders  nach   oben,   Zuckungen  in   den  Augenlidern,  nnd 
dabei  doch  unvollkommenes  Schliessen  derselben  im  Schlafe  nnd  in 
der  Somnolenz,  so  dass   man   einen  Theil  der   weissen  Sklera  siebt. 
Das  schon  früh  auftretende  Zähneknirschen  dauert  fort,  die  Banken 
machen  automatische  Bewegungen   der  Hand  oder   der   Eaumnskeln, 
der  Anfangs  vorübergehende  Strabismus  wird  mehr  andauernd,  auch 
beobachtet  man  Sebnenhüpfen,  Zittern  der  Glieder,    femer  vorüber- 
gehende  Gontracturen ,   Einnbackenkrampf,    tetanische  Steifheit  des 
Rumpfes,  Contractar  in   einer  Gelenkgegend,   Retraction  des  Kopf^ 
nach  hinten  mit  Einbohren  in   das   Kopfkissen,   seltener  und  meist 
nur  vorübergehend  Contractur  des  Kopfes  nach  einer  Seite.    So  tre- 
ten klonische  und  tonische  Krämpfe,  verschiedenartig  combinirt,  bald 
auf  wenige  Muskelgruppen  beschränkt,  bald  ausgedehnter  auf;  krampf- 
h-afte  Zuckungen  in  einem  Gliede,  oft  in  beiden  Gliedern  der  gleichen 
Körperhälfte  kommen  erst  später  vor;   dagegen  sind  allgemeine  God- 
Yulsionen  seltener  und  lassen    auf  Gomplication    mit   grosseren  Him- 
tuberkeln  schliessen.    In  einzelnen  Fällen  sind  die  verschiedenen  spas- 
tischen Erscheinungen   zahlreich,    anhaltend  und  geben  der  ganzes 
Krankheit  eine  mehr  krampfartige  Physiognomie.     Die  Muskeln,  wel- 
che der  Sitz  des  Krampfes  waren,  verfallen  nach  Aufhören  desselben 
in  Erschlaffung,  seltener  folgt  auf  die  klonischen  Zuckungen  ein  to- 
nischer Krampf  mit  Contractur,   und  zwar   häufiger    auch  bei  Coo- 
plication   mit  Hirntuberculose ,    als   ohne   diese.     In    seltenen  Rüeo 
behalten   die   krampfhaft   afficirten  Glieder   eine   Zeitlang   nach  dem 
Anfall   kataleptiforme  Fixität,   die  Glieder   verharren    einige  Zeit  iß 
der   selbst   bizarren   und  unnatürlichen  Stellung,   welche  man  ilwea 
giebt. 

Im  weiteren  Fortschritt  der  Krankheit  treten  nun  auch  IShmung»- 
artige  Erscheinungen  auf.  Von  Seiten  der  Himnerven  sind  es  1^ 
sonders  partielle  Gesichtslähmung,  Blepharoptose  einer  oder  beider 
Seiten  und  Schlingbeschwerden ;  jedoch  ist  mit  dieser  spät  anftret«ii' 
den  Parese  nicht  jene  eigenthümliche  Narkose  der  Mundschleimhaut 
zu  verwechseln,  in  Folge  welcher  die  Kranken  die  ingerirten  Flnss^ 
keiten  einige  Secunden  im  Munde  behalten  können,  um  sie  dann  f^ 
gut  zu  schlucken.  Eigentlich  paralytische  Dysphagie  gehört  mdr 
der  Endphase  an.  Die  partiellen  Lähmungen  einzelner  Glieder  Kn- 
nen  auch  schwanken,  wieder  zurückgehen,  von  Neuem  zunehmen  und 
in  verschiedenen  Gliedmaassen  auftreten,  zuweilen  von  HyperaaÜw®^ 
begleitet,  welche  überhaupt  in  mannigfachster  Art  vorkommen  kann- 
Diese,  sowie  Gliederschmerzen,  die  andauernde  Steifheit  einzeherMDS- 
kelgrnppen   deuten  auf  Fortleitung  der  tuberculösen  Meningitis  n«^ 


.PspiUen  werden  später  ttogleich  and  bleiben  es  selbst  bei  Torberr- 
Mkoder,  beträchtlicbei  Erweitermig.  Gegen  das  Ende  hin  werden 
ne  immer  weiter  and  immer  nnempändlicber  gegen  Licbtreiz. 

Von  den  Verdaunugsstömngen  bleiben  Appetitlosigkeit,  Durst 
,  imil  Terstopfong,  während  das  Erbrechen  schon  frub  anfhört.  Der 
Üxk  ist  eingezogen,  mitanter  in  der  Mitte  fast  concav.  Der  bei  ans- 
Ipsprocbener  Krankheit  aofFallend  Tetlangsarote  Puls  wird,  bevor  er 
gegen  das  Ende  wieder  schneller  wird,  auch  wohl  abwechselnd  schnell 
und  iKogsam  nnd  schwankt  so  mehrmals  in  wenigen  Stnnden.  Wird 
später  der  sehr  kleine  und  schnelle  Puls  anch  sehr  unregelmässig,  so 
beolnditet  man  gewöhnlich  anch  die  gleiche  UnregeloiäsBigkeit  beim 
AUnnea.  Tiefe,  seufzende  Inspirationen  wechseln  mit  oberflächlichen, 
Klmell  anfeinanderfoigeBde  mit  sehr  langsamen.  Stokes'sches  Ath- 
nen  habe  ich  bisher  nur  einmal  beobachtet,  jedoch  kommt  es  wahr- 
Kbeinlick  faäoBger  vor.  In  spaterer  Zeit  beobachtet  man  selten 
nichliche,  allgemeine,  häufiger  partielle  Schweisse.  Der  Harn  wird 
gegoi  das  Ende  oft  nnwillkurlich  gelassen  oder  zorückgehalten ;  ei- 
gentliche, chemische  Veränderungen  bietet  er  nicht.  > 

I  Nachdem  nun  die  Depressionserscheinungen  von  mannigfachen 
%«men  begleitet,  immer  mehr  zugenommen  bähen ,  tritt  die  tödt- 
^lie  Eadphase  immer  deutlicher  hervor,  und  nur  ausnahmsweise  er- 
folgt der  Tod  unerwartet,  zuweilen  in  einem  convnlsivischen  Anfalle. 
^ach  schwankendem  Verlauf  und  jetzt  anch  nach  einzelnen  Zeichen 
tuschender  Bessernng  versinken  die  Kranken  in  audanerudee  Goma, 
welches  zuweilen  durch  nissigen  Anflug  um  Mund  nnd  Nase  einen 
Uit  typhoiden  Anstrich  gewinnt.  Höchst  merkwürdig  sind  die  bis 
nn  Ende  zuweilen  vorübergehend  auftretenden  Momente  klaren  Be- 
'iwlttins,  nach  welchen  die  Kranken  jedoch  gleich  wieder  in  Stupor 
'^nken.  Ünempfindlichkeit  und  immer  geringere  Reaction  aller 
'unttionen  in  der  comat&sen,  zuweilen  protrahirten,  eine  Woche  und 
'""^  dauernden  Endphase  hängen  wahrscheinlich  mit  dem  um  diese 


Tuberculose. 

bedeatenden  Höhlenerguss  znsammeji.  Krämpfe,  Contru 
bielle  Lähmungen  können  bis  znm  Ende  fortdanern.  Änl 
bst  immer  vollkommeueves  Anfgehobensein  der  Reflexthätig 
Sinnesstörungea,  Blindheit,  Taubheit,  partielle  Kühle,  kiel 
isse,  immer  elenderer,  unregelmässiger  Puls,  immer  häaSgE 
ts  Athmen  gehen  dem  Tode  vorher. 

wir  nun  aaf  die  einzelnen  Formen  und  Verlaofsarteu  ni 
en,  wollen  wir  die  Dauer  und  den  Ausgang  im  Allgemeine: 

r.  I^ur  iu  21  Fällen  habe  ich  ganz  genaue  Anfzeichnnn 
lie  Dauer  der  meuigitischen  Symptome;  die  folgende  Ti 
hiervon  einen  Ueberblick. 

3—7  Tage  2  Fälle 
7— U  >  10  > 
14—21  >  6  » 
21—28  >  1  » 
28—35  >  1  » 
35—42      .         1      . 


21  Fälle, 
ille,  in  welchen  die  Krankheit  unter  einer  Woche  dauert, 
,  und  geht  dann  wahrscheinlich  den  EischeinuDgen  «ine 
we  vorher.  Rilliet  und  Barthez  geben  die  mittlere 
32  Tage  an;  ich  kann  dieselbe  jedoch  höchstens  &af2'3 
1  Mittleren  für  Kinder  wie  für  Erwachsene  in  der  Ge- 
feststelleu.  In  der  That  kommen  noch  '/?  der  Fälle  auf 
1  der  dritten  Woche,  aber  dann  nnr  noch  'ii  auf  eiue 
3 — 6  Wochen.  Am  häufigsten  tritt  also  der  Tod  in  Jff 
ilfte  der  zweiten  und  dem  zunächst  im  Laufe  der  dritten 
t.  Hiermit  stimmt  auch  die  Angabe  Hasse's  fiberein, 
le  mittlere  Daner  von  15 — 20  Tagen  annimmt.  Der8aU, 
rankheit  im  Allgemeinen  langi^r  dauert,  je  weniger  dent' 
eu  von  Lungenschwindsucht  besteben,  ist  wohl  für  viele 
ig,  erleidet  aber  auch  zahlreiche  and  häufige  Aoanahmen. 
änge.  Der  gewShnliche  Ausgang  ist  der  in  Tod.  Der 
,  welchen  die  früheren  Autoren,  wie  Whytt,  Goelis 
elativ  nicht  selten  ansahen,  gehört  leider  zu  den  sehr  eel- 
lahmen  und  bann  man  die  Beobachtungen  sicherer  Heiloiig 
lenschaft  zählen.  Jedoch  haben  Rilliet  und  Barthez  m- 
leobachtungen  bekannt  gemacht,  iu  denen  unter  allmäligm 
der  Erscheinungen  die  Heilung  eintrat.  Aach  exisÜren 
K)bachtangen  von  Hahn,  während  sich  die  von  Politzer 
e  Basalmeningitis  ohne  Tuberkelgrannlationen  zu  beoebeii 
Ich    habe    einmal    verschnunpfte    Mentngealtnberkebi  bei 


trSberea  Zelt.  In  diesem,  wie  in  einem  zweiteo  ähnlichen  mit  weni- 
ger zahlreichen  Meniagealgranalationeu  bestanden  gleichzeitig  geheilte 
Miliai^Taaalationen  in  den  Langen.  Auch  Hasse')  giebt  an,  dass 
er  Aeholiches  beobachtet  habe;  da  er  aber  nor  sagt,  bei  an  an- 
dern Krankheiten  GestorbeneD  deutliche  Residuen  einer  früher  über- 
sUndeuen  Meuingealaffection  gefunden  zn  haben,  und  nicht  aosdrück- 
üch  der  Tuberkelgranulationen  erwähnt,  wäre  es  sehr  wohl  möglich, 
da»  es  sich  nm  eine  einfache  Basalmenigitis  bei  sonst  Tuberculosen 
gehandelt  habe.  Meine  anatomischen  Beobachtungen  sind  sicher, 
gehören  aber  dennoch  gewiss  za  den  grossen  Seltenheiten ,  da  ich 
«tets  bei  allen  LeichenöfFsuDgen  anf  diesen  Pnnkt  sehr  geachtet  habe. 
Ton  den  Ri  11  iet 'sehen  geheilten  Kindern  ist  eins  nach  einigen  Jahren 
>B  einem  Rückfall  der  gleichen  Krankheit  gestorben.  Die  Zeichen, 
welche  Billiet  and  Bartbez  als  die  der  Besserung  und  Heilang 
angeben,  sind  Aufhören  aller  Krampferscheinnugen ,  Verschwinden 
des  Coms,  Normirang  des  Pulses,  der  Stuhlentleerang,  andauernde 
Wiederkehr  des  Bewussteeins.  Ich  habe  wohl  auch  derartige  Fälle 
gesehen,  aber  da  ich  keine  sonstigen  Zeichen  der  Taberculose  fand, 
wftge  ich  nicht  zu  entscheiden ,  ob  es  sich  um  die  eben&lls  seltene 
fleiloog  einer  einfachen  oder  einer  taberculösen  Meningitis  handelt. 
Auch  Ependymitis  und  Basalmeningitis  habe  ich  mehrfach,  soweit 
sich  dies  diagnostisch  bestimmen  lässt,  heilen  sehen ;  aber  beide  sind 
eben  nur  häufige  Elemente  der  Meningitis  tuberculosa,  ohne  noth- 
wendig  mit  ihr  verbunden  zu  sein. 

Bevor  ich  auf  die  für  den  Yerlaof  so  wichtigen  Formen  und 
Comphcationen  eingehe ,  muss  ich  in  erstei'  Linie  das  Yerhältniss 
der  Meningitis  tubercnlosa  zu  der  sonstigen,  im  Körper  vorkommen- 
den Tuberculose  feststellen.  Meine  Beobachtungen  ergeben  hierüber 
Folgendes : 

1)  Meningitis  tuberculosa  fast  allein,  ohne  oder  mit 

nur  geringer  sonstiger  Tuberculose     ....     3  Fälle. 

2)  Menigitis   tuberculosa    mit    allgemeiner   Miliarta- 

berculose 22      » 

3)  Meningitis  tuherculosa  mit  gewöhnlicher   chroni- 

scher Langen  tuberculose .  16      * 

SoDuna  41  Fälle. 
Von  den   sehr  seltenen    und    höchst   interessanten   Fällen   mehr 


1)  Op.  cit  pag.  S19. 


bercnlöser  Meningitis  werde  icb  gleich  mit  Anfübiang 
Inders  sprechen. 

.  die  22  mit  allgemeiner  Tnbercnlose  betrifft,  so  war 
elben  die  Miliartubercolose  ganz  latent  geblieben,  and 
Meningitis  primitiv  und  essentiell  aafzatreten,  während 
L  in  vielen  Organen  Granulationen  nachwies.  Unt«r 
»1  Fällen  finden  wir  alle  Uebergänge  von  geringen  m 
'ochenen  Zeichen  der  Meningitis.  Bei  Eindem  ist  die 
tenz  der  Miliartnbercnlose  noch  häufiger;  so  hat  äe 
fast  eben  so  häufig  wie  deutliche,  anderweitige  Taber- 
1  an  Meningitis  tuberculosa  leidenden  Kindern  gesehen. 

sich  das  Yerhältniss  anders  heraus,  weil  ich  bei  selbst 
Q  Zeichen  von  Tubercnlose  nicht  absolute  Latenz  dieser 
1  besonders  aach  weil  ich  die  Meningitis  tabercnlosa  für 
«r  beschreibe  und  mehr  bet  Erwachsenen,  als  bei  KId- 
tet   habe.     In    diesen   22  Fällen   fanden   sich  Tuberkel' 

nicht  nur  in  den  Lungen,  sondern  auch  in  der  Leber, 
I,  im  Peritoneum,  dem  Darm,  der  Choroidea,  den  Edo- 
ch  schienen  mehrfach  Enochenerkranknngen  Ansgant^ 
iartnbercnlose  gewesen  zu  sein,  Garies  beider  Felsenbeine, 
)armbein8.  In  einem  Falle  von  acuter  Tubercnlose  im 
aren  durch  die  Meningitis  die  Erscheinungen  einet  ä- 
Peritonitis  latent  verlaufen.  Einmal  schien  einö*  chro- 
Fericarditis  Ausgangspunkt  der  allgemeinen  Tnbercnlo» 
in. 

n  16  Fällen  chronisch  verlaufener  Tubercnlose  sind  wie- 
in  denen  die  Lnsgen  nur  wenig  afficirt  waren,  und  no 
pnukt  im  Peritoneum,  in  den  Bronchialdrüsen  zu  snchen 
len  Fällen  chronischer  Tubercnlose  kommt  deutliche  nnd 
ngitis  tnbercnlosa  ziemlich  ebenso  häufig  vor ,  w 
ailiarer  Tubercnlose  und  in. den  latenten  Formen  der- 
eht  Legendre  viel  zu  weit,  wenn  er  den  Satz  anf- 
e  gesunder  scheinbar  ein  Kind  bei  Beginn  dieser  Menin- 
Verlauf  desto  typischer  auftritt.     Fntypische  Verlaafs- 

ebenso  vrie  typische  bei  jeder  Form,  jeder  Verbreitung, 
jart  der  Tubercnlose  vorkommen. 
[  anf  die  Ent^tehungsart  der  tubercnlöaen  Meningitis  ist 
tsache  hervorzuheben,  dasa  auch  Gehimtnberculose  direkt 
trliche  Infection  dieselbe  hervorrufen  kann;  besonders 
}Q  mir  dies  in  zweien  meiner  Beobachtnugen ,  und  i^ 
itrefTen  beider  überhaupt  nicht  selten ;  die  verschiedenen 
tn  es  zwischen  '/*  and  V»  der  sämmtlichen  Fälle  an. 
n  II  meiner  Erankengeschichten,   also  in  27'/«. 


sehr  verstimmt,  lauaisch,  stets  zom  Weineu  geneigt,  so  dass  man 
de  für  hysterisch  hält.  Seit  8  Tagen  gesellten  sich  hierzu  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Äppetitmangel ,  grosse  Abgeschlagenheit ,  and  so 
wurde  mir  die  Kranke  am  28.  April  1857  in  die  Typhusabtheilnng 
dw  Zürcher  Spitals  geschickt.  Wir  finden  ein  blühendes,  wohlge- 
nährtes Mädcbea,  welches  über  Kopfschmerz  und  Schwindel  klagt, 
und  nur -sehr  anwillig  und  karz  auf  die  an  sie  gestellten  Fragen 
antwortet.  Der  Blick  ist  starr  und  die  Augen  sind  der  Sitz  häa- 
fi|^,  krankhaften  Rollens,  der  Appetit  fehlt  ganz,  massiger  Durst, 
Stuhl  Dermal,  Brust  gesund.  Der  Puls  massig  beschleunigt,  96.  Da- 
bd  lisst  die  Kranke  zuweilen  den  Urin  anter  sich  gehen  nsd  schreit 
oft  in  der  Nacht  laut  und  kläglich  auf.  Unter  Zunahme  des  Anfangs 
nur  anbedentenden  comatösen  Znstandes,  welcher  zeitenweise  durch 
blande  Delirien  nuterbrochen  wird,  collabirt  die  Kranke,  wird  zuletzt 
Tollkommen  apathisch  und  soporSs  und  stirbt  am  14.  Mai.  —  Die 
26  Standen  nach  dem  Tode  roi^enommene  Leichenöffnung  zeigt  be- 
dratende  Hyperämie  der  Meningen  und  wenig  sobarachnoidale  Flässig- 
Väi.  Sehr  zahlreiche  Granulationen,  kaum  stecknadelkopfgross,  finden 
räch  an  der  ganzen  Basis ,  besonders  in  den  Sylvischen  Grmben  und 
auf  der  Yarolsbrücke.  Zwischen  dem  Chiasma  der  Sehnerven  ist  eine 
gelbe  Infiltration  von  zahlreichen  Granulationen  durchsäet;  das  Ge- 
hirn ist  hyperämisoh,  von  weicher ,  teigiger  Consistenz,  die  Hdhlen- 
flnseigkeit  ist  bedeutend  gemehrt,  l'/i  hie  2  Esslöffel  in  jedem  Seiten- 
Tentrike),  das  Septam  und  die  Centraltbeile  sind  vollkommen  erweicht 
nnd  zerfliessen,  besonders  unter  dem  Wasserstrahl.  Auch  die  Corpora 
qnadngemina  sind  platt  gedrückt  nnd  bedeutend  erweicht.  Die  Pia 
des  Cerebellum  and  der  Medulla  oblongata  ist  von  Granulationen  be- 
deckt. Das  kleine  Gehirn  ist  ebenfalls  sehr  weich.  Auf  der  Ober- 
fiäche  der  Glandula  pitnitaria  finden  sich  kleine  fibröse  Platten  und 
nnzelae  Grannlationen.  In  der  Gebimsob^nz  keine  Tuberkeln.  Trotz 
der  allersorgftUtigsten  Untersnchnng  finden  sich  in  keinem  e)n2dgen 
uderen  Ot^ane  weder  Taberkelgranulationen  noch  alt«  Heerde. 

2)  Der  zweite  Fall  ist  noch  merkwürdiger.  Ich  habe  denselben 
bcrdts  in  meiner  Arbeit  über  biliösen  Typhoid  bekannt  gemacht. 
Er  betrifft  einen  44jährigen  Arbeiter,  welcher,  kräftig  gebaut,  Ende 
Xü  und  Anfang  Jnni  1869  einen  RückfaUstyphus  im  Breslauer  Ho- 
ipital  durchmacht,  za  dem  sieb  in  der  Gonvalescenz  eine  acute,  aber 
lombergebende  Iritis  hinzugesellt.  Nach  bedentendem  Abfall  steigt 
die  Temperatur  bereits  wieder  am  5.  Juni;  am  8.  erfolgt  Erbrechen, 
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Scfamerzhaftigkeit  in  den  Beinen  und  im  Nacken;  dieae  Erach^nnngen 
frehen  vorüber,  aber  der  Kranke  bleibt  schwach. 

Fast  5  Wochen  nach  dem  Beginn  des  letzten  Abfalls,  in  der 
iten  nach  Beginn  des  Rückfallstyphna  fängt  er  an,  aber  Schmerzen 
ler  rechten  Stimhälfte ,  von  der  Äugenhöhlengegend  nach  den 
äfen  hin  aosijtrahlend,  zu  klagen;  die  Änstrittastelle  des  fferrus 
aorbitalis  ist  aof  Druck  sehr  schmerzhaft. 

Am  17.  Juli  treten  rasch  sehr  bedenkliche  Hirnerscheinungen  ein. 
ent  ist  comatös,  reagirt  auf  Anrufen  gar  nicht  mehr.  Der  Maod 
ntend  schiefer,  als  früher,  der  linke  Mundwinkel  tiefer,  das  linb 
enlid  geschlossen,  das  rechte  etwas  geöffnet.  Der  Kranke  musite 
Jette  angeriemt  werden ,  weil  er  sehr  unruhig  war  and  inuier ; 
dem  Bett  wollte.  Sehr  häufiges  Zucken  in  beiden  obern  Eitre- ; 
ten  und  der  Halsmitsknlatnr ,  auf  beiden  Seiten  ziemhch  gleich- 1 
ig ;  die  Znckungen  betreffen  entweder  nur  einzelne  Moskelgrappen  \ 

die  ganze  Extremität,   ab   und  zu  wird  auch  die  untere  Eitre-  : 
t  ergriffen.     Die  Lippen  and  die  Zunge  sind  von  bräunlich-gelb-  i 
im  Schaume  bedeckt.     Anästhesie  scheint  nirgends  vorhanden  lu  i 
,  Patient   macht   auf  Nadelstiche,  Kneipen  etc.  abwehrende  Be- 
lügen.    Er  bewegt  aber,  mag  man  ihn  rechts  oder  links  am  B^ 
len ,    immer  nur  das  linke.     An  den  obern  Extremitäten  ist  eine 
rtige  Differenz   nicht   zu    constatiren.     Das  linke  Auge  ist  nach 
in  nnd  oben  abgewichen  und  tritt  mehr  aus  der  Aogenhöhle  be^ 
Eine  Inspection  der  Rachengebilde  ist  nicht  möglich.     Die  Haut 
Patienten  ist  kühl,  die  Extremitäten  sind  kalt.     Die  Temperatur, 
er  Achselhöhle  gemessen  37,5.    Puls  116  Schläge,  klein,  Radialis 

massig  gespannt,  Respiration  40,  etwas  schnarchend,  regelmäsug. 

Spitzenstoss  ausserhalb  der  Mammillarlinie  im  5.  IntercostalraDin; 
dämpfung  nicht  vergrössert,  Herztöne  rein.  In  der  Lunge  keine 
»rmen  Erscheinungen.  Milzdämpfung  nicht  mehr  erheblich  ver- 
»rt. 

Patient,  der  in  den  nächsten  Tagen  über  starke  Kopfecbmaieo 
er  rechten  Stimhälfte  klagte,  gestern  Nachmittag  auch  Erbrechen 
[lieber  Massen  hatte,  liegt  seit  gestern  Abend  in  apathischem  Za- 
1;  bis  vor  wenigen  Tagen  hatte  Patient  einen  kaum  stillbaren 
ger,  seit  einigen  Tagen  Appetitlosigkeit.  Kein  Stahl  seit  geetera 
;en.  Er  bekommt  Elystiere,  Sinapismen  und  milde  Abführmittel. 
Am  19.  Juli  Kälte  der  Extremitäten  und  des  Mondes.  Patient 
m  gestern  Abend  5  Blutegel  hinter  jedes  Ohr,  ohne  doss  in  aem 
iden  des  Kranken  irgend  welche  Yeränderang  eintrat.  Heat  liegt 
oenso  comatös  da,  wie  gestern ;  das  linke  Auge  tritt  noch  njear 
ar,  als  gestern ,   dagegen  weicht   es   nicht  so  deutlich  nach  oben 

Der  Mund  und  die  Nase  sind    in   ihrer  Stellung  unverSndBrt, 
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ris ,  sieht  man  im  Yetlaafe  der  Gefässe  kleine,  tnbei- 
ionen,  welche  in  den  Sylvischen  Gruben  ihr  Mazirnnm 
r  SniTnBionsstelle  liegen  grössere  Tuberkelgrannlationen 
;r,  nnd  um  sie  hemm  dehnt  sich  nach  oben  ein  etwa 

hämorrhagischer  Heerd,  mit  IVagmenten  ron  Him- 
lit  und  von  Blutsufiiision  und  Ecchjmosen  nmgeben, 
Pia  der  grossen  Hemisphären  ist  frisch  nnd  in  ziem- 
ier  Mitte  fest  yerklebt.  Bei  genauerer  Untersuchung 
auch  zahlreiche,  sehr  kleine  Grannlationen  im  Yerlanf 

convezen  Theils  der  grossen  Hirnlappen.  Nirgends 
.     Das  Innere   des  Gehirns   nur  massig  hjperämiscli, 

sehr  erweitert,  von  seröser  Flüssigkeit  ansgedehat. 
tersnchung  der  Ärteria  fossoe  Sylvii  bietet  nirgen<ls, 
in  dem  Heerde,  irgend  welche  embolische  Verstopfung, 
Lungenspitzen  sind  alte,  theils  bindegewebige,  theib 
n  und  Ober  denselben  feste  Adhärenzen  beider  Pleora- 
!nd  die  Plenren  frei ;  die  Langen  sind  massig  ödematös 
ibrigens  normal,   nirgends  weder  Granalationen  noch 

Herz  ist  durchaus  normal,  in  seinem  Innern  massige, 
isel.     Die  Miis   ist   klein   und   unter   der  gerunzelten, 

Kapsel  finden  sich  zahlreiche  hirsekom-  bis  erbsen- 
sea.  Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  sich  das  Parenchju 
aEf,  zäh,  die  Malpighischeo  Follikel  sind  klein,  dent- 
,  zeigen  aber  bei  der  genauesten  üntersnchnng  nicht 
teration.  Die  Nieren  normal  gross,  mit  trüber  Schwel- 
«r  Entfärbung  der  Bindensnbstanz.  Die  Leber  ist  von 
i   tind   innerhalb   des    wohlerhaltenen  Gewebes  finden 

graue  Knötchen.  Im  Magen  nnd  Darmkanal  sind 
dernngen  wahrzunehmen. 

der  Meniugitie  tubercnlosa.  1)  Typische 
>esGhriebene  Typus  kommt  besonders  in  den  Fällen 
or,  in  welchen  die  Krankheit  ihren  Verlauf  in  2—3 
lacht ;  aber  selbst  in  diesen  vollständigen  Fällen  können 
,  Erscheinungen  fehlen.  Die  geistige  Störung  kann 
lein  und  sich  zeitenweise  bessern,  auch  Convalaionen 
Q   sind  in   manchen   Fällen   sehr   gering   oder  fehlen. 

Form.  Da  ee  in  der  Kindheit  Fälle  von  Abdomi- 
t,  in  denen  Durchfall  fehlt,  gegen  Ende  der  Menin- 
ger  Auflag  um  Mund  und  Nase  eintreten  kann,  ze^n 
'alle  zuweilen  eine  um  so  grössere  Aehnlichkeit  mit 
ie  übrigen  Erscheinungen  der  Tuberculose  latent  ref 

avollkommene  Form    mit  normaler  Daner, 
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htiger  Erscheinungen  zeigt 
aedehnang,  abei  die  Prodromial- 
phue  ist  weniger  dentlich;  in  der  ausgesprochenen  Meningitis  sind 
Eopftch merzen ,  Erbrecheo  nnd  Verstopfang  weniger  intens  oder  nnr 
Toräbeigehend ;  in  der  vorgeräcktereu  Phase  ist  auch  das  Coma  nicht 
90  tief,  eine  Spar  klarer  Intelligenz  besteht  bis  znm  Ende  fort«  Stra- 
binons,  lÄbmnng,  Pnpiilenerweiteraug  fehlen,  und  selbst  die  Krampf' 
mfille  sind  sehr  gering. 

4)  Zeitlich  and  klinisch  partielle  Formen  sind 
guu  besonders  bänäg.  a)  Die  eigentliche  Bildung  der  Granolationen 
in  den  Meningen  war  mehr  oder  weniger  latent  verlaafen ;  aaf  ein 
kones  Stadium  der  Änfregnng  folgt  bald  tiefes  Coma,  die  Anslee- 
nmgen  werden  nnwillkürlich,  and  fünf  bis  sieben  Tage  nach  Beginn 
ia  deutlichen  Himerscheinungen  erfolgt  schon  der  Tod.  b)  Die  Daner 
ist  nicht  eine  längere,  aber  statt  der  Somnoleuz  nnd  des  Coma  sind 
Delirien,  Aufregung,  Schreien  and  spastische  Zustände  bis  za  dem  rasch 
nfblgeoden  Tode  die  Haapterscheinnngen.  Wahrscheinlich  sterben 
Ha»  Kranken  mehr  dnrcb  die  fortgeleitete  Reizung  anf  die  Hirnrinde, 
wäieud  bei  der  c)  comatösen  Form,  in  welcher  fast  nur  die  Depres- 
nonuTscheinnugen  dentlich  hervortreten ,  wohl  erst  mit  dem  dent- 
licli«!  Höhlenerguse  die  länger  bestehende  Meningitis  ans  der  Latenz 
betuitritt  d)  Eine  mehr  spastische  Form,  welche  sogar  mit  eptlepti- 
fbnneo  Krämpfen  beginnen  kann,  zeigt  die  ganze  Reihe  der  krampf- 
btfteo  Symptome,  Zucknngen,  Strabismus,  Convulaionen  sehr  ausge- 
brochen und  häufig,  und  die  comatöee  Endphase  ist  relativ  nur  kurz. 
So  sehen  wir  also  eine  delirirende,  eine  comatöae  nnd  eine  convulaive 
Fonn  mit  relativ  kurzer  Daner. 

S)Die  latente  Form  ist  weniger  häufig,  als  man  glauben 
•olite.  Sie  kann  noch  einen  cerebralen  Charakter  zeigen,  aber  nichts 
iü  Heaigitis  Typisches  bieten ,  und  zwar  entweder  mit  deatlichen 
Hiniencheinangen  in  Folge  von  Hirntabercnlose,  oder  maskirt  durch 
illeie  Himaffectionen :  Cysticerken  mit  frühen  Convulsionea ;  lange 
^cff  da  Krankheit  bestehende  Hirnblutung  mit  halbseitiger  Lähmung; 
oder  mehr  apathisch-blddsinnlger  Zustand,  wie  in  einem  unserer  Fälle 
nt  BÜt  langer  Zeit  bestehender  Atrophie  der  Hirnrinde.  In  zwei 
ifldEni  meiner  Beobachtungen  bestand  gleichzeit^  Pachymeningitis, 
imn  Erscheinungen  die  der  Leptomeningiiis  verdunkelten.  Aber 
»ich  Tollkommen  latent  kann  tuberculiSse  Meningitis  verlaufen,  wenn 
flareh  viele  Organe  verbreitete  Miliartnberculose  acut  und  rasch 
'°dUt.  A.ach  hier  giebt  es  wieder  Fälle,  in  denen  zwar  deutliche 
Encheinungen  des  Kopfes,  der  Brust  nnd  der  Bauchhöhle  ezistiren, 
*Kt  die  Hirnerscheinungen  nichts  Charakteristisches  bieten. 

Bei  Gelegenheit   der   StSrangen   von    Seiten   des  Nervens/stems 
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BlirotiischeB  Tnberculose  haben  wir  geeehen,  dasi 
le  HirDanämie  meningitifonue  ErecbeinnDgen  bald 
bald  mehr  comatoser,  bald  mehr  spastischer  Nator 
ohne  daes  man  bei  der  Leichenöffnung  UeningitiB, 
Hf  drocephalos  internus  findet.  Mau  gehe  aber  dess- 
1  der  Yerwertbnng  dieser  Thatsacbe  zn  weit,  denn 
ier  Fälle  bietet  ancb  bei  der  chronischen  Himtaber- 
tis  doch  mehr  oder  weniger  deutliche  Erscheinungen 
dten  sogar  einen  Tollkommenen  typischen  Yerlanf; 
lieh  in  der  Kindheit  häufiger  beobachtet  wird,  wenn 
ihen  Erscheionngen  der  Tabercukse  zaräcktFeten. 
»se  des  Gehirns.  Gewöhnlich  verlänft  die 
Tonisch  und  ist  nnr  Theilerscheinnng  allgemeiDer 
habe  jedoch  aach  zweimal  acote  Hirntnbercnlost, 
ssentielle,  ein  snderesmal  als  mindestens  simnttane 
lobachtet;  in  beiden  war  der  Verlauf  sehr  iun: 
einmal  von  10  Tagen.  Er  hatte  manche  Aehn- 
iberculösen  Meningitis,  aber  die  typischen  Erschei* 
und  was  diese  Fälle  noch  zu  sehr  merkwürdigen 
itsache,  dass  in  beiden  die  acute,  disseaiimrte  mal- 
Encephalitis  nicht  nur  die  klinisch  wichtigste  E^ 
1  auch  fast  die  Hauptlokalisation  der  Tuberkeln  war. 
lans  Dothwendig,    dass  ich  diese  beiden  Fal\e  hier 

irige  Dienstmagd ,  deren  Mutter  geisteskrank  ist, 
;eD  Wochen  gesnud,  nur  bemerkte  man  in  ihrem 
inmliche  Verändemng.  Ab  und  zn  kl^^  sie  nb» 
tm  6.  Juli  1853  wird  sie  plötzlich  von  sehr  hefti- 
1,  iotensem  Fieber  und  Uebelkeit  ergriffen ;  sie  ya- 
^wasetsein,  delirirt,  bietet  hartnäckige  Veretopfnng, 
.d  sich  immer  mehr  verschlimmert,    kommt  sie  an 

klinische  Abtheilung.  Trotz  bereits  bestellender 
n  Morgen  dieses  Tages  noch  auf  einzelne  Fragen 
t  habeD,  Mittags  konnte  sie  jedoch  nicht  mehr  m- 
prechen.  Sie  stammelt  nur  einzelne  Worte,  sie 
!  nnvollkommen  und  mühsam  heraus,  sie  athaet 
de  und  geräuschvoll ,  die  Augen  sind  halb  ge- 
r,  die  Pupillen  beinahe  unbew^lich,  tob  normaler 
le  Bewegungen  der  Anne  und  Beine ,  keine  Läb- 
»giren  auf  Reizung  der  Haut.  Bmstorgane  nor- 
eig  voll,    Zunge   trocken ,  geröthet ,    wenig  belegt, 

Spannung  und  Eollero ;  auf  demselben  ürticana- 
Wangen  sehr  heiss,   letztere  sehr  gerSthet.    Tioti 
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versinkt  die  Kranke  in ' 
t   weiter ,    ale  die    linke, 
ich  cyanotische  RöttaDg 
_.  ^     ,  ^        clileunigteB  Atbmen,  26; 

Mand  halb  offen ;  die  Zange  kann  sie  nicht  mehr  strecken  ;  tiefes 
CoDU,  nur  ab  und  zn  dnrch  nnartikulirtea  Stöhnen  und  Wimmern 
UDUibrochen,  Harn  spärlich,  geröthet.  Bereits  am  15.  ist  der  Col- 
lipa  sQsgesprochen ,  onwillkürhche  Aualeemngen ,  Puls  108,  regel- 
müsig  klein,  röchelndes  Athmen  und  nach  langer  Agone  stirbt  die 
Krutke  am  15.  Jnli  Nachmittags  am  5  Uhr.  Section  16  Standen  nach 
im  Tode.  Wohlgenährte  Leiche,  Dura  gespannt  nnd  hyperämiech, 
in  dem  Sinns  schwarzes  Blat  mit  Fibringerinnael ,  die  Himsubstanz 
troeken,  fällt  strotzend  die  Höhle,  so  daaa  die  Gyn  stellenweise  platt- 
^»drückt  erscheinei).  Bedeutende  Hyperämie  der  Pia;  wenig  snb- 
andmoidale  Flüssigkeit.  Die  dankelgrane,  zum  Theil  rosig  geröthete 
Eirnrinde  zeigt  an  verscbiedenen  Stellen  beider  Seiten,  links  mehr 
all  rechts,  11  linsen-  bis  eibseagrosse,  gelblichgrane  Tuberkeln,  toq 
^en  zwei  wie  von  einer  Bindegewebskspsel  eingeschlossen  erschei- 
nen. Die  umgebende  HirnanhBtanz  ist  weich  und  stark  hyperämisch, 
ia  den  Ventrikeln  wenig  Flüssigkeit.  In  der  VarolsbrScke  zahlreiche 
kleiu,  capillare  Apoplexien  in  der  Ansdehnnng  eines  Quadratcenti- 
meiere,  in  welcher  der  Darchschnitt  der  Brücke  ein  rothgesprenkeltes 
Ansehen  bietet.  Die  Langen  sind  blutreich,  gesund,  nnd  zeigen  nur 
'a  den  Spitzen  wenige  harte,  alte  Tuberkeln.  Das  Herz  ist  normal, 
Leber  nnd  Milz  massig  hypeiÄmisch,  in  letzterer  mehrere  hnsengrosse 
docIl  halbweiche,  in  Bildung  b^riffene  Milzsteine.  Nichts  Abnormes 
in  Magen  und  DarmkanaL  Die  Nieren  anch  normal ;  in  der  rechten 
na  einziges  TuberkelknÖtchen. 

2)  Ein  kleines  Mädchen  von  4  Jahren  und  7  Monaten  schien 
gtnind,  bis  ee  in  der  letzten  Zeit  aufbllend  still  wurde,  die  Rahe 
s«hte,  häufig  über  Eopfschmerzen  klagte  und  sehr  znr  Schlafsucht 
geneigt  war.  Zuweilen  bestand  Durchfall.  Am  2.  Juni  1866  bekam 
sie  plötihch  heftiges  Fieber,  Hitze,  Erbrechen,  Durchfall,  4—5  Stühle 
im  Tage ;  am  5.  Jnni  wurde  das  Kind  in  die  Poliklinik  gebracht.  Es 
tat  sehr  blasB,  hat  einen  kleinen,  sehr  frequenten  Puls,  klares  Bewasst- 
^,  massigen  Bronchial katarrh.  In  der  nächsten  Nacht  traten  Krämpfe 
und  hänfiges  Erbrechen  ein,  welche  am  folgenden  Tage  nachliessen. 
^  8.  vollkommene  Bewnsstlosigkeit,  stierer  Bhck,  sehr  weite  Pnpil- 
H  Bollen  der  Augen,  Zuckungen  im  rechten  Arm  und  Bein.  Kleine 
™en  Calomel  and  kalte  Umschläge  anf  den  Kopf  blieben  ohne  Er- 
folg. Nun  treten  auch  tetanische  Krämpfe  ein,  Strecken  des  Körpers 
^  Biarker  Beugung  des  Kopfes  nach  hinten ,  Extension  der  Arme 
<Bd  Beine,  Krampf  der  Athemmoskeln.    Nach  einigen  Minuten  läast 
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ach.  Ptilfi  und  Herzschlag  sehr  beschleunigt.  Du 
ich,  veriallt  Dan  in  tiefee  Coma,  ah  und  zq  noch  leich- 

des  Gesichts,  nod  so  stirbt  .das  Kind  im  Laufe  des 
n  die  dentUchen  Erackheitseracheinangen  kaum  eine 
:  hatten. 

ist  sehr  stark  abgemagert,  die  Haut  zart,  dünn,  nii- 
,  blaas.  Die  Bauchdecken  sind  ziemlich  stark  gron- 
bädeldach  dünn,  blutarm.  Dura  mater  stark  geapannt, 
nd  der  Pia  eine  geringe  Quantität  Serum.  Die  Pia 
iweise,  namentlich  in  der  Nähe  der  Fossa  Sylvii  sowie 
Grosshirnhemisphären  verdickt  nnd  getrübt ,  ron 
jr  Stelle  selbst  von  gelbUcher  Farbe ,  so  dass  letztere 
ag  aassieht.  Indess  nii^ends  findet  sich  auf  der  wei- 
t  irgend  eine  faserstoffige  oder  eitrige  Aoflageniiig, 
9)  Messer   abschaben   lässt.     Ueberall   sehr   reichliche, 

Flüssigkeit.  In  den  Ventrikeln  ebenfalls  reichliches 
i  Anfiagerung  auf  das  sehr  erweichte  Ependym.  In 
stanz  des  Gehirns  findet  man  im  hintern  Drittel  der 
nhemisphäre  drei  hanfkom-  bis  bohuengrosse ,  nmd- 
}erkeln  an  der  Ober^che  des  Gehirns,  der  eine  u 
ichen  dem  mittleren  nnd  hinteren  Drittel  der  conreien 

zweite  nnd  dritte  weiter  nach  hinten.  Kleinere  Tn- 
»ch  noch  mehrere  in  der  grauen  Snbstanz  der  linken 
iiesere  nnd  kleinere  zerstreut  in  der  rechten.    Auf  da 

finden   sich   blos    linkerseits    nahe   am   Pons  einige 

grauen  Substanz  der  grossen  Himhemisphäre.  Im 
in  der  linken  Hemisphäre,  ganz  nach  vorn  (nnmittel- 
Fossa  Sylii)  findet  sich  etwa  1  Cm.  von  der  01«^ 
räum  in  der  Gehirnsubstanz  mit  glatten  Wandnngen, 
hanfkomgrossen,  längsovalen  Körper  umschfieest,  wet- 
ichtig  wie  eine  Cyste  mit  dicken  Wandungen  aosäeht. 
[n  den  Central-  und  Basaltheilen,  Cerebellom  etc.  aus- 
rker  Erweichung  durchaus  nichts  Abnormes,  eben« 
Msis,     Pleurahöhlen  leer;  im  Pericard  etwa  30  Gramm 

Flüssigkeit.  Die  rechte  Lunge  frei ;  die  linke  mit  der 
)rax  adhärent.     Im  rechten    obem  Lappen  zerstreute, 

von  dunkelgraner  Farbe,  das  Gewebe  Infthaltig,  tniO' 
r  nnd  nnterer  Lappen  blutreich,  überall  sonst  normU' 
u  Lappen  zahlreichere,  hellgraue  bis  gelbliche  Knöt- 
der  nächsten  Nähe  von  Bronchien ;  auch  hier  im  5b- 
ibe  der  Langen  gesand.  Die  Bronchial-  und  Trscheal- 
ichgengrosse  Tumoren  verwandelt,  die  namentlich  am 
istelle  der  Trachea  herum  die  Luftröhre  rings  mnge- 


die  Conaistenz  des  Speckes  oder  sind  etwas  weicher,  selten  so,  dass 
man  etwas  von  der  Sehaittfläclie  abschaben  ksno,  ohne  kleine  Stnck- 
elieii  gewaltsam  abzukratzen.  Das  Herz,  vollkommen  normal,  enthalt 
dinklea,  geronnenes  Blat.     Klappen  sehr  zart.  — 

In  der  Bauchhöhle  kein  Erguas.  Leber  blassroth,  aof  der  Schnitt- 
uid  Oberfläche  deutliche  Läppchenzeichnnng  zeigend,  blutarm.  Milz 
Tfil%  normal  in  Grösse  ond  Gestalt.  Nieren  ebenfalls  ohne  weitere, 
ib  durch  die  Fänlniss  bedingte  Verändening.  In  dem  wen^  Contenta 
eoth&Itcnden,  wenig  ausgedehnten  Magen  findet  sich  nach  dem  Pylo- 
rus  hin  ein  rondes  circa  l^'"  grosses  Geschwürchen  in  der  blassen 
Sehleimhant.  Zahlreiche,  circuläre,  zam  Theil  sehr  tief  greifende  Ge- 
Khwöre  mit  gewnisteten  Bändern,  rauhem,  zerklüftetem  Grande  mit 
kleinen  und  grossen  weissen  und  gelben  Knötchen  in  der  Nähe  finden 
sich  im  ganzen  Ileam,  zum  Theil  auch  im  Jejunnm.  Die  sämmtlicheu 
MeseDl«rialdrüsen  in  ungehenre  Geschwülste  von  Haselnnss-  bis  Fflau- 
mengrÖGse  verwandelt,  die  auf  der  Schnittfläche  dieselbe  Beschaffen- 
heit haben ,  wie  die  Bronchialdrnsen.  Aorta  abdominalis  und  Vena 
tMi  nicht  comprimirt,  liegen  zwischen  den  Drüsen.  Aosserdem  taai 
öeh  nichts  Abnonues  vor. 

Der  erste  Fall  ist  viel  pr^nanter,  als  der  zweite,  wiewohl  anch 
in  diesem  die  Lungen  nur  in  den  Spitzen  Grannlatioaeo  enthielten 
und  wiche  in  grösserer  Zahl  uar  im  Darm  bestanden. 

Aehnliche  Falle  sind  gewiss  ausserordentlich  selten,  während  alle 
Astoren,  welche  über  Himtabercnlose  geschrieben  haben,  hervorheben, 
dm  der  klinische  Verlauf  der  Krankheit  nicht  ganz  selten  acut 
ist  Alsdann  handelt  es  sich  aber  nicht,  wie  in  unseru  beiden  Fällen 
BB  acute  Miliartubercnlose  der  Hirnrinde ,  sondern  um  gewöhnlich 
ebronische,  lange  latente  Krankheit  mit  nur  deuthcher,  acuter  End- 
phue.  —  Gehen  wir  nun  zn  der  Beschreibung  der  gewöhnlichen  Hirn- 
tibercnlose  über. 

Eier  handelt  es  sich  eigentlich  viel  mehr  um  eine  dei  Kindheit 
eigene  Lokalieation  der  Tubercnlose  als  für  die  Meningitis,  unter 
'21  FlUen,  deren  Alter  ich  genau  notirt  habe,  sind  IC  bis  zum  10. 
Ubensjahre.  Man  behauptet  zwar,  dass  vor  dem  dritten  Jahre  Him- 
tabercnlose zn  den  grössten  Seltenheiten  gehöre;  ich  habe  aber  einen 
Fall  schon  bei  einem  halbjährigen  Kinde  beobachtet  und  drei  bei 
iweijihrigen.  Im  Allgemeinen  ist  vom  zweiten  bis  fünften  Jahre 
Hirataberculose  merklich  häufiger  als  zwischen  dem  sechsten  und 
ietuil«n,  also  überwiegend  häufig  in  der  ftühen  Kindheit.  Um  die 
nibertät  hemm  ist  die  Krankheit  schon  selten ,  und  in  den  spätem 
Decennien  vereinzelt.     Ist  es  Zufall,   dass  ich  zwischen  dem  36.  und 


^älle  beobachtet  habe  ?  Der  älteste  von  mir  beobachtete 
einem  5Ijährigeii  Manu  vor.  Auf  das  ganze  jageudUche 
jebensalter  kommen  nnr  8  meiner  Fälle,  also  die  Hälfte 

geringen  Zeitraum  ftäher  Kindheit.  In  Bezug  aaf  den 
Sescfalechts  finde  ich  von  meiuen  26  Fällen  15  beim 
11    beim  neiblioheu,   was   mit   den  Beobachtungen  von 

Bartbez  übereinstimmt,  während  Green  Hiintaber- 
bei  Mädchen  land. 

1  beiden  mitgetheilten  Fällen  kann  Himtubercnloae  pri- 
iltan  mit  sonstiger  Tubercnlose  im  Gehirn  entstehen;  in 
»ch  ist  sie  eecnndär,  vielleicht  auch  in  einer  Reihe  yon 
ichern  Kachweis  simnltan.  Dass  von  Hirntuberkeln  am 
iuingitis  entstehen  kann,  habe  ich  bereits  hervorgehoben, 

noch    deutlicher    für   die  Fälle  eigentlicher  Hirntnber- 
Wäbrend   nämlich    auf   Meningitis   tabercoloea  iPlt 

kommen,  finde  ich  inr  meine  Beobachtungen  von  Him- 
i°lo  tubercnlöser  Meningitis  (11:26);  ein  Verhältnis«, 
sermaassen  an  das  der  Tuberkeln  der  Longen  zu  denen 
nnert. 

mischen  Theil  haben  wir  den  Sitz  der  Tuberkeln  in  den 
Q  Theilen  des  Hirns :  ßinde,  Mark,  Grosshirn,  Kleinhirn 
t;  seltener  kommen  sie  in  der  Varolsbrücke ,  im  Te^ 
k,  in  den  Schenkeln  des  Gross-  und  Kleinhirns  vor. 
der  Dara  und  Pia  haben  wir  grössere  Taberkeb  ab 
ten  kennen  gelernt.  Sie  bestehen  einzeln,  oder  in  ge- 
r  in  grösserer  Zahl  und  schwanken  von  fast  mih'srer 
der  eines  Hnhnereis.  Im  anatomischen  Theil  haben 
Möglichkeit  ihrer  Heilung  durch  Vererdung  angetShrt. 
che  Betrachtung  ist  noch  wichtig  zn  erinnern,  dass  die 
im  die  Tuberkeln  normal,  erweicht,  entzündet,  verhärtet, 
infiltrirt  sein  kann,  dass  die  Compression  durch  f;röB- 
iweilen  eine  weit  aasstrahlende  ist,  dass  mannigfache 
n  der  Membranen  vorkommen,  dass  Hirnhöhlen-Wasser- 
ubercalöse  Meningitis  zu  den  nicht  seltenen  Compliea- 
des  gehören.  So  begreift  man  auch  die  Maunigft'tig- 
tome,  die  Schwierigkeit  eines  typischen  Erankbeitsbildea 
bbeit  vollkommener  Latenz,  wenn  die  Himsnbatanz  selbst 
ong  mehrerer  Tuberkeln  intact  ist,  während  in  andern 

ganze  klinische  Bild  der  Tuberculose  deatlich  hervor- 
lerel  giebt  sogar  für  die  frühe  Kindheit  die  Abwegen- 
)tome  in  der  Hälfte  der  Fälle  an;  Green  fäz  30  Fälle, 
er  1842  der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft  t^ 
!)hinirgie  mitgetheilt  hat ,   5  mit  vollkommener  Lattoi 
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and  5  mit  sehr  geringen  Erscheinungen.     Mir  scheint  dieses  Verhält- 
niss  etwas  zn  hoch  gegriffen. 

Gehen  wir  nun  auf  die  einzelnen  Symtome  näher  ein.     Der  Kopf- 
schmerz ist  häufig  und  ist  oft  lange  das  Hauptsymptom,  meist  unter- 
brochen und  nicht  selten   in   heftigen  Anfällen   auftretend;    Anfalle, 
weiche  auch  ausnahmsweise  eine  Zeit   lang  intermittirend   erscheinen 
können.    Romberg  macht  darauf  aufmerksam,   dass  forcirte  Exspi- 
ration den  Schmerz  weckt,  oder  vermehrt.     Nur  ausnahmsweise  ent- 
spricht der  Kop&chmerz    dem   Sitze   der   Krankheit.      Peripherische 
Sehfflerzen  sind  selten.    Einer  meiner  Kranken  klagte  über   heftige 
Oecipitalneuralgie.     Oertliche  Abnahme  der  Sensibilität  wird  zuweilen 
neben  motorischen  Störungen  beobachtet.     Störungen   des  Sehvermö- 
gens, progressive  bedeutende  Abnahme  desselben  ist  nicht  selten,  und 
htt  man  sie  mit  Tuberkeln  des  kleinen  Hirnes  in  besondere  Yerbin- 
dong  bringen  wollen.     Lichtscheu  ist  selten.     Strabismus  und  Rollen 
der  Angen  gehören  mehr  den  spastischen  Anfällen.     Ungleichheit  der 
Papillen  ist  nicht  selten.     Psychische  Störungen  zeigen  sich  besonders 
in  Veränderung  des  Charakters:   Traurigkeit,  Yerstimmtheit,  grosse 
Reizbarkeit.     Erst  bei  vorgerückter  Krankheit   nimmt  die  Intelligenz 
ab,  Ton  Apathie  und  Gedächtnissschwäche  bis  zu  vollkommenem  Blöd- 
miL   Nur  ausnahmsweise   bestehen   schon   früh   geistige  Störungen. 
Nach  C  a  1  m  e  i  1  sollen  auch  zuweilen  die  geistigen  Störungen  inter- 
mittirend auftreten  können.     Delirien  sind  selten  und  kommen  haupt- 
sächlich bei  acuter  Steigerung  vor.     Andauerndes  Coma  gehört  mehr 
der  Endphase  und   beruht   meist   auf  Höhlenwassersucht.     Erbrechen 
ist  selten  und  begleitet  mitunter  die  heftigen  Anfälle  von  Kopfschmer- 
zen, zuweilen  auch  die  beginnende  Meningitis. 

Zq  den  allerhäufigsten,  nur  zuweilen  beim  Erwachsenen  fehlenden 
Eracheinnngen  gehören  die  Krämpfe,  und  sind  sie  besonders  wichtig  in 
froher  Zeit   und    bei  fehlender  Meningitis.     Sie   haben    die  Neigung, 
gemein  und  ausgedehnt  zu  sein  und  können   ganz   einem    epilepti- 
schen Anfalle  gleichen,   ja   auch  wie  dieser  vereinzelt  oder  gruppen- 
weise auftreten,    so   dass   eine  Reihe  derselben  in  wenigen  Stunden 
mkommt,  um  dann  für  längere  Zeit  auszubleiben.     Die  Convulsionen 
tennen  aber  auch  halbseitig  sein,  oder  auch  nur  ein  Glied  ergreifen, 
oder  vorwiegend    die  Gesichtsmuskeln ,   namentlich   auch  die  Augen : 
BoUen,  Strabismus.     Einmal  habe  ich  bei  einem    17jährigen  jungen 
Mann  aus  Ollon  (Waadt)   häufig   wiederkehrende,    paroxystisch   auf- 
tretende Drehbewegungen  beobachtet.     V  u  1  p  i  a  n    beschreibt   einen 
Glichen  Fall  von  einem  1 5jährigen  Knaben,  welcher  einen  grossen  Tu- 
^el  im  kleinen  Hirn   hatte.     In    sehr  seltenen  Fällen    beobachtet 
^^^  i^uch  bei  Hirntuberkeln  convulsivische  Anfälle   in  beiden  oberen 
Sxtrmitaten.    Die  Convulsionen  kommen   übrigens  im   Allgemeinen 


chenränrnen  und  meist  nicht  in  grosser  ZaU  vor; 
gen  das  Ende  hin  viel  bänfiger  za  sein  scheinen,  so 
ist  durch  complicirende  Meningitis  oder  Hydrocepha- 
einem  heftigen,  epileptischen  Anfalle  kHirn  der  Tod 
i  die  grösseren  Anfälle  selten  sind,  so  sind  zwischen 
Krampfznfölle ,  partielle  Zncknngen  relativ  häufig, 
langen  sind  noch  tanmelnder,  ansicherer  Gang  and 
hwindel  za  erwähnen;  sie  gehören  übrigens  nicht 
:hen  Erscheinungen,  and  hat  man  sie  mit  Tab«rcn- 
ams  in  Yerbindang  gebracht:  in  den  von  mir  beob- 
en  Fällen  haben  sie  jedoch  gefehlt, 
gehören  zn  den  hänägen  Symptomen.  Schon  rekr 
den  andern  Eracheinangen  habe  ich  3mal  Facialis- 
m  sehen,  and  zwar  ohne  jede  Erkranknng  des  Felgen- 
ist  Ptosis  eines  Angenlides  eine  späte  and  selteoe 
B  Gliederlähmungen  treten  verhältnissmässig  erst  s[nt, 
Erscheinungen  langsam  auf  and  nehmen  sogar  mit- 
i  wieder  ab.  Meist  ist  nur  ein  Glied  gelahmt,  za- 
emipl^ie  oder  Paraplegie.  Trotz  der  Schwantcongen 
Lähmung  allmalig  zn.  In  seltenen  lallen  tritt  die 
1  und  vollständig  auf.  So  habe  ich  einen  Fall  tob 
jr  Gliederlähmung  beobachtet,  in  welcher  grosse  Srn- 
latent  bestanden. 

1  gehören  meist  der  späteren  Periode  und  treten  nach 
auf ;  sie  beschränken  sich  aaf  einzelne  Mnskelgruppen 
Glieder  und  erstrecken  sich  selten  über  eine  Körpei- 
tener  über  Muskeln  beider  Körperhälften.  Sie  Bind 
,  in  seltenen  Fällen  intermittirend.  Aach  sieht  man 
gehende,  willkürliche  Contracturen  in  Folge  des  an- 
erstandes,  welchen  die  Kranken  der  üntersuchong 
In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  überhanpt  Hiin- 
ehr  kleinen  Rindern  von  6  Monaten  und  drüber  anf- 
en  existirenden  Beobachtungen  mehrfach  mit  ioneFem 
omplicirt,  und  diesem  gehört  auch  die  dann  zo- 
le  Yergrösserung  und  Formveränderuug  des  Eopfa- 
<'olge  zufälliger  Complication  der  Erkrankung  der 
em  des  Ohres  oder  der  Nase,  wenn  gleichzeitig  Otitis 
etc.  besteht.  Erstere  ist  meist  scrofulöser,  letztere 
tur.  Gewöhnlich  constatirt  man  auch  die  gleich- 
innerer Tuberculose  in  anderen  Organen,  beson- 
nen, mit  entsprechender  progressiver  allgemeiner  Er- 
Natürlich  hat  für  die  Feststellung  anderweitiger  To- 
'sikalische  Untersuchung  und  besonders  die  der  Brust 
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[an  sei  jedoch  aach  vorsichtig 
on  LuBgentabercnlose  die  einer 
:h  hier  besonders   auch   durch 
Hirntninoren   leiten.     Ich   be- 
bsndle  in  diesem  Aageiiblick  (Juli  1872)  im  Hospital  einen  Kranken, 
reichet,  in  den  Lungen   tuberculös,    alle  Zeichen    eines   Hirntumors 
bietet,  und  in  welchem  neben  halbseitiger  Lähmung ,   in  der  rechten 
Seite,  die  Funktionen   des   sechsten,   siebenten,   achten   und    zehnten 
Hinmerrea  so  beeinträchtigt  sind,    dass  ich  geneigt  bin,  in  der  Ge- 
g»id  ihres  Austritts  eine  von   den  Meningen   ausgehende   tubercnlöse 
Bisalgeschwolst  anzunehmen.     (Die  Obduction  hat  dies  später  bestä- 
tigt   Dezember  1673.) 

Verlanf,  Dauer  und  Ausgänge.  Der  gewöhnliche  Ver- 
lauf ist  ein  langsamer  und  chronischer ,  aber  ein  so  mannigfaltiger, 
dus  dadurch  die  Diagnose  oft  sehr  erschwert  wird.  Man  findet  alle 
Uebe^^ge  vom  latenten  Verlauf  bis  zu  der  angegebenen,  mehr  voll- 
Etindigeu  Symptomatologie.  Bald  treten  Hchm erzer scheinungen  mehr 
henor,  bald  Lähmung,  bald  Convulsionen,  und  nicht  selten  tritt  nach 
schwankenden  und  nnsichern  Eracheinuugen  plötzlich  eine  acute  Phase 
eia,  welche  die  gemischten  Erscheinungen  der  Himtubercnloee  und 
iet  Meningitis  bietet  und  in  einigen  Tagen  rasch  oder  nach  einer  bis 
wenigea  Wochen  todtet.  Andere  Male  ist  die  acute  Endphase  nach  vor- 
herigGii  geringen  Erscheinungen  durch  den  rasch  tödtlichen  Symptom- 
complei  der  Hirnblutung  oder  der  entzündlichen  Erweichui^  charakteri- 
art.  Sehr  selten  dagegen  sind  die  Fälle,  wie  wir  zwei  angeführt  haben, 
in  welchen  eine  wirkliche  acute  Himtubercnlose  rasch  tödtet  (6 — 10 
1'Bge).  Die  gewöhnliche  Dauer  ist  von  3—6 — 8  Monaten,  ausnahms- 
weise findet  man  jedoch  auch  nach  jahrelangem  Bestehen  einzelner 
HinerBcheinungen  grosse  Hirntuberkeln  als  ihren  Hauptgrund.  Viele 
diewr  Kranken  sterben  überhaupt  nicht  durch  das  Gehirn ,  sondern 
durch  die  Tuberculose  der  Lungen  und  anderer  Organe,  durch  Hinzu- 
Ireten  sonstiger  Gomplicationen ,  wie  Pleuritis,  Pneumonie,  Pneumo- 
tbaru,  Darmperforation  etc. 

Schon  oben  haben  wir  auch  erwähnt,  dass  latenter  oder  &st 
^tenter  Verlauf  bis  zu  Ende  fortbestehen  können ,  ohne  selbst 
^  beschriebene,  acute  Endphase  zn  bieten ;  besonders  ist  dies  auch 
der  Fall,  wenn  Tuberculose  durch  yiele  Organe  verbreitet  ist,  sowie 
auch  iu  einzelnen  Fällen,  in  denen  im  Gegentheil  in  den  Lungen  alle 
''Wa  der  Destmction  klinisch  sehr  deutlich  wahrnehmbar  sind.  In 
^K*en  Etilen  beobachtet  man  sogar  zuweilen  andauernde  Eopfschmer- 
Kn  mit  Eingenommeoheit,  welche  ein  beginnendes  Hirnleiden  befüroh- 
™i  UsBen,  aber  dann  wieder  spurlos  verschwinden. 
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Veränderung  des  Ofaarakters,  dann  folgen  heftige,  paroxystiscbe  Eopf- 
schmerzen;  aaerwartet  treten  ab  und  zu  epileptiforme  Anfälle  ein, 
chen  denen  sich  partielle  Krämpfe  zeigen ;  erst  später  treten  lÄh- 
gen  auf,  jedoch  zeigt  sich  Gesichtslähmung  zuweilen  schon  fröbe. 
Contracturen  erscheinen  ebenfalls  spät.  Nachdem  nun  alle  diese 
ptome  immer  deutlicher  geworden  sind,  sinken  die  geistigen  Kräfte, 
a,  Maskelschwäcbe ,  Resointion  der  Glieder,  Unempändlichkeit, 
iwusete  Ausleerangen,  bedeutende  Frequenz  des  elenden  Pnlees, 
?gelmäseigkeit  des  Äthmens  iahren  znm  Tode,  und  oft  besteht  gledcli- 
g  allgemeiner  Marasmus.  Die  comatös-depresaive  Endphase  ist 
[^ns  nicht  ganz  selten  Folge  eines  terminalen  Hydrocephaloa.  Ist 
auch  der  Tod  die  gewöhnliche,  fast  nothwendige  ConaeqnenE  dea 
leu  Krankheitaverlaofes ,  so  weist  doch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
nng  der  Hirntuberkeln  auf  die  ihrer  Heiloog,  und  man  begreift, 
bei  Stillstand  der  Lnngentuberculose  auch  die  sonst  so  gefÖhi- 
i  Himtuberculose  heilen  kann ;  aber  freilich  bedarf  diese  Behanp- 
;  einer  genauen  klinischen  Begründung,  welche  bisher  nicht  existirt 
Klinische  Lokalisatioa  der  Hir  n  t  u  b  ercalose. 
iohon  bei  den  andern  Hirngeschwiilsten  die  genaue  Lokalisation 
fer,  so  bietet  sie  für  die  Hirntnberkeln  um  so  grössere  Schwierig- 
sn,  als  es  sich  meist  um  junge  Kinder  handelt.  Aaf  der  aDdon 
B  ist  man  auch  zu  weit  gegangen,  indem  man  dem  Tuberkel  ab 
liem  die  Möglichkeit  bestimmter  Lokalerscheinungen  absprub- 
sse  Hirntuberkeln  zerstören  zu  viele  Himfaeern ,  um  nicht  uotb- 
digerweise  entsprechende  Alterationen  in  einer  Reihe  von  Fällen 
leiznführen.  Indessen  können  doch  mitten  im  Gewebe  Abb  Gross- 
IS  und  des  Kleinhirns  sitzende  Tuberkeln  viel  eher  latent  sein,  ata 
leu  mehr  oberflächlich  gelegenen,  besonders  basalen  Tbeiießi  '^  \ 
leuen,  welche  sich  der  Brücke,  dem  verlängerten  Marke  näben 
■  in  ihnen  sitzen.  Das  Gesetz  der  Lähmnngskreuzuug  für  die  Glied- 
.Bsen,  das  der  Gleichseitigkeit  für  die  Funktionsstörungen  der  Hin- 
ren  findet  nur  seltene  Aasnahmen;  die  dauernde  Lähmung  bemht  . 
Faserzerstömng,  die  Contractur  meist  auf  Erweichung  derümge- 
g.  Die  Convulsionen  sind  zum  Theil  durch  vorübergehende,  heftige 
gestionen  bedingt ,  zum  Theil  durch  den  Sitz  in  der  Brücke  oder 
r  Nachbarschaft  oder  auch  in  der  Gegend  der  Insel  oder  der  Fosss 
ii.  Dagegen  ist  es  höchst  nnwahrscheinlich ,  dass,  wie  Rilliet 
Barthez  behaupten,  vorübergehende  Himhöhlenergüsse  ttUge* 
ae  Convulsionen  hervorrufen. 

Der  Sitz  des  Kopfschmerzes  ist  von  geringer  Bedeiitnug,  selbst 
auemde  Hinterhauptsschmerzen  erlauben  nicht,  den  Sitz  im  *^^' 
um  anzonehmen.  Störungen  der  Intelligenz  sind  ebenblla  an  keine 
iimmten  Lokalisationen  gebunden,  sie  stehen  vielmehr  in  Beziebiuig 


qnadrigemiDa  zaBammen,  aber  anch  dies  ist  keineswegs  constant.  Alte- 
rationen des  mittleren  Theils  des  Gehirns  and  des  Pons  sollen  hänfi- 
ger  Gliederlähniang  erzengen ,  als  Tuberkeln  des  Cerebellnm ;  meine 
Beobachtangeii  über  die  letzteren  bestätigen  dies  jedoch  keineswegB. 
Im  Allgemeinen  also  kommen  wir  zu  dem  Schlnss :  dass  für  die 
Hirntnbercnlose  in  Bezng  anf  lokalisirte  Di^nose  wenig  mehr  Sicheres 
Torüegt,  als  das  was  nna  die  allgemeine  Pathologie  über  Reiznog, 
SchvächuDg,  Leitungsstöi'nQg  etc.  bei  Himkrankheiten  lehrt. 

Peritonitis  tnberoolOBa, 
Die  Cmgtände,  unter  welchen  die  taberculöse  Peritonitis  Tor- 
kommt,  haben  auf  ihre  Erscheinungen  and  den  Verlauf  einen  ent- 
sebiedenen  Kinfluss.  Zu  unterscheiden  sind  nämlich  die  Torwiegende, 
loeh  wohl  idiopathische  und  die  secundäre  Erkrankung  des  Baach- 
fellts,  ond  bei  letst^rer  haben  wir  entweder  noch  deutliche  Peritoneal- 
■jmptome  oder  diese  treten  mehr  in  den  Hintergrand,  wenn  die 
Gtunlationen  des  Peritoneums  nnr  TheilerBcbeioting  allgemeiner  Mi- 
liutnbercnlose  sind. 

Geschlecht  nnd  Alter.  Die  vorwiegende  Tnberoulose  ist 
Ikus  weiblichen  Geschlecht  etwas  häufiger,  als  beim  männlichen,  ron 
31  lallen  der  Gesammtzahl  ron  unsren  65  ist  in  einem  das  Geschlecht 
nicht  angegeben ,  von  den  übrigen  kommen  1  i  auf  das  männliche 
ud  IG  anf  das  weibliche  Geschlecht;  der  Cnterschied  aber  ist  in  Zii- 
Heh  aa^esprocben,  während  er  in  Breslau  nicht  zu  bestehen  scheint. 
Anf  18  dortige  Fälle  finden  sich  in  Zürich  7  bei  Männern  und  II  bei  Frauen, 
■Ümud  von  den  12  Brestauer  Fällen  sich  5  bei  Franen  und  7  bei 
^llüuiem  finden,  also  leichtes  Ueberwiegen  des  männlichen  Geschlechts. 
VoD  17  Fällen  secondärer  Peritonitis  von  Zürich  und  Breslau  finden 
seh  8  beim  männlichen,  7  beim  weiblichen  Geschlecht,  2  ohne  ge- 
unere  Angabe.  Unter  den  17  Fällen,  in  denen  die  Peritonitis  Theil- 
encheinong  allgemeiner  Tnbercnlose  ist,  fehlt  bei  I  genauere  Angabe, 
^  andern  vertheilen  sich  gleichmässig  auf  beide  Geschlechter.  Im 
pwsen  Ganzen  findet  sich  also  kein  merklicher  UnterBchied.  Von 
^n  65  Fällen  kommen  nur  21  auf  Breslao,  44  anf  Zürich  and  meine 
früherea  Pariser  Beobachtungen,  welche  jedoch  kaum  den  vierten 
^il  der  Gesammtzahl  der  44  einnehmen.  In  Zürich  kommt  somit 
tobercDlöse  Peritonitis  häufiger  vor,  als  in  Breslau. 

Das  Alter  findet  sich  in  51  Fällen  genau  ang^eben,  und  zwar 
in  tilgender  Ueberaicht : 


vorwiegende  oder  Nicht  idio- 

idiopathiBche  Tab.  periton.      pathische  T.  p. 
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irwiegeaden  Peritouitis  fiadeii  sich  5  Fälle,  also  */i,  bis 
von  denen  nur  einer  vor  5  nnd  4  andere  zwischen 
Dies  stimmt  mit  den  Rilliet  and  Barthez'schen 
überein ,  nach  welchen  diese  Krankheit  bis  4  Juhre 
an  häufiger  wird,  and  in  der  Kindheit  zwischen  6—10 
nmnm  erreicht.  Von  nnn  an  ist  die  idiopathische  odet 
r  vorwiegende  Erkrankang  durch  alle  Lebensalter  bii  i 
!g,  erreicht  namentlich  ihr  Maximum  zwischen  41—45,  ' 
i  dem  fiinizigsten  Jahre  sehr  selten.  Die  secniidäre 
t  eine  sehr  starke  Proportion  im  ersten  Lebeasderan- 
19,  und  ist  auch  in  den  ersten  5  Jahren  viel  häafiger, 
ende.  Die  übrigen  Lebensdecennien  bis  zu  50  Jahren 
m  vierten  stark,  in  den  übrigen  weniger  vertreten,  und 
1  scheint  also  die  mittlere  Zeit  des  Lebens-  viel  neht 
Peritonitis  prädisponirt,  als  irühe  Jagend  und  All«. 
1  die  sämmtlichen  39  Fälle  zusammen,  so  kommen  wir 
ien  des  Lebens  zu  folgender  Uebersicht : 
1—10  Jahre  =   1»  =   22,0''/o 

11—20       .       =     9  =   U,S°lo 

21—30       »       =     8  =  13,6»/o 

31—40       .       =   14  =   23,8<'/o 

41—50       >       =   14  =   23,8% 

51—60       »       =     1    =     1.7'*/o 
59   =   100,0. 
I  ersten  Lebensdecennien  sind  also  durch  S?,?**/«  stark 
dritte  Deceuninm  mit   13,6   u 
'ährend  das  vierte  and  fünfte  ''. 
L  mit  47,6<'/a,  tost  der  Hälfte  a 
ofigkeit  findet  sieb  also  im  ersi 


'  diesem  anvollkommeii  latenten  Beginii  kann  in  an-: 
E^ar  auch  ein  absolut  latenter  bestehen,  and  wahrschein- 
cb  Granulationen  in  grösserer  Zahl  entwickeln,  bevor 
Hoher,  au^edehnter  oder  diffnser  Peritonealreiznng  mit 
Veranlassung  geben.  Solche  Fälle  sind  es  auch,  in 
inöse  Kreislau fsstärnng  der  Entzündang  in  sofern  vontn- 
Is  ein  leichter  ascitischer  Ergnsa  ohne  Leibschmerz  und 
nfgetriebenheit  zuerst  die  Aufmerksamkeit  des  Atzt« 

acuter  oder  subacuter  Form  kann  anch  der  B^nn  ein 
lin,   ist   es  aber   seltener.     Fieber   besteht   hier  schon 

entweder  durch  einen  initialen  Schüttelfrost  eingelei- 
i  wiederholtes  Frösteln,  welches  mit  Schweias  wechselt 
schem  Verlanf  erst  allmählig  eintretende  und  znncb- 
steigert  sich  bei   rascherem  Verlauf   schDell  und  trird 

Zu  den  frühsten  Erscheinungen  bei  deutlichem  Beginn 
liehen  der  gastrointestiualen  Reizung:  häufige,  kolik- 
Tou  Leibschmerzen,  ohne  oder  mit  geringem  Durchfall, 

oder  Abnahme  desselben,  mitunter  schon  früh  Erbte- 
dann nachlässt  uud  später  wieder  auftritt.  Bei  Kindern 
hen  in  der  tubercnlösen  Peritonitis  überhaupt  seltener, 
isenen.  Auch  leidet  bei  rascherem  Verlauf  das  ÄUgr-  i 
choD  früh.  In  einzelnen  Fällen  gehört  ein  geringer  I 
UBS  zu  den  frühesten  Zeichen,  wird  aber  um  so  leichter  | 

er  später  wieder  abnehmen  kann.  Oedem  der  Fm», 
b  oben  aufsteigend ,  findet  sich  in  mehreren  meioer 
i  auch  schon  früh,  zuweilen  von  Schmerzen  nnd  Ziehen  in 
begleitet.  Nun  erfolgt  auch  bald  Aufgetriebetibeit  ia 
e  Spaonung,  und  die  Leibschmerzen  werden  mehr  pe> 

dieser  Beginn  ein  mehr  tückischer,  sohleichender,  den 
nähernder  oder  ein  mehr  deutlicher  sein,  so  ist  es  nicht 
ich  constatirtem  Beginn  ein  Stillstand  eintritt  oder  sich 
alen  intenseren  Erscheinungen  bestsero.  Schmerlen  nnd 
tsseu  nach,  selbst  der  Erguss  nimmt  ab,  und  der  Arzt, 
nit  allen  Tücken  dieser  Krankheit  vertraut  ist,  kannglw- 
nen  Befürchtungen  geirrt  zu  haben.  Haben  vorher  Zeichen 
bercnlose  bestanden ,  so  gewinnen  die  Symptome  »war 
1  Werth,  aber  auch  dann  kaun  man  sie,  wenn  sie  nicht 
lohen  sind,  auf  Darmgeschwüre  mit  secondarer  Lnfiltrs- 
aterialdrSsen  beziehen.  Zu  den  interessanten  Erscbei- 
eginnes  gehören  noch  die  simultan  anftretendeD  oya- 
iiten   der  Brust   und   des  Bauchfelle,   wann  beide  eich 
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GeeammtbiM  der  Kraubheit  zurückkommen,  wollen 
llem  die  einzelneii  Erschein  an  gsgruppen  besprechen, 
ie  örtlichen  Erscheinungen  in  erster  Linie  wichtig, 
irade  die  Art  der  Combination  örtlicher  und  allge- 
1  oü  am  besten  die  Diagnose. 

m  Erscheinungen  sind  natürlich  die  des  Abdomens 
?on  Wichtigkeit.  In  den  leichteren  Fällen  bietet 
*  Leib  keine  andern  Veränderungen  dar,  als  Äofge- 
le  gewöhnlich  zunimmt,  wobei  die  Knochenvorsprünge, 
hhöhle  begrenzen ,  immer  mehr  zurücktreten.  Die 
ntweder  eine  mehr  gleichmässige  oder  mehr  kugelige, 
rata  au^edehnte.  Bei  deutlich  tympanitischem  Ton 
Spannung  findet  man  eine  nntere,  halbmondfönnige 
lit  Fluctuationen  da,  wo  zuerst  in  den  untern  Theilen 
iBcites  auftritt.  Später  entwickeln  sich  auch  die 
Bauchhöhle  abnorm.  Die  sonst  mehr  elastische  Be- 
iwandnngeu  ist  nicht  selten  stellenweise  härter  oder 
igig  und  hier  ist  auch  der  Druck  empfindlich.  Die 
cheu  schon  früh  der  stärkere  Widerstand,  und  Bpäler 
le  oder  diffuse  Verhärtungen  sich  zeigen,  sind  beson- 
mgebnng  des  Nabels  oder  die  des  Coecuma,  wo  ab- 
im  Beginn,  sondern  auch  später  eine  gewisse  Aehn- 
byphlitis  bestehen  kann.  Coecal-  und  Nabelgegend 
eide  stellenweise  und  ungleich  der  Sitz  teigiger  HeerJe, 
debnuug  nach  der  Leistengegend  selt«ner  yorkommL 
Härte  zeigen  jedoch  keine  deutliche  ContJniutät 
ich  die  Oberfläche  solcher  Stellen  oft  spät,  während 
itiger  Anschwellung  und  Infiltration  grosser  Massen 
Lymphdrüsen  schon  früh  in  der  Tiefe  höckerige 
tatiren  kann.  Die  Ausdehnung  der  Härte  uud  An- 
litet  selt«ner  von  oben  nach  unten ,  als  von  unten 
)der  vom  Nabel  nach  den  Seiten,  oder  vom  Coecom 
zu  und  über  ihn  hinaus.  Oberflächliche,  mehr  ans- 
ge  Geschwulstmassen,  besonders  in  der  Mitte  und 
che  des  Abdomens  sind  überhaupt  selten  und  haben 
FÖhnlich  in  ausgedehnter  und  intenser  Erkrankung 
oberflächlich  fühlbaren  grossen  Netzes.  Sind  ifl 
langsamem  Verlauf  die  Därme  mit  dem  Netz  zn 
eae  verwachsen ,  so  findet  man  nicht  nur  eine  sos- 
1  auch  eine  in  die  Tiefe  gehende,  unebene  Geschwulst, 
ulstbildung  ist  aber,  ich  wiederhole  es,  die  Ausnahme 
3gel.  Neben  der  viel  häufigeren,  teigigen  nnd  an- 
1  Renitenz   kann    die  Spannung  so  zunehmen,  i»^ 
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rechteu  Darmbeingrube  bieten  aucb  hi«r  schon  am 
tttympauitischeu  uud  später  den  anngedelintea  ge- 
Icber  besonders  bei  grossen  epiplolscben  G^schwübten, 
Adhärenzen  abgegrenzten  grüsseren  Eiterheerden 
unn.  Die  feineren  Nüaucea  erkennt  man  immer  bei 
d  leichter  Percnssion  am  besten, 
oft  erwähnte  Meteorismos  erreicht  aasnahmsweue 
jrrad,  dass  der  Leib  trommelartig  anfgetrieben  itt, 
sich  liaam  bewegen  kann  ,  dass  dnrch  das  Empor- 
rchfells  nicht  unbeträchtliche  Athemnoth  entsteht. 
iQ  ist  der  MeteorismuB  gering,  selten  jedoch  fehlt 
)B8em  Ascites  kann  er  relativ  nicht  hochgradig  sein, 
eben  Ascites  und  dem  Meteorismus  keine  bestimmt« 
sehr  seltenen  Fällen  ist  der  Leib  gegen  das  Eude 
;en,  wenn  sich  eine  inteuse,  tubercnlöse  Meningitis 

schon  öfters  der  Bauehwassersacht  gedacht;  sie 
lat  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle,  in  '/i 
ingen.  Ausserdem,  dass  sie  ganz  fehlen  kann,  ent- 
üitunter  langsam  und  geringgradig,  besonders  in  der 
teht  die  rasche  oder  langsamere  Zunahme  mit  dem 
nicht  immer  im  Zusammenhang.  In  der  Regel  ist  der 
ein  massiger,  nur  ausnahmsweise  sehr  bedeutend, 
a  die  Function  nöthig.  Ein  derartiger  Fall  war  es, 
line  blutig-seröse  Flüssigkeit  entleerte ,  nnd  welcher 
:rohepatischen  Anfanges  bei  einem  45jährigen  Sänfei 
irrhose  glich;  auch  fehlten  die  Schmerzen  fast  g&u. 
.  früh  Adhärenzen  zwischen  den  DarmschlingcD ,  m 
I   gering   und    nur   in  der  Tiefe  des  Beckens,   auch 

Erguss  abgekapselt  existiren.  Dämpfung  der  nntern 
lachgegeud  und  Flnctnation  gehöreii  also  za  den 
chtigen    Zeichen    ausgesprochener   tnberculöser  Pe- 

indheit  seltenere  Hautwassersucht  besteht  im  gro&seo 
1er  Hälfte  der  Fälle.  Selten  früh  und  initial,  tritt 
l    meist   spät  auf,    beginnt   an  den  Füssen  und  um 

steigt  dann  über  die  Beine  nnd  Schenkel ,  ja  aua- 
,ur  Bauch-  und  Lumbaigegend  empor,  (iewöbnlicb 
och  geringgradig  oder  massig  und  wird  nnr  beden- 
tosse  Geschwulstmassen  auf  die  untere  Hoblvene 
iplication  mit  interstitieller  Nephritis  bestebt.    Eiö- 

einer  grossen  Schenkelvene  bewirkte  in  vier  meiner 


littoge  m  scaou  irua  zeitweise  Deiegc   ona  wira  es  mit  aer  Zieit  ac- 
meroder  and  stärker.     Wenn  bei  Kindern  in  langsam  verlanfendea 
leu  der  Appetit,  zuweilen  auch  bei  Ecwachsenen  sieb  eine  Zeitlang 
ich  erhalten   kann,   so   leidet   bei  letzteren  derselbe  meist  schon 
imd  progressiv,  bei  selbst  noch  massigem  oder  geringem  Fieber, 
zeitweise   kehrt   die  Esalast   wieder   nud   trägt  zn  den  tau- 
iKhenden  Boßrinngen  bei,  welche  der  schwankende  Verlauf  der  Erank- 
■  kit  nicht    selten    anregt.      Eigentliche    djspeptische   Erscheinungen 
pinteD,  wenn  sie  andauern,  auf  vorherigen  oder  compUcirenden  Magen- 
,  katarrh.     Die  Lieibschmerzen  werden  nach  den  Mahlzeiten  and  wäh- 
lend der  Verdaanng   nicht   selten  gesteigert,    besonders  wenn  starke 
kfiuent wickelang  im  Magen  stattfindet,   nud    wird  daher  durch  Äof- 
noesen  nnd  Aastreiben  des  Gases  der  Schmerz  gemindert.     Der  Durst 
ntcht  gewöhnlich  im  Verhältuiss  znm  Fieber.  Sehr  lästig  ist  für  manchen 
Kranken  andauernde  Uebelkeit ;  Erbrechen  gehört  beim  Erwachsenen 
m  den  nicht  seltenen  Symptomen,  tritt  entweder  schou  froh  anf  und 
dauert  darch    die  Krankheit   in  massigem  Grade   fort,  oder  erscheint 
eni  leUtiv  spät  und  ist  dann  in  höchstem  Grade  hartnäckig.    Uebn- 
geiu  scheint  nach  den    widersprechenden  Angaben    guter  Beobachter 
das  Erbrechen  in  einzelnen  Gruppen  von  Fällen  seltener,  in  anderen 
hänfiger   ea   sein.     Ich    rechne    hier  die  Ergebnisse  der  Kindheit  ab, 
wähieod  welcher  Rilliet   und  Barthez  Erbrechen   bei   dieser  Pe- 
ritonitis nur    dreimal    beobachtet    haben.     Während   aber   Andral 
ud  Louis  es  überhaupt  als  selten  angeben,  haben  Chumel,  Gri- 
!olle,  Monneret'nnd  Fleury  es  viel  häufiger  beobachtet,    und 
letiterer  Meinung  schliesse   auch   ich   mich  nach  meinen  Ergebnissen 
ui.    Das  entweder  seltene  oder  täglich  selbst  mehrmalige  Erbrechen 
hat  entweder  keinen  bestimmten  Charakter  oder  zeigt  die  mehr  grün- 
lich Beschaffenheit  des  peritonitischeu  Erbrechens  überhaupt.     Tritt 
in  seltenen  Fällen  terminale  Darmperforation  ein,  so  ist  sie  gewöhu- 
lith  Ton  hartnäckigem  Erbrechen  begleitet. 

VoD  den  Stuhlentleemngen  war  ebenfalls  bereits  mehrfach  die 
^ede.  Anfangs  kann  der  Stuhl  normal  sein  oder  Verstopfung  be- 
■tehea,  oder  sie  wechselt  eine  Zeitlang  mit  Durchfall  ab.  Meist  je- 
doch wird  früher  oder  später  die  Diarrhoe  vorwiegend.  In  einer 
fteüie  von  Fällen  war  der  Durchfall  zum  Theil  Folge  von  Compli- 
cationeii  mit  Darmgeschwüren  ,  jedoch  auch  in  einer  ganzen  Reihe 
uderei  bestand  er  hartnäckig,  ohne  diese  Complication.  In  solchen 
Fällen  kaos  er  momentan  aufhören ,  kehrt  aber  dann  leicht  wiedw. 
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lebtet  mau  aar  wenige,  flüssige,  zeitenweise  breiige 
nden.  In  der  letzten  Zeit  der  Erankbeit  babe  ich 
ihrfach  aebr  profus  werden  sehen.  leb  watae  in 
TOr  dem  Gebranch  der  Äbfährmittel,  da  ich  selbet 
ntieD  hartnäckigen  Darchfall  gesehen  habe.  Wenn 
Ikteras  besteht,  kann  auch  in  den  diarrhöischen 
nfarbstoff  fast   fehlen. 

t  ein  Syniptom  der  tubercut&sen  Peritonitis,  dessen 
vähnung  geschieht,  und  doch  habe  ich  sie  io  '/> 
Igen  vorwiegender  nnd  ausgesprochener  tubercalösei 
btet,  und  zwar  von  den  leichteren  bis  zu  den  böhereii 
übergebend  ,  bald  permanent.  Gewöhnlich  f&nden 
liscbe  Störungen  des  Gallensbänsses  durch  abDorme 
h  Druck  infiltrirter  Lymphdrüsen  auf  die  Porta  be- 
sieh dann  Erweiterung  der  Gallengänge  und  Ueber- 
I.  Interessant  war  ein  Fall  in  welchem  der  Äbflnst 
ler  nicht  nnterbrochen  war:  hier  bestand  im  Leben 
[tems  bei  nicht  nnbetrachtlicher  Menge  von  Gallen- 

L  des  Allgemeinbefindens.  Bereits  am  £in- 
chreibnng  haben  wir  darauf  aufmerksam  gemaclii 
b  jetzt  wieder  auf  der  grossen  Wichtigkeit :  in  allen 
,  besonders  bei  schwieriger  Diagnose  mit  grössUr 
äugen  des  Allgemeinbefindens  zu  prüfen,  und  bibm 
ens  diagnostisch  und  prognostisch  eine  eben  so  hobt 
ie  örtlichen  Symptome. 
Fehlt  selten,   und  auch  dann  nur  in  frühen  SUdien. 

für  dasselbe  hauptsächlich  die  Temperatnrmessniigen. 
chronischem  Verlauf  des  Mui^ens  die  Wärme  normal 
nges  gesteigert;  auch  Abends  ist  nur  ab  und  za  die 
g  febril,  aber  später  immer  deutlicher.  Bei  acatem 
deutliche  TemperaturcrbÖbaug  sowohl  Morgens  *i* 
ng  an.  Am  Morgen  schwankt  die  Wärme  ziriscben 
d  erreicht  nur  ausnahmsweise  39,0,  Abends  zwiwbeD 
[isnabmsweise  bis  40,0  und  darüber.  Misst  man  die 
oder  zwei  Stunden,  so  constatirt  man  den  gleichen, 
Wärmegang  der  einzelueu  Tage  wie  bei  Tubercnlose 

Ebenso  schwankend  sind  die  Remissionen,  wo  «e- 
)is  zu  1 — 2  Grad.  Selbst  wann  bereits  das  Fieber 
;eworden  ist,  kann  es  zeitenweise  wieder  ber&l^ben; 
eigerung  der  Wärme  schwankt  wie  das  Fieber  un 
1  mit  Fortschritt  der  Krankheit  immer  permanenter 

Collapswirkung ,  welche  bei  vorgeschrittener  Tnber- 
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der  Facies  Hippocratica.  Die  glanzlosen  Augen  liegen  dann  tief,  die 
Züge  sind  spitz,  die  Knochen  treten  scharf  hervor.  Zuweilen  endet  die 
Scene  mit  Meningitis  tubercalosa,  alsdann  hat  die  Physiognomie  der 
Krankheit  mehr  den  cerebralen  Ausdruck.  Bei  trüber  Stimmung  bewah- 
ren viele  Kranken  bis  zu  Ende  ihr  Bewusstsein,  bei  andern  wechseln  in 
den  letzten  Tagen  Delirien  mit  Sopor,  die  Prostration  der  Kräfte  erreicht 
den  äussersten  Grad,  die  Ausleerungen  werden  unwillkürlich  und  der 
Tod  tritt  meist  nach  kurzer  Agone  ein.  Sind  die  Lungen  tief  afficirt, 
so  beherrschen  auch  ihre  Erscheinungen  bis  zu  Ende  die  der  Peri- 
tonitis. In  andern  Fällen  lässt  die  Brustuntersuchung  eine  exsuda- 
tive Pleuritis  oder  eine  terminale  Pneumonie  erkennen.  Brusterschei- 
nungen fehlen  überhaupt  relativ  selten,  nur  zeigen  sie  sich  bald  vor, 
bald  im  Laufe,  bald  erst  spät  in  der  Peritonitis,  jedoch  habe  ich  sie 
auch  in  mehreren  Fällen  ganz  fehlen ,  und  in  andern  auf  späten 
Spitzenkatarrh  beschränkt  gesehen.  Bei  intenser  Tuberculose  der 
Lungen  mit  zahlreichen  Heerden  kann  auch  das  Lebensende  mehr 
den  asphyktischen  Charakter  bieten.  Tritt  Darmperforation  ein,  so 
bietet  sie  keine  Zeichen,  wenn  der  Eiterheerd  vorher  abgegrenzt  war. 
In  einem  derartigen  Falle  sah  ich  später  auch  Perforation  nach 
aussen  mit  umschriebener  Kothfistel  eintreten.  Ist  der  perforatire 
Erguss  des  Danninhalts  aber  ein  diffuser,  so  beobachtet  man  die  cha- 
rakteristischen Erscheinungen:  Erbrechen,  heftige  Schmerzen,  bedeu- 
tende Aufgetriebeuheit  des  Leibes,  eisige  Kälte,  sehr  raschen  YerM 
der  Züge,  welche  dem  Leben  in  einem  oder  in  wenigen  Tagen  ein 
Ende  machen.  Decubitus  tritt  zuweilen  in  den  langsam  verlaufenden 
Fällen  ein;  bei  Säufern  bestehen  gleichzeitig  die  Zeichen  des  Alko- 
holismus. 

Dauer,    Verlauf  und  Ausgänge  der    vorwiegenden, 
mehr  essentiellen  Peritonitis  tuberculosa. 

Die  Dauer   konnte   unter    meinen    31    hierher   gehörigen  Fallen 
24mal  genau  bestimmt  werden  und  lieferte  folgende  üebersicht. 

Dauer  bis    1  Monat    1 
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24 
Wir   können  diese  Fälle  in  2  Gruppen  theilen ,  jede   durch  die 
Hälfte  vertreten:    die  Dauer  bis  4  Monate,  und   darüber.     In  9  der 
ersteren  Fälle   schwankte  sogar    die  Dauer  zwischen    1—3  Monaten 
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ein  Erankheitsbild  geben.    Eine  andere ,   bereits   mehrfach  erwähnte 

ist  die  mit  dentlichem  Anfang  in  den  initialen  Erschrä- 
1  darauf  folgender,  merklicher  Besserung,  wobei  selbst  die 
i  schon  b^innenden  Ascites  dnrch  Resorption  schwinden 
n  der  Regel  gehören  diese  Fälle  der  mehr  chronischen 
nnd  nach  Wochen ,  ausnahmsweise  noch  später  schreitet 
]it  wieder  fort  und  lässt  nan  über  die  Richtigkeit  der  erst- 
iagnose  keinen  Zweifel  mehr.  Man  stelle  sich  jedoch  diese 
und  die  Unregelmässigkeiten  des  Yerlanfs  im  Allgemeinen 
lerwiegend  vor ;  Leibschmerz,  Meteorismns,  leichter  Ascites, 
bfall,  Fieber,  Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körpergewichts, 
)n  Zeichen  in  den  Lnngen  begleitet,  bilden  schon  früh  ein 
tisches  Bild.     Der   weitere    gewöhnliche  Verlauf  der  idio- 

tuberculösen  Peritonitis,  gleichviel  ob  Lungenzeichen  en- 

nicht,  zeigt  Zunahme  der  eben  erwähnten  Zeicheu,  nnd 
esellt  sich  dann  noch  Abnahme  der  Esslust,  Üebelkeit  oder 

der  Anfangs   mehr   vorübei^ehende  Durchfall  wird  mehr 

Ascites  wird  deutlicher,    stärker,    und  kann  bei  der  zn- 

Schmerzhafttgkeit  des  ganzen  Leibes  als  Ascites  dolorosa 
werden.  Der  Sitz  der  Schmerzen  ist  entweder  erratisch,  T&ge, 
3od  oder  zeitenweise  anhaltend  heftiger,  paroxjstisch,  oder 
'h  mehr  um  den  Nabel,  in  der  rechten  untern  Banchgegend 
in  der  obern  oder  auch    mehr  in  dem  ganzen  antern  Ab- 

Abdomens.  Auch  die  lokalisirten  Schmerzen  strahlen  nach 
iedenst«n  Richtungen  ans  und  scheinen  deshalb  zeitenweise 
ra  sein.     Bei    rascher   Berührung   der   Bauchdecken   aiebt 

wohl  die  peristaltische  Darmbewegung.  In  dem  Maasse, 
ng  und  Ei^uss  zunehmen,  entwickeln  sich  anch  die  Venen 
«gend  oft  ansserordenthch.     Das  znweilen  früh  auftretende 

Beine  erfolgt  meist  erst  nach  dentlichem  Ascites  und 
abdomineller  Erkrankung. 

1  Maasse  als  die  örtlichen  Erscheinungen  intenser  nnd  an- 
werden ,  magern  die  Kranken  ab ,  werden  schwach  and 
nmen  ein  eingefallenes,  bleiches  Gesicht,  das  nur  im  Fieber- 
I  zuweilen  geröthet  erscheint.  Der  Durst  ist  quälend.  Dm 
ichte  und  vorübergebende  Fieber  wird  intens ,    permanent, 

oder  mit  un regelmässigen  Schwankungen,  meist  mit  Stei- 
den  Mittag-  und  Abendstunden ,  zuweilen  mit  dem  Man* 
littags.  Der  beschleunigte  Puls  wird  frequenter,  bläner 
äuch  Abends  die  höheren  Zahlen,  Die  Esslust  nimmt  immer 
)is  zuletzt  der  Appetit  vollständig  schwindet.  Die  Zange 
Erbrechen  tritt  zeitweise  oder  häufiger,    zuweilen  äosserst 

bietet  aber  nicht   nothwendig  die   grünliche  Färbung  des 
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gegreüztem  Ergass  von  Lnffc  und  Darminhalt,  endet  das  Leben  mit 
den  Zeichen  der  Perforation :  sehr  heftige,  anhaltende  Leibsdnnerzen, 
rasch  zunehmende  Anftreibung,  nicht  zn  stillendes  Erbrechen,  kalte, 
klebrige  Seh  weisse,  rasche  Abkühlung  der  Haut,  kleiner,  elender, 
höchst  beschleunigter,  fadenförmiger,  nnregelmässiger  Puls,  hartnä- 
ckige Verstopfung  etc. 

Neben  diesem  mehr  charakteristischen  Bilde  kann  aber  auch  der 
Verlauf,  wie  wir  gesehen  haben ,  Anfangs  längere  Zeit  latent  sein, 
oder  auch  täuschende  Schwankungen  längerer  Scheinbesserang  mit 
intenser  Steigerung  aller  Erscheinungen  wechselnd  bieten.  Bei  selbst 
conti  uuirlichem  Verlauf  kann  der  langsame  Krankheitsgang  dorch 
acute  Phasen  unterbrochen  werden.  Aber  auch  rascher,  acuter,  durch- 
aus charakteristischer  Beginn  implicirt  nicht  nothwendig  acuten  oder 
subacuten  Verlauf,  und  kann  sich  derselbe,  nach  sturmischem  Beginn, 
verlangsamen  und  ganz  chronisch  werden.  In  einzelnen  F^en  sind 
Schmerzen  und  Erguss  gering,  Durchfall  und  Golikanfalle  beherrschen 
aber  das  Erankheitsbild,  so  dass  es  dann  der  Enterohelkose  sehr  ahn- 
lich ist. 

Kann  man,  wie  dies  oft  versucht  worden  ist^  bestimmte  Perioden 
der  Krankheit  annehmen?  Gewiss  nicht.  Höchstens  kann  von  fer- 
schiedenen,  in  mannigfachster  Art  in  einander  übergreifenden  Krank- 
heitsphasen  die  Rede  sein.  Unter  diesen  sind  die  wichtigsten  Mo- 
mente: 1)  deutlicher  oder  schleichender  Beginn,  2)  deutliches  oder 
weniger  charakteristisches  Zusammentreten  der  Haupterscheinongen, 
3)  fortschreitende  Störung  des  Allgemeinbefindens  mit  Zunahme  der 
örtlichen  Symptome,  4)  Endphase  mit  gewöhnlichem  oder  mit  asphyk- 
tischem  Collaps  durch  blosse  Erschöpfung  oder  durch  Darmperfora- 
tion, Lungenödem,  schwere  Brustcomplicationen.  Eine  seltene,  eben- 
falls später  durch  Erschöpfung  lethal  endende  Verlaufsart  ist  nm- 
schriebene  Darmperforation,  welche  bis  zur  Obduction  latent  bleibt 
aber  auch  durch  Perforation  nach  aussen  und  Bildung  einer  Kotbfistel 
diese  höchst  eigenthümliche  Verlaufsart  bietet.  Ich  habe  einen  der- 
artigen Fall  bei  einem  Kinde  beobachtet,  und  denselben  bereits  in 
meiner  Physiologie  pathologique  ausfuhrlich  beschrieben. 

Ist  nun  der  Tod  der  einzige  mögliche  Ausgang  der  mehr  essen- 
tiellen, tuberculösen  Peritonitis?  Allgemeine  Regel  ist  dies  wohl;  aber 
ich  habe  in  Zürich  doch  einen  Fall  bei  einem  jungen  Mann  beobach- 
tet, in  welchem  die  charakteristischen  Zeichen  der  Krankheit  allma- 
lig  zurückgegangen  sind  und  von  einer  so  merklichen  Besserung  des 
Allgemeinbefindens  begleitet  waren,  dass  der  Kranke  nach  einigen 
Monaten  das  Hospital  in  einem  ganz  leidlichen  Zustand  der  Ernäh- 
rung, ohne  Fieber  und  Leibschmerzen  verliess.  Ich  verkenne  die 
Schwierigkeiten  der  Diagnose  in  solchen  Fällen  nicht;  ich  sehe  aber 
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shalb  nicht  e 
t  sehr  zahln 
:  Hyperämie  nicht  ebenso  gut  heilei 
Ueningitis,  da  sich  ja  selbst  Darmgeschwür 
böniieii.  Haben  wir  doch  auch  oben  gesehe 
perfbratioa  mit  Eothfi&tela  das  Leben  nocfa 
heo  kann. 

Wir  wollen  nun  noch  einen  Blick  anf 
der  tabercnlösen  Peritonitis  werfen.  Nac 
kann  ich  folgende  Formen  annehmen: 

1)  Die  acut  oder  snbacnt  yetlanfende, 
ticbe  Peritonitis ,   gewöhnlich  mit    deutlich( 
Fdilen  einzelner  wichtiger  Erscheinnngen  ii 

3)  Die  chronisch  Terknfende  Peritonitis 
«der  langsamem  Beginn  nnd  allmllig  imm« 
ileoden  Erscheinnngen ,  ohne  Complication 
ohne  deutliche  Lnngentaberculose,  oder  mi 
derselben. 

3)  Eitrige  Peritonitis.  Diese  bietet  zw 
tat  jedoch  durchschnittlich  stark  febril  nnd 
böWen  Graden  der  Erschöpfdng  nnd  des  1 
tet  Dt  etwa  in  '/«  der  Fälle.  Sie  hat  mitn] 
ToitJeiiz,  kann  den  Dann  von  aussen  nach 
Bogu  die  Banehdecken  durchbrechen,  nnt 
Eit«rheerde,  welche  allein  oder  neben  difFus 
rteten. 

4)  Die  enter o-peritonitische  Form  zei 
UDd  anhaltenden,  oft  schmerzhaften  Darmk 
des  Durchfalls  ans.  In  */<  meiner  Beobac 
Comphctttion  mit  Enterohelkose  der  PtiU,  < 
eintretender  Peritonitis  ansgesprocfaen  war 
init  ihr  entwickelten  oder  erst  in  ihrem  sp 

5)  Die  latente  Form  zeigt  entweder  m 
rend  etwas  längerer  Zeit  wenig  charakterial 
äcaen  nur  in  '/s  der  Fälle  verlief  die  gat 
«  bestanden  selbst  dann  noch  später  Zei 
i)i^ose  vermuthen  liessen.  Yiel  häufiger 
liteote  Anfangsphase,  in  welcher  die  mikr« 
Buchfell  weniger  reizen,  nach  nnd  nach  a] 
Zeichen  immer  deutlicher  auf. 

6)  Eine  mehr  typhöse  Form  habe  i 
wiche  Kranke  wurden  mir  denn  auch  Öfter 
ibthalang  des  Absondernngshauses  geschickt. 
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erste  Zeit  die  Erankheitsphysiognomie  eine  typhose,  oder  sie  dauerte 
iu  subacuten  Fällen  beinahe  die  ganze  Zeit.  Aeusserste  Schwäche, 
Theilnahmlosigkeit,  Delirien,  Sopor,  Meteorismus,  Durchfall,  wenig 
Schmerzen,  hohe  Temperatur,  kleiner,  beschleunigter  Puls,  charakte- 
risiren  diese  Form  oder  Phase. 

7)  Als  pleuro-peritonitische  Form  bezeichne  ich  die  Fälle,  in 
welchen  schon  früh  ein  reichlicher,  pleuritischer  Erguss  neben  der 
Peritonitis  entstanden  war,  und  in  denen  die  sonstigen  Brusterschei- 
nungen der  Heerde  und  multiplen  Knötchen  wenig  ausgesprochen 
waren. 

8)  Als  perityphlitische  Form  endlich  bezeichne  ich  die,  in  wel- 
cher bei  meist  chronischem  Verlauf  in  der  ersten  2ieit  der  Krank- 
heitsprozess  fast  auf  die  rechte  Fossa  iliaca  in  Bezug  auf  Schmerz, 
Härte,  Geschwulst  beschränkt  erscheint  und  sich  erst  später  über  den 
übrigen  Bauchraum  ausbreitet. 

Tuberculöse  Lungenalterationen  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  tuberculösen  Peritonitis.  Wohl  kaum  giebt 
es  eine  tuberculöse  Erkrankung,  welche  so  bestimmt  wie  die  Perito- 
nitis tuberculosa  gegen  das  Louis  *sche  Gesetz  spricht,  nach  welchem 
die  Lungentuberculose  alle  tuberculösen  Erkrankungen  beherrsdit 
Von  meinen  31  Fällen  vorwiegender  oder  essentieller  tubercnlöeer 
Peritonitis  fehlte  in  7  Fällen,  also  in  nahezu  23^/o,  jede  tubercnlose 
Lungenalteration,  und  fast  in  der  gleichen  Proportion  befinden  sich 
die  Fälle  mit  geringer  Lungentuberculose  in  Heerden  oder  Grannla- 
lationen,  und  berechtigt  in  diesen  der  ganze  Krankheitsverlauf,  die 
letzteren  als  Folge  der  primitiven  Peritonealtuberculose  anzusehen. 
In  etwas  grösserer  Proportion  als  die  beiden  vorhergehenden  Kate- 
gorien, in  etwas  über  V^  der  Fälle,  findet  sich  bedeutende,  multiple 
ausgedehnte  Lungentuberculose,  aber  auch  in  diesen  zeigen  die  Kran- 
kengeschichten, dass  die  Symptome  der  Lungentuberculose  erst  später 
als  die  des  Bauchfells  deutlich  hervorgetreten  sind.  Demgemäss  bleibt 
ebenfalls  nur  etwas  über  V«  der  Beobachtungen,  in  denen  die  Lungen- 
krankheit entweder  deutlich  vor  der  des  Peritoneums  bestand  oder 
sich  mit  dieser  gleichzeitig  entwickelte.  Aber  auch  diese  Fälle  habe 
ich  desshalb  von  der  secundären  Peritonitis  getrennt,  weil  im  weitem 
Verlaufe  die  tuberculöse  Bauchfellserkraukung  immer  bestimmter  in 
den  Vordergrund  trat. 

Interessant  sind  noch  einige  meiner  Beobachtungen,  in  denen  die 
vorher  bestehende  Lungenkrankheit  zur  Besserung  und  Heilung  ten- 
dirte,  aber  durch  die  hinzutretende  Peritonitis  tödtlich  verlief,  wie  ich 
auch  Aehnliches  mehrfach  für  die  Meningitis  tuberculosa  beobachtet 
habe. 

Ausser  der  Häufigkeit  der  complicirenden  Peritonitis  ist  es  mir 


i 


Tuberculose.  449 

aach  mehrfach  aufgefallen ,  dass  die  Krankheit  mit  acutem  Gelenk- 
rheumatismus begonnen  hatte ,  so  dass  sieh  hier  wieder  die  Tendenz, 
die  Affinitat  der  Erkrankungen  der  verschiedenen  serösen  Häute  und 
dieser  mit  denen  der  Synoyial-Membrane  erkennen  lässt. 

Secundäre,  tuberculöse  Peritonitis  und  diese  als 
Theilerscheinung  allgemeiner  Tuberculöse.  Wenn  die 
eben  beschriebene,  mehr  essentielle  Peritonitis  die  weitaus  bedeutangs- 
Tollste  Form  ist,  so  überwiegen  doch  der  Häufigkeit  nach  eher  die 
nicht  essentiellen,  welche  34  von  meiner  Gesammtzahl  der  65  Beobach- 
tongen  ausmachen. 

Die  secundäre  tuberculöse  Peritonitis  bietet  entweder  keine  oder 
irenige.  charakteristische  Zeichen,  oder  diese  entwickeln  sich  allmälig 
unzweifelhaft  allein  oder  mit  denen  der  Darmgeschwüre  gemischt,  und 
finden  sich  alle  mögliche  Uebergänge  und  Nüan9en    in    dieser  Bezde- 
hang.    Diese  secftidäre  Infectionstuberculose  des  Bauchfells  habe  ich 
übrigens  in  Folge  sehr  verschiedener  tuberculöser  Erkrankungen  ent- 
stehen sehen.     So   nach    allen   Formen   der   Lungentuberculose ,   be- 
sonders nach  Bronchopneumonie  mit  2ierfall  and  Gayernen,  nach  der 
pneomo-enterischen  Form  der  Phthise,  nach  der  aus  chronischer   in- 
terstitieller hervorgegangenen,  im  Laufe  ausgedehnter  Bronchialdrüsen- 
Tnbercolose ,    auch   nach  allgemeiner   Lymphdrüseninfiltraüon ,    nach 
Lnngentuberculose  in  Folge  von  Masern,  von  Diabetes,  von  Schwan- 
gerdiaft  und  Puerperium,  also  nach  den  allerverschiedensten  Formen 
und  Lokalisationen  dieser  ganzen  Krankheit. 

Die  tuberculöse  Peritonitis  ^als  Theilerscheinung  allgemeiner  Mi- 
liartoberculose  tritt  symptomatologisch  noch  viel  mehr  zurück,  als  die 
secundäre.  In  mehreren  Fällen  konnte  kein  alter  Heerd  als  Grund 
ier  acuten,  miliaren  Tuberculöse  aufgefunden  werden ,  und  in  zwei 
(allen  schien  auch  diese  nach  dem  ganzen  Verlauf  von  dem  Bauch- 
fell zaerst  ausgegangen  zu  sein,  um  sich  erst  später  über  die  andern 
Organe  zu  verbreiten.  Im  Uebrigen  gilt  für  die  Entstehung  der  Lo- 
l^alisation  im  Peritoneum  alles  bereits  früher  über  die  Entstehung 
allgemeiner  Tuberculöse  überhaupt  Gesagte  und  bald  noch  genauer 
w  Erörternde. 

Bevor  ich  zur  Aetiologie  übergehe,  will  ich  hier  noch  in  kurzem 
Auffinge  das  Ergebniss  meiner  Forschungen  über  die  tuberculösen  Er- 
^faolningen  der  Affen  mittheilen,  da  dasselbe  mir  für  meine  allge- 
meinen Anschauungen  über  den  Erankheitsprozess  sehr  wichtig  er- 
seheint  und  in  mancher  Beziehung  Lücken  in  unseren  betreffenden 
Kenntnissen  der  menschlichen  Pathologie  ausfüllt. 
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Die  Ergebnisse  meiner  üntersncliiingen  über   die   tnberonlösen  Er- 

kranknngen  der  Affen '). 

1)  Die  Untersuchungen  über  die  Tuberculose  der  Affen  stützen 
meine  Ansicht,  dass  die  tuberculösen  Heerde  verschiedenster  Art  Ent- 
zündungsprodukte  sind  und  sich  um  so  leichter  entwickeln,  je  mehr 
sie  einen  dystrophischen  Boden  finden,  wobei  freilich  das  unbekannte 
Agens  individueller  Prädisposition  nicht  unbeachtet  bleiben  darf. 

2)  Wie  beim  Menschen,  so  können  auch  beim  Affen  die  wasserarmen 
und  gefässlosen,  tuberculösen  Entzündungsheerde  vererden  und  Ter- 
schrumpfen.  Als  Regel  aber  muss  die  Tendenz  zur  Zellendegenera- 
tion, zu  moleculärem  Zerfall,  zur  Erweichung  und  Hohlraumbildung 
gelten.  Beim  Affen  ist  das  Eiterähnliche  des  Zerfalls  ausgesprochener 
als  beim  Menschen;  auch  nehmen  viel  mehr  Organe  au  dem  Zerfall 
und  der  Hohlraumbildung  Theil. 

3)  Interstitielle  extraalveoläre  Reizheerde  stehen  den  interalveo- 
lären  und  bronchoalveolären  keineswegs  ontologiseh  schroff  g^enüber 
und  greifen  durch  örtliche  Ausbreitung  in  mannigfachster  Art  in 
einander  über.  Regel  aber  ist,  dass  wo  bronchopneumonische  Heerde 
und  bedeutende  Drüseuinfiltrate  neben  vielen  miliaren,  submiliaren 
Knötchen  und  grösseren  tuberculösen  Heerden  in  der  Nachbarschaft 
oder  in  grösserer  Entfernung  bestehen,  die  ersteren,  die  bronchopnea- 
monischen  und  lymphadenitischen  Heerde  das  Primitive,  der  Aus- 
gangspunkt, die  letzteren,  die  Tuberkeln,  die  Folge  sind. 

4)  Der  Bau  der  Knoten  und  Knötchen  aus  den  GranulationszeUen 
ähnlichen  Gebilden  berechtigt  um  so  weniger  sie  'als  Neubildung  an- 
zusehen, als  alle  üebergänge  zwischen  kleinen,  fast  idikroskopisclien 
Zellenhaufen,  grösseren  Heerden,  diffuser  Periangoitis,  Peribronchitis, 
diffuser  interstitieller  Hepatitis  und  Nephritis  leicht  zu  beobachten 
sind  und  man  doch   nicht   wohl  diese  als  Neubildung  ansehen  kann. 

5)  Auch  beim  Affen  finden  sich  in  den  Tuberkeln  der  Langen 
und  Lymphdrüsen  die  wahrscheinlich  intravasculär  (in  Lymphgefassen) 
entstehenden  sonderbaren  Riesenzellen;  sie  tragen  aber  ebensowenig 
den  Charakter  der  Specificität,  wie  das  durch  Ghromsänre-Erhärtnng 
sichtbar  werdende  Netzwerk,  welches  die  Zellen  zu  umschliessen  scheint. 

6)  Am  schlechtesten  sollen  sich  in  unserem  Klima  die  anthropoi- 
den Affen  und  die  der  neuen  Welt  halten.  Ob  über  die  anthropoiden 
hinreichendes  statistisches  Material  existirt,  lasse  ich  dahingestelli 
Paviane  widerstehen,  trotz  ihres  Cynismus,  wenn  sie  bereits  die  Ent- 
wickelungsphase  durchgemacht  haben.  Java- Affen  und  Magots,  Ha- 
cacus  cynomolyus  und  ecaudatus  akklimatisiren  sich  relativ  besser, 
sowie  auch  mehrere  kleine  Arten.     Die  grösste  Mortalität  an  Schwind- 

1)  Archiv  far  klinische  Medicin,  Leipzig  1873. 
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sacht  findet  sich  im  Frühling  und  Herbst ;  jedoch  liefern  auch  die 
beiden  andern  Jahreszeiten  eine  relativ  nicht  geringe  Zahl  der  To- 
desfälle. 

7)  Die  Tnbercalose  der  anthropoiden  AflPen  nähert  sich  in  ihrem 
Verlaafe  mehr  der  des  Menschen,  als  dies  für  die  übrigen  A£Fen  der 
Fall  ist.  Gegen  Impfnng  mit  zerriebener  Taberkelmasse  oder  gelber, 
erweichter,  bronchopneamonischer  Substanz  sind  Affen  keineswegs  so 
empfanglich,  wie  man  glauben  sollte,  und  gewiss  weniger  als  die 
Meerschweinchen . 

8)  Der  Verlauf  der  Phthise  der  Affen  ist  nicht  selten  'ein  mehr 
latenter:  wenig  Husten^  durch  die  Behaarung  lange  verdeckte  Ab- 
magerung, etwas  Mattigkeit,  bis  in  den  letzten  Tagen  Marasmus,  Er- 
aeköpfong ,  Abnahme  der  Fresslust ,  häufigerer  Husten  dem  nahen 
Tode  vorhergehen.  Man  beobachtet  aber  auch  andrerseits  öfters  ein 
längeres  Siech thum  oder  mehr  subacuten  Verlauf,  besonders  nach 
vorheriger  Latenz.  Der  Husten  kann  ein  trockener  sein,  indessen 
auch  bei  rasselndem  Husten  verschlingen  die  Affen  das  Bronchialsecret. 

9)  Mitunter  kann  man  durch  die  Anscultation  ein  Spitzeninfiltrat 
diagnosticiren.  Heftige  Hustenparoxysmen  kommen  auch  vor,  sowie, 
freilich  ausnahmsweise,  Athemnoth  und  selbst  orthopnoische  Anfölle. 
unter  den  andern  Affen  lebend,  vertheidigen  sich  die  kranken  schon 
froh  schlechter,  ihr  Haarwuchs  wird  etwas  struppig  und  glanzlos  und 
wo  ihnen  Haare  ausgerissen  werden,  bleiben  die  Stellen  kahl.  Auch 
der  Blick  wird  später  matter,  die  Wärmebereitun'g  scheint  zu  leiden, 
wenigstens  benutzen  sie  mehr  als  vorher  zur  Erwärmung  die  ihnen 
als  lebende  Wärmeflaschen  beigegebenen  Kaninchen.  Wochen  und 
Monate  kann  die  Krankheit  dauern,  endet  meist  tödtlich,  indessen 
denten  die  mitunter  constatirten  älteren,  verschrumpften  Heerde  auf 
die  Möglichkeit  momentaner  Heilung. 

10)  Höchst  wahrscheinlich  leiden  die  Affen  auch  in  der  Freiheit 
und  in  ihrer  Heimath  an  Tuberculose,  denn  sie  halten  sich  nicht  viel 
besser  in  südlichen  als  in  nördlichen  Stationen.  Andere,  aus  den 
gleichen  Breiten  kommende  Thiere  widerstehen  viel  besser.  Selbst 
üe  ans  südlichen  Gegenden  kommenden  Neger  werden  von  Tubercu- 
loee  in  relativ  weniger  grosser  Zahl  ergriffen,  als  die  Affen.  Auch 
gut  akklimatisirte  Affen  erliegen  nicht  selten  in  der  günstigsten  Jahres- 
^  der  Krankheit.  Wahrscheinlich  besteht  also  von  Hause  aus  bei 
ibnen  eine  ausgesprochene  Anlage  zur  Schwindsucht  und  dienen  die 
aUrdchen  der  Gesundheit  gefährlichen  äussern  Verhältnisse  wohl 
kauptsachUch  zur  Entwickelung  örtlicher  und  allgemeiner  Dystrophie, 
^  also  wohl  mehr  Gelegenheitsursachen,  als  letzter  Grund. 

11)  Am  schädlichsten  ist  den  Affen  die  Gefangenschaft  während 

^  Zeit  des  Transportes.     Sie  haben  statt  der  warmen,  freien  Tropeu- 
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laft  Terdorbene  Laffc  in  engem  Räume,  statt  gewohnter,  selbst  ge- 
wählter Nahrung  schlechte,  ja  unzureichende.  Statt  der  natürlichen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  ergeben  sie  sich  der  Onanie. 
Schlechte  Behandlung  von  Seiten  der  Händler  fugt  oft  noch  Contn- 
sioneu  und  Verletzungen  zu  den  übrigen  Uebelständen.  Sie  haben 
dabei  die  wechselnde  oft  rauhe  Luft  der  See  auf  der  Ueber&hrt  and 
ein  mit  jedem  Fortschritt  der  Reise  nach  Norden  für  sie  immer  an* 
günstigeres  Klima. 

12)  Aus  diesen  Gründen  bricht  oft  schon  im  Anfange  des  Auf- 
enthalts in  den  zoologischen  Gärten  die  lange  vorbereitete  Krankheit 
aus,  und,  selbst  nach  der  Akklimatisation  wirken  noch  genug,  wenig- 
stens relativ  ungünstige  Umstände  nachtheilig  ein,  wie  Aufenthalt 
während  des  grösseren  Theils  des  Jahres  im  engen  Räume,  Störung 
der  Verdauung  durch  die  Unvernunft  des  Publikums,  Erkältangen 
bei  den  oft  raschen  Temperatursprüngen  und  Veränderungen  der 
Luftfeuchtigkeit,  Zusammenleben  noch  gesunder  und  bereits  erkrank- 
ter Thiere. 

13)  Die  Leichen  tuberculöser  Affen  sind  gewöhnlich  mager,  hoch- 
gradig anämisob,  selbst  hydrämisch,  zuweilen  zeigen  sie  leichtes,  lo- 
kales Oedem,  oder  serösen  Höhlenerguss.  Die  Muskulatur  ist  schlaff, 
blasser  als  im  Normalzustande,  das  Fettpolster  ist  geschwunden.  In- 
dessen findet  man  auch  bei  manchen  hochgradig  tuberculösen  Affen- 
leichen  noch  einen  leidlichen  Zustand  der  Ernährung. 

14)  Das  Gehirn  und  seine  Häute  bietet  gewöhnlich  ausgesprochene 
Anämie,  selten  ist  es  stark  serös  durchfeuchtet,  häufiger  sieht  man 
gemehrte,  cerebro-spinale  und  ventriculäre  Flüssigkeit.  Die  Windungs- 
armuth  beim  Affenhirn  tritt  durch  Anämie  und  Atrophie  noch  deut- 
licher hervor.  Die  beim  Menschen  häufige  Meningitis  tuberculosa 
habe  ich  beim  Affen  nicht  beobachtet  und  überhaupt  nur  einmal  einen 
kleinen,  gelben,  subarachnoidalen  Knoten  gesehen.  Himtuberculose 
scheint  daher  ebenso  selten  wie  die  der  Meningen. 

15)  Die  Pleura  bietet  weniger  häufig  Adhärenzen  als  beim  Men- 
schen, nur  in  */6  der  Fälle,  oft  nur  in  den  obern  Partien,  und,  wenn 
allgemein,  nicht  selten  nur  auf  einer  Seite  sehr  ausgesprochen.  Ei- 
genthümlich  und  in  über  V^  der  Fälle  beobachtet,  ist  die  fibrinöse 
Pleuritis  ohne  Adhäsionen,  mit  gelblichem,  endothel-  und  leakocyten- 
armem  Belag  auf  trüber,  rauher,  verdickter  Pleura.  Dicke  Schwarten 
sind  selten.  Exsudative  Pleuritis  ist  ebenfalls  selten  und  fand  sich 
nur  2mal  in  30  Obductionen,  während  sie  beim  Menschen  in  der 
Tuberculose  viel  häufiger  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  Empyem  und 
vom  Pneumothorax,  welche  ich  nur  einmal  zusammen  und  mit  äus- 
serer Brustfistel  gesehen  habe. 

16)  Tuberkeln  der  Pleura  fanden  sich  in  30  >,  häufiger  als  Folge 


Tuberoulose.  453 

bronchopneumonischer  Heerde,  wie  als  Folge  Yorherrschend  dissemi- 
nirter  miliarer  Granulationen.  Die  Tuberkeln  der  Pleura  bieten  alle 
üebergange  von  kaum  ohne  Loupe  sichtbaren  Knötchen  zu  grösseren, 
grauen,  halbdurchsichtigen,  zu  gelben  bis  erbsengrossen ,  festen  oder 
im  Innern  erweichten  Knoten ,  bald  tief  in  der  Pleura ,  bald  an  der 
Oberflache  sitzend,  so  dass  man  sie  abkratzen  kann,  ja  auch  in  ad- 
härenten  Pseudomembranen  entwickelt.  Bei  manchen  Knoten  sieht 
man  einen  gallertartigen,  bei  andern  einen  vasculären,  bei  noch  an- 
dern einen  hämorrhagischen  Saum.  Essentielle  Tuberculose  der  Pleura 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

17)  Häufiger  als  beim  Menschen  ist  beim  Affen  nur  eine  Lunge 
intens  befallen,  die  andere  dann  frei  oder  viel  weniger  erkrankt.  Wir 
finden  dies  in  37  ^/o.  Die  bronchopneumonischen  und  bronchoalveo- 
liren  Heerde  sind  die  häufigsten  und  auch  meistens  die  primitiven, 
können  jedoch  von  interstitiellen  Knoten  auch  secundär  angeregt 
w^den,  aber  häufiger  bieten  sie  diese  als  Verbreitungs-  oder  als  ent- 
ferntere Infectionsfolge.  Selbst  reine  Bronchopneumonie  kann  in  der 
Leber,  der  Milz,  den  Nieren,  den  Lymphdrüsen  zahlreiche  secundäre 
Tüberkelheerde  erzeugen. 

18)  Von  kleinen,  noch  rein  alveolären  Knoten,  fast  ganz  aus  ge- 
wTMiliertem  Epithel  und  Leukocyten  bestehend,  finden  sich  alle  üeber- 
gange bis  zu  lobulären  und  umfangreicheren  bronchopneumonischen 
Heerden,  sowie  von  noch  gelbröthlichen  festen  zu  mattgelben,  bröck- 
Kchen,  erweichten,  zerfallenden  Entzündungsheerden.  Eine  sulzige 
Zone  umgiebt  zuweilen  einzelne,  und  sieht  man  gleichzeitig  secundäre, 
darch  nach  aussen  von  der  Alveolenhöhle  fortgeleitete  Entzündung 
entstandene  Knötchen  in  der  Wand  der  Alveolen,  in  den  Septis,  im 
interalveolären  Gewebe,  an  der  Oberfläche  von  Gefössen  und  Bron- 
chiolen. Diese  letzteren  zeigen  oft  eine  entzündliche,  graue,  gelbe, 
selten  eitrige  Lifiltration,  und  ihr  Inhalt  ist  dann  fest,  bröcklig,  selbst 
öim  Theil  vererdet.  Die  kleinsten  Knötchen  der  Bronchiolen  mit 
feiner  Oeffhung,  dünnen  Pfröpfchen  und  grauer  Färbung  können  leicht 
BMt  Miliartuberkeln  verwechselt  werden.  Durch  Confiuenz  können 
gi^fisere,  fast  diffus  erscheinende  bronchopneumonische  Infiltrate  ent- 
stehen. * 

19)  Die  bei  der  Tuberculose  des  Menschen  seltenere  diffuse  Pneu- 
monie mit  gelbem,  mattem,  zu  raschem  Zerfall  tendirendem  Infiltrat 
wt  beim  Affen  relativ  häufiger;  sie  bestand  in  23®/o  meiner  Beobach- 
^gen.  Zuweilen  sieht  man*  in  der  Peripherie  noch  grauröthliche 
Hepatisation  oder  gallertartiges  Infiltrat.  Diese  Form  ist  entweder 
initial  oder  das  diffuse  Infiltrat  entwickelt  sich  später,  nachdem  be- 
^^»  in  andern  Lungentheilen  disseminirte,  pneumonische  Heerde  be- 
rtwiden  haben.    Sie  bewirkt  ebenso  gut  wie  diese  in  entfernten  Lun- 
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gentheilen  kleinere  Heerde  und  Knoten,  sowie  bedeutende  Tuberculose 
entfernter  Organe. 

20)  Die  interstitielle  Entzündung  der  Lungen  spielt  beim  Affen 
eine  viel  untergeordnetere  Bolle  als  beim  Menschen.  Mau  sieht  sie 
noch  gallertartig  als  Zone,  als  Saum,  als  Inseln,  seltener  als  diffuse 
Infiltrate.  Ist  sie  älteren  Datums,  so  trifft  man  sie  als  festes,  schief- 
riges  Bindegewebe.  Eingestreute  Heerde  und  Tuberkeln  sind  in  allen 
diesen  interstitiellen  Entzändungsprodukten  häufig. 

21)  Brustfisteln  können  Folge  tÖu  Pneumothorax  mit  Empyem 
oder  Folge  nach  aussen  durchbrechender,  sehr  umfangreicher  Zerfalls- 
heerde  der  Bronchialdrüsen  sein. 

22)  Cavernen  bestanden  in  33®/o  der  Falle,  Yon  kleinen  bis  za 
grosseren,  von  vereinzelten  bis  zu  labyrinthförmigem  Netzwerk  Yon 
Höhlen;  sie  finden  sich  im  mittleren  und  untern  Lnngenlappen  so 
gut,  wie  in  dem  obern.  Eine  auskleidende  Membran,  wie  beim  Men- 
schen^ habe  ich  nicht  zu  Stande  kommen  sehen,  besonders  wenn 
man  die  Verwechselung  mit  bronchiektatischen  Höhlen  vermeidet.  Die 
zu  den  Cavernen  fuhrenden  Bronchien  sind  in  denselben  zerstört,  vor 
denselben  zuweilen  erweitert,  ulcerirt,  polypös. 

23)  Die  eigentlichen  Lungentuberkeln  können  so  vorwiegen,  dass 
die  andern  Entzündungsheerde  in  den  Hintergrund  treten.  Gewöhn- 
lich findet  man  jedoch  in  den  Lungen,  in  den  Bronchial-  oder  in 
den  Mesenterialdrüsen  vorgerücktere  Erweichungsheerde  entzündlichen 
Ursprungs.  Indessen  kann  auch  Lungentubercalose  primitiv  auftreten. 
Von  ihrem  Uebergreifen  auf  das  Alveolarparenchym  war  schon  öfters 
die  Bede. 

24)  Von  fast  mikroskopischen  Zellenhaufen  sieht  man  alle  üeber- 
gänge  zu  miliaren  und  viel  grösseren  Knoten,  von  grauer  bis  zu  matt- 
gelber Färbung,  von  fester  Consistenz  bis  zur  vollkommenen  Erwei- 
chung und  sind  die  Tuberkeln  der  Affen  öfter  gelb  und  erweicht 
als  beim  Mensehen.  Die  grösseren  Zerfallsheerde  gehen  entweder  ans 
Conglomeratknoten  oder  aus  gemischten  Heerden  hervor. 

25)  Das  Lungengewebe  um  die  verschiedenen  bronchoalveolären 
und  interstitiellen  Heerde  ist  selten  gesund,  meist  luftarm,  stellen- 
weise blutleer,  an  andern* durch  Stauung  stärker,  selbst  violett  ge- 
röthet,  oft  marmorirt.  Interstitielle  Entzündung,  Atelektase,  Emphy- 
sem in  allen  möglichen  Gombinationen  und  Gruppirungen  umgeben 
die  Heerde  oder  wechseln  mit  ihnen  ab,  oder  zeigen  sich  in  den  nicht 
tuberculösen  Lungentheilen.  ^ 

26)  Der  Kehlkopf  ist  beim  Affen  viel  seltener  krank  als  beim 
Menschen  und  bietet  nur  ausnahmsweise  kleine  Knötchen  oder  Ge- 
schwüre, höchst  selten  tiefe  Alterationen.  Die  Tracheobronchiftl- 
schleimhaut  ist  meist  katarrhalisch  erkrankt,  hyperämisch,  mit  gla- 


Taberenlose.  455 

ngem  oder  melir  eiterähnlichem  Sehleim  bedeckt,  zuweilen  wahre 
Bronchoblennorrhoe  bietend.  Von  der  Verstopfang,  dem  Zerfall,  selbst 
der  Vererdnng  des  Bronchialinhalts  war  schon  die  Rede.  Erweite- 
roDg  der  Bronchien  findet  sich  zuweilen  als  cylinderische  oder  auch 
als  mehr  kngelige ;  UIceration  ist  selten.  Auch  eigentliche  Tuberkel- 
knoten  der  Bronchien  sind  beim  Affen  viel  seltener  als  beim  Menschen 
(3mal  in  nnsern  30  Fällen). 

27)  Die  Bronchialdrüsen  zeigten  in  '/s  der  Fälle  intense  Erkran- 
kung. Hanfiger  ak  beim  Menschen  sieht  man  deutliche  Miliarknoten 
in  Ljmphfollikeln  entstanden  und  Biesenzellen  enthaltend.  Meist 
trifft  man  isolirte  oder  grossere  diffuse  gelbe  feste  oder  erweichte, 
selbst  breiig  zerfliessende  Heerde,  selten  sind  sie  wirklich  eiterhaltig. 
Die  mitunter  grossen  Geschwulstmassen  können  selbst  nach  aussen 
durchzubrechen  die  Tendenz  zeigen  oder  die  Bronchien  sehr  compri- 
miren.  Auch  infiltrirte,  intercostale  Lymphdrüsen  sieht  man  mitunter 
bei  den  Affen. 

28)  Die  Leber  fand  sich  in  '/s  der  Fälle  krank,  also  ganz  un*- 
gldch  häufiger  als  beim  Menschen,  besonders  bei  brouchopneumoni- 
scher  Orundkrankheit.  In  der  Leber  wie  in  der  Milz  erreichen  die 
GoDglomeratknoten  bis  Haselnussgrösse  und  darüber  und  haben  eine 
ganz  besondere  Neigung  zu  Zerfall  und  Höhlenbildung ,  in  der  Milz 
noch  häufiger  und  multipler  als  in  der  Leber.  Der  Sitz  der  Knötchen 
ist  meist  im  intercarcinösen  Gewebe,  selten  im  Verlauf  der  Gefässe. 
In  Psendomeinbranen  der  Perihepatitis  finden  sich  zuweilen  Tuberkeln. 
Die  Leber  ist  sonst  bleich,  anämisch,  seltener  dunkelroth,  rauh,  leicht 
^fettet,  und  findet  man  interstitielle  Hepatitis  in  verschiedenen  Gra- 
clra  der  Intensität  und  Ausbreitung.  Einmal  fand  sich  an  der  Ober- 
fliche  der  Leber  ein  Cysticercus,  dem  C.  pisiformis  ähnlich. 

29)  Auch  die  Milz  war  in  63^/o  tuberculös,  und  zwar  lOmal  auf 
19  mit  bedeutender  Höhlenbildung.  Ihr  Gewebe  ist  bald  mehr  in 
conjnnctivaler  Wucherung,  bald  sind  die  Malpighischen  Körperchen 
ieotKch.  Die  Nieren  waren  in  53^/o  tuberculös,  jedoch  nur  in  der 
Hälfte  der  Fälle  hochgradig,  ebenso  ausnahmsweise  mit  umfangreicher 
Erweichung.    Das  Nierengewebe  um  die  Heerde  zeigte  sich  anämisch, 

^■^Äaaig  verfettet ,   mit  stellenweiser  interstitieller  Bindegewebswuche- 

rang. 

30)  Im  Pancreas  fanden  sich  nur  Imal  Tuberkeln,  im  Pento- 
iwmi  6mal,  also  in  20%,  mehrfach  mit  bedeutender  Peritonitis.  Se- 
i^  Peritonealerguss ,  bestand  4mal  ohne  Peritonitis  und  ohne  Tu- 
"C^n.  Einmal  fand  sich  im  Peritoneum  frei  ein  seltener  Parasit, 
P^tastomom,  (Linguatula)  Diesingii,  van  Beneden. 

31)  Im  Magen  fanden  sich   mehrfach  Katarrh  und  3mal  Ecchy- 
^■"^•^   Im  Darm  bestanden  nur  3mal  Geschwüre  und  zwar  im  Dick- 
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darm,  hiervon  einmal  gleichzeitig  im  Ileum.  Tuberkehi  habe  ich  im 
Darm  nicht  gefunden.  Die  Seltenheit  der  Darmalterationen  bietet 
also  einen  neuen  grossen  Unterschied  von  der  Tuberculose  des  Men- 
schen. Mehrfach  fand  sich  im  Darm  (Coecum)  einen  Trichocephalus, 
dem  T.  dispar  ganz  ähnlich. 

32)  Die  Mesenterialdrüsen  waren  9mal,  also  in  30^/o  krank,  zeig- 
ten miliare  Granulationen,  grössere  Infiltrate,  Erweichungsheerde  und 
nur  einmal  wirklichen  Eiter.  Von  den  3  Fällen  von  Darmgeschwüren 
zeigte  nur  einer  Tuberculose  der  Mesenterialdrüsen.  Es  ist  dies  ein 
neuer,  hochwichtiger  Beweis  der  möglichen  Unabhängigkeit  dieser 
mesenterialen  Drüsenerkrankung  von  Darmgeschwüren.  Auch  die  re- 
troperitonealen  Lymphdrüsen  waren  mehrfach  tuberculös,  während  die 
oberflächlichen  Lymphdrüsen  viel  seltener  erkranken,  als  beim  Menschen. 

33)  Von  den  Geschlechtsorganen  boten  die  Hoden  und  ein  Ova- 
rium  je  Imal  und  der  Uterus  2mal  Tuberkeln.  In  den  Knochen  nnd 
der  Choroidea  haben  wir  sie  bisher  vergeblich  gesucht.  Grossere 
subcutane  Abscesse  bestanden  in  einer  Reihe  von  Beobachtungen. 
Die  jungen  Affen,  welche  von  tuberculösen  Müttern  stammen,  erreichen 
meist  nicht  das  Ende  des  ersten  Lebensjahres  und  gehen  schwächlich  nnd 
atrophisch,  nach  Beobachtungen  Anderer  auch  tuberculös  zu  Grunde. 

34)  Die  mikroskopischen  Untersuchungen  bieten  keine  von  der 
menschlichen  Histologie  abweichenden  Ergebnisse.  In  den  intraalveo- 
lären  Heerden  und  in  den  Bronchiolen  herrschen  die  epithelialen 
Wucherungen  vor  und  finden  sich  viele  ausgewanderte  weisse  Blutzellen. 
Die  interstitiellen,  extraalveolären  Reizheerde  und  die  anderer  Organe 
als  der  Lungen  zeigen  Conglomerate  fest  zusammengekitteter  kleiner 
kernloser  oder  kernhaltiger  Bundzellen,  oft  mit  unregelmässigen  Um- 
rissen, den  Granulationszellen  ähnlich.  Neben  diesen  finden  sich 
spindelförmige,  stellenweise  auch  epitheloide  und  namentlich  anch 
ßiesenzellen,  welche  von  denen  des  Menschen  durchaus  nicht  abweichen. 
Die  Zerfallsprodukte  der  Zellen  und  Fasern  sind  die  gleichen  wie 
beim  Menschen.  Künstliche  Injection  weist  die  Gefasslosigkeit  oder 
äusserste  Gefassarmuth  der  Heerde,  Knötchen  und  Knoten  nach. 

35)  Die  Verallgemeinerung  der  ganzen  tuberculösen  Erkrankung, 
das  Vorkommen  ihrer  Produkte  in  vielen,  zum  Theil  von  ebander 
sehr  entfernten  Organen  ist  beim  Affen  ungleich  ausgesprochener  nnd 
häufiger,  ganz  besonders  auch  bei  primitiv  bronchopneumonischer 
Form,  als  beim  Menschen  selbst  im  kindlichen  Alter.  Von  den 
Lungen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  aber  keineswegs  constant  aus- 
gehend, verbreitet  sich  die  Krankheit  in  der  Regel  über  die  verschie- 
densten Organe  des  Körpera. 

36)  In  Bezug   auf  die   verschiedenen  Gruppen   und  Formen  der 
Tuberculose   der  Affen   bietet   uns   in   erster  Linie   die    disseminirte, 


Tubercnlose.  457 

multiple  BFonchoalyeolitis  and  Bronchopneamonie  ohne  oder  mit  nnr 
wenigen  und  geringen  Zerfallsheerden ,  das  Interessante,  dass  von  7 
Fällen  nnr  2    von   allgemeiner   nnd  entfernter  Tnberculose  frei  sind, 

5  sie  also  in  ausgesprochenster  Art  bieten.  Selbst  in  den  beiden 
ersten  bestehen  Tuberkelknötchen  in  den  Lungen.  Allgemeine  und 
weitgreifende  Tuberkelentwickelung  ist  also  hier  Folge  disseminirter, 
bronchopneumonischer  Heerde,  ohne  dass  selbst  in  der  Yerallgemei* 
nerong  die  Zerfallsprodukte  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 

37)  Die  brouchopneumonische,  disseminirte  Form  mit  zahlreichen 
Zer&llsheerden  der  Erweichung  und  der  Hohlraumbildung ,  diese 
Bronchopneumonia  destruens,  welche  bis  zum  Pneumothorax,  bis  zur 
Bildong  einer  Brustfistel  die  Theile  zerstören  kann,  zeigt  in  allen 
üosern  6  Fällen,  ausser  den  secundären  Granulationen  in  den  Lungen, 
der  Pleura,  den  Bronchialdrüsen ,  secundäre  Tuberkeln  in  der  Leber, 
der  Milz,  den  Lymphdrüsen  etc.  Das  Gleiche  gilt  von  den  2  Fällen 
eonfloirender  Bronchopneumonie  mit  allmälig  umfangreicher  gewor- 
denen Infiltraten. 

38)  Die  bei  Affen  relativ  nicht  selten  diffuse  Pneumonie  mit 
ausgesprochener  Tendenz  zur  Degeneration,  zur  Erweichung,  zum  Zer- 
fall bietet  6mal  auf  7  auch  in  den  Lungen  Tuberkeln ,  4mal  aber, 
einen  Fall  von  Darmgeschwüren  ohne  nachweisbare  Tuberkeln  mit 
eingeTecknet,  fehlten  Tuberkeln  in  den  entfernten  Organen,  während 
sie  3iDal  ausgesprochen  und  hochgradig  bestanden. 

39)  Von  22  Fallen  der  Brustaffection,  welche  nach  dem  Urtheil 
aller  pathologischen  Anatomen  als  disseminirte ,  confluirende ,  diffuse 
Pneumonie,  also  als  ausgesprochene  Entzündung  (käsige  Pneumonie) 
angesehen  werden,  bieten  also  16  ganz  entschieden  entfernte  Tuberkel- 
Uldnng,  und  in  den  6  übrigen  enthalten  auch  die  Lungen  Tuberkel- 
grannlationen ,  Thatsachen ,  welche  gewiss  gegen  die  ontologische 
Trennung  beider  Prozesse  sprechen. 

40)  Von  den  8  Fällen  ausgesprochener  und  durchaus  vorwiegen- 
der Lnngentuberculose  mit  relativ  wenigen  bronchopneumonischen^ 
meist  secnndär  entstandenen  Heerden  sind  nur  2  als  primitive  und 
allgemein  gewordene  Tubercnlose  anzusehen.     In   den  6  andern  sind 

6  primitiven  Krankheitsheerde  anderwärts  zu  suchen.  Zweimal 
handelte  es  sich  um  ausgedehnte,  zerfallene  Bronchialdrüseninfiltrate, 
c^Qunal  nm  Aehnliches  in  den  Mesenterialdrüsen,  einmal  um  das  Gleiche 
is  den  Bronchial-  und  Mesenterialdrüsen ,  einmal  schien  eine  um- 
gebene Bronchopneumonie  mit  Zerfall  in  einer  Lungenspitze,  und 
^uunal  eine  sehr  intense  tubercnlose  Peritonitis  Ausgangspunkt  der 
Lungen-  nnd  übrigen  Tubercnlose  gewesen  zu  sein. 

41)  Die  in   diesen  Fällen    secnndär  tuberculösen  Organe  zeigten 
^  nnr  massige ,   bald   sehr  bedeutende  und   multiple  Erkrankung. 
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Befallen  waren  auch  hier  in  erster  Linie  die  Leber,  die  Milz,  die 
Nieren ,  die  Lymphdrüsen ,  weniger  häufig  oder  nur  ausnahmsweise 
das  Pancreas,  das  Bauchfell,  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
organe. Einmal  bestanden  gleichzeitig  Darmgeschwüre.  Der  yerall- 
gemeinemde  Einfluss  der  Erkrankung  macht  sich  also  bei  den  ver- 
schiedensten Formen  fast  in  gleicher  Art  in  der  Tuberculose  der 
Affen  geltend. 

Dritter  Theil. 

Aetiologie  und  Pathogenie, 

Aeussere  Yerhältnisse ,    unter   welchen   man   die   tnbercnlösen 

Krankheiten  beobachtet« 

Einfluss  des  Geschlechts.  Seitdem  Louis  nach  einer 
relativ  kleinen  Zahl  von  Beobachtungen  angegeben  hat,  dass  Tuber- 
cnlose beim  weiblichen  Geschlecht  merklich  häufiger  vorkommt,  ab 
beim  männUchen,  ist  diese  Thatsache  viel  zu  allgemein  angenommen 
worden.  Schon  in  meinem  Werk  über  scrofulöse  und  tnberculose 
Erkrankungen  habe  ich  das  Unrichtige  dieser  Yerallgemeineruiig 
nachgewiesen,  welche  ich  nicht  einmal  für  alle  Hospitäler  ^on  Paris 
anwendbar  finde.  In  der  Genfer,  in  der  Prager,  in  der  engUscheo 
Mortalität  überwiegt  im  Gegentheil  das  männlichen  Geschlecht.  Für 
meine  Beobachtungen  gebe  ich  folgende  Uebersioht: 


Breslau                                        Breslau 
chronische  Fälle                             acute  Fälle 
Männer      55%                              61> 
Frauen       45%                              39% 

Zfirich                                          Zürich 
chronisch                                         acut 
Männer       58%                              52% 
Frauen       42%                              48% 

Breslau  und  Zürich 
Klinik  im  Ghinzen 

Männer         56% 
Frauen         44% 

Breslau  und  Zürich 
acute  Tuberculose 

Männer         56% 
Frauen         44% 

Gesammtzahl  der  Fälle  von  Zürich  und  Breslau 
(Klinik  und  Poliklinik) 

Männer         55% 
Frauen        45% 
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Wir  finden  demgemäss  in  allen  Kategorien  für  die  relativ  grosse 
Zahl  meiner  Beobachtungen  das  Vorwiegen  des  männlichen  Geschlechts 
oDd  zwar  in  dem  Yerhältniss  zum  weiblichen  in  dem  mittleren  von 
5:4.  In  der  Kindheit  ist  nach  Rilliet  und  Barthez  bis  zum 
Alter  Ton  2*/s  Jahren  die  Tuberculose  bei  Knaben  viel  häufiger 
ab  bei  Mädchen;  etwas  häufiger  bei  Mädchen  von  3 — 5  Jahren, 
gleich  häufig  bei  beiden  üeschlechtem  von  6 — 10V«i  von  11 — 15  Jahren 
bei  Madchen  häufiger ,  also  Schwanken  je  nach  den  verschiedenen 
Altem  der  Kindheit. 

Noch  viel  ausgesprochener  als  in  der  Klinik  und  Poliklinik  ist 
in  6n»lan  das  Vorwiegen  phthisischer  Männer  in  dem  grossen  AUer- 
beiligenhospital ,  wo  in  einzelnen  Jahren  das  Yerhältniss  3:2  und 
noch  differentieller  wird. 

Alter.  Wenn  auch  die  Kindheit  in  meinen  stabilen  Kliniken 
weniger  vertreten  war,  so  gleicht  sich  dieses  Yerhältniss  fast  wieder 
ans,  wenn  wir  die  grosse  Zahl  der  poliklinischen  Fälle  hinzurechnen. 

Für  Zürich  theile  ich  zuerst  folgende  Tabellen  mit*  Für  chro- 
nische und  acute  Tuberculose  in  Zürich : 

chronische  Taberduloee. 

0—5    Jahr  1    <>/o 

6 — 10  »  4,6 »          5,6 

11  —  15  »  3,4» 

16—20  »  5,6»          9,0 

21—25  »  14,6» 

26—30  »  16,4»        31,0 

31—35  »  14,6» 

36—40  »  4,6»          9,« 

41—46  »  11,1» 

46—50  »  12,9»        24,1 

51—55  »  0 

56—60  »  4,6  »          4,6 

61—65  »  1,8» 

66—70  »  4,7»          6,ö 

71—75  »  0 

76—80  »  0 

81—85  »  0 

86—90  »  0 

acute  Toberoulose 
ünfcer  1     Jahr  =     1,4%  j 

1—5       »       =6,9»    ll3,s  \ 

6—10     »       =     5,6»    j  l27,4 

11-15     »       =2,6»  \  I 

16-20     »       =11,0»    /^"^'^  ' 
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aoate  Tnberonlose 

21—25  Jahr  =  12,8»  | 

26—30 

13—35 

36—40 

41—45 

45—50 

51—55 

55—60 


23,8 


>   = 


»     =s 


>    = 


=  11,0»  f 

=s  15,1  >  / 
6,9»  ] 

6,8»  )13'* 

^'*  *  ^  ß . 

4,1»  J 


I 


50,8 


22,0 


Breslau  bietet  folgende  Verhältnisse: 

chronische  Tuberculose 
0—10  Jahre  —  11,7ö®/o 


11—20 
21—30 
31—40 
41—50 
51—60 
61—70 
71—80 
81—90 


20,80  » 

31,0  » 

20,80  » 

9,8  » 

4,7  » 
1,9  » 
0,8  » 
0,05  » 


acute  Tuberoolose 
13,s> 

13,8» 

23,8  » 
27,8» 

13,8» 

8,8» 

0 
0 
0 


Im  ersten  Jahrzehnt  finden  sich  also  wenige  Unterschiede  zwi- 
schen chronischer  und  acuter  Tuberculose ,  im  zweiten  ist  die  chro- 
nische häufiger ,  im  Verhältniss  von  3:2,  im  dritten  von  4 :  3 ,  im 
vierten  erreicht  die  acute  ihr  Maximum  und  das  Verhältniss  der 
chronischen  zu  den  acuten  Fällen  ist  3:4;  auch  in  den  beiden  fol- 
genden Decennien  haben  die  acuten  Fälle  einen  relativ  grosseren 
Procentsatz,  am  maassgebendsten  aber  sind  die  Verhältnisse  der  Bres- 
lauer Klinik  und  Poliklinik  in  folgender  Tabelle: 


Alter. 

Siitoner 

Prooent 

Frauen 

Procent 

Summ» 

Prooente 

Unter  1  Jahr. 
1—  5    * 

1 
75 

0,07 

5,8 

0 
54 

0 
5,« 

1 
129 

0,»5   ] 

5,6      11»" 
64    J 

6—10    . 

i    65 

5,1 

75 

7,t 

140 

11     15    * 

!    89 

6,e 

98 

9,4 

187 

^^    \20,i 

16--20    » 

t  158 

12,t 

126 

12,4 

284 

12,2   / 

21-25    » 

219 

17,1 

177 

17,4 

896 

S  >" 

26-30    » 

184 

14,8 

138 

13,4 

322 

31—35    » 

146 

11,« 

132 

12,T 

278 

11.»   \20j 

36-40    » 

117 

9,0 

78 

7,. 

195 

8^   / 

41    45    » 

77 

5,» 

55 

5,t 

132 

5.«   \  9^ 

46-50    » 

61 

4,7 

36 

3,4 

97 

4,.    / 

51-55    » 

35 

2,T 

24 

2,t 

59 

2^      U,7 

56-60    » 

31 

2,4 

18 

1,T 

49 

2,.    ' 
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Alter 

ProMni 

Frauen 

Prooent 

Somnui 

Prooente 

61-65  Jahr 
66-70    » 
71-75    » 
76-80    » 
80-85    » 

13 

12 

1 
2 
0 

1,# 

0^7 

0,1 
0 

13 
6 
3 
0 
1 

0,t 

0 

0,t 

26 
18 

2 

1 

0,f   )^»- 

0,06 

Samma 

1286 

100 

1034 

100 

2320 

100 

Wir  finden  also  im  grossen  Ganzen  eine  Minimalzahl  im  ersten 
Lebensjahr,  dagegen  im  ersten  Decennium  bei  geringem  Unterschiede 
Uder  Lostra  bereits  nahezu  12^o;  und  geben  die  besten  Kinderarzte 
u,  dass  in  diese  Sioit  die  grösste  Häufigkeit  der  Tnberculose  fallt, 
wobei  das  Alter  von  S — 5  Jahren  schwächer  und  das  von  1 — 2V2 
Jihren  am  schwächsten  yertreten  ist.  Für  das  zweite  Jahrzehnt 
kommt  jschon  eine  Tiel  höhere  Zahl,  als  für  das  erste,  V^  der  6e- 
aanmtfalle,  und  zwar  mit  grösserer  Häufigkeit  von  11 — 15  als  von 
16—20  Jahren.  Weitaus  das  Maximum  erreicht  die  Tnberculose  in 
Bredaa  im  dritten  Decennium,  31,0V  ^^^  dem  absoluten  Maximum 
in  8»ner  ersten  Hälfte,  17,2^/o.  Das  vierte  Decennium  zeigt  ziemlich 
das  gläehe  Yerhältniss  wie  das  zweite,  also  schon  Abnahme ,  welche 
in  seiner  zweiten  Hälfte  ausgesprochener  ist,  als  in  der  ersten.  Das 
fünfte  Deoenninm  ist  zwar  viel  schwächer  yertreten  mit  fast  ^/lo  der 
Gesammifille,  zeigt  aber,  dass  die  Anlage  zur  Erkrankung  doch  noch 
eine  ausgesprochene  ist ,  Anlage,  welche  zwar  im  sechsten  Decennium 
noch  mit  nahezu  5^/o  fortbesteht,  aber  doch  bereits  merklich  abge- 
nommen hat,  während  nach  dem  seohszigsten  Jahre  Tnberculose 
selten  wird.  Die  Erankheitsanlage  steigt  also  von  der  frühen  Kind- 
heit bis  zur  Pubertät ,  ist  am  ausgesprochensten  Yon  dieser  Zeit  an 
bis  znm  358ten  Jahre ,  nimmt  von  jetzt  an  bis  zum  sechszigsten  ab 
^d  wird  nach  demselben  gering. 

Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtem  sind  nicht  be- 
^eot^d.  Dass  natürlich  diese  Verhältnisse  in  verschiedenen  Lokali- 
^^  wechseln  können  ist  selbstverständlich.  Die  Angaben  der 
Statistik  ausserhalb  der  Hospitäler  sind  aber  meist  zu  wenig  zuver- 
^wg,  um  Werth  zu  haben,  die  in  einer  stabilen  Klinik  gesammelten 
^'^'i^lien  sind  zu  einseitig,  da  Kinder  zu  viel  oder  zu  wenig  v&- 
^'eien  smd,  und  deshalb  lege  ich  einen  grossen  Werth  auf  meine 
vobiltnisse  der  Vereinigung  der  Statistik  der  Breslauer  KUnik  und 
PoMnik. 

Sinfluss  der  Monate  und  Jahreszeiten.    Man  hat  diesen 
^tts  auf  Morbilität   und   Mortalität  sehr   gering  angeschlagen; 
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Loais  ^)  giebt  an,  dass  unter  150  Kranken,  welche  in  der  Charite 
in  Paris  an  Schwindsucht  starben,  an  74  die  ersten  Erscheinungen 
ihrer  Krankheit  in  den  wärmsten  Monaten  des  Jahres  bemerkt  wur- 
den ,  vom  April  bis  September ;  in  den  kältesten  dagegen  76.  Von 
127  anderen  Kranken  im  Hospital  Beaujon,  die  in  Bezug  auf  den 
Beginn  ihres  Leidens  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeforscht  worden, 
waren  66  in  der  kalten,  61  in  der  warmen  Jahreszeit  von  den  Tuber- 
keln befallen  worden.  In  Bezug  auf  den  Beginn  der  Krankheit  ist 
dies  wohl  im  Ganzen  richtig.  Ich  fuge  aber  noch  nach  einander  fir 
die  einzelnen  Monate,  Trimester  und  Semester  die  Zahl  der  Aufge- 
nommenen und  Gestorbenen  für  meine  Zürcher  und  Breslauer  Klinik 
hinzu.  Ich  bemerke ,  dass  die  Monate  fnr  die  Todesfälle  hier  jeden- 
falls bedeutungsvoller  sind ,  als  die  für  die  Au&ahme,  da  die  Dauer 
der  Krankheit  vor  der  Au&ahme  eine  sehr  verschiedene  war.  Insofern 
aber  hat  die  Aufnahmszeit  doch  Interesse,  als  sie  nach  meiner  & 
fahrung  den  Zeitpunkten  entspricht,  in  welchen  die  Kranke  die 
meisten  Beschwerden  haben;  aber,  ich  wiederhole  es:  ihr  Werih 
bleibt  immer  nur  ein  relativ  geringer. 


Zürich 

Breslau 

Aufnahme 

Tod 

Au&ahme 

Tod 

Januar 

12  % 

12,0% 

15,8% 

1 1,»'/« 

Februar 

6,8  » 

5,4  » 

9,T  » 

7,1. 

März 

3,4  > 

8,6  » 

8,1  » 

10,i> 

April 

12,0  » 

13,8  » 

12,8   » 

11,(> 

Mai 

17,6  » 

10,4  » 

8,1  » 

11,«  > 

Juni 

10,4» 

12,0  » 

4,6   » 

10,«  > 

Juli 

6,8  » 

6,8  » 

7,1  » 

7,5» 

August 

0,0  » 

8,fit» 

2,1» 

6,»  » 

September 

0,0  » 

1,7   > 

5,s  > 

5,1» 

Oktober 

8,6   > 

3,4  » 

4,2»       1 

3,.. 

November 

13,8  » 

5,4  » 

10,7   » 

8,T. 

Dezember 

8,6   » 

22,2  » 

12,0  > 

12,8   » 

4,t. 

I.     Trimester 

26,0  > 

33,6  »       ' 

30,i> 

II.    Trimester 

40,0  » 

36,«  » 

24,9  » 

33,J> 

in.  Trimester 

6,8  » 

17,0  » 

14,4» 

19,«» 

IV.  Trimester 

31,0  > 
62,i  » 

20,8  > 

27,1  » 

16,4» 

I.     Semester 

62,t  » 

58,5  » 

64,«» 

II.    Semester 

37,8  > 

37,8  » 

41,ö» 

1 

36,4» 

1)  Dp.  oit.  pag.  609. 
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In  Bezug  auf  die  Anfnahme  findet  für  die  Wärme  in  Zürich  kein 
bedeatender  unterschied  statt,  da  nnter  denen  mit  starker  Aafiiahme 
sich  unter  anderem  auch  Mai  und  Juni  befinden ;   während  der  März 
eine  viel  geringere  Zahl  bietet.     Dagegen   sind    in  Zürich   in  Bezug 
auf  die  Trimester   das  zweite  und  vierte,   Frühling  und  Herbst,   am 
stärksten  vertreten  mit  71®/o,   während   das   erste  des  Winters  22 V 
and  das  dritte  des  Sommers   nur  6,8^   bietet.      In  Zürich   scheinen 
ilso  im  Sommer  besonders    die  Phthisiker  am   wenigsten  zu   leiden 
imd  deshalb  am  wenigsten  Aufnahme   zu  suchen.     Dann   folgt  der 
Winter,  dann  der  Herbst  und  weitaus   am  stärksten  belastet  ist  der 
Fröhling.     Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Jahreshälften  ist  der, 
daas  die  erste  Jahreshälfte  über  '/s ,  die  zweite  nicht  ganz  ^/s  bietet. 
In  Breslau  sind  unter  den  Monaten  Januar,  April  und  Dezember  für 
die  Au&ahme  am  stärksten    vertreten ;   dann  folgen  November ,   Fe- 
bruar, März,  Mai,  Juli,  Juni,  August;    September  und  Oktober  sind 
die  begünstigtsten  Monate.     Das    erste  Trimester    bietet  etwas  über 
*/i  aller  Fälle ;    dann   folgen   das  zweite  und   vierte   mit  nahezu  V^i 
wahrend   der   Sommer  nur   V?   der   Gesammtzahl   bietet.     Die   erste 
'   Jahreshälfte  bietet  ähnlich  wie  für  Zürich,  etwas  über  */6,  die  zweite 
nicht  ganz  '/5    der  Aufnahme.     Der  Sommer  ist   also  in  Zürich  wie 
in  fteslau  die   für  Phthisiker   günstigste  Jahreszeit.     In  Zürich  ist 
das  Frühjahr    schädlicher  als   der    Winter,    in   Breslau    umgekehrt. 
Der  Herbst  bietet  uns  in  Zürich  mehr  Aufnahme  als  in  Breslau.    Be- 
miieii  zwar  alle  diese  Angaben  auf  sehr  genauen  Zahlen ,  so  mochte 
ich  sie  doch  nicht  zu  allgemein  angewendet    wissen ,   sondern   stelle 
sie  m  der  Absicht  zusammen ,  um  die  Aufmerksamkeit  mehr  als  bis- 
her geschehen,  auf  diesen  Punkt  zu  lenken. 

Der  Mortalität  nach  sind  in  Zürich  am  stärksten  vertreten :  Die 
Monate  Januar,  April,  Mai,  Juni  und  December ;  mittlere  Proportionen 
biäÄn  März  und  August,  geringere  Juli,  Februar,  November,  Oktober 
und  das  Minimum  föllt  auf  den  September.  Die  Mortalität  ist  im 
zweiten  Trimester,  im  Frühling  am  stärksten,  zunächst  folgen  dann 
dis  erste  und  vierte  Trimester,  mit  26  und  27,8^/o  vertreten,  also 
einander  sehr  ähnlich.  Das  Minimum  der  Mortalität  bildet  das  dritte, 
der  Sommer,  mit  17^/o,  also  ungefähr  V«  ^^^  Gesammtfalle. 

In  Breslau  zeigt  sich  die  grösste  Mortalität  mit  geringen  Schwan- 
kungen im  ersten  und  zweiten  Trimester,  mit  30,5  und  33,5  also 
M%  vertreten,  während  die  beiden  folgenden  Trimester  einander 
>Iuüich,  19,6  und  16,4>  liefern,  also  36  >.  Es  findet  sich  also  der 
&Q&llende  Contrast,  dass  in  der  ersten  Jahreshälfte  die  Mortalität 
^  Tnberculose  in  meiner  Klinik  in  13  Jahren  fast  doppelt  so  gross 
^1  ab  in  der  zweiten  (16 :  9).  Auf  die  Proportionen  selbst  möchte 
ich  keinen  zu  grossen  Werth   legen,   aber  durchschnittlich  scheint 
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doch   in  Breslau    die    Mortalität  an    Schwindsucht    im   Winter  and 
Frühling  grösser  zu  sein,  als  im  Sommer  und  Herhst. 

Einfluss  der  Beschäftigung  und  des  Berufs.  Wir 
können  noch  heute  dem  beistimmen ,  was  bereits  Louis  vor  mehr 
als  40  Jahren  darüber  gesagt  hat:  »Dass  es  sich  hier  um  eines  der 
schwierigsten  und  durchaus  nicht  gelösten  Probleme  handelt.«  Man 
müsste  in  der  That  in  ganz  anderer  Art  als  dies  bisher  geBcheben 
ist,  in  alle  Details  der  einzelnen  Berufsarten  eingehen  und  den  Ein- 
fluss wichtiger  Elemente  jeder  Beschäftigung  sowie  ihrer  Gesammt- 
Wirkung  genau  erforschen  und  kritisch  erwägen.  Viele  Menschen 
ändern  ihre  Profession,  andere  bieten  schon  von  Hause  aus  bei  der 
Nothwendigkeit  der  Anstrengung  kräftige,  besser  gebaute  Menschen, 
während  wiederum  schwächliche  sich  den  Professionen  widmen,  welche 
wenig  Muskelkraft  erfordern.  Nichts  ist  ferner  ungleicher  als  die 
numerische  Vertretung  der  einzelnen  Professionen  in  Bezug  anf  die 
Gesammtbevölkerung,  und  doch  kann  man  ohne  diese  Berücksichti- 
gung keine  irgendwie  brauchbare  Morbilitäts-  und  Mortalitätsstastistik 
der  Professionen  aufstellen. 

Fabrikluft,  Stubenluft,  Inhaliren  reizender  Staubtheilchen,  Trocken- 
heit oder  Feuchtigkeit,  geschützte,  geschlossene  Lage,  oder  zu  reich- 
liche Zugluft  der  Arbeitslokale  sind  trotz  ihrer  Einflüsse,  doch  nur 
temporäre  Lebensbedingungen.  Nicht  minder  wichtig  sind  bei  allen 
Professionen  Verdienst,  Nahrung,  Wohnung,  Bewegung  ausser  den 
Arbeitsstuuden,  Massigkeit  oder  Branntweingenuss,  geordnetes  Leben 
oder  Excesse  in  Bezug  auf  Geschlechtsfunctionen  etc.  In  jeder  Sta- 
tistik, welche  diesen  Gegenstand  berührt,  finden  sich  die  sonderbar- 
sten Uebertreibungen,  die  bizarrsten  Zusammenstellungen ,  welche  bei 
einem  berücksichtigten  Punkte  der  Aehnlichkeit  sonst  die  gro^n 
Verschiedenheiten  ausser  Acht  lasssen.  So  treflFen  wir  bei  Beschäf- 
tigung im  Freien  den  thätigen,  in  der  Stadt  herumlaufenden  Ge- 
schäftsmann neben  dem  Tagearbeiter.  Der  in  seinem  Laden  den 
ganzen  Tag  verkaufende  ärmliche  Handelsmann  bildet  gewissermaassen 
den  Typus  der  sitzenden  Lebensart  bei  eingeschlossener  Luft;  and 
nun  sehe  man  sich  z.  B.  die  kleinen  Breslauer  Kleiderläden  an,  welche 
selbst  im  Winter  oflFen  stehen,  zum  Theil  sich  in  Hausfluren  befinden 
und  deren  Besitzer ,  Mann  wie  Frau ,  mehr  an  der  offenen  Thüre 
stehen,  als  im  Laden  sitzen.  Stellt  man  die  Professionen  zusammen, 
in  welchen  eine  starke  Anstrengung  der  Stimme  das  Gemeinschaft- 
liche ist,  so  kommt  hier  leicht  der  Lehrer  neben  dem  öffentlichen 
Aufrufer,  der  Sänger  des  Theaters  neben  dem  der  Strasse,  der  Offi- 
zier neben  dem  öfifentlichen  Zeitungsyerkäufer.  Auch  bei  denjenigen, 
welche  in  geschlossenen  Bäumen  arbeiten,  ist  der  Unterschied  nicht 
minder  gross  zwischen  dem  Schneider    und  Schuster  einerseits,  dein 
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Graveur  and  Uhrmacher   andrerseits,    welche  z.  B.  ganz  anders   die 
Augen  und  das  Nervensystem  ermüden.     Nichts  beweist  uns  wohl  die 
Nothwendigkeit  grossester  Vorsicht  in  Bezug  auf  Arbeiterstatistik  in 
prägnanterer  Art  als  eine  neue  sonst  sehr  sorgfaltige  Arbeit  über  die 
Stanbinhalationskrankheiten  von  Hirt^).     Unter    den    im   Breslauer 
und  Würzburger  Spital  an  innern  Erkrankungen  verpflegten  Arbeitern 
sollen  sich  nicht  weniger   als  12,647  Staubarbeiter    befunden   haben. 
Unter  diesen  finden  sich  aber  allein  nicht  weniger  als  4688  Tagarbeiter. 
Nichts  jedoch  ist  willkürlicher  und  ungerechtfertigter ,   als  diese  Ar- 
beiter als  Stanbarbeiter  zu  beti*achten;  das  Gleiche  gilt  yon  den  180 
Conditoren,  den  28  Friseuren,  von  den  234  Sattlern  etc.     Am  Ende 
setzt  sich  jeder  Mensch  der  Inhalation  von   animalischem,    vegetabi- 
liehem  und  mineralischem  Staube  mehr  oder    weniger   aus.     Die  Be- 
völkerung der  Erde  würde  demgemäss   aus   Staubarbeitern   bestehen. 
Nun  kommt  Hirt  zu  dem  Schluss,  dass  von  den  sämmtlichen  inner- 
lich erkrankten  Staubarbeitern  15,3%  Schwindsucht  bekommen,  wäh- 
rend diejenigen,    welche  nach  ihm  angeblich  mit  Staub  nicht  in  Be- 
rührung kommen,  einen  Contingent   von    13,7%    liefern.     Man  muss 
aber  vor  Allem  die  Ungenauigkeit  der  Hospitallisten  und  der  grossen 
Listen  überhaupt,  auf  welche  diese  Dokumente  hauptsächlich  basiren, 
näher  kennen,  namentlich  die  Sorglosigkeit  und  Ungenauigkeit  dieser 
listen  in  Bezug  auf  die  Diagnose  in  Anschlag  bringen,  ja  auch  den 
Umstand  nicht  vergessen,  dass  selbst  in  den  best  beobachteten  Klini- 
ken eine  Reihe  anfönglich  gestellter  Diagnosen  bei  weiterer  Beobach- 
tung sehr  modificirt   werden   muss.     So    gelangt  man  dann  zu  dem 
doppelten  Schlüsse,    dass   solches   Material    an   und    für  sich   wenig 
Werth  hat  und   dass  ein  relativ   so   wenig   bedeutender  Unterschied 
wie  der  Hirt 'sehe  zwischen  Staubarbeitern  und  nicht  Staubarbeitern 
in  Bezug  auf  Schwindsucht   sogar    nicht   einmal  zu   Gunsten   seiner 
Hypothese  spricht.     Welch  ein  grosser  Unterschied  ist  übrigens  zwi- 
schen der  Inhalation   der  Holzpartikelchen   des    Holzdrechslers,    die 
noch  Niemand  in  den  Lungen  gefunden    hat,  und  den  Metalltheileu 
des  Metalldrechslers  ?    Die  schlimmste  und  häufigste  Inhalationskrank- 
heit ist  offenbar  die  der  Bleiarbeiter,  und  doch  werden   ihre  Lungen 
weniger  und  seltener  ergriffen,  als  bei  vielen  andern  Arbeitern. 

Dass  man  übrigens  auch  den  Einfluss  der  Professionen  nicht  zu 
Wh  anschlageo  muss,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  und  die  Kinder  beider  Geschlechter  zusammen  eine  offenbar 
possere  Zahl  von  Schwindsüchtigen  bieten ,  als  die  Professionisten. 
ß»S8  auch  Frauen  und  Kinder  Strassen-  und  Stubenstaub  einathmen. 


1)  Die  Stanbinhalationskrankheiten.  Breslau  1871.  pag.  25. 
t'ebert,  Klinik.    II.  30 


ist  freilich  richtig.    Aus  dieser  Thatsache  würde  aber  wohlBirtkel 
Ben  Schloss  ziehen. 

Dnrnh   Aiaap,  Kritik  unll   nnn   ahnr  IrpinHHWAOK    hflhaniltet    warilcn 
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Werthes  der  einzelnen  Zahlen,  da  von  den  Staubinhalationskrankliei- 
ten  noch  die  Rede  sein  wird,  und  diese  wohl  zur  Lnngenschwindsnchi 
führen  können,  aach  mit  dieser  manche  Analogie  haben ,  aber  doch 
im  Orande  einen  andern ,  von  dieser  za  trennenden ,  chronisch  ent- 
zündlichen Prozess  darbieten,  also  von  ihnen  getrennt  abgehalten  wer- 
den müssen ;  andrerseits  habe  ich  bereits  nachgewiesen ,  dass  eine 
streng  wissenschaftliche  Discussion  auf  diesem  Gebiete  heute  noch 
gar  nicht  möglich  ist.  In  Bezug  auf  das  Folgende  ist  aber  noch 
besonders  hinzuzufügen,  dass  zwar  die  Art  der  Beschaffenheit  des 
Arbeitslokales  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  dass  aber  auch  hier  wie  in 
den  Wohnungen  der  Kranken  ein  andrer  Factor  von  höchster  Wich- 
tigkeit hinzukommt:  der  der  schlechten  Luft. 

Einfluss  der  Luft  in   den  Wohnungen  und  der  Le- 
bensart der  Kranken.     In  unserer  Zeit  hat  man   allgemein  an- 
erkannt, dass  bei  der  Behandlung  acuter  wie  chronischer  Krankheiten 
in  allererster  Linie   gute  und   reine   Luft  einen  Hauptfactor  bietet 
Für  Cholera,  Ruhr,   Typhus,   für   infectiöse  Krankheiten  überhaupt 
steht  es  schon  längst  fest,  dass  ihre  Verheerungen  um  so  grösser  sind, 
je  dichtgedrängter  die  Bevölkerung  in  unzureichend   gelüfteten  Raa- 
men  eine  von  der  normalen  Beschaffenheit  abweichende  Luft  einath- 
met.     Desshalb   ist   auch   unter   der    ärmeren   Bevölkerung   von  der 
Kindheit  an  die  Tuberculose  ungleich  häufiger,  als  bei  den  Wohlha- 
benden, desshalb  in  grossen  Städten,  besonders  in  solchen,  in  welchen  die 
Bevölkerung  rasch  zugenommen  hat,  viel  häufiger,  als  auf  dem  Lande. 
Zu   den  nicht  geringen  Nachtheilen  der  steigenden    Wohnunganoth 
wird  auch  gewiss  bald  ihr   antihygienischer  Einfluss  gezahlt  werden 
müssen.     Mangel   an   guter  Luft  ist  unleugbar   für  den  Organismns 
im  Allgemeinen  und  speciell  für  Entwickelung  der  Tuberculose  noch 
viel  nachtheihger  als  Mangel  guter  Nahrung.     Schlechte  Luft  gehört 
zu  den  dystrophisirendsten  Momenten.     Zeigt  dies  schon  in  allen  Län- 
dern und  grossen  Städten   die  Statistik  der   Armen,   so  finden  wir 
einen  vielleicht  noch  schlagenderen  Beweis  in  dem  unleugbaren  Ein- 
fluss des  Kasernen-  und  Gefängnisslebens  auf  sonst  gut  genährte  nnd  gut 
gehaltene  Individuen.     Nicht  nur  mit  Becht,  sondern  durch  die  Noth- 
wendigkeit  gedrängt  sucht  man  in  Deutschland  immer  mehr  dieEa- 
sernenhygiene  zu  verbessern;  leider  aber  werden  in  dieser  Beziehung 
noch   immer   die   Architekten    viel  mehr  um  Bath  gefragt,  als  die 
Aerzte  und   Hygieniker,   wovon   ich   sonderbare  Beweise  beibringen 
könnte.    In  der  jetzigen  Kasemirung  liegt  fast  für  alle  Staaten  Eu- 
ropa's  eine  der  wundesten  Stellen  der  Militärverwaltung.    Ich  thei'e 
hier  im  Auszug  einige  von  mir  bereits   in  meinem  Werke  über  die 
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'er  ailgÜBobe  Soldat  hat  also,  trotz  besserer  Nabmng  and  Kld- 
bei  ähnlichen  Beschäffc^fongen ,  eine  viel  grössere  Sterblichkeit 
r  Civilist. 

iber  aach  Nachtwachen  und  Nachtdienst  können  nicht  beschul- 
Verden,  da  die  viel  mehr  angestrengten  Bachdracker ,  welche 
hie  auf  7  arbeiten,  nnr  eine  Mortalität  von  9,0n  auf  1000 
ten. 

Ebenso  wenig  tragt  der  Nachtdienst  im  Freien  die  Schuld,  da 
den  ebenfalls  des  Nachts  viel  im  Freien  beschäftigten  Londoner 
men  die  Sterblichkeit  nur  6,92  auf  lÜOO  beträgt.  Selbst  die 
md  Nacht  anter  der  Erde  arbeitenden  Bergleute  haben,  in  IO,;il 
dien  Todee^len  anf  1000,  noch  ein  viel  gflnst^eres  Verhältnis 
9  Armee. 

lolche  Proportionen  hatte  man  früher  kanm  geahnt.  Sncbt  mu 
jetzt,  da  sie  bekannt  sind,  nach  den  Ursachen,  so  mgsE  man 
lUm  die  Statistik  der  Krankheiten  vergleichen ,  welche  in  der 
i  und  in  den  Professionen  des  Civilstaudes  die  Haaptquellen  der 
ichkeit  sind. 

[ier  föllt  vor  Allem  das   ungleich   stärkere   Yerhältniss  cbroni- 
Leiden  der  Athmungsorgaue  iu  der  Armee  in  die  Angeo. 
ei  gleichem  Alter  und    ähnlichen  Beschäftignngen   finden  sich 
ilgende  Verhältnisse: 

nrch  Lnogenkrankheiten  im  Civilstande  6,3  aaf  W) 

»  >  »  bei  der  Cavallerie  7,3    »      » 

>  >  >  bei  der  Linienlnfanterie   10,2     >      > 

»  »  *  in  der  Garde  13,8     »      > 

.df  det  andern  Seite  bilden  die  Todesfälle   durch  Lnngenkrank- 

Q  ä«t  Oavallerie  b'ä  pro  Cent,  der  (iesammt-Sterblichkeit 
)       Infanterie  57  >  >  »  > 

>       Qarde         67  >  >  >  > 

[ach  den  Details  beziehen  sich  die  meisten  derartigen  Fälle  aof 
itlBchwindsncht,  welche  also  allein  fast  ein  Aequivalent  der  Ge- 
mortalität  des  Civilstaudes  in  der  Oavallerie  und  Infanterie  und 
icbllmmere  Verhältnisse  in  der  Garde  darbietet 
1  der  französischen  Armee  findet  Tholozan  diese  Verhältnisse 
Btens  so  schlimm,  als  iu  der  englischen.  Acute  Tubercnlose 
t  seht  häufig  voi*  and  zwar  oft  bei  sehr  kräftigen  Indivldneo. 
tauch  jedoch  verlänft  diese  Krankheit  weniger  rasch  and  na- 
ch noch  viel  laugsamer  zwischen  30 — 40  Jahren.  PleuriUsche 
3e  sah  Tholozan  za  manchen  Zeiten  fast  ein  Drittel  sämoit- 
Bfetteu  in  don  ErankenaSlen  einnehmen  und  später  dann  nicht 
zur  Tubercnlose  führen. 


veiroiilote. 

Fast  aoch  troatloser  erscbeinen  die  sehr  genaaeo  statistischen 
Belichte  Rochard 'a  nhä  die  Soldaten  der  franzSsiecben  Marine 
und  zwar  ebenso  in  den  südlichen,  scheinbar  aehr  gesunden  Stationen, 
wie  BD  den  Kästen  Frankreichs  und  anf  offener  See. 

Ausserdem  Snden  sich  in  den  fraDzösischen  MilifSrspitälern  sehr 
zablieiche  Fälle  von  chronischer  Erkrankang  der  Halsdrüsen,  über 
«elcbe  Hippolyte  Larrey  eine  gründliche  nnd  gediegene  Ab- 
bindlnng  geschrieben  hat.  Die  mir  damals  mehrfach  zur  Untersn- 
choDg  lageschickten  exstirpirten  Drüsen  gaben  mir  die  Ueberzengang 
von  der  Häufigkeit  ihrer  tnbercnlösen  Natur.  Also  wieder  Tnberca- 
iofls  nnter  einer  andern  Form! 

Die  kQnigliche  Conunission  in  Loodon  giebt  als  Grund  dieser 
schlimmen  YerbSItnisse  Lnltrerderbniss  in  den  Kasernen,  Uebeifallung 
und  onzureichende  Teutilatiou  an.  Sie  stützt  sich  auf  die  Thai^ache, 
JisB  die  einzige  Armee,  deren  Sterblichkeit  nicht  die  des  Civilstandes 
äbetBchritt,  die  Gingeborenen  in  Indien  sei ;  es  wäre  dies  die  einzige 
nicht  kasemirte,  die  Sepoys  (Cipayes)  erhielten  nämlich  eine  gewisse 
Summe,  am  sich  jeder  eine  Hütte  zu  bauen  nnd  schliefen  oft  aosaer- 
lulb  derselben. 

Auch  in  der  persischen  Armee,  wie  in  Persien  nherhanpt,  ist  die 
loDgenitchtfindsucht  selten ;  die  Ferser  aber  schlafen  während  6  Mo- 
naten im  Freien  und  in  den  übrigen  in  sehr  gut  ventilirteu  Räumen. 

Die  1856  vor  Sebastopol  liegende  englische  Armee  zeigt  eine 
um  '/'i  geringere  Mortalität  als  die  Linien-Infauterie,  nnd  um  */s  ge- 
hngere,  ab  die  Qarde  in  den  Kasernen  Englands.  Von  Ende  De- 
«mber  1855  bis  Ende  Mai  1850  betrug  die  Sterblichkeit  in  der 
Krimm  12,5  anf  1000  (auf  das  Jahr  berechnet),  während  sie  in  Eng- 
land 17,9  für  die  Infanterie  und  20,4  für  die  Garde  beträgt.  Auf- 
blleod  gering  war  in  dieser  Zeit  die  Zahl  der  tuberculösen  Erkran- 
kungen. 

Trots  der  äusserst  ungünstigen  hygienischen  Verhältnisse  und 
der  später  zu  erwähnenden  sehr  grossen  Mortalität  der  verbündeten 
Tmppen  ror  Sebastopol  im  Winter  1894  auf  1855  hat  Tholozan 
i<xh  in  dem  französischen  Hanpthospital  in  Constantinopcl  nur  eine 
^^  geringe  Zahl  taberculöser  Erkrankungen  beobachtet. 

1^  üeberfüllnng  allein  übrigens  nicht  Hauptbedingung  stärke- 
fff  Entwickelung  und  Sterblichkeit  der  Schwindsucht  sei,  beweist  die 
'"■gleich  grössere  Üeberfüllnng  in  Lagern  als  in  Kasernen.  Hat  nun 
Utk  jenes  Beisammenleben  vieler  Menschen  im  L^er  Rnbr,  Scorbut 
oid  TyphoB  der  Armeen  znr  Folge ,  so  sind  doch  gerade  im  Felde 
niberenlÖBe  Erkrankungen  viel  seltener  als  im  Frieden. 

Viel  wichtiger  ist  die  unzureichende  Lüftung.  Das  Militär- 
«glement  schreibt  12  Cnbik-Meter  als  Minimum  des  für  jeden  Mann 
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in  den  Kasernen  nöthigen  Lnftranms  vor..  Dieses  Minimum  wird  in 
den  Kasernen  gewöhnlich  nicht  erreicht ;  ja  bei  den  nahe  neben  ein- 
ander stehenden  Betten  wird  kaum  mehr  als  die  Hälfte  jedem  Manne  . 
zu  Theil;  die  Ventilation  ist  höchst  ungenügend.  So  entsteht  eine 
stinkende,  ungesunde  Luft,  welche  man  besonders  in  den  Schlafsalen. 
vor  dem  Lfift^en  am  Morgen  findet.  Als  grossartige  Belehrung  in 
Bezug  auf  den  wichtigen  Einfluss  hygienischer  Massregeln  citirt 
Tholozan  noch  folgende,  sehr  zu  beherzigenden  Thatsaehen. 

Im  Winter  1854  und  1855  hatte  die  englische  Armee  in  der 
Krimm  sehr  an  Uebermüdung,  schlechter  Kleidung,  Yerproviantirnng 
und  ungesunden  Nahrungsmitteln  zu  leiden.  Im  Frühjahr  kamen  zn 
diesen  Bedingungen  von  Erkrankung  und  Tod  noch  Abwesenheit  Ton 
Abzugskanälen  und  gehöriger  Lüftung,  bei  zu  langem  Verweilen  anf 
dem  gleichen  Boden.  So  erreichte  die  Sterblichkeit  vom  1.  Oktober 
1854  bis  zum  30.  April  1855  das  enorme  Verhältniss  Ton  600  pro 
1000  (auf  das  Jahr  berechnet).  Im  November  und  Dezember  1855 
kamen  reichliche  Vorräthe  gesunder  Nahrung  an ,  alle  hygienisclieii 
Massregeln  waren  verbessert  worden,  und  nun  fiel  die  Sterblichkeit 
auf  44  und  33  pro  Mille.  Als  später  noch  das  Lager  drainirt,  die 
Zelte  vollkommen  gelüftet  und  alle  Unreinlichkeiten  fortgeschafft  wor- 
den, fiel  noch  von  Januar  bis  Mai  1856  die  Sterblichkeit  auf  12*/« 
und  selbst  auf  8  pro  Mille. 

Ganz  ähnlicher  Art,  zum  Theil  mit  im  Anfange  noch  tranrige- 
ren  Proportionen  stellten  sich  die  vergleichenden  Beobachtungen  jener 
Jahre  für  die  grossen  Militär-Hospitäler  von  Scutari  und  Medjidie 
heraus. 

üeberhaupt  ist  in  militärisch-gesundheitlicher  Rücksicht  wohl  der 
Erimmkrieg  das  belehrungsreichste  Ereigniss  der  neueren  Zeit,  nnd 
wir  empfehlen  in  dieser  Beziehung  besonders  das  Lesen  des  hierauf 
bezüglichen  Werkes  Tholozan^s:  Recherches  sur'  les  maladies  de 
Tarmee  de  TOrient,  Paris  1856.  —  Der  Einfluss  der  Gefimgnisse  auf 
Entwickelung  der  Tuberculose  ist  ein  mit  Recht  allgemein  anerkann- 
ter, wobei  man  jedoch  auch  nicht  zu  weit  gehen  muss.  Die  Hygiene 
der  Gefangnisse  hat  sich  in  neuester  Zeit  sehr  verbessert.  Ich  habe 
mich  selbst  mehrfach  überzeugt,  dass  sowohl  die  Arbeitslokale,  welche 
schon  überhaupt  den  grossen  Vortheil  der  Arbeit  für  die  (Jefangenen 
bieten,  gut  gelüftet  und  nicht  überfüllt  sind,  auch  werden  ja  viele 
Sträflinge  im  Freien  beschäftigt.  Die  Nahrung  schien  mir,  wo  ich 
sie  untersuchen  konnte,  eine  gut  zubereitete,  hinreichende  und  passend 
gewählte.  Einen  grossen  Nachtheil  aber  finde  ich  noch  in  dem  Zu- 
sammenschlafen vieler  Sträflinge  in  den  gleichen,  wenn  auch  bei  Tag 
gut  gelüfteten  Räumen  und  in  dem  zu  nahen  Beieinanderstehen  der 
Betten.    Indessen  auch  hiervon  machen   schon   einzelne  GefangnisBe 
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i  der  älteren  Gefängniase  sollte  daher 
n  besten  modernen  Principien  erbau- 
b  minder  ist  in  Anschlag  zn  bringen, 
das8  viele  Sträflinge  bereits  den  Eeim  zor  Lnngenerkranknng  in'B 
Gefingniss  mitbringen,  nnd  dass  nicht  wenige  ihn  dnrch  ihre  ganze 
Lebensweise  vorbereitet  haben.  Unregelmässiges  Leben  in  jeder  Be- 
ziebong,  {^ceBee  aller  Art,  niederholte  Syphilis,  vagabnndirendes 
Leben,  hänfig  in  aufmerksamer  Spannung,  oft  in  der  Angst  des  £nt- 
deektwerdens  durchwachte  Nächte,  Erkältungen  etc.  sind  gewiss  Mo- 
mente, welche  bei  vielen  Sträflingen  die  Toberculose  bereits  so  vor- 
bereitet haben,  dass  es  eines  geringen  Anstosses  bedarf,  am  dieselbe 
iD  voller  Ent Wickelung  zu  bringen.  Nun  ist  freilich  nach  vielen 
glaubwürdigen  nnd  gtiten  Berichten  Tnbercnlose  in  Ge&ngnissen  nn- 
gleicb  hanfiger  als  selbst  bei  der  ärmsten,  freilebenden  Bevölkening. 
Desshalb  soll  auch  der  in  Bezug  auf  Tnbercnlose  nachtheilige  Einflnss 
nibat  gat  gehaltener  Gefängnisse  keineswegs  geleugnet  werden.  Der 
Fehler  der  Statistiker  liegt  aber  darin ,  dass  sie  nicht  genug  erken- 
nen, wie  sehr  bei  der  beständigen  Umwandlung  nnd  Yerbeeserung 
der  Ge^ngnisshygiene  such  neae  nud  immer  neue  Materialien  iiir 
at«tisüscbe  Folgerungen  nothwendig  and  allein  massgebeud  sind,  dass 
aber  auch  diese  nur  dann  einen  Werth  haben  können,  wenn  man  fär 
jeden  einzelnen  Kranken,  welcher  für  die  Statistik  benutzt  wird,  ge- 
oioe  Angaben  über  die  def  Gefangennehmnng  vorhergehende  Lebens- 
art nnd  Gesundheit  besitzt  und  verwerthet.  So  lange  man  aber  mit 
mindestens  zweifelhaften  Einheiten  nur  die  grosse  Zahl  der  Nicht- 
kenner  bestechende,  numerische  Verhältnisse  feststellen  wird,  kann  eine 
HO  fnndirte  Statistik  nur  zum  Irrthum  und  zur  Uebertreibung  führen. 
Wie  sehr  die  veränderte  Lebensart  anch  bei  im  Freien  lebender 
Berölkerang  die  Neigung  zur  Tubercolose  steigern  kann,  beweisen 
die  amerikanischen  Berichte  ^ber  die  successive  Verscblimmerang  der 
Gesundheit  der  Indianer  nnd  der  ersten  Ansiedler.  Ich  citire  hier 
die  folgende  Stelle  aus  Hitsch's  Handbach  der  historisch-geogra- 
phischen Pathologie  ')■ 

iDie  vorzüglichsten  Beschäftigangen  der  Indianer«,  bemerkt  Bush 
!:iir  Erklärung  dee  unter  ihnen  und  den  ersten  Ansiedlern  in  Nord- 
amerika so  äusserst  seltenen  Vorkommens  von  Schwindsucht,  »beste- 
hen im  Entfahren,  Fischen  und  Jagen,  die  der  ersten  Ansiedler  im 
(Ischen,  Jagen,  den  beschwerlichen  Arbeiten  bei  Urbarmachung  des  Bo- 
dens, Lichtung  von  Wäldern,  Anlegung  von  Wobnhänsern  and  Scheu- 
nen, und  in  weiten  bei  jeder  Witterang  unternommenen  Ausflügen  nach 
Mühlen,  Geh&ften  u.  s.  w.,  Arbeiten,  welche  den  Organismus  zu  stär- 


1)  Op.  cit  pag.  93. 
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ken  imd  zn  erhalten  yermögen  und  ihm  eine  Art  indischer  Eörperkraft 
zu  verleihen  im  Stande  sind  ;  jetzt  findet  man  diesen  Zustand  nur 
im  äussersten  Westen  des  Landes,  wohin  die  verfeinerte  Kultur  noch 
nicht  gedrungen  ist,  aus  andern  Gegenden  ist  er  langst  geschwunden 
und  mit  zahlreichen  Gebrechen  hat  Schwindsucht  eben  auch  hier  ihren 
Einzog  gehalten ;  es  lässt  sich  nachweisen ,  sagt  ein  amerikanischer 
Berichterstatter,  dass  das  Vorherrschen  von  Schwindsucht  in  den  Fa- 
milien unsrer  Dorfbewohner  und  Farmer  in  geradem  Verhältnisse  mit 
dem  Aufgeben  der  früheren,  einfachen,  thätigen  und  arbeitsamen  Le- 
bensweise derselben  und  der  Annahme  jener  thörichten  Sitten  zugenom- 
men hat,  welche  die  Lebensart  der  fashionablen  Kreise  unserer  grossen 
Städte  charakterisiren.  —  Gleichlautende  Berichte  liegen  aber  auch 
aus  Algier,  dem  australischen  Polynes  und  andern  Gegenden  vor.c 

Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Aussprach 
Pietra  Santa 's  ^)  über  die  Ursachen  der  jetzt  unter  der  israeliti- 
schen und  muhamedanischen  Bevölkerung  Algiers  so  häufig  vorkom- 
menden Schwindsucht.  Er  fuhrt  sie  auf  zwei  Punkte  zurück:  erstens, 
Verachtung  aller  Gesetze  der  Hygiene,  zweitens,  sehr  trauriger  Ein- 
fluss  auf  die  Sitten  der  Eingeborenen.  Araber  oder  Israeliten,  Türken 
oder  Neger  haben  bis  jetzt  der  europäischen  Givilisation  nur  Lüder- 
lichkeit  und  Demoralisation  entnommen ,  aber  die  vernünftigen  hy- 
gienischen Vorschriften  des  alten  Testaments  und  des  Korans  ganz 
vernachlässigt. 

unter  unsem  Bevölkerungen  Mittel-  und  Nord-Europa's  fordern 
die  Excesse  mit  Alkohol,  also  besonders  im  Branntwein  viele  Opfi^ 
der  Tuberculose.  Bier  und  Wein  wirken  verhältnissmässig  viel  we- 
niger nachtheilig  in  Bezug  auf  Lungenkrankheiten.  Andauernder 
Alkoholgenuss  hat  aber  den  doppelten  Nachtheil,  dass  der  Appetit 
und  die  Verdauung  immer  mehr  leiden ,  Wasserentziehung  und  6e- 
websdegeneration  progressiv  zunehmen  und  somit  alle  Elemente  ört- 
licher und  allgemeiner  Dystrophie  gefördert  werden.  Ausserdem  be- 
günstigt der  häufige  Zustand  der  Trunkenheit  die  Häufigkeit  der 
Erkältungen,  syphilitischer  Ansteckung,  traumatischer  Schädigung. 
Ebenso  verlaufen  die  Krankheiten,  welche  zur  Tuberculose  fähren 
können,  wie  namentlich  protrahirte  Pleuritis  bei  Säufern  nicht  selten 
sehr  schleichend  und  tückisch.  Der  Einfluss  geschlechtlicher  Exceese, 
besonders  der  Onanie ,  macht  sich  bei  beiden  Geschlechtern  durch 
allgemeine  Schwächung  geltend,  aber  keineswegs  in  dem  Maasse,  wie 
dies  oft  behauptet  worden  ist. 

Der  Einfluss  der  Wohnung  und  Nahrung  ist  in  Bezug 
auf  die  verdorbene  Luft  in  engen  überfüllten  Räumen   bereits  ange- 


1)  Ajinales  d^Hygibne  1861.  pag.  47. 
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geben  vorden.  Zu  dieaem  schädlichsteu  Momente  kommen  aha  tmch 
oft  noch  andere  Nachtheile  tinzQ,  welche  wiederum  die  Luftverderb- 
niss  noch  mehren ;  so  Fenchtigkeit  und  Mangel  au  hinreicheudeiu 
licht,  daher  Eellerwohnnngen  besonders  schädlich  sind.  Das  Kochen 
im  engen ,  äberfullt«u  Zimmer  bringt  alle  Küchecemanationen  noch 
in  den  übrigen  Schädlichkeiten  nDznreichend  erneuerter  Luft.  We- 
niger verderblich  sind  zugige  und  kalt«  Wohnungen ;  sie  fuhren  aber 
zu  häufigen  Katarrhen,  welche  allmälig  den  Körper  schwächen  und 
wenn  auch  nicht  direkt,  doch  bei  bestehander  Prädiaposition  und 
schlechter  Hygiene  zur  Tnbercnlose  führen  köunen. 

Unrerdauliche  Kost  oder  unzureichende  Nahrung ,  besonders 
Mangel  genügender  Stickstott'zoftibr ,  Mangel  au  Milch  und  Fleisch  ■ 
beeintmcbtigen  die  Ernährung  und  können  um  so  mehr  den  Körper 
schwächen,  als  die  Verdanurig  selbst  darunter  leidet.  Indessen  ist 
der  Einflass  der  Nahrung  allein  auf  Entwickelang  der  Tuberculose 
ein  antergeordueter,  und  selbst  das  Miasverhältniss  zwischen  Nahrung 
und  Arbeitsleistung  ist  keineswegs  so  gross,  wie  man  glauben  sollte ; 
der  schlechtgenäbrte  Arbeiter  leistet  eben,  seibat  wenn  er  die  vorgeschrie- 
bene Arbeitszeit  inne  halt,  weniger  als  der  gutgenäbrte.  Auch  hier 
werden  dem  kalt  berechnenden  FabHkherrn  die  bomanitäreu  Pflichten, 
mit  denen  er  gern  prunkt ,  dadurch  erleichtert ,  dass  ihre  Erfüllung 
Tom  natioualökono mischen  Standpunkte  ans  die  allein  richtige  Er- 
hogang  hinreichender  Arbeitskraft  bedingt.  Die  in  grossen  Fabriken 
angestrebte  Wohnungs-  und  Nahrungsverbessemng  ist  demgemäss 
dae  richtige  Berechnung  und  findet  ans  diesem  Grunde  Verbreitung, 
was  goldene  Tugendmedaillen,  Orden  und  lange,  lobende  Zeitschrifts- 
artikel immer  nur  bei  derjenigen  geringen  Minorität  erreichen  würden, 
bei  welcher  die  Eitelkeit  immernoch  grösser  ist,  als  die  Gewinnsucht, 
besonders  wenn  bereits  der  Gewinn  ein  ausgiebiger  war.  Ueberall 
aind  glücklicherweise  die  unbengsamen  Naturgesetze  das  sicherste 
Gegengewicht  des  zu  weit  getriebenen  Egoismus. 

Wir  haben  nnn  bereits  eine  Reihe  antihygieniseher  Einflüsse 
kennen  gelernt  und  können  ihre  Wirkung  auf  Entwicklung  der  Tu- 
berenlose dahin  zusammenfassen ,  doss  diese  eine  um  so  ausgespro- 
chenere ist,  je  länger  diese  Momente  besteben  und  je  zahlreicher  und 
mannigfaltiger  sie  sind,  so  dass  Snrame  uud  Daner  nachtheiliger, 
lijgienischer  Momente  in  geradem  Verhältniss  zu  ihrer  Beeinträch- 
tigung der  Gesundheit ,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  Tuberculose 
stehen. 

Einflnss  von  Klima,  Höhe,  Boden,  Luftfeuchtig- 
keit, Windrichtung  etc.,  von  kosmischen  und  telluri- 
Behen  Einflüssen  überhaupt. 

Nachdem  auf  diesem  so  wichtigen  Gebiete  von  deutschen ,  fran- 


l^beronlow. 

iglischen  Beobachteni  vieles  Abgezeichnete  gelraslet 
it  Niemand  treffender  den  beutä^en  Stand  nnseres 
lern  Gebiete  zosammengestellt  nnd  kritisch  beleachtet, 
Ich  entnehme  seiner  Schilderung  dos  Folgende  mit 
ler  Wahmebmnngen  nnd  Beobachtnogen. 
ilose  ist  eine  Krankheit  aller  Elim&te,  nnd  ganz  tm- 
Ansicht  ihrer  geringeren  Frequenz  in  südlichen  und 
i,  viel  eher  besteht  eine  Abnahme  gegen  die  Pole 
diese  nnr  io  beschränktem  Maassstabe.  Die  ans  der 
wie  territorialen  Lage  einer  Gegend  hervorgehende 
^tnr  ist  ganz  ohne  Einflnse  atif  das  Vorkommen  and 
n  Schwindsacht  in  derselben.  Sehr  interesaant  üt 
ammeostellung ,  in  welcher  die  mittlere  Temperatar 
Städte  in  Parenthese  beigef^t  ist. 
imtbeTÖlkernngen 
irhältuisfl   von   3,6— 3,8>o    in  Boston  (7,3*)  LondoD 

(8,4")  St.  Louis  (lO.S")  und  Charleston (15,2*) 

von  3,3>o  in  Copenhagen  (6,0*) 

nnd  auf  Malta  (15,4°) 
1  englischen  Trappen: 
rhältniea  von  3,5''/oo  ia  Newfoundland  (2,8*),  anf  de» 

jonischen  Inseln  (13,0°)   nnd    in   Gibmltsr 

(15,8") 

3,9">o  in  Canada  (5,6°)  and  aof  Mamittm 

(20,7") 

4,3>o    in   New-Brunswic    (3,6*)   and  aof 

Malta  (15,4°) 

6,2°/o(i  anter  den  europäischen  Truppen  aof 

Jamaica(20,5°)  nnd  anter  der  Gardeca?allerie 

in  EJugland. 
1  nordamenbanischen  Tmppen: 
rhältniss  von  2.4''/oo    in   den  westlichen  binnenländi- 
im  W.    (8,4°)  im  S.    (13,0°)   und  auf   der  sädliebeD 
a  (17,9°). 

lithin  die  mittlere  Temperatur  irgend  einen  Ubss- 
mkheitsirequenz  al^ebt ,  so  wesentlich  ist  der  Gni- 
sine  absolut  hohe  Temperatur  aaf  den  Yerlanf  ^^ 
;,  and  der  eben  darin  aosgesprochen  ist,  dass  Schwind- 
Gegenden,  and  besonders  in  einem  tropischen  KÜnia, 
riel  schneller  und  b&sartiger  als  in  höheren  Breiten. 
1  weniger  warmen  Elima  verläuft. 

1.  n.  pag.  51  et  Beq. 
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*>  ut  ea  jedenfalls  nnriclitig,    dass   die  Immunität   im  Sumpf  ihren 
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Grand  haben  soll.  Wenn  viele  Syphilitische  nicht  tnbercalos  werden 
so  wird  es  doch  deshalb  Niemanden  einfallen,  in  der  Syphilis  einei 
Schutz  gegen  Tuberculose  zu  erblicken.  Was  nun  die  mineralogisch 
Beschaffenheit  des  Bodens  betrifft,  so  finden  wir  freilich  Schwindsnch 
^  auf  allen  Formationen.     Andrerseits  aber   sehen  wir ,    dass  sehr  ge 

schätzte,  sonst  gut  gelegene,  trockene  Orte  günstigere  YerhältDia» 
bieten ,  als  auf  gleichem  Boden  liegende ,  aber  weniger  geschätzte 
Wichtiger  aber  als  die  Gesteinsart  ist  der  Grad  der  Durchgängigker 
des  Bodens  und  die  Möglichkeit  des  raschen  Abflusses  und  des  son 
stigen  Verschwindens  des  Grundwassers  oder  seiner  Stagnation.  Aa: 
festem  Granit  oder  Kalkboden  kann  eine  mächtige  DiluTialschieht  s( 
tief  liegen ,  dass  durch  geringen  Fall ,  durch  eine  in  geringer  Tiefi 
liegende  Lettenschicht  der  Abfluss  des  atmosphärischen  und  tellori- 
rischen  Wassers  sehr  erschwert  wird  und  so  durch  Faulen  viel« 
niedern  Organismen ,  durch  Verschlechteruug  des  Trinkwassers  dit 
allgemeine  Gesundheit  leidet,  und  durch  die  Intensität  wie  Frequenz 
der  Seuchen  geschädigt  wird.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse  fahren 
zwar  nicht  direkt  zur  Schwindsucht ,  aber  durch  Schwächling  d^ 
Bevölkerung  und  Verschlechterung  der  Gesundheit  im  Allgemeinen,  be- 
reiten sie  der  Tuberculose  einen  günstigen  dystrophischen  Boden.  Dieses 
Ergebniss  meiner  Beobachtungen  verdient  alle  Berücksichtigung. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  der  Einfluss  der  Höhe.  Alle  Beob- 
achter sind  darüber  einig,  dass  in  Gebirgen  Tuberculose  viel  seltener 
ist,  als  in  der  Ebene.  Indirekt  scheint  mir  in  den  yerschiedeneo 
Ländern  die  Höhe ,  auf  welcher  Schwindsucht  seltener  wird,  mit  der 
Schneegränze  zusammenzuhängen;  je  niedriger  diese,  desto  niedriger 
steigt  auch  die  relative  Immunitätslinie  herab.  In  Nord-  und  Mittel- 
deutschland kann  man  diese  letztere  im  mittleren  auf  GOO  Meter  fest- 
stellen. Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  in  Schlesien  schon  bei  450 
Meter  Tuberculose  selten  sei.  Ich  habe  sie  auf  dieser  Höhe  in  den 
schlesischen  Vorgebirgen  noch  häufig  angetroffen.  Freilich  sind  die  ge- 
rade so  gelegenen  Gebirgsdörfer  zum  nicht  geringen  Theil  von  Webern 
und  Fabrikarbeitern  bewohnt.  Andrerseits  werden  über  600  Mettf 
in  Schlesien  und  in  Norddeutschland  überhaupt  Dorfer  und  grossere 
Bevölkerung  seltener,  so  dass  dadurch  die  Prädisposition  für  Tnbe^ 
culose  numerisch  und  durch  geringe  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
schon  unabhängig  von  der  Höhe  sehr  abnimmt.  Für  die  Schven 
schwankt  die  untere  relative  Immunitätslinie  zwischen  800 — 1000  Meter, 
und  über  1000  M.  wird  selbst  in  den  ziemlich  stark  bewohnten  Dör- 
fern und  Thälern,  wie  im  Engadin,  im  Waadtland  und  WaUis  Tabe^ 
culose  selten.  Auch  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  derHöbea- 
aufenthalt  sogar  vielen  in  geringem  oder  massigem  Grade  Tabeica- 
lösen  heilsam  wird.     Ist  nun  hier  schon  der  klimatische  Einfln«  der 
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Habe  mLverkennbar,  so  urird  doch  aneli  in  dei 
die  Lebensart  der  Menschau  sehr  modificirt. 
ThälemNenchatelfi,  Waadt's  and  des  Jnra-Ber 
Höhe  seltene  Schwindsucht  relativ  häafig ,  n 
besonders  mit  Uhrenfabrikation  beschäftigt, 
dichtere,  die  Lebensart  eine  sitzende,  und  1 
Vergnügen  viel  schädlichere  Momente  als  so 
hl  den  südlichen  Gebirgszügen  des  Himala; 
wird  erst  aaf  einer  Höhe  von  1 500—2000  M 
Alle  bisher  aufgestellten  ErklärungeD  c 
der  Höhe  sind  nngenügeud.  Die  Trockenhe 
da  Temperatar  schwankt  je  nach  den  Jahi 
I^;  der  verminderte  Lnftdrack  steht  natu: 
fii^ie.  Aber  die  von  Jonrdanet  aafgestell 
ugenommene  Erklärung  scheint  mir  zam  mir 
Immonität  wird  nämtich  einerseits  dem  Sauers 
vdches  mit  der  Höhe  merklich  steigen  sol 
Iiombard  aof  234  CM.  berechnet  wird,  and 
ünFeaoascheidnng  so  abnehmen,  dass  sie  ni 
Heoco  die  Hälfte  des  Pariaer  Quantums  beträ 
stoSmangel  des  Blutes  einerseits  und  Kohlens 
BoUen  also  die  günstigen  Momente  sein ,  w 
Phthise  zur  folge  haben !  Vor  Allem  schein 
piognsaiTen  Sauerstoffdeäcits  und  der  be 
reteation  nach  den  allgemeinen  physiologische 
mindestfina  sehr  zweifelhaft,  in  viel  höheret 
der  angeblich  günstige  Einäoss  auf  die  Immu 
Ich  würde  es  nicht  für  nothwendig  erac 
Khe  Hypothese  zu  widerlegen ,  wenn  ich  nie 
se  onter  den  Aerzten  and  als  Erklärung 
immanität  sich  einer  gewissen  Gunst  erfreut. 
dff  wichtigsten  Einwände  hier  geltend  machei 
welchem  Lombard  für  1000  Meter  aaf  2.- 
Matignac  berechnen  läset,  ist  ein  nnmi^l 
Vor  Allem  ist  su  bemerken,  dass  die  Sauersi 
nusche  Bindung  in  den  Blutkörperchen  ges 
botimmten  Zusammenhange  mit  dem  änsse 
chemschen  Bindung  eines  Sauerstofftheilchet 
in  der  BluWussigkeit  vorher  und  ist  die  Un 
ito&n&ahme  vom  Druck  dabin  zu  verstehen 
KUen  so  lange  SauerstofT  absorbiren,  als  s 
chemisch  zu  verbinden  im  Stande  sind. 
KbSpft  aber   keineswegs   die  Sauerstoffmeoge   der    Luft. 
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geht  der  Sauerstoff  mit  dem  Hämoglobin  eine,  wenn  auch  lockere, 
chemische  Verbindung  ein,  daher  der  Name  Oxy-Hämoglobin.  Die 
Menge  der  Blutgase,  ohne  eine  absolut  fixe  zu  sein,  kann  jedoch 
ohne  Schaden  für  die  Ernährung  und  den  Organismus  nicht  beden- 
tend  von  ihrer  mittleren  Menge  abweichen.  In  100  Raumtheilen 
Blut  sind  im  Mittleren  etwa  45  Raumtheile  Gas  bei  0^  Temperator 
und  1  Meter  Quecksilberdruck  enthalten,  nämlich  30  Vol.  EoUen- 
säure,  14  Vol.  Sauerstoff  und  1—2  Vol.  Stickstoff  (Wundt,  Physio- 
logie pag.  257).  Es  ist  von  allen  Physiologen  anerkannt,  dass  das 
Blut  den  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  nicht  in  einem  dem  äussern 
Druck  proportional  wachsenden  Mengenverhältniss  aufnimmt,  sondern 
fast  alles  Gas  wird  schon  bei  niederem  Druck  resorbirt.  W.  Müller 
hat  nachgewiesen,  dass  noch  hinreichend  viel  Sauerstoff  aufgenommen 
wird,  wenn  auch  das  Athmungsmedium ,  die  atmosphärische  Luft 
sehr  sauerstoffarm  ist. 

Der  Partiardruck  des  Sauerstoffis  in  der  atmosphärischen  Luft 
ist  gleich  jVt  •  '^^^i  wenn  man  in  der  Luft  den  Sauerstoff  in  rnnder 
Zahl  zu  21  Vol.  p.Ct.  annimmt.  Nach  W.  Müller  ändern  sich  die 
Respirationsbewegungen  noch  nicht  sichtlich,  kündigen  also  noch 
keineswegs  ein  vermehrtes  Sauerstoffbedürfniss  und  eine  ungenügende 
Sauerstoffauftiahme  an,  wenn  auch  eine  Gasmenge  mit  14,8  p.Ct.  oder 
in  runder  Zahl  15  pCt.  Sauerstoff  geathmet  wird.  Dem  Respirations- 
bedürfnisse  genügt  also  noch  eine  Partiarspannuug  von  ^^^  *  ^^^  ^ 
114  Mm.  Nun  aber  wird  selbst  in  den  höchsten  bewohnten  flohen 
der  barometerische  Druck  der  Atmosphäre  kaum  so  weit  erniedrigt. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Luftdruck  bei  0^  Temperatur  mit  je 
10,509  Meter  das  Quecksilber  im  Barometer  um  1  Mm.  sinken  macht; 
dieses  Gresetz  darf  aber  nicht  unmittelbar  auf  die  Höhenmessimgen 
angewendet  werden,  da  es  durch  die  Luftdichtigkeit,  welche  mit  der 
Höhe  abnimmt ,  durch  die  Temperatur ,  durch  die  an  die  Luft  ge- 
bundenen Wasserdämpfe  modificirt  wird. 

Uebrigens  schwankt  auch  die  Schwere  der  Körper  mit  der  geo- 
graphischen Breite  wegen  der  Modification  der  Centrifiigalkraft  durch 
die  tägliche  Rotation  der  Erde.  Nun  hat  zwar  schon  Laplace  die 
auf  alle  diese  Einflüsse  basirende  Correction  und  eine  demgemäss  be- 
rechnete Formel  für  die  Höhenmessung  angegeben,  welche  mit  den 
damals  und  später  beobachteten  Thatsachen  übereinstimmt.  Gegen- 
wärtig aber  existiren  ausserdem  noch  so  viele  nach  den  besten  Me- 
thoden gemachte  Höhenmessungen ,  dass  wir  nicht  blos  durch  die 
isobaren  Linien  von  Berghaus,  ßenou  und  Anderen  die  Ver- 
änderungen des  barometrischen  Druckes  in  verschiedenen  Höhen  und 
Erdgegenden  kennen,  sondern  wir  besitzen  auch  so  viel  genaue  hyp- 
sometrische  Detailsangaben,    dass   wir   leicht   nach  diesen  die  nns 
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a   Müller'scliea   Gesetz    in   Einkkiig 
nhaltbarkpit   des  Saaerstoffsdeficitis  be- 
,  weisen  köunen. 

f  Nebmeo  wir  die  äusaersten  Greozeu ,  selbst  in  sehr  südlicheD 
äebirgen ,  bewohnter  Städte,  so  haben  wir  für  die  HShe  des  Faal- 
horas  ')  nach  den  Mesauugen  von  Bravais,  auf  einer  Höhe  von 
2674  M.,  welche  also  die  Höhe  von  Mexico  noch  übersteigt,  5,55  Mm. 
mittleren  Barometerstand.  Berechnen  wir  nun  hiernach  den  Partiar- 
dnick    des  Sanerstoffs    in   der    atmosphärischen  Luft   fiir  diese  Höhe, 

130  haben  wir  die  Formel  ^'„'^  .555,  welche  die  Zahl  116,55  er|riebt, 
kiso  noch  über  der  Zahl  steht ,  welche  anf  1 5  Yol.  pGt.  Sauerstoff 
berechnete  atmosphärische  Luft  in  der  Ebene  erreicht  wird ;  denn  hier 
i  ist  die  Parti arspau nun g  des  Sauerstoäis  =  j*^^  ,  TGO  =  114  Mm. 
and  höber,  als  bei  der  Berechnung  von  ^Vi  ■  ^'^^  =  ^^^  Mm.  Selbst 
in  einer  der  höchsten  bewohnten  amerikanischen  Städte,  Quito,  ist  nach 
Foaqa^  auf  einer  Höhe  von  2908  Meter,  also  über  9,300  Fuss,  die 
mittlere  Barometerhöhe  531  Mm.  und  wir  erhalten  nach  der  genannten 
Formel  die  Zahl  112,14  Mm.  Demgemäss  also  geht  das  Athmen 
noch  vortrefflich  vor  sich,  wenn  auch  die  Sauerstoffmeuge  der  athmo- 
sphäriscben  Luft  auf  verschiedenen  Höhen  selbst  bis  um  5 ,  ja 
6  pCt,  abnimmt.  Dieser  Verlost  aber  wird  erst  bei  einer  Höhe  vou 
3000—10000  Fuss  erreicht.  Im  Mittleren  sind  aber  die  bewohuteu 
Thäler  Europa's,  selbst  in  den  höheren  Regionen  nicht  über  1500  M. 
gei^n,  haben  also  noch  einen  mittleren  Barometerstand  von  nahezu 
650  Mm.,  und  seibat  in  den  höchstgelegenen  Älpenthälem  von  Zermatt 
und  dem  obern  Engadin  übersteigt  noch  der  Barometerstand  600  Mm., 
welcher  erst  bei  nahezu  '2100  Mm.  Höhe  erreicht  wird.  Gerade  in 
de»  beiden  genannten  Thälern  habe  ich  längere  Zeit  verweilt,  mit 
der  grüssten  Leichtigkeit  uud  weder  tiefer  noch  schneller  geatbmet, 
als  in  der  Ebene.  Ein  wirklicher  Sauerstoffmangel  aber,  dessen  Effecte 
wir  physiologisch  genau  kennen,  bewirkt  unter  Beschleunigung  und 
Vertiefung  der  Äthembewegungeu  uud  der  Beihülfe  der  accessori sehen 
IntpiratioQsmnskeln  Atbemuoth,  steigert  sich  bei  andauerndem  Sauer- 
stoffmangel zum  merklichen  Abnähmen  der  Erregbarkeit  der  Medulla 
obloDgata  und  kanu ,  von  der  gleichzeitigen  Koblensäureretention 
onterstützt,  zur  tödtlichen  Asphyxie  führen.  Ein  wirkliches  andauern- 
des Sanerstoffdeficit  kanu  also  nur  schädlich  wirken  und  am  aller- 
wenigsten als  Immunitätsgruud  für  Schwindsucht  gelten. 

Damit   fallt   nun   auch   selbstverständlich    die  Hauptursache    der 
KoUensäureretention    weg.      Man   begreift   übrigens    nicht ,    wie   bei 

1]  Flammarion,  de  l'AtmOBpbbie,  Paria  1872.  pag.  45. 
L4b«il,  KUnlk.    IL  31 
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mangelnder  Saoerstoffzafuhr  Eohleosänrereteation ,  oder,  wie  iddd  es 
ungeeignet  genannt  hat,  Kohlensäureplethora  entstefaeu  soll;  deun 
da  ein  grosser  Theil  des  inhalirten  Ozygens  zur  Bildung  ¥on  Eohlea- 
säare  verwendet  wird,  müsste  diese  Bildung  bei  wirklicher  AbDahme 
der  Sanerstoffzufnhr  merklich  verringert  werden;  es  könnte  sich  ako 
höchstens  nm  eine  Hypercarbonisation  des  Blutes  handeln ,  nelche 
ebenso  uachtheilig  ist ,  wie  die  Kohlensäureretention ,  deren  schäd- 
liche Wirkung  gerade  bei  bedeutenden  Respirationsstörnnfteu  zn  den 
gefährlichsten  Momenten   gehört. 

Wäre  es  richtig,  dass  in  Mexico  nur  die  Hälfte  Kohleosäare  aas- 
geschieden wird ,  wie  in  Paria ,  so  könnte  dies  nur  iu  Folge  der  snf 
die  Hälfte  herabgesetzten  Nahrungszafuhr  möglich  sein.  Nun  ist 
aber  auf  dieser  Höhe  nach  den  Mittheilungen  meines  Freundes  Henry 
de  SauBsure  in  Mexico  die  Esslnst  mindestens  ebenso  gross,  nie 
in  Genf,  und  weise  ich  aus  eigener  Erfahrung,  dass  sie  in  Zermalt 
und  im  Ober-Eugadin   viel  eher  gesteigert,  als  gemindert  ist. 

Mit  einem  Worte:  Unsere  Kenntnisse  in  Bezug  auf  die  Tober- 
culose  und  die  auf  sie  einwirkenden  günstigen  und  schädlichen  Mo- 
mente noch  eine  so  geriuge  sind,  dass  wir  besser  thun,  uns  den  Lims 
bischer  Hypothesen  auf  diesem  Gebiete  vor  der  Hand  noch  zu  ersparen. 

Die  verschiedenen  Meuscheuracen  sind  sehr  verschieden  für  Ta- 
berculose  pradisponirt.  Bekanntlich  sind  es  die  Neger  iu  hobeiii 
Grade.  Ihnen  zunächst  kommt  die  kaukasische  Ra^e;  ausserordent- 
lich scheinen  überall  die  Mischlinge  zu  leiden.  Mongolen  und  Malaien 
sind  der  Tuberculose  ebenfalls  sehr  ausgesetzt.  Auf  dem  australiacben 
Feetlande  nnd  Polynes  sowie  in  dem  van  Diemenslaud  und  Neu- 
seeland ist  Schwindsucht  unter  den  Eingeborenen  viel  häufiger  als 
unter  den  eingewanderten  Europäern.  Aebnliches  wird  vom  Eap- 
lande,  Egypten  und  Algier  berichtet. 

Pathologische  Elnflfisse. 
Erblichkeit.  Wir  haben  bereits  bei  der  Beschreibung  der 
Krankheit  gesehen,  dass  eine  schwächliche  Constitution  zur  Kranb- 
beit  mehr  disponirt,  wie  eine  kräftige,  obwohl  letztere  keiuesvegea 
schützt.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  ein  enggebaater,  loeht 
länglicher  Thorax  mit  relativ  -kleiner  oberer  Apertur,  mit  wenig  eat- 
wickelter  Brust-  und  sonstiger  Musculatur  die  Dystrophie  der  ito- 
mnngsorgaue ,  welche  zu  Tuberculose  vorbereitet ,  sehr  begünstigt 
Nun  ist  es  eine  bekannte  Tbat^ache,  dass  Schwäche  und  augüostiger 
Bmstban  sich  nicht  selten  vererben ,  sowie  andererseits  auch  die 
Thatsache  feststeht ,  dass  Tuberculose  zn  den  Krankheiten  gehM 
bei  welchen  die  Erblichkeit  eine  bedeutende  Rolle  spielen  kann. 
Dennoch    aber    moss   ich   meinen   schon  vor  Jahren  ausgesproebenen 
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er  Krankheit  keines 
ionstatirt  fferden  1 
vielen  Seiten  angenommen  wird,  noch  heute  aufrec 
firnfaere  Behauptung,  dass  ich  nur  in  '/«  aller  Fi 
Tabercalose  constatirt  habe ,  besteht  für  mich  a 
die  Privatpraxis  sowohl  wie  für  die  des  Hospiti 
nicht  sagen,  dass  Erblichkeit  nicht  bäuöger  existir 
in  dei  Privatpraxis  in  einer  Reihe  von  Füllen  ( 
4uB  frohere  Scrofnlose  oder  Syphilis  der  Elteri 
Sotwickelong  der  Tnbercnlose  merklich  steigert; 
weiter  gehen ,  indem  ich  behaupte,  dass  die  Umv 
seher  Diatheaen  verschiedenster  Art  durch  Vererl 
nig&ltigkeit  stattänden  kann,  welche  man  frübei 
Die  Fr^e  aber,  welche  wir  hier  zu  beantworten  fa 
Klürfer  2U  umgrenzende,  als  es  bisher  geschehen 
BJeh  nicht  nur  dämm,  za  wissen,  in  welcher  Baal 
tebercnlöser  Eltern  schwindsächtig  werden,  sondei 
»len  Verhältniss  die  Eutstehang  der  Tubercnlos 
insaiDmen gehörigen  Generationen  steht.  Ich  g 
äati,  dass  die  Krankheit  eine  Generation  übert 
riditjg,  wenn  auch  nicht  häufig  anwendbar  zu. 
jene  andere  Thatsache  zu  beröcksichtigen,  dass  A 
bar  gesunder  Eltern  nach  einander  an  Schwindsa 
tietröhnlich  war  aber  dann  der  Vater  oder  die 
Zeit  tnbercnlÖB ,  Heilung  ist  eingetreten ,  und  nie 
iuui  die  Krankheit  im  späteren  Älter  wieder,  so  < 
die  Mutter  viel  später  als  die  Kinder  an  Tubi 
gehen,  wobei  freilich  und  besonders  bei  früher 
tnch  die  Anstecknng  eine  Rolle  spielen  kann. 

Will  mau  nicht  leichtsinnig  Alles,  was  die  Ki 
ben  nnd  Alles ,  was  sie  verschweigen ,  ausser  Re 
ist  das  Ergabniss  genauer  Untersacbnog  auf  Erl 
iweifelhaftes.  Kennt  man  in  der  Privatpraxis  sei 
'OD  Familien ,  so  bekommt  man  freilich  mitunt 
Erfihmng  unerwarteten  Aufschluse  über  den  Zuss 
»der  ähnUcher  Erkrankung  unter  den  verschiedem 
cimilie.  Aber  auch  hier  geht  man  iu  den  Sc 
über  das  Ziel  hinaus ,  wie  dies  das  Werk  von  L 
Klbet  so  fein  beobachtende  ß  i  1 1  i  e  t ,  welcher 
Familien  genau  kannte,  war  als  er  starb  auf  dei 
*^hiigol,  ein  häufiger  Gegenstand  unserer  E 
letiten  Leben^ahren.  Zu  viele  Ursachen  wirken 
'^bensart,  äossere  Verhältnisse,  Krankheiten  etc. 


niclit  beBtefaenda  Anlage  zu  tuberculöaen  Erkrankungen  allmälig  ent- 
wickeln, und  sind  diese  ja  überhaupt  unleugbar  die  häufigste  not^r 
allen  chronischen  Krankheiten.  Selbst  unter  nicht  ungünstigen  Ver- 
rsgen  sie  meistens  3 — 4"/«  der  Gesammtmortalität,  und 
jedeatendere  Proportionen  erreicbeu.  Wenn  nun  also 
inander  folgenden  Generationen  Tuberculose  vorkommt, 
8  noch  keinesweges  der  Schluss  des  erblichen  Zosammen- 
Eltern  sind  z.  B.  gesund,  5 — 10 — 15  Jahr  nud  uocli 
er  Geburt  eines  Kindes  wird  der  Vater  oder  die  Mutter 
1  erliegt  der  Krankheit ,  welche  in  manchen  Fällen  so- 
nachweisbaren  Ursachen  ihre  Entstehung  verdankt, 
ün  Sohn  oder  eine  Tochter  tuberculös,  deren  Eltern 
irelang  nach  der  Geburt  der  Kinder  gesund  waren, 
lerechtigt,  auzunebmen,  dass  von  den  selbst  nicht  durch 
rädisponirten  Eltern ,  bei  sonst  guter  Gesundheit  der 
e  Matter  bereits  den  Keim  in  sich  trugen  ,  der  sich  so 
Iter  bei  ihnen  (den  Eltern)  entwickelt  bat?  Mindestens 
inwahrschein  liebe  und  unberechtigte  Hypothese.  Um- 
er  Fall  auch  nicht  selten,  in  welchem  Abkömmlinge 
lereu  Einer  oder  die  Andere  schwindsüchtig  sterben, 
id  gut  entwickeln,  bis  zum  Manneaalter  gesund  blellien. 
[cesse  aller  Art :  Alkobolismus,  Syphilis,  schwere  Krank- 
lirung  antibygienischer  Einöüsse  nachtheilig  auf  die 
is  sich  zuletzt  Schwindsucht  entwickelt,  oder  ohne  Yer- 
bei  guter  Hygiene  wirkt  ein  protrahirter,  plenritischer 
lieh  oder  häufige  Erkältungen  und  üebermädungen 
in  Körper;  Schwindsucht  kommt  zur  Entwickelung. 
)Ichen  Umständen  die  Erblichkeit  als  Hauptgrund  an- 
n?    Doch  gewiss  nicht. 

I  ist  der  Tragweite  der  Erblichkeit  als  atiologischee 
:  Krankheit  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  beigelegt  wer* 
ibe ,  dass  kein  erfahrener  Arzt  der  Hospital-  wie  der 
lir  widersprechen  wird,  wenn  ich  behaupte,  dass  iu  der 
ahl  der  Fälle  die  Schwindsucht  eine  erworbene  Krank- 
aher  der  Einfloss  der  Erblichkeit  hinreichend  häufig 
I  ätiologisch  sowohl  wie  diagnostisch  und  prc^nostiech 
t  zu  sein.  Ein  festes,  numerisches  Verbältniss  zwisdieii 
irien  ist  zur  Zeit  sicher  noch  nicht  festgestellt  und  ist 
in  verschiedenen  Ländern  und  Lokalitäten  msnoig- 
ikungen  unterworfen. 

lene  Ursachen  örtlicher,  respiratorischer 
i.  Krankheiten,  welche  örtlich  die  Lungen  schwachen 
ren,  sind:  frühere,  wenn  auch  umschriebene,  broncho- 
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poeamonische  Spitzenheerde,  lange  und  andauernde  häufige  BroDchial- 
katarrhe  bei  sonst  Schwächlichem,  besonders  bei  schlechtem  Brust- 
bau, Lentesciren  der  verschiedensten  Erankheitsprozesse ,  besonders 
aller  bronchoalveolären  und  pleuritischen  Entzündungen.  Der  wich- 
tige Einfluss  der  protrahirten  Pleuritis  ist  mir  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  anfgefoUen  und  zwar  nicht  blos  der  eitrigen  Form,  sondern  auch 
lange  andauernder ,  mit  serösem  Ergüsse.  Acuter  Verlauf  der  Bron- 
ehitis,  der  Pneumonie,  der  Pleuritis  prädisponiren  dagegen  nicht  zur 
Tabercnlose.  Bronchialdrüseninfiltrate  wirken  nachtheilig  durch  Druck 
and  rufen  Erankheitsheerde  in  den  Lungen  auch  durch  Fortleitung 
und  nachbarliche  Infection  hervor. 

Nachtheilig  wirken  in  dieser  Richtung  auch  allgemeinere  Er- 
krankungen ,  bei  denen  die  Respirationsorgane  betheiligt  sind.  Hier 
können  lentescirende  Prozesse  in  denselben  direkt  oder  indirekt  zu 
schleichender,  destruirender  Bronchopneumonie  fuhren.  Hierher  ge- 
hören: Masern,  Pocken,  seltener  Typhus,  und  unter  den  direkten  re- 
spiratorischen Infectionsk  rankheiten  Grippe  und  Eeuchhusten.  Ausser 
dem  unmittelbaren  Uebergange  habe  ich  besonders  in  Masemepide- 
mieen  poliklinisch  Fälle  beobachtet,  in  denen  längere  Zeit  nichts  mehr 
in  den  Lungen  nachweisbar  war,  aber  der  protrahirte  Masemkatarrh 
das  Lungengewebe  so  geschwächt  hatte ,  dass  später  nach  scheinbar 
geringer  Veranlassung  destruirende  Bronchopneumonie  zur  Entwicke- 
lang kam. 

leehanische  Einflüsse  auf  die  Athmungsorgane,  Traumaüsclier  Einfluss. 

Höchst  merkwürdig  und  bisher  fast  unbeachtet  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  Einfluss  traumatischer  Schädigung  der  Brustorgane. 
Häufig  ist  dieser  Einfluss  freilich  nicht,  auch  spielt  wahrscheinlich 
die  individuelle  Prädisposition  und  sonstige  frühere  Schädigung  der 
Gesundheit  eine  Rolle.  Ich  besitze  aber  eilf  Beobachtungen,  in  denen 
hei  vorher  vollkommener  Abwesenheit  aller  Zeichen  einer  Lungen- 
erkranknng  nach  einem  traumatischen  EingriiBf  sich  die  Lungenkrank- 
heit entwickelt  hat.  Höchst  merkwürdig  sind  die  beiden  ersten,  ein 
Mädchen  von  24  und  einen  Mann  von  36  Jahren  betreffend.  Beide 
hatten  Stecknadeln  verschluckt;  einige  Zeit  darauf  hatte  sich  eine 
schleichende  Brustkrankheit  entwickelt,  welche  ganz  als  chronische 
Bronchopneumonie  und  Schwindsucht  verlief.  Bei  der  einen  Kranken 
fand  sich  die  Stecknadel  erst  bei  der  Leichenöffnung,  mitten  unter 
den  destmirenden  Alterationen  der  Lungen.  Beim  Andern  war  die 
Sadel  mit  vielem  Eiter  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  ausgehustet  worden, 
Aber  dennoch  erlag  der  Patient  bald  darauf  der  vorgerückten  Lungen- 
«krankung.  Von  den  übrigen  sind  6  Fälle  von  einem  meiner  Schüler 
(Paul  Scholz,  üeber  die  traumatische  Tuberculose.    Breslau  1872) 
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im  Auszage  in  seiner  Dissertation  bekannt  gemacht  worden.  Der 
dritte  Fall  der  ganzen  Reihe  betrifft  einen  36jährigen  Mann,  welcher 
ganz  gesund  war,  bis  er  4  Jahre  vor  seinem  Tode  von  einem  Ge- 
rüste etwa  10  Puss  hoch  herunterfiel  und  von  dieser  Zeit  an  mit 
zeitweisen  Unterbrechungen  stets  gehustet  hatte.  Er  ist  allmälig 
schwach  und  marastisch  geworden ,  hatte  alle  Zeichen  destruirender 
Bronchopneumonie ,  zuletzt  mit  Pneumothorax  dargeboten ,  ist  der 
Krankheit  erlegen  und  hat  bei  der  Obduction  die  bekannten  Lungen- 
alterationen  dargeboten.  Der  Pneumothorax  war  durch  Berstong 
einer  Caverne  entstanden. 

Ein  26jähriger  Schlosser  war  vollkommen  gesund,  bis  er  4  Mo- 
nate vor  dem  Tode  einen  starken  Stoss  gegen  die  rechte  Bmstseite 
erlitt.  Von  dieser  Zeit  an  entwickelten  sich  alle  Zeichen  einer  Ent- 
zündung der  Brustorgane,  ab  und  zu  Besserung,  dann  progressiver 
Marasmus,  Fieber,  physikalische  Zeichen,  besonders  rechts;  rascher 
Verfall  der  Kräfte;  Tod  im  Collaps.  Bei  der  Obduction  findet  sich 
bedeutender  seröser  Erguss  rechts,  Compression  der  Lunge,  welche 
von  zahlreichen  Knoten  durchsetzt  ist,  die  sich  auch  in  der  umfang- 
reichen linken  Lunge  in  grosser  Menge  finden. 

Ein  5 Sjähriger  Arbeiter  war  früher  vollkommen  gesund;  Anfangs 
Januar  1867  wurde  er  von  einem  schweren  herabrollenden  Fasse 
gegen  die  Brust  geschlagen,  darauf  heftige  Schmerzen,  tagelang  Blut- 
husten, dann  gewöhnlicher  Husten  mit  Auswurf,  Abnahme  der  Kräfte 
und  des  Appetits,  habitueller  Durchfall,  Marasmus,  Fieber,  blande 
Delirien,  physikalische  Zeichen  tuberculöser  Bronhopneumonie,  Tod 
nach  9  Monaten.  In  den  Lungen  Cavernen  und  zahlreiche,  broncho- 
pneumonische  Heerde,  zum  Theil  erweicht;  das  Herz  in  beginnender 
Verfettung,  im  Leberüberzuge  miliare  Tuberkeln,  im  Darm  zahlreiche 
Geschwüre. 

Ein  47jähriger  Fuhrmann  hatte  Vorjahren  einen  Beinbruch  durch 
Trauma.  Im  Winter  1869  wurde  er  überfahren  und  wurden  ihm  zwei 
Rippen  links  gebrochen;  seitdem  Husten,  Athemnoth,  Abmagerung, 
progressiver  Marasmus ,  Tod  noch  nicht  ganz  nach  einem  Jahre, 
Ausser  dem  Callus  der  Rippenbrüche  mit  festen  Adhärenzen  finden 
sich  in  der  linken  Lunge  Cavernen  und  bronchopneumonische  Heerde, 
das  umgebende  Lungengewebe  ist  grauschwarz  und  schwielig,  ein 
ähnliches  Gewebe  schliesst  in  der  linken  Lunge  Miliarknoten  em;  un 
Darm  einzelne  Geschwüre. 

Ein  40jähriger  Viehtreiber  wird  von  einem  Ochsen  mit  grosser 
Gewalt  zu  Boden  geschleudert;  er  liegt  19  Wochen  an  einer  schlei- 
chenden Brustentzündung  im  Hospital,  erholt  sich  dann  wieder,  hat 
nun  jahrelang  Husten,  der  sich  im  Winter  steigert,  kommt  zu  vei- 
schiedenen  Malen   in's  Hospital   mit    den   Zeichen    besonders  rechts- 
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■eitiger  chronischer  Bronchopneuuiotiie ,  erholt  sie 
der  nnd  Terlässt  uacb  einiger  Zeit  aasgembt  i 
Bupit«!. 

Ein  :>] jähriger  Mann  bekommt  eine  Stichwt 
Brnstaeite  mit  bedeatender  Blatang.  Es  entwicli 
Pneamoiiie  mit  Pleoraergoss  rechts.  Tier  Monat 
bietet  der  Kranke  alle  Zeichen  des  pfathisischen  : 
■ber  das  Hospital. 

Zn  diesen  8  Fällen  könnte  ich  noch  2 ,  eiui 
pinen  aus  Paris ,  hinzufügen ;  nnlengbar  geht  ab 
Mitgetheilten  hervor,  dass  ein  heftiges,  aof  die 
rraania  den  Änagangspunkt  einer  chronischen,  ' 
ini  Phthise  führenden  Erkrankung  der  Lnngen 
dorch  eine  protrahirte  Plenritis  indirekt  Tuberci 
iiD  Stande  ist.  Spielt  nun  wohl  individuelle  Prad 
wichtige  Rolle ,  so  war  sie  doch  in  einem  Falle , 
nihestehenden  84jährigen  Greise  nicht  vorhanden. 
«inen  gewöhnlichen  ,  etwas  protrahirten  Bmstkat 
hatte  and  sich  in  der  Reconvalescenz  befand ,  fiel 
die  rechte  Brustseite ;  in  dieser  entwickelte  sich  ni 
Entiöndang,  welche  in  nicht  ganz  vier  Monaten 
^lenritiacben  Ergass  mit  allen  Zeichen  des  Marasmi 
Die  Leichenöffnung  wurde  nicht  gemacht. 

lateressant  ist  fär  diese  Gruppe  von  Fällen  n 
sübsnungen  die  ThatsHche,  dass  wohl  hauptsächlich 
und  seine  entzündlichen  Folgen  ein  dystrophische! 
gengewebes  geschaffen  wird,  welcher  für  tubercu 
und  cousecutive  Phthise  deu  geeignetsten  Boden  1 
Inhalation  schädlicher  Stanbtheil 
der  Gegenstand  einer  besonderen  Erörterung  sei 
Kohlea-,  Eisen-,  Eieselstanb  bei  langer  Einwirkt 
Kitanhen,  schleichender  Entzündang.  Änhäufuuj 
in  dem  interstitiellen  Bind^ewehe,  in  den  Lym] 
mm  Tode  führen.  Diese  Entzündungen  aber  sin 
Behen  werden ,  von  tubercnlöser  Bronchopueumoi 
'«rachieden.  Bei  ansgebildeter  Anthrakose  entwicl 
Klten  LuDgentuberculose,  d^egen  ist  diese  nach  mei 
inUr  den  jüngeren  Kohlenbergwerkarbeitern  im 
''i'trikt  weniger  selten.  Ein  Antagonismus  zw 
xnd  Anthrakose  ist  bisher  wenigstens  noch  nicht 
iisii  kann  nur  sagen,  dass  von  Kohlen  überfüllte  1 
lieht  tnberculös  werden ,  während  dies  eher  bei  g 
^  Fall  ist.    Das  Gleiche  gilt  von  den  Eisenlon 
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InngeQ,  d^egeD  scheint  häufige  Reizung  der  Bronchien  durch  Cigar- 
renstanb ,  durch  Theilchen  von  Watte  etc. ,  bei  Prädisponirten  zur 
Tnbercnlose  fuhren  zu  können;  wenigstens  habe  ich  dies  in  meiner 
[  nicht  ganz  selten  bei  Cigarrenarbeitem  beobachtet. 
Uörnng  im  Mechanismns  des  Ereislanfs,  beson- 
wenn  Drnck  hinzakommt,  anhaltend  oder  stets  wieder- 
nd  nnd  dann  zeitweise  aussetzend,  bann  znr  Tabercnlose  der 
:n  fähren.  Ich  habe  in  diesem  Werk  bereits  die  nach  diesen 
ungen  schädlictie  Stenose  des  Ostinm  arteriosam  deztrnm  des  Eer- 
losföhrlich  besprochen.  An  Pulmonalstenose  Leidende  haben  in 
bat  die  entschiedene  Tendenz,  wenn  die  Kranken  das  erwachsene 
erreichen,  durch  Tnbercnlose  zu  Grunde  zu  gehen.  Hier  wirkt 
eits  die  ungleiche  Blutvertheilung  in  den  Lungen,  andrerseits 
lirekt«r  Druck,  da,  wo  dieser  am  andauerndsten  stattfindet,  sich 
in  mehreren  Fällen  die  vorgerücktesten  Alterationen  destmtren- 
tienmonie  fanden. 

meine  and  Srtllche  Dystrophie  in  Folge  chronischer  Erkrankung;» 

der  Athmnngaorgane. 
m  Laufe  der  Beschreibung  der  tnberculösen  Krankheiten  baben 
ielfach  gesehen,  dass  diese,  in  den  Lungen  lokalisirt ,    fast  cod- 
zu  chronischem  Katarrh  fuhren,  sowie   häufig  Emphysem   oder 
ihialerweiterung  zur  Folge  haben.     Dagegen  ist  es  absolnt  falsch, 

von  manchen  Seiten  behauptet  worden  ist,  dase  chroniscbei 
Bukatarrh  au  nnd  für  sich  zur  tuberculösen  Broncbopneamonie 
Ebenso  wenig  ist  dies  für  primitives,  substantielles  Longen- 
ysem  nnd  für  Bronchiektasie,  als  primitive  nnd  hauptsäcbliche 
inknng  der  Fall.  Haben  dagegen  nach  langer  Dauer  diese  chro- 
iü  Kranklieiten  der  Athmungsorgane  den  ganzen  Zustand  der 
irung  sehr  verschlechtert,  hat  hierzu  noch  ein  reichlicher  Ve^ 
ron  Albuminaten  durch  andauernd  starke  Bronchialsecretion  bei- 
gen, so  entwickeln  sich  in  später  Zeit  in  Folge  allgemeiner  und 
ber  Dystrophie,  auch  wohl  als  Gomplication  hronchopneanioni- 
Heerde,  besonders  in  den  obern  Lungenabscbnitten.  Diese 
kheiten  föhren  also  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  auSDafanis- 

und  indirekt  durch  progressive  Dystrophie  zur  Tubercnlose. 
Tlykosurie  hat  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  tubercnlose 
enerkranknng  zur  Folge,  meist  in  der  bronchopneamooiscben 
,  seltener  in  der  der  Miliartuberculose.  Die  meisten  Diabetiker, 
e  ich  bis  zum  Ende  beobachtet  habe,  boten  diese  Erkrankung 
lUngen.  Auch  hier  ist  allgemeine  Dystrophie  wohl  ein  Haopt- 
1,  denn  diese  Patienten  mt^em  nicht  ab,  weil  sie  tobercnlBs 
m,  sondern  erat  nachdem  sie  sehr  abgeschwächt,  abgemagert, 
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marastisch  geworden  sind ,  entwickelt  sich  bei  ihnen  die  Lungen- 
schwindsucht. Da  man  nun  tuberculöse  Lokalisationen  bei  ihnen  in 
andern  Organen  gewöhnlich  nicht  findet ,  in  den  Lungen  aber  sonst 
kein  specieller  Grund  für  die  Erkrankung  vorliegt,  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  das  durch  die  Lungen  kreisende,  an  Traubenzucker  reiche 
Blut  eine  mechanisch-chemisch  wirkende  Störung  im  Kreislauf  oder 
Beizung  auf  die  Gewebe  der  Lungen  hervorruft,  welche  zu  degeneri- 
renden  Entzündungsheerden  fuhrt,  bei  uns  sonst  unbekannter  Wir- 
kungsart dieser  Erankheitsmomente. 

Individuelle  Prädisposition  und  schwächende 
Krankheiten.  Wir  kommen  immer  und  immer  wieder  in  der  Aetio- 
bgie  tuberculöser  Lungeuerkrankungen  sowohl  im  Allgemeinen  wie 
in  einzelnen  Fällen  auf  die  manchen  Individuen  ganz  besonders  inne- 
wohnende Anlage  zu  diesen  Erkrankungen  zurück.  Leider  ist  das 
Wesen  dieser  Anlage  uns  unbekannt  und  es  handelt  sich  meistens 
am  eine  logische  Deduction,  bei  welcher  die  Ausschliessung  anderer 
uns  bekannter  Ursachen  die  Hauptrolle  spielt.  Nichts  destoweniger 
ist  aber  die  Annahme  individueller  Anlage  zur  Tuberculöse  doch  ein 
bgisches  Postulat.  Ganz  die  gleichen  Erkrankungen  mit  schleppen- 
dem, protrahirtem  Verlauf,  mit  Fieber,  mit  andauerndem  tiefen  Ein- 
floss  auf  die  Gesammternährung,  lassen  die  grössere  Zahl  von  Indi- 
viduen frei  von  Tuberculöse  und  wählen  sich  andere  zum  Opfer,  bei 
welchen  wir  sonst  offc  nichts  von  den  nicht  Afficirten  Abweichendes 
wahrnehmen  können.  Freilich  föllt  nicht  selten  mit  dieser  Anlage 
eine  allgemeine  geringere  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  und 
schwächliche  Beschaffenheit'  der  Constitution  zusammen,  und,  kommt 
hierzu  auch  noch  ein  schmaler,  enger,  wenig  ausdehnbarer  Thorax 
hinzu,  so  bedarf  es  nur  eines  massigen  pathologischen  Impulses,  um 
die  gegebene  Anlage  zu  entwickeln.  Aber  auch  bei  kräftig  Gebauten, 
Tou  mittlerer  oder  starker  Constitution,  mit  absolut  normalem  Brust- 
bau, bei  vorher  guter  Gesundheit,  ohne  Einfluss  örtlicher  Prädisposi- 
tion, sehen  wir  nach  scheinbar  geringfügigen  oder  nach  bedeutende- 
ren Ursachen,  welche  aber  bei  den  Meisten  sonst  nicht  zur  Schwind- 
sucht fuhren,  diese  sich  entwickeln.  So  habe  ich  namentlich  protra- 
hirte  Pleuritis  bei  den  anscheinend  kräftigsten  Constitutionen  mehrfach 
lut  chronischen,  disseminirten  tödtlichen  Bronchopneumonie  fuhren 
sehen,  während  viel  Schwächere,  nicht  minder  lang  Leidende  davon 
Terschont  blieben.  Auch  in  solchen  Fällen  ist  die  Annahme  indivi- 
dueller Prädisposition  gerechtfertigt. 

Genuine,  diffuse  Pneumonie  hat  ebensowenig  wie  ein- 
iacher,  primitiver  Bronchialkatarrh,  selbst  in  den  klein- 
sten Röhren  sitzend,  die  Neigung,  zu  degenerativer  Bronchopneumonie 
mit  multiplen  Heerden  zu  führen.     In  den   seltenen  Fällen  aber,    in 
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welchen  ich  primitive  diffuse  Pneumonie  zu  Zerfall,  zu  multiplen  Heer- 
den,  zur  Schwindsucht  führen  sah,  war  meist  weder  in  den  Antece- 
dentien,  noch  in  der  Constitution,  noch  in  den  sonstigen  Verhältnissen 
der  Kranken  ein  prognostisches  Judicium  für  diese  schlimme  Yerlanfs- 
art  vorhanden. 

Zu  den  zahlreichen  Niem eye r'schen  Irrlehren  gehört  auch  die, 
dass  primitiver  Lungeukatarrh  oft  zu  käsiger  Pneumonie  und  zur 
Schwindsucht  führe.  Dem  widerspricht  die  tägliche  Beobachtung 
wirklich  aufmerksamer  Aerzte.  Solche  Fälle  sind  so  äusserst  selten, 
dass,  da  der  primitive  Brustkatarrh  999  mal  auf  1000  nicht  zur 
Schwindsucht  führt,  in  dem  lOOOsten  Falle  der  Katarrh  wohl  nicht 
allein  als  Ursache  derselben  angesehen  werden  kann.  Individuelle 
Prädisposition  ist  also  auch  hier  um  so  annehmbarer,  als  Schwäch- 
lichkeit, Erblichkeit,  vorher  unbeachteter,  leichter  Husten  die  Krank- 
heitsrichtung erklären  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  eine  exceptio- 
nelle  individuelle  Prädisposition  angenommen  werden  muss. 

Wo  nun  eine  derartige  ursprüngliche  Anlage  besteht,  deren  chemi- 
sche und  morphologische  Grundlage  uns  freilich  unbekannt  ist,  da  giebt 
es  nun  wieder  speciell  prädisponirende  Krankheitsprozesse,  so  dass  das 
Zusammentreffen  beider  die  Häufigkeit  der  Erkrankung  steigert.  Hier- 
her gehören  vor  Allem  die  acuten  Infectionskrankheiten  des  kindlichen 
Alters,  nicht  nur  wenn,  wie  bei  Masern,  Bronchitis  zur  Krankheit 
gehört,  sondern  auch  wann  diese  fehlt  oder  gering  ist,  wie  beim 
Scharlach  und  den  nur  bis  in  die  grossen  Bronchien  reichenden  Blat- 
tern. Ueber  den  nachtheiligen  Einfiuss  der  Schutzimpfung  herrschen 
sehr  ungleiche,  zum  Theil  sehr  übertriebene  Ansichten.  Wenn  es 
auch  theoretisch  wahrscheinlich  ist,  dass  man  mit  der  Impfljmphe 
manchen  Krankheitsstoff  übertragen  kann,  so  habe  ich  doch  ihren 
factischen  Einfluss  auf  Entwickelung  von  Tuberculose  bisher  nicht 
constatiren  können. 

Sehr  prädisponirend    wirkt   auch   allgemeine  Körperschwäche  in 
Folge  andauernder  Entzündungen,  bei  denen  wichtige  Funktionen  tief 
gestört  worden  sind.*   Vor  Allem  gilt  dies  von  der  chronischen  Neph- 
ritis, welche  dann  auch  den  Beweis  liefert,    dass  Tuberculose  keines- 
wegs   mit  Resorption   käsiger  Zerfallsprodukte   der  Gewebe  in  noth- 
wendigem    Zusammenhange   steht.     Aehnlich   vrie   die  Brigh tische 
Krankheit  wirken  verschiedene  chronische  Milz-  und  Leberkrankheiten, 
chronische  Pericarditis,  protrahirte  Perityphlitis.     Auch    an   und  ffir 
sich  weniger  tiefe  Eingriffe  können    durch  rasches  Aufeinanderfolgen 
und  durch  Vervielfältigung  auf  die  Dauer  den  Organismus  so  schwa- 
chen, dass  allgemeine  und  öilliche  Luugendystrophie  Tuberculose  nnd 
Schwindsucht   herbeiführen.     Wenige   Krankheiten    bieten  so  wenig 
Neigung  zu  derartigen  Gomplicationen,  wie  der  acute  Gelenkrhemna- 
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tisrnns,  und  doch  habe  ich  gerade  unter  den  eben  erwähnten  Um- 
ständen das  protrahirte  Qelenkleiden  zur  Tuberculose  der  Lungen  und 
anderer  Organe  fuhren  sehen.  Bei  schwächlichen  Kindern  haben  nicht 
blos  Emptivkrankheiten,  sondern  auch  genuine  Entzündungen  conse- 
cotive  Lokalisationen  in  entfernten  Organen  häufig  zur  Folge.  Dauert 
dies  eine  Zeitlang  bei  protrahirtem  Fieber,  so  wird  der  ganze  Körper 
geschwächt  und  eine  entschiedene  Neigung  zu  Tuberculose  entwickelt 
sieh,  besonders  unter  den  weniger  günstigen  äussern  Bedingungen 
der  armen  Bevölkerung. 

In  all  diesen  Zuständen  können  wir  nicht  die  Absorption  kä- 
siger Produkte,  welche  man  mit  einer  gewissen  Vorliebe  jetzt  als 
Hauptursache  der  Krankheit  beschuldigt,  irgendwie  in  Anschlag  brin- 
gen. Ebenso  wenig  ist  dies  der  Fall  bei  anhaltenden,  erschöpfenden 
Krankheiten  mit  nicht  eitrigem  Säfteverlust,  wie  z.  B.  sehr  protra- 
hirtem Darmkatarrh,  lange  dauernder  Galaktorrhoe.  Noch  häufiger 
und  intenser  freilich  wirken  andauernde  und  copiöse  Eiterungen,  bei 
denen  einerseits  der  bedeutende  Stickstoffverlust,  andrerseits  das  häu- 
fige Fieber  mindestens  eben  so  wichtig  sind,  wie  die  mögliche  Re- 
sorption   von  Zersetzungsprodukten  des  Eiters. 

Interessant  ist,  zu  sehen,  wie  auch  hier  Krankheiten  mit  Tuber- 
culose endigen,  welche  sonst  gar  nicht  zu  derselben  geneigt  sind,  wie 
Klappenfehler  des  linken  Herzens;  kommt  hier  als  seltene  €k)mplica- 
tiOD  reichliche  Knocheneiterung  hinzu ,  so  können  die  Kranken  den- 
noch tuberculös  zu  Grunde  gehen.  Ganz  besonders  tendiren  überhaupt 
für  diesen  Ausgang  lange  eiternde  Knochenkrankheiten,  daher  auch 
Gelenkaffectionen,  wenn  die  Epiphysen  bei  ihnen  cariös  oder  stellen- 
weise nekrotisch  werden.  Von  Erkrankungen  der  Kopfknochen  treffen 
wir  besonders  im  spätem  Verlaufe  Tuberculose  innerer  Organe  bei 
ein-  oder  doppelseitiger  Caries  des  Felsenbeines,  bei  Ozaena,  Gaumen- 
erkrankung, aber  relativ  noch  häufiger  bei  Caries  der  Wirbelsäule, 
bei  der  der  Epiphysen  des  Hüft-,  Kniee-  selbst  Ellenbogengelenks, 
bei  multipler  Caries  der  Diaphysen,  bei  eingekapselten  Sequestern 
mit  dadurch  starker  Eiterung.  Sehen  wir  daher  schon  im  Allgemei- 
nen bei  den  verschiedenen  Formen  der  Scrofulose  Neigung  zu  Com- 
plication  mit  äusserer  Drüsentuberculose  und  desshalb  auch  später 
mit  innerer  Tuberculose,  so  sind  es  besonders  auch  die  eiternden, 
protrahirten,  scrofulösen  Kuochenentzündungeu  in  der  Mitte  oder  an 
den  Gelenkenden,  welche  am  meisten  zu  späterer  Lungenerkrankuug 
oder  terminaler  Meningitis  tuberculosa  tendiren.  Dass  aber  auch  eine 
noch  tiefere  Affinität  zwischen  Scrofulose  und  Tuberculose  besteht, 
geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  bei  erblicher  Anlage  sich  aus 
der  einen  die  andere  oder  beide  nach  einander  entwickeln  können. 

Zur  protrahirten  Eiterung  kommt   nicht  selten  dann  noch   ein 
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'logisches  Moment  hinzu  :  Die  coBsecative  Steatose  der 
Ai\z,  der  D&rmgeiasse  etc.  Diese  ist  meiert  mehr  oder 
kachektischem  Zustande  yerbanden  nnd  führt  daher  aacli 
lerea  tabercnlöseti  Entzündongen ,  selbst  wenn  sie  Dicht 
;,  sondern  ans  Älkoholismns ,  Syphilis,  Malaria  etc. 
^n  ist. 

ia  andern  Oif^anen  wird  Maflg  der  Omnd  der  Lnngei- 

tnheroalose. 
Jen  mehrfach  die  Hebertreibnng  zorückgewiesen,  dasspti- 
'cnlose  durch schuittli eh  die  Lungen  znm  Ansgaugspunkt« 
•esten  Beweis  dagegen  liefert  die  Tubercnlose  oberfläch- 
idrüsen  iu  der  Kindheit  und  frühen  Jugend.  Freilich  hat 
:rtbümlich  noch  in  neuerer  Zeit  wieder  als  Typus  der 
affasseu  wollen.  Indessen  beobachtet  man  dieselbe  nicht 
ren,  namentlich  Äffen,  von  denen  Niemand  behaupten 
äe  an  Scrofulose  leiden.  Ebenso  sieht  man  bei  Thieren, 
eerschweinchen ,  nach  Impfungen  verschiedener  Art  in 
von  der  Impfstelle  ans  die  Lymphdrüsen  ganz  in  ihn- 
kranken,  wie  bei  den  Menschen,  nud  doch  würde  es  wohl 
einfatifn  zu  behaupten,  dase  die  Meerscbweincheii  dorcli 
scrofulöe  geworden  sind.  Ganz  in  ähnlicher  Art  wie  in 
rüsen  sieht  man  auch  Tubercnlose  im  Hoden  TerlaaTen, 
^zeichnet  gewiss  Niemand  mehr,  wie  es  früher  geschehen 
erculösen  Hoden  als  scrofuldsen.  Innere  Lymphdrüsen- 
st  die  gleiche,  wie  die  äussere,  und  doch  bezeichnet  man 

Scrofulose.  Auch  die  Behauptung,  dass  Lymphdrüsen 
ÖS  werden,  wenn  ans  den  benachbarten  Theilen  schädliche 

dieser  Erkrankung  anregen,  ist  falsch.  Ich  habe  äossere 
ituberculose  in  Familien,  deren  Gesundheit  ich  jahrelanff 
ehtet  habe,  ohne  jedes  nachweisbare,  auch  nur  TorSber- 
ium  morbi,  ohne  Kopfausschlag ,  ohne  ulceröse  Mundaf- 
entstehen  sehen,  und  umgekehrt  in  hunderten  von  Fällen 
aut-  und  Scheim  hauter  krankung  secundär  schweUenden 
a  gewöhnlich  abschwellen  und  vollständig  schwinden  seheu. 
lisponirten  auch  wohl  ein  derartiger  Eieiz  die  andauernde 
naher  Lymphdrüsen  hervorrafco  kann,  ist  richtig,  aber  es  ist 
18,    und   diese  Entstehnugsweiee  als  Gesetz    aufstellen  m 

lur  die  Theorie  passen,  entspricht  aber  nicht  der  Wirk- 
ich hat  schon  Schüppel  bestimmt  nachgewiesen  nsd 
a  in  meinem  Laboratorium,  Weigert  und  ich,  fiestatigt, 
Qphdrüseninfil  träte  in  erster  Linie  aus  kleinen  Tuberkel- 
n  nnd  Riesenzellen  etc.  bervorgeben,  und  zwar  nicht  b1os 
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nch  bei  geimpften  Meerschweinchen  nnd 
tnbercnlösen  Affen.  Waa  nan  die  secnndäre  Natur  der  Infiltrate  in- 
nerer Lymphdrüsen  betrifft,  so  ist  auch  sie  in  ihrer  Häufilgkeit  sehr 
Sbertrieben  worden.  £3  ist  nicht  richtig,  dass  in  Folge  von  protra- 
hirtem  Longeukatarrb,  Emphysem,  Bronchiektasie,  die  Bronchialdru- 
sm  hänBg  tnbercnlos  infiltrirt  werden.  Bronchialdrüseutnberculose  ist 
ugir  in  der  Kindheit  nicht  selten  die  alleinige  Brnstaffection  oder  primi- 
tiver  Änsgangspuukt  fiir  spätere  secundäre  Lungeuerkrankiing.  Ebenso 
mirichtig  ist  es,  dass  Mesenterialdrüsentuberculose  an  Darmtubercnlose 
nathweDdig  gebunden  ist.  Nicht  nur  ist  dies  beim  Menschen  in  die- 
ser AoadehnoDg  nicht  richtig,  sondern  wird  dies  geradezu  durch  die 
Studien  beim  Affen    widerlegt.     Von    30   tuberculösen  Affen   zeigten 

'  UHF  3  Darmgeschwüre  ;  von  diesen  3  hatte  jedoch  nur  Einer  infiltrirte 
McBenterialdrüsen,  bei  5  andern  bestand  ohne  Darmgeschwüre  deut- 
liche Tnberculose  der  Meseuterialdrüaun  mit  allen  Uebergängen  von 
SDleogbaren  Tuberkelgranulationen  zu  grösseren  Drüseninfil traten. 

I  Die  äossere  Ljmphdrüaentuberculose  führt  zur  Lnngentnberculose 
entweder  auf  dem  Umwege  venöser  Absorption  oder  direkt  mehr  durch 

'  Fortleitong  von  der  Hals-  oder  Achselgegend  zu  den  Ljmphbahnen 
der  Brusthöhle  nnd  durch  die  Bronchialdrüsen  zu  den  Lungen.  So- 
wie ftber  bei  äusserer  Ljmpbdrüaentuberc  alose  und  mehr  wie  bei  jeder 
andeni  die  Lungen  intact  bleiben  können ,  so  gilt  dies  auch  für  die 
der  Hoden,  der  Prostata,  der  Nieren,  für  Urogenitaltubercnlose  über- 
hanpt,  für  die  des  Hirns,  der  Meningen  und  besonders  auch  des  Pe- 
ntoDenma.  Bei  allen  diesen  tnberculösen  Primärerkranknngen  aber 
besteht  die  ausgesprochene  Tendenz  zu  späterer ,  znweilen  auch  zu 
gleichzeitiger  Lungenerkrankung.  Die  Lungen  haben  also  die  ent- 
ecbiedene  Neigung,  an  jeder  Tuberkellokalisation  Theil  za  nehmen, 
ein  grosser  Unterschied  aber  besteht  zwischen  primitiver  und  secun- 
iita  Lnngentnberculose ,  sowie  bei  beiden  zwischen  geringgradiger 
nid  anbedeutender  einerseits,  ausgedehnter  andrerseits  und  endlich 
iwiBcben  noch  progressiver  und  schon  abgelaufener,  örtlich  geheilter 
Efkninknng.  Die  Nichtbeachtung  dieser  so  wichtigen  Unterschiede 
iit  mächtig  dazu  beigetragen,  eine  grosse  Verwirrung  in  die  ganze 
Statistik  der  Tnberculose  zu  bringen. 


1  der  Syphilis. 

Hauptsächlich  ist  es  nur  constitutiouelle  nnd  allgemeine  Syphilis, 
*elche  Eor  Tuberculose  prädisponirt.  Lange  eiternde  Bubonen  kön- 
lea  mQglicherweiae  sehr  schwächen,  ich  habe  sie  aber  nie  zur  Tuber- 
toloee  fahren  sehen.  Interessant  ist  die  Häufigkeit  grosser  und  zohl- 
mcher  LjmphdrQseninfiltralie  am  Halse  in  Folge  der  allgemeinen 
"QKtioD  bei  jungen  Syphilitischen,  und  sind  diese  Drüsengeschwülste 
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sowohl  der  Grösse  wie  der  Lage  und  dem  Verlauf  nach  ganz  fon 
den  eigentlichen  syphilitischen  Drüsenanschwellungen  verschieden. 
Aber  nicht  blos  durch  Lymphbahnen  und  Lymphdrüsen,  sondern  auch 
wahrscheinlich  durch  venöse  Absorption  trägt  Syphilis  zur  Entwicke- 
lung  innerer  Tuberculose  bei.  Die  Häufigkeit  der  Lungentuberculose  nach 
constitutioneller  Syphilis  ist  allen  Beobachtern,  welche  diese  Krank- 
heit viel  gesehen  haben,  aufgefallen.  Ich  habe  dieses  causale  Moment 
bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen  vielfach  als  Ausgangspunkt  der 
Schwindsucht  beobachtet  und  diese  auch  nicht  selten  bei  Patienten 
gesehen,  bei  denen  frühere  Syphilis  der  Eltern  ein  Hauptgrand 
der  späteren  Lungenerkrankung  geworden  war.  Findet  man  aach  in 
den  Lungen  der  Syphilis  eigenthümliche  Entzündungsheerde,  wie  bei 
Neugeborenen  feste  und  vereiterte  Gummiknoten,  bei  Säuglingen  die 
von  Virchow  beschriebene  weisse  Hepatisation,  so  haben  doch  die 
Entzündungsheerde  in  den  Lungen  Syphilitischer  meist  nichts  von 
denen  der  gewöhnlichen  Tuberculose  Abweichendes.  Noch  kürzlich  habe 
ich  in  der  Klinik  einen  sehr  belehrenden  Fall  beobachtet,  in  welchem 
ältere  gummöse  Knoten  in  der  Leber  und  Milz  zu  rasch  todtlicher 
Miliartuberculose  der  Lungen  und  Meningitis  tuberculosa  gefuhrt  hat- 
ten. Hier  gab  selbst  die  mikroskopische  Untersuchung  zwischen  den 
beiden  Alterationen  kein  unterscheidendes  Merkmal.  Höchst  auffal- 
lend ist  die  That«ache,  und  ich  verbürge  sie  als  nicht  selten,  dass 
man  Fälle  von  Lungentuberculose  mit  Blutspeien,  Husten,  Spitzen- 
katarrh, Dämpfung,  beginnendem  Marasmus  beobachtet,  bei  denen 
die  Anamnese  Syphilis  als  Hauptgrund  ergiebt  und  in  denen  man 
durch  eine  consequent  und  energisch  geleitete  Schmiercur  ganz  un- 
erwartet gute  Erfolge,  selbst  vollständiges  Rückgängigwerden  der 
Lungenerkrankung  beobachtet.  Wie  albern  ist  daher  das  Vorurtheil 
der  meisten  Aerzte,  bei  Syphilitischen,  deren  Lungen  krank  sind,  die 
Schmiercur  zn  furchten  und  zu  meiden. 

Bösartige  Neubildungen,  Carcinom,  Epitheliom  und  Cancroid 

hatte  man  früher  als  unvereinbar  mit  Tuberculose  betrachtet  und  so- 
gar ein  Ansschliessungsgesetz  zwischen  Krebs  und  Tuberkel  formulirt 
Ich  habe  schon  längst  das  Unrichtige  dieser  Anschauung  nachgewie- 
sen und  im  Gegentheil  gefunden,  dass  besonders  diejenigen  Carcinome, 
welche  durch  Inanition  den  Organismus  am  meisten  schwächen,  z.  B. 
Magenkrebs,  geneigt  sind,  in  den  letzten  Monaten  des  Lebens  auch 
Lungentuberculose  hervorzurufen.  Aber  auch  beim  Brustdrüsenkrebs 
und  sonstigen  nicht  direkt  durch  Säfteverlust  und  Yerdauungsstorang 
schädlichen  Carcinomen  habe  ich,  sobald  die  Kachexie  der  Kranken 
eine  sehr  ausgesprochene  war,  Lungentuberculose  sich  entwickeln 
sehen,    eine   wahrhaft  kachektische    Bronchopneumonie   mit  Zerfall) 
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Knötclienbildung  etc.  Selbstverständlich  habe  ich  die  miliaren  Krebs- 
knötchen  nnd  Knoten  der  Lunge  stets  auf  das  sorgsamste  von  tuber- 
eolösen  Entzündungsheerden  unterschieden.  Es  ist  bekannt,  dass  auch 
viele  Nervenstörungen  lange  andauernd  auf  die  Ernährung  sehr  nach- 
theilig einwirken;  alsdann  fuhren  sie  auch  nicht  selten  zur  Tuber- 
colose,  daher  die  relative  Häufigkeit  der  Schwindsucht 
bei  Geisteskranken. 

Physiologisclie  Veränderungen  des  Körpers, 

welche  Tuberculose  besonders  begünstigen,  sind,  wie  dies  bereits  aus- 
führlich erörtert  worden  ist,  die  Schwangerschaft  und  das  Puerperium, 
welche,  wenn  sie  auch  mitunter  notorisch  zur  Tuberculose  Geneigten 
oder  bereits  früher  Tuberculosen  nichts  schaden,  doch  durchschnittlich 
sehr  nachtheilig  in  dieser  Beziehung  wirken,  die  schlummernde  An- 
Iftge  oft  wachrufen,  und  den  Verlauf  der  bestehenden  Krankheit  ver- 
^hlimmern.  Andauernd  zu  starke,  sonst  normale  Menstruation  erzeugt 
nicht  selten  einen  chloroanämischen  Zustand.  Kommen  nun  zu  diesem 
noch  anderweitige,  dauernd  schwächende  Momente  hinzu,  so  begün- 
stigen sie  die  Entwickelung  der  tuberculösen  Krankheiten. 

Kann  Erkältung  allein  Phthise  erzengen?  Wir  ha- 
ben bereits  oben  diese  Frage  berührt  und  erörtert.  Man  beobachtet, 
wenn  auch  selten,  Fälle,  in  welchen  ein  kalter  Trunk  bei  schwitzen- 
dem Körper  oder  eine  sonstige  sehr  intense  Erkältung  den  ersten 
Anfiing  ununterbrochen  fortschreitender  Schwindsucht  zu  bilden 
scheint.  Auch  geben  sonst  Kranke  oft  an,  dass  ihr  Lungenleiden  mit 
einer  Elrkaltung  begonnen  habe.  Gewöhnlich  lässt  sich  freilich  nach- 
weisen, dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Aber  auch  wo  ein  solcher  An- 
fang wirklich  besteht,  wie  selbst  zuweilen  bei  acuter  Tuberculose, 
findet  man  doch  gewöhnlich  bei  der  Leichenöffnung  ältere  Heerde, 
nnd  begreift  man  andrerseits,  dass,  wie  dies  ja  häufig  für  Lungen- 
bhitung  der  Fall  ist,  beginnende  Spitzentuberculose  ganz  latent  be- 
standen haben  kann,  bis  durch  eine  Gelegenheitsursache,  eine  Erkäl- 
tung, ein  acuter  Katarrh  als  scheinbarer  Beginn  die  tuberculose  Natur 
der  Erkrankung  deutlich  macht.  Ich  will  damit  nicht  die  Möglich- 
keit leugnen ,  dass  bei  sonstiger  Prädisposition  eine  Erkältung  im 
Stande  ist,  die  Anlage  zur  Krankheit  zur  Entwickelung  zu  bringen. 
Aber  seit  vier  Decennien  habe  ich  in  dieser  Beziehung  als  Regel, 
welche  also  möglicherweise  Ausnahmen  zulässt,  bestätigt  gefunden, 
daas:  wenn  ein  zweifelhafter  Katarrh  bestimmt  nach- 
weisbar mit  einer  Erkältung,  mit  Schnupfen,  Angina 
etcbegonnen  hat,  die  überwiegende  Wahrscheinlich- 
keit   dafür   spricht,    dass    der    Katarrh    ein  einfacher. 
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nicht  tuberculöser   ist  and  bleibt..     Dass  Niemeyer  das 
Gegentheil  behauptet  hat,  ist  bekannt. 

U eb er tragung  durch  Ansteckung.   Seit  Hippokrates 
zieht  sich  durch  die  Lehre  von  der  Tuberculose  die  Möglichkeit  ihrer 
Ansteckung,  und  wenn  sie  auch  vielfach  übertrieben   worden  ist,   so 
steht  doch  die  Thatsache  fest,    dass   man    immer  ab   und  zu  in  der 
Privatpraxis  Fälle  beobachtet,   in  welchen  von   gesunden,    scheinbar 
nicht   prädisponirten  Eheleuten,   nachdem   der  Mann   oder  die  Frau 
der  Krankheit  erlegen  ist,  der  Ueberlebende  bald  darauf  auch  schwind- 
süchtig wird.     Aehnliches  habe  ich  auch  mehrfach  bei  Geschwistern, 
bei  Müttern  beobachtet,  welche  lange  einen  an  der  Schwindsucht  lei- 
denden Sohn  oder  eine  Tochter  gepflegt  hatten.     Immerhin  aber  ge- 
hören diese  Beobachtungen  zu  den  seltenen  Ausnahmen.     Ist  nun  aber 
unter  diesen  Umständen  die  Ansteckung  das  einzige  causale  Element? 
Können  nicht  auch  hier  Kummer,  Uebermüdung,    langer  AufenthaU 
in  schlechter  Luft,  in  engen,  überheizten  Räumen  eine  vorher  latente 
Krankheitsanlage  zur  Entwickelung  bringen  und  die  scheinbar  blos  durch 
Ansteckung  erzeugte  Tuberculose  auch  durch  anderweitige  Causahno- 
mente  hervorgerufen  haben?     Sehr  auffallend  ist  mir  die  Thatsache, 
dass  ich  n  i  e  in  Hospitälern  beobachtet  habe,  dass  die  Nachbarn  Tu- 
berculöser, selbst  wenn  sie  monatelang  neben  diesen  gelegen  hatten, 
von  der  Tuberculose  angesteckt   worden   sind.     Die  üebertragbarkeit 
der  Krankheit  durch  Ansteckung  soll  also  keineswegs  geleugnet  wer- 
den, nur  bildet  sie  unter  den  ätiologischen  Momenten  numerisch  einen 
sehr  kleinen  Bruchtheil.     Auch  kann  man  sich  denken,  dass  bei  häu- 
figem Husten  und  Auswurf  Elemente  in  Zersetzung  begriffener  Lon- 
genexcrete  nach  und  nach  in  nicht  geringer  Menge  von  den  Pflegen- 
den eingeathmet,   allmälig  schleichende  Entzündungsprozesse  in  den 
Lungen  hervorrufen  können.     Bei  den  vielen  unter  diesen  Umstanden 
sonst  nachtheilig   einwirkenden   ätiologischen  Momenten   ist  es  aber 
schwer  zu  entscheiden,   ob  bei  der  Entwickelung   einer   solchen  de- 
structiven  Bronchopneumonie  die  direkte  Ansteckung   die  Hauptrolle 
spielt,  und  ob  nicht  dann  auch  die  andauernde  Inhalation  schädlicher 
Zersetzungsprodukte  zu   den  Ursachen  der   disseminirten  Lungenent- 
zündung gehört.     Freilich   sehen   wir  ja  durch  Impfen   der  verschie- 
densten Stoffe  Tuberculose   experimentell  entstehen;   aber  auch  hier 
ist  die  Thatsache  auffallend,  dass  ich  unter  den  vielen  Meerschwein- 
chen, welche  ich  oft  in  engem  Räume  beisammen  gehalten  habe,  nie 
ein  nicht  geimpftes  habe  tuberculös  werden  sehen,  während  doch  ge- 
impfte und  tuberculisirte  sich  Monate  lang  im  gleichen  engen  ßaume 
unter  ihnen  befanden. 

Experimentelle    Üebertragbarkeit    der   Tuberen- 
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lose.      Seit    Villemin     1865  *)    durch    üebertragung    tuberculoser 
Erkrankung   vom  Menschen   auf  Thiere   die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Gegenstand  gelenkt  hatte,  haben  wir  ein  neues  äus- 
serst wichtiges  Moment  für  diese  Krankheiten  gefunden,  wiewohl  die 
spateren  Ergebnisse  und  am  frühsten  und  in  erster  Linie  die  meinigen, 
die  Villemin  'sehen  Schlussfolgerungen  sehr  modificirt  haben.    Schon 
Tiel   früher,    1&B4    hat   Erdt  *)   durch    Impfung   scrofulösen    Eiters 
bei  Pferden   sehr   zahlreiche  Tuberkelknoten   in   den  Lungen  hervor- 
gerufen.    Ich   selbst   habe  1851    zweimal   bei  Hunden  durch  wieder- 
holte Eiterinjectionen  in  die  Venen  zahlreiche  Tuberkelgranulationen 
ia  den  Lungen   und    in    der  Leber  entstehen    sehen.     Einem   dieser 
Thiere  war  vorübergehend  eine  Pankreasfistel  angelegt  worden.    Vil- 
lemin  war  durch  seine  Experimente   zu  der  Lehre  von  der  Specifi- 
citat  der  Tuberculose,    da   sie   nur   nach  Tuberkelimpfung  entstehen 
sollte,  gelangt ,    und   hat   ihm   später  E 1  e  b  s  in   dieser  Anschauung 
beigestimmt.     Mein    erstes  Experiment    von  1866  schien    zwar    diese 
Ansicht    zu    stützen ,    aber    die   grosse  Reihe    von  Experimenten ,    in 
i    welchen  ich  Tuberkelknoten   durch  Einführung  ganz  anderer  als  tu- 
.    berculöser  Substanzen    erzeugt  habe,    besonders  die  mit  Wyss  1866 
and  1807    angestellten   zahlreichen  Versuche   führten    mich  schon  in 
meiner  grösseren  Arbeit  in  Virchow's  Archiv   zu    dem  bestimmten 
Ausspruche,    dass   Tuberkelknoten    aus   den    allerverschiedenartigsten 
Iinpfangen    und   Reizungen   hervorgehen  können.      Diese   Ergebnisse 
and  den  allgemeinen,  mir  allein  gehörigen  Theil  haben  wir  im  Früh- 
ling 1868  im  Virchow'schen  Archiv,   bekannt  gemacht,    nachdem 
ich  sie   bereit«  1867    in  der  Gazette  m^dicale   in  einer  anatomischen 
Arbeit   über  Lungentuberculose   besprochen    hatte.      Meine    Beobach- 
tongen  wurden  später  vollständig  durch  die  grosse,  reichhaltige  und 
bedeutungsvolle  Arbeit  Waldenburg's  *),  sowie  durch  die  schönen 
und  gründlichen  Forschungen  von  Fox,  Sanderson,  Cohnheim 
un<'yFränkel  und  Andren  bestätigt.      Ich   verweise  für  genaue  und 
vollständige    Auseinandersetzung   dieser   wichtigen    und    interessanten 
Frage  auf  das  Werk  Waldenburg's.     Ich   gehe   daher   gleich  zu 
im  allgemeinen  Ergebnissen  über,  welche  durch  sehr  zahlreiche  neue 
eigene  Experimente,    die   ich    von  1869 — 1872  gemacht  habe,   nicht 
nur  vollkommen  bestätigt  worden  sind,  sondern  auch  durch  genauere, 
histologische  Details,    durch    Auffinden   der    Riesenzellen    unter    den 

1)  Qazette  m^dicale  1865,  pag.  787.  16t en  Dezbr. 

2)  Die  Botsdjskrasie   und    ihre    verwandten   Krankheiten.      Leipzig    1863. 
S.  150  etc. 

3)  Band  XXX. 

4)  Die  Tubercolose,  die  Lungeusch windflucht  und  die  Scrofulose,   Berlin  1869. 
Lebert.  Klinik.  II.  32 
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sonstigen  Tnberkelzellen,  durch  genauere  Beschreibung  der  Epithelial- 
wucherungen  in  den  Bronchiolen  und  Alveolen  etc.  merklich  erweitert 
worden  sind. 

Was  zuerst  das  Impfen  mit  tuberculösen  Substanzen  betrifit,  su 
herrscht  bekanntlich  noch  heute  unter  vielen  Pathologen  die  Doctrin 
der  Yerschiedenartigkeit    des  Tuberkels   als  Neubildung    und  der  kä- 
sigen  Infiltrate    als   Entziindungsproduct.       Schon   Y  i  1 1  e  m  i  n  kam 
durch  seine  späteren  Experimente  zu  der  Zusammengehörigkeit  beider, 
während   Elebs    nur   den    eigentlichen,     specifischen    Tuberkel  far 
impfbar  erklärt    und    mir  vorwirft ,    auch   da  Tuberkeln   geimpft  zu 
haben,   wo  ich  glaubte,   käsiges  Infiltrat    geimpft  zu  haben.     Dieser 
Einwand  trifft  schon  für  meine   ersten  mit  Wyss   gemachten  Expe- 
rimente nicht  zu,   da   ich  zur  Impfung   mit  den  Produkten  entzoud- 
licher  Infiltration   nur   solche  gewählt  habe,    welche   weit   von  allen 
Tuberkelgranulationeu  entfernt  waren  ,    und    habe    ich    gerade  nach 
dieser  Richtung  in  den  letzten  4  Jahren   so  zahlreiche  Versuche  mit 
dem  gleichen  positiven  Ergebniss  gemacht,  dass  für  mich  der  Schlnss 
feststeht,    dass   die  Zerfallsprodukte    entzündlicher  Infiltrate  aus  den 
Lungen,  den  Bronchialdrüsen  etc.    am   besten  zur  Erzeugung  experi- 
menteller Tuberculose  bei  Thieren  benutzt  werden.     Schon  C  o  1 1  i  d 
hatte   dies  Villemin    gegenüber   nachgewiesen   und    fast  alle  spä- 
tem Beobachter   haben    es    bestätigt.     Ich    lege   übrigens  auf  diesen 
Punkt  gar  kein  grosses  Gewicht,  weil  ich  ja  seit  Jahren  immer  und 
immer   wieder   die  Zusammengehörigkeit   der   eigentlichen   Tuberkel- 
granulationeu und  der  entzündlichen  (käsigen)  Infiltrate  betont  habe. 
Wenn   ich  nun  auch  durch  Eiterinjectionen ,    durch  die  von  Kohleo. 
von  Quecksilber,  durch  Impfen  von  fibroplastischen  Geschwulstmassen, 
von    Melanom ,    von  Carcinom  Tuberculose  erzeugt    habe ,    wenn  das 
Gleiche  vielfach  Waidenburg  gelungen  ist,  wenn  Fox  und  San- 
der so  n  Gleiches  durch  blosse  Haarseile,  Cohnheim  und  Fränkel 
durch  Einführung  fremder  Körper  in  die  Bauchhöhle  Tuberculose  der 
innern  Organe  erzeugt  haben,  wenn  ganz  besonders  alle  diese  Expe- 
rimente beim  Meerschweinchen ,  welches  ich  sonst  nie  tuberculös  ge- 
funden habe,  erfolgreich  waren,    so  scheint   mir  die  schon  1867  von 
mir    formulirte    Schlussfolgerung  ,     dass    experimentelle  Tuberculose 
durch    die    verschiedenartigsten    Substanzen    hervorgerufen    werden 
könne    und    keineswegs     ausschliesslich    durch    Impfen    von  Tuber- 
keln   und    käsigen  Produkten,    vollkommen    gerechtfertigt.     Freilich 
müssen    spätere  Experimentatoren    davon   in  Eenntniss   gesetet  wer- 
den, dass  so  manche  Experimente  nicht  gelingen,  dass  dies  zu  man- 
chen Zeiten    viel    mehr   der  Fall  ist ,    als  zu  andern ,  und  dass  daher 
nur  grosse  Reihen    von  Experimenten  Werth   haben  ,   dass  aber  eine 
kleine   Reihe  positiver  Ergebnisse  für   Schlussfolgerungen  viel  mehr 
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I     Bedentimg  hat ,    als  eine    grossere    Zahl    erfolgloser  Impfuugeu    und 

I     Rewnngen. 

Gehen  wir  nun  auf  nähere  Details  ein ,  so  findet  sich  gewöhn- 
lich an  den  Impfstellen  eine  ziemlich  bedeutende,  örtliche  Reizung, 
in  Folge  welcher  sogar  Thiere  nicht  selten  durch  Septicämie  und 
Pjämie  zu  Grunde  gehen,  bevor  es  zu  innerer  Tuberkelbildung  kommt. 
Ist  nun  aber  auch  in  der  Nahe  der  Impfstelle  eitrige  Infiltration, 
Abscessbildung  die  Regel,  können  sich  selbst  multiple  Eiterheerde  in 
der  Umgebung  und  in  den  Lymphdrüsen  entwickeln,  ja  in  weiterer 
Entfernung,  so  habe  ich  doch  auch  in  andern  Fällen  bei  vollständig 
gelungener  Tuberculisirung  sehr  wenig  örtliche  und  namentlich  keine 
eitrige  Reizung  gefunden.  Bei  einem  Meerschweinchen,  welches  in 
vielen  Organen  Tuberkelgranulationen  darbot ,  fanden  sich  an  der 
Impfstelle  4Vs  Monate  nach  der  Impfung  nur  miliare  Knoten,  denen 
der  inuern  Organe  identisch.  In  meinen  beiden  Fällen  von  Infections- 
kooten  nach  Eitereinspritzungen  in  die  Venen  waren  diese  einfach 
thrombosirt.    Ein  Hund,  welcher  nach  längerem  Bestehen  einer  Gallen- 

\     fistel    tuberculös  wurde,   bot   durchaus   keine    Eiterung   in   der  Nähe 

r  der  angelegten  Fistel  noch  sonst  irgendwo  dar.  Bei  einem  Hunde, 
welchem  mehrfache  Qnecksilberein spritzungen  in  die  Saphena  gemacht 
worden  waren,  welcher  in  den  Adhärenzsträngen  der  Pleura  queck- 
silberfreie, den  Tuberkeln  ganz  ähnliche  Knötchen  und  gelb  infiltrirte 
Lymphdrüsen ,  ebenfalls  frei  von  Quecksilber  zeigte ,  war  an  der  In- 
jectioDsstelle  durchaus  keiii,e  Eiterung  vorhanden.  Ebenso  unbedeu- 
tend waren  in  mehreren  der  Wal  denburg'schen  Experimente 
(18.  59.  66)  die  örtlichen  Reizerscheinungen. 

Die  der  Impfstelle  nahen  Lymphdrüsen  sind  sehr  häufig  erkrankt, 
mitunter  sehr  zahlreich  ,  selbst  in  grösserer  Entfernung  bis  an  die 
Grenze  der  Körperhöhlen,  bald  mehr  hyperplastisch ,  bald  mehr  gelb 
infiltrirt,  zuweilen  auch  mit  sehr  deutlichen,  kleinen  Miliarknötcheu, 
iB  welchen  dann  das  Mikroskop  die  bekannten  Tuberkelelemente, 
selbst  Riesenzellen  nachweist.  Von  Lymphdrüsenvereiterung  war 
bereits  die  Rede.  Je  entfernter  übrigens  von  der  Impfstelle,  desto 
deuthcher  tritt  die  tuberculöse  Umwandlung  hervor.  Die  Infiltration 
der  Lymphdrüsen  kann  sehr  verbreitet  sein,  bei  einem  meiner  Ver- 
suchsthiere   waren  sämratliche  oberflächliche  Drüsen   des  Körpers  ge- 

I  schwellt,  gelb  iufiltrirt,  nur  eine  vereitert,  und  bestand  allgemeine 
Hantwassersucht.  Bei  einer  anderen,  nicht  minder  ausgedehnten 
Lymphdrüsenerkrankung  waren  die  inneren  Organe  frei  geblieben. 
In  den  Lymphräumen  bestanden  Knötchen,  mit  dem  ihnen  in  Lymph- 
drüsen eigenen  Reticulum,  mit  dichtgedrängten,  kleinen  Zellen,  etwas 
grosseren  epitheloiden  und  Rtesenzelleu.  Können  wir  nun  annehmen, 
dasB  ein  Theil  der  Infectionsprodukte  den  Lymphbahueu  folgt,    und 
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in  erster  Linie  diese  Drüsen  ergreift,  so  dringt  wahrscheinlich  ein 
anderer  von  den  Blutbahnen  aus  viel  tiefer  und  in  viele  verschiedene 
Theile  des  Organismus  ein.  Am  häufigsten  werden  die  Lungen  and 
die  Leber  befallen.  Nicht  nur  in  den  Lymphdrüsen,  sondern  auch 
in  den  andern  Organen  sehen  wir  neben  den  Knötchen  und  Knoten 
grossere  Infiltrate,  so  namentlich  in  den  Lungen,  oder  mehr  diifase 
Entzündung  im  Verlaufe  des  Bindegewebsgerüstes ,  der  Geföss-,  der 
Bronchialscheide,  in  dem  interacinösen  und  intervasculären  der  Leber, 
auf  dem  serösen  üeberzuge  der  Organe.  Da  man  nun  alle  Ueber- 
gänge  von  den  kleinsten  kaum  punktförmigen  Knötchen  bis  zu  den 
röhrigen  und  weit  verbreiteten,  interstitiellen  Entzündungsprodukten 
findet,  so  kann  man  die  ersteren  nicht  als  Neubildung  ansehen,  ohne 
dies  auch  von  den  übrigen  zu  behaupten.  Da  man  ferner  in  den 
Lungenknoten  ausser  interstitiell  gelagerten  auch  viele  alveoläre  Heerde 
und  oft  eine  grössere  Zahl  derselben  sich  convolutartig  beisammen 
findet,  in  welchen  die  unleugbare  Epithelwucheruug  eine  feste  Grnnd- 
masse  bildet,  so  müsste  man,  um  consequent  zu  sein,  auch  diese 
kleinen  Alveolarknoten  als  Neubildung  und  zwar  als  Epithehome 
aujBfassen.  Dass  dies  zum  Absurden  führen  würde,  ist  selbstverständ- 
lich, während  die  Theorie  der  entzündlichen  Wucherung  mit  deut- 
lichem Leucocytenaustritt  und  conjunctivaler  und  epithelialer  Rei- 
zung mit  hyperplastischen  Produkten  Alles  ungezwungen  erklärt.  Ge- 
stützt wird  auch  ferner  noch  diese  Anschauung  durch  die  Thatsache, 
dass  durch  die  mannigfachsten  Impfstofio  die  verschiedenen  Gewebe 
und  Zellentypen  in  Reizzustand  versetzt  werden.  Peribronchitisclie 
Bindegewebswucherung  kann  also  z.  B.  ebenso  gut  alveoläre  Epithel- 
knoten erzeugen,  wie  Lymphdrüseninfiltrate.  Allen  diesen  Infections- 
produkten  kommt  noch  ein  gemeinschaftlicher  Charakter  zu,  nämlich 
schon  bei  ihrer  Entwickelung  werden  ihnen  die  Wege  der  Ernähmng 
abgeschnitten.  Sie  sind  ausserordentlich  wasserarm.  Gefasse  gehen 
nicht  nur  nicht  in  sie  hinein,  sondern  werden  immer  weiter  von  ihrer 
Peripherie  zurückgedrängt,  und  ganz  besonders  schwinden  die  nähren- 
den Capillaren ,  wodurch  auch  die  innere  Alteration ,  der  Zellentod, 
die  Nekrocytose  der  Zellenwucherungen  und  Knoten  vorbereitet  wird, 
eine  Eigenschaft,  welche  sie  noch  mehr  mit  den  Entzündungsprodukten 
identificirt  und  noch  weiter  von  der  Neubildung  entfernt.  Immer 
mehr  sehen  wir  also  trotz  der  unleugbaren  Infectionsfahigkeit  jener 
verschiedenen  Produkte  specifische  Charaktere  zurückgedrängt  und 
immer  mehr  werden  wir  dahin  kommen  müssen ,  den  Begriff  der 
üebertragbarkeit  allgemeiner  und  höher  zu  fassen  und  diese  keines- 
wegs, ohne  Dazwischenkunft  anderer  Eigenschaften ,  mit  der  Specifi- 
cität  zu  identificiren. 

Gehen  wir  nun  zu  den  inneren  Organen  fiber^  so  ist  vor  Allem 
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alles  auf  die  Langen  Bezügliche  von  grösster  Wichtigkeit.   Zahlreiche 
Infectionsknoten  der  Lungen  sind  in  der  Regel   von  Bronchitis,   von 
Hyperämie  mit  schleimig-eitriger  Absonderung  der  Bronchialschleim- 
haat  begleitet.     Die  Lungen  sind  schwerer,   als   im  Normalzustande. 
Sie  sind  nicht   selten   mit   der  Pleura   costalis  verwachsen,    zuweilen 
mehr  an  der  Spitze,  andere  Male  mehr  am  Diaphragma.     Auch  Knöt- 
chen der  Pleura  sind  nicht  selten,    sind  aber  oft;  subpleural  und  ge- 
hören dann  dem  Lungengewebe  an.     Die  Knötchen  der  Lunge  schwan- 
ken zwischen   der  Grösse   eines  kleinen  Pünktchens    bis  zu  der  eines 
Nadelkopfs,  bis  zu  Linsengrösse.     Sie  existiren  in  grosser  Menge  oder 
in  geiiBger  Zahl,    ragen   gewöhnlich   über  die  Lun^enoberfläche  und 
über  die  Schnittfläche   hervor.     Nicht  nur  confluiren  grössere  Knöt- 
chen,   sondern  auch  kleinere  zeigen   sich  bei  genauerer  Beobachtung 
als  ein  (Konglomerat   noch  kleinerer  und  kleinster.     Ihre  Gonsistenz 
ist  bald  mehr  weich,  zäh  und  gallertartig,   bald  mehr  fest  und  hart. 
Ihre   Farbe   schwankt   von  hellem,    halbdurchsichtigem  Grau    bis   zu 
danklerem,  stärker  pigmentirtem  Stahlgrau.     Viele  sind  fast  undurch- 
sichtig und  zeigen,  von  der  Mitte  ausgehend,   eine  weisse  oder  gelb- 
liche Trübung.     In   selteneren  Fällen   findet   man   um  Knötchen  der 
Oberfläche  einen  graurothen  Wall.     Waidenburg  hat  auch  einen 
hämorrhagischen    gesehen.     Die   Knötchen   im  Innern   der   Alveolen 
bestehen  ganz  aus  Zellen,  welche  aber  sowohl  untereinander,  als  mit 
der  Umgebung  fest   verbunden  sind.     Nur  bei   den   kleinsten  ist  die 
Alveolarwand  noch  erhalten.  Die  meisten  nehmen  Alveolargruppen  ein, 
welche  jedoch   viel    mehr    der  Continuitätsausbreitung ,    als  der  eines 
einzelnen  Läppchens   eines  Lungeutrichters   in  Alveolen   entsprechen, 
daher   auch  die  Knötchen   keineswegs    den    Endästen   der  Bronchien 
aofidtzen.      Die  Zellen    selbst  sind  bald  rund ,    bald   länglich ,  jedoch 
vorwiegend  rund.     Die  einen  enthalten  nur  feine  Körnchen,   bei  an- 
deren und  vielen  sieht  man  bei   gehöriger  Verdünnung  und  nament- 
lich  bei  Zusatz  von  verdünnter    Essigsäure   einen   deutlichen   Kern. 
Die   Grosse   der   ursprünglich    cavitären    Zellen    schwankt   zwischen 
0,0125  Mm.  und  0,015  Mm.   kann  aber  auch  0,02  Mm.,  0,025  Mm., 
0,0273  Mm.    erreichen.     Die  Kerne   schwanken   zwischen  0,006  Mm. 
bis  0,01  Mm.   und  erreichen  in  den   grossen   Zellen   bis  0,015  Mm. 
Der  epitheliale  Typus  dieser  blass  contourirten  intraalveolären  Zellen 
ist  gar  nicht  zu  verkennen.     Sie  enthalten   entweder   viele  feine  un- 
durchsichtige  oder   stärker  lichtbrechende    feine    Fettkörnchen   oder 
selbst  viel  deutliches  Fett.     Gar  nicht  selten  finden  wir  in  denselben 
viel  Pigment,  eine  Menge  von  Melaninkömchen  zwischen  Zellenwand 
and  Kern,  ja  mitunter  so  dicht  gedrängt,  dass  man  eine  Pigmentzelle 
vor  sich  zu  haben  glaubt.     Kleine ,   blasse ,    kernlose ,  junge  Zellen, 
nicht  viel  grösser  als  Blutzellen,  findet   man   nicht  selten  neben  den 
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grösseren  kern-  und  körnchenhaltendeu.  Beste  von  Alveolen  and 
elastischen  Fasern  in  den  Zellenhaufen  sind  die  Spnren  der  Ausbrei- 
tung des  Infectionsknotens.  Ausser  jenen  mehr  alveolären  Knötchen 
findet  mau  auch  kleinzellige  Wucherungen :  Zellen  mit  kleineren  Eeruen 
oder  kernlos  und  Bindegewebszellen  mit  spindelförmigen  Zellen  ge- 
mischt in  der  Alveolarwand,  in  den  Knötcben  kleinerer  Arterien  mid 
an  der  äusseren  Oberfläche  kleinerer  Bronchien,  nicht  selten  mit  mehr 
diffuser  Zellenwucherung  von  der  gleichen  mikroskopischen  Zusammen- 
setzung gemischt  oder  wechselnd,  so  dass  die  infectiöse  Zellenreizong 
Alveolitis,  Perialveolitis,  Peribrouchitis  und  Periarteritis  zur  Folge  hat 
In  den  kleinen  Knötchen,  welche  ausserhalb  der  Alveolen  liegen,  haben 
wir  gerade  in  neuerer  Zeit  mit  Dr.  Weigert  oft,  aber  keineswegs  con- 
stant,  Riesenzellen  mit  allen  ihren  bekannten  Charakteren  gefunden, 
und  zwar  ganz  von  der  gleichen  Beschaffenheit  wie  beim  Menschen. 
In  dem  epithelialen  Wucherungsconvolut  der  Alveolarknötchen  haben 
wir  sie  niemals  angetroffen,  wahrscheinlich  hängen  sie  mehr  mit  den 
interstitiellen  Lymphbahnen  und  ihren  Endothelien  zusammen.  Da 
nun  aber  Sirkowsky  und  Buhl  in  neuerer  Zeit  die  ganzen  Alveolen 
als  mit  zum  Theil  offenen  Lymphräumen  versehen ,  auffassen ,  würde 
es  nicht  wundem ,  wenn  später  auch  in  den  Alveolarknoten  Biesen- 
Zellen  gefunden  werden  sollten.  In  den  injicirten  Pnlparateu  sind 
die  alveolaren  Capillaren  der  Knoten  nicht  gefällt  und  man  findet 
nur  ein  bis  zwei  grössere,  einen  Alveolus  oder  ein  Infundibnlom  nm- 
spinnende  Bahnen  gefüllt. 

An  den  erhärteten  Lungen  und  ihren  feinen  Durchschnitten  kann 
man  recht  deatlich  sowohl  die  alveolaren  Infiltrate,  als  auch  die  inter- 
stitiellen Bindegewebswucherungen  erkennen.  Sehr  interessant  ist  die 
Zellenwucherung  in  der  Adventitia  kleinerer  Aeste  der  Palraonal- 
arterien,  und  hier  findet  man  wiederum  alle  Uebergänge  von  diffuser 
Bindegewebszellenwucherung  zu  mehr  gruppirter ,  umschriebener  bis 
zu  deutlichen  makroskopischen  Knötchen.  In  ähnlicher  Art  sieht 
man  auch  die  Peribrouchitis  diffus  oder  in  Granulationen  und  zwi- 
schen diesen  Knötchen  dann  wieder  nur  mikroskopisch  wahrnehm- 
bare ,  geringe ,  nach  der  Fläche  ausgebreitete  Zellen  Wucherungen. 
Aehnliches  kann  man  auch  an  der  Pleura  beim  Menschen  und  bei 
Thieren  beobachten.  Besonders  schön  waren  alveolare ,  epitheliale 
und  extraalveolare,  conjunctivale  Wucherungen  bei  dem  Huude  mit 
der  Gallenfistel  in  frischem  und  noch  schöner  in  erhärtetem  Zustande 
constatirbar.  Die  kleinen  Knötchen,  welche  sich  als  Alveolarinfiltrate 
nach  einer  Impfung  mit  Cancroid  der  Speiseröhre  entwickelt  hatten. 
boten  nicht  nur  keine  Spur  von  Krebselementen,  sondern  waren  voll- 
kommen identisch  mit  den  in  den  typischen  Experimenten  erhaltenen 
Infectionsknoten,  ja  von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  trotz 
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der  geriDgen  Zahl   der  Knötchen   doch   sowohl  alveoläre,   wie  inter- 
stitielle Wncherung  sich  bei  einem  Thiere  zeigte,  welchem  nur  Kohle 
in  die  Jagnlaris  eingespritzt  worden   war.     Demgemäss  handelt   es 
sich    bei     identischer    Zellenwucherang  und    Knotenbildung   in    den 
Longen  nach  so  verschiedenen  Impf-  und  Injectionsobjecten  offenbar 
rielmehr    nm   allgemeine    Elemente    der  Reizung,    als  um  specifische. 
Krebs,    Kohle,    Partikeln   disseminirter   Pneumonie,    Drüseninfiltrate 
bedingen  in  gleicher  Art  alveolar-epitheliale  Herde  und  extraalveolare 
CoDJunctivalknoten.     In  meinen  allerersten  zahlreichen  Versuchen  mit 
Wjss  hatte  ich  noch  keine  Cavernen   in  den  Lungen  erhalten,  des- 
halb haben  wir  auch  den  ersten  derartigen  Fall  ausfuhrlich  in  V  i  r- 
ehow's  Archiv  Band  XXXI.  1867  beschrieben.     Bei  einem  mit  Tu- 
berkelsubstanz   geimpften    Meerschweinchen    fand    sich   nämlich   im 
rechten  antern  Lungenlappen   nach  vom  ein  Hohlraum  mit  unr^el- 
missigen^  Wandungen  mit  eitriger  Flüssigkeit   und  Luft  gefüllt.     In 
deu  spätem    Impfversuchen    mit   zerriebener ,    bronchopneumonisch- 
tnberculoser  Substanz  habe   ich   einmal  bei    einem  Meerschweinchen 
mehrere  Cavernen  in  den  Lungen  gefunden,  und  ein  anderes  Mal  bei 
einem   geimpften    Affen.     Auch   Waidenburg   hat   Aehnliches   in 
seinem  69sten  Experiment  beobachtet,    und  citirt  er  einen  ähnlichen 
Befund    von  Yillemin    pag.  213.     Sehr  interessant  sind  die  Beob- 
achtungen   Waldenburg^s   über    den    möglichen  Heilungsvorgang 
der  Longentuberculose  bei  geimpften  Thieren.     Im  56sten  Experiment 
nämlich  befindet  sich  ein  Thier,  welches  sich  nach  dreimaliger  Impf- 
mig  jedesmal  wieder  erholt  hatte  und  bei  dem  die  spätere  Obduction 
die  knorpelharten  Knötchen   in  schieferig  pigmentirtem  Bindegewebe 
eingebettet   zeigte.    Aehnliches   findet  sich  in  seinem  57.  und  71sten 
Experiment. 

Von  complicirenden  Lungenalterationen  haben  wir  nur  diffuse 
Pneumonie  in  einem  von  Tuberkeln  freien  Lappen ,  und  bei  einem 
pjamischeu  Thiere  kleine  Abscesse  in  den  Lungen  beobachtet.  Bei 
diesem  existirten  jedoch  keine  Lungen-  sondern  nur  Lebertuberkeln. 
Bei  diesem  sowie  bei  dem  andern  pyämischen  Hunde,  welcher  Lungen- 
und  Leberknoten  zeigte ,  bestanden  in  den  Lungen  zahlreiche ,  kleine 
Ecchymoseu,  sowie  an  vielen  Stellen  vesiculäres  Emphysem. 

Wir  finden  also  in  den  Lungen  der  Thiere,  welche  Infections- 
boten  enthielten,  alle  Varietäten  des  Sitzes  und  der  mikroskopischen 
Zusammensetzung,  wie  wir  sie  beim  Menschen  sowohl  in  der  disse- 
minirten  chronischen  Pneumonie,  als  auch  in  der  acuten  Granulöse 
oder  Tuberculose  finden. 

Gehen  wir  nun  zu  den  andern  Organen  über,  so  finden  wir  im 
Herzen  bald  mehr  mussige,  bald  mehr  speckige,  fibrinreiche  Gerinnsel, 
beeonders  bei    zahlreichen   äussern  Abscessen,    sowie   mehrfach    vom 
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Hurzen  aus  sieb  iu  die  Gefässe  erstreckende,  iiicht  adbärirende  Ge- 
rinnsel. Nur  in  einem  Experiment  bestanden  mehrfache  lufectioos- 
knoten  im  Epicardium  an  der  Oberfläche  des  Herzens. 

Die  Leber  ist  nächst  den  Lungen  der  häufigst«  Sitz  der  Infec- 
linoten,  jedoch  muss  man  mit  diesen  nicht  die  in  nusern  Yer- 
lU  mehrfach  vorkommenden,  kleinen,  knotenähnlicben,  ober^cli- 
1,  1--2  Mm.  grossen,  bis  auf  2  Mm.  in  die  Tiefe  gebenden, 
eu  Inselchen  verwechseln ,  welche  aus  verfetteten  Leberzellen 
lien.  Im  Ganzen  finden  sich  in  i  unserer  älteren  Versuche  mi 
leichem  Verhältniss  in  den  späteren  ,  Infectioosknoten  in  der 
r,  und  sehr  lehrreich  ist  der  erste  Fall ,  in  welchem  neben  deu 
sben  eine  diffuse  Entzündung  )>estaad ;  die  Leber  war  sehr  gross, 
ilirt.  Die  Infections-Knotcn  l^en  einzeln  oder  plattenformig 
mmen,  aber  ausserdem  bestand  eine  diffuse  Schwellung  und  Zellen- 
erung  des  interstitiellen  Bindegewebes  der  Leber ,  durch  welche 
Läppchen  atrophisch  geworden  waren.  Die  Gallenblase  enthielt 
blasse ,  klare ,  eiweisshaltige  Galle.  Waldenbarg  fand  in 
m  69.  Experiment  in  der  Milz  neben  Miliartuberkeln  grössere 
en  mit  Caverneubildaug.  Sehr  interessant  ist  der  Befund  Co  hn- 
a's,  welcher  auch  in  der  Choroidea  Miliartuberkeln  fand, 
[n  Bezug  auf  meine  übrigeu  Experimente  von  Lungeiireiiang 
1  verschiedene  pathologische  Produkte,  durch  Kohle,  durch  QaecV- 
■  etc.  verweise  ich  anf  die  grössere  Arbeit  in  Virchow  s 
iv  nud  theile  hier  nur  einige  allgemeine  Ergebnisse  mit 
Wir  fangen  mit  der  Wirkung  der  Kohle  und  des  Quecksilbers 
weil  wir  hier  ebenso  bestimmte  Ansgangspunkfce  der  Alteratioc 
1,  wie  wir  sie  auf  den  verschiedenen  Wegen  der  Reizung  leicht 
Igen  können.  Am  einfachsten  ist  offenbar  die  Einwirkung  der 
e,  weil  sie  eben  uur  rein  mechauisch  verstopfend  auf  kleine  Ge- 
und  Capill arbahnen  wirkt,  und  doch  sehen  wir  auch  schon  hier 
Irgebniss  Reizung  der  Alveolen,  des  interstitiellen  Gewebes,  selbst 
ir  Adveutitia  feiner  Pulmonaläste  Knötchen  und  bei  bedeutenderer 
cung  lobuläre .  selbst  lohar  werdende ,  disseminirte  Infiltrab?- 
larembolie  ist  offenbar  Ausgangspunkt,  und  höchst  wftbrschem- 
wird  die  eigentliche  Reizung,  Zellen  Wucherung  und  EntaündnDg 
1  collaterale  Fluxiou,  Hyperämie  und  vermehrte ,  vielleicht  stör- 
16  Zufuhr  voD  Ernährungsmaterial  bedingt.  Während  bei  der 
rakose  der  Reiz  direkt  durch  die  in  die  Alveolen  eindringenden 
ensplitterchen  und  ihren  weiteren  Weg  durch  die  ÄlveoiarwaM 
Q  die  Pleura  und  Lymphdrüsen  bedingt  wird,  mag  wohl  die 
minirte,  immer  weiter  schreitende  Pneumonie,  welche  bei  ftn- 
öder  Pulmonalstenose  so  verderblich  wirkt ,  in  ähnlicher ,  «br 
sicher  Blotvertheikng  in  den  Lungen  einen  ihrer  Gründe  babeD' 
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Interessant  ist,  dass  wir  ancb  hier  echon  gleich 

aowoh]  Wucherung   der  Bindegewebs-   als  aach  der  Epithelzellen  be- 
obachten. 

Bei  den  Qaecksilbereiaspritzuugen  sind  die  Verhälinisae  coiupli- 
cirter.  OfTenbar  findet  hier  ansser  der  mechanischen  Verstopfang 
noch  eiu  direkter  Reiz  statt.  Embolie  und  Exarteritis  combiniren 
hier  ihre  Wirkung,  uud  von  letzterer  kann  der  Eutziindungsreiz  znerat 
Periarteritis  tmd  dann  weitergreifeude  Yerändernng  der  Kachbariheile  ' 
und  Gewebe  hervorrufen. 

Crehen  wir  auf  die  EIrgebnisse  uusrer  Breslauer  Versuche  näher 
ein,  so  haben  wir  als  einfachste  Wirkung  der  Qneckeilbereiuspritzung 
in  die  Lnngenarterie  Embolie  mit  Thrombenbilduug  in  mittelfeinen 
Getaaseu.  In  etwas  höherem  Grade  gesellt  sich  zur  Embolie  Zellen- 
reizung,  aber  nicht  der  Innenhaut,  sondern  nur  der  Adveiititia,  tbeils 
in  Form  von  Knoten,  tbeils  in  mehr  diffuser  Entzündung.  Im  weiteren 
Verlaofe  findet  eiu  Uebergreifen  auf  die  Nachbarschaft  statt,  und 
dieses  kann  so  weit  gehen,  dass  Bronchiektasien  uud  Eiterhöhleu  ent- 
stehen. Knoten  und  diffuse  Entzündung  haben  den  Charakter  des 
Graniüationsgewebes  und  bilden  unter  Zerfall  auch  Eiter.  In  Folge 
mehr  reiner ,  secundärer  Heizung  können  aber  auch  Lymphdrüsen 
weiss  und  tuberkel  ahn  lieh  infiltrirt  sein ,  so  wie  sich  weisse ,  nicht 
(Ittccksilberhaltige  Knötchen  ebenfalls  secuudär  in  verschiedenen  Orten 
der  Nachbarschaft  entwickeln  können. 

Gehen  wir  nun  zur  Uebertragung  pathologischer  Produkte  über, 
»  sind  hier  die  Verbältnisse  viel  weniger  einfach  und  schwer  zu 
übersehen.  Die  örtliche  Wandreizuug  ist  im  Allgemeinen  eine  sehr 
bedeatende  und  mehrt  so  die  Bedingungen  der  Infection.  Aber  ge- 
wiss ist  sie  nicht  Hauptelement  derselben,  da  wir  ja  bei  geringer 
örtücher  Reizung  auch  ohne  Eiterung  Infection  mit  zahlreicher  Knoten- 
bildnng  haben  erfolgen  sehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich 
TOD  dem  Infectionsobjekt  und  Heerde  aus  ein  iuficirender  Saft  bildet, 
welcher  durch  Lymph-  und  Bl&tbahnen  fortgeleitet,  steh  an  eorpus- 
esläre  Elemente  mehr  oder  weniger  bindet  und  so  in  verschiedener 
Art  Reizung  und  Verstopfung  bewirken  kann.  Bei  der  Fortleituug 
durch  die  Ljmphbahnen  entsteht  eine  bedeatende  Zellenreiznng  and 
Wucherung  als  Infiltrat,  oder  auch  in  Form  von  Knötchen  in  den 
Lymphdrüsen.  lieber  diese  hinaus  kann  wohl  noch  hier  und  da 
Etwas  vordringen,  aber  gewiss  nur  iu  geringer  Menge.  Die  Blut- 
bahnen  bilden  daher  die  Hauptstrasse  innerer  und  tieferer  Infection. 
Zerfallene,  ge wisser masseu  emulsiv  gewordene  Impfmaese  oder  durch 
sie  erzengte  entzündliche  Infectionsprodukte  werden  von  den  Gapillaren 
itwrbirt.  Nun  kommt  der  Infectiona-Stoff  mit  Zellen  und  mit  Plüs- 
ngkeit  in  Berührung. 
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Sowohl  nach  den  Pasten r' sehen  Versuchen  über  Gähmng,  als 
auch  nach  den  meisten  pathologischen  Beobachtangen  sind  besonders 
kleine  Körper  bei  der  Gähmng  (Bakterien),  in  pathologischen  Pro- 
zessen aber  primitive  oder  nengebildete  Zellen  und  ihre  kömigen  Zer- 
fallsprodukte die  Träger  der  Infection.  Diese  Elemente  gehen  natür- 
lich frei  durch  die  immer  grösser  werdenden,  venösen  Bahnen,  und 
wahrscheinlich  kommen  erst  hier,  vielleicht  noch  später,  die  corpos- 
culären  organischen  Verbindungen  zu  Stande.  In  den  rechten  Vor- 
hof gelangt,  gehen  die  Infectionsträger  in  die  Lungen  und  bleiben 
zum  grossen  Theil,  wahrscheinlich  als  kleine  Emboli,  in  den  Capil- 
laren  stecken.  Andere  gehen  hindurch,  gelangen  in's  linke  Herz  und 
so  in  den  grossen  Kreislauf.  Nun  geht  die  grösste  Menge  an  den 
aufsteigenden  Arterien  vorbei ,  daher  geringe  Chancen  für  corpuscn- 
läre  lufectionsträger,  das  Gehirn  zu  inficiren.  Auch  die  Herz-  and 
Intercostalarterien  sind  zu  klein,  um  viel  und  häufig  Infectionspro- 
dukte  zu  erhalten,  so  dass  also  die  grösste  Menge  in  der^Aorta  des- 
cendens  und  von  hier  vor  Allem  in  den  Tripus  Halleri  gelangt  und 
natürlich  hier  eher  in  das  grösste  Qefass,  die  Hepatica,  dann  zonächst 
in  die  Linealis  geht.  Desshalb  werden  auch  Leber  und  Milz  häufig 
inficirt,  und  meist  weniger  häufig  und  weniger  tief  die  Nieren.  Die 
Mesenterialdrüsen  stehen  wohl  im  Zusammenhang  mit  den  Erkran- 
kungen des  Darmkanals,  können  aber  auch  direkt  durch  die  zofuh- 
renden  Gefasse  den  Infectionsstoff  erhalten. 

Wie  findet  nun  aber  die  Infection  statt?  Spielt  ein  mehr  che- 
mischer oder  rein  mechanischer  Reiz  die  Hauptrolle?  Wahrschein- 
lich sind  beide  innig  mit  einander  combinirt.  Ein  rein  mechanischer 
Reiz  bewirkt  nach  den  vielen  Versuchen  über  einfache  primitire  Era- 
bolie  und  nach  dem  sehr  zahlreichen ,  vorliegenden  Material  vorwie- 
gend mechanische  Krcislaufsstörungen  mit  ihren  Folgen.  Ein  rein 
chemischer  Reizstoff  bei  der  Infection  ist  nicht  nachgewiesen  und 
ungemein  schwer  nachweisbar ;  auch  nur  logisch  kann  man  darch 
Ausschliessung  anderer  Arten  der  Einwirkung  den  Autheil,  welcher 
sich  mechanisch  nicht  erklären  lässt,  für  einen  chemischen  Zellenreiz 
provisorisch  in  Ansprach  nehmen.  Das  Verstopftsein,  die  Unmöglich- 
keit, selbst  die  feinsten  Injectionsmassen  in  die  Capillarbaknen  um 
die  Knötchen  herum  und  in  diese  selbst  einzuspritzen,  macht  ein 
mechanisches  Circulationshinderniss  wahrscheinlich,  wiewohl  anch  die 
Blutgefässe  durch  die  wuchernden,  wasserarmen  Zellenmassen  zorück- 
gedrängt  sein  können.  Höchst  wahrscheinlich  findet  also  in  den 
Gapillaren  die  Wirkung  corpusculärer  Infectionsträger  zum  Theil  wohl 
embolisch  statt.  Nun  stehen  diese  im  Moment  der  Verstopfung  oder 
Zellenanhäufung  unter  dem  hohen  Druck  des  andringenden,  ein  Hin- 
derniss  findenden  Blutes,  durch  welchen  sie  ein  exosmostisches  Durch- 
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pvahrscheiBlich  a 
teuen,  su  aie  aosireienae  r  lussigkeit  gebändelt, 
welche  dann  reizend  aaf  die  nächste  Umgebun 
erklärt  sich  ja  aach  die  Neigung  znr  Verwani 
iDfectionsbeerdee  mit  den  primitiv  gebraachteu 
Thatssche,  welche  zn  weit  ansgedebnt,  die  Bat 
immer  so  unklaren  SpecificitÜt  geworden  ist ; 
Tirchow'echen  Arbeiten  nnd  Änscbaaungen 
Den  wirklich  physiologiGchen  Lehre  yon  den  Met 
Ivuiii  nun  der  ans  den  Capillaren  ausgepresste 
kommt  hienu  bald  ein  neues,  sehr  wichtiges  E 
teralen  Flnxion ;  dnrch  diese  können  die  Capi 
AWeolen  mit  Blnt  überfällt  werden ,  nnd  nocl 
die  letzten  Capi Uarendignn gen  der  Broncfaialgel 
Endtbeil  der  Bronchiolen,  nnd  gerade  dieser 
Collateralkreislanfs  stützt  die  von  nns  mehrfu 
sieht,  dass  die  Zellenwuchernog  der  Knötchen 
realen  vom  Gndtheil  des  Bronchioina  aus  in  d 
ilreolän  hinein  wuchert,  eine  mehr  centrifng 
mehr  ceutripetalen,  von  den  Alveolen  aasgehei 
Iq  diesen  Tbeilen,  welche  Ansgangspnnkt  der 
fffam  sich  also  dnrch  rascb  aufgetretene  Hyp 
melirte  Emähmugsmfuhr  der  Zellen  nnd  infie 
wiedenim  bei  seiner  steten  Neigung,  sich  mit 
die  xDQächst  ergriffenen  reiit  nnd  in  WucheruB 
>nch  diese  R«izQog  sich  anf  die  Alveolarwand, 
Bindegewebe  der  Endbronchiolen ,  auf  die  Adi 
Der  kleiner  Arterien  fortsetzt,  bat  nichts  Aoffal 
Kleinlich  dominiren  bei  allen  diesen  Infection 
der  Zellenreiznng  nnd  Wucherung  viel  mehr 
Eigenthümlichkciten  des  iniicirenden  Saftes.  E 
die  gleichen  Zellen  durch  die  verschiedenen  Ii 
due  umgekehrt  durch  das  gleiche  Agens  ve 
in  Wncherang  und  Reizung  versetzt  werden,  un 
die  «erscbiedenen  Zellen  ihren  Typus  nicht  andi 
«hiedenen  Altersstufen  progressiver  nnd  regi 
BöeliBt  wafarscheiulich  können  die  Zerfallsprodi 
knoten  oder  Infiltrate  dann  wiederum  neue  nns 
»irkende  lufcctiousceutra  werden  und  so  die 
Organismus  sehr  bedeutend  mehren.  Diese  set 
lenden  Infectionsbeerde  auf  rein  mechanischem 
wir  nicht  nnphysiologisch,  aber  die  Zusammen 
^veD  mit  dem  primitiven  Heerde  lässt  aaf  eine 
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leicht  auf  ein  besonderes  Element  der  Uebertragung  schliessen.  Frei- 
lich hüte  man  sich  auch  hier,  die  uns  beschäftigende  entzündUclie 
Infection  mit  carciuomatöser ,  cancroider,  überhaupt  eigentlich  nech 
plastischer  und  heteroplastischer  zu  identificiren. 

Bei  diesen  ist  das  Produkt  mehr  ein  permanentes,  mit  Apparaten 
dauernder  Ernährung  versehenes,  während  bei  unseru  entzündlichen 
Infectionsprodukten  mit  dem  Aufhören  der  primitiven  Zellenwuchemng 
eigentlich  Zellentod,  Nekrocytose,  in  verschiedener  Art  eintritt,  wo- 
bei die  aus  den  abgestorbenen  Zellen  übrigbleibenden  Substanzen  oder 
ihre  Umwandlungsprodukte  um  so  mehr  die  Möglichkeit  besitzen,  ähn- 
liche Infectionsresultate  hervorzurufen ,  als  sie  durch  Zellenzerfall  in 
feinerer,  molecularer  Vertheilung  geeigneter  zur  Absorption  und  zum 
weitem  Transport  geworden  sind^. 

In  welchem  Zusammenhange  stehen  nun  alle  unsere  Experimente 
mit  der  eigentlichen  Lehre  von  der  Tuberculose?     Ohne  auf  diese  so 
schwere  und  wichtige  Discussion  hier   eingehen   zu   wollen,   bemerke 
ich  nur  im  Allgemeinen,  dass  gewiss  das  Meiste,  was  in  dieser  Arbeit 
über  Sitz,  Bau,  Vertheilung  und  sonstige  Eigenschaften  der  Infections- 
knötchen  und  Infiltrate  gesagt  worden  ist,  auch  auf  die  menschliche 
Tuberculose   vielfach   seine  Anwendung    findet.     Wenn    uns  Jemand 
fragt:    Sind  durch  die  Impfung  wirkliche  Tuberkeln  erzeugt  worden, 
so  fragen  wir,  »Was  sind  wirkliche  Tuberkeln?«    wo   ist  in   unseru 
vielen  Experimenten,    über  deren   Impfstofif  wir   genaue   Krankenge- 
schichten, Leichenöffnungen  und  genaue,  feinere  Untersuchungen  be- 
sitzen, die  Grenze  in  den  Erzeugnissen  zwischen  Entzündungsprodnkt 
und  Tuberkel  ?  wo  ist  sie ,  selbst  wenn  wir  von  den  Lungen  abstra- 
hiren  wollen,    auf  dem  Peritoneum,  auf  der  Pleura,  in  der  Adventitia 
der  Arterien,  in  dem  Bindegewebe  und  in  den  Gefössen  der  Leber  et«.V 
Für  uns  dominirt   überhaupt   die  Entzündung   die   ganze  Lehre  von 
der  Tuberculose,  eine  Entzündung,  die  sich  um  so  rascher  entwickelt, 
je  ungünstiger   die  allgemeine  Ernährung   und  die  der  einzelnen  Ge- 
webe ist,    und  je  mehr  hierbei  noch  Absorption   pathologischer  Pro- 
dukte oder  aus  ihrer  ümwandelung  entstandener  Stoffe  mit  im  Spiel 
ist.     Eine  unleugbare,  primitive  Entzündung,  welche  selbst  alle  üeber- 
gänge  von  einem  kleinen  punktförmigen  Knötchen  bis  zu  einem  um- 
fangreichen Infiltrate  zeigen  kann ,    welche    sich  in  den  Geweben  des 
conjunctivalen  Typus  ebenso  gut  lokalisirt,  wie  in  denen  des  epithe- 
lialen, bewirkt  durch  Transport  und  Weiterverbreitung  die  als  eigent- 
liche Tuberkeln  bezeichneten,  mit  Unrecht  ganz  isolirt  und  getrennt 
anfgefassten  kleinen  Knötchen.     Aber   auch   diese   haben   nicht  blos 
keinen  specifisch  cellularen  Bau,    sondern  sie  entsprechen  nicht  ein- 
mal   einem    constanten    und    eigenthümlichen   Zellentypus,  nnd  das 
Gleiche  haben  wir  bei  den  Infectionsknoten  unserer  Experimente  cod- 
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I  staHren  kÖnacD.  Gerade  das  Stndinm  der  Umgebung,' Entwickelnng 
■  und  Ansbreitung  der  kleiDStea ,  als  wahrer  Tuberkel  bezeicbneten 
Knötchen ,  die  am  sie  bemin  befindliche ,  inselformige ,  au8  wenigen 
(irappen  bestehende  epitheliale  Zellenwnchernng,  umgekehrt,  ihre  nicht 
selten  diffnse  Änsbreitnng  als  mehr  fiächenbafte  Zellenwnchening  nm 
die  makroskopischen  Knötchen  herum ,  an  den  Arterien  und  Bron- 
thioten  entlang,  nähert  sie  wieder  sehr  den  entzändlicheu  Prozessen, 
TOD  denen  sie  ansgegangen  und  deren  Produkt  sie  sind. 

Die  Infectionstnbercnlose  gehört  also  zn  der  grossen  Gruppe  der 
tnbercnlösen  Entzündungen,    wie  wir  sie  beim  Menschen  beobachten. 

Pathogenie  der  Tubercolose. 

Ich  bin  bei  Gelegenheit  der  esperimentell  an  Thieren  erzeag- 
len  Tnbercnlose  bereits  auf  eine  Reihe  von  GesichtspnnkteQ  eing^an- 
^,  welche  eine  unleugbar  pathogenetische,  mehr  allgemeine  Bedeu- 
inng  haben.  Das  Ergebuiss  aber  meiner  Forschungen  am  Menschen 
masa  nothwendiger  Weise  das  bereits  Mitgetbeilte  Tervollstandigen  und 
w  die  Gmodl^e  der  allgemeinen  Pathologie  der  Tuberculose  werden. 

Ich  gebe  hier  nun  meine  eigene  Ansichten,  um  allein  da  auf 
kritische  Bemerkungen  in  Bezug  auf  Andere  einzugehen,  wo  sie  dorcb- 
aos  nothwendig  sind. 

Die  Tuberculose  ist  nach  meiner  Üeberzeugung  das  Produkt  einer 
djitrophischen  Entzündung.  Sie  besteht  aus  zwei  Haupttypen,  dem 
ersten  diffuser,  kleinerer  oder  grösserer  Heerde  epithelialer  Wnche- 
nmgen  mit  ihren  pro-  und  regressiven  Entwickelungsphasen ,  und 
dem  tweiten  Typus  der  kleinen  miliaren  oder  mikromiliaren  Knöt- 
chen, in  welchen  der  conjnnctivale  Zellentypus  vorzuherrschea  scheint, 
mag  er  nun  direkt  'durch  Wncherung  aus  Bindegewebskörperchen 
berrorgegangen  sein ,  oder  mehr  leukocytischer  Auswanderung  den 
Irtprung  verdanken,  gewissermaassen  eine  Conjunctivitis  miliaris  mnl- 
tiplex,  mit  allen  Uebergäugen  von  mikroskopischen  Zellenhaufen  bis 
IQ  an^edehuter  Verbreitung  im  freien  Bindegewebsgerüste  der  Or- 
jaDB,  sowie  in  dem  der  GeJasse  und  sonstigen  llöhren.  Die  diffnseu, 
Aa&mga  kleinen,  schon  früh  multiplen  Eutziindungsheerde  mit  epithe- 
lialer Wncherung  sind  besonders  in  den  Lungen  der  häufigste  Aus- 
gangspunkt dieser  Erkrankung.  Aber  schon  früh  sind  diese  Heerde 
Ton  der  Bildung  nachbarlicher ,  solider ,  nicht  epithelialer ,  mehr 
conjunctivaler  Knötchen  begleitet,  so  dass  eine  strikte,  cavitSre,  von 
ier  ioterstiti eilen  streng  gesonderte  Lokalisation  weniger  besteht,  als 
nelmehr  ein  cavitärer  Ausgangspunkt  mit  interstitieller  Weiterver- 
Witong  oder  umgekehrt.  Deshalb  schien  mir  auch  der  Ausdruck  der 
chronischen  oder  subacuten  disseminirten  Pneumonie  passender,  als  der, 
fr<flich  auch  gerechtfertigte .   der  disseminirten  Bonchoalveolitie  oder 
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BroDchopneamoiiie^  welcher  sonst  den  AtuBgang^ankt  and  die  Haupi^ 
lokalisaüon  richtig  bezeichnet.  In  Bessng  auf  die  interstitielle  Reizonfl 
ziehe  ich  den  Namen  »miliare  Knötchen«  dem  der  Conjunctivitis  miliaris 
vor,  weil  über  den  ersten  Ursprung  dieser  von  der  epithelialen  sehr  Yer- 
schiedenen,  kleinzelligen  Wucherung  noch  immer  nicht  eine  feste  und 
sichere  Anschauung  besteht.  Der  Ausdruck  »interstitielU  ist  aach 
iu  sofern  besser,  als  er  dem  cavitären  Ursprung  gegenübersteht  nnd 
keine  ontologische  Abgrenzung  zwischen  sehr  kleinen  Zellenhaufen 
und  der  weiteren  Ausbreitung  urgirt,  wobei  aber  das  wenigstens  fest- 
gestellt werden  kann,  dass  diese  interstitiellen,  kleinzelligen  Wache- 
ruDgen,  wenn  auch  keineswegs  sicher  aus  Bindegewebskörperchen 
hervorgegangen,  sich  doch  besonders  iu  bindegewebigen  Theileu  lo- 
kalisiren  und  den  bindegewebigen  Ausbreitungen  folgen.  Der  gene- 
tische Unterschied  tritt  auch  in  sofern  hervor,  als  da,  wo  diese  klein- 
zelligen Wucherungen  sich  gewissermaassen  in  der  Lichtung  dei 
kleinen  und  kleinsten  Hohlräume  des  Athmungsröhren-Apparats  hio- 
eindrängen,  sie  eine  epitheliale  Wucherung  verschiedenen  Grades  von 
leichter  desquamativer  Reizung  bis  zum  vollständigen  Verstopftseio 
mit  den  dann  nothwendigeu  degenerativen  Metamorphosen  hervor- 
rufen. Man  kann  sich  auch  recht  wohl  denken,  dass  der  interstitielle 
und  der  cavitäre  Prozess  sich  au  vielen  Stellen  gleichzeitig  entwickeh. 
Ist  man  auch  im  grossen  Ganzen  durch  die  makroskopische,  pa- 
thologische Anatomie,  sowie  durch  die  Histologie  berechtigt,  die  ca- 
vitär-epitheliale  Reizung  mit  dem  begleitenden  Leukocyteuaustritt  et«. 
als  Ausgangspunkt  der  tuberculösen  Entzünduugsprodokte  zu  betrach- 
ten, so  hat  man  doch  diesen  Satz  von  den  Lungen  ans  viel  zu  sehr 
auf  alle  Organe  ausgedehnt.  Für  die  Lymphdrüsen  hat  Schiippel 
bestimmt  nachgewiesen  und  ich  habe  dies  mit  Weigert  an  Men- 
schen und  Thieren  bestätigt,  dass  der  Ausgangspunkt  der  diffusen  In- 
filtrate das  miliare  Knothen  mit  kleinen,  mit  epitheloi'den,  mit  Riesen- 
zellen sein  kann.  Für  die  Leber,  die  Milz,  das  Bauchfell,  die  Meningen, 
das  Gehirn  etc.  ist  dies  ebenso  der  Fall ;  wir  müssen  uns  aber  iu  der 
Pathogenie  wie  in  der  anatomisch  klinischen  Analyse  endlich  einmal 
von  der  Uebertreibung  lossagen,  dass  die  Lungen  der  Hauptheerd  nnd 
gewöhnlich  der  Ausgangspunkt  aller  tuberculösen  Erkrankungen  sind. 
Ist  einmal  die  Unrichtigkeit  dieses  Satzes  erwiesen,  so  fällt  dadurch 
auch  die  unrichtige  Anschauung,  dass  von  der  käsigen  Bronchopneu- 
monie aus  die  übrigen  Organe  erst  secundär  tuberculös  iuficirt  wer- 
den. Das  Verlockende  dieser  Anschauung  war  freilich  in  der  Häu- 
figkeit der  Entstehung  entfernter  Tuberculose  aus  käsiger  Pneumonie 
begründet.  Aber  meine  ganze  grosse  Arbeit  über  die  Tuberculose  der 
verschiedensten  Organe  hat  ja  vielfach  den  Beweis  geliefert,  dass  in 
allen  Organen  Tuberculose  primitiv  auftreten  und  die  liungen  entweder 


intact  lassen  oder  erst  secundär  krank  machen  kann.  Ein  patbo- 
genetiaches  Gesetz  auf  diesem  Geliiete  von  der  Lungenerkraukaog 
herleiten  wollen,  ist  also  ein  Mii»griff  und  zum  Mindesteu  eine  Ueber- 
treibong. 

Disseminirte  Miliartuberculose  ist  zwar  io  der  grössten  Mebizsfal 
der  Fälle  wenigstens  der  Zeit  nach  Folge  bereits  früherer  Heerde. 
Aber  sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Affen  sind  die  Beobachtungen 
nicht  ganz  selten,  in  welchen  man  keine  alten  Heerde  findet,  und,  wo 
diese  ans  femer  Zeit  in  schiefriger  Induration  oder  als  kleine  Heerde 
in  stark  pigmentirtem  Bindegewebe  eingebettet,  oft  nur  noch  als  Ealk- 
coBcretion  ezistiren,  ist  es  zmn  Mindesten  unwahrscheinlich ,  dass  sie 
die  nächste  Ursache  der  Miliartuberculose  geworden  sind.  Wer  viele 
Leichen  geöffnet  hat,  wird  übrigens  wissen,  dass  man  solche  alte 
Heerde  ouendlich  oft  antriSt,  ohne  dass  sie  zu  ernenter  Tuberculose 
geföhrt  haben.  Ist  man  nicht  in  vielen  derartigen  Fällen,  iu  denen 
hä  früheren  Residuen  sich  frische  Tubercalose  entwickelt,  ungleich 
mehr  berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  Kran kheitsan läge  und  die 
ätiologischen  Momente,  welche  daä  erste  Mal  zu  umschriebener  Tnber- 
culose  geführt  haben,  iu  späterer  Zeit  auch  und  zwar  eine  viel  aus- 
gedehntere zar  Folge  gehabt  haben  ?  Dass  es  sich  aber  auch  beim 
Miliartuberkel  um  einen  Entziindungsproiiess  bandelt,  beweist  die  nicht 
seltene  Beobachtung  aller  Uebergänge  kleinster  Zellenhaofen  zu  difEuser 
interstitieller  und  röhriger  Entzündung.  Nirgends  sieht  man  schöner  als 
an  der  Ljmphscheide  der  Himgefasse  derartige  Uebergänge  und  zwar 
nicht  nur  mit  Neigung,  au  der  Böhrenscheide  der  Geisse  entlang 
diSiu  zu  werden ,  sondern  auch  auf  das  nachbarliche  Bind^ewebe 
öberzugreifen  und  so  die  tubercnlöseu  Platten  zu  bilden ,  welche  alle 
Antoreu  bei  der  Meningitis  tnberoulosa  beschrieben  haben. 

Unwillkürlich  führt  uua  das  Verhältnias  älterer  und  jüngerer 
Heerde  zu  einander  zu  der  Besprechung  der  fast  allgemein  berrschen- 
iea  Theorie,  dass  der  Miliartuberkel  das  lufectionsprodukt  der  käsi- 
gen Entzündung  sei,  dass  also  von  den  Käseheerdeu  aus  Zerfallspro- 
dakte  resorbirt  werden,  welche  entweder  durch  embolischen  Contact 
oder  anch  ohne  diesen  iu  der  Nähe  uud  bis  in  weite  Ferne  Miliar- 
tuberkeln erzeugen.  Diese  zuerst  von  Di ttrich  ausgesprochene  An- 
ficht hat  besonders  in  B  u  h  1  einen  eben  so  geistvollen  wie  kenutuiss- 
rcicfaen  Vertreter  gefunden  und  ist  vortrefQieh  in  seiil^m  Werke  über 
Entzündung  und  Tuberculose  auseinander  gesetzt  worden  ').  Unsere 
eisten  pathologisch  anatomischen  Autoritäten  haben  dieser  Theorie, 
die  Einen  unbedingt ,  Andere  mehr  bedingt ,  beigestimmt.  So  sehr 
ieh  an  die  Möglichkeit,  ja  an  die  Häufigkeit  dieser  Einwirkung  glaube 


1)  Longeaentzflndiing,  Tuberculos<r  und  Schwill dsa cht,  MQnclMii  1872. 
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—  ich  sage  »glaube«,  denn  es  ist  doch  nnr  eine  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche  Hypothese,  —  so  habe  ich  doch  auch  gegen  ihre 
Verallgemeinerung  mannigfache  Bedenken.  Ich  habe  mich  vor  Allem 
schon  oft  gegen  das  Irrationelle  des  Ausdruckes  »Eäse«  und  »kasigt« 
ausgesprochen;  auch  für  unsern  vorliegenden  Gegenstand  bezeichnet 
man  diese,  jeder  Art  von  Käse  unähnliche  Substanz  viel  besser  als 
Zellen-  oder  Zerfalls-Detritus ,  Zerfallsköruchen ,  Zerfallsprodukte,  — 
Wir  sehen  ausserordentlich  häufig  eingedickte  und  stagnirende  Ent- 
zündungsprodukte, breiigen  bis  mörtelartigen  Eiter  bei  Menschen  und 
Thieren  lange  bestehen,  und  oft  sehr  langsam  oder  auch  rascher 
durch  Resorption  zum  Ealkbrei  werden,  ohne  dass  Miliartubercnlose 
erfolgt.  Sehr  häufig  habe  ich  dies  bei  Lymphdrüsentuberculose  des 
kindlichen  und  jugendlichen  Alters  beobachtet,  und  besitze  ich  eine 
gewisse  iZahl  von  Beobachtungen,  in  denen  nicht  eröffnete  Drusen- 
abscesse  sich  nach  und  nach  verkleinert  haben  und  wo  ich  noch  10 
— 15  und  20  Jahre  später  keine  Tuberculose  innerer  Organe  consta- 
tirt  habe,  trotzdem  dass  ich  die  Ej*anken  nie  aus  den  Augen  ver- 
loren hatte. 

Vor  einigen  Jahren  wollte  ich  sehen,  ob  unter  der  Haut  einge- 
spritztes Quecksilber  sich  im  Urin  nachweisen  liesse.  Ich  spritzte 
Kaninchen ,  welche  lange  in  grossen  umgekehrten  Glasglocken  mit 
einer  untern  Oefi^nung  zum  Abfluss  des  Urins  gehalten  waren,  also 
fast  unbeweglich  und  im  engen  Raum,  erst  kleinere  und  dann  immer 
gröBsere  Mengen  Quecksilber  subcutan  ein,  so  dass  zuletzt  eine  volle 
Pravaz'sche  Spritze  genommen  wurde.  Ueberall  bildeten  sich  grosse, 
subcutane  Abscesse,  von  denen  nur  wenige  aufbrachen ,  die  meisten 
sich  eindickten.  Nie  habe  ich  so  ausgedehnte  und  so  diffuse  sub- 
cutane Eiteransammlungen  beobachtet.  Ich  glaubte  die  Thiere  einem 
raschen  Tode  geweiht,  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  diese  sonst  so 
wenig  widerstandsföhigen  Thiere  monatelang  munter  und  mit  nor- 
maler Fresslust  zu  sehen.  Im  Urin  hatte  sich  nur  zeitenweise  Queck- 
silber in  geringer  Menge  gezeigt.  Nach  mehreren  Monaten  todtete 
ich  die  Thiere  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  die  innern  Organe  ge- 
sund und  frei  von  jeder  Tuberkelablagemng  zu  finden. 

Sehen  wir  nun,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  von  Miliartaber- 
culose  des  Menschen  und  Affen  keine  älteren  Heerde  und  Zerfalls- 
produkte wahrnehmbar  sind,  so  ist  der  Einwand,  dass  sie  wahrschein- 
lich übersehen  worden  seien,  zum  mindesten  ein  kindischer. 

Bei  Menschen  wie  bei  Thieren  ist  zwar  Lungentuberculose  und 
speciell  disseminirte,  tuberculose  Bronchopneumonie  häufig  das  primi- 
tive Leiden  und  die  Haupterkrankung.  Die  Analyse  unsrer  zahlreichen 
Krankengeschichten  über  die  Tuberculose  der  verschiedensten  Organe 
hat   aber  die  Thatsache  ausser  Zweifel   gesetzt ,   dass  Tuberculose  in 
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den  verschiedensten  Organen  primitiv  auftreten  und  die  Langen  in- 
Uct  lassen,  oder  seeundär  und  spät  ergreifen  kann.  In  solchen  Fällen 
fehlt  meistens  jede  Spur  von  alten  Heerden  in  den  Lungen  und  oft 
auch  in  den  andern  Organen.  Gewöhnlich  ist  kein  Erankheitsprozess 
vorhergegangen,  welchen  man  durch  Resorption  als  tuberkelerregend 
beschuldigen  könnte.  Woher  ist  in  solchen  Fällen  der  erste  Tuberkel 
oder  die  erste  Tuberkelgruppe  entstanden  V  Gerade  für  die  Peritoni- 
tis tuberculosa  haben  wir  gesehen ,  dass  die  allgemeine  Tuberkeldif- 
fasioQ  vom  Peritoneum  aus  oft  zu  einer  Zeit  stattfindet,  in  welcher  die 
miliare  Peritonitis  noch  keine  Zerfallsprodukte  liefert.  Von  der  Hoden- 
tnbercolose  ist  es  bekannt ,  dass  sie  jahrelang  bestehen  kann ,  ohne 
anderweitige  oder  innere  Tuberculose  zu  erzeugen.  Kann  man  nnn 
aneh  annehmen,  dass  nach  längerem  Bestehen  die  Hodentubercnlose 
Resorptionsprodnkte  liefert,  so  sehen  wir  doch,  dass  gerade  lange 
dauernde  Erweichungsheerde,  welche  erst  spät  durchbrechen  oder  er- 
öffnet werden,  also  die  günstigsten  Bedingungen  zur  Käseresorption 
bieten,  oft  jahrelang  den  Organismus  tuberkelfrei  lassen.  Am  wenig- 
sten erklärt  aber  die  Käsetheorie  die  Entstehung  des  allerersten  Tu- 
berkelheerd^  im  Nebenhoden. 

Dass  eitrige  Pleuritis  nicht  selten  Lungentuberculose  zur  Folge 
hat,  ist  bekannt,  ebenso  bekannt  aber  ist,  dass  diese  Yerlaufsart  nicht 
die  allgemeine  Regel  ist.  Auch  besitze  ich  andrerseits  Fälle  von 
Pleuritis,  in  denen  ein  lange  dauerndes  seröses  Exsudat  ebenso  gut 
zur  Lungentuberculose  geführt  hat,  wie  sonst  ein  eitriges.  Der  Haupt- 
grund des  schlimmen  Verlaufs  ist  hier  gerade  der  Mangel  an  Re- 
sorption, und  doch  sollen  durch  die  Resorption  phymatogene  Pro- 
<lukte  in  den  Organismus  gelangt  sein.  Diese  müssen  doch  in  der 
grossen  Zahl  der  Fälle  fehlen ,  in  denen  bedeutende ,  seröse  Ergüsse 
erst  nach  langer  Dauer  verschwinden  und  doch  keine  Tuberculose 
zur  Folge  haben. 

Nach  chronischer  Nephritis  mit  immer  tieferer,  allgemeinerer  Er- 
nährungsstörung sieht  man  Lungentuberculose  entstehen,  ohne  dass 
ein  anderes  Mittelglied,  als  die  parenchymatöse  Nephritis ,  welche  ja 
80  wenig  Resorptionsprodukte  liefert,  besteht.  —  Diabetiker  sterben 
bekannthch  sehr  häufig  tuberculös.  Nun  leiden  sie  zwar  auch  oft 
an  Funmculose  und  anderweitigen  Entzündungsheerden.  In  der  Mehr- 
zahl memer  Krankengeschichten  an  Tuberculose  zu  Grunde  gegangener 
Diabetiker  finden  sich  aber  derartige  intermediäre  Entzündungspro- 
zesse nicht. 

Alle  diese  Thatsachen  beweisen,  dass  trotz  der  Häufigkeit  des 
wahrscheinlichen  oder  vielmehr  möglichen  Einflusses  der  Resorption 
^on  Zerfallsprodukten  auf  tuberculose  Bronchopneumonie  und  Miliar- 

l'ebert,  Klinik.    II.  ^ 
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tnberculose,  doch  auch  nicht  selten  dieser  Einflass  nicht  nachweisbar 
ist.  Man  darf  demgemäss  die  Hauptursache,  die  fundamentale  Grund- 
lage der  Tuberkelbildung,  nicht  in  der  Resorption  nachtheiliger  Zer- 
fallsprodukte,  besonders  der  entzündlichen  Vorgänge  suchen.  Wir 
kommen  immer  wieder  auf  ein  unbekanntes  ätiologisches  basales 
Moment  und  müssen  die  nachweisbaren  Ursachen  und  Umstände  nur 
als  Hilfursachen  ansehen.  Besser  aber  ist  es,  unsere  Unwissenheit 
einzugestehen,  als  uns  mit  Scheinkenntnissen  zu  begnügen. 

Mit  einer  gewissen  Vorliebe  hat  man  den  Sitz  der  Miliartuber- 
keln mit  den  Gewissen  in  Zusammenhang  gebracht,  genetisch  als 
Embolie  und  dem  Sitze  nach  den  Gefässscheiden  folgend.  Schon  bei 
der  Impftuberculose  haben  wir  das  Unhaltbare  des  embolischen  Ur- 
sprungs als  allgemeines  Gesetz  nachgewiesen,  und  zeigen  die  gut  pra- 
parirten  sehr  feinen  Durchschnitte  vieler  Präparate,  besonders  bei 
Anwendung  der  Müller'schen  Flüssigkeit,  welche  den  Inhalt  kleiner 
Gefässe  gut  erhält ,  dass  Embolie  in  sehr  kleinen  Gefässen  in  der 
grossten  Mehrzahl  der  Präparate  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  hat 
diese  sonst  keineswegs  die  Wirkung,  welche  wir  bei  der  Entwicke- 
lung  der  Tuberkeln  beobachten.  Dass  aber  diese  Zellenwucherungeo 
häufig  dem  Verlaufe  der  Gefässe  folgen ,  ist  richtig,  und  sieht  man 
alle  Uebergänge  von  circumscripter  zu  diffuser  Periangoitis,  wekhe 
da  eine  Perilymphangoitis  wird ,  wo  eine  Lymphscheide  die  kleinen 
Arterien  einschliesst ,  oder  wo  die  Wand  reiner  Lymphgefasse  Auß- 
gangspunkt  der  Granulationen  ist.  Sonst  zeigen  sich  auch  TuWkelo 
gern  als  Periarteritis,  selbst  als  Periphlebitis  an  den  feineu  Verzwei- 
gungen der  Pfortader  in  der  Leber.  Feine  Schnitte  verschiedener 
Organe  stellen  aber  mit  Sicherheit  heraus,  dass  die  kleinsten  sub- 
miliaren  Granulationen  auch  in  einer  gewissen  Entfernung  von  Ge- 
fässen ihren  Ursprung  nehmen  können,  so  in  dem  elastischen  Lungen- 
gerüste ,  in  den  Scheidewänden  der  Läppchen ,  im  subpleuralen 
Bindegewebe ,  im  subserösen  des  Bauchfelles ,  in  dem  Netzwerk  der 
Lymphräume ,  der  Drüsen ,  in  der  Leber  nicht  nur  im  interacinosen 
Bindegewebe,  sondern  auch  mitten  unter  den  Zellen  der  Leber.  Der 
Verbreitung  nach  sehen  wir  ebenfalls,  dass  bei  secundärer  und  In- 
fections-Tuberculose  der  inficirende  Saft  durch  sehr  feine  Capillar- 
bahnen,  wie  z.  B.  die  der  Lungen  hindurch  gegangen  sein  mnss,  am 
in  grosser  Entfernung  Lokalisationen  hervorzurufen.  Hier  ist  der 
embolische  Ursprung  unhaltbar.  Auch  in  vollkommen  gefasslosen 
Theilen ,  wie  in  den  Pacchionischen  Körperchen  hat  man  Tuberkel- 
granulationen gefunden.  Sehr  häufig  aber  scheint  doch  der  aus  den 
Gefässen  ausgetretene  Saft  ihnen  als  Ursprung  zu  dienen.  Da  «ber 
dieser,  wie  es  ja  bei  der  Ernährung  der  Fall  ist,  keineswegs  an  den 
Gefässwandungen  haftet,  können  die  ersten  Anfänge  kleiner  Knotehen 
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dem  Durchtritt  der  Flüssigkeit  mit  oder  ohne  Leukocyten  ihren  ür- 
äpnmg  yerdanken,  ohne  an  den  Gefasswandungen  za  haften.  Dass 
aber  ein  diosmotischer  Vorgang  von  den  kleinen  nnd  kleinsten  6e- 
fassen  ans  mit  im  Spiele  ist,  erscheint  mir  wahrscheinlich. 

Eine   gewisse   Affinität  zwischen   den  alveolaren  Epithelwnche- 
rangen  and   den  interstitiellen  Knötchen   wird    dadnroh   angebahnt, 
dass  nach  Sirkowsky    sehr   kleine   Lymphgefasse   mit  Oeffnnngen 
in  der  Alveolarwand  existiren,  nnd  hat  B  n  h  1  in  sein^  neusten  Ar- 
beit in  geistvoller  Art   die  Alveolen   als  Lymphräume,    den  Qasaus- 
taosch  als  direkt  durch   die    kleinen  Gefässöffnungen  vermittelt  und 
die  Alveolarepitbelien  als  Lymphendothelien  aufgefasst ;  so  dass  also 
die  bedeutende  Epithel  Wucherung   der   Bronchoalveolitis   eine   endo- 
dieliale  ist.     So  kann  sich  unter  Umständen  das  Verhältniss  von  al- 
veolarer Epithelanhaufung  und   interstitieller  beginnender  Enötchen- 
bildang  in  der  Art  gestalten,  dass  die  einen  lymphatischen  Endothelial- 
uisprangs  sind,  die  anderen  mehr  der  bindegewebigen  Lymphscheide 
angehören,    nnd   giebt   der  Leukocyteuaustritt   ein  Bindeglied   mehr. 
Hat  doch   auch  die  von  Knauff  und  Sanderson  ausgesprochene 
Ansicht,   dass  Miliartuberkeln   seröser  Häute  sich  in  kleinen  präexi- 
«tirenden  lymphatischen  Organen   mit    einer   gewissen  Vorliebe  ent- 
wickeln, Vieles   für   sich.     Sollte  es   sich   nun  bestätigen,    dass  die 
Riesenzellen    endothelialen   und   intralymphatischen  Ursprungs    sind, 
80  wäre  wieder  noch  ein  Mittelglied  mehr   geschaffen   und   es  wäre 
gar  nicht  unmöglich,  dass  der  Broussais'sche  Ausspruch  vom  An- 
fange dieses  Jahrhunderts    »le   tubercule   est    une    inflammation  des 
Yaifiseaux  blancs€  sich  zumTheil  bewahrheite,  ein  neuer  Beweis  von  dem 
scharfen  Blick  dieses  genialen,    oft  und  lange  verkannten  Forschers, 
welcher  seinen  Zeitgenossen  der  Pariser  anatomischen  Schule  an  Ge- 
nauigkeit und  Gründlichkeit  sehr  nachstand,   sie  aber  fast  alle,    mit 
Änsnahme   Laennec's,    an   Geist,    an    Scharfblick   und    an  Genie 

übertraf. 

Zu  den  wichtigen  Charakteren  der  Tuberculose,  mag  sie  nun 
cavitar  oder  interstitiell  sein,  mag  sie  als  Desquamation  oder  als 
Auswanderung  oder  als  kleinzellige  Wucherung  begonnen  haben,  ge- 
hört die  dichte  Anhäufung  der  zelligen  Elemente,  das  weite  Zurück- 
drangen kleiner  und  kleinster  Gefässbahneu ,  das  Anämisiren  der 
Nachbarschaft,  das  Zurückdrängen  der  Wasserzufuhr  und  bei  den 
interstitieUen  Knötchen  die  Festigkeit  des  Zellenkitts.  So  haben  wir 
mehr  als  hinreichende  Ursachen  des  Erkrankens  des  Zellenlebens,  der 
Degeneration,  des  Zellentodes,  des  Zerfalles,  des  Auftretens  neuer  or- 
ganischer, zum  Theil  gewiss  schädlicher  Verbindungen  und  der  Ent- 
stehung eines  sehr  feinkörnigen  Detritus,  welcher,  leicht  absorbirt, 
writer  verbreitet,  nahe  und  fern  wieder  die  gleiche  Bildung  mit  den- 
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selben  ungünstigen  Lebensbedingaugen  der  Zellen  anregt.  Aebnlicli 
verhalten  sieh  auch  die  Entzündungsprodukte  der  Syphilis,  besonders 
die  miliaren  und  etwas  grösseren  Gummiknoten,  sowie  auch  anderer- 
seits die  noch  festen  Knötchen  des  Rotzes.  Kein  Produkt  fortleben- 
der  Neubildung  entwickelt  sich  in  dieser  Art,  wovon  später. 

In  diesen  Bedingungen  sind  zugleich  zwei  anatomisch-klinisch 
ofk  zur  Beobachtung  kommende  Verlaufsarten  der  Heerde  gegeben. 
Bestehen  sie  in  geringer  Zahl,  in  massiger  Ausdehnung  und  um- 
schrieben, ist  der  Körper  sonst  kräftig  und  widerstandsfähig,  so 
können  die  Heerde  verschrumpfen  und  örtlich  heilen,  äusserlich  mit 
Bindegewebsverhärtung,  mit  aus  den  zu  Grunde  gegangenen  Gapillaren 
stammendem  reichlichem  Pigment  umgeben,  während  sie  innerlich 
Verschrumpfung  der  Zellen  und  Vererdung  bieten.  Selbst  kleine  Er- 
weichungsheerde  und  mässiggrosse  Hohlräume  können  durch  Ver- 
schrumpfung oder  Vernarbung  heilen.  Sehr  oft  ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  und  ganz  besonders  zerfallen  gern  und  früh  die  eingedickten 
Verstopfungsheerde  des  Endtheils  der  Bronchien  und  der  Alveolen.  Sie 
bewirken  auch  eine  wandständige  Reizung,  Anfangs  mehr  hyperpla- 
stischer, nicht  selten  schon  früh  purulenter  Natur,  und  so  können  denn 
die  Wände  der  vollgepfropften  kleinen  Höhlen  sich  erweitem  oder 
an  dem  molecularen  Zerfall  theilnehmen  und,  durch  Confiuenz  einer 
Reihe  naher  Heerde  grössere  Centra  der  Erweichung,  des  Zerfalls, 
kleinere  oder  grössere  Hohlräume  bilden.  Diese  können  also  je  nach 
ihrem  Ursprung  bronchiektatische  oder  nekrotische  sein.  Die  so  oft 
urgirte  centrale  Erweichung  hat  keinen  andern  Grund ,  als  dass  die 
zuerst  ergriffenen  Theile  früher  zerfallen,  als  die  späteren  der  Nach- 
barschaft, welche  eben  dadurch  dem  primitiven  Heerde  gegenüber 
peripherisch  gelegen  sind.  Es  ist  aber  auch  keineswegs  selten,  dass 
die  letzteren  zuerst  oder  gleichzeitig  zerfallen;  alsdann  kann  die 
Erweichung  von  aussen  her  beginnen  oder  bei  grösseren  Heerden 
von  innen ,  von  aussen ,  von  verschiedenen  Punkten  her  fast  zu 
gleicher  Zeit.  In  jenen  grösseren  Massen  sind  gewöhnlich  nun  auch 
kleinzellige  Wucherungen  in  mannigfachster  Art  in  den  Heerden 
eingeschlossen,  und  demgemäss  auch  in  dem  Zerfall  mit  inbegriffen. 
Kleinere,  ganz  isolirte  Tuberkelgranulationen  verschrumpfen  eher, 
wenn  die  Krankheit  sonst  still  steht;  grössere  Conglomerattuberkeln 
sind  in  den  Lungen  seltener,  und  wo  sie  in  den  Lungenspitzen  bei 
acutem  Kxankheitsverlaufe  vorkommen ,  können  sie  allerdings  anch 
erweichen,  zerfallen  und  Höhlen  bilden,  aber  selbst  dann  findet  sich 
gewöhnlich  bronchoalveoläre  Entzündung  und  D^eneration  als  Bei- 
mischung. Dass  aber  auch  grosse  Conglomerattuberkeln  zerfiülen  und 
Höhlen  bilden  können,  sehen  wir  bei  den  grösseren  Conglomerat- 
knoten  im  Gehirn  bei  Kindern,  in  den  Bronchialdrusen,  in  den  Niereu 
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and  Hoden,  sowie  in  sehr  belehrender  Art  in  der  Leber  und  Milz 
der  Affen,  in  welchen  man  alle  Uebergänge  vom  submiliaren  Knöt- 
chen bis  zu  haselnossgrossen,  ja  ausnahmsweise  bis  zu  wallnussgrossen 
C^yemen  findet. 

Erweichung  und  Zerfall  haben  nun  weiterhin  schädliche  Ein- 
wirkung auf  Pyrogenie  und  Consumtion.  Da  aber  beide  in  der 
acuten,  schon  früh  multiplen,  in  den  yerschiedensten  Organen  vor- 
kommenden Miliartuberculose  unleugbar  und  oft  ebenfalls  hoch- 
gradig bestehen ,  da  femer  beide  auch  in  denjenigen  Fällen  von 
di^eminirter  Bronchopneumonie  sehr  ausgesprochen  sein  können,  in 
denen  Erweichung  und  Zerfall  eine  untergeordnete  Bolle  spielen,  so 
kommen  wir  auch  hier  wieder  auf  ein  unbekanntes  Element  der  Ur- 
^iche  von  Fieber ,  Erschöpfung  und  Schwindsucht.  Damit  soll  aber 
keinesweges  die  sehr  schädliche  und  sehr  häufig  nachtheilige  Wirkung 
der  Resorption  von  Zerfallsprodukten  unterschätzt  werden.  Wir 
machen  ihr  nur  die  alleinige  Autokratie  streitig.  Sehr  interessant 
sind  nun  auch  wieder  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  des  Erankheits- 
prozesses  die  Folgen  dieser  Resorption,  welche  ebenfalls  nicht  zu  weit 
ani^edehnt  werden  dürfen,  und  neben  welchen  in  erster  Linie  ein 
anderes  wichtiges  Element,  das  der  lokalen  Ausbreitung  der  Entzün- 
dung und  der  Verschiedenheit  ihrer  Gestaltung,  ihrer  Produkte,  je 
nach  dem  Bau  der  befallenen  Theile  volle  Berücksichtigung  verdient. 
Begt  ein  einfacher  alveolärer  oder  ein  polyalveolärer  Heerd  in  seiner 
nächsten  Nähe  interstitielle,  kleinzellige  Wucherung  an,  so  kann  diese 
eben  so  wenig  als  nachbarliche  Ansteckung  und  Infection  allein  auf- 
gefasst  werden,  wie  die  epitheliale  Wucherung  in  den  Alveolen,  den 
Trichtern,  den  Bronchiolen,  welche  durch  Hineinragen  noch  fester, 
anzerfallener,  kleinzelliger  Wucherungen  und  Knötchen  hervorgerufen 
wird.  Das  Betheiligtsein  der  intermediären  Lymph-  und  Blutbahnen 
ist  hier,  soweit  die  Thatsachen  reichen,  kein  anderes  als  bei  der  Aus- 
breitung der  Entzündung  überhaupt. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Resorptionsprodukten  der 
Entzündung  und  des  Zerfalles  in  Bezug  auf  entferntere  Theile.  um 
jedoch  auch  hier  nicht  einseitig  zu  urtheilen,  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  die  That«ache  wieder  in  Erinnerung  bringen,  dass  in  den 
Langen  die  tuberculösen  Entzündungsheerde  durch  die  Resorption 
der  mannigfachsten  Entzündungsprodukte  aus  verschiedenen  nahen 
oder  entfernten  Organen  angeregt  werden  können^  und  ist  früher 
nachgewiesen  worden ,  dass  dies  keinesweges  ausschliesslich  durch 
eitrige  Produkte  geschieht.  Ist  nun  der  Zerfall  bronchopneumonischer 
Heerde  die  reichliche  Resorptionsquelle,  so  verbreitet  sich  der  Krank- 
heitsprozess  von  oben  nach  unten  immer  weiter  über  die  zuerst  affi- 
cirte  Lunge,   und   schon  früh   oft  bedeutend,   jedoch   meist  weniger 
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hochgradig  über  die  andere  Longe,  weiche  bei  den  Affen  jedoch  viel 
mehr  und  viel  hänfiger  verschont  bleibt,  wie  beim  Menschen.  In  den 
extracavitären  Theilen  erregt  aber  die  tuberculöse  Bronchopneamonie 
auch  in  der  Entfernung  seltener  eitrige  Entzündung  wie  eitrige  Peri- 
bronchitis ,  als  vielmehr  plastische  in  Form  von  Granulationen  oder 
diffuser  oder  röhriger  Ausbreitung.  Während  nun  in  den  Brouchial- 
drüsen  Infiltration  und  Zerfall  mehr  denen  der  bronchopneumoni- 
schen  Heerde  gleichen ,  coustatirt  man  in  der  Bronchialschleimhaat 
und  der  Pleura  schon  früh  die  Entwickelung  secundärer  Tuberkel- 
knötchen ,  und  später  zeigt  sich  die  gleiche  Infectionsfolge  far  die 
Leptomeninx  (die  fromme  Mutter  der  Anatomen),  für  das  Gehirn, 
das  Peritoneum,  in  der  Leber,  der  Milz  etc.  Beim  Menschen  iu  der 
Kindheit  und  beim  Affen  ganz  allgemein  geben  die  reinsten  Formen 
der  sogenannten  käsigen  Bronchopneumonie  oft  zu  der  ausgedehn- 
testen, secundären  Tuberculöse  der  verschiedensten  Oi^ane  Veran- 
lassung. So  erklärt  sich  denn  auch  die  meist  secundäre  Natur  aus- 
gedehnter Miliartuberculose ,  welche  sich  jedoch  auch  primitiv  als 
solche  bilden  kann,  und  zwar  in  Fällen,  in  denen  selbst  die  genaueste 
Untersuchung  einen  anders  gearteten  Erankheitsweg  oder  Krank- 
heitsheerd  als  genetisch  mit  der  Miliartuberculose  zusammenhängend, 
nicht  nachweist. 

Kann  man  nun  den  Tuberkel  noch  als  lymphoide  NeubUdong 
den  andern  Oliedern  dieser  ganzen  Kette  gegenüber  getrennt  aofireeht 
erhalten?  Ich  glaube  es  nicht.  Ist  auch  die  Grenze  zwischen  Ent- 
zündungsprodukt und  Neubildung  sehr  schwer  zu  ziehen,  und  hat 
man  sogar  in  den  Granulomen  eine  Brücke  zwischen  beiden  zu  finden 
versucht,  so  ist  doch  die  Grundbedingung  der  Neubildung  dauerndes 
Leben  und  dauernde  Ernährung.  Das  Leben  der  tuberculösen  Ent- 
zündungsheerde  ist  aber  ein  sehr  kurzes  und  ephemeres  und  die  Er- 
nährung eine  minimale.  Dennoch  wächst  der  Tuberkel ,  wird  man 
mir  einwenden.  Freilich  bilden  sich  um  das  ursprüngliche  Knötchen 
immer  wieder  neue  Zellenhaufen  und  so  können  umfangreiche  Con- 
glomerattuberkeln  entstehen;  aber  sobald  ein  Zellenhaufen  gebildet 
ist ,  verfallt  er  den  ungünstigen ,  eben  erörterten  Bedingungen,  — 
natürlich  die  jüngeren  Theile  später  als  die  älteren,  aber  deshalb 
nicht  minder  sicher. 

Auch  die  histologischen  Elemente  sind  die  der  Enteändong: 
ausgewanderte  Blutzellen,  besonders  weisse,  Hyperplasie  der  Epithelieu 
und  Endothelien,  in  bindegewebigen  Theilen  Einwanderung  von  Leu- 
kocyten  oder  Wucherung  von  Bindegewebskörperchen.  Dabei  ist  das 
Knötchen  selbst  nur  eine  Episode  in  der  Geschichte  des  Tuberkels, 
ein  intermediärer  Wachsthumszustand,  welcher  zwischen  dem  kleinsten 
Zellenhaufen    und    der   conglomerirten    oder   diffusen    oder   röhrigen 
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Wncherang  ohne  ontologische  Abgrenzung  dasteht.  So  wenig  nnn  diese 
Terschiedenen  Produkte  der  Auswanderung  und  der  Hyperplasie  etwas 
anatomisch  Specifisches  haben,  so  wenig  sie  sonst  den  Charakter  der 
Neoplasie  an  sich  tragen,  so  muss  auch  in  dem  gleichen  Maasse  dieser 
Charakter  den  andern  histologischen  Elementen  und  Formen  des  Tuber- 
kels abgesprochen  werden.  Ein  wirkliches  Netzwerk  findet  sich  nur  da, 
wo  es  normal  besteht:  in  Drusen,  in  den  Knaufifschen  Eörperchen  etc. 
and  etwas  Aehnliches  sieht  man  mitunter  bei  Einlagerung  in  klein- 
maschige Bindegewebsstructur.  Auch  findet  man  es  in  Qnmmiknoten, 
selbst  ausserhalb  der  eben  genannten  Bedingungen,  aber  wie  für  den 
Taberkel,  nur  hauptsachlich  nach  Chromsäure-Erhärtung,  und  weder 
im  frischen  Zustande  noch  nach  Alkoholerhärtung.  Die  Riesenzellen 
haben  etwas  Eigenthümliches ,  sind  aber  weder  constant  noch  speci- 
fiseh  Yon  den  vielkörnigen  Zellen  des  jungen  Knochenmarks  und  der 
fihroplastischen  Geschwülste  verschieden. 

Ist  schon  die  Consumtion  aus  verschiedenen  Ursachen  herzuleiten, 
m  denen  auch  noch  die  Säfteverluste  durch  Auswurf,  Schweiss  und 
Darch&U  hinzukommen  (colliquative  Entleerungen),  so  ist  wohl  einer 
ihrer  Hauptgründe  das  Fieber.  Aber  auch  in  diesem  finden  wir  wieder 
gewichtige  Ghründe  gegen  die  Käsetheorie,  den  Dualismus  und  die 
Neoplasie.  Es  erscheint  schon  früh,  bevor  noch  an  Zerfall  zu  denken 
ist,  Tuid  besteht  auch  andauernd  in  solchen  Fällen,  in  welchen  Er- 
weiehong  und  Zerfall  fehlen  oder  geringgradig  sind.  Die  Curve  der 
Tuberculose  ist  die  der  chronischen  Entzündungen  überhaupt,  und 
zwischen  der  der  sogenannten  käsigen  Pneumonie  in  ihrem  reinsten 
Typus  und  der  der  eigentlichen  Miliartuberculose  besteht  nicht  der 
geringste  durchgreifende,  constante  thermische  Unterschied. 

Dass  wir  auch  die  Specificität  des  Tuberkels  zurückweisen,  geht 
ans  unserer  ganzen  Darstellung  hervor.  Dass  der  grossen  Gruppe 
tubercnlöser  Entzündungen  viele  Eigenthümlichkeiten  zukommen,  ist 
nicht  zu  leugnen ;  aber  die  Ursachen  und  Umstände ,  welche  zu 
ihnen  fahren,  sind  von  der  grossten  Mannigfaltigkeit  und  Verschie- 
^heit.  Sie  gleichen  gewissermassen  den  von  den  verschiedensten 
Ponkten  eines  Kreises  nach  dem  Mittelpunkt  convergirenden  Radien. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  für  die  Impffcuberculose,  welche  ebenfalls  durch 
die  verschiedensten  geimpften  oder  injicirten  Substanzen,  sowie  durch 
sehr  differente,  traumatische  Eingriffe  hervorgerufen  werden  kann. 
Die  histologischen  Elemente  bieten  zwar  auch  wieder  interessante 
ßgenthnmlichkeiten  dar,  aber  nicht  das  geringste  Specifische. 

Ich  spreche  also  hier  am  Ende  der  Aetiologie  noch  einmal  den 
Satz  aus,  dass  die  Tuberculose  eine  dystrophische  Entzündungsform 
i«t,  deren  letzte  Grundursache  wir  nicht  kennen  und  in  deren  son- 
stigen ätiologischen  Momenten  zwar  Manches   fesi^estellt   erscheint, 
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aber   weiterer  Forschung   noch   ein  viel  grösseres  Gebiet  oflfen  steht, 
als  das  ansers  jetzigen  positiven  Wissens  über  diesen  Gegenstand. 

Vierter  Theil. 

Diagnose  der  tabercnlösen  Erkrankungen. 

Wir  werden  uns  für  diesen  Theil  sehr  kurz  fassen,  da  bei  jeder 
einzelnen  Lokalisation  die  charakteristischen  Erscheinungen  ausfahr- 
lich  beschrieben  worden  und  oft  auch  in  Bezug  auf  ihren  diagnosti- 
schen Werth  Gegenstand  der  Discussion  gewesen  sind.  Wir  wollen  auch 
hier  die  Diagnose  für  die  einzelnen  Hauptlokalisationen  besprechen. 

Chronische,  disseminirte  Bronchopneumonie. 

Die  seltenen  Fälle  abgerechnet,  in  welchen  eine  acute  Broncho- 
pneumonie allmälig  in  die  chronische  übergeht,  ist  der  Beginn  ge- 
wöhnlich ein  schleichender,  und  selbst  die  physikalischen  Erschei- 
nungen, welche  von  Hause  aus  das  Charakteristische  haben,  dass  sie 
sich  besonders  in  einer  der  obem  Lungenpartien  zuerst  zeigen,  werden 
oft  nur  von  aufinerksamen  und  geübten  Beobachtern  früh  erkannt, 
haben  aber  deshalb  nicht  geringeren  Werth.  Die  leichteren  und  ge- 
ringeren Schallunterschiede  oberhalb  oder  unterhalb  eines  der  Schlüssel- 
beine, die  rauhe  oder  abgeschwächte  Inspiration,  die  verlängerte  Ex- 
spiration haben  um  so  mehr  diagnostischen  Werth ,  je  mehr  sie  mit 
den  übrigen,  beginnenden  Störungen  in  Einklang  stehen ;  auch  sind 
sie  oft  viel  früher  nach  hinten  und  oben  wahrnehmbar,  als  nach 
vom.  Einzelne  oben  wahrnehmbare  Rasselgeräusche  sind  besonders 
dann  von  Bedeutung,  wenn  sie  auf  die  obere  Lungenpartie  beschrankt 
sind,  während  sie  bei  allgemeiner  Bronchitis  fast  werthlos  sind.  Aus 
der  Dämpfung  unter  einem  der  Schlüsselbeine  allein ,  selbst  bei  ab- 
geschwächtem Athmen  ziehe  man  keinen  zu  weit  gehenden  Schluss, 
wenn  keine  sonstigen,  verdächtigen  Erscheinungen  bestehen;  sie 
kann  üeberrest  einer  längst  abgelaufenen  Pleuritis  sein  und  hat 
dann  durchaus  keine  schlimme  Bedeutung.  Sind  aber  Dämpfong, 
Veränderung  des  Athmungsgeräusches  und  Spitzenkatarrhs  vorhan- 
den, so  spricht  dies  schon  viel  mehr  für  beginnende  Phthise.  Aber 
auch  hier  hüte  man  sich  vor  der  Verwechselung  mit  Bronchiek- 
tasie,  wovon  später.  Alle  die  bisher  erwähnten  Zeichen  können 
übrigens  fehlen  und  doch  kann  der  Verdacht  auf  Lungenschwind- 
sucht ein  begründeter  sein.  Leichte,  an  verschiedenen  Stellen  der 
Brust  oft  wenn  auch  vorübergehend  auftretende  Schmerzen,  ein  ge- 
ringer Grad  von  Kurzathmigkeit,  welcher  besonders  bei  angestrengter 
Bewegung  hervortritt,  geringe,  aber  stetige  Abnahme  der  Kräfte,  ver- 
ändertes Aussehen,  ab  und  zu  Nacht^chweisse,  sowie  Gefühl  von  Hitze 
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and  Fieber  sind  unter  diesen  Umständen  von  grosser,  diagnostischer 
Wichtigkeit.  Genaue  Wärmemessung,  täglich  zweimal  gemacht  und 
tabeUarisch  zusammengestellt,  worauf  man  die  Kranken  und  ihre 
Angehörigen  leicht  einübt,  haben  mir  unter  solchen  Umständen  die 
entschiedensten  Dienste  geleistet  und  kann  ich  sie  nicht  genug  em- 
pfehlen. Man  sei  in  Bezug  auf  Tuberculose  stets  aufmerksam,  wenn 
ein  sonst  unerklärbares  Fieber  längere  Zeit  fortbesteht.  Grossen  Werth 
hat  noch  die  Constatirung  eines  leichten,  immer  wiederkehrenden 
Fiebers ,  wenn  auch  die  Wärmesteigerung  keine  bedeutende  ist,  bei 
hartnäckigem  Durchfall  mit  früh  eintretender  Störung  des  Allgemein- 
befindens. Diagnostisch  wichtig  ist  noch  fiir  beginnende  Lungentu- 
berculose  der  mehr  schleichende  Anfang  ohne  bestimmt  nachweisbare 
Erkältung,  ohne  Beginn  mit  unzweifelhaftem,  acutem  Katarrh  der 
Nasen- ,  der  Rachen- ,  der  Bronchialschleimhaui  Neben  der  Hart- 
näckigkeit des  Hustens  verdient  die  Geringgradigkeit  und  die  Trocken- 
heit desselben  in  der  ersten  Zeit  alle  Aufmerksamkeit. 

Von  grossem,  aber  oft  übertriebenem  diagnostischen  Werth  ist 
ein  reichliches  Blutspeien,  während  wenige  blutig  tingirte  Sputa  kaum 
Ton  Bedeutung  sind.  Man  vergesse  jedoch  nicht,  dass  Haemoptoe 
bei  Herzkrankheiten ,  besonders  Klappenfehlem ,  bei  vorgerücktem 
Lnngenemphysem,  bei  Bronchiektasie,  bei  chronischem  Lungenkatarrh 
mit  papillärer  Wucherung  der  Gefässe  der  Schleimhaut,  bei  Lungen- 
gaDgrän,  bei  der  Ecchinococcuskrankheit  der  Lungen  etc.  vorkommt. 
In  erster  Linie  ist  daher  beim  Blutspeien  immer  das  Herz  und  dann 
die  Brust  in  Bezug  auf  eine  sonstige,  erklärende  Lungenkrankheit  genau 
ZQ  untersuchen.  Findet  man  nichts  Derartiges,  handelt  es  sich  ebenfalls 
nicht  um  die  sehr  seltenen  Fälle  rasch  unterdrückter  hämorrhoidaler 
oder  menstrualer  Blutung,  so  hat  die  Hämoptoe  selbst  dann  eine 
grosse  diagnostische  Bedeutung  in  Bezug  auf  Lungentuberculose, 
wenn  noch  keine  anderweitigen  allgemeinen  und  örtlichen  Erschei- 
nongen  vorhanden  sind.  Eine  genaue  Anamnese  und  gründliche 
Brustuntersuchung  weisen  jedoch  auch  dann  oft  das  Blutspeien  als 
nicht  isolirt  dastehende  Erscheinung  nach. 

Die  frühen  physikalischen  Erscheinungen  haben  in  der  linken 
obern  Brustpartie  mehr  Werth  als  rechts,  wann  es  sich  um  die  Be- 
ortheiluug  eines  verlängerten  oder  weichbronchialen  Exspiriums  han- 
delt, da  diese  nach  rechts  hinten  und  oben  im  normalen  Zustande 
Torkommen  können.  Eine  protrahirte,  besonders  doppelte  Pleuritis 
lässt  selbst  bei  fehlendem  Spitzenzeichen,  durch  tiefes  Ergri£fensein  des 
Allgemeinbefindens  und  andauerndes  Fieber  Tuberculose  befurchten. 
Freilich  findet  man  diese  auch  bei  eitriger  Pleuritis,  dauert  diese 
aber  lange  und  ist  sie  nach  einander  auf  beiden  Seiten  aufgetreten, 
ao  entwickelt  sich  gewöhnUch  consecutive  schwere  Lungenerkrankung. 


522  Tuberoulose. 

Hartnäckige  Kehlkopfserscheinangen ,  besonders  mit  andauernder  und 
zunehmender  Heiserkeit ,  mit  Constatirong  von  KehlkopfsgeschwDren 
durch  die  laryngoskopische  Untersuchung  lässt  um  so  mehr  LuDgen- 
tuberculose  befurchten ,  je  geringer  der  Verdacht  auf  syphilitischen 
Ursprung  ist.  Constitutionelle  Syphilis  fuhrt  ihrerseits  nicht  seltoi 
zu  Luugentuberculose ,  die  Krankheit  beginnt  aber  dann  gewohnlich 
nicht  mit  Eehlkopfsgeschwüren.  Das  Constatiren  syphilitischen  Ur- 
sprungs bei  chronischer  Bronchopneumonie  ist  übrigens  diagnostisch 
um  so  wichtiger,  als  derselbe  einen  bedeutungsvollen  therapeutischen 
Anhaltspunkt  fiir  die  dann  nothwendige  antisyphilitische  Behandlung 
bietet. 

Bei  jungen  Mädchen  beginnt  nicht  selten  Lungentubercnloae 
schleichend  unter  dem  Bilde  der  Bleichsucht,  und  kann  hier  ein  diA- 
gnostischer  Irrthum  um  so  leichter  stattfinden ,  als  ein  trockener, 
kurzer  Husten  nicht  selten  die  Chlorose  begleitet.  Nimmt  man  aber 
bei  jedem  chlorotischen  Mädchen  eine  in  Bezug  auf  Tuberculose  mög- 
lichst vollständige  Anamnese  auf,  untersucht  mau  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit zu  wiederholten  Malen  die  Brust ,  achtet  man  auf  die 
Eventualität  leichter,  vorübergehender  aber  wiederkehrender  Fieber- 
aufälle,  so  wird  man  nicht  selten  die  hinter  der  scheinbaren  Chlorose 
sich  bergende  Lungenerkrankung  früh  erkennen. 

Hat  Tuberculose  mit  geringen  Allgemeinstörungen  eine  Zeit  lang 
latent  bestanden,  so  tritt  dann  nicht  selten  ein  Fieber  auf,  welches 
mehr  oder  weniger  einer  Intermittens  quotidiana  gleichen  kann,  und 
welches  ich  nicht  selten  in  dieser  Art  habe  beurtheilen  sehen.  Nicbt 
nor  klärt  auch  hier  die  Anamnese  und  die  Brustuntersuchung  meist 
ohne  Schwierigkeit  auf,  sondern  ist  auch  die  unter  solchen  Umstan- 
den in  der  Privatpraxis  nothwendige  Temperaturmessung  von  ent- 
scheidendem diagnostischen  Werth ,  und  wer  je  Temperaturcurven 
verschiedener  Krankheiten  sich  genau  angesehen  hat,  wird  ebenso 
wenig  den  Fehler  diagnostischer  Verwechselung  mit  Intermittens  wie 
den  mit  Typhus  begehen.  Tritt  nämlich  eine  vorher  geringgradige 
und  wenig  febrile  Lungentuberculose  auf  einmal  anhaltend  febril  mit 
bedeutender  Prostration  der  Kräfte  aaf,  so  kann  man  leicht  verleitet 
werden,  einen  Typhus  anzunehmen,  besonders  wenn  die  physikab'schen 
Zeichen  gering  sind,  wenn  sonst  Durchfall  besteht  und  der  Kranke 
zufällig  eine  grosse  Milz  hat,  was  in  Breslau  nicht  selten  ist.  In 
solchen  Fällen  aber  ist  die  thermische  Curve  so  von  der  des  Abdo- 
minaltyphus verschieden,  dass  eine  Verwechselung  beider  nicht  mög- 
lich ist. 

Oft  sieht  der  Arzt  auch  Kranke,  welche  andere  leichte  oder 
schwere  Brustleiden  haben,  welche  für  Schwindsucht  gehalten  werden 
und  doch  sehr  von  ihr  verschieden  sind.     Hierher  gehören  vor  Allem 
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die  80  häufigen  rheumatischeu  Affectioneo  der  Brustwand angen, 
Mnskelrheiimatismas,  Intercostalneuralgien  etc.  Neben  diesen  fär  die 
Kranken  lästigen  and  beunmhigenden  Schmerzen  haben  sie  noch 
häafig  Katarrh,  aber  ausser  den  Schmerzpunkten,  welche  die  Unter- 
snchong  erkennen  lässt,  bleibt  das  Allgemeinbefinden  gut  und  die 
physikalische  Untersuchung  zeigt  die  Abwesenheit  jeder  Lungenalte- 
ration. —  Unter  den  Formen  der  Hypochondrie  ist  auch  noch  die 
thoracische  Nosophobie  anzuführen.  Die  Patienten  glauben  schwind- 
sachtig  zu  sein,  lassen  sich  oft  untersuchen  und  doch  bieten  sie  keine 
Spur  dieser  Krankheit;  sie  contrastiren  im  Gegentheil  gerade  durch 
ihre  Besoi^heit  mit  der  gewöhnlichen  Sorglosigkeit  der  Phthisiker. 
Ein  sehr  lästiger  nervöser  Husten  mit  Brustschmerzen,  mit  heftigen 
Pgroxjsmen  ist  bei  hysterischen  Mädchen  und  Frauen  nicht  selten. 
Aach  hier  beruhigen  Anamnese  und  Untersuchung  vollständig.  Dieser 
Husten  aber  ist  sehr  hartnäckig  und  weicht  oft  nur  der  Zeit  oder 
dem  Ortswechsel.  Vor  einigen  Jahren  schickte  ich  eine  junge  Dame 
wegen  eines  solchen  Hustens  nach  Venedig ;  auf  der  Durchreise  co^- 
sultirte  sie  Oppoltzer,  welcher,  als  er  sie  husten  hörte,  ausrief: 
»Das  ist  ja  unser  Wiener  Damenhusten  Ic  Besteht  gleichzeitig  hoch- 
gradige Hysterie,  sind  die  Kranken  dabei  anämisch,  so  können  sie 
aogar  Tnbercnlose  noch  dadurch  vortäuschen ,  dass  sie  auf  die  eine 
oder  andere  Art,  meist  aus  dem  Zahnfleisch,  Blut  zu  speien  verstehen. 
Eia&r  meiner  Freunde  nennt  dies  spottweise  die  hysterische  Phthise. 

Viel  ernster  sind  chronische  Brustaffectionen,  welche  durch  ihre 
lange  Dauer  und  reichlichen  Auswurf  die  Kranken  erschöpfen,  wie 
dies  bei  chronischem  Katarrh  mit  Bronchorrhoe ,  bei  vorgerücktem 
Emphysem  mit  reichlichem  Auswurf,  bei  Bronchiektasie  der  Fall  ist. 
Za  allen  dreien  kann  übrigens,  wann  die  Ernährung  sehr  gelitten 
hat,  Tuberculose  hinzutreten.  Alsdann  kommen  zu  den  charakteri- 
stischen Zeichen  dieser  Krankheiten  noch  die  der  disseminirten  Spitzen- 
heerde  hinzu.  Bronchialerweiterung,  in  einer  obern  Lungenpartie 
atzend,  ist  physikalisch  öfters  so  identisch  mit  tuberculöser  Broncho- 
pneumonie, dass  nur  die  Anamnese,  die  lange  Dauer,  die  mehrmalige 
Untersuchung  und  das  relativ  gute  Allgemeinbefinden  die  Diagnose 
mit  Sicherheit  stellen  lassen.  Fast  jährlich  kommt  in  meine  Poli- 
klinik ein  Mädchen,  welches  vor  Jahren  öfters  auf  meiner  Abtheilung 
lag  und  im  obern  linken  Lungenlappen  Bronchialhöhlen  in  ver- 
schrumpftem  Lungengewebe  bietet.  Sobald  sie  ein  neuer  Praktikant 
antersucht,  stellt  er  jedesmal  die  Diagnose  auf  Tuberculose. 

Ecchinococcus-Colonien  in  einem  obern  Lungenlappen  können  bei 
hartnäckigem  Katarrh,  entsprechender  Dämpfung  mit  Rasseln  und 
Brouchialathmen,  wenn  das  Allgemeinbefinden  leidet,  ganz  einer  lang- 
sam verlaufenden  Tuberculose  gleichen,   und   wird  die  Diagnose  erst 
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geklärt,  wenn  auf  einmal  mit  Blut  und  Eiter  oder  mit  viel  seröser 
Flüssigkeit  die  Membranen  der  Hydatideu  ausgeworfen  werden.  Ich 
habe  mehrfach  solche  Fälle  beobachtet.  —  Auch  Lymphosarkome, 
welche  den  obem  Theil  eines  Brustraumes  einnehmen,  können  leicht 
mit  bronchopneumonischen  Infiltraten  verwechselt  werden.  In  den 
in  meiner  Klinik  beobachteten  Fällen  ist  die  Diagnose  immer  gestellt 
und  durch  die  Obduction  bestätigt  worden.  Der  Ausgangspunkt  und 
der  Hauptheerd  ist  in  diesen  Fällen  im  vordem  Mediastinum  und 
dehnt  sich  von  da  aus  erst  nach  dem  übrigen  Brustraum  aus.  Die 
Dämpf ungslinie  ist  eine  viel  unregelmässigere ,  als  bei  Bronchopneu- 
monie; das  Athmen  ist  im  Bereiche  der  Dämpfung  abgeschwächt 
oder  verschwunden,  Bronchialathmen  hinten  und  oben  ist  gewöhnlich 
nicht  von  Rasselgeräuschen  begleitet;  der  ganze  Krankheitsverlauf 
ist  ein  von  Phthisis  sehr  verschiedener. 

Diagnose  der  acuten  Tuberculose. 

Schliesst  sich  die  acute  unmittelbar  an  die  chronische  Form  an, 
gewisaermassen  nur  als  eine  Exacerbation,  so  deuten  die  Steigerung 
des  Fiebers,  die  Athembesch werden,  das  Diffuserwerden  der  Bronchitis 
auf  diese  nicht  seltene  Yerlaufsart,  welche  durch  die  Abwesenheit  der 
Zeichen  diffuser  Pneumonie,  eines  grossen  Pleuraergusses  sich  noch 
mehr  als  solche  ausweist.  —  Tritt  aber  acute  Tuberculose  in  rielen 
Organen  zugleich  mit  sehr  geringen  Brusterscheinungen  auf,  ohne 
dass  unmittelbar  vorher  chronische  Tuberculose  bestanden  hat ,  so 
bietet  die  Diagnose  oft  grosse  Schwierigkeiten.  Die  Temperaturcur?e 
unterscheidet  die  Krankheit  von  Typhus  und  ähnlichen  Infections- 
krankheiten.  Die  äusserste  Schwäche,  das  beständige  Fieber,  die 
meist  rasche  Abmagerung  machen  eine  gründliche  Anamnese  nothwen- 
dig,  welche  dann  nicht  selten  das  Bestehen  früherer  Tuberculose  in  den 
Hoden ,  in  den  äusseren  Lymphdrüsen ,  selbst  in  den  Lungen  nach- 
weist oder  wahrscheinlich  macht.  Der  Krankheitsverlauf  ist  dann 
gewöhnlich  ein  typhoider,  aber  mit  ganz  anderer  Curve  als  wirklicher 
Typhus,  und  treten  bei  irgendwie  längerer  Dauer  noch  die  Zeichen 
diffuser  Bronchitis  hinreichend  hervor,  um  bei  irgendwie  deutlicheren 
Zeichen  in  den  Spitzen  die  Diagnose  stellen  zu  lassen.  Ist,  wie  sehr 
häufig,  die  acute  Lungentuberculose  in  den  Lungen  ausgesprochen^ 
so  klären  die  Diagnose  nicht  nur  die  Zeichen  einer  ausgedehnten 
Bronchiolitis,  sondern  auch  die  Brustschmerzen,  die  im  weitem  Ver- 
laufe sich  zeigende  Mattigkeit  unter  einem  der  Schlüsselbeine,  bron- 
chiales Athmen  und  Bronchophonie  in  einer  der  Spitzen  oder  in 
beiden,  besonders  nach  hinten,  die  zunehmende  Athemnoth,  der  qua- 
lende Husten,  das  schnelle  Sinken  der  Kräfte,  die  rasche  Abmage- 
rung etc.     Die   meisten   dieser  Zeichen,    besonders   die  der  Spitzen- 
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alteration  fehlen  in  den  oft  schwierigen  Fällen  subacuter  Gapillar- 
bronchitis  mit  mehr  typhoidem  Anstrich.  Die  oft  urgirte,  bereits 
angedeutete  Aehnlichkeit  mit  Typhus  findet  vor  Allem  in  den  sehr 
düfferentiellen  thermischen  Charakteren  ihre  Entscheidung.  Ausser- 
dem fehlen  Roseola,  bedeutende  Milzanschwellung,  meist  auch  der 
Durchfall,  umschriebener  Ileocoecalschmerz  etc.  Bei  der  cerebralen 
Form  der  acuten  Tuberculose  hat  man  einen  mehr  langsamen  und 
protrahirten  Verlauf  als  bei  der  Meningitis;  die  bronchitischen  Er- 
scheinungen sind  anhaltend  intens  und  giebt  die  Brustuntersuchung 
gewohnlich  gute  Anhaltspunkte.  Kommt  gegen  das  Ende  noch  Hy- 
drocephalus  oder  Meningitis  tuberculosa  hinzu,  so  passt  hierauf  das 
bald  bei  dieser  diagnostisch  Mitzutheilende.  Kennt  man  einmal  die 
acute  Tuberculose  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  proteusartigen  Auf- 
tretens, so  ist  es  Sache  der  speciell  pathologischen  Kenntnisse  und  der 
äorg^tigen  Untersuchung,  die  Natur  der  Krankheit  richtig  zu  erkennen. 

Diagnose  der  vorwiegenden  Bronchialdrüsentuberculose. 

Wahrend   die  sonstigen  Zeichen,    besonders   das  tiefe  und  pro- 
gressive Allgemeinleiden  denen  der  gewöhnlichen  Lungenschwindsucht 
gleichen  können,  bieten  die  physikalischen  Erscheinungen  Eigenthnm- 
lichkeiten.    Von  besonderem  Interesse  ist  die  nicht  selten  ausgespro- 
chene Dämpfung  des  vordem  oder  hintern  Mediastinum,  also  beson- 
ders unter  dem  Sternum   und  zwischen   den  Schul ternblättem  wahr- 
nehmbar.    Die  Auscultation   weist   weniger  tiefe  Zerstörungen  nach, 
aber  wichtig  ist  die  Fortleitung   der  Veränderungen   der  Athmungs- 
geräusche   durch    die   dicken   Drüsengeschwülste   hindurch   von  dem 
Orte  ihrer  Entstehung  auf  die  andere  oft  wenig  inficirte  Seite,    und 
überhaupt  in  grössere  Entfernung,  eine  wahrhafte  Gonsonanz.     Cha- 
rakteristisch  sind  namentlich   die  Compressionserscheinungen.    Wäh- 
rend Druck  auf  die  grossen  venösen  Gefässe  seine  permanente  Wir- 
kung durch  zunehmendes  Oedem  des  Gesichte,  des  Halses  zeigen  kann, 
bewirkt  der  Nervendruck   mehr   paroxystisch  auftretende  Störungen, 
der  Husten  hat  oft  einen  eigenthümlich  neurotischen  Charakter,  und 
kann  dem  des  Keuchhustens   sehr  gleichen.    Aucb    die  habituell  ge- 
ringe oder   massige    Athenmoth   wird   paroxystisch    bis  zu   heftigen 
asthmatischen  Anfallen  mit   dem  Gefühle   drohenden   Erstickens  ge- 
steigert.    Die  auscultatorischen  Erscheinungen  sind  mehr  wechselnd. 
Ueberdies  ist  die  Krankheit  dem  kindlichen  Alter  fast  ausschliesslich 
eigen,  kann  sich  schon  im  dritten  und  vierten  Lebensjahre,  besonders 
nach  vorhergegangenen  Masern  oder  Keuchhusten  entwickeln,   zeigt 
sich  aber  meist  erst  zwischen  dem  6. — 15.  Jahre.     Gleichzeitige  Infil- 
tration der  Lymphdrüsen  der  vordem  Halsgegend  kommt  vor,   fehlt 
aber  meistens  und  hat  daher  keinen  diagnostischen  Werth. 
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Diagnose  der  Tnberculose  oberflächlicher  LymphdriiseD. 

Diese  DrüseuaDSchwellaugen  sind  gewöhnlich  hart,  amfangreich, 
übersteigen  die  Grösse  einer  Bohne,  einer  Haselnuss,  haben  die  Nei- 
gong,  durch  Entwickelnng  nahe  gelegener  Drüsen  grössere  Geschwulst- 
massen  zu  bilden  ;  die  Tendenz  zu  Erweichung,  zu  Geschwursbildong 
und  zur  Elimination  der  Infiltxatmassen  ist  eine  ausgesprochene.  Ihr 
Sitz  ist,  andern  Drüsenanschwellungen  gegenüber,  gewöhnlich  an  der 
vordem  obem  und  mittlem  Halsgegend,  um  den  Unterkiefer,  die 
Parotisgegend  und  bis  zu  den  Schlüsselbeinen  und  zum  Stemom. 
um  die  Stemocleidomasteidei  herum,  zwischen  ihnen,  dem  Kehlkopf 
und  der  Schilddrüse.  In  der  Achsel-  und  Leistengegend  sind  sie  sel- 
tener, als  am  Halse.  —  Die  syphilitischen  Halsdrüsenanschwellungen 
sind  weniger  zahlreich,  viel  kleiner,  liegen  mehr  nach  hinten,  nach 
der  Nackengegend  bis  zu  der  des  Hinterhaupts,  und  haben  keine 
Neigung  zur  Eitemng.  Einfache  secundäre  Drüsenanschwellangeo 
in  Folge  von  Eopfausschlägen ,  Mnnderkrankungen  etc.  sind  viel 
kleiner  als  tnberculose,  in  ihrem  Sitze  von  dem  Grundleiden  bedingt, 
schmerzhafter ,  bieten  nicht  selten  auf  Druck  empfindliche  Lymph- 
bahnen nach  der  Richtung  des  ursprünglich  leidenden  Theils  hin  und 
zertheilen  sich  meist,  sobald  das  Grundübel  heilt.  Die  Drüsenschwel- 
langen  in  Folge  von  Eopfausschlägen  haben  ihren  Sitz  mehr  in  der 
Nähe  des  behaarten  Kopftheils.  Nun  kann  zwar,  bei  bestehend« 
Prädisposition,  die  secundär  gereizte  Lymphdiiise  später  tubercnfo 
werden ,  es  ist  dies  aber  nicht ,  wie  man  behauptet  hat ,  die  Begel 
sondern  die  Ausnahme.  —  Hypertrophische  Lymphdrüsen  können 
kleinere  Conglomeratmassen  bilden,  sind  aber  gewöhnlich  mehr  isolirt, 
haben  eine  elastische  Consistenz,  sind  beweglicher,  wachsen  langsamer, 
haben  weniger  Neigung  zur  Multiplicität  und  keine  Tendenz  zur 
Eiterung  und  Geschwürsbildung.  Cysten ,  Lipome ,  Talgdrüsenge- 
schwülste,  Schilddrüsenerkrankungen  können  bei  einiger  Aofinerk- 
samkeit  nicht  mit  Lymphdrüsentuberculose  verwechselt  werden. 

Wir  haben  bereits  das  Verhältniss  dieser  Krankheit  zu  den  Scro- 
feln  besprochen  und  uns  entschieden  gegen  ihre  Identificirung  mit 
denselben  ausgesprochen.  Wir  stellen  diese  Lymphdrüsenerkrankang 
ganz  entschieden  zur  Tnberculose,  während  die  sie  nicht  selten  in  der 
Kindheit  begleitenden  Beizzustände  der  Haut,  der  Schleimhäute,  der 
Sinnesorgane,  der  Knochen  und  Gelenke  oft  durchaus  ni^ht  tnbörcu- 
löser  Natur  sind,  aber  durch  ihr  Auftreten  in  der  Kindheit,  durch  ihr 
gleichzeitiges  oder  successives  Erscheinen  in  verschiedenen,  ofb  von 
einander  entfernten  Theilen,  durch  ihre  Neigung  zu  chronischem  Ver- 
lauf, durch  ihr  häufiges  Vorkommen  bei  mehreren  Kindern  der  gleiche 
Eltern ,   durch  die  erbliche  Fortldtung  der  Anlage  etc.,  eine  eigent- 


Taberoulose.  527 

liebe  Krankheitsgruppe  bilden,  welche  von  Tabercalose,  von  Syphilis, 
Ton  allen  andern  diathesischen  Krankheiten  verschieden  die  Scrofdlose 
als  eigene  Krankheit  feststellt.  Za  den  Gründen  des  Anzweifeins 
dieser  so  einfachen  Wahrheit  gehört  einerseits  die  Incompetenz  der 
pathologischen  Anatomie  für  die  alleinige  und  definitive  Entscheidung 
dieser  Frage,  andrerseits  die  Unkenntniss  der  meisten  Aerzte  in  Be- 
zog anf  diese  Krankheiten.  Je  nach  der  verschiedenen  Lokalisation 
behwdelt  sie  bald  der  innere  Arzt,  bald  der  Chirurg;  ihren  jähre- 
langen  Verlauf  beobachten  beide  oft  nicht  vollständig,  da  man  bei 
lange  dauernden  Krankheiten  gern  und  oft  den  Arzt  wechselt.  Die 
Verwirrung  ist  besonders  auch  dadurch  eine  noch  viel  grössere  ge- 
worden, dass  gewichtige  Autoritäten  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  die 
Lympbdrüsentuberculose  zur  Scrofolose  gestellt  haben. 

Diagnose  der  Tuberculose  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

Ich  habe  hier  nur  wenig  zu  sf^en  :  Nierentuberculose  kann  durch 
die  rationellem  Erscheinungen  sowie  durch  die  Harnuntersuchung 
gewohnUch  nicht  von  der  Pyelitis  oder  von  der  Pyelocystitis  unter- 
sebieden  werden ;  selbst  die  bröckeligen  Massen  im  Urin  bieten  nur 
aosnahoisweise  zasammenhängende ,  kleinzellige  Massen;  allein  ent- 
scheidend für  die  Diagnose  ist  das  gleichzeitige  Bestehen  oder  das 
spatere  Auftreten  von  deutlicher  Lungentuberculose. 

Von  der  Tuberculose  der  männlichen  Geschlechtsorgane  haben 
die  seltene  der  Urethra  und  die  etwas  häufigere  der  Prostata  nichts 
Charakteristisches,  während  die  Hodentuberculose  leicht  als  solche 
erkannt  werden  kann.  Die  andauernde,  vom  Nebenhoden  ausgehende 
Verhärtung,  die  langsamen  Fortschritte,  das  Höckerige  und  Ungleich- 
massige  der  Geschwulst,  die  nicht  seltenen  Erweichnngsheerde ,  die 
darauffolgenden  Fisteln  sichern  meistens  die  Diagnose.  Der  syphili- 
tische Hoden  hat  seinen  Sitz  in  der  Drüsensubstanz  selbst,  entwickelt 
sich  rascher,  wird  viel  grösser,  hat  eine  glatte,  eiförmige  Gestalt, 
elastische  Consistenz  und  hat  niemals  die  Neigung  zu  Eiterung.  Ueb- 
ngens  lässt  sich  aus  der  Anamnese  leicht  der  Zusammenhang  mit 
Syphilis  feststellen.  Der  grosse,  umfangreiche  Hodenkrebs  gehört  einem 
ganz  anderen,  viel  späteren  Lebensalter  an  und  kann  wohl  kaum  mit 
Hodentuberculose  verwechselt  werden.  Die  Tubercnlose  der  weiblichen 
Oeschlechtsorgane  spielt  gewöhnlich  klinisch  eine  so  untergeordnete  Bolle, 
dass  von  einer  Specialdiagnose  in  der  Praxis  kaum  die  Bede  sein  kann. 

Diagnose  der  Meningitis  und  Encephalitis  tuberculosa. 

Mit  der  einfachen  acuten  Meningitis  verwechselt  man  die  tub»- 
calose  schon  wegen  des  protrahirten  Verlaufs  und  der  erst  allmälig 
intens  werdenden  Hinisymptome  nicht.     Auch  harschen  bei  letzterer 
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die  Depressionserscheinungen  viel  mehr  vor.  Typhus  hat  zwar  auch 
einen  protrahirten  Verlauf,  kommt  aber  unter  5  Jahren  selten  vor, 
während  in  dieser  Zeit  tuberculöser  Hydrocephalus  schon  Mufig  ist. 
Ausserdem  unterscheidet  den  letzteren  das  von  An&ng  an  eintretende 
Erbrechen,  welches  sich  über  die  ganze  erste  Phase  hinauszieht,  nicht 
häufig  ist,  und  von  der  Ingestion  der  Nahrung  kaum  abhängt.  Die 
beim  Typhus  so  deutlichen  Remissionen  sind  höchst  unregelmässig 
und  wandelbar  bei  der  Meningitis  tuberculosa.  Bei  dieser  besteht 
hartnäckige  Verstopfung,  während  bei  ersterem  Diarrhoe  gewohnlich 
vorkommt.  Goma,  Convulsionen ,  namentlich  auch  Strabismus,  und 
die  zuletzt  fast  ununterbrochenen  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  ha- 
ben ebenfalls  einen  diagnostischen  Werth. 

Die  Diagnose  der  Hirntuberculose 

ist  immer  schwierig,  besonders  lässt  sich  die  acute  Form  kaum  Ton 
der  Meningitis  tuberculosa  unterscheiden,  welche  ja  gewohnlich  auch 
eine  Meningo-encephalitis  ist.  Bei  der  chronischen  Form  hat  man 
einerseits  die  Zeichen  der  Hirntumoren  überhaupt  und  je  nach  dem 
Sitze  Bewegungsstörungen  oder  sonstige  abnorme  Erscheinungen  b 
Verlaufe  einzelner  Himnerven.  Das  kindliche  Alter  kann  auch  znr 
Erklärung  der  Diagnose  beitragen,  da  in  ihm  von  allen  Massenheerden 
des  Gehirns  die  tuberculösen  die  weitaus  häufigsten  sind.  Die  Inte- 
grität des  Bewusstseins,  welche  sich  relativ  lange  erhalten  kann,  lässt 
die  Gliederlähmung  leicht  mit  der  gewöhnlichen  Kinderlähmung  ver- 
wechseln, jedoch  nehmen  die  Lähmungserscheinnngen  mit  der  Zeit  zu 
und  tritt  auch  nach  und  nach  tiefe  Apathie  und  geistiges  Gestörtsein 
auf.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  übrigens  immer  das  oft  gleichzeitige 
Bestehen  von  Lungentuberculose  oder  von  tuberculösen  Heerden  jund 
Entzündungen  in  andern  Organen. 

Diagnose  der  Peritonitis  tuberculosa. 

Aus  der  Beschreibung  dieser  Krankheit  geht  schon  hervor,  wie 
grosse  Schwierigkeiten  die  Diagnose  dieser  Krankheit  bieten  kann, 
und  ist  sie  fast  unmöglich,  wenn  die  tuberculöse  Peritonitis  secundar 
und  namentlich  nach  vorher  bestehender  Enterohelkose  auftritt.  In 
Bezug  auf  primitive  Lokalisation  im  Bauchfell  ist  die  Anamnese  von 
grosser  Wichtigkeit.  Fieberhafter  Leibschmerz  ist  nach  ihr  bei  tu- 
berculösen Antecedentien,  Erblichkeit,  autihygienischen  Verhältnissen 
schon  früh  von  grossem  Gewicht  und  gewinnt  um  so  mehr  Bedeu- 
tung, wenn  bald  auch  das  Allgemeinbefinden,  Kräfte  und  Korperge- 
wicht leiden,  das  Gesicht  bleich  wird  und  zu  den  Leibschmenen 
Druckempfindlichkeit,  andauernder  Meteorismus  und  die  ersten  Zeichen 
eines  Ergusses  hinzukommen.     Unter  solchen  umständen  Bsst  auch 
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Dorchfall,  Anfangs  mit  Verstopfung  wechselnd,  später  mehr  andauernd, 
zeitweises  Erbrechen,  Mehrung  der  Schmerzen  durch  Druck,  durch 
rasche  Bewegung,  durch  tiefes  Athmen  auf  Peritonitis  schliessen« 
Wichtig  ist  auch  die  Yerallgemoinerüng  der  Entzündung.  Idiopa- 
thische acute  Peritonitis  ist  überhaupt  sehr  selten.  Chronische  Peri- 
tonitis ist  entweder-  nur  partiell  oder  tuberculos  oder  carcinomatös, 
die  letztere  aber  kommt  in  einem  ganz  andern  Lebensalter  vor,  ist 
Oberhaupt  sehr  selten,  zeigt  gewöhnlich  deutliche  Tumoren  und  ist 
von  Lungenalterationen  frei. 

Noch  schwieriger  sind  die  Fälle,  in  denen  bei  Säufern  Gastro- 
intestinalkatarrh ,  fast  schmerzloser  Ascites,  durch  diesen  und  den 
Meteorismus  maskirte  Leberdämpfnng  auf  eine  ganz  andere  Fahrte 
leiten,  und  habe  ich  derartige  Fälle  gesehen,  welche  sogar  mehrfache 
Panktionen  nothig  machten,  durch  diese  ein  leicht  blutiges  Serum 
entleeren  Hessen  und  viel  mehr  einer  Lebercirrhose  als  tuberculöser 
Peritonitis  glichen.  Nur  die  sorgsamste  Anamnese,  die  aufmerksame 
Beobachtung  des  Krankheitsverlaufs,  die  wiederholte,  genaue  Unter- 
saehung  der  Brust  und  des  Bauchs  lassen  die  Diagnose  stellen,  in- 
dem sie  fortschreitende  Spitzenalterationen  in  den  Lungen  nachweisen, 
DurchfaU  und  den  wenn  auch  geringen  Leibschmerz  in  den  Vorder- 
grund treten  lassen,  während  auch  der  Meteorismus  eine  viel  grössere 
Ausdehnung  zeigt,  als  die  sonst  nach  vorn  und  oben  gedrängten 
Därme  bei  der  Cirrhose  mit  der  ihr  eigenthümUchen  supraumbilicalen 
Ausdehnung  des  Leibes.  Die  Leberdämpfung  zeigt  auch  bei  genauer 
Untersuchung  nach  oben  keine  Abnahme  und,  ist  eine  Punktion  ge- 
macht, so  erkennt  man  sie  von  normaler  Grösse,  öfters  sogar  mit  Zu- 
nahme als  Fettleber. 

Wichtig   ist   in   zweifelhaften    Fällen  auch  im  Allgemeinen    die 
ganze,   mehr  ovale  Form  des  Leibes   mit  seinen   gespannten  Bauch- 
deeken,    mit   ungleich    vertheilter  Dämpfung,   mit   eben  so  ungleich 
vertheilter  oberflächlicher    Verhärtung.     Mitunter   fühlt    man  sogar 
deutliches  Peritonealreiben.  -r-   Von  hoher  Bedeutung  ist  die  Tempe- 
ratur-Curve,  welche  die  Krankheit  als  eine  andauernd  febrile  mit  un- 
regelmässigem  Fieber  und  meist   abendlichen  Exacerbationen   zeigt, 
während   welchen    das  Thermometer  39,5 — 40,0^  erreicht  oder  über- 
steigt.   Macht  man  2  oder  Sstündliche  Messungen,    so  hat  man  die 
gleiche   ataktische  Tagescurve,    welche  nach  meinen  Beobachtungen 
die  der  Tubercnlose  überhaupt  charakterisirt.     Concentriren  sich  die 
taberculösen  Massen  mehr   in  der  Deocoecalgegend ,   so   könnte   man 
anf  den  ersten  Blick  an  Paratyphlitis  glauben ,    aber  der  protrahirte 
Verlauf,  der  Durchfall,  die  auch  anderweitig  im  Leibe,  besonders  um 
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den  Nabel  heram  später  nachweisbaren  Verhärtungen,  die  unleugba- 
ren Zeichen  der  Lungenalteration  sichern  die  Diagnose. 

Nicht  ganz  selten  zeigt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  tuberculoee 
Peritonitis  einen  subacuten  Verlauf  von  6 — 8  Wochen  bis  3  Monat 
Dauer;  hier  treten  die  Brusterscheinungen  ganz  zurück  oder  erst 
spätem  deutlich  hervor.  Aber  gerade  in  solchen  Fällen  ist  das  6e- 
sammtbild  der  Krankheit  gewöhnlich  ein  viel  prägnanteres,  als  sonst. 
Fieber,  Leibschmerz,  Aufgetriebenheit,  Erguss,  Durchfall,  Uebelkeit 
und  Erbrechen  und,  nach  zeitweisen  kurzen  Unterbrechungen,  stetige 
Zunahme  der  Erscheinungen,  tiefes  Ergriffensein  des  Allgemeinbefin- 
dens, geben  auch  unter  diesen  Umständen  vortrefQiche  Anhaltspunkte. 

Schwer  zu  beurtheilen  sind  die  seltenen  Fälle,  in  welchen  eine 
allgemeine,  eitrige  Peritonitis,  die  subacut  verläuft,  also  stets  fieberiiafl 
ist,  noch  wie  in  einem  kürzlich  von  mir  beobachteten  Falle  ein  Pleura- 
exsudat und  daher  rührenden  Husten  bietet.  In  solchen  Fällen  habe 
ich  mehrfach  die  Eiterung  sich  abgrenzen  und  später  nach  aussen 
um  oder  durch  den  Nabel  oder  in  der  rechten  Darmbeingrube  mit 
sehr  bedeutender  Eitereutleerung  durchbrechen  sehen.  Bei  der  taber- 
culösen  Peritonitis  kommt  dies  kaum  vor  und  in  dem  einzigen  tod 
mir  beobachteten  ähnlichen  Falle  bestand  eine  Darmfistel,  aber  die 
Peritonitis  tuberculosa  und  sonstige  Tuberculose  war  so  deutlich, 
dass  eine  Verwechslung  nicht  möglich  war.  Jene  Fälle  von  perit<H 
nealem  Empyem  mit  Durchbruch  habe  ich  durchschnittlich  heUen 
sehen,  was  bei  Peritonealtuberculose  zu  den  grossen  Seltenheiten 
gehört. 

Die  Verwechselung  mit  Tuberculose  der  Mesenterialdrüsen  ist  mehr 
eine  theoretische  Befürchtung,  als  der  Beobachtung  am  Krankenbett 
entnommen.  Mesenteriale  Lymphdrüsen-Infiltrate  bestehen  meist  ne- 
ben deutlicher  Enterohelkose  und  ausgesprochenen  Brustalterationen. 
Selbst  bedeutende  Schwellungen  liegen  gewöhnlich  viel  tiefer,  viel 
verborgener,  viel  zerstreuter,  als  die  oberfiächlichen  peritonealen  Tu- 
moren und  gehören  die  unter  den  Bauchdecken  fühlbaren,  entweder 
grösseren,  confiuirenden  Massen  des  parietalen  Bauchfells  oder  noch 
häufiger  der  öfters  sehr  bedeutenden  Massenerkrankung  des  groasen 
Netzes  an.  Gewöhnliche  Mesenterialtuberculose  bewirkt  auch  wohl 
kaum  Ascites. 

Mehrfach  habe  ich  Fälle  gesehen,  in  denen  bedeutende  Reko- 
peritonealdrüsengeschwülste  durch  die  Bauchdecken  hindurch  zu  fühlen 
waren.  Diese  liegen  aber  tief,  mehr  seitlich  und  nach  unten,  g^ 
wohnlich  besteht  auch  gleichzeitig  Schwellung  der  Inguinaldrüsen. 
Die  Bauchdecken  sind  weder  gespannt  noch  meteoristisch  aufgetriebeoi 
Ascites  fehlt,  Durchfall  ist  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend  ror- 
handen,   also  eine  Verwechselung  gewöhnlich  nicht  möglich.    Noch 
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weniger  int  ein  Wort  zu  verlieren  über  die  oft  enorme,  hysterische 
Tympanie,  sowie  über  die  Aufgetriebenheit  des  Leibes  bei  kleinen 
Kindern  mit  engem  Becken  oder  kurzem,  difformem  Thorax  und  da- 
durch starkem,  mehr  kugeligen  Hervortreten  des  Leibes.  Bei  chro- 
nischem Gastrointestinalkatarrh'  endlich  fehlt  das  Fieber,  der  Leib  ist 
nur  massig  aufgetrieben,  Dämpfung  und  Geschwülste  sind  nicht  wahr- 
nehmbar, die  Lungen  sind  gewöhnlich  intact,  und  selbst  bei  Störung 
des  Allgemeinbefindens  fehlen  die  Zeichen  der  Hektik  und  des  Maras- 
mus; überdies  führen  passende  Hygiene  und  Therapie  gewöhnlich  all- 
malige  Besserung,  oft  gänzliche  Heilung  herbei. 

Fünfter  Theil. 

Prognose  der  tnberculösen  Krankheiten. 

Die  Prognose  der  Tuberculose  ist  stets  eine  sehr  bedenkliche,  aber 
doeh  im  Ganzen  nicht  so  schlimme,  wie  man  es  nach  den  sehr  zahl- 
reichen FäHen  glauben  sollte,  welche  alle  Phasen  des  Verlaufe  durch- 
machten. Die  äussere  Lymphdrüsentuberculose  bietet  vor  Allem  eine 
durchschnittlich  günstigere  Prognose  als  die  der  innem  Organe;  aber 
auch  für  den  Stillstand  in  diesen  haben  wir  die  mannigfachsten  und 
namentlich  auch  anatomischen  Beweise.  Am  besten  ist  es  jedoch, 
anch  hier  für  die  einzelnen  Lokalisationen   das  I^ähere  festzustellen. 

Chronische  Lungentubercnlose. 

Vor  Allem  finden  wir  so  oft  in  Leichen  geheilte  firühere  Spitzen- 
tnberculose,    dass  der  Schluss  vollkommen   berechtigt  ist,   dass   um- 
schrieben   bleibende,    tuberculose  Entzündungsheerde   in   den   oberen 
Lnngenpartien  oft  heilen.     In  einer  Reihe  dieser  Beobachtungen  war 
8ogar  der  Verlauf  ein  mehr  oder  weniger  latenter,   so  dass  dadurch 
anch  die  Möglichkeit  sehr  geringer  Einwirkung   auf  das  Allgemein- 
befinden festgestellt  ist.     Von  denjenigen  Fällen   von  Lungentuber- 
cnlose aber,  welche  deutlich  und  bestimmt  diagnosticirt  worden  sind, 
endet  doch   nur  eine   relativ  nicht   bedeutende  Zahl   mit   dauernder 
Heilung  oder   mit  langem  Stillstand  der  Krankheit.     Freilich   sieht 
nun,  je  mehr  man  die  Lungentubercnlose  genau  und  zahlreich  be- 
obachtet, desto  häufiger  auch  relativ  günstig  verlaufende  Fälle.   Leider 
Terliert  man  für  das  Hospital  und  die  Poliklinik  die  Patienten,  welche 
einen  günstigen  Verlauf  bieten,  zu  sehr  aus  dem  Gesicht.     Aber  ge- 
i^e  in  der  Privatpraxis  ist  die  Zahl  der  Fälle  nach  und  nach  nicht 
unbeträchtlich,  in  welchen  nach  ernster  Besorgniss  sich  der  Verlauf 
^el  gunstiger  gestaltet,  als  man  es  geglaubt  hatte.     Besonders  sieht 
num  deutlich  constatirten  Spitzenkatarrh,  nicht  unbeträchtliche,  selbst 
herholte  Hämoptoe   bei  sonst  gut  gebauten  Patienten  im  jugend- 
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liehen  und  mittleren  Lebensalter  öfters  so  vollkommen  stillstehen,  dass 
die  Heilung  eine  yollständige  zu  sein  scheint,  und  habe  ich  mich  bei 
Gelegenheit  des  Blutspeiens  schon  dahin  ausgesprochen,  dass  progno- 
stisch dasselbe  weniger  ungünstig  zu  deuten  ist,  als  man  gewohnt  ist, 
wenn  die  physikalische  Untersuchung  geringe  Ausdehnung  der  Alte- 
rationen ergiebt  und  das  Fieber  fehlt  oder  gering  ist.     Ich  habe  fer- 
ner in  einer  Reihe  von  Fällen   vollkommenen  Stillstand    mit  schein- 
barer Rückkehr   zu  dauernder  Gesundheit  beobachtet,    in   denen  die 
Zeichen  von  Seiten  der  Lungen  bereits  auf  grössere  Zahl  und  Aus- 
dehnung der  Heerde  in  einem  oder  beiden  obem  Lungenlappen  schlies- 
sen  liessen.     Ja,   ich  besitze  eine  geringe  Zahl    von  Beobachtungen, 
von    denen   die   einen    anatomisch,   die   andern    klinisch   nachweisen, 
dass  auch  Gavernen  in  den  Lungen,  wenn  sie  nicht  umfangreich  und 
zahlreich  sind,  vollkommen  heilen  können.     Ich  füge  hinzu,  dass  sich 
dieser  relativ  günstige  Verlauf  mir  nicht  blos  bei  Wohlhabenden,  in 
guten  Verhältnissen  massig  und    vorsichtig  lebenden  Kranken,   son- 
dern  auch ,   wenngleich  in    geringerer  Zahl ,    bei   unter  ungünstigen 
Lebensbedingungen  Lebenden  gezeigt  hat.     Würde  ich   eine   kürzere 
Zeit  der  Beobachtung  meinem  Urtheil  zu  Grunde  legen,  so  könnte  mir 
mit  Recht  mancher  alte   und   erfahrene  Arzt   den  Einwand  machen, 
dass  nur  zu  oft  die  Heilung   keine  permanente  ist ,   wenn   man  die 
Kranken  jahrelang  zu  sehen  Gelegenheit  hat.     Leider    ist  dies  sehr 
wahr.     Ich  habe  mir  vor  zehn  Jahren  eine  nicht  unbeträchtliche  Liste 
von  Krauken  angelegt,   bei  welchen,   nach  sicherer  Diagnose  wenig 
vorgeschrittener  Tuberculose,  die  Krankheit  nicht  nur  zum  Stillstand 
gekommen  war,  sondern  das  Aussehen  der  Kranken  und  ihre  Gesuad- 
heit  längere  Zeit  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess.     Gegenwärtig  sind 
bereits  ^/s  dieser  Patienten    der  Krankheit   erlegen,    die  Einen  nach 
einem  oder  wenigen  Jahren,    die  Andern   nach   viel    längerer  Pause. 
Nun  ist  prognostisch  freilich  ein  solcher  Verlauf   schon   ein  grosser 
Gewinn,  aber  diese  Thatsachen  beweisen ,  dass  eine  vollständige  defi- 
nitive Heilung  der  Lungentuberculose ,    wann   sie   zu   deutlichen  und 
unleugbaren  Zeichen  eine  Zeitlang  Veranlassung  gegeben  hat,  docb 
auf  die  Dauer  und  für  das  ganze  übrige  Leben  viel  seltener  zu  Stande 
kommt,  als  eine  temporäre  selbst  jahrelange.     Mehrfach  habe  ich  auch 
beobachtet,  dass  solche  temporär  Geheilte   später   eins  oder  mehrere 
ihrer  Kinder  an  Tuberculose  verlieren ,  ja  sogar  noch  später,  nachdem 
bereits  erwachsene  Söhne  oder  Töchter  ein  Opfer  der  Bjrankheit  ge- 
worden sind,  selbst  tuberculös  zu  Grunde  gingen. 

Im  Allgemeinen  ist  ^ie  Prognose  in  Bezug  auf  Stillstand  der 
Krankheit  relativ  günstiger  zu  stellen,  wenn  sie  bei  geringerer  Aus- 
dehnung, unter  günstigen  Lebensverhältnissen,  bei  vollständig  ausge- 
bildetem Körper ,  bei  guten  Verdauungsorganen  und  ohne  jeden  erb- 
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liehen  Einfluss  besteht.  Auch  hier  ist  die  Prognose  bei  Männern 
besser  zn  stellen,  als  bei  Frauen,  da  bei  diesen  die  Schwangerschaft 
und  das  Wochenbett  manchmal  schon  das  erste  oder  zweitemal,  sonst 
aneh  erst  später  die  schlummernden  Erankheitskeime  wach  rufen  und 
zu  relativ  raschem  und  schlimmem  Verlaufe  anregen. 

Ist  bei  der  ärmeren  Volksklasse  die  Prognose  der  chronischen 
Tnbercnlose  im  Allgemeinen  ungleich  schlimmer,  als  bei  Wohlhaben- 
den, so  habe  ich  doch  auch  entweder  Stillstand  oder  langsamen  Ver- 
lauf in  der  Klinik  wie  in  der  Poliklinik  nicht  ganz  selten  beobach- 
tet. Der  Laennec'sche  Satz,  dass  selten  Jemand  an  der  ersten 
Tnberkeleruption  stirbt,  ist  in  sofern  richtig,  als  nach  einer  ersten 
Phase  entzündlicher  Heerde  in  einem  obern  Lungenlappen  nicht  sel- 
ten ein  momentaner  Stillstand  eintritt,  und  dass  überhaupt  mitunter 
die  Krankheit  mehr  stoss weise  verläuft,  die  erneuerte  Bildung  der 
Heerde  mehr  stürmisch  beginnt,  um  dann  wieder  eine  grössere  Milde 
des  Verlaufs  zu  zeigen.  Aber  nur  der  Ungeübte  lässt  sich  durch 
diese  milderen,  vorübergehenden  Phasen  täuschen,  während  der,  wel-' 
eher  Interesse  hat ,  ein  Bad  oder  ein  Klima  zu  rühmen ,  aus  dieser 
momentanen  Milderung  Kapital  macht.  Leider  aber  durchläuft  in  der 
grossem  Mehrzahl  solcher  angeblich  geheilten  Fälle  dennoch  die  Krank- 
heit ihre  verschiedenen  Phasen  bis  zum  tödtlichen  Ausgang. 

Ist  das  Fieber  gering  oder  fehlt  es  oder  hat  es  sehr  nachgelas- 
sen, nachdem  es  eine  Zeitlang  heftig  war,  so  ist  dies  prognostisch 
günstig,  und  noch  mehr  ist  es  der  Fall,  wenn  der  Kräftezustand, 
das  Körpergewicht  und  das  Aussehen  der  Kranken  besser  werden, 
seihet  wenn  die  örtlichen  Erscheinungen  nicht  in  gleichem  Maasse  zu- 
rückgehen. Dieser  Punkt  führt  mich  auf  eine  prognostisch  wichtige 
Bemerkung:  die  der  höhern  Bedeutung  der  Störung  des  Allgemein- 
befindens und  des  Fiebers  als  der  physikalischen  Zeichen.  Wie  oft 
stellen  wir  nicht  bei  Tuberculosen  eine  ungünstige  Prognose,  trotzdem 
dass  die  Brustuntersuchung  ein  relativ  geringes  und  daher  an  und 
für  sich  eher  befriedigendes  Ergebniss  bietet.  Umgekehrt  sehen  wir 
Patienten  mit  bedeutenden  Ergebnissen  der  Percussion  und  der  Aus- 
eultation sich  leidlich  befinden,  ihren  Geschäften  nachgehen,  nur  sel- 
ten und  vorübergehend  fiebern,  so  dass  man  sie  zwar  als  entschieden 
tuhercnlös,  aber  nicht  als  schwindsüchtig  im  eigentlichen  Wortsinne 
ansehen  kann.  Jedoch  hüte  man  sieh  auch  hier  vor  prognostischer 
Uebertreibung.  Beide  Gruppen  von  Fällen  sind,  wenn  auch  nicht 
^n,  doch  die  Ausnahme,  und  als  Regel  kann  es  wohl  angesehen 
^»den,  dass  zwischen  örtlichen  und  allgemeinen  Erscheinungen  ge- 
wohnlich eine  gewisse  Harmonie  stattfindet.  Ungünstiger  wird  die 
^gnose,  sobald  das  Fieber  anhält,  Marasmus  beginnt  und  fort- 
schreitet, ortlich  die  Zeichen  der  Erweichung  und  des  Zerfalls  immer 
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deutlicher  werden,  besonders  wenn  gleichzeitig  reichliche  Schweisse, 
andauernder  Durchfall,  Appetitmangel  und  Yerdauungsstörnngen  den 
Körper  hektisch  consumiren.  Qrossen  Werth  lege  ich  immer  bei  der 
Beurtheilung  dieser  Krankheit  auf  den  Zustand  des  Appetits  und  der 
Verdauung;  leiden  diese  schon  früh,  so  beschleunigen  sie  merklich 
den  Marasmus,  während  ihr  guter  Zustand  die  Widerstandsföhigkeit 
des  Organismus  stutzt. 

Die  pneumoenterische  Form  ist  durchschnittlich  viel  ungünstiger, 
als  die  auf  die  Lungen  beschränkte  Erkrankung,  und  kann  bei  be- 
stehender Enterohelkose  die  Darmperforation  rasch  dem  Leben  m 
Ende  machen.  Treten  tubercnlöse  Meningitis  oder  Peritonitis  txa 
Lungenschwindsucht  hinzu,  so  beschleunigen  sie  merklich  den  tödt- 
lichen  Ausgang.  Von  Lungencomplicationen  ist  diffuse  Pneumonie 
prognostisch  besonders  nur  in  der  hochgradig  marastischen  Endphase 
bedenklich,  während  exsudative  Pleuritis  zu  jeder  Zeit  die  Prognose 
ungünstiger  macht ;  Pneumothorax  führt  gewöhnlich  nach  Tagen  oder 
Wochen  zum  Tode,  kann  jedoch  auch,  wenn  sonst  die  Krankheitstill 
steht,  günstiger  verlaufen.  Während  initiale  Lungenblutung  bei  ge- 
ringen physikalischen  Zeichen  und  gutem  Allgemeinbefinden  progno- 
stisch öfters  nicht  ungünstig  zu  beartheilen  ist,  selbst  wenn  die  Blu- 
tungen sich  wiederholen,  ist  sonst  Lungenblutung  um  so  ungünstiger, 
je  später  sie  im  Verlauf  der  Krankheit  auftritt,  und  Cavemenblutongen 
können  sogar  direkt  den  Tod  herbeiführen,  oder  gehen  ihm  nur  um 
kurze  Zeit  vorher.  Zu  den  ungünstigen  prognostischen  Momenten 
gehört  auch  bestehende  Erblichkeit,  sowie  ausgesprochene,  allgemeine 
dystrophische  Anlage  oder  mehr  örtliche,  mit  engem,  schmalem  Bmst- 
bau  und  bereits  bestehender  Neigung  zur  Erkrankung  der  Athmnngs- 
organe. 

Acute  Tuberculose. 

Früher  stellte  man  hier  die  Prognose  als  absolut  lethal,  und  leag- 
nen  kann  ich  nicht,  dass  sie  immer  sehr  bedenklich  ist,  dass  die 
meisten  Kranken  sterben.  Auf  der  andern  Seite  aber  muss  man  anch 
die  wenn  auch  geringen  günstigen  Chancen  nicht  zu  gering  anschla- 
gen. Unter  meinen  Augen  habe  ich  zweimal  acute  Tuberculosis  we- 
nigstens scheinbar  mit  Heilung  enden  sehen,  und  sechsmal  habe  ich 
mich  anatomisch  überzeugen  können,  dass  die  Residuen  der  Krank- 
heit als  die  eines  vollkommen  abgelaufenen  Prozesses  bestanden. 
Femer  existiren  auch  in  4er  Wissenschaft  viele  Beispiele,  welche  die 
Möglichkeit  beweisen,  dass  die  acute  Krankheit  sich  verlangsamen, 
chronisch  werden,  und  dann  günstigere  Chancen  für  die  Behandlung 
bieten  könne.  Die  cerebrale  Form  ist  die  schlimmste,  während  die 
eigentlich  tuberculose  um  so   weniger  absolut  schlimm  ist,  als  der 
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Verlaof  ein  langsamerer  bleibt.  Allgemeine  Tuberculosis  ist  fast  ab- 
solut tödtlich.  Schnelle,  fortschreitende ,  intens-febrile ,  sowie  mehr 
asphfktisch  verlaufende  Miliartuberculose  gehört  ebenfalls  zu  den  aller- 
angünstigsten  Formen. 

Bronchialdrüsentuberciilose. 

Die  Prognose  ist  hier  im  Allgemeinen  in  sofern  weniger  schlimm, 
als  längere  Zeit  hindurch  die  Erscheinungen  massig  sind  und  die 
Kranken  sich  leidlich  befinden  können.  Indessen  einerseits  besteht 
in  spätem  Stadien  gewöhnlich  Lungentuberculose  zugleich,  andrerseits 
hat  man  die  allgemeine ,  schlimme  Prognose  reichlicher  Tuberkelab- 
lagerang ,  und  zu  dieser  kommen  dann  noch  die  Gefahren  von  Blu- 
tungen in  den  Lungen,  in  den  Meningen,  von  abnormen  Perforatio- 
nen. Jedoch  hängt  im  Allgemeinen  die  Prognose  weniger  von  den 
örtlichen  firscheinungen,  als  von  den  Störungen  des  Allgemeinbefin- 
dens ab.  Besteht  bereits  Oedem  des  Gesichts,  sind  Keuchhusten-  und 
Asthma -Anfalle  sehr  häufig,  nehmen  Schwäche  und  Abmagerung 
schnell  zu,  so  lässt  der  tödtliche  Ausgang  nicht  lange  warten.  Aber 
auch,  schon  bei  noch  leidlichem  Allgemeinbefinden  tritt  öfters  der  Tod 
unerwartet  durch  Perforation  einer  vereinzelten  vereiterten  Bronchial- 
drüse  in  die  Pleura ,   in  das  Pericardium ,    in  ein  grosses  Geföss  ein. 

Aeussere  Dräsentuberculose 

ist  keine  geföhrUche,  aber  eine  langwierige  Krankheit.     Die  Möglich- 
keit der  Complication  mit  Lungentuberkeln  kann  sie  freilich  bedenk- 
licher machen,   doch  tritt  diese  sehr  oft  nicht  ein.     Auch   schwerere 
Scrofelcomplicationen,  wie  Knochen-  und  Gelenkskrankheiten,  machen 
die  Prognose  schlimmer.   Je  ausgedehnter  und  massenhafter  das  krank- 
hafte Produkt  abgelagert  ist,  desto  ernster  ist  das  üebel.     So  unan- 
genehm die  Eiterung  an  und  für  sich  ist,  so  ist  sie  doch  von  keiner 
schlimmen  Vorbedeutung,  da  viel  Tuberkelstoff  so  eliminirt  wird,  und 
die  Kranken  vollkommen  geheilt  werden  können.     Das  Alter  modifi- 
eirt  die  Prognose ;  tritt  Drüsentuberculose  nach  der  Pubertät  auf,  so 
sind  Hartnäckigkeit  und  Entwickelung  von  Lungentuberculose  mehr 
zu  befürchten,  als  vor  der*  Pubertät.     Günstiger  ist  die  Yorhersagung, 
wenn  man  die   äusseren  Lebensverhältnisse   des  Kranken  ganz  nach 
den  besten  Indicationen  reguliren  kann.     Desshalb  ist  aber  auch  die 
Prognose  weniger  günstig,    wenn  sich  unter  schlechten  äussern  Um- 
standen die  Krankheit  entwickelt.- 
Bei  der  Prognose 

der  Tuberculose  der  Harn-  und  (Jeschlechtsorgane 

^  vor  allen  Dingen  in  Bezug  auf  die  Nierentuberculose  zu  bemerken, 
^  sie,  selbst  wenn  sie  richtig  erkannt  wird,  dennoch  sehr  bedenklich 
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ist,  und  das8  sie  um  so  häufiger  zum  tödtlichen  Ausgang  fuhrt,  als 
sie  bei  ihrer  ausgesprochenen  Neigung  zu  Zerfall  und  Höhlenbildang, 
bei  der  gewöhnlich  sich  ebenfalls  entwickelnden  Lungentuberculose 
durch  den  beständigen  Verlust  von  Blut  und  Eiter  mit  dem  Harn  zu 
relativ  rascher  Erschöpfung  führt  und  anatomisch  die  Heilung  essen- 
tieller Nierentuberculose  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden  ist.  Ist 
die  Nierentuberculose  eine  secundäre,  so  hat  sie  an  und  für  sich 
keine  prognostische  Bedeutung. 

Die  Tuberculose  des  Hodens  kann  lange  latent  bleiben ;  gewöhn- 
lich aber  wird  sie  bei  genauer  Untersuchung  richtig  erkannt  und 
auch  dann  kann  sie  jahrelang  ohne  merkliche  Schädigung  der  Ge- 
sundheit bestehen,  selbst  wenn  Fisteln  und  Eiterung,  welche  nie  be- 
deutend ist,  vorhanden  sind.  Dennoch  aber  stelle  man  die  Prognose 
auch  hier  mit  äusserster  Vorsicht,  da  in  jedem  gegebenen  Moment, 
wenn  auch  öfters  erst  nach  Jahren,  iunere  und  namentlich  Longeii- 
tuberculose  sich  entwickeln  und  nach  meinen  Beobachtungen  sogar 
einen  raschen  Verlauf  bieten  kann.  Im  Allgemeinen  aber  theilt  die 
Hodentuberculose  mit  der  der  äussern  Lymphdrüsen,  mit  welcher  sie 
auch  sonst  so  mannigfache  Aehnlichkeit  bietet,  eine  grössere  Immu- 
nität gegen  Lungenschwindsucht  und  einen  häufig  viel  ungefahrlichereu 
Verlauf,  als  innere  Tuberculose  im  Allgemeinen. 

Die  Tuberculose  der  Meningen  und  des  Gehirns 

sind  immer  prognostisch  sehr  ernst  au&ufassen.  Nur  in  den  selten- 
sten Fällen  beobachtet  man  klinisch  wie  anatomisch  wirkliche 
Heilung  der  tuberculösen  Meningitis;  aber  nach  den  Beobachtungen 
von  Billiet  kann  auch  dann  nach  Jahren  die  gleiche  Krankheit 
wiederkehren  und  tödten.  In  andern  ebenfalls  seltenen  Fällen  ist  die 
Heilung  unvollkommen  und  bleiben  Störungen  geistiger  Entwickelung, 
Lähmung,  Neigung  zu  Convulsionen  zurück.  Alle  diese  noch  relativ 
günstig  verlaufenden  Fälle  sind  jedoch  immer  eine  seltene  Ausnahme, 
so  dass  man  gut  thut,  bei  sicher  erkannter  tuberculöser  Meningitis 
die  Prognose  lethal  zu  stellen,  mit  dem  Vorbehalt  der  Möglichkeit 
eines  höchst  ausnahms  weisen  bessered  Verlaufes. 

Die  Prognose  der  Tuberculose  des  Gehirns  ist  zwar  auch  eine 
durchaus  ungünstige,  indessen  können  doch  örtlich  bleibende  Tuber- 
keln in  geringer  Zahl  ohne  Erscheinungen  verlaufen,  ja,  wie  wir 
gesehen  haben,  selbst  verkalken.  Die  meisten  Kinder,  welche 
Himtuberkeln  haben,  erliegen  weniger  diesen  als  der  gleichzeitigen 
Lungentuberculose.  Gaben  die  Tuberkeln  zu  deutlichen  Störungen 
und  zu  Unterbrechung  der  Leitung  iu  Bezug  auf  Sinnesnerven  and 
Motilität  der  Extremitäten  Veranlassung,  so  habe  ich  sie  bisher  stets 
tödtlich  verlaufen  sehen,     unter  Kindern  mögen  sich  vielleicht  manche 
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mit  zurückbleibender  Paralyse  befinden,  bei  denen  Taberkelheerde  ver- 
schiampfb  oder  verkalkt  sind;  der  klinische  und  anatomische  Nach- 
weis eines  solchen  Zusammenhanges  ist  aber  für  derartige  Fälle  noch 
nicht  gefuhrt. 

Die  Peritonitis  tubercnlosa 

bietet  immer  eine  ungünstige«  Prognose.  Ich  habe  bisher  nur  einen 
und  nicht  einmal  sichern  Fall  von  momentaner  Heilung  beobachtet 
and  nie  bisher  sichere  anatomische  Heilung  gesehen.  Auch  die  von 
Scontetten  und  Andern  angeführten  Fälle  von  kalkartigen  Enöt- 
eben  im  Peritoneum  sind  mir  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dieser 
Krankheit  wenigstens  zweifelhaft.  Dass  einzelne  secundäre  Tnberkel- 
botchen  im  Peritoneum  unschädlich  sein  können,  ist  richtig;  han- 
delt es  sich  aber  um  ausgesprochene  und  besonders  um  primitive 
tuberculöse  Peritonitis,  so  ist  die  Prognose  immer  als  ungünstig  zu 
stellen ;  bei  raschem,  continuirlichem,  subacutem  Verlauf  als  in  kurzer 
Zeit  lethal,  bei  langsamerem  Verlauf  mit  zeitweiser  Besserung  als  erst 
naeh  Monaten  und  längerer  Zeit  tödtlich.  Die  vorübergehende  Bes; 
serong  aber  darf  nicht  täuschen,  sobald  die  Diagnose  feststeht,  üeber- 
dies  tritt,  selbst  wenn  die  Peritonitis  Anfangs  mehr  lokal  war,  doch 
froher  oder  später  Tuberculöse  der  Lungen  oder  anderer  Organe  auf, 
welche  natürlich  die  Gefahren  des  ursprünglichen  Leidens  noch  merk- 
lieh steigern. 

Seclister  Theil. 
Behandlung  der  tuberculösen  Krankheiten. 

Man  hat  der  neueren  Wissenschaft  oft  vorgeworfen,  sich  zu  sehr 
mit  dem  anatomischen,  physiologischen  und  klinischen  Theile  der 
Pathologie,  dagegen  zu  wenig  mit  dem  therapeutischen  zu  beschäfti- 
gen. Dieser  Vorwurf  ist  vollkommen  ungerecht  und  kann  nur  von 
denjenigen,  freilich  nicht  seltenen  älteren  Aerzten  ausgesprochen  wer- 
den, welche  viel  mehr  durch  ihre  Lebensklugheit  und  Benutzung 
menschlicher  Schwächen ,  als  durch  reelles  Wissen,  und  Können  zu 
ausgebreitetem  Ruf  und  guter  Einnahme  gelangt  sind.  In  der  That 
aber  sind  die  bessern  Aerzte  und  Kliniker  gerade  in  den  letzten  De- 
eennien  therapeutisch  ungemein  thätig  gewesen.  Die  Hygiene  als 
einö  der  Hauptquellen  guter  Bathschläge  für  Kranke  ist  wissenschaft- 
lieh in  der  jetzigen  Zeit  erst  fest  begründet  worden.  Neue  Mittel 
ond  Methoden  von  hoher  Wichtigkeit  und  häufiger  Anwendbarkeit 
^d  in  die  Therapie  eingeführt  worden,  während  die  Masse  unnützer, 
bei  genauer  Prüfung  erfolgloser  Arzneien  als  Ballast  über  Bord  ge- 
worfen worden  ist.  Die  physiologische  und  naturwissenschaftliche 
Pröfong  der  Medicamente  hat  für  viele  derselben   den  Schleier  des 
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Unbekannten  gelüftet,  und  ganz  besonders  hat  man  sich  mehr  als  je 
klar  zu  machen  versucht,  welche  Indicationen  bei  der  Behandlang  za 
erfüllen  sind,  bevor  man  an  die  Auswahl  der  Mittel  geht ;  eine  Methode, 
welche  schon  einer  der  Glanzpunkte  der  Schönlein 'sehen  Schule  war. 

Wie  sehr  sich  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung 
die  Lehren  über  Tuberculose  verändert  haben,  ist  bekannt,  nament- 
lich sind  darüber  jetzt  alle  Forscher  einig,  dass  wenigstens  ein  grosser 
Theil  der  tuberculösen  Erkrankungen  zu  den  entzündlichen  Prozessen 
gehört.  Aber  das  seit  Jahrhunderten  bestehende  Vorurtheil,  dass 
Entzündung  hauptsächlich  durch  schwächende  Mittel  behandelt  wer- 
den müsse ,  ist  vollkommen  überwunden.  In  dieser  Richtung  steht 
also  dem  pathologischen  Fortschritte  kein  therapeutisches  Vorurtheü 
mehr  entgegen.  Andererseits  hat  man  aber  auch  an  manche  moderne 
Veränderung  der  Doetrinen  optimistische  Anschauungen  in  Bezng 
auf  Behandlung  zu  knüpfen  gesucht,  welche  viel  mehr  denen,  welche 
sie  aufstellten,  vorübergehend  genützt,  als  auf  den  vnssenschafthchen 
Fortschritt  einen  dauernden  Eindruck  gemacht  haben.  (Vortheil  brin- 
gender Optimismus.)  Unsere  ärztliche  Zeit  ist  in  ihren  wirklich  ernsten 
und  gebildeten  Vertretern  weder  den  Illusionen  hold,  noch  unberech- 
tigter Entmuthigung  zugänglich.  Man  prüft  gern  und  nnparteüscb, 
was  man  zu  leisten  im  Stande  ist,  und  geht  dann  mit  Buhe  und  mit 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  der  Arzt  durch  vernünftigen  Bath  seinen 
Mitmenschen  sehr  zu  uutzen  im  Stande  ist  und  zu  den  hilfreichsten 
Mitgliedern  der  Menschheit  gehört,  an's  Werk. 

Stellen  wir  nun  die  Indication  bei  der  Behandlung  der  Tuber- 
culose, so  haben  wir  in  erster  Linie  die  Verhütung  ihrer  Entwicke- 
lung  bei  bestehender  Anlage  und  Befürchtung  ihres  Auftretens,  die 
Prophylaxe  zu  besprechen.  Alsdann  tritt ,  bei  bereits  bestehender 
Erkrankung,  zuerst  die  causale  Behandlung  in  den  Vordergrund,  und 
zwar  für  alle  Fälle  in  denen  es  möglich  ist,  die  Ursachen,  welche 
die  Krankheit  erzeugt  haben  und  ihre  Entwickelung  befördern,  zu 
beseitigen.  Wie  viel  vermag  z.  B.  bei  syphilitischer  Grundlage  eine 
richtig  und  zur  rechten  Zeit  angeordnete  antisyphilitische  Gar. 

In  dritter  Linie  ist  die  diätetisch  hygienische  Behandlung  der 
Grundstein  aller  Therapie  bei  Tuberculose.  Wir  müssen  der  Illusion 
entsagen,  specifische  Mittel  gegen  diese  Krankheit  anzunehmen;  solche 
haben  immer  nur  in  der  Einbildung  unvollkommen  gebildeter  Aerzte 
existirt.  Ob  die  Zukunft  in  dieser  Beziehung  glücklicher  sein  wird, 
als  die  Vergangenheit ,  wissen  wir  nicht.  Haupt-  und  Grundindica- 
tion  aber  ist  es  gegenwärtig,  die  Ernährung  des  ganzen  Organismus 
und  seiner  einzelnen  Theile  möglichst  zu  stützen  und  zu  verbesserut 
um  die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  gegen  diese  Krankheit, 
gegen   welche   eine  direkt  heilende  Methode   meistens  fehlt,  zu  stei- 
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gern  and  zu  befestigen.  Auf  diesem  Gebiete  sind  Nahrung,  Luft, 
Beschäftigung,  Lebensart,  Klima  etc.  von  ganz  besonderer  Bedeutung 
und  mit  grosster  Soi^alt  und  Umsicht  zu  reguliren.  Erst  in  vierter 
Linie  kommt  aisdann  die  Bekämpfung  aller  der  Erscheinungen,  welche 
durch  ihre  dauernde  Intensität  die  Gefährlichkeit  steigern  oder  vorüber- 
gehend die  Leiden  des  Kranken  mehren.  Auch  hier  ist  die  medica- 
mentöse  Therapie  nicht  die  alleinige  Hilfsquelle.  Specielle  hygienische 
Vorschriften  einerseits,  chirurgisches  Eingreifen  andererseits,  wie  z.  B. 
Brust-  und  Bauchstich,  chirurgische  Behandlung  der  äussern  Lymph- 
drüsen- und  Hoden-Tubercnlose  etc.  können  und  müssen  die  Wir- 
kung der  Arzneimittel  öfters  thätig  unterstützen. 

Prophylaxe. 

Allgemeine  Prophylaxe. 

Dieses  so  wichtige  Gebiet  liegt  bis  jetzt  noch  beinahe  vollkommen 
bnich  und   ist  sogar   von  keiner  Seite  in   gebührender  Art  angeregt 
worden.     Kaum  dahin  zu  rechnen  sind  die  Vorschläge  von  P.  Frank 
Qud  Wichmann,    welche   die  Intervention   des   Staates   wünschen, 
am  das  Heirathen  der  Schwindsüchtigen  zu  verhindern.     Die  ünmög- 
üehkeit  derartiger  Maassregeln   leuchtet    ein.     Dennoch  aber  werden 
hoffentlich  mit  der  Zeit  die  Verbesserungen  der  Gesundheitspflege  und 
der  Gesetze,  ohne  die  individuelle  Freiheit  zu  beeinträchtigen,  zur  Ab- 
uabme  der  Häufigkeit  der  Schwindsucht  beitragen  können  und  müssen, 
leh  habe  in  meiner  Arbeit  über  die  letzten  Typhusepidemien  Breslaues 
(Klinisches  Archiv  1870)  nachgewiesen,  dass  durch  ungünstige  Trink- 
wasserTerhältnisse,  schlechte  Fassung  der  Brunnen,  zu  oberflächliches 
Anlegen   und   dadurch  häufige  Verunreinigung  derselben  durch  Ein- 
dringen  von   Grundwasser  und   Flüssigkeit  der  Senkgruben,   Ställe, 
ibbritte  etc.  nicht  nur  die  Epidemien  eine  viel  grössere  Ausdehnung 
finden,  sondern  auch  die  allgemeine  Gesundheit  dauernd  geschädigt  wird. 
Vor  Allem  werden  dadurch  Verdauungsstörungen  häufiger,  die  ganze 
Ernährung  leidet  und,  kommen  nun  noch  die  andern,  zahlreichen  auti- 
kygienischen    Momente  hinzu,    welche   in    direktem' Verhältnisse  zu 
Amaih  und  schlechten    Lebensverhältnissen    stehen ,  so   wird   dann 
der  dystrophische  Boden   erst  so  recht  urbar  gemacht ,    auf  welchem 
leider  Schwindsucht   so   sehr  gedeiht.     Ich  bin  fest  überzeugt,   dass, 
wo  dauernd  gutes  Trinkwasser  das  schlechte,  verunreinigte  und  schäd- 
liche ersetzen  wird,  nicht  nur  die  allgemeine  Gesundheit  besser  wer- 
den, sondern  auch  die  Häufigkeit  schwerer  Lungenerkrankungen  ab- 
nehmen wird.     Muss  nun    die  Gesundheitspolizei   Arüher  oder  später 
die  Trinkwasserfrage   besser   leiten   und   überwachen ,    so  gilt  gewiss 
Iw  Gleiche  in  noch  höherem  Grade  von  der  der  Baulichkeiten ,   be- 
Bonders  in  Bezug  auf  die  Salubritätsgesetze  für  die  Wohnungen  der 
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ärmeren  Volksklassen.  Man  hat  Preussen  früher  öfters  spottweise  eineu 
Polizeistaat  genannt ;  es  wäre  zu  wünschen ,  dass  dies  in  höherem 
Grade  der  Fall  sei,  denn  in  unsern  grossen  Städten  giebt  sich  die 
insofficienz  der  Gesnndheits-  und  sonstigen  Polizei  in  äusserst  be- 
trübender Art  kund.  Möge  Preussen  als  Gesqndheitspolizeistaat  ein 
Muster  für  andere  Länder  werden. 

In  feuchten  und  sumpfigen  Gegenden,  welche  der  Gesundheit  so 
sehr  schädlich  sind,  ist  schon  an  vielen  Orten  durch  Drainiren,  An- 
legen von  Wassergräben   mit  gehörigem  Abfluss  etc.   viel  Gutes  ge- 
schehen ,    und   ich   habe  mich   in   der  Schweiz   mehrfach  überzeugen 
können ,   wie   sehr  günstig«  dies    auf  die  Gesundheit  der  Gesammtbe- 
völkerung   eingewirkt  und   nicht    nur   die  Anlage  zu   Malariakrank- 
heiten,  sondern  auch  die  zu  chronischen  Brustkrankheiten  vermindert 
hat.  —  Viel   mehr   als  dies   bisher   geschehen  ist,   müssen   auch  die 
Verhältnisse   aller   Lokalitäten   verbessert   werden,   in    welchen  viele 
Menschen  beisammen  sind.     In  unsern  neugebauten  Schulen  sind  die 
Räumlichkeiten  in  Bezug  auf  Luft,  Licht,  Heizung  etc.  zwar  besser 
regulirt,   als  früher,    laaßen   aber    noch  heute    sehr    vieles  zu  wün- 
schen übrig.     Schlechte  Luft  in  den   Klassen  und  häufige  Erkältung 
beim  Nachhausegehen  sind  ausser  den  sonstigen  Nachtheilen  für  das 
Sehvermögen,  die  Körperhaltung  beim  Sitzen  etc.  nicht  selten  Folge 
antihygienisch    eingerichteter   Schulen.    —    Für    Kasernen    und  Ge- 
fangnisse  sind   zwar  in    neuerer   2ieit   die    Räumlichkeiten    merklich 
besser  geworden ,  aber  das  Zusammenschlafen  Vieler  in  relativ  nicht 
hinreichend  grossen  Räumen   hat   selbst  bei  guter  Lüftung  am  Tage 
einen  entschieden  schädlichen  Einfiuss  auf  die  Gesundheit.    Die  Schlaf- 
räume müssen  kleiner   und    viel  zahlreicher  werden,   und  muss  jeder 
Einzelne  ein  hinlängliches  Luftquautum  erhalten.    Man  vergisst,  dass 
durchschnittlich  die  Menschen  in  den  Schlafräumen  den  dritten  Theil 
ihres  Lebens  zubringen  und  oft  viel  mehr. 

Der  Gesundheitspolizei  und  dem  Gesetze  kommt  femer  die  Pflicht 
zu,  viel  mehr,  als  dies  bisher  geschieht,  die  Qualität  und  Reinheit 
der  Nahrungsmitlei  und  Getränke  zu  überwachen.  Ich  fiihre  als  Bei- 
spiele nur  die  oft  wahrhaft  ungesunde  BeschaflPenheit  der  Kartoffeln 
und  die  vielen  Milchfalschungeu  an.  Es  ist  um  so  nothwendiger, 
dass  in  allen  diesen  Punkten  streng  und  durchgreifend  verfahren 
wird ,  als  der  Staat  und  die  Aedilität  in  Bezug  auf  Theuerung  der 
Lebensmittel  und  Wohnungen  nur  sehr  ungenügende  Hülfe  zu  schaffen 
im  Stande  sind. 

Auch  die  üeberwachung  der  Prostitution  muss  in  Bezug  aof  ^^ 
uns  beschäftigende  Krankheit  viel  durchgreifender  werden ,  um  die 
sehr  grosse  Häufigkeit  der  Syphilis,  welche  ja  so  oft  zur  Tuberculoße 
führt,  zu  überwinden. 
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Individuelle  Prophylaxe. 

Den  üebergang  zwischen  allgemeiner  und  individueller  Verhütung 
bieten  alle  auf  Erblichkeit  bezüglichen  Rathschläge.     Hier  aber  kann 
kein  Gesetz  eingreifen,  hier  muss   der  Arzt  und  Schriftsteller  durch 
Aufklärung  in  Bezug   auf   die    möglichen  Gefahren   an  die  Vernunft 
und   das  Interesse   der  Menschen   im  Allgemeinen    und  im  Einzelnen 
sich  wenden.    Die  Erblichkeit  wird  in  allererster  Linie  durch  die  Ehe 
gefordert.     Wird  nun  der  Arzt  befragt,   ob  Tuberculose  oder  solche, 
die  firüher  an  der  Krankheit  gelitten  haben,  sich  verheirathen  sollen, 
oder  ob  die  Wahl  des  anderen  Theils  auf  solche  Individualiiäten  zur 
Ehe  fuhren  soll,  so  ist  es  eine  ernste,  nicht  zu  umgehende  Pflicht  für  den 
Arzt,  klar  und  bestimmt  seinen  abwehrenden  Kath  zu  ertheilen.  Sowohl 
Männer  wie  Frauen  und  Mädchen,  welche  die  Zeichen  noch  fortbestehen- 
der Tuberculose  bieten,  sollen,  wenn  innere  Organe  ergriffen  sind,  mit 
irztlicher  Einwilligung  nicht  heirathen.    Weniger  streng  kann  man  in 
»inem  Bathe  sein,  wenn  es  sich  um  abgelaufene  äussere  Lymphdrüsen- 
tuberculose  handelt,  wiewohl  auch  dann  die  Möglichkeit  tuberculoser 
Vererbung   mitzutheilen   ist.    Hat   in    fniherer   Zeit  Tuberculose  be- 
standen und  selbst  jahrelanger  Heilung  Platz  gemacht,  so  muss  auch 
dann  noch  die  Möglichkeit   der  Vererbung   den  um  Rath  Fragenden 
mitgetheilt  werden.  Hiervon  keineswegs  ansgeschlosseh  sind  die,  welche 
Tuberculose  eines  Hodens,  wenn  auch  scheinbar  als  abgelaufenen  Pro- 
zess  bieten.     Wir  wissen,  wie  häufig  bei  Solchen  sich  später  Lungen- 
tnberculose  entwickelt.    Ueberdiess  wird  die  2ieugungsföhigkeit  dadurch 
bedeutend    herabgesetzt,    besonders   da  nicht   selten  auch  der  andere 
Hoden    später    ähnlich  erkrankt.     Männern,    welche  in  früherer  Zeit 
an  Blotspeien,  Spitzenkatarrh  etc.  gelitten  haben  und  seit  längerer  Zeit 
geheilt  sind,  kann  man  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  noch  eher  die 
Ebe  erlauben ,  nachdem  man  sie  jedoch  auf  die  Möglichkeit  späterer 
Wiedererkrankung  und  der  Vererbung  aufmerksam  gemacht  hat. 

Viel  strenger  muss  der  Rath  in  Bezug  auf  das  weibliche  Ge- 
acblecht  ausfallen,  und  zwar  nicht  nur  den  Eltern,  sondern  auch 
dm  Manne  gegenüber,  welcher  unter  diesen  Umständen  die  Ehe 
SQcbt.  Der  Arzt  muss  hier  direkt  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
äcbwangerschaft  und  Wochenbett  die  ungünstigen  Chancen  des  Wieder- 
«Tweekens  schlummernder  Schwindsuchtskeime  sehr  merklich  verviel- 
fältigen. Hat  Einer  der  zu  Verheirathenden  lange  an  Scrofulose 
geüiten ,  so  ist  auch  hier  vom  Arzte  mitzutheilen ,  dass  sich  nicht 
Uoe  diese  Anlage  vererben  kann ,  sondern  auch  die  Kinder  zur  Tu- 
Wcnlose  pradisponirt.  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  constitutionellen 
Syphüis. 

Findet  trotz  der  Aufklärung,  welche  der  Arzt  gegeben  hat,  den- 
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noch  die  Ehe  statt,  so  warne  man  wenigstens  auf  das  bestimmteste 
vor  den  im  Anfange  der  Ehe  so  häufigen,  geschlechtlichen  ExceBsen, 
eine  Gelegenheitsursache  der  Tabercalose,  deren  schädliche  Wirkungen 
nicht  zu  unterschätzen  sind. 

Dass  sich  trotz  des  ärztlichen  Raths  viele  Tuberculöse  verhei- 
rathen,  ist  bekannt ;  hier  beginnt  dann  die  Prophylaxe  des  kommenden 
Geschlechts  gewissermaassen  mit  der  Gonception  und  dem  Beginne  der 
Schwangerschaft.  Die  äusserste  Schonung  und  Vorsicht,  das  sorgsamste 
Meiden  von  Erkältungen,  gute  und  passende  Ernährung,  Ruhe,  sorg- 
same Behandlung  und  Ueberwachung  selbst  der  leichtesten  Brust-  and 
Darmkatarrhe  sind  nicht  nur  nothwendig,  um  die  Mutter  zu  schützen, 
sondern  auch  um  das  Kind,  welches  sie  trägt,  zu  kräftigen.  DieMntter 
darf  ihr  Kind  nicht  selbst  nähren,  man  sorge  schon  bei  Zeiten  fnr  eine 
gute  Amme,  welche  nicht  blos  untadelhafte  und  hinreichende  Milch  hat 
sondern  auch  frei  von  Scrofeln  und  Syphilis  ist ;  letztere  ist  nament- 
lich unter  den  Ammen  unserer  grösseren  Städte  viel  verbreiteter  und 
für  die  Säuglinge  viel  verderblicher  als  man  glaubt.  Kinder,  welche 
mit  der  erblichen  Prädisposition  geboren  werden,  müssen  lange  ge- 
nährt werden,  ein  Jahr  und  etwas  darüber,  besonders  in  den  Stödten, 
in  denen  nach  dem  Absetzen  Magen-  und  Darmkatarrhe  wegen  der 
schlechten  Milch  so  häufig  und  so  verderblich  sind.  Ganz  beson- 
dere Sorgfalt  muss  auch  auf  das  Impfen  verwendet  werden  und 
darf  nur  von  einem  nach  genauer  Untersuchung  als  gesund  erkannten 
Kinde  nach  ebenfalls  vorheriger,  befriedigender  Prüfung  beider  Eltern 
der  Impfstoff  von  Arm  zu  Arm  entnommen  werden.  Von  der  Er- 
nährung kleiner  Kinder  werden  wir  bald  im  Zusammenhange  das 
Nähere  anzuführen  haben.  Grosse  Reinlichkeit,  häufiges  Trockenlegen 
der  Kinder,  frühes  Bekämpfen  jedes  Bronchial-  und  Darmkatarrhs 
sind  auch  hier  nothwendig.  So  sehr  in  späterer  2eit  Abhärtung  gut 
ist,  so  wenig  ist  diese  in  den  ersten  Lebensjahren  bei  schwächlichen, 
zur  Schwindsucht  prädisponirten  Kindern  zu  rathen.  Man  kleide  die 
Kinder  massig  warm  und  sorge  im  Winter  für  gleichmässige  Tem- 
peratur, welche  jedoch  14  bis  15®  R.  nicht  zu  übersteigen  braucht 
Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  mit  ganz  besonderem  Ernst  auf  die 
Nothwendigkeit  guter  Kinderstuben  aufmerksam.  Ich  habe  nor  zn 
oft  gesehen,  dass  selbst  in  der  wohlhabenden  Mittelklasse  die  besten 
und  gesundesten  Zimmer  als  Wohnzimmer  und  Empfangszimmtf  fax 
Gäste  (»gute  Stube«  der  Breslauer)  gebraucht  werden.  Dass  die  Kinder 
in  diese  letztere  nicht  kommen ,  ist  kein  Unglück,  denn  sie  wird  im 
Winter  gewöhnlich  gar  nicht  geheizt  und  bei  aussergewöhnlichen 
Gel^enheiten  überheizt.  Aber  unverantwortlich  und  streng  von  je- 
dem Arzte  zu  rügen  ist  es ,  dass  man  nur  zu  oft  das  schlechteste 
Zinmier   der  Wohnung  zur  Kinderstube  macht,  und  in  diesem  jmgän- 
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stigen,  von  der  Sonne  stiefmütterlich,  von  der  Mephitis  aber  oft 
freigebig  bedachten  Banme  drei  bis  vier  Kinder  und  mehr  anhäuft. 
In  solchen  Räumen  habe  ich  nicht  wenig  Kinder  an  Meningitis  tu- 
bercalosa  zu  Grunde  gehen  sehen. 

Diese  Kinder  schicke  man  nicht  zu  früh  in  die  Schule;  man 
Tormeide  bei  ihnen  noch  mehr  als  bei  den  noch  mehr  geschützten 
Sioglingen  Erkältung,  welche  gerade  auch  mit  dem  in  die  Schule- 
gehen oft  zusammenhängt,  da  die  Kinder,  am  Morgen  spät  fertig, 
oft  rasch  in  die  Schule  laufen  und  beim  Nachhausegehen  aus  über- 
heizten Räumen  oft  plötzlich  in  Wind ,  Regen  und  Kälte  kommen. 
Grossere  und  kräftigere  Kinder  gewöhnen  sich  daran ,  kleinen  und 
schwächlichen  Kindern  aber  ist  dies  sehr  schädlich. 

Man  trifft  in  Bezug  auf  die  Kinderkrankheiten  selbst  bei  denen, 
die  sich  für  gebildet  halten ,  viele  Y orurtheile ,  und  hört  nur  zu  oft 
den  &talisti8chen  Ausspruch :  »Diese  Krankheiten  müssen  aUe  Kinder 
durchmachen.«  Woher  und  weshalb  diese  traurige  Noth wendigkeit? 
Wie  sehr  häufig  legen  nicht  gerade  Masern  und  Keuchhusten  den 
Keim  zur  Schwindsucht  bei  irgendvrie  bestehender  Prädisposition, 
der  sonstigen  Gefahren  und  Nachkrankheiten  des  Scharlachs  gar 
nicht  zu  gedenken.  Es  ist  daher  Pflicht  der  Aerzte  und  Eltern,  alle, 
ganz  besonders  aber  schwächliche  Kinder,  vor  diesen  Krankheiten  zu 
schätzen.  Wie  ungenügend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Schulau&icht ; 
wie  sorglos  lassen  die  Mütter  ihre  Kinder  von  den  Pflegerinnen  an  Orte 
spazieren  fuhren,  wo  alle  Kindermädchen  und  Kinderfrauen  zusammen* 
kommen ;  und  nur  zu  oft  bringen  Kinder  von  solchen  Spaziergängen 
den  Keim  zn  Keuchhusten  und  Diphtheritis  mit.  Die  Kinderstuben 
müssen  also  geräumig,  sonnig,  stets  gut  gelüftet  sein,  entfernt  von 
den  Emanationen  der  Abtritte  liegen  und  muss  nicht  blos  für  beste 
Haltong  der  Betten,  sondern  auch  für  regelmässiges  und  gründliches 
Waschen  der  Nachtgeschirre  .gesorgt  werden.  Gute  Lüftung  und 
Beinlichkeit  sind  aber  auch  in  den  ärmsten  Wohnungen  möglich  und 
glückUcherweise  bis  jetzt  noch  nicht  von  unsem  Finanzweisen  besteuert. 

Für  grössere  Kinder  hat  sowohl  die  Gesetzgebung  wie  auch  die 
Belehrung  des  Volkes  dafür  zu  sorgen,  dass  man  sie  nicht  zu  früh 
xor  Fabrikarbeit  heranzieht ,  und  wo  dies  nicht  zu  verhüten  oder  zu 
▼erbieten  ist,  die  Zeit  und  Art  der  Beschäftigung  regulirt.  Ganz 
bestmders  wichtig  in  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Tuberculose  wer* 
den  diese  Vorsichtsmaassregeln  zur  Zeit  der  Pubertät  des  weiblichen 
Öeechlecbts,  welche  schon  an  und  für  sich  zu  Chlorose  und  Blut- 
ttmoth  prädisponirt  und,  bei  unzureichender  Nahrung,  neben  zu 
grosser  Korperanstrengung  oder  zu  langer  Beschäftigung  in  über- 
^ten  und  schlecht  ventilirten  Räumen  nur  zu  oft  den  Keim  zur 
Sdiwindaucht  legt  oder  entwickelt. 
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Zur  Prophylaxe  der  Phthise  gehört  auch  Vorsicht  in  der  Pflege 
der  Phthisiker  und  Schutz  vor  Anstekung.  Viel  vermag  auch  hier 
eine  regelmässige,  häufige  und  vollständige  Lüftung  des  Krankenzim- 
mers, und  ist  die  unter  solchen  Umständen  häufige  Luftscheu  energiscli 
zu  bekämpfen.  Durch  reichliche  Ventilation  werden  am  besten  die 
besonders  durch  ihre  Anhäufung  schädlichen  Ezhalationsprodukte  der 
Phthisiker  weggeschafft.  Nie  gestatte  man,  selbst  bei  den  Aermsten, 
dass  Schwindsüchtige  mit  Gesunden  in  dem  gleichen  Bette  schlafen. 
Man  sei  auch  vorsichtig  mit  dem  Trinken  aus  den  gleichen  Gläsern 
oder  Tassen  und  mit  sonstiger  näherer  Berührung.  Die  Betten  nnd 
Kleidungsstücke  verstorbener  Phthisiker  müssen  desinficirt  werden, 
durch  Liegen  in  sehr  heissen  Räumen  oder  durch  Schwefelräuchemng; 
auch  sind  die  Wände  frisch  zu  weissen  nnd  ist  lange  Lüftnng  vor- 
zunehmen.  Ich  halte  zwar  die  Ansteckung  durchaus  nicht  für  häufig,  aber 
viel  besser  ist  in  der  Prophylaxe  zu  grosse  als   zu  geringe  Vorsicht. 

Ich  habe  für  kleine  Kinder  Warmhalten  und  sorgsamen  Schatz 
empfohlen ;  aber  schon  in  der  zweiten  Kindheit  und  dann  fortgesetzt, 
zur  Zeit  der  Pubertät  und  nach  derselben  sind  Kräftigung  des  Eo^ 
pers  und  Abhärtung  sehr  zu  empfehlen.  Tägliches  kaltes  Waschen 
des  ganzen  Körpers,  kalte  Abreibungen,  später  ganz  besonders  kalte 
Regendouchen  am  Morgen,  im  Sommer  Fluss-  und  Seebäder,  viel  Be- 
wegung im  Freien,  Turnen  und  sonstige  Leibesübung,  können  selbst 
bei  schwächlicher  Constitution  den  Körper  sehr  stärken  und  tragen 
noch  mächtig  zu  einer  vernünftigen  Athmungsgymnasük  bei,  wel- 
che durch  specielle  Vorschriften  nur  sehr  unvollkommen  zu  errei- 
chen ist. 

Bei  der  Wahl  eines  Berufes  suche  man  weder  eine  zu  sehr  sitzende 
noch  zu  anstrengende  Lebensart  und  meide  auch  die,  welche  mit 
Staubinhalation  von  Metalltheilchen,  Steinpartikelchen,  Cigarrenstanb, 
Fäden  von  Baumwolle  etc.  begleitet  sind ;  das  Arbeiten  auf  dem  Lande 
ist  unter  mir  irgendwie  leidlichen  Verhältnissen  nicht  selten  sehr 
nützlich. 

Die  prophylaktische  Diätetik  bietet  nur  im  Allgemeinen  den 
Grundsatz  dar,  dass  von  frühester  Kindheit  an  eine  möglichst  gnte 
Ernährung  stattfinde.  Stets  sei  die  Milch,  besonders  auch  in  der 
Kindheit  ein  Hauptnahrungsmittel,  man  überwache  daher  ihre  gnte 
Qualität.  Kuhmilch  ist  überall  am  leichtesten  zu  haben,  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  kann  sie  durch  Ziegeimiilch  ersetzt  werden,  eigentliche 
Milchcuren  aber  sind  prophylaktisch  nicht  nöthig.  Statt  des  gewöhnlichen 
Kaffees  ist  Eichelkaffee  ein  sehr  gutes  Getränk.  Fleisch  ist  den  Kindern 
schon  früh  und  von  guter  Qualität  zu  reichen,  sowie  etwas  Bier  od^ 
mit  Wasser  verdünnter  Wein  bei  den  Mahlzeiten.  Frisches  Gemüse 
und  Obst,  amylumhaltige  Substanzen  etc.  sind  schon  früh  neben  der 
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Fleischnahrung  zu  rathen  und  eine  gemischte  Eost  viel  besser  als 
eine  zu  exclasiy  animalische,  auch  bewirkt  sie  besser  die  Regulirung  der 
Darmeutleerung,  für  welche  weder  Verstopfung  noch  Durchfall  längere 
Zeit  dauern  darf.  Wir  werden  übrigens  bei  der  eigentlichen  Behand- 
hmg  der  Tuberculose  auf  die  Diätetik  noch  eingehender  zurückkommen. 

Dass  feuchte,  enge,  überfüllte,  sonnenarme  Wohnungen  die  Ent- 
wickelang  der  Tuberculose  begünstigen,  ist  bekannt.  Leider  kann 
hier  die  Prophylaxe  meist  nichts  thun.  Hoffentlich  aber  ist  die  Zeit 
nicht  fern ,  besonders  wenn  der  Wohnungswucher  in  seiner  jetzigen 
Abschealichkeit  fortdauert ,  in  welcher  die  Behörden  grosser  Städte 
die  Wohnungen  der  ärmeren  Volksklasse  mehr  überwachen  und  für 
ihre  Verbesserung  mehr  thun  werden,  als  bisher.  Statt  mit  dem 
grossen  Areal  an  Boden,  welches  viele  Städte  besitzen,  einen  einträg- 
lichen Handel  zu  treiben ,  sollten  die  Städte  im  Grossen  Arbeiter- 
wohnnngen  herstellen  und  sie  zu  solchen  Preisen  vermiethen,  dass 
nur  eben  das  Kapital  zu  massigem  Zinsfuss  seine  Interessen  bringt. 
Mit  dem  stupiden  Schrecken  vor  dem  Gespenst  der  socialen  Frage 
ist  nichts  gewonnen.  Mögen  die  Väter  der  Städte  auch  hier  Pro- 
phylaxe üben  und  nicht  erst  abwarten ,  bis  der  böse  Samen  durch 
massenhaftes  Emporwuchern  des  Unkrauts  das  gute  und  nutzbare 
Gewächs  erstickt. 

Zu  Schwindsucht  Prädisponirte  dürfen,  auch  wenn  sie  noch  keine 
Erseheinnngen  der  Krankheit  gezeigt  haben  ,  nicht  früh  heirathen ; 
Männer  am  besten  nicht  vor  dem  dreissigsten,  Frauen  zwischen  dem 
zwanzigsten  und  fünfundzwanzigsten  Jahre.  Die  bereits  Arüher  moti- 
rirte,  grösste  Vorsicht  in  der  Auswahr  ist  gerade  hier  dringendes 
Bedorfiiiss.  Mit  Recht  warnt  man  im  Allgemeinen  Tor  der  Ehe  mit 
nahen  Blutsverwandten ;  diese  ist  au  und  für  sich  weniger  schädlich, 
als  durch  den  umstand,  dass  man  bei  Heirathen  in  der  Familie  nur 
ra  oft  die  Gesundheitsrücksichten  materiellen  Interessen  oder  leerer 
Convenienz  opfert.  Gerade  dadurch  haben  sich  ja  auch  die  aus  ferner 
Zeit  stammenden  Privilegien  des  Adels,  der  Stellung,  der  Primogenitur 
etc.  durch  innere  Abschwächung  der  privilegirten  Kasten,  als  mit 
gesunden  volkswirthschaftlichen  Grundsätzen  unvereinbar  documentirt. 
Bei  den  uns  hier  beschäftigenden  Heirathen  vererben  sich  natürlich 
Schwächen  und  Fehler  viel  mehr,  wenn  sie  einen  doppelten  Ursprung 
kaben,  als  wenn  sie  von  einer  Seite  herrühren,  aber  durch  ein  anderes 
gesundes  Element  neutralisirt  oder  verbessert  werden. 

Bei  bestehender  Prädisposition  haben  wir  bereits  vor  häufigen 
^kaltungen,  vor  grosser  Anstrengung  in  dem  Berufe  gewarnt,  aber 
weh  vereinzelte  grosse  üebermüdung  und  Eraftanstrengung ,  bedeu- 
^de,  wenn  auch  nicht  habituelle  Excesse  können,  direkt  schäd- 
»ch,  die  Krankheit  als  Gelegenheitsursache  hervorrufen. 
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Ich  moss  hier  schon  einen  Punkt  in  der  Prophylaxe  hervorheben, 
welcher   bald   bei   der  Behandlang   der  Tnberculose   eine   eingehende 
Besprechung    erhalten  wird,    nämlich   die  Beantwortung   der  Frage: 
Was   yermag  der   Klimawechsel    bei  erblicher    Schwindsuchtanlage  V 
Leider   fehlt   es  uns  hier  an  aller  genauen  Statistik,   wiewohl  die  in 
unserer  Zeit  so  bedeutende  Auswanderung  Material  zur  Losung  dieser 
Frage  zu  liefern  im  Stande  wäre.     Mir  sind  einige  Thatsachen  genau 
bekannt,  welche  zum  mindesten,  wo  es  thunlich  ist,  zur  ernsten  Prü- 
fung dieser  Frage  auffordern.     Ich  habe  in  der  südwestlichen  Schweiz 
aus  dem  Norden  stammende  Familien  gekannt,  welche  wegen  Schwind- 
suchtanlage  die   dauernde    Uebersiedelung   Torgenommen    hatten  ond 
zwar   mit   gutem    Erfolge.       In  einer  reichen    Waadtländer   Familie 
waren  alle  Kinder,  vor  oder  kurz  nach  der  Pubertätszeit,  an  Lnngen- 
tuberculose  gestorben ;  nur  ein  einziger  Sohn,  dem  dieselbe  Krankheit 
drohte,  war  übrig  geblieben.    Auf  den  Rath  des  Dr.  Prevost  in  Genf 
wurde   er   nach  Rio- Janeiro,    von   eine;n  Arzte   begleitet,   geschickt. 
Nach   acht  Jahren    kehrte   er   gesund  und   kräftig  zurück  und  ist  es 
noch  jetzt.     Der  Naturforscher  Ghavannes,    welcher  ihn  als  Ant 
begleitet  hatte,  bemerkte  mir,  dass  Scrofel-  und  Tuberkelkrankheiten 
weder  in  Rio  noch  in  Brasilien  überhaupt  selten  seien,  dass  aber  die 
Europäer,  die  mit  solchen  Krankheiten  in  geringerem  Grade  oder  mit 
der  blossen  Anlage   behaftet    dahin   kämen,   nicht   selten  Besserung 
und  Heilung  fänden.     Cruveilhier  hat  mir  erzählt,  dass  er,  nach- 
dem alle  Kinder   eines  französischen  Adroirals  an   Schwindsucht  ge- 
storben waren ,    die  jüngste ,    übrig   gebliebene  Tochter  in  südlichen 
Meeren  mit  stets  nur  kurzem  Landaufenthalt  hatte  reisen  lassen  und 
dass  sie,   nach  Frankreich  zurückgekehrt,   sich  einer  dauernden  Ge- 
sundheit erfreute.     Ohne  daher  vom  Klimawechsel   irgendwie  sichern 
Schutz  zu  erwarten,  ist  derselbe  doch  rationell.     Von  der  eventuellen 
Wahl  der  Orte  wird  später  die  Rede  sein.     Ich  bemerke  jedoch  schon 
hier,  dass  ich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  die  geschützten  Lokalitaten 
am  Genfer  See  und  das  nicht  weit  davon    entfernte  Bex  sowie  den- 
jenigen, welche  manche  Entbehrungen  während  eines  Theils  des  Jahres 
nicht  furchten  würden,   das  Ober-Engadin   für  einige  Jahre  als  Auf- 
enthalt rathen  mochte.     Selbst  diesen  Rath  würde  ich  auch  nur  mit 
dem  Bemerken  geben ,    dass   er   zwar  der  Vernunft  entsprechend  ist, 
dass  aber  die  Erfahrung  in  dieser  Frage  nicht  hinreichend  gross  ist, 
um  einen  Erfolg  irgendwie  zu  garantiren.     Am  wenigsten  würde  ich, 
um  die  Wirkungen   erblicher  Prädisposition  zu  verhüten ,   einen  sehr 
entfernten ,   südlichen  Aufenthalt  und  eine   grössere  Seereise  rathen. 
Die  Gründe  hiervon  werden  später  einleuchten. 
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Cansale  Therapie. 

Hat  Tabercolose  einmal  sich  zu  entwickeln  angefangen  oder 
bereite  Fortschritte  gemacht ,  so  sind  leider  die  Ursachen  meistens 
uicht  mehr  zu  erreichen.  Selbstverständlich  ist,  dass  man  auch  hier 
alles  Schädliche  beseitigt ,  welches  zur  Entwickelung  der  Krankheit 
beigetragen  hat ;  aber  der  Rath  ist  leichter  wie  die  Ausfuhrung ,  da 
das  vollständige  Aendem  der  Hygiene,  der  Lebensart,  der  Gewohnheiten 
niid  Leidenschaften  eines  Kranken  nicht  nur  unter  den  Aermeren, 
sondern  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  auf  grosse  Schwierig- 
keiten stösst.  Am  wenigsten  kann  man  die  Krankheiten  ungeschehen 
machen  oder  in  ihren  Ursachen  sehr  abschwächen,  welche  zur  Tuber- 
colose  geführt  haben. 

Eine  Ausnahme  hiervon  macht  die  constitutionelle  Syphilis,  welche, 
wenn  die  Entzündungsheerde  in  den  obern  Lungenpartien  noch  nicht 
erweicht  oder  zerfallen  sind,  durch  eine  antisyphilitische  Cur  in  nicht 
ganz  seltenen  Fällen  sehr  günstig  modificirt,  ja  selbst  geheilt  werden 
können.     Leider  stösst  man  hier  bei  den  Aerzten   noch  mehr  als  bei 
den  Earanken   auf  Yorurtheile.     Ganz   besonders   glauben  noch  heute 
sehr  viele  Aerzte ,   bei  bestehender  Tuberculose    antiplastische  Mittel, 
wie  Quecksilber  und  Jod  vermeiden  zu  müssen.     Man   vergisst   ganz, 
dass  massig  und  vernünftig  angewendet,  dieselben  hauptsächlich  ,nur 
paibologischer  Hyperplasie  entgegen  treten,  aber  bei  vernünftiger  Hy- 
giene den  Organismus  gar  nicht  oder  nur  wenig  und  vorübergehend 
angreifen.     Nicht  nur  darf  bei  constitutioneller  Syphilis  das  Bestehen 
nicht  weit    vorgeschrittener  Tuberculose    uicht    von    dem   Gebrauche 
einer  Inunctionscur    abhalten  ,    sondern    habe    ich    auch    gerade   in 
solchen  Fällen   ganz    unerwartete  Erfolge   in  Bezug   auf  den  weitern 
Verlauf  der  Tuberculose    gesehen.      Der  innere  Gebrauch    des  Subli- 
mats nnd  des  Jodquecksilbers    stört    nicht  selten  die  Verdauung  und 
die  Functionen  des  Darmkanals ,   Factoren ,  mit  denen  man  stets  bei 
der  Phthise    rechnen    muss.      Meist    handelt    es    sich    schon   um  seit 
einiger,   selbst  längerer  Zeit  bestehende  constitutionelle  Syphilis,  und 
hier  ist  die  Combination    der    Quecksilbereinreibungen    mit   Jodkali- 
geb^uch  zu  verordnen.     Wie  auch  sonst  bei  diesen  Curen  rathe  ich 
den  Kranken,   sich  gut  und  kräftig  zu  nähren ,    bei  schönem  Wetter 
anszugehen,  das  Zimmer ,  in  dem  die  Einreibungen  gemacht  werden, 
stets  gut  zu  lüften ,   mit  einem  Worte :    ich   verwerfe   bestimmt  die 
schädlichen:    leider   fast  noch  allgemein  gebräuchlichen  Zugaben  der 
Schmiercur,  Hunger  oder  geringe  Nahrungszufuhr  und  wochenlangen 
Aufenthalt  in  schlecht  gelüfteten  Räumen.  Da  nach  meinen  Grundsätzen 
geleitet  die  Inunctionscur  aufhört,  ein  Ereigniss  zu  sein,  über  welches  in 
^Aihster  Nähe,  und  selbst  in  grösserer  socialer  Entfernung  geklatscht 

^  Terleumdet  wird,  wird  auch  dieser  Cur  ihre  moralische  Unannehra- 

35* 


548  Tabercolose. 

lichkeit  genommen  und  sie  kann  ohne  anfzufallen,  selbst  ohne  im 
eigenen  Hanse  bemerkt  za  werden,  und  namentlich  auch,  selbst  mit 
Unterbrechungen  hinreichend  lange  gemacht  werden,  um  nun  auch 
der.  grauen  Salbe  ihre  bekannten  verrätherischen  äusseren  Charaktere, 
Farbe  und  Geruch,  zu  benehmen,  setze  ich  jeder  Einzeldose  der  Queck- 
silbersalbe ^/4  bis  ^'8  Eibischsalbe  und  einige  Decigramme  Campher 
hinzu;  Gewöhnlich  lasse  ich  täglich  einmal  2  Gramm  grauer  Salbe 
während  V^  Stunde  mit  einem  Wattetampon  einreiben ,  welcher  mit 
Schweinsblase  überzogen  ist ,  in  bekannter  Weise  täglich  an  den 
verschiedenen  Körpertheilen ,  und  wird  der  üeberrest  der  grauen 
Salbe ,  wenn  am  Morgen  eingerieben  wird ,  am  Abend  abgewaschen. 
Ab  und  zu  lasse  ich  im  Hause  ein  laues  Bad  nehmen.  Gewöhnlich 
verordne  ich  20 — 30  Einreibungen.  Täglich  wird  der  Mund  3 — 4mal 
mit  gewöhnUchem  Wasser  ausgespült,  und  ist  bei  beginnendem  Speichel- 
fluss  sofort  auszusetzen  und  Eali  chloricum  zu  gebrauchen.  Innerlich 
verordne  ich  gewöhnlich  Jodkali  in  Pillen,  welche  kein  anderes  Con- 
stituens  haben,  als  Extractum  Glycyrrhizae  und  deren  jede  ein  Deci- 
gramm  des  Jodsalzes  enthält.  Von  diesen  Pillen  werden  dreimal 
täglich  2 — 5  und  darüber  genommen.  Ich  kann  diese  Methode  bei 
ausgesprochener  syphilitischer  Grundlage  nur  angelegentlich  empfehlen 
und  hindert  sie  nicht,  später  auch  die  sonstige  Behandlung  der  Tu- 
berculose  in  Anwendung  zu  bringen.  Mehrfach  habe  ich  auch  bei 
ausgesprochener  Scrofulose  als  Grundlage  und  Ursache  der  inneren 
Tuberculose  diese  Cur  mit  Erfolg  gebrauchen  lassen,  wann,  was  nicht 
selten  ist,  die  Scrofulose  aus  ererbter,  syphilitischer  Diathese  dorch 
diese  bekannte,  so  häufige  Umwandlung  hervorgegangen  ist.  Man 
hat  daher  in  der  Kindheit  und  frühen  Jugend  auch  diese  Cur  nicht 
zu  fürchten,  nur  passe  man  die  Dosen  dem  Alter  der  Kranken  an. 

Eigentliohe  Behandlung  der  tuberoulösen  Erkrankungen  in  hygienisch 

diätetischer  Beziehung. 

Die  ganze  Therapie  der  Tuberculose  hat  nicht  blos  wie  bei  jeder 
andern  Krankheit  streng  und  sorgsam  zu  individualisireu ,  sondern 
ist  auch  ganz  besonders  die  Entwickelungsphase  der  Krankheit  streng 
in*s  Auge  zu  fassen.  Anders  ist  natürlich  die  beginnende  Krankheit 
mit  noch  vereinzelten  Heerden,  die  schon  ausgesprochene  mit  zahl- 
reichen Krankheitscentren,  die  mit  noch  geringem,  die  mit  aasge- 
sprochenem Zerfall  und  Höhlenbildung ;  anders  die  gering  und  die 
hochfebrile  Form,  anders  die  rasch  und  langsam  verlaufende  Krank- 
heit, anders  die  schwächliche,  sehr  reizbare  und  die  noch  kräftigere, 
viel  weniger  eindrucksfähige  Constitution  zu  behandeln. 

Wir   werden   bald   bei   der  Kritik   der   einzelnen  Methoden  and 
Mittel  sehen,  wie,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt,  manches 
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NSizliche  in  ihnen  ist,  während  sie  als  specifische  Mittel,   als  allge- 
meine Antiphthisica  mit  Recht  in  Miscredit  gerathen  sind. 

In  erster  Linie  ist  hier  eine  Bemerkung  in  Bezug  anf  die  Ho- 
spitaler nothwendig,  in  welchen  die  Tuberculosen  der  ärmeren  Volks- 
klassen behandelt  werden.  Die  Pflege  im  Hause  stosst  auf  viele 
Schwierigkeiten.  Im  Hospital  aber  wird  zwar  die  Krankheit  in  ihrem 
Beginn  oft  merklich  gebessert,  aber  die  Kranken  verlassen  dann  meist 
ZQ  frah  die  Anstalt  und  setzen  sich  bald  wieder  allen  Schädlichkeiten 
ihres  mühevollen  Lebens  aus.  Ja  selbst  die,  welche  sonst  massig  ge- 
lebt haben,  werden  leicht  Gewohnheitstrinker,  da  bei  der  zunehmen- 
den Schwäche  und  der  dann  mehr  andauernden  Missbehagen  der 
Branntwein  ihnen  vorübergehend  Wohlbehagen  und  Arbeitskraft  ver- 
leiht. Ich  will  diese  Schilderung  hier  nicht  weiter  ausfuhren.  Kom- 
men nun  die  Kranken  mit  vorgerückterer  Lungentuberculose  wieder 
oder  zum  ei-sten  Mal  in^s  Hospital,  so  ist  ein  längerer  Aufenthalt 
oothig,  welcher  sich  oft  bis  zum  todtlichen  Ausgange  hinauszieht. 
Trotz  der  besten  Pflege,  der  sorgsamsten  Behandlung,  der  täglichen 
guten  Ventilation  der  Krankensäle ,  ist  dennoch  Vielen  der  Aufent- 
halt im  Hospital  nicht  zuträglich  und  wird  gewiss  nicht  ganz  selten 
durch  denselben  die  Lebensdauer  abgekürzt. 

Vor  allen  Dingen  kommen  wir  hier  auf  die  allgemeine  Hospital- 
frage. Die  grossen  Hospitäler,  wie  man  sie  früher  gebaut  hat,  bieten 
bedeutende  Missstände.  Sowohl  für  innere  wie  für  äussere  Krankheiten 
ist  das  Anhäufen  vieler  Kranken  in  der  gleichen  Lokalität,  selbst 
wenn  for  hinreichende  Räumlichkeiten  gesorgt  ist,  anerkannt  von 
grossen  Nachtheilen  begleitet.  Nicht  minder  gross  sind  die  durch  Zu- 
ginglichkeit  nnd  Transport  in  grossen  Städten,  wenn  für  entfernte  Stadt- 
theile  nur  ein  einziges  Centrum  oder  wenige  für  Krankenaufiiahme  exi- 
stiren.  Mit  den  Errungenschaften  modemer  Hygiene  steht  allein  das 
Princip  im  Einklang,  dass  in  den  verschiedenen  Stadttheilen  grösserer 
BeTölkerungscentren  kleinere  Hospitäler  gebaut  werden  und  selbst  in 
diesen  die  Krankensäle  nur  eine  geringe  Zahl  von  Betten  enthalten. 
Stets  sind  auch  mehrere  kleinere,  pavillonartig  freistehende  Gebäude 
«Jinem  grosseren  vorzuziehen.  Ein  grosser  Missbrauch  für  richtige  und 
gute  Krankenpflege  ist  auch  die  Vertheilung  des  ärztlichen  Personals. 
Man  sollte  einem  Arzte  höchstens  eine  Abtheilung  von  30—50  Betten 
übertragen  und  dann  noch  die  Zahl  der  Assistenzärzte  sehr  verviel- 
®tigen.  üeberdies  sollten  die,  bei  verbesserter  Einrichtung  bedeu- 
tend vermehrten  ärztlichen  Primariate  an  Hospitälern  nur  temporär 
fir  fünf,  sechs,  höchstens  zehn  Jahre  ertheilt  werden.  Auf  diese  Art 
^en  viel  mehr  ausgezeichnete  Aerzte  gebildet,  die  Summe  der  in  Sa- 
^wtiteangelegenheiten  competenten  Kräfte  würde  merklich  vervielfältigt 
^  die  Kranken  würden   mit  mehr  Eifer ,   mehr  Sorgfalt  und  mehr 
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WisBenschaftlichkeit  behandelt.  Ich  halte  daher  noch  heute  die  in 
meinem  Werke  über  Milch-  und  Molkencuren  (pag.  118  et  sq.)  erwähn- 
ten Ansichten  und  Vorschläge  aufrecht,  und  citire  sie  hier  wortlich: 

»Die  Grundidee  für  die  Zukunft;  muss  nach  meiner  Ueberzeugnng 
sein,  dass  man  in  der  Nähe  der  Städte  auf  dem  Lande  in  guter,  ge- 
schützter, nicht  sumpfiger  Lage,  an  Orten,  wo  sowohl  Spaziergange 
in  sonnigem  wie  im  Waldesgebiete  möglich  sind,  Heilanstalten  (or 
Brustkranke  einrichtet.  Jeder  architektonische  Luxus  kann  vermieden 
werden,,  hygienische  Zweckmässigkeit  ist  die  Hauptsache.  Man  nehme 
sich  die  schon  bestehenden  Colonieeu  für  Geisteskranke,  die  immer 
mehr  von  der  Industrie  beschützten,  immer  zweckmässiger  eingerich- 
teten Arbeitercolonieen  wenn  auch  nicht  zum  Muster,  so  doch  znm 
Ausgangspunkt.  Man  vermeide  vor  Allem  die  grossen  Säle  und  das 
Zusammenliegen  vieler  Kranken  im  gleichen  Räume ;  am  besten  legt 
man  nicht  mehr  als  2 — 4  Kranke  in  ein  grosses,  geräumiges  Zimmer, 
in  welchem  mindestens  jeder  Kranke  das  doppelte  Luftquantum  haben 
soll,  als  in  den  gewöhnlichen  Hospitalsälen.  Die  Ventilation  und 
Luftreinigung  kann  theils  durch  gut  construirte  Oefen,  aber  ohne  die 
jetzt  üblichen  fast  luftdichten  Yerschlussthüren,  theils  durch  passende 
Vorrichtungen  in  den  oberen  Fensterscheiben  bewerksteUigt  werden. 
Im  Sommer  wird  natürlich  durch  das  Oefiiien  der  Fenster  die  ge- 
hörige Lufterneuerung  noch  viel  mehr  begünstigt.  In  jedem  Zimmer 
regulire  ein  Thermometer  die  Temperatur,  welche  im  Winter  nicht 
über  15®  und  nicht  unter  12®  R.  sein  soll.  Die  Wärter  solcher 
Kranken  haben  ganz  besonders  für  die  grösste  Reinlichkeit  der  Betten, 
Wäsche  und  Nachtgeschirre  zu  sorgen.  Die  eisernen  Bettstellen 
können  einfach  sein,  die  Betten  aus  guten  Matratzen,  Kopfkissen 
und  Decken  bestehen,  mit  möglichstem  Vermeiden  der  Federbetten. 
Diese  letzteren  existiren  in  meiner  Abtheilung  des  Allerheiligen- Ho- 
spitals gar  nicht,  und  auch  im  Winter  ertragen  dies  meine  Kranken 
sehr  gut,  trotzdem  dass  täglich  die  Fenster  geöffnet  werden. 

Derartige  Wohnungen  für  Brustkranke,  am  besten  Gruppen  von 
Häusern  und  nicht  grosse  Gebäude,  dürfen  nicht  hoch  sein,  nur  Par- 
terre und  erste  Etage,  damit  die  Kranken  nicht  durch  mühsames 
Treppensteigen  an  dem  häufigen  Ausgehen  in's  Freie  gehindert  wer- 
den. Für  geschützten  Aufenthalt  im  Freien  und  Spaziergänge  mit 
trockenen,  gut  gehaltenen  Wegen  musß  gesorgt  werden.  Die  Diät 
kann  einfach  sein;  Milch  von  guter  Qualität  muss  stets  vorhanden 
sein.  Kuh-  und  Ziegenmilch  reichen  für  die  meisten  Zwecke  ans: 
kann  hier  und  da  Schafmilch  und  Eselinmilch  gegeben  werden,  so 
ist  das  gut,  aber  gewiss  in  solchen  Anstalten  schwer  zu  verwirklichen. 
Sehr  passend  wird  es  sein,  wenn  geräumige  Kuhställe  so  eingerichtet 
und  mit  Bänken  versehen  sind,  dass  die  Kranken,   welche  nicht  an's 
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Bett  gebunden  sind,  Morgens  und  Abends  die  Miloh  im  Stalle  trinken 
und  sich  dort  eine  öder  mehrere  Standen  aufhalten  können.  Durch 
kalte  Waschungen  und  Abreibungen  sorge  man  für  gehörige  Haut- 
knltur  und  mindere  so  die  Chancen  der  Erkältung. 

Ich  gebe  diese  Vorschläge  keineswegs  irgendwie  als  mustergiltig. 
Ich  möchte  nur  zeigen,  dass  die  Möglichkeit  der  Ausführung  meiner 
Vorschläge  nicht  zu  den  chimärischen  Utopieen  gehört,  sondern  zur 
Wirklichkeit  werden  kann,  sobald  man  nicht  von  vorn  herein  jedem 
Vorschlage  von  Verbesserungen  das  starre:  »Non  possumusc  oder  das 
milder  klingende :  »Wir  haben  kein  Geld! c  systematisch  entgegensetzt. 

Natürlich  ist  auch  die  sonstige  Ernährung  der  Kranken  nach  den 
bald  naher  auseinander  zu  setzenden  Grundsätzen  zu  vervollständigen,  c 

Diätetik  der  Brustkranken. 

Es  ist  unglaublich,    dass  man   heute   noch  den  Streit  hört,    ob 
man  Brustkranke   sehr  reichlich   und    besonders   mit  Fleischnahrung 
oder  spärlicher  und  besonders  mit  Vegetabilien  nähren  soll.     Hierbei 
berücksichtigen   die   einen   nur    die  Bekämpfung  der  Schwäche,    die 
andern  besonders  den  StickstofiPverbrauch  und   das  Fieber,   als   wenn 
es  far  letztere  wirklich   bewiesen   wäre,    dass   selbst   im  Fieber  der 
Hektik  die  Harnstoffausscheidung,   also  die  des  Stickstoffs  durch  den 
Urin  eine   constant   vermehrte  sei.     Die   langen   Reihen  der  Titrir- 
beobachtungen  meiuer  Klinik  sprechen  nicht  zu  Gunsten  dieser  An- 
schaanng.    Für   die  Diät  der  Tuberculosen   kann  es  kein  gleichmäs- 
siges  System  geben.     Vor  Allem   hängt   hier   schon  Vieles  von  dem 
Können  der  Kranken  ab,  und  ich  lehre  natürlich  die  Studirenden  die 
Diätetik   des    poliklinischen  Phthisikers   seinen  Mitteln  und  Verhält- 
nissen anpassen ,    während   man  für  den  wohlhabenden  Kranken  viel 
mehr  freie  Hand  hat.     Vor  Allem   ist  daher  die  gewohnte  Lebensart 
der  Kranken  sehr  zu  berücksichtigen,    und    es   ist   selten  gut,    diese 
rasch  and  vollständig  zu  verändern,  wenn  es  sich  nicht  geradezu  um 
antihygienische  Gewohnheiten   handelt.     Ein  grosser  Unterschied  ist 
^  far  die  diätetische  Anordnung ,   ob   ein  Kranker  gar  nicht ,    oder 
wenig,  oder  stark  fiebert,    ob  Appetit  und  Verdauung  normal  oder 
gestört  sind,  ob  der  Stuhlgang  regelmässig  und  normal  oder  retardirt 
oder  habituell   diarrhoisch  ist ,   ob  der  Kranke  in  seiner  Kraft  und 
Korperfolle  wenig  oder  viel  gelitten  hat,   ob  er  im  Stande  ist,   sich 
im  Freien  gehörig  zu  bewegen ,   oder  im  Zimmer,  ja  andauernd  im 
Bett  bleiben  muss.     Zu  diesen  allgemeinen  Rücksichten  kommen  noch 
so  viele  specielle,  z.  B.  durch  Bestehen  einer  Erkrankung  des  Schlun- 
^^,  des  Kehlkopfes,  durch  Brechneigung  und  Erbrechen  beim  Husten, 
durch  Gelüste  bei  Nervösen ,  Hysterischen  oder  Schwangeren ,   durch 
^  lokalen  Mängel   oder   Hül£9quellen   für  Nahrung   und  Getränke, 
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durch  die  Idiosynkrasie  etc.  Man  kann  also  nicht  genug  dem  Prak- 
tiker empfehlen,  auf  das  sorgföltigste  in  seinen  diätetischen  Vor- 
schriften zu  individualisiren ,  und  selbst  beim  einzelnen  Individuum 
stets  die  Vorschriften,  je  nach  dem  Zustande  des  Kranken  und  je 
nachdem  er  das  eine  oder  das  andere  besser  verträgt,  zu  modificiren. 

Will  man  einen  mehr  allgemeinen  Ausgangspunkt  haben,  so  kann 
als  solcher  der  Grundsatz  gelten:  so  lange  der  Appetit  leidlich  und 
die  Verdauung  eine  normale  ist,  die  E^ranken  gut,  aber  mild  zu  näh- 
ren, schwer  verdauliche  Nahrung  möglichst  zu  vermeiden,  den  Magen 
nie  zu  überladen,  den  Appetit  nur  eben  zu  befriedigen,  weder  aus- 
schliesslich animalische,  noch  exclusiv  vegetabilische,  weder  absolnt 
vorwiegende  Milchkost,  noch  übertriebene  Fleischzufuhr  zu  rathen. 
Am  besten  ist  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen 
Elementen,  den  plastischen  und  mehr  respiratorischen  Nahrungsmitteln. 

Ebenso  wenig  halte   man  sich  an  eine  absolute  Norm  in  Bezog 
auf  Getränke.     Wenn  im  Allgemeinen   die  erregenden  Getränke  wie 
Thee,  Kaffee,  Bier,  Wein,  Branntwein  auch  immer  nur  mit  Vorsicht 
und  in  geringer  Menge  zu  rathen  sind,   so   ändere  man   doch  auch 
hier  nicht  zu  sehr   die  Gewohnheiten  des  Kranken,  soweit  diese  ver- 
nünftig sind,   und   dulde   man   keinen  Missbrauch   mit   sehr  starkem 
Thee  und  Kaffee,  sowie  mit  den  gegohrenen  Getränken  in  Bezug  auf 
die  Qualität  wie  Quantität.     Wie  viel  man  in  dieser  Beziehung  selbst 
den  Phthisikem  bieten  kann,  beweisen  Görbersdorf  und  Davost^ 
in  deren  einem   reichliches  Trinken  von  Ungarweiu,  im   andern  von 
Veltliner  Wein  mit   zur  Cur   gehören.     Niemals   werde   ich  an  den 
Nutzen  der  grossem  Menge  gegohrener  Getränke  gegen  Tuberculose 
glauben.     Das  Wunder  der  Achilleslanze  würde  ja  so  erneuert,  indem 
das,  was  die  Krankheit  in   ihrer  Entwickelung  begünstigt,   auch  zu 
ihrer  Heilung  beitragen  soll.     Solche  Experimente  beweisen  eben  nur, 
dass  manche  Phthisiker  auf  unvernünftige  üebertreibungen  nicht  in 
so  bedenklicher  Weise  reagiren,  wie  man  es  befürchten  könnte.  Grund- 
regel in  der  Diätetik  der  Phthisiker  bleibt  aber  stets,  in  Speise  und  Ge- 
tränk die  grösste  Massigkeit  zu  beobachten.     Die  Abendmahlzeit  sei 
immer  eine  geringere,   als  die  in  der  Mitte  des  Tages,   und  ist  na- 
mentlich in  den  Ländern,  in  welchen  die  Hauptmahlzeit  des  Abends 
stattfindet,  diese  nicht  später  als  um  5  Uhr  einzunehmen.    Nach  und 
nach  sind  diese  Stunden  immer  später  geworden,    so  dass  man  sieb 
zum  Diner  in  Paris  Abends  zwischen  7  und  8  Uhr  zu  Tische  setzt. 
Für  Gesunde  ist  dies  nicht  unbequem,  für  Kranke  nicht  passend.    Da 
von    der     Integrität    der    Verdauung     so    vieles    abhängt,    sei  die 
Zeit    zwischen    den    Mahlzeiten    eine   hinreichende    für   vollständige 
Verdauung ;  namentlich  lasse  man  bei  langsamerer  Digestion  die  klei- 
neren Zwischenmahlzeiten,   welche  im  Norden  so  sehr  vervielfältigt 
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werden,  beschränken  oder  ausfallen ;  man  empfehle  besonders  lang- 
sames Essen,  gutes  Kauen,  die  Nahrung  nicht  zu  heiss  zu  gemessen, 
and  sowohl  während  wie  nach  dem  Essen  empfehle  man  Gemuthsruhe. 

Gehen  wir  nun  in  einzelne  Details  näher  ein,  so  gelangen  wir 
ia  allererster  Linie  an  den: 

Milchgebrauch  bei  Tuberculosen.  Mit  Recht  wird  in 
neuerer  Zeit  Milchgenuss  besser  geregelt,  als  früher;  nicht  dass  die 
Hilcfacur  irgendwie  neu  wäre,  im  Gegentheil  hat  man  schon  im  Alter- 
tbam  iu  ihr  ein  Mittel  gegen  die  Schwindsucht  gesucht.  Die  Neu- 
zeit hat  sich  mehr  mit  der  Präcisirung  ihrer  Indicationen,  der  Beschrän- 
kang  ihres  ausschliesslichen  Gebrauches  und  der  Wahl  der  milch- 
gebenden  Thiere  beschäftigt.  Ich  habe  oft  in  meiner  langen  Praxis 
die  ausschliessliche  Milchcur  bei  Tuberculosen  versucht,  und,  so  gute 
Erfolge  ich  von  ihr  in  einzelnen  Magenkrankheiten,  namentlich  beim 
chrqiiischen  Magengeschwür  gesehen  habe ,  so  habe  ich  doch  immer 
wieder  von  der  ausschließlichen  Milchcur  bei  Tuberculosen  zurück- 
kommen müssen.  Ich  kann  sie  daher  nur  für  die  seltenen  Ausnahms- 
fille  empfehlen ,  in  welchen  durch  tägliches  und  häufiges  Erbrechen 
iast  alle  sonstige  Nahrung  unverdaut  aus  dem  Magen  wieder  entfernt 
wird.  Hier  wird  von  manchen  Kranken  Milch  am  besten  vertragen, 
besonders  durch  Eis  gekühlt.  Andrerseits  kann  ich  aber  nicht  genug 
bei  Tuberculosen  reichlichen  Milchgenuss  neben  anderer  Nahrung  em- 
pfehlen. Auf  dem  Lande  lasse  ich  am  liebsten  Morgens  und  Abends 
100—200  Gramm  frisch  gemolken  am  Morgen  im  Bett  und  Abends 
im  Stall  trinken ,  nach  und  nach  kann  man  bei  vielen  Kranken  die 
jedesmalige  Menge  auf  300 — 500  Gramm  bringen.  Existirt  ein  ge- 
wisser Widerwille  gegen  die  Milch,  so  steige  man  mit  der  Quantität 
nur  laugsam,  setze  besonders  des  Morgens  etwas  Thee  oder  Kaffee  zu, 
äberrede  die  Kranken  zur  Ausdauer  und  verlasse  den  Milchgebrauch 
nur  bei  unüberwindlichem  Widerwillen  oder  bei  wirklicher  Idiosyn- 
krasie. Manche  Kranken  vertragen  die  Milch  sehr  gut,  wenn  man 
ZQ  der  jedesmaligen  Dosis  ein  oder  zwei  Theelöffel  Rum  oder  Brannt- 
wein hinzufügt.  Bei  Neigung  zum  Durchfall  gebe  man  die  Milch  mit 
Eichelkaffee  oder  entöltem  Cacao,  ab  und  zu  mit  Chokolade  oder  lasse 
in  ihr  Arrow-root  abkochen.  Hat  man  Milch  von  guter  Qualität  und 
wird  sie  von  den  Kranken  gut  vertragen ,  besonders  wenn  sich  der 
Kranke  auf  dem  Lande  befindet,  so  steige  ich  gern  nach  und  nach 
insofern  mit  der  Milch,  als  ich  dreistündlich,  mit  100  Gramm  an- 
fangend, bis  zu  der  Menge  steige ,  welche  andauernd  gut  in  diesen 
wiederholten  Dosen  vertragen  wird  (3 — 400  Gr.),  jedoch  lasse  ich 
aocb  dann  immer  in  den  Mittelstunden  des  Tages,  zwischen  1 2  und  .3  Uhr 
eine  andere  Mahlzeit  von  Suppe,  gebratenem  Fleisch,  jungem  Gemüse, 
Obst  etc.  nehmen.     Das  Nähere  hierüber  später.    Zur  Frühstück-  und 
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zur  Abendmiloh,  welche  letztere  ich  jedoch  auch,  wenn  es  die  Eran- 
keu  wünschen,  durch  eine  Sappe  ersetze,  lasse  ich  Semmel  oder 
Weissbrot  oder  Zwieback  in  der  Menge  geniessen,  in  welcher  es  gut 
verdaut  wird.  Die  meisten  Kranken  trinken  Kuhmilch.  Wo  man  es 
auf  dem  Lande  kann,  nehme  man  die  Milch  immer  von  derselben  Kuh, 
welche  gut  und  sorgsam  genährt  sein  muss.  Ziegenmilch  kann  die 
Kuhmilch  ersetzen,  wo  man  sie  leicht  von  guter  Qualität  bekommt, 
passt  auch  besonders  gut  bei  Neigung  zu  Durchfall,  wird  aber  in 
grosseren  Mengen  weniger  gut  vertragen.  Eselinmilch  passt  beson- 
ders bei  fieberhaft  entzündlichen  Zuständen  und  wird  dann  gewöhn- 
lich Morgens  und  Abends  bis  zu  200  Gramm  getrunken.  Die  sehr 
nährende  Eigenschaft  der  Schafmilch ,  welche  über  1 7  %  fester  Be- 
standtheile  enthält,  habe  ich  nicht  blos  in  unsern  schlesischen  Cur- 
und  Badeorten,  sondern  auch  auf  dem  Lande  und  in  dem  Wohnsitze 
der  Patienten  in  den  letzten  Jahren  vielfach  verordnet.  Zwei  Mjlch- 
schafe  sind  gewöhnlich  hinreichend,  und  lasse  ich  zweimal  taglich 
200 — 300  Gramm  nehmen.  Wird  die  Milch  nicht  frisch  gemolken 
getrunken,  so  hält  sie  sieb  abgekocht  am  besten.  Die  Kranken  kön- 
nen entscheiden,  ob  sie  sie  kühl  oder  von  der  Zinmiertemperatur  oder 
im  Wasserbade  erwärmt  am  liebsten  nehmen. 

Bei  Gelegenheit  der  Mineralwasser  und  sonstigen  Curen  werde 
ich  auf  die  Molkencuren,  welche  ich  verwerfe,  zurückkonunen ,  will 
aber  hier  einige  Bemerkungen  über  den  Kumisgebrauch  mittheilen. 
Anwendung  gegohrener  Milch  (Kumis).  Bekanntlich 
geht  die  Kumiscur  von  den  Kirgisen  aus,  welche  in  ihren  Steppen 
die  gegohrene  Stutenmilch  viel  als  Nahrang  gebrauchen,  üeberhaupt 
ist  diese  unter  den  Nomaden  Ost-  und  Süd-Russlands  in  den  Gouver- 
nements Perm,  Orenburg,  Samara  und  den  Steppen  am  Don  sehr  ge- 
bräuchlich. In  erster  Linie  muss  ich  hier  auf  die  Ungleichheit  der 
bisherigen  Analysen  in  Bezug  auf  die  Stutenmilch  aufmerksam  ma- 
chen. Während  Gorup-Besanez  auf  100  Theile  mehr  als  17  fester 
Bestandtheile  angiebt,  von  denen  nur  etwas  über  lV«^/o  Casein,  nahezu 
7®/o  Fett  und  über  S.'/a^  Milchzucker  und  Salze,  theilfce  uns  im 
August  dieses  Jahres  (1872)  Müller  in  Bern,  ein  zuverlässiger 
Chemiker,  die  Ergebnisse  seiner  Analyse  der  Stutenmilch,  welche 
von  wohlgenährten  kirgisischen  Stuten  zur  Kumisbereitung  für  die 
Kinder  einer  reichen  russischen  Familie  nach  Interlaken  mitgeffibrt 
worden  war,  in  Folgendem  mit: 

Butter  2,12% 

Milchzucker  7,26  > 

Casein  und  Salze    1, 42^/0 

Summa  der  festen  Bestandtheile    10,80 

Wasser  89,20 
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Demgemäss   findet  sich    also  hier  an  festen  Bestandtheilen  über 
7V   weniger   als  in   der   älteren,    überall   angefahrten  Analyse  von 
Gornp-Besanez.     Die  Armuth  an  dem  wichtigsten  Nährstoff,  dem 
CaseiD  wird  bestätigt  nnd  tritt  anch  die  relativ  geringe  Bnttermenge 
gegen  die  des  Milchzuckers  zurück,  welcher  in  keiner  andern  Milch- 
art so  stark  vertreten  ist ;  daher  auch  die  grössere  Leichtigkeit  durch 
ein  Gährongsmittel  den  Milchzucker  zu  zersetzen,  zu  einem  beträcht- 
lichen Theile  in  Milchsäure  umzuwandeln,  wobei  Alkohol  und  Kohlen- 
»Lure  gebildet  werden.     Es  handelt  sich  also  um  eine  Milchgährung, 
bei  welcher  die  gegohreue  Flüssigkeit  einen  weinähnlichen  Charakter 
bekonunt,  mit  säuerlichem  Geschmack,   Prickeln    auf  der  Zunge  und 
Erregen  eines  leichten  Rausches,  wenn  in  grosserer  Menge  genossen. 
Von  diesem  Getränk,    welches  in  Russland   sowohl  unter  Laien   wie 
unter  Aerzten  sich  eines   grossen  Zutrauens  in    der  Behandlung  der 
Phthise  erfreut,  werden  in  den  Steppen   bedeutende  Mengen  (bis   auf 
15  Flaschen  täglich)  getrunken.     Ich  habe  persönlich  über  diese  Cur 
wenig  Erfahrung.     Die  Russen,  welche  mich  nach  Eumiscuren  in  den 
Steppen  consultirt  haben,   waren  dort  nur  vorübergehend  erleichtert 
worden.    Die  chemische  Zusammensetzung  eines  an  Gasei'n  und  Butter 
relativ  nicht  reichen  Getränks,   welches   sonst  keine  anderen  Eigen- 
schaften besitzt,  als  die  des  moussirenden  Weines,  lässt  um  so  weni- 
ger Tom  theoretischen    Standpunkt   aus   seine   wunderbare  Heilkraft 
begreifen,  als  gleichzeitig   die   so    wichtige    klimatische  Cur   besteht. 
Ich  kann  mir   auch   nicht  denken,    dass   die   zur  Wirkung   nöthigen 
grosseren  Eumismengen    auf  die   Dauer    vom   Magen  gut   vertragen 
werden.    Eine  Vertrauen  erregende  Statistik  existirt  nicht;  vorüber- 
gehende   Erleichterung    nicht    weit    vorgerückter    Tuberculose   beim 
Klimawechsel  kommt  unter  allen  möglichen  Umständen  vor.     Ich  ci- 
tire  daher  wörtUch  die  folgende  Stelle  aus  der  Rh  o d  en' sehen  Klima- 
totherapie  *). 

»Russischen*  Quellen  zufolge  zählt  man  durchschnittlich  auf  hun- 
dert Kamiscuren  15  Heilungen  und  70  Besserungen  von  Belang.  Ein 
nur  bekannter ,  alter  Russe ,  jetzt  kräftig  und  zähe ,  schreibt  seine 
Rettung  in  der  Jagend  einer  Eumiscur  zu,  der  Grad  seines  Leidens 
damals  ist  aber  nicht  genau  zu  eruiren.  Schnepp,  der  in  Eaux- 
Bonnes  den  Kumis  mit  Kuh-  und  Eselmilch  nachahmte,  beobachtete, 
dass  Phthisiker  des  ersten  Stadiums  täglich  im  Durchschnitt  uifi  100 
*  Gramm  (3  V«  Unzen)  an  Gewicht  zunahmen,  einer  hatte  in  zwölf  Tageu 
sogar  6  Kilogramm    und  300  Gramm  gewonnen.« 

Diese  Ergebnisse  stimmen   durchaus  nicht  mit  dem  überein,   was 
wir  sonst  über  die  Heilbarkeit  der  Tuberculose  wissen  und  finden  in 


i)  Balmotherapie  und  Elimatotherapie  der  chroniBchen  Longenschwindsucht. 
Pag.  48. 
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der  Zusammensetzung  des  Milchweins  keine  theoretische  Berechtigung. 
Nehmen  wir  selbst  an,  dass  die  Schnepp' sehen  Ergebnisse  sich 
nicht  blos  anf  vereinzelte  Fälle  beziehen,  so  ist  es  am  Ende  nicht 
aussergewöhnlich,  dass  Tuberculose,  bei  welchen  die  Consumtion  noch 
keine  grossen  Fortschritte  gemacht  hat,  in  der  reinen  Gebirgsluft  der 
Pyrenäen,  bei  der  reichlichen  und  üppigen  Kost  eines  sehr  renommirten 
und  theuren  franzosischen  Curorts  an  Körpergewicht  zunehmen.  Die 
Geschichte  des  Leberthrans  aber  beweist  uns,  dass  Mästung  und  Hei- 
lung bei  der  uns  beschäftigenden  Krankheit  weit  auseinandergehende 
Begriffe  sein  können.  Ein  thatsächlicher ,  wissenschaftlich  befriedi- 
gender Beweis,  dass  Kumiscuren  eine  entschieden  heilende  Wirkung 
auf  ausgesprochene  und  fortschreitende  Tuberculose  üben,  liegt  weder 
aus  Russland,  noch  aus  den  Eaux-Bonnes,  noch  aus  Deutschland  vor. 
Die  Zeit  ist  vorüber,  in  welcher  bestimmt  formulirte  Behaup- 
tungen mit  Beweisen  verwechselt  wurden.  Nie  aber  würden  die  the- 
rapeutischen Ställe  des  Augias  ausgemistet  werden,  wenn  man  nicht 
das  naturwissenschaftlich  streng  Nachgewiesene  von  den  blossen  Lob- 
sprüchen und  oft  sehr  interessirten  Anpreisungen  scharf  zu  tremien 
gegenwärtig  bemüht  wäre. 

Gehen  wir  nun  zur   sonstigen   Nahrung   über,   so    ist  in  erster 
Linie  die  anzugeben,  welche  dem  Körper  die  meiste  Kraft  des  Wider- 
standes giebt  und  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  örtlichen  Prozess  verein- 
bar ist.     Die  Mahlzeiten  sind  am  besten  so   zu   vertheilen,   dass  am 
Morgen  ausser  der  Milch  entweder  die    gewohnten   mild    anregenden 
Getränke,  wie  Thee  und  Kaffee  nicht  zu  stark  und  mit  gleichen  Thei- 
len  Milch  genossen  werden,  oder  noch  besser  mehr  nährende  und  nicht 
erregende  Getränke,    unter   denen   ich  dem  Eichelkaffee  den  Vorzug 
gebe,  oder  entölter  Cacao.     Chokolade,  Racahout  und  andere  gewürzte, 
stark  Amylumhaltige  Getränke  werden   selten   auf  die  Dauer  vertra- 
gen.    (Der  Racahout   besteht    aus  2  Theilen  Chokolade   mit  1  Theil 
Amylum  Marantae  und  einem  geringen  Zusatz  von  'Vanille ;  die  Zu- 
sammensetzung ist  also  eine  zweckmässige.)     Zum  Frühstück  können 
Zwieback  oder  Semmel    in   der   gewohnten  Menge  genossen  werden, 
bei   den   daran  Gewöhnten   mit  Butter.     Ich   lege  jedoch   nicht  mit 
einigen  neueren  Aerzten  Werth  auf  sehr  fett  bereitete  Nahrung  und 
überhaupt  reichlichen  Fettgenuss,    da  der  Magen   sie   auf  die  Dauer 
nicht  verträgt  und  durch  sie  der  oft  schon  an  und  für  sich  schwan- 
kende Appetit  leicht  in's  Stocken  geräth  und  Magenkatarrh  entstellt. 
In  einer  bekannten  Heilanstalt  für  Brustkranke  rühmt  sie  der  Arzt, 
welcher  zugleich  Wirth  ist ,    sehr ,    dagegen   habe  ich  wiederholt  die 
Patienten  bitter  über  diese  Nahrung  klagen  hören.  —  Bei  der  Haupt- 
mahlzeit in  der  Mitte  des  Tages,  dem  sogenannten  Frühstück  der  Län- 
der, in  welchen  Abends  zu  Mittag  gespeist  wird,  ist  vor  Allem  eine 
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gute,  kraftige,  entfettete  Fleischbrühsuppe  als  den  Appetit  anregend, 
gai  Man  aromatisirt  die  Brühe  durch  die  bekannten  Yegetabiiien, 
kann  ihr  anch  geschälte  Mandeln  zusetzen,  welche  den  Geschmack 
angenehmer  machen.  Die  Suppe  enthalte  ausserdem  die  nähren- 
den und  leicht  assimilirbaren  Stärkemehlarten  wie  Gries ,  Reis, 
Sago,  Tapioca,  auch  wohl  Kleber  in  Körnchen  (Glutengranul^), 
weich  zerkochte  Graupen,  Nudeln,  auch  das  leguminhaltige  Mehl 
trockener  Hülseufi-üchte  wie  Erbsen ,  Linsen ,  Bohnen  ;  ebenso  kann 
man  in  feiner  Zertheilung  kleine  Mengen  Hühner  oder  Kalbfleisch 
hiniosetzen.'  Man  gebe  die  Suppe  lieber  in  geringer  Menge,  aber 
Yon  guter  Qualität  und  lasse  sie  bei  der  grossen  Neigung  zum 
Schwitzen,  wie  alle  übrige  flüssige  warme  Nahrung  nicht  heiss 
ndunen.  Auch  durch  Reiben  mit  Eigelb  kann  man  die  [einfache 
Fleischbrühe  nährend  machen.  Für  die  Patienten,  welche  Milch  gut 
Ttftragen,  kann  ab  und  zu  Milchsuppe  mit  verschiedenen  Zusätzen 
gegeben  werden,  sowie  auch  mit  Butter  und  den  genannten,  mehlhal- 
tigen  Substanzen  bereitete  Wassersuppen.  Im  Allgemeinen  sorge  man 
bei  wohlhabenden  Phthisikem  mit  leidlichem  Appetit  für  die  nöthige 
Abwechselung.  Eier  können  in  verschiedener  Form  der  Nahrung  zu- 
gesetzt werden,  auch  kann  man  zum  ersten  Frühstück  ein  oder  zwei 
weichgekochte  Eier,  besonders  das  Gelbe,  geniessen  lassen.  Von  Ge- 
mnsen  sind  die  grünen  am  schmackhaftesten  wie  Spinat,  Cichorie, 
Lattig;  unter  den  Wurzelgemüsen  Scorzoneren,  bei  denen,  die  sie 
Fertragen,  sehr  weich  gekochte  Rüben,  von  Kohlarten  besonders 
Blomenkohl  zu  rathen.  Hülsenfrüchte  werden  am  besten  jung  und 
gron  genossen ;  trockene  Hülsenfrüchte,  Erbsen,  Linsen,  Bohnen  sind 
zwar  sehr  nährend  wegen  ihres  Reichthums  an  Pflanzencasei'n ,  sind 
aber  für  manche  Kranken  nicht  leicht  verdaulich.  Kartoffelspeisen, 
gebraten,  gesotten,  als  Brei,  sind  erlaubt,  aber  bei  ihrer  geringen 
Nährkraft  nicht  in  grosser  Menge  zu  nehmen.  Bei  normalem  Stuhl- 
gang passen  auch  frische  und  wohlgereifte  Früchte :  Kirschen ,  Erd- 
beeren, Himbeeren,  Aepfel,  Birnen,  Weintrauben.  Man  sorge  für  gute 
Qualität  des  Brodes. 

Was  die  animalische  Kost  betrifft,  so  werden  von  allen  Weich- 
tbieren  die  Austern  am  liebsten  genossen  und  am  leichtesten  vertra- 
get sie  regen  ausserdem  den  Appetit  an,  da  sie  aber  wenig  nähren^ 
und  sie  in  geringer  Menge,  etwa  ein  halbes,  höchstens  ein  Dutzend 
bei  einer  Mahlzeit  zu  nehmen.  Die  beliebten  Schneckenbrühen,  welche 
&ch  einer  gewissen  Popularität  erfreuen,  sind  schwer  zu  bereiten,  man 
laoss  die  Thiere  erst  in  siedendes  Wasser  werfen  und  sie  mit  Geschick 
aas  der  Schale  ziehen,  dann  nochmals  kurze  Zeit  sieden,  um  sie  d^ 
^düeimigen  Saftes  zu  berauben,  um  dann  erst  die  eigentliche  Schnecken- 
brähe  zu  bereiten ,   welche   wenig  Nährstoff  enthält ,   was  schon  die 
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Anatomie  dieser  Thiere  leicht  nachweist.  Anch  die  Fische  sind  ver- 
hältnissmässig  wenig  nährend,  gehören  aber,  nicht  zu  fett  zubereitet, 
zu  den  angenehmen  Nahrungsmitteln.  Die  leichtverdaulichsten  unter 
den  Flussfischen  sind  junge  Forellen  und  Barsche,  dann  kommen  die 
grösseren  Forellen,  Salmenarten,  Hechte,  Karpfen  ;  unter  den  Seefischen 
sind  die  Seezungen,  Makrälen,  irische  Häringe,  Steinbutten  etc.  zu- 
gleich schmackhaft  und  leicht  verdaulich.  Am  nährendsten  ist  immer 
das  gebratene  Fleisch,  auch  nicht  zu  fett  zubereitet,  besonders  Ochsen- 
und  Kalbfleisch,  von  ersterem  Rostbeaf  und  Beafsteak  (Filet)  am 
besten,  aber  auch  zartes  Hammelfleisch  von  jungen  Thieren  ist  zu 
erlauben.  Von  Geflügel  sind  Tauben,  Hühner,  Kapaune,  Auerhahner 
am  geratheusten ;  Gänse-  und  Entenbraten  dagegen  nur  in  den  zar- 
teren, gut  durchgebratenen  Brustpartien.  Wildpret  ist  zugleich  sehr 
nährend  und  meist  leicht  verdaulich.  Von  Geflügel  sind  besonders 
Rebhuhn  und  Fasan,  von  Säugethiereu  Hasen-  und  Rehrücken,  vom 
Reh  auch  die  Hinterkeulen  zu  empfehlen.  Geräuchertes  und  gesahsenes 
Fleisch  vermeide  man  möglichst.  Ganz  bin  ich  gegen  jede  Art  von 
rohem  Fleisch ,  da  auf  diese  Art  am  leichtesten  Wurmkeime  in  den 
Körper  kommen,  mit  dem  Rindfleisch  die  hakenlosen  Scolices  der 
Taenia  medio  canaellata,  mit  dem  Schweinefleisch  die  gewöhnliche  Finnen 
und  Bandwurmkeime  und  Trichinen.  Durch  Kochen  oud  Braten  wird 
übrigens  auch  rohes  Fleisch  selbst  ungesunder  Thiere  gefahrlos.  Die 
Fuster'sche,  angeblich  so  wirksame  Schwindsuchtscur  durch  fast 
ausschliesslichen  Genuss  von  rohem  Ochsen-  oder  Hammelfleisch,  mit 
gleichzeitigem  Gebrauch  ziemlich  starker  Dosen  Branntwein ,  scheint 
mir  durchaus  unrationell;  sie  mag  dem  Autor  viele  Kranken  zugefnlirt 
haben,  hat  aber  wohl  sehr  wenigen  Phthisikern  geholfen.  Wiedenim 
sehen  wir  hier,  welche  Widerstandskraft  manche  Phthisiker  habeo, 
und  was  ihnen  Alles  geboten  werden  kann.  Eine  tüchtige  Dose  Opti- 
mismus aber  gehört  dazu,  die  Euphorie  des  Milch  wein  rausches  oder 
die  des  Branntweingenusses  bei  roher  Fleischnahrung  als  nützlich  and 
zuträglich  zu  rühmen.  Wenn  gesagt  wird,  dass  das  Körpergewicht 
unter  der  rohen  Fleisch-  und  Schnapsbehandlung  in  3 — 4  Wochen 
um  4 — 12  Pfund  zunimmt,  und  dass  bei  der  sonstigen  symptomati- 
schen Behandlung  das  Fieber  schwindet,  Durchfall  und  Schweiss  ab- 
nehmen und  die  örtlichen  Erscheinungen  sich  bessern,  so  sind  die 
Beweise  hierfür  in  ganz  anderer  Art  zu  liefern,  als  dies  bis  jetzt  ge- 
schehen ist. 

Man  verbietet  in  der  Regel  in  der  Diät  dieser  Kranken  auch  alles 
Saure;  bei  geschwächter  Verdauung  ist  dies  richtig,  wer  aber  gern 
etwas  Salat  mit  gutem  Weinessig  bereitet  isst,  oder  zur  Abwechse- 
lung Hammel-  oder  Rehbraten,  vorher  in  Essig  gelegt,  des  pikanten 
Geschmackes  wegen  gern  hat,  dem  ist  es  als  unschädlich  zu  erlaubeu, 
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80  lange  es  gut  vertragen  wird.  Mit  Eiern  bereitete  Speisen ,  Auf- 
lauf etc.,  verschiedene  Compotte  sind  in  geringer  Menge  zu  erlauben. 
Wer  je  lange  Zeit  hindureb  die  Diät  Tuberculöser  zu  reguliren  ge- 
habt hat,  wird  wohl  begreifen,  dass  bei  grosser  Massigkeit  und  Vor- 
sicht der  Appetit  am  längsten  durch  passende  Abwechselung  erhalten 
wird. 

Die  Abendmahlzeit  muss  immer  viel  geringer  sein,  als  die  des 
Mittags,  besonders  wenn  vorher  noch  Milch  genossen  worden  ist.  Eine 
gute  Suppe  allein  oder  gebratenes  Fleisch  in  kleiner  Menge,  oder 
eine  leichte  Mehlspeise  sind  zu  rathen. 

Das  beste  Tischgetränk,  namentlich  Anfangs,  ist  ein  gutes,  leichtes 
Bier  oder  mit  Wasser  verdünnter  Wein,  Weisswein,  Rothwein,  Rhein- 
wein, Moselwein,  ein  leichter  Burgunder  oder  Bordeaux,  oder  irgend 
sonst  nicht  zu  junger  Wein  des  nächsten  Weinlandes.  Am  besten 
ist  der,  an  den  man  gewöhnt  ist.  Bei  ärmeren  Leuten  kann  der 
Wein  durch  Zusatz  kleiner  Mengen  Branntwein  zum  Wasser  ersetzt 
werden.  Die  schäumenden  Weine  und  die  stärker  alkoholhaltigen 
(alter  Burgunder,  Rhein-  oder  üugarwein)  sind  nur  ausnahmsweise 
und  bei  Schwächezuständen  vorübergehend  zu  rathen.  Bei  chloroti- 
sehen  Mädchen  oder  sonstigen  anämischen  Kranken  kann  man  den 
Wein  mit  einem  Eisensäuerling,  wie  Schwalbacher,  Pjrmonter  Wasser 
etc.  trinken  lassen.  Bei  der  so  grossen  Häufigkeit  dyspeptischer  Zu- 
stände ist  kein  Tischgetränk  den  Kranken  zuträglicher,  als  natürlicher 
Biiiner  Brunnen,  allein  oder  mit  Wein,  und  kann  er  das  Vichywasser 
vollständig  ersetzen,  für  Magen  Verdauung  ist  er  dem  Vichywasser  oft 
vorzuziehen.  Letzteres  ist,  wo  es  leicht  zu  haben  ist,  unter  ähnlichen 
Umständen  zu  rathen. 

Haben  die  Kranken  viel  Durst  ausserhalb  der  Mahlzeiten,  so 
richte  man  die  Getränke  je  nach  dem  Zustande  der  einzelnen  Patien- 
ten ein :  bei  Neigung  zu  Hitze  und  Fieber  ist  Limonade,  bei  starkem 
Husten  ist  Brustthee  oder  Selterserwasser  mit  Milch,  oder  diese  mit 
Biiiner  Brunnen  zu  rathen.  Die  süssen  Säfte  und  Syrupe,  die  schlei- 
migeh  Getränke  wie  Gummilösung,  Abkochung  von  Salep,  Reis,  Gerste, 
Hafergrütze,  welche  auch  bei  Neigung  zum  Durchfall  passen,  sind  ge- 
wöhnlich nicht  auf  die  Dauer  den  Patienten  angenehm,  daher  nur 
vorübergehend  zu  rathen.  Dagegen  werden  von  vielen  Kranken  bit- 
tere und  leicht  aromatische  Getränke  besser  und  andauernder  ver- 
tragen. Obenan  steht  unt^r  den  Amaris  die  Abkochung  des  isländi- 
schen Mooses,  oder  die  aus  demselben  bereitete  Gallerte  frisch  oder  ge- 
ttocknet  und  dann  wieder  in  Wasser  gelost,  die  Polygala  amara,  die  Hb. 
Gentanrii,  die  Galeopsis  grandiflora.  Sehr  beliebt  ist  in  Schlesien  und 
im  Qrooshmogthüm  Posen  ein  von  mir  berrfibrender ,  bitteraromati- 
scker  Brustthee,   welcher  auf  drei  Theile  Species  pectorales,  1  Theil 
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Polygala  und  1  Theil  Ualeopsis  enthält,  also  30  Gr.  Brustthee  und 
von  jedem  der  andern  beiden  10  Gr.  Bei  starkem  Hustenreiz  setze 
icli  auch  10,0  Liehen  Carraghen  zu. 

Haben  wir  nun  die  obigen  Vorschriften  für  diejenigen  Patienten 
angegeben,    welche  noch  leidliche  oder  normale  Esslust  zeigen,  gut 
verdauen  und  noch  wenig  vom  Fieber  leiden,   so   hüte  man  sich  bei 
zunehmendem   Appetitmangel ,    eintretender   Dyspepsie ,   bestehendem 
Fieber  den  Kranken  eine  zu  reichliche  Nahrungseinnahme  zu  rathen. 
Man  lässt  alsdann   seltener,    weniger  und   nur  leichtere  Speisen  ge- 
niessen ;  jedoch  ist  selbst  dann  der  Rath  vorwiegender  vegetabilischer 
Nahrung  kein  richtiger,  da  gutes,  gebratenes  Fleisch  in  viel  kleineren 
Mengen  nährt  und  viel  leichter  verdaut  wird,   als  die  meisten  Vege- 
tabilien.     Es  ist  selbstverständlich,   dass   das  theure,    noch  in  Mode 
stehende   Fleischextract    auch  weit   hinter   dem    gebratenen  Fleische 
steht  und  besser  den  Verkäufer  als  den  Patienten  nährt,  bei  letzterem 
aber    auch    mehr   die  Einbildung   als   den  Körper.     Das   so  beliebte 
Malzextract  ist  ebenfalls  ein  theures,  gewöhnlich  sehr  entbehrliches 
Präparat,  welches  man  allenfalls  den  Kranken  vorübergehend  bewil- 
ligen kann,   aber   nicht  rathen  soll.     Sowie  viele  Patienten  glauben, 
dass   das   theuer  bezahlte  Linsenmehl  der  Revalenta   arabica  wegen 
des  hohen   Preises    und   der  steten  Zeitungsreclame  ganz  besonders 
nährende  Eigenschaften  besitzen  müsse,   welche  ihm  in  Wirklichkeit 
abgehen,   so   hat  auch  das  HofiTsche  Malzextract  auf  dem  unlantem 
und  immer  wieder  täuschenden  Wege  der  hartnäckigsten  Zeitungs- 
reclame oft  seinen  Weg  zum  Geldbeutel,  zum  Herzen  und  zum  Magen 
der  Schwindsüchtigen  gefunden,    um   meist   nach  kurzer  Zeit  wieder 
bei  Seite  gesetzt  zu  werden.     Es  ist  in  der  That   nichts  weiter,  ab 
ein  eingedicktes  ßraunbier  mit  etwas  Zusatz  von  Uerba  Trifolü,  Cortex 
Rhamni  frangulae,   hie  und  da  auch  mit  Gljcerin.     Andere  Malzex- 
tracte  enthalten  Syrup    und  Kartoffelstärke,    die  einen   geuiessen  es 
kalt,  die  andern  als  (kostspieliges)  Warmbier,   die   einen   ziehen  das 
dünnere,  die  andern  das  eingedicktere  Präparat  vor.     Alle  diese  Aus- 
züge aus  Gerstenmalz   mit  den   mannigfachsten  Zusätzen,   selbst  die 
in   neuerer  Zeit   gerühmten,   von  Müller,  Trauma  etc.  enthalten 
eben  nur  ganz   gewöhnliche  Nährstoffe  wie  Zucker,  Dextrin,  Mucin, 
sehr  wenig  Eiweiss  und  Salze,   sind  also  in  den  gewöhnlichen  Nah- 
rungsmitteln in  viel  besserer  Zusammensetzung  enthalten,    ohne  das 
man  die  unverschämt  hohen  Preise  des  Charlatanismus  zu  zahlen  und 
zu  vergeuden  genöthigt  ist. 

Leider  tritt  mit  dem  Fortschritt  der  Hektik  immer  grosserer 
Appetitmangel  ein ;  alsdann  wird  nach  und  nach  die  Nahrung  in 
immer  geringerer  Menge  und  von  leichter  Verdaubarkeit  allein  rer- 
tragen.     Nöthigt  man  die  Patienten   dennoch  zum  Essen,  so   mehrt 
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man  dl^  dyspeptiachen  Erscheinungen,  die  Neigung  zum  Erbrechen 
und  Durchfall,  so  dass  der  Kranke  zuletzt  nur  noch  auf  den  Gebrauch 
?on  Milch,  von  Brühe,,  von  Suppen  reducirt  ist  und  der  Genusa  von 
Fleisch  nur  in  geringen  Mengen  vertragen  wird.  Ganz  Aehnliches 
beobachtet  man,  und  zwar  noch  früher  und  schneller,  bei  subacut  ver- 
laofender  Tuberculose.  Kann  man  auch  hier  Anfangs  noch  neben 
Milch  and  Brühe  Mehlspeiseu,  Gemüse,  etwas  gebratenes  Fleisch  neh- 
men lassen,  so  tritt  doch  bald  auch  der  Zeitpunkt  ein,  in  welchem 
nüT  noch  Milch  und  Brühe  vertragen  werden.  Nährende  Klystiere 
Ton  Milch ,  Eigelb ,  liefern  höchst  ungenügende  B>6sultate.  L  e  u  b  e 
hat  dorch  Zusatz  von  Paucreasflüssigheit  ihre  Assimilirbarheit  erhöht. 
Aber  bei  vorgerückter  Phthise  sind  die  Quellen  der  Gonsumtion  zu 
zahbeich  und  zu  wirksam,  um  selbst  bei  noch  leidlicher  Ernährung 
durch  die  Ingesta  ein  auch  nur  einigermassen  thätiges  Gegengift  zu 
inden. 

Die  Wohnung  der  Tuberculosen  verdient  stets  besondere  Be- 
rücksichtigung. Für  die  armen,  in  überfüllten  und  schlecht  venti- 
lirten  Bäumen  dahinsiechenden  Patienten  würden  die  oben  erwähnten 
ländlichen  Eolonieen  von  grossem  Nutzen  sein.  Können  und  wollen 
die  Patienten  ihre  Wohnung  nicht  verlassen,  so  ordne  man  wenigstens 
anf  das  strengste  häufige  Lufternenrung  durch  Oeffnen  der  Fenster 
an.  Hat  der  Arzt  Einfluss  auf  die  Wahl  des  Krankenzimmers,  so 
rathe  er  for  Tuberculose  die  hygienisch  besten  der  Wohnung,  von 
hinreichender  Grösse,  mit  Licht  und  Sonne  reichlich  versehen,  frei 
Ton  Zugluft,  besonders  auch  frei  von  übelriechenden  Emanationen 
und  lasse  täglich  durch  Oeffnen  der  Fenster  gut  lüften.  Im  Winter 
Terbiete  man  das  Ueberheizen  des  Wohn-  und  Schlafzimmers,  und 
dulde  nicht  eine  höhere  Temperatur  als  15®  R.  Können  die  Beranken 
noch  viel  ausgehen,  so  ist  es  wichtig,  dass  ihre  Wohnung  nicht  zu 
hoch  gelegen  sei,  damit  sie  das  Treppensteigen  nicht  zu  sehr  angreife. 
Luftheizung  ist  nachtheilig  und  schafft  eine  zu  trockene  Luft,  daher 
Aufstellen  grösserer  Grefässe  mit  Wasser  nützlich.  Müssen  im  Winter 
die  Kranken  viele  Tage,  oft  wochenlang  im  Zimmer  bleiben,  so  lasse 
man  sie  nicht  mehr  und  länger  im  Bette,  als  es  der  Zustand  ihrer 
Kräfte  absolut  erfordert  und  lasse  grosse  Wohnungen  gleichmässig 
keizen,  damit  die  Bjranken  sich  in  denselben  Bewegung  verschaffen 
können.  Ich  lasse  übrigens  selbst  im  nordischen  Winter  die  Kran- 
koi,  80  lange  es  ihre  Kräfte  erlauben,  an  allen  den  Tagen  in  den 
Mittagsstunden  ausgehen,  an  welchen  nicht  Regen,  Schnee,  starker 
Wmd  oder  intense  Kälte  das  Ausgehen  wegen  Furcht  vor  Erkäl- 
hmg  verbieten.  Selbstverständlich  ist,  dass  bei  vorübergehenden 
tiaeerbationen  oder  CompHcationen  Aufenthalt  im  Zimmer,  selbst  im 

Lebert,  KKaik.    U.  36 


562  Tuberculose. 

Bett  nothwendig  werden  kann,  und  dass  dann  letzterer  oft  sehr  nützt, 
jedoch  sind  beide  nicht  mehr  als  absolut  nothwendig  ist,  zu  ver- 
längern. 

Abhärtung  und  Kleidung.     Die  Kleidung  der  Brustkran- 
ken ist   nach  den  Jahreszeiten  und   nach  dem  Grade  der  Abhärtung 
zu  modificiren.     Wo  es  irgend  möglich  ist,   härte  man  die  Kranken 
durch  eine  massige  Kaltwasserbehandlung  ab.    In  dieser  liegt  zugleich 
der  beste  Schutz  vor   zu   häufigen  Erkältungen   und  das  fast  einzige 
Mittel,  die  übermässigen  Schweisse  zu  bekämpfen.     Wenn  man  mir 
einwendet,  dass  auch  an  Hydropathie  Gewöhnte  sich  nicht  selten  er- 
kälten, so  ist  dies  richtig;  aber  es  steht  fest,  dass  dies  bei  ihnen  ?iel 
seltener   der  Fall   ist  und   dass   die  an  Hydropathie  Gewöhnten  viel 
weniger   von  Witterungswechsel  und  rauher,    selbst   nasser  Luft  zu 
leiden  haben.     Ich   empfehle  aus  diesen  Gründen  allen  Tuberculosen, 
welche  mich  in  früherer  Periode  consultiren,  kalte  Waschungen.   Ich 
lasse   sie  Anfangs  lau   mit   Zusatz    von  etwas  Rum    and    Kochsalz, 
30 — 60  Grms.  auf  1  Liter,  und  allmälig  immer  kälter,  und  dann  mit 
reinem  Brunnenwasser  abwaschen,  entweder  mit  einem  Schwamm,  in 
einem  Schaff  stehend,  am  Morgen  nach  dem  Aufistehen,  oder  mit  Ein- 
Wickelung   in  ein   kaltes  nasses,   aber  gut  ausgedrücktes  Tuch  und 
tüchtigem  Abreiben.     Sehr  gut  sind  auch  die  Regendonchen,   welche 
ich  nicht  selten,  wo  ein  derartiger  Apparat  nicht  zur  Hand  ist,  ein- 
fach durch  eine  mit   einer  grossen  Brause  versehene  Giesskanne  er- 
setze.    Sind   die  Kranken   schon  mehr  an  die  Hydropathie  gewohnt, 
so  sind,   ausser  der  Regendouche   oder  ohne   diese   die  sogenannten 
abgeschreckten  kalten  Halbbäder  sehr  zu  empfehlen,    oder  auch  der 
sehr  kurze  Aufenthalt  in  einem  kalten  Vollbad  von  15 — 16^  R.  Nach 
den  für  manche  Phthisiker  so  sehr  beruhigenden  lauen  Bädern  lasse 
ich,  bevor  die  Kranken  aus  dem  Bade  steigen,   gern   eine  kalte  Be- 
giessung  machen.     In  Kaltwasserheilanstalten  schicke   ich   aber  nnr 
für  einige  Zeit  diejenigen  Kranken,   bei   welchen  man   sonst  grosse 
Mühe  hat,   die  Principien  der  Hydropathie   zur  Geltung  zu  bringen, 
widerrathe   aber   alle   stärkeren  hydropathischen  Cnren,    als  zu  ein- 
greifend und  ohne  direkten  Einfluss  auf  die  Grundkrankheit.    Jeder 
Badearzt  und  jeder  Arzt  klimatischer  Curorte  sollte  heute  mit  der  Hy- 
dropathie vollkommen  vertraut  sein,  was  leider  oft  nicht  der  Fall  ist. 

Für  die,  welche  durch  kalte . Waschungen ,  Abreibungen  und 
Bäder  den  Körper  abgehärtet  haben ,  ist  die  Kleidung  je  nach  den 
Jahreszeiten  nur  so  zu  modificiren,  dass  die  Patienten  bei  Bewegung 
in  freier  Luft  sich  behaglich  fühlen.  Wer  wie  ich  Kranke  von  den 
firmsten  poliklinischen  Patienten  bis  zu  den  wohlhabendsten  sieht, 
überzeugt  sich,  dass  selbst  unter  der  ärmsten  Bevölkerung  im  Winter 
ein  Luxus  und  üebermass  warmer  Kleidung  in  Anwendung  kommt, 
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durch  welchen  viel  mehr  geschadet,  als  genützt  wird.  Bei  unsern 
nahen  nordischen  Wintern  ist  für  nicht  vollkommen  Abgehärtete 
Tragen  von  dünnen  und  weiten  Flanelljacken  sehr  nützlich;  man 
halte  aber  hier  anf  Reinlichkeit  nnd  häufigen  Wechsel  und  lasse  die 
Flanellhemden  nur  in  kaltem  Wasser  waschen,  da  sie  sonst  ein- 
schrumpfen ,  verfilzen  und  nicht  mehr  nützen.  Ganz  besonders  ist 
für  warme  und  solide  Fussbekleidung  zu  sorgen  und  Durchnässung 
der  Füsse  bei  schlechten  Wegen  durch  üeberschuhe  zu  vermeiden, 
und  ist,  wo  sie  stattgefanden  hat,  beim  Nachhausekommen  die  durch- 
Dftsste  Fussbedeckung  mit  trockener  zu  vertauschen.  Der  Hals  ist 
Qur  massig  durch  seidene  oder  wollene  Tücher  in  der  kalten  Jahres- 
zeit einzuhüllen.  Die  jetzt  verbreiteten  Jefferson^schen  Respiratoren, 
welchen  man  den  pomphaften  Namen  »Lungenschützer«  gegeben  hat, 
sind  gewohnlich  entbehrlich;  ich  erlaube  sie  nur  sehr  zarten,  ver- 
wöhnten und  furchtsamen  Patienten,  und  es  ist  auch  nicht  gut,  seine 
Erankheitsdiagnose  vor  aller  Welt  zur  Schau  zu  tragen. 

Körperbewegung.     In  jeder  Jahreszeit  rathe  ich,   selbst  in 
dem  rauheren  Klima  des  Nordens,  so  lange  die  Kranken  es  nur  irgend 
im  Stande  sind,  sich  täglich  im  Freien  zu  bewegen ;  jedoch  bei  Nebel, 
Regen,   starkem   Winde   und    bedeutender    Kälte   nicht  auszugehen. 
Ißssige  trockene  Kalte  ohne  Wind  bis  zu  8  selbst  10^  R.  sind  kein 
Hindemiss.     Ermüdung  ist    zwar   zu  vermeiden,  tritt  aber  bei  Ge- 
wöhnten weniger  und  später  ein,    als  bei   der  nur  zu  oft  vom  Arzt 
begünstigten    Luftscheu   und   Trägheit   der   Patienten.     Passive   Be- 
wegong  durch  Fahren  muss   die   active  noch   ersetzen,    wann  diese 
nicht  mehr  leicht  möglich  ist,  am  besten  combinirt  man  beide,    und 
lasse  ich  gern  die  Kranken  in's  Freie  fahren,    um   dort  spazieren  zu 
gehen.     Sonst   legte  man  einen  grossen  Werth  auf  das  Reiten  (Sy- 
denham.    Portal,    Vogel,    Clarke,    Hufeland,    Simons, 
Bust  u.  A.).     Ich  konnte  diese  Vorliebe  fiir  eine  Körperübung  nie- 
mals begreifen,    welche   bei  acut  verlaufender  Schwindsucht  offenbar 
schädlich  ist  und  in  den  chronischen  Fällen  keinen  besondern  Nutzen 
liat,  zudem   aber  alle  an  Reiten  nicht  ganz  Gewöhnte  ermüdet.     Es 
ist  daher  nur  den  sehr  gern  und  oft  Reitenden  zu  erlauben.     Reiten, 
ebenso  Tum-  und  Schwimmübungen  können  nur  dann  einigen  wirk- 
lichen Vortheil   gewähren,   wenn   man  bei  erblicher  Tuberkelanlage 
dem  Ausbruch  der  Krankheit  durch  Kräftigung  der  Constitution  vor- 
l)engen  will,   und  auch   dann  darf  man  den  Kindern,    wie  Crich- 
ton  treffend   bemerkt,    keine   spartanische   Erziehung   geben.     Das 
Bergsteigen   ist   früher  diesen   Kranken   sehr   streng    verboten  wor- 
^;  geschieht  es  aber  langsam  und  vorsichtig,  so  dass  die  £j:ankeü 
^bei  nicht  in  Schweiss  kommen,   so  ist  es  nur  zu  rathen,   und  mit 
Vorsicht  gehandhabt,  eine  vortreffliche  Athmungsgymnastik.    Dagegen 
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widerrathe  ich  das  Tanzen,  da  durch  die  sehr  schnellen  Bewegungen 
der  Walzer  das  schon  gestörte  Athmen  leicht  noch  beengter  wird 
und  überdies  nach  der  starken  Erhitzung,  besonders  bei  der  Unver- 
nunft, in  Ballsälen  kühle  Getränke  herumzureichen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Fenster  zu  öffnen,  leicht  Erkältung  eintritt.  Da  bei  bereits 
bestehender  Krankheit  diese  Momente  besonders  schädlich  sind  und 
das  vorher  latente  Erkranktsein  viel  deutlicher  zur  Entwickelang 
bringen  können,  hört  man  auch  im  Publikum  oft  den  Anfang  der 
Schwindsucht  auf  einen  kalten  Trunk  bei  schwitzendem  Körper  be- 
sonders nach  langem  Tanzen  zurückführen.  Zu  starke  Anstrengungen 
der  Stimme,  wie  anhaltendes  Schreien  oder  Singen,  das  mit  An- 
strengung des  Athmens  verbundene  Musiciren  auf  Blaseinstrumenten 
sind  den  Phthisikern  zu  untersagen. 

Ruhe  und  moralische  Behandlung.    Unsere  missbräach- 
lich  späten  Gesellschaftsstunden,  die  schlechte  Luft  unserer  Erholungs- 
lokale, in  denen  Wein  oder  Bier   getrunken  und  dabei  viel  geraucht 
wird,  sind  von  Tuberculosen  zu  meiden.    Frühes  Aufstehen  ist  nicht  zu 
rathen;  je  nach  den  Gewohnheiten  zwischen  7  und  9  ühr  des  Mor- 
gens, Schlaf  mitten  im  Tage  mindert  oft  die  Nachtruhe  und  stört  nach 
den  Mahlzeiten  auch  die  Verdauung.  Es  ist  daher  besser,  dass  die  Krau- 
ken früh  zu  Bett  gehen,  zwischen  8 — 9  ühr,  spätestens  um  10  Chr. 
Kummer  und  Sorge  sind  zwar  allein  nicht  im  Stande,-  die  Schwind- 
sucht zu  erzeugen,  und  sehen  wir  Phthise  ja  beim  Affen  noch  häufiger 
wie  beim  Menschen.     Der  Verlauf  der  Tuberculose  aber  wird  sowohl 
durch  deprimirende  wie  erregende  Gemüthsaffekte  verschlimmert.   Sie 
zu  vermeiden   ist    oft  nicht  möglich,    der  Arzt  bestehe  aber  darauf, 
dass  man  sie  so  viel  als  irgend  thunlich  ist,   von  den  Kranken  fern 
halte,   was  bei   der   mit    dem  Kräfteverfall   steigenden  Apathie  and 
Sorglosigkeit   meist    allmälig   nicht   mehr   schwer    wird.      Besonders 
rathe  man,   dass   die  Angehörigen   und   die   nächste  Umgebung  Be- 
sorgniss  und  Traurigkeit  nicht  merken  lassen.     Auch  von  Seiten  des 
Arztes   ist  die  moralische  Behandlung  wichtig.     Der  Familie  gegen- 
über sei  er  in  seinen  Befürchtungen   aufrichtig,    den  Patienten  aber 
suche  er  zu  ermuthigen,   ohne  jedoch   seinen  Wünschen  und  Plänen 
gegenüber  zu  schwach  und  zu  nachsichtig  zu  sein.     Besonders  sorg- 
same Erwägung  verdienen   in   dieser  Beziehung  Beisepläne,   welche 
gerade  bei  vorgerückter,  selbst  dem  Ende  naher  Krankheit  nicht  selten 
von  den  Patienten  dringend  verlangt  werden.     Ganz  besonders  ernst 
und  streng  bestehe  der  Arzt  auch   auf  die  Noth wendigkeit  der  ver- 
ordneten hygienisch-diätetischen  Vorschriften,  gegen  welche  sich  die 
Kranken  sowohl  wie  ihre  Umgebung  gern  Verstösse  erlauben. 

Reisen,  Ortwechsel  und  klimatische  Curorte.    Wir 
kommen  hier  an  ein  Gebiet,    auf  welchem  Tradition,  Uebertreibnng, 
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leichtsinnige  und  ungenügende  Beweisführung  bisher  noch  das  Feld 
behaupten,  und  oft  nicht  geringen  Schaden  stiften.  Es  ist  daher 
an  der  Zeit,  auch  hier  mit  strenger  Kritik  das  Wahre  vom  Falschen 
m  sondern.  Wir  wollen  damit  anfangen,  dass  wir  die  Quelle  vieler 
modernen  Irrthümer,  den  Glauben  Laennec^s  an  die  Seereisen  und 
das  Seeklima  citiren  und  kritisch  beurtheilen. 

Laennec^)  sagt:  »die  Seeküste,  besonders  in  mildem  oder  ge- 
mäßigtem Klima  ist  offenbar  der  Ort,  wo  man  am  meisten  Phthisiker 
gesund  werden  sieht;  das  Zeugniss  des  Alterthums  stimmt  mit  dem 
der  Neueren.  Are  tau  s  rieth  den  Phthisikern  das  Reisen  auf  der 
See  nnd  die  Luft  des  Seeufers,  Celsius  hält  die  Reisen  nach  Ae- 
gypten  far  ein  gutes  und  bequemes  Mittel  ihrer  Heilung.  Seit  un- 
denklichen Zeiten  schicken  die  Aerzte  von  fast  ganz  Europa  ihre 
^hwindsüchtigen  nach  Nizza  und  nach  Hyeres;  die  Engländer  em- 
pfehlen die  Küste  von  Devonshire  und  die  Canarischen  Inseln.  Ich 
habe  oben  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  ich  selbst  in  Bezug 
auf  die  Seltenheit  der  Phthise  an  der  südlichen  Küste  der  Bretagne 
gemacht  habe.  Yon  6  Schwindsüchtigen,  welche  ich  dort  gesehen 
habe,  wurden  3  geheilt.« 

»Ich  bin  überzeugt,  dass  wir  beim  gegenwärtigen  Stande  unsers 
Wissens  noch  kein  besseres  Mittel  gegen  die  Schwindsucht  besitzen, 
als  Seereisen  und  Aufenthalt  am  Seestrande  in  mildem  Klima;  ich 
rathe  sie,  so  oft  sie  ausführbar  sind.  Ich  habe  letzten  Winter  ver- 
sQcht,  in  einem  kleinen  Saale  des  klinischen  Hospitals  eine  künstliche 
Seeatmosphäre  durch  frischen  Varec  (Fucus  verrucosus)  zu  erzeugen. 
12  Phthisiker  wurden  während  4  Monaten  so  behandelt ;  bei  allen  ist 
die  Krankheit  stationär  geblieben  und  bei  einigen  haben  sogar  Ab- 
magerung und  hektisches  Fieber  abgenommen.  9  derselben  glaubten 
sich  geheilt  und  wollten  deshalb  nicht  länger  im  Hospital  bleiben; 
ich  muss  jedoch  gestehen,  dass  von  diesen  nur  Einer  reelle  Hoffnungen 
der  Heilung  gab.  Im  Frühjahr  fehlte  uns  der  Varec  wegen  Schwie- 
rigkeit des  Transports,  und  von  diesem  Augenblick  nahm  die  Krank- 
lieit  wieder  einen  raschen  Verlauf  bei  den  3  im  Hospital  gebliebenen 
Kranken  und  führte  rasch  zum  tödtlichen  Ausgang.« 

So  bestimmte  Aussprüche  von  einem  mit  Recht  so  Hoch  ge- 
schätzten Arzte  sind  recht  geeignet,  Irrthümer  zu  verbreiten.  Es  ist 
wohl  nicht  möglich,  für  Laennec  mehr  wahre  Verehrung  als  ich 
zuhaben;  seit  Hippocrates  hat  Niemand  der  Medicin  so  grosse 
Kenste  geleistet,  wie  Laennec.  Als  Begründer  der  physikali- 
schen Untersuchung,  als  Kliniker,  welcher  zuerst  ein  treues,  natur- 
gemässes,  wahrhaft  klassisches  Bild  der  Brustkrankheiten  entwirft,  als 
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Beobachter,  welcher  zuerst  die  Ergebnisse  der  gründlichen  Untersuchuug 
am  Krankenbett  dnrch  die  genauesten  Leichenöffnungen  controlirt,  ist 
Laennec  der  Reformator  der  älteren,  der  Begründer  der  neueren 
Medicin  geworden.  Laennec  war  aber  der  Mann  seiner  Zeit  und 
stand  noch  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  der  Tradition,  besonders  da, 
wo  klinische  Untersuchung  und  anatomische  Forschung  nicht  ihr 
helles  Licht  verbreiten.  Schon  der  Vetter  Laennec 's,  Meriadec 
Laennec,  hatte  das  Unhaltbare  obiger  Behauptungen  zum  Theil 
erkannt.  Li  einer  Anmerkung  zu  der  früheren  Stelle  über  die  Selten- 
heit der  Tuberculose  an  dem  Ufer  der  See  (Op.  cit.  Tom.  IL  pag.  45) 
finden  wir  folgende  Anmerkung  desselben : 

»Die^e  Seltenheit  der  Phthise  am  Meeresufer  kann  nicht  allgemein 
angenommen  werden ;  es  ist  wohl  möglich ,  dass  in  einzelnen  gntge- 
legenen  Lokalitäten  grössere  Wohlhabenheit,  bessere  Nahrung,  wär- 
mere Kleidung  die  Phthisis  ziemlich  selten  machen ,  sonst  aber  ist, 
nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  aller  Eüstenärzte,  welche  ich  darüber 
befragt  habe,  diese  Krankheit  am  Seeufer  sehr  häufig,  sehr  verderb- 
lich und  besonders  für  Kinder.  Vielleicht  ist  die  Nichtbeachtnog 
dieser  Thatsache  Grand,  weshalb  mein  Vetter  die  Schwindsucht  an 
der  Küste  der  Bretagne  für  selten  halten  konnte,  was  leider  nicht 
der  Fall  ist.« 

In  Bezug  auf  die  Varec-Behandlung  fugt  Mer  iadec-Laennec 
Seite  188  folgende  Anmerkung  hinzu:  »Ln  Frühjahr  und  Herbst 
sterben  am  meisten  Phthisiker ,  im  Winter  und  Sommer  bleibt  die 
Krankheit  ziemlich  oft  stationär.  So  muss  man,  wie  ich  glaube,  den 
angeblichen  Erfolg  erklären,  welchen  Laennec  hier  hervorhebt.  Es 
war  übrigens  eine  wenig  glückliche  Idee  durch  den  Geruch  des  Va- 
rec  in  einem  Krankensaal  künstliche  Seeluft  hervorzurufen.« 

Ich  habe  selbst  viel  an  der  See  gelebt  und  habe  überall,  beson- 
ders an  der  französischen  Küste  Phthise  häufig  gefunden  und  nicht 
selten  auch  mit  Malariaeinfluss  bei  der  Einmündung  eines  Flusses  in  die 
See,  und  gilt  das  Gleiche  fär  das  Mittelmeer,  für  die  Ostsee  wie  far  die 
Nordsee.  Die  beste  Arbeit,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  besitzen, 
ist  die  von  Rochard  ^),  welcher  mit  guten  Materialien,  mit  grosser 
eigener  Erfahrung  und  mit  ruhigem,  wissenschaftlichen,  kritischen 
Sinn  diesen  Gegenstand  behandelt  hat.  Die  Einwendungen,  welche- 
Boudin,  Garnier  u.  A.  gegen  ihn  erhoben  haben,  sind  nach  ge- 
nauer Prüfung  nicht  stichhaltig,  und  stimmen  andrerseits  die  An- 
schauungen Rochards  ganz  mit  dem,  was  ich  selbst  darüber  gesehen 
und  von  vielen  Aerzten  erfahren  habe  überein,  wiewohl  ich  auch  die 
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Ansichten  Rochards  als  zu  exclasive  Yerallgemeinerungeu  später  in 
manchen  Punkten  zu  beschränken  versuchen  werde.  Wenn  man  behaup- 
tet hat,  dass  Rochard  besonders  von  Matrosen  spricht,  so  ist  dies 
unrichtig,  seine  Statistik  bezieht  sich  ebensowohl  auf  die  Civilbevölke- 
ning  der  Seeufer  und  ganz  besonders  auf  die  Soldaten  der  Seearmee, 
welche  nicht  den  ungünstigen  Verhältnissen  der  Matrosen  auf  der 
See  ausgesetzt  sind  und  in  den  Stationen  selbst  gut  gehalten  wer- 
den. Ganz  übereinstimmend  lauten  jedoch  auch,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  die  Berichte  aus  den  südlichen  Stationen  Englands. 
Ton  den  18  kurz  angeführten  Krankengeschichten  schnellen  und 
schlimmen  Verlaufs  der  Phthise  in  Rochard  *s  Werk  beziehen 'sich 
7  aof  Aerzte,  welche  am  Bord  die  möglichst  günstigen  hygienischen 
Verhältnisse  finden.  R  o  c  h  a  r  d  verwirft  daher  auch  ganz  für  Schwind- 
süchtige die  Seereisen  sowohl  wie  den  Aufenthalt  an  der  Seeküste, 
letzteres,  wie  gesagt,  nach  meiner  Meinung  in  übertriebener  Art. 
Auf  seine  Gründe  werden  wir  bald  näher  einzugehen  Gelegenheit 
haben. 

Sonstige  Reisen  in  weitere  Entfernung  sind  selbst  bei  dem 
schnellen  Transport  durch  Eisenbahn  und  Dampfschiffe  nur  unter 
den  günstigen  Bedingungen  früherer  Stadien  der  Tuberculose  und 
eines  mindestens  noch  leidlichen  Zustandes  der  Ernährung  und  der 
Kiifie  zu  rathen,  wovon  ebenfalls  später. 

Der  beste  Ortswechsel  in  der  guten  Jahreszeit  vom  Mai  bis 
September  im  Norden,  bis  zuln  Oktober  oder  November  in  massigem 
and  milderem  Klima  wird  durch  Landluft  in  der  Nähe  oder  in  nicht 
weiter  Entfernung  vom  Wohnort  des  Kranken  bewerkstelligt.  Wer 
auf  dem  Lande  in  guten  hygienischen  Verhältnissen  lebt,  hat  keinen 
Grund,  seinen  gewohnlichen  Wohnort  mit  einem  andern  zu  vertau- 
schen, wenn  nicht  der  sehnliche  Wunsch  des  Kranken  und  das 
Mngen  seiner  Umgebung  dazu  treiben.  Ausnahmen  hiervon  machen 
für  den  Sommer  freilich  die  nur  in  bestimmten  Lokalitäten  mögUchen 
Sommercuren.  Von  diesen  wird  bald  noch  besonders  die  Rede  sein; 
ich  bemerke  aber  schon  hier,  dass  auch  mit  diesen  ein  grosser  Miss- 
^nch  getrieben  wird.  Noch  sehr  verbreitet  ist  die  iiTige  Lehre, 
^  man  selbst  bei  vorgerückter  Krankheit  mit  hektischem  Fieber 
und  Kräfteverfall  noch  glaubt,  von  dieser  oder  jener  Badecur  etwas 
^chen  zu  können.  Ich  habe  in  unsern  schlesischen  Curorten  für 
Brustkranke  nur  zu  oft  diese  Unglücklichen,  aus  grosser  Entfernung 
inühevoll  dorthin  gebracht,  elend  zu  Grunde  gehen  sehen. 

Der  beste  Ortswechsel  in  der  guten  Jahreszeit  ist  also  Aufenthalt 
anf  dem  Lande  in  einem  leicht  erreichbaren ,  nicht  entfernten  Ort. 
Fast  überall  findet  man  ohne  Schwierigkeit .  in  der  Nähe  der  Städte 
^or  rauhem  Wind    geschützte  Dörfer ,   in    denen  man   sich  häuslich 
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einrichten  kann,  und  selbst  der  wenig  Wohlhabende  kann  es  mit  ge- 
ringen Kosten,   während   nur  zu  oft  die  Brunnen-   und    Badecnren 
sowie  der  Klimawechsel  mit  grossen  Opfern  verknüpft,   und  deshalb 
nur  einer  geringen  Zahl  von  Phthisikem  zugänglich  sind.    Man  sorge 
in  der  Wahl  des  Sommeraufenthalts  dafür,   dass   sich   in    der  Nähe 
kein  Sumpf  und  keine  Malaria  findet,   dagegen  Waldluft  leicht  er- 
reichbar   sei.     Gute  Nahrung  und    die   Nähe  ärztlichen  Bathes  sind 
wichtige  Requisite.     Womöglich  wähle  man  eine  Wohnung  mit  einem 
grösseren  Garten ,   um   ohne  Ermüdung  viel  und  leicht  in's  Freie  za 
kommen.     Ueberall  auf  dem  Lande  findet  man  gute  Milch  und  kann 
aucb^  wo  es  die  Mittel  erlauben,  die  verschiedenen  Milcharten,  Kuh- 
milch, Ziegenmilch,   Eselinmilch,    Schaafoiilch  Morgens    und  Abends 
curgemäss  trinken  lassen.     Die  ausgelaugte,  ihrer  Nährstoffe  beraubte 
Milch,  die  von  der  Unwissenheit  noch  so  beschützte  Molke  ist  auch  hier 
zu  verbieten.    Bei  solchem  Landaufenthalt  ist  es  auch  leicht  möglich, 
die  gute  Pflege  und   das  dem  Kranken  so  wohlthätige  Leben  in  der 
Familie  fortzusetzen,  sowie  von  den  Näherstehenden  leicht  und  häufig 
Besuche  zu  empfangen.     Für    wie  viele  Phthisiker,    welche  man  mit 
grossen  Schwierigkeiten  in  entfernte  Bäder  auf  eine  relativ  zu  kurze 
Zeit  schickt,  wäre  ein  so  einfacher,  über  die  ganze  gute  und  ertrag- 
liche Jahreszeit  sich  ausdehnender  Landaufenthalt   viel  zuträglicher! 
Dass    auch   dieser   nicht   selten    die    Fortschritte   der    fürchterlichen 
Krankheit  nicht  zu  hemmen  im  Stande  ist,  liegt  in  ihrer  Natur  und 
ist   selbstverständlich;   aber,    was  Hygiene   überhaupt   zu   leisten  im 
Stande   ist,    bietet  diese  höchst  einfache  und  leicht  ausfahrbare  An- 
ordnung guter  hygienischer  Verhältnisse,  und  habe  ich  besonders  bei 
den   Bewohnern    grosser    Städte  in  einer   nicht   geringen  Zahl  von 
Fällen  ihre  wohlthätige  Einwirkung  constatiren  können. 

Dieser  ländliche  Aufenthalt  führt  mich  auf  eine  zu  verschiedenen 
Zeiten  sehr  gerühmte  Methode ;  den 

Aufenthalt  in  Kuhställen.  Diese  Methode  wurde  zuerst 
in  England  von  Reid  und  Beddoes  sehr  gerühmt  und  im  Norden 
auch  von  Bergius.  Die  feuchte  Wärme  und  der  Ammoniakgehalt 
der  Luft  sowie  die  massige  Zunahme  von  Kohlensäure  durch  die  von 
den  Thieren  exhalirte  Luft,  wurden  als  die  Hauptelemente  dieser  Cur 
angesehen.  Zu  einer  Zeit  sehr  gerühmt,  dann  wieder  vollständig 
vergessen,  ist  diese  Cur  von  den  wenigsten  Neueren,  welche  den 
Stab  über  sie  brechen ,  geprüft  worden  ,  und  doch  handelt  es  sich 
um  ein  viel  leichteres  Experiment  als  die  so  oft  nutzlos  verordnete 
Reise  nach  Pisa,  Rom,  Madeira,  Cairo  etc.  Ich  lasse  auf  dem  Lande 
die  Kranken,  welche  Morgens  und  Abends  frische  Kuhmilch  trinken, 
diese  auf  einer  Bank  oder  einem   Sessel  bequem   sitzend  im  Stalle 
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tnnken  und  hier  je  nach  der  Euphorie  eine  oder  mehrere  Standen 
im  Stalle  zubringen. 

Die  eigentliche  Cur  aber  besteht  darin,  dass  man  einen  grossen, 
geräamigen,  gutgebauten  Stall  wählt,  in  diesem  nur  die  Hälfte  des- 
Viehes hält,  welches  der  Stall  beherbergen  kann,  wobei  für  die  ge- 
hörige Reinlichkeit  gesorgt  wird.  An  dem  einen  Ende  des  Stalles 
lasst  man  alsdann  ein  Zimmer  einrichten,  welches  durch  einen  Bretter- 
Terschlag  getrennt  ist,  durch  die  Thür  und  einige  Stufen  mit  dem 
Stall  communicirt  und  dessen  gezimmerter  Boden  hoher  angebracht 
ist,  als  der  des  Stalles.  In  dieser  Wohnung,  deren  Thür  oder  Fen- 
ster nach  dem  Stall  hin  geöffnet  werden  können,  bleibt  der  Kranke 
den  grossem  Theil  des  Tages  auf  dem  Sopha  bequem  sitzend  oder 
liegend  und  macht  sich  in  der  freien  Luft,  so  viel  als  er  es  ohne 
Anatrengung  vermag,  bei  schönem  oder  leidlichen  Wetter  Bewegung. 
Er  schläft  dort  die  Nacht.  An  das  Geräusch  der  Thiere  gewöhnt 
mau  sich  bei  gutem  Verschluss  bald.  Während  der  Spaziergänge 
der  Kranken  ist  nach  der  freien  Luft  hin  ein  Fenster  zu  öffnen,  um 
für  genügende  Lufterneuerung  zu  sorgen.  Der  dauernde  Aufenthalt 
im  Eohstall  ist  nur  im  Spätherbst ,  im  Winter  und  im  beginnenden 
Frühling  möglich ;  im  Sommer  sind  Hitze ,  Lisekten,  zu  starker  6e- 
roch  Hindernisse  für  das  dauernde  Verweilen. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  Aufenthalt  im  Kuhstall  mehr 
zu  rühmen ,  als  ich  verantworten  kann  ,  derselbe  ist  auch  mit  den 
angegebenen  Cautelen  nicht  so  ganz  leicht  zu  bewerkstelligen,  wie 
man  allgemein  glaubt.  Ich  habe  in  der  Schweiz  in  mehreren  Fallen 
80  günstige  Wirkungen  von  demselben  beobachtet ,  dass  ich  ein  er- 
neutes Versuchen  dieser  Methode  für  durchaus  gerathen  erachte.  Im 
Jannar  1859  wurde  ich  zu  der  Tochter  eines  reichen  Grundbesitzers 
Ton  Zürich  aus  nach  ütznach  gerufen.  Ich  fand  ein  junges  Mädchen 
mit  aasgesprochener  Lungentuberculose,  Dämpfung,  klingenden  Rassel- 
geräoschen  etc.  in  einer  der  obern  Brusthälffcen ,  weniger  ausgedehnt 
in  der  andern  Spitze,  mit  hektischem  Fieber  und  häufigen ,  fast  täg- 
lichen Schüttelfrösten  in  den  späten  Vormittagsstunden.  Nachdem 
während  eines  Monats  die  Behandlung  mit  Leberthran,  Chinin,  reich- 
licher Milch-  und  massiger  Fleischkost  erfolglos  geblieben  war,  schlug 
ich  die  Viehstalleur  vor ,  liess  in*  einem  grossen ,  geräumigen  Stalle, 
welcher  32  Kühe  enthalten  konnte,  nur  16  und  ordnete  das  Zimmern 
Qöer  ziemlich  geräumigen  Wohn-  und  Schlafstube  an  dem  einen 
Eöde  des  Stalles  in  der  erwähnten  Art  an.  Die  bis  dahin  seit  nahezu 
einem  Jahre  ununterbrochen  fortschreitende  Krankheit  besserte  sich 
schon  nach  wenigen  Wochen,  das  Fieber  liess  nach,  die  Kräfte  hoben 
^h,  die  katarrhalischen  Zeichen  nahmen  ab,  das  Körpergewicht  zu, 
'^d  das  Aussehen   wurde   besser.    Nach  mehr  als  zweimonatlichem 
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Aufenthalt  schlief  die  Kranke  wieder  in  ihrer  Wohnung,  brachte  aber 
täglich  mehrmals  einige  Stunden  in  ihrem  Stallsalon  zu.  Mit  einem 
Worte:  Die  Besserung  machte  langsame  aber  stetige  Fortschritte, 
so  dass  im  Laufe  des  Sommers  die  Patientin  mich  mehrmals  mit  ihren 
Eltern  in  Zürich  besuchen  konnte.  Ihr  Zustand  war  ein  relativ  sehr 
befriedigender,  als  ich  in  Zürich  verliess,  um  einem  Rufe  nach  Breslau 
zu  folgen.  Ich  habe  seitdem  nichts  Näheres  über  den  weiteren  Erank- 
heitsverlauf  erfahren. 

Im  Laufe  desselben  Winters  consultirte  mich  ein  junger  Arzt 
aus  dem  Canton  Luzem,  welcher  die  ausgesprochensten  Zeichen  be- 
ginnender und  fortschreitender  Phthise  bot.  Ich  rieth  ihm,  ganz  in 
derselben  Art  im  Stall  zu  leben  wie  in  dem  vorher  beschriebenen 
Falle,  was,  da  er  vom  Lande  war,  ohne  Schwierigkeit  ermöglicht 
wurde.  Im  Sommer  1862  traf  ich  ihn  in  Luzem  bei  der  Versamm- 
lung der  Schweizer  Naturforscher  in  scheinbar  ganz  guter  Gesundheit, 
und  er  erzählte  mir  nun,  dass  er  meinen  Rath  auf  das  Sorgföltigste 
befolgt,  eine  progressive  Besserung  verspürt  und  sich  vneder  ganz 
hergestellt  habe.  Ich  wiederhole  es,  dass  ich  aus  diesen  Er£Eih- 
rungen  durchaus  keinen  allgemeinen  Schluss  ziehen  will,  aber  nach 
denselben  diese  Methode  doch  für  unter  umständen  nützlich  halte, 
und  ist  sie  ja  ohne  die  grossen  Opfer  entfernter  klimatischer  Coien 
möglich. 

Ortswechsel  als  längerer  Aufenthalt,  besonders 
als  Winteren r.  Es  handelt  sich  hierum  einen  der  schwierigsten 
Gegenstände  der  ärztlichen  Praxis.  Die  herrschende  Meinung  der 
Aerzte  spricht  zu  Gunsten  der  grösseren  Reisen  und  der  besonders  winter- 
lichen klimatischen  Curen.  Die  genaueren  physikalisch-geographischen, 
meteorologischen  und  geologischen  Studien,  welche  man  der  neueren 
Elimatologie  zu  Grunde  legt,  haben  durch  ihre  wissenschaftliche  Gründ- 
lichkeit etwas  Verführerisches  und  für  die  Curen  Anregendes  gegen  frü- 
here Zeiten  viel  grössere  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  des  Reisens  setzt 
auch  den  schwerer  Erkrankten  geringe  Schwierigkeiten  für  den  Trans- 
port entgegen.  Die  Einrichtungen  der  Curorte  haben  sich  in  man- 
chen wichtigen  Lokalitäten  merklich  verbessert.  Bei  dem  modernen, 
ungleich  grösseren  Eapitalumsatz,  der  kühneren  und  ausgebreiteteren 
Verwerthung  des  Geldes  ist  auch  die  Zahl  derer  gestiegen,  welche 
grössere  Opfer  dem  Klimawechsel  zu  bringen  im  Stande  sind,  nnd 
selbst  für  die  weniger  Bemittelten  lässt  sich  häufiger  als  früher  durch 
den  regen  Wohlthätigkeitssinn  unsrer  Zeit  ein  bedeutenderer  Orts- 
wechsel ermöglichen.  Alles  dieses  klingt  sehr  schön  und  ermuthigend, 
triflFt  aber  in  keiner  Weise  den  Kern  der  Frage.  Dieser  ist:  Wenn 
es  feststeht,  dass  unter  denen,  welche  den  Klimawechsel  ausfahren, 
so   manche  Tuberculöse   grosse  Erleichterung  und  Besserung  finden, 
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einige  sogar   andauernd   geheilt  erscheinen,   so  wäre  vor  Allem,  um 
wissenschaftlichen  Anhalt  für  Lösung  der  Frage  der  Nützlichkeit  zu 
gewinnen,  festzustellen,  in  welcher  Proportion  die  Zahl  der  gebesser- 
ten Tuberculosen  in  den   klimatischen  Curorten  zu   der  Zahl  der  in 
ihnen  Hülfe  suchenden  überhaupt  steht.     Es  wäre  weiter  zu  bestim- 
men, welchen  Grad  diese  Besserung   bei   den  Einzelnen  erreicht  hat; 
es  wäre  femer  festzustellen,  von  welchem  Belange,  von  welcher  Dauer 
diese  Besserung  sich  herausstellt;    und  darnach  wären  dann  die  ein- 
zelnen Gruppen    der  Gebesserten   zu  sondern.    Es   wäre  endlich  von 
der  grossten  Wichtigkeit,  genaue  Auskunft  darüber  geben  zu  können, 
ob  die  Zahl   der   reell  Gebesserten   in    den    gerühmten  klimatischen 
Curorten  eine  merklich  grössere,  die  Dauer  der  Besserung  eine  ent- 
sehieden    nachhaltigere   ist  als  bei  den  Patienten,  welche    zu  Hause 
oder  in  nächster  Nähe   ihres  Wohnorts    geblieben  sind.    Alle   diese 
Fragen  sind  aber  bisher  in  Wirklichkeit  vollkommen  unbeantwortet. 
Wir  kennen   nicht   einmal   die  Proportion   der   in   unsern   Spitälern, 
Kliniken  und  in  der  Privatpraxis  vorübergehend  oder  nachhaltig  ge- 
besserten  Phthisiker,  da  nur  die  geringere  Zahl  von  Patienten  jahre- 
lang nnter  der  Leitung  des  gleichen  Arztes  bleibt.    Leider  ist  nament- 
lich für  die  Lösung  dieser  Frage  die  sonst  so  wichtige,  genaue  Sta- 
tistik einer  Klinik  und  Poliklinik  ungenügend ,   und  bei  der  grossen 
Zahl  der  von  auswärts  kommenden,    consultirenden  Kranken  ist  ein 
genaues  proportionales  Yerhältniss  selbst   bei  sorgsamster  Beobach- 
tung und   genauem  Aufzeichnen    der  Ergebnisse  nur  fragmentarisch. 
Unserem  Gedächtniss  dürfen  wir,    selbst   wenn  es  von  ungewöhnlich 
gater  Qualität  ist ,    wie  glücklicherweise  das  meinige ,   nicht  zu  sehr 
trauen.    Die  Ausnahmsfalle  machen   viel   tieferen  Eindruck,    als  die 
der  allgemeinen  Regel  gehörenden,  die  Einen  wie  die  Andern  bleiben 
im  besten  Falle  nach  einer  Reihe  von  Jahren  nur  in  sehr  verschwom- 
menen, zum  Theil  sehr  ungenauen  Bildern   dem  Geiste  gegenwärtig, 
was  man  nur  zu  oft  constatirt ,  wenn  man  die  Eindrücke  eines  prä- 
gnanten Falles  mit  dem  genauen  Documente,  der  Krankengeschichte 
Tergleicht.     Sieht  man   sich   nun  nach  der  Statistik  der  Aerzte  um, 
welche  klimatische  Curorte   leiten ,    so  überzeugt  man  sich ,  dass  die 
meisten  einer  wirklichen  und  ernsten  Statistik   ganz  fern  geblieben 
sind,  in  ihren  allgemeinen  Behauptungen  aber  um  so  selbstgefälliger 
rahmen,  als  sie  weniger  wissenschaftliche  Beweise   für  Unterstützung 
ihrer  Aussage  geben.    Das  Wenige  aber,  was  statistisch  für  eine  Reihe 
von  Curorten  besteht,  kann  nur  zur  Pseudostatistik  gerechnet  werden. 
ßer  Zweck  dieser  Arbeit  ist  meist  persönlicher  Nutzen,  der  Bildungs- 
grad ist  für  streng  wissenschaftliche  Beweisführung  und  Statistik  in 
fiesen  Fragen   meist  ein  absolut  ungenügender.    Ueberdies   kommen 
selbst  die  wenigen  Ernsten  und  Unparteiischen  über  die  Schwierigkeit 
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der  Aufgabe  schon  deshalb  nicht  hinweg,  weil  sie  bei  den  einzelnen 
Patienten  nur  ein  Bruchstück  der  Krankheit  wahrend  eines,  höchstens 
zwei  Wintern  beobachten,  und  in  der  wohlhabenden  Praxis,  wie  die 
solcher  Curorte,  so  lange  noch  keine  merklichen  Zerstömngen  in  den 
Lungen  vorhanden  sind,  der  Verlauf  oft  ein  schwankender  ist,  nach 
der  ersten  Bildung  einer  Reihe  von  Spitzenheerden  ofb  für  eine  Zeit- 
lang Stillstand  und  Besserung  eintritt,  dann  nach  erneuerter,  stürmi- 
scher Zunahme  der  Heerde  wieder  der  Erankheitsrerlaof  sich  be- 
ruhigen kann,  bis  zuletzt  der  continuirliche  Fortschritt  zum  todtlichen 
Ausgange  führt.  Man  kann  also  einen  tiefern  Einblick  in  das  propor- 
tionale Yerhältniss  der  gebesserten  und  der  geheilten  Falle  nur  dann 
gewinnen,  wenn  man  die  Kranken  während  5 — 10  und  mehr  Jahren 
beobachtet  hat.  Das  falsche  Dogma  von  der  ünheilbarkeit  der  Schwind- 
sucht hat  auch  hier  viel  Schaden  gestiftet  und  der  üebertreibnng 
sowie  der  unrichtigen  Beurtheilung  besserer  Aerzte,  der  Lüge  nnd 
dem  Charlatanismus  der  weniger  gewissenhaften  Thür  und  Thor 
weit  ge5£Fiiet. 

Bei  der  genaueren  Stellung  der  Lidicationen,  in  welchen  die  kli- 
matischen Curen  Nutzen  bringen  können,  wird  man  sich  überzeugen, 
dass  ich  in   keiner  Weise   ein   systematischer  Gegner   derselben  bin; 
aber  als  Elrgebniss   einer  langen  Erfahrung  kann   ich  hier  den  Satz 
aussprechen:    dass   die  Zahl   derer  nicht  gering  ist,    bei  denen  ohne 
Klimawechsel  ein  langsamerer,    mehr   günstiger  Verlauf  der  Phthise 
mit   längerem   Stillstande   sich  oft  meiner   Beobachtung   dargeboten 
hat,  in  grösserem  Verhältniss  freilich  unter  den  Wohlhabenden,  aber 
auch  in  nicht  geringer  Zahl  unter  denen,  welche  in  scheinbar  ungün- 
stigen  Verhältnissen   leben.      Für  die  Breslauer  Praxis   könnte  ich 
hieryon   zahlreiche    Beispiele   aus    meinen    klinischen    und    poliklini- 
schen Krankengeschichten,  und  für  die  Privatbeobachtungen  ebenfalls 
derartige  Beispiele  aus  den  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung,  Hand- 
werker ,   Dienstboten ,  Haushälter ,    Portiers  etc.  anführen.    Von  der 
durchreisenden  Bevölkerung  ist   es   besonders  die  grosse  Zahl  polni- 
scher und  russischer  Israeliten,  welche  im  Sommer  nach  unsern  schle- 
sischen  Brustcurorten  reisen,  unter  denen  ich  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Beobachtungen  sammeln  konnte,  in  denen  unter  ärmlichen  häus- 
lichen Verhältnissen,  bei  oft  angestrengter  Thätigkeit  dennoch  bedeu- 
tender und  öfters   lange  dauernder  Stillstand    der  Lungentubercnlose 
von  mir  hat  constatirt  werden  können.     Freilich   habe  ich  mich  an 
einer  andern  Stelle  dieses  Werkes  dahin  ausgesprochen,  dass  in  min- 
destens '/s  der  scheinbar  geheilten  Fälle  oft  noch  nach  Jahr  und  Tag 
und  selbst  noch  nach    langer  Zeit  die  Krankheit  wieder  auftritt  nnd 
zum  Tode  führt.     Ich  habe  geheilte  Phthisiker  gesehen,  welche,  naci- 
dem   sie    gesund    geborene  Kinder   in   den   ersten   Lebensjahren  an 
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Meniogitis  tubercnlosa,  in  späterer  Zeit  audre  an  Lungenphthise 
verloren  hatten,  dann  erst  nach  dem  Tode  mehrerer  Kinder  der 
gleichen  Ejrankheit  erlagen. 

Dass  alle  diese  Erfahrungen  mich  in  der  Benrtheilung  der  kli- 
matidcben  Cnrorte  vorsichtig  machen,  ist  nm  so  mehr  geboten,  als 
meine  wiederholten  Reisen  zu  derartigen  Lokalitäten  mir  auch  eine 
genauere  Eenntniss  vieler  lokalen  Verhältnisse  verscha£FI;  haben. 

Bevor  ich  nun  speciell  auf  diesen  Theil  der  Therapie  eingehe, 
will  ich  einige  Documente  zusammenstellen  ,  welche  beweisen ,  wie 
äberaos  vorsichtig  man  auch  von  Seiten  gesammelter  Erfahrung  in 
Beortheilung  der  Heilerfolge  südlicher  Elimate,  des  Aufenthalts  an 
der  See  etc.  sein  muss.  Ich  nehme  auch  hier  wieder  als  Ausgangs- 
punkt die  Militairstatistik  der  französischen  und  englischen  Seearmee, 
nnterstützt  Yon  einer  Reihe  von  Documenten  aus  der  Civilbevölkerung 
södUcher  Stationen  in  Bezug  auf  die  Schwindsuchtsmortalität.  Die 
Doeomente  von  Rochard  flössen  mir,  da  ich  mit  den  französischen 
Verhältnissen  genauer  bekannt  bin,  ungleich  mehr  Vertrauen  ein, 
als  die  Einwendungen  seiner  Gegner,  namentlich  die  Boudin's, 
welcher  zwar  ein  sehr  ehrenhafter  und  talentvoller  Forscher  war, 
ftber,  wie  es  so  manchen  Gelehrten  geht,  immer  zu  paradoxen  Fol- 
genmgen  gelangt  ist,  so  seine  ausschliessliche  Behandlung  der  Me- 
ningitis cerebrospinalis  mit  grossen  Opiumdosen,  die  aller  Formen 
der  Wechselfieber  mit  Arsenik.  Sein  Ausschliessungsgesetz  zwischen 
Sompffieber  und  Schwindsucht  in  den  gleichen  Gegenden  und  Loka- 
litäten hat,  trotzdem  dass  es  auf  scheinbar  guten  und  zahlreichen 
Documenten  gestützt  erscheint,  doch  durch  seine  Unrichtigkeit  eine 
traurige  Berühmtheit  erlangt. 

In  der  französischen  Landarmee  zeigt  nach  Benoiston  de 
Chäteauneuf  *)  die  Sterblichkeit  derselben  von  1820 — 1826  das 
Verhatniss  von  1  :  13,6  für  die  Schwindsucht.  Nach  sämmtlichen 
Documenten  Rochards  beträgt  sie  in  Brest  für  die  Seeleute  mehr 
als  */6  der  Gesammtmortalitat  1  : 4,33,  Bestätigt  wird  noch  diese 
liohe  Proportion  durch  die  Statistik  der  Fälle  von  Leichenöffnungen, 
in  denen  anatomisch  die  Phthise  constatirt  worden  ist.  In  der  Stadt 
i^  selbst,  am  Meeresufer  kommt  durchschnittlich  auf  7  Sterbefalle 
^er  auf  Lungenschwindsucht.  In  Toulon  finden  sich  ganz  ähnliche 
V»hältnisse  für  die  bei  der  Marine  Betheiligten.  Die  Mortalität  ist 
^  die  Seelente  im  Allgemeinen  1 :  5,91 ;  für  die  Seesoldaten  1 : 4,93; 
^  die  Arbeiter  im  Seearsenal  1  : 3,62 ;  fiir  die  Galeerensträflinge 
1:5,09,  schwankt  also   zwischen  den   ungefähren  Verhältnissen  von 


1)  Essai  8ur  la  mortalit^   dans  Tinfanterie  fran9aise.     Ann.  d'hyg.  t.   X. 
P- 290;  1833. 
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1  :  3,5  nud  :  6,0 ,  während  die  Landarmee  eine  Sterblichkeit  Yon 
1  :  21,08  bietet.  Für  Cherbourg  stellt  sich  das  mittlere  Verhalt- 
niss  von  1 : 5,27  für  alle  Seeleute  heraus.  Bisher  handelt  es  sich  um 
französische  Häfen,  Toulon  freilich  schon  in  Südfrankreich. 

Nimmt  man  aber  nun  sämmtliche  Stationen ,  die  südlichen  und 
südlichsten  mit  inbegriffen,  der  Antillen,  der  Südsee,  Ostindiens,  Bra- 
siliens, der  Laplatastaaten  und  der  Westküste  Afrika's  zusammen,  so 
kommt  immer  noch  für  die  Mannschaft  der  militärischen  Marine  ein 
Verhältniss  von  l  :7,59  heraus,  also  fast  das  doppelte  für  die  See- 
armee, während  wir  für  die  Landarmee  dasselbe  als  1:1^,6  kennen 
gelernt  haben.  Ganz  ähnlich  gestalten  sich  die  Ergebnisse  für  die 
englische  Flotte.  Nach  den  Berichten  Wilsons  ^),  nähert  sich 
überall  die  Schwindsuchtsterblichkeit  der  Proportion  von  1 : 6  und 
zwar  ebensogut  in  den  südlichen  Stationen  wie  in  den  übrigen.  Dieses 
Verhältniss  gewinnt  dadurch  noch  an  Bedeutung,  dass  viele  Seelente 
andern  Krankheiten  erliegen,  dass  Schiffbruch  und  Exieg  viele  Opfer 
fordern  und  dadurch  der  Phthise  einen  nicht  geringen  Theü  ihres 
Materials  entziehen.  Ein  anderer  französischer  Marinearzt  6  o  d  i  n  e  an^ 
gelangt  nach  vielen  mühevollen  statistischen  Untersuchungen  eben- 
falls zu  dem  B>esultat,  dass  die  Infanterie  der  französischen  Flotte 
doppelt  so  viel  Mannschaft  an  Schwindsucht  verliert,  als  die  Land- 
armee, wobei  die  südlichsten  und  wärmsten  Stationen  zum  Theil  sebr 
hohe  Zahlen  liefern.  Nun  werden  bei  der  Aushebung  schon  die 
Schwächlichen,  Brustkranken  oder  BrustschwacheQ  nicht  zum  Militär- 
dienst genommen ,  wir  haben  also  hier  ein  beweisendes  Experiment 
im  grossen  Maasstabe  vor  uns.  Von  gesund  in  die  Armee  eintreten- 
den jungen  Leuten  stirbt  in  der  Landarmee  trotz  relativ  hoher  Mor- 
talität im  Vergleich  zur  Civilbevölkerung  dennoch  ein  viel  geringerer 
Theil,  ungeföhr  die  Hälfte  an  Schwindsucht  in  Vergleich  zu  denen^ 
welche  in  der  Flotte  und  selbst  in  den  südlichen  Stationen  der  Krank- 
heit erliegen.  R  ochar  d  macht  auch  an  vielen  Stellen  seines  Werkes 
darauf  aufinerksam,  dass  in  diesen  südlichen  Stationen  die  Schwind- 
sucht viel  rascher  und  viel  verderblicher  verläuft,  als  im  Norden  nnd 
in  der  gemässigten  Zone.  Ganz  besonders  hat  er  diesen  schlimmen 
Krankheitsgang  auch  bei  den  Militärärzten  beobachtet,  welche  wegen 
Anlage  zur  Phthise  eine  Reise  und  Anstellung  für  die  südlichen  Co- 
lonien  verlangt  hatten.  Höchst  beachtenswerth  ist  die  von  vielen 
Seiten  bestätigte  Thatsache,  dass  sowohl  von  den  englischen  wie  von 
den  französischen  südlichen  Stationen  die  Kranken ,  bei  welchen  die 
Tuberculose  erst  im  Beginne  ist   und   die  noch  transportabel  sind, 


1)  Gazette  mödicale  1841.    2.  Oktober. 

2)  Thfeses  de  Montpellier  1844.   Nr.  3. 
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TOD  den  Aerzten  in  ihre  Heimath  znrückgeschickt  werden ;  eine  für 
die  Heilkraft  des  Südens  in  Bezug  anf  Phthise  gewiss  nicht  günstige 
Thatsache.  Man  macht  sich  übrigens  im  Norden  auch  Yon  dem 
südlichen  Klima  eine  ganz  falsche  Vorstellung  und  hält  sich  zu  sehr 
an  mittlere  Zahlen  der  Temperatur ,  der  Luftfeuchtigkeit  etc. ;  man 
rergisst  aber,  dass  im  Süden  bei  höherer  Mittelwärme  und  geringe- 
rem Contraste  der  Jahreszeiten ,  die  täglichen  Wärmeschwankungen 
riel  bedeutender  sind  und  dass,  wenn  durch  veränderte  Windrichtung 
die  Temperatur  bedeutend  sinkt  (10—12®),  dieses  Sinken  auf  glü- 
hende Hitze  folgt  und  den  Körper  meist  leicht  gekleidet,  oft  schwit- 
zend überrascht.  Ist  dies  nun  in  viel  ausgesprochenerem  Maasse  in 
den  Landern  der  Fall ,  welche  dem  Aequator  nahe  liegen ,  so  beob- 
Mhten  wir  doch  Aehnliches  schon  in  vielen  unsrer  europäischen 
Schvindsuchtscurorte.  Hier  kommt  noch  die  Häufigkeit  kühlen  Win- 
des in  Betracht. 

hl  den  ganz  südlichen  fjrdtheilen  entziehen  zwar  Sumpffieber, 
schwere  Leberkrankheiten  und  Ruhr  durch  ihre  hohe  Mortalität  der 
Schwindsucht  zum  Theil  das  Material;  diejenigen  aber,  welche  diese 
so  bänfigen  und  gefürchteten  Krankheiten  überleben ,  sind  für  lange 
Zeit  geschwächt  und  erschöpft  und  werden ,  wenn  sie  nicht  bald  ein 
besseres  Klima  aufsuchen,  ein  Opfer  der  Tubercnlose.  Interessant 
ist  beiläufig  bemerkt,  noch  die  Thatsache,  dass  nach  den  zuverlässigen 
Mitiheilangen  von  Rufz  auf  den  Antillen  und  namentlich  auf 
Martinique,  die  Schwindsucht  sehr  häufig  ist  und  relativ  rasch  ver- 
läuft, trotzdem  dass  chronische  Bronchitis  sowie  Pneumonie  und  Pleu- 
ritis dort  selten  vorkommen.  Ich  citire  hier  noch  wörtlich  den  fol- 
genden Ausspruch  Rochard 's  (op.  cit.  pag.  96):  »Die  meisten 
warmen  Länder ,  in  welchen  unsere  Schwindsüchtigen  ihre  Curen 
machen,  sind  ebenfalls  für  Schwindsucht  sehr  schädlich,  und  nur  ein- 
zelne, seltene  Punkte  machen  durch  Lokalverhältnisse  hier  eine  gün- 
stige Ausnähmet 

Wir  werden  später  bei  der  Analyse  der  einzelnen  klimatischen 
Cororte  noch  sehen,  wie  selbst  in  den  günstig  gelegenen  noch  viele 
Punkte  eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  und  in  Bezug  auf 
die  Indication  ihrer  Anwendbarkeit  sehr  vorsichtig  machen. 

Indicationen  und  Gegenindi  cationen  für  klimati- 
sche entferntere  Curen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  verbietet 
sieh  diese  IHscussion  von  selbst ,  da,  Ausnahmsfälle  abgerechnet ,  ein 
längerer  Aufenthalt  in  einer  entfernteren  Gegend  nur  für  Wohlhabende 
DiogUch  ist  und  auch  dann  nur  unter  Umständen,  welche  eine  Tren- 
nmig  Yon  dem   grösseren  Theile  der  Angehörigen  möglich  machen. 

In  erster  Linie  stehen  in  Bezug  auf  die  Indicationen  die  zur  Lungen- 
tubercnlose  Prädisponirten ,    bei   welchen    die  Krankheit  noch   nicht 
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zum  Ausbruch  gekommen   ist.    Hier  sind  wieder  zwei  Kategorien  zu 
unterscheiden :   die   blosse  Prädisposition   ohne  bestehende  Krankheit 
und  die,  welche  durch  eine  sonst  leicht  zur  Phthise  fuhrende  Krank- 
heit  bedingt   ist.     Die    erste  Kategorie   triflFfc  sowohl  die  durch  Erb- 
lichkeit Prädisponirten,  als  auch  die  durch  Schwächlichkeit,  Anämie, 
flachen  oder  engen  Brustbau,    besonders  bei  raschem  Wachsen,  Nei- 
gung zur  Bleichsucht  prädisponirt  Erscheinenden.     Man  begreift,  dass 
unter   diesen  Umständen   ein   einmaliger  Winteraufenthalt  in   einem 
klimatischen  Curorte  durchschnittlich  nicht  ausreicht.     Will  man  liier 
etwas  thun,    so    müsste   ein   lange   dauernder  Klimawechsel  von  der 
zweiten  Kindheit  an  bis  zum  zurückgelegten  dreissigsten  Lebensjahre 
gerathen   werden.      Eine   so    durchgreifende  Auswanderung  ist  noch 
viel  seltener  ausführbar  als  die   temporäre.     Ueberdies  stehen  nach 
vollendeter  Pubertät   noch   die  Schwierigkeiten   der    Wahl  eines  Be- 
rufes, der  Verheirathung  etc.  in   fremdem  Lande,  durch  ortliche  Ge- 
wohnheiten ,    Vorurtheile  etc.   im  Wege.     In   den   meisten  Ländern, 
Gegenden  und  Orten,  nach  welchen  man  die  so  Prädisponirten  schicken 
möchte,  ist  Lungenschwindsucht  auch  nicht  selten,  und  würden  hier 
ebenfalls  die ,    welche  den  Keim  hierzu  bereits  mitbringen ,   viel  eher 
erkranken,   als  nicht  Prädisponirte.     Die  Erfahrung  ist  über  diesen 
Punkt  auch  noch  vollständig  stumm.     Eine  Reihe  günstig  lautender 
Beispiele  beweist  nichts ,    da   wir  ja  oft  in  Familien ,  in  denen  viele 
Mitglieder   der  Schwindsucht  durch  EIrblichkeit  erliegen ,   eine  Reihe 
selbst  schwächlicher  Individuen  bei  scheinbar  ausgesprochener  Erank- 
heitsanlage   dauernd    von  Tuberculose   verschont  bleiben  sehen.    Ich 
wüsste  kaum  eine  wirklich  bewohnbare  Gegend,  in  welcher  eine  Immu- 
nität zu  suchen  wäre.     Andauerndes  Leben  im  Gebirge  für  die,  welche 
nicht  dort  geboren  sind  und  nicht  durch  ein  materielles  Interesse  an 
dasselbe   gebunden   sind,    würde   diesen  Aufenthalt  in   der   rauheren 
Jahreszeit,    also   7 — 9  Monate  im  Jahre  zu  einem  erdrückend  lang- 
weiligen    machen.     Nehmen    wir  z.    B.    das    schöne,    hochgelegene, 
civilisirte  Engadin,    in   welchem   wirklich  Tuberculose   selten  zusein 
scheint ,   so  fehlt  auch   hier ,    selbst   wenn    der  Bewohner  der  Ebene 
sich  dort  dauernd  und  mit  Befriedigung  ansiedeln  könnte  und  wollte, 
der  Nachweis,   dass   in   merklich  stärkerer  Proportion    die  Prädispo- 
nirten verschont   bleiben   als  in  ihrer  Heimath,    in  welcher  die  oben 
ausführlich    angegebene  Prophylaxe,   ohne  sonstige  Nachtheile,  ent- 
schieden zu  nützen  im  Stande  ist.     Wird   der  Arzt  also  in  solchen 
Fälleh  consultirt,  so  muss  er  auf  alle  die  erwähnten  Thatsachen  auf- 
merksam  machen   und   kann    höchstens  einwilligen,    dass  ein  derar- 
tiger  ohne    seinen   Bath  gefasster  Entschluss    versuchsweise  ausge- 
führt wird,  ohne  Erfolg  zu  versprechen. 

Hat  ein  Patient  durch  eine  schwere  Krankheit,  vrie  ganz  bc8on- 
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den  nach  einem  grossen  langandauemden  pleoritischen  Ihrgasse,  wenn  er 
aach  in  voller  Resorption  b^riffen  ist,  oder  nach  einer  constitutio- 
nellen  Syphilis,  welche  den  Körper  sehr  angegriffen  hat,  oder  nach 
einer  lange  danemden ,  gebesserten  oder  geheilten  Eiterung  etc.  eine 
doreh  diese  Zustände  bedingte  Anlage  zur  Lungentubercnlose ,  so 
kann  eine  bei  Zeiten  angeordnete  klimatische  Cur  von  grossem  Nutzen 
sein.  Schon  ein  Winteraufenthalt  in  Wiesbaden,  besonders  auch  in 
den  geschützten  Stationen  am  Genfer  See  hat  hier  in  einer  ganzen 
Reihe  mir  bekäbnter  Fälle  grossen  Nutzen  gebracht.  Auch  imter 
diesen  umständen  soll  man  die  Reise  nur  rathen,  wenn  der  Zustand 
da:  Ernährung  ein  mindestens  leidlicher  und  das  Fieber  ein  geringes 
ist  oder  fehlt. 

Besteht  bereits  Tuberculose  deutlich,  so  ist  vor  Allem  in  den 
An&ngsphasen  ein  Ortswechsel  indicirt.  Die  Ruhe,  das  Aufhören 
oder  die  Abnahme  psychischer  Erregung ,  die  regelmässige  Hygiene, 
die  AWesenheit  jeder  ermüdenden  Thätigkeit  haben  hier  schon  einen 
günstigen  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden,  sowie  die  Möglichkeit, 
viel  mehr  und  viel  häufiger  an  der  Luft  und  im  Freien  zu  leben  we- 
niger Neigung  zu  Erkältungen  und  durch  Katarrhe  und  Pleuritiden 
gesetzte  Steigerung  des  Lokalprozesses  bedingt.  Während  die  milden 
klimatischen  Curorte  mehr  auf  Husten  und  tuberculösen  Katarrh  ein- 
wirken, scheint  nach  den  neueren  Berichten  der  Gebirgsaufenthalt 
durchgreifender  günstig  auf  das  Allgemeinbefinden  zu  wirken,  beson- 
ders bei  Abhärtung  und  guter  Ernährung. 

Ist  bereits  das  Fieber  häufiger,  mehr  andauernd,  sind  die  Zeichen 
der  Longenalterationen  ausgesprochener,  hat  die  Ernährung  und  der 
KriiftezQstand  zu  leiden  angefangen,  so  steht  man  auf  der  Grenz- 
scheide  d^  Lidication.  Ist  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  ein  lang- 
samer, die  Constitution  von  Hause  aus  gut,  sind  Appetit  und  Ver- 
dianng  noch  normal  oder  leidlich,  so  kann  man  den  Ortswechsel  um 
90  mehr  rathen ,  als  bei  noch  nicht  langer  Dauer  der  Krankheit  ein 
Stillstand  nicht  selten  beobachtet  wird.  Bieten  in  dieser  Periode  die 
^  genannten  Erscheinungen  einen  weniger  gunstigen  Charakter 
ud  Totaleindruck,  so  kann  man  einen  gewünschten  Ortswechsel  al- 
lenfalls erlauben,  indem  man  jedoch  die  Angehörigen  auf  das  Zweifel- 
lu^  des  Erfolges  aufmerksam  macht. 

Günstig  dem  Ortswechsel  sind  die  Fälle,  in  welchen  nach  vorher 
deutlichen  Erscheinungen  und  Fortschritten  der  Lungentubercnlose 
em  Stillstand  eingetreten  ist,  die  Ernährung  und  der  Kräftezustand 
sieli  gebessert  haben  und  das  Fieber  aufgehört  hat  oder  nur  noch 
S^g  und  nicht  constant  ist.  In  diesen  günstigen  Fällen  verspreche 
^^^  jedoch  den  Angehörigen  auch  nicht  zu  viel  und  vergesse  nicht, 
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dass  in  nicht  seltenen  Fällen  anch  bei  der  scheinbar  rationellsten  klimati- 
schen Cur  die  beginnende  Krankheit  mit  Schwankungen  ihre  gewohn- 
ten Fortschritte  macht  und  die  stationär  gebliebene  selbst  unter  jenen 
günstigen  äussern  Verhältnissen  einen  schlimmeren  und  progressiven 
Verlauf  wieder  annehmen  kann.  Solcher  Fälle  habe  ich  eine  Reihe 
in  den  klimatischen  Curorten  selbst  gesehen. 

Ist  die  Krankheit  einmal  so  ausgebildet,  dass  unleugbare  Zeichen 
auf  nicht  unbeträchtliche  Lokalisationen  hindeuten,  ja  selbst  mit  über- 
wiegender Wahrscheinlichkeit  Erweichungsheerde ,  sogar  Hohlräame 
bestehen,  so  ist  damit  die  Indication  der  klimatischen  Cur  nicht  aus- 
geschlossen. Wir  sehen  nicht  nur  anatomisch  auch  unter  diesen  Um- 
ständen noch  erfolgte  Heilung,  sondern  beobachten  auch  nicht  ganz 
selten  Patienten,  bei  denen  eine  geringe  Pyrogenie  und  eine  erfreu- 
liche Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  dennoch  einen  ganz  leid- 
lichen Zustand  der  Ernährung  und  der  Kräfte  bei  fehlendem  oder 
nur  temporärem  Fieber  trotz  der  Cavemen  erlauben.  Unter  solchen 
Umständen  kann  auch  bei  der  sehr  ausgesprochenen  Krankheit  ein 
gut  gewählter  Curort  nützen. 

Wo  man  eine  klimatische  Cur  überhaupt  räth,  lasse  man  die 
Kranken  nicht  vor  dem  Mai  zurückkommen,  und  will  man  durch- 
greifender, unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  verfahren,  so  rathe 
man  einen  längeren  Ortswechsel  und  combinire  den  milderen  VVinter- 
aufenthalt  in  der  Ebene  mit  der  stärkenden  Sommercur  in  den  Ber- 
gen.    Das  Nähere  darüber  später. 

Gegenanzeigen  für  entferntere  klimatische  Curen  bilden  nicht 
blos  rascher,  subacuter ,  sondern  auch  weniger  rapider ,  aber  conti- 
nuirlich  progressiver  Verlauf  der  Krankheit;  daher  in  erster  Linie 
andauerndes,  wenn  auch  nicht  hochgradiges  Fieber  und  in  .noch  hö- 
herem Grade  stetige  Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körpergewichts 
den  Ortswechsel  contraindiciren.  Je  entschiedener  und  ununterbroche- 
ner die  Tuberculose  zur  Phthise  führt,  je  ausgesprochener  dieser  sym- 
ptomatische Folgezustand  der  Grundkrankheit  ist,  desto  weniger  lasse 
man  die  Kranken  grössere  Reisen  unternehmen.  Deshalb  sind  die 
örtlichen  Ergebnisse  der  Untersuchung  auch  hier  nicht  allein  maass- 
gebend.  Man  kann  in  der  Brust  wenig  finden,  und  doch  die  Pro- 
gnose sehr  ernst  stellen.  Glücklicherweise  tritt  auch  unter  diesen 
scheinbar  ungünstigen  Umständen  noch  öfters  Stillstand  ein,  auf  wel- 
chen merkliche  Besserung  folgt.  Dann  ist  eine  klimatische  Cur  even- 
tuell zu  rathen,  aber  mit  viel  zweifelhafterer  Aussicht  auf  Erfolg,  als 
in  den  obigen  Fällen. 

Ist  einmal  die  Phthise  als  Folge  der  Tuberculose  vorgerückt,  hat 
sie  einen  subacuten  oder  sonst  raschen  Verlauf,  oder  bestehen  bereits 
die  Zeichen  des  Marasmus,  Abmagerung,  Entkräftung,  elendes  Aus- 
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sehen,  bestandiges  Fieber  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem 
hektischem  Charakter,  besteht  namentlich  auch  andauernder  Durchfall 
als  wahrscheinliche  Folge  von  Darmgeschwüren,  so  ist  der  Ortswech- 
sel entschieden  contraindicirt.  Unter  solchen  Umständen  eine  grössere 
Reise  nach  einem  entfernten  klimatischen  Curort  zu  rathen  oder  auch 
gar  zu  erlauben,  ist  ein  grosser  Fehler.  Die  Kranken  werden  aus  Allem 
herausgerissen,  was  ihnen  noch  physisch  und  moralisch  vorübergehend 
einiges  Wohlbehagen  giebt,  um  im  fremden  Lande,  entfernt  von  dem 
grössten  Theile  der  Familie,  rasch  und  elend  hinzusiechen.  Ich  habe 
die  Gewohnheit,  wann  ich  klimatische  Curorte  besuche,  nachdem  ich 
vom  Arzte  viel  Günstiges  über  ihre  Heilkraft  erfahren  habe,  auch 
den  Kirchhof  zu  besuchen,  was  allerdings  sehr  abkühlend  wirkt,  wenn 
man  die  grosse  Zahl  der  Grabschriften  junger  hier  verstorbener  Kran- 
ken aus  fernen  Landern  liest.  Zur  Entschuldigung  der  Aerzte  muss 
freilich  angefahrt  werden,  dass  sie  auch  bei  vorgerückter,  bereits  un- 
heilbarer Schwindsucht  öfters  von  den  Angehörigen  gedrängt  werden, 
ihre  Einwilligung  zu  einer  klimatischen  Cur  zu  geben.  Unter  sol- 
chen Umstanden  sei  der  Arzt  offen ,  widerrathe  die  Reise  und  wenn 
ihm  dies  nicht  gelingt,  so  protestire  er  wenigstens  gegen  jede  Ver- 
antwortung seinerseits  in  Bezug  auf  die  Folgen  eines  so  unklugen 
Unternehmens.  Selbstverständlich  ist,  dass  man  auf  die  Reisepläne, 
welche  die  ihrem  Ende  bereits  sehr  nahen  Patienten  so  gern  machen, 
in  kaner  Weise  eingehen  darf. 

V  orsichtsmassregelu  für  den  klimatischen^Winter- 
anienthalt.  Haben  wir  nun  schon  im  Allgemeinen  die  Zahl  derer 
beschrankt,  welche  man  im  Winter  nach  klimatischen  Curorten  schi- 
cken kann,  und  nachgewiesen,  dass  auch  bei  diesen  eine  bestimmte 
Aussicht  auf  Erfolg  nicht  versprochen  werden  kann,  so  müssen  wir 
noch  auf  die  Vorsichtsmassregeln  aufmerksam  machen  ,  welche 
selbst  unter  den  scheinbar  günstigeren  Umständen  nie  zu  vemach- 
Isssigen  sind.  Sowohl  Aerzte  wie  Laien  haben  von  den  südlichen 
Stationen  meist  einen  sehr  falschen  Begriff,  und  vergleicht  man  ihren 
Winter  mit  dem  Sommer  der  Heimath.  Nichts  aber  ist  unrichtiger, 
wie  die  bald  anzugebenden  Zahlen  der  mittleren  Temperatur  in  den 
einzelnen  Monaten  beweisen  werden.  Durchschnittlich  ist  die  mittlere 
Temperatur  der  Winter monate  dort  eine  viel  niedrigere;  Regentage 
^d  in  den  meisten  nicht  selten ;  nicht  nur  ist  der  Unterschied  der 
Wärme  zwischen  der  Mitte  des  Tages  und  der  des  Morgens  und  Abends 
oft  ein  beträchtlicher,  sondern  auch  der  zwischen  Sonne  und  Schatten 
^  bedenklich  hoher.  Selbst  die  vor  rauhen  Winden  geschütztesten 
Orte  denke  man  sich  nicht  allzu  windstill ;  Schnee  und  Kälte  fehlen 
^  den  meisten  der  besuchten  Stationen  durchaus  nicht ;  die  Tempe- 
ratursprünge sind  oft  rasch  und  bedeutend ;  selbst  von  den  südlich  am 
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Fuss  hoher  Berge   liegenden  Curorte  werden   die  durch    reichlichen 
Schneefall  im  Gebirge,  die  am  Meere  liegenden  dnrch  rauhe  Seewinde 
oft  rasch  und  bedeutend  abgekühlt.     Der  Schutz  vor  der  Kälte  ist  au 
vielen  Orten  ein  sehr  ungenügender.     Oefen  giebt  es  in  den  meisten  gar 
nicht  oder  von  schlechter  Qualität.     Die  Kamine  geben  gegen  wirk- 
liche Kälte  einen  unvollkommenen  Schutz    und  rauchen  bei  manchen 
Windrichtungen  fast   constant.     Thüren   und  Fenster   schliessen  oft 
schlecht  und  bringen   in  das  Krankenzimmer   eine   zugleich    unange- 
nehme und  ungesunde  Art  der  Ventilation,    besonders  wenn  sie  sich 
mit  dem  Luftzuge  des  Kamins  in  Verbindung  setzen.     Auch  die  Be- 
reitung der  Speisen  ist  eine  ganz  andere  und  Viele  haben  Mühe,  sich 
an  den  reichlichen  Gebrauch  des  Oels  in  der  Zubereitung  zu  gewöh- 
nen.    Das  Pensions-  und  Wirthshausleben  ist  viel  mehr  für  Gesunde, 
als  für  Kranke  berechnet.     Namentlich  ist  auch  der  am  Abend  meist 
vorgesetzte  starke  Thee  für  Phthisiker  höchst  ungesund.     Die  Bedie- 
nung ist  meist  für  die,  welche  nicht  ihr  Dienstpersonal  mitbringen,  sehr 
ungenügend,  was,  wenn  irgend  eine  Complication  oder  Verschlimmerang 
längeren  Aufenthalt  im  Zimmer  oder  im  Bett  nöthig  macht,  als  höchst 
unbefriedigende  Pflege  peinlich  scharf  hervortritt.     Die  Geldgier  macht 
den  Aufenthalt  nicht  nur  tbeuer,    sondern  oft  unangenehm.    In  be- 
rühmten Gurorten  der  Riviera  habe  ich  das  Trinkwasser  schlecht  ge- 
funden, so  dass  es  durch  Mineralwasser  ersetzt  werden  muss,  mit  dem 
dann  wieder  Wucher  getrieben  wird.    Ein  Jeder,  der  auf  diesem  Gebiete 
Erfahrung  hat,  wird  meine  Schilderung  durchaus  nicht  übertrieben  finden. 
Ich  rathe  daher  besonders  die  Curorte  zu  wählen,  in  welchen  man 
sich  besondere  Mühe  gegeben  hat,  den  Kranken  eine  gute  und  passende 
Hygiene  zu  verschaffen,  wie  z.  B.  in  Vemex-Montreux,  und  Bex.    Nnr 
mit  warmer  Winterkleidung  versehen  unternehme  man  eine  derartige 
Reise;  man  mache  sich  darauf  gefasst,   eine   nicht  geringe  Zahl  von 
Tagen  bei  leidlicher  Gesundheit  im  Zimmer  zuzubringen,   und  selbst 
an  den  schönen  Tagen  bleiben  nicht  mehr  als  4 — 6  Stunden  zur  Be- 
wegung im  Freien,  und  lasse  man  sich  durch  die  warme  Sonne  nicht 
verleiten,  leicht  gekleidet  auszugehen.  Noch  viel  vorsichtiger  sei  man  mit 
dem  Sitzen  im  Freien.     Von  Anfang  an  sei  man  schwierig  und  vor- 
sichtig in  der  Auswahl  der  Wohnung,  welche  sonnig,  geräumig,  gut 
heizbar  und  vor  Luftzug  geschützt  sein  muss.     Man  prüfe  namentlich 
auch  die  Qualität  der  Betten  und  die  Möglichkeit   hinreichender  Er- 
wärmung in  denselben.     Dem  durch  die  nordischen  Federbetten  Ver- 
wöhnten ist  das  Schlafen  unter  der  einfachen  Decke  meist  sehr  un- 
angenehm und  ein  Federbett,   wenigstens  für  den  untern  Theil  des 
Körpers  nothwendig.     Nur  von  allen  diesen  Vorsichtsmassregeln  um- 
geben, ist  die  Aussicht  auf  Erfolg  eine  einigermassen  wahrscheinliche 
und   besser  ist  es,    von  Hause   aus,   bei   grösserer  Vorsorge  weniger 
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lUosioDeiL  mitzubringen,  als  eine  nach  der  andern  auf  Unkosten  der 
Gesundheit  aufgeben  zu  müssen.  Selbstverständlich  ist  noch,  dass  der 
die  Gesundheit  suchende  Phthisiker  späte  Abendunterhaltung,  Tanzen, 
Spielen,  erotische  Erregung  vollständig  zu  meiden  hat. 

Specielles    über    klimatische    Orte.      In    erster    Linie 
komme  ich  hier  noch  einmal  auf  das  Seeklima  zurück.     Bochard 
will  auch  von  diesem    im  Allgemeinen  nicht  viel  Gutes   wissen   und 
bringt  hierfür  eine  Reihe  schlagender  Beweise  vor,  indessen  giebt  er 
auch  ^' hier   einige   wenige    Stationen   als  für  Phthisiker   heilsam    zu. 
Man  darf  jedoch,   auf  Erfahrung  sich  stützend,    nicht    zu    exciusiv 
sein.    Während  einer  Reihe  der  südlichen  Curorte  des  Mittelmeeres  und 
des  adriatischen  Meeres  wie  Marseille,  Toulon,  Nizza,  Genua,  Neapel, 
fir  letzteres  Triest  durchschnittlich  für  Phthisiker  verderblich  sind, 
befinden  sie  sich  in  andern,  Hyeres,  Mentone,  Cannes,  den  Stationen 
beider  Riviera^s,  Venedig  etc.   ungleich  besser.     Auch  hier   sind  die 
mildgelegenen,  windstillen  Orte  zum  Theil  ein  passender  Aufenthalt 
in  den   verschiedenen   Jahreszeiten.     In  Deutschland    hat   besonders 
Beneke  diese  Ansicht  vertreten.     Freilich  stehen  ihr  gegenüber  Lee 
för  England,    Bowditch  für  Nordamerika,   Boudin,  Requin, 
Rochard    für  Frankreich,    indem   sie   sowohl    die  Feuchtigkeit   als 
auch  den  Salzgehalt  der  Seeknstenluft  für  nachtheilig  halten.    Indessen 
finden  sich  auch  nach  meiner  Erfahrung  an  geschützten   und   wind- 
stillen Orten  Phthisiker  in  Mitteleuropa  im  Sommer  und  in  südlichen 
im  Herbst  und  Winter  nicht  selten  recht  wohl.     Dies  gilt  für  einzelne 
Nord-   und    Ostseeinseln   und  Strandregionen.     Beneke   rühmt  in 
diesen  Beziehungen  besonders  Norderney.     In  England  sind  verschie- 
dene Lokalitäten  der  Süd-  und  Westküste  zum  Theil   selbst  für  den 
Winter  sehr  beliebt  und  erfreut  sich  namentlich  die  Insel  Wight  eines 
grossen  Rufes.     Nicht  nur  sind  einzelne  Orte   dieser  Insel   sehr   vor 
rauhen  Winden  geschützt,  sondern  ist  auch  ihr  Klima  wie  das  eines 
Theils  der  britanisehen  Küste  durch  die  Richtung  des  Golfstroms  ein 
ongleich   milderes,    als   das    ihrer  sonstigen  nördlichen  Breite.     Mit 
Recht  macht  Koehler  in  seinem  vortrefflichen  Handbuch  der   spe- 
ciellen  Therapie  darauf  aufmerksam,   dass  man  bei  der  Beurtheilung 
des  Klimas  nicht  blos  die  meteorologischen  Verhältnisse,  sondern  auch 
die  Erzeugnisse    des   Bodens,  die  Flora   namentlich  berücksichtigen 
müsse.    Diese  ist  bekanntlich  auf  der  Insel  Wight  eine  der  des  süd- 
lichen Europas  sich  sehr  nähernde.     Wie  wichtig  genaue  Lokalkennt- 
Diss  in  all  diesen  Fragen  ist,   beweist   z.  B.   der  grosse  Unterschied, 
^en  ich  zwischen  Nervi,  Pegli  und  Genua  gefunden  habe.     Während 
nur  der  Aufenthalt  an  der  See  in  Genua  durch  die  rauhen  Winde  sehr 
^oiangenehm  war,  fand  ich  in  dem  in  einer  Stunde  durch  die  Eisen- 
Win  zu  erreichenden  Nervi  und  in  dem  herrlichen  Pegli  die  mildeste 
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und  angenehmste  Luft,  wofür  auch  wieder  die  ganze  Y^etation,  die 
in  den  dortigen  Gärten  prächtigen  Palmen  und  Cicadeen,  die  immer 
grünen  Lorbeerbäume  und  Eichen,  die  grossen  Orangen-  und  CStro- 
nengärten  sprechen,  sowie  auch  andrerseits  die  dort  von  mir  gesam- 
melten niedern  Thiere  und  Beptilien.  Solcher  Ausnahmen  giebt  es, 
wie  wir  sehen  werden,  viele.  Man  mnss  sich  also  über  den  Nutzen 
des  Seeklimas  im  Grossen  und  Ganzen  zwar  keine  Illusionen  machen, 
aber  desshalb  auch  nicht  über  die  am  Meeresufer  liegenden  sehr  ge- 
schützten und  klimatisch  milden  Curorte,  wie  z.  B.  Pegli  und  Nervi, 
unüberlegt  und  voreilig  den  Stab  brechen. 

Salinenluft.  Die  Behauptung,  dass  die  in  der  Seeluft  schwe- 
benden Theilchen  von  Ghlornatrium  eine  besonders  heilende  Kraft 
auf  Phthise  ausüben,  wird  wohl  heute  von  Niemandem  mehr  aufrecht 
erhalten;  sie  hat  aber  besonders  unter  der  Aegide  Schön  lein' s  zu 
dem  Rathe  Veranlassung  gegeben,  solche  Kranke  in  die  Nähe  der 
Salinen  zu  schicken,  um  dort  regelmässig  die  chlomatriumhaltdge 
Luft  einzuathmen.  Gestützt  wurde  diese  Ansicht  auch  noch  anf  die 
bereits  1 807  von  T  o  1 1  b  e  r  g  raitgetheilte  Erfahrung  (H  u  f  e  1  a  n  d '  s 
Journal  1807),  dass  unter  den  Saliuenarbeitern  Schönebeckes 
Schwindsucht  sehr  selten  vorkommt,  und  ähnliche  Beobachtungen 
theilten  in  dem  gleichen  Journal  Schmidt  1829  für  Bosenhaiu und 
Prieger  1840  für  Creuznach  mit.  Deshalb  rühmten  auch  schon 
Tollberg  und  Prieger  die  Inhalation  der  Sooldünste.  So  ent- 
standen denn  auch  in  einer  ganzen  Beihe  deutscher  Salinen  Einrich- 
tungen zur  Benutzung  durch  die  Kranken,  um  die  Luft  der  Gradir- 
werke  und  zum  Theil  auch  die  der  Siedepfannen  zu  athmen.  Wie 
leicht  man  sich  in  dieser  Beziehung  irren  kann,  beweist  die  auch  von  mir 
gemachte  und  bereits  in  meinem  Werke  über  Scrofulose  und  Tuber- 
culose  1849  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  ich  in  den  Salinen  von 
Bex  im  Waadtland  in  11  Jahren  als  Salinenarzt  nicht  einen 
Schwindsüchtigen  unter  den  Salinenarbeitern  behandelt  habe.  Ich 
fügte  jedoch  schon  damals  hinzu,  dass  nur  kräftige  Leute  als  Salinen- 
arbeiter angenommen,  dass  sie  verhältnissmässig  gut  bezahlt  werden, 
dass  sie  in  den  Salinen  täglich  nur  8  Stunden  arbeiten,  und  neben- 
her in  gesunder  Luft  und  Gegend  Feldbau  treiben;  ich  theilte  noch 
Folgendes  mit :  »Ich  liess  eine  Anzahl  Schwindsüchtige  in  der  Nach- 
barschaft der  Gradirhäuser  spazieren  gehen  und  die  warmen  Dämpfe 
der  Pfannen,  während  das  Salz  gesotten  wurde,  einathmen;  der  Er- 
folg war  aber  kein  anderer,  als  ihn  ein  Curaufenthalt  in  Bex,  einem 
für  Schwindsüchtige  sehr  zu  empfehlenden  Orte,  überhaupt  mit  sich 
brachte.«  Ich  muss  noch  hinzufügen,  und  dies  gilt  vielleicht  auch 
für  die  andern  erwähnten  Salinen,  dass  iji  Bex  und  seiner  ganzen 
Umgebung  Tuberculose  der  Lungen    selten    ist,    damals   noch  viel 
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seltener  war,  and  auch  noch  jetzt,  wo  so  Manche  vom  Auslande  den 
Keim  dieser  Krankheit  mitbringen,  dennoch  im  Ganzen  viel  seltener 
Torkommt,  als  überall  in  der  Umgegend.  Nun  sind  aber  die  meisten 
Lokalitaten  der  grossen  Gemeinde  und  Bex  selbst  so  gelegen,  dass 
diese  relativ  so  wichtige  Immunität  in  gar  keinen  Zusammen- 
hang mit  den  Emanationen  der  salzhaltigen  Luft  der  Salinen  ge- 
bracht werden  kann.  Ich  sehe  also  in  dem  Aufenthalt  in  der  Nähe 
der  Salinen,  bei  denen  übrigens  die  Gradirwerke  allmälig  abgeschafft 
werden,  darchaus  keinen,  durch  die  Salinenluft  bedingten  heilenden 
oder  bessernden  Einäuss  auf  die  Schwindsucht. 

Sommeraufenthalt.     Aus  allem  Vorhergehenden  kann  man 
schon  ersehen,    dass    ich   einen   irgendwie   specifischen  Einfluss   auf 
Taberculose  den  klimatischen  Curen  im  Allgemeinen  nicht  einräume 
und  auch   den  Aufenthalt   im  Süden   sehr   zu   beschränken  wünsche. 
Dennoch  liegt  es  wohl  nahe,   dass  man  den  leichter  zu  erreichenden 
Lokalitäten  im  Sommer,  wie  im  Winter  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
schenkt.     Schon  jeder  windgeschützte ,    von  Malaria    freie ,    eine  den 
Verhältnissen    des    Kranken    entsprechend    gute    Hygiene    bietenden 
Landaufenthalt  kann  von  um  so  grösserem  Nutzen  sein,   als  die  ge- 
ringeren Kosten,    die   grössere  Ruhe   und  Möglichkeit   des  Familien- 
lebens einen   längeren  Aufenthalt   gestatten.     Kann   durch  die  Lage 
des  Landes  der  Aufenthalt  in  der  Nähe  grosser,  voa  aller  Sumpfluft 
freier  Wälder,  oder  im  Gebirge  in  massiger  Höhe  stattfinden,   so  ist 
dies  noch  vortheilbafter,  nur  sehe  man,  dass  man  nicht  entfernt  von 
einem  guten  Arzt  wohnt   und  dass  man  gute  Milch  frisch  gemolken 
and  auch  für  den  Tag  reichlich  bekommen  kann,  sowie  die  Möglich- 
keit hat,  frisches  gutes  Fleisch  leicht  zu  erhalten.    Fast  alle  Molken- 
curorte  Deutschlands  und  der  Schweiz  verdanken  nur  ihren  günstigen 
klimatischen    Bedingungen,    ihrer    milden    und    zugleich    stärkenden 
Berg-  und  Waldluft  ihren  Ruf,  welchen  bei  vielen  selbst  die  unver- 
daulichen und   unrationellen  Molken  zu  erschüttern  nicht  im  Stande 
waren.    Derartige  Aufenthaltsorte  finden  sich  überall:  In  den  öster- 
mchischen,  in  den  schlesischen,  in  den  mittel-  und  süddeut-schen,  in 
den  schweizerischen,    italienischen  und  französischen  Gebirgen,    ohne 
4m8  man  genöthigt  ist,  dem  Wohnungs-  und  anderweitigen  Wucher, 
welcher    in    den    grösseren    Curorten    immer    allgemeiner    einreisst, 
grosse  und   unnütze  Opfer   zu   bringen.     An  den  Wohlthaten 
eines  80   rationellen   und   leicht  zu   bewerkstelligenden  Ortswechsels 
kann  dann  auch  der  weniger  Wohlhabende ,  und  mit  einiger  Unter- 
stütznng  selbst  der  Arme  Theil  nehmen.     Ich  führe  für  die  österreichi- 
schen, so  schönen  Gebirge  keine  Lokalitäten  an.     Für  Schlesien  be- 
siteen  wir  solche  in  dem  besonders  günstig  gelegenen  Cbarlottenbrun- 
öen,  in  Warmbrunn  und  seiner  Umgebung,  Salzbrunn,  Görbersdorf, 


584  Tuberculose. 

Langenau,  Reinerz  etc.  In  einzelnen  dieser  Lokalitaten  sind  die  nicht 
seltenen  rauheren  Winde  und  raschen  Abkühlungen  durch  gute  Ein- 
richtungen, gute  Aerzte  und  die  sonst  durchschnittlich  stärkende  Luft 
einigermassen  compensirt.  Zahlreich  finden  sich  ähnliche  sogenannte 
Sommer&ischeii  in  der  sächsischen  Schweiz,  im  Harz  (Suderode 
Grund,  das  hochgelegene  Andreasberg),  in  Thüringen  (Berka,  Frie- 
drichsrode,  Arnstadt),  im  Fichtelgebirge  (Alexandersbad),  im  bairischeii 
Gebirge  (Berchtesgaden ,  Reichenhall,  Kreuth,  Partenkirchen).  In 
der  Schweiz  findet  man  derartige  Curorte  in  den  verschiedensten 
Höhen  mit  vortrefiflich  eingerichteten  Wohn  -  und  Curhäusem ,  und 
werde  ich  auf  diese  noch  besonders  zurückkommen.  Ich  wiederhole 
jedoch ,  dass  jeder  Arzt  die  Yerpfiichtung  hat ,  die  seinen  Kranken 
am  leichtesten  und  am  nächsten  zugänglichen  hygienisch  guten  Lo- 
kalitäten auf  dem  Lande  oder  im  Gebirge  gründlich  zu  prüfen  und 
die  Tuberculosen  viel  eher  dorthin  zu  schicken,  als  in  weitere  Ent- 
fernungen. Die  gute  Wirkung  aller  dieser  Orte  bedingen 
Buhe,  reine  Luft,  Schutz  vor  Wind  und  Malaria,  und  bei 
guter,  aber  ein  fach  erNahrung  ein  den  Gewohnheiten  des 
Kranken  entsprechendes  bequemes  Leben;  alles  Andere 
ist  nebensächlich  und  sind  die  Ergebnisse  entfernter 
Sommerfrischen  und  Curorte  keineswegs  so  vorzüg- 
lich, dass  si«  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  grössern 
Opfer  an  Kraft  und  Geld  werth  sind. 

Deutsche  Wintercurorte.     Sowie  es  in  jeder  €legend  ge- 
schützten Sommeraufenthalt   giebt,    so   ist  gewiss   die  Zahl  der  vor 
Wind    geschützten   Orte   mit    einem    relativ    milden  KJima  auch  in 
Deutschland,    namentlich  in  Mittel-  und  Süddeutschland  viel  grosser 
als  dies  bis  jetzt  bekannt  ist,   da   der  Zug   nach   dem   Ausland  fnr 
•  Wintercuren   noch  immer  viel   zu   sehr   vorherrscht.     Nun   ist  frei- 
lich auch  wichtig,   dass  bereits  an  einem  derartigen  geeigneten  Orte 
die  Einrichtungen  von  der  Art  sein  müssen,  dass  sie  den  Aufenthalt 
zugleich  nützlich  und  angenehm  machen.     Die  drei  gesuchtesten  Orte 
sind:    Baden-Baden,   Badenweiler,    und   ganz    besonders  Wiesbaden. 
Wiesbaden  bietet  sehr  günstige  Bedingungen ;   die  Lage  ist  eine 
vor  rauhen  nördlichen  und  westlichen  Winden  sehr  geschützte.    Helles 
Wetter  wiegt  entschieden  über  trübe  Tage  und  Regen  vor,  die  Luft 
ist  mehr  trocken ;  die  relativ  wärmere  Lage  findet  auch  schon  in  dem 
dort  wachsenden ,    vortreflflichen  Wein    Ausdruck.     Empfindliche  Ab- 
kühlung am  Morgen  und  Abend  besteht  selten  und  sind  auch  schnelle 
Temperatursprünge   relativ   nicht  häufig.     Der  Schnee   bleibt  selten 
lange  liegen,  und  giebt  das  so  ausgedehnte  und  reichhaltige  Quellen- 
gebiet  dem  Boden,  der  Luft,  besonders  auch  den  Häusern  und  Woh- 
nungen  eine  relativ   angenehme  Wärme.    Die  G-egend  der  Qaelleo- 
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Region  in  der  Stadt  bietet  sogar  darchschnittlicli  eine  etwas  höhere 
Wärme  als  die  der  übrigen  Strassen.  Das  Trinkwasser  ist  durch 
eine  gute  Wasserleitung  ein  durchaus  empfehlenswerthes.  In  den 
sehr  zahlreichen  Hotels  und  Privatwohnungen  kann  man  sich  leicht 
und  zu  verschiedenen  Preisen  für  den  Winter  gut  einrichten.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  ist  8,5^  B.,  also  ungefähr  die  von  Paris. 
lieber  die  mittlere  Temperatur  der  Herbst-  und  Wintermonate  besitze 
ich  leider  keine  genauen  Daten;  indessen  mag  wohl  der  Analogie 
nach  die  mittlere  Wintertemperatur  nicht  2^  B.  übersteigen.  Die 
Zahl  der  Begentage,  welche  für  Mitteleuropa  146  beträgt,  ist  139  für 
Wiesbaden  und  nach  16jähriger  Beobachtung  nur  an  Vs  dieser  Tage 
mü  stärkerem  Begen.  Mitten  in  der  Stadt  finden  sich  herrliche  Pro- 
menaden und  werden  immer  mehr  geschützte  Colonaden  für  Winter- 
spaxiergänge  eingerichtet.  Nun  stelle  man  sich  aber  auch  den  Win- 
ter in  Wiesbaden,  wie  den  in  Meran  oder  Montreux  nicht  zu  idyllisch 
TOT.  Die  Winter  sind  auch  hier  sehr  ungleich  und,  ist  derselbe  an- 
derweitig sehr  streng  oder  sehr  schneereich,  so  leidet  Wiesbaden 
zwar  weniger,  aber  doch  auch  so,  dass  grössere  Vorsicht  nothwendig 
ist.  Auffallend  mild  ist  in  Wiesbaden  auch  die  Abendluft,  dennoch 
aber  sind  für  Spaziergänger  im  Winter  nur  die  mittleren  Tagesstunden 
von  10—3  Uhr,  im  Frühling  etwas  länger,  geeignet.  Einen  nicht 
geringen  Theil  der  Begentage  muss  auch  hier  der  PHient  im  Zimmer 
zubringen.  Da  es  aber  leicht  ist,  bei  wirklich  guter  Hygiene  sich 
Mch  ein  ^angenehmes  Leben  zu  verschaffen,  so  ist  dieser  Aufenthalt 
ßr  Deutsche  und  für  Bewohner  des  Nordens  Europa's  im  Winter  um 
80  geeigneter ,  als  er  von  allen  Seiten  durch  Eisenbahnen  leicht  zu 
erreichen  ist.  Wiesbaden  ist  daher  auch  schon  lange  eine  berühmte 
Wmterstation  für  Bussen.  Mit  dem  gegenwärtigen  Aufhören  der 
Hazardspiele  wird  diese  reizende  Stadt  nun  auch  bald  von  der  un- 
sftübem  Gesellschaft  der  Abenteurer  und  der  Demi-monde  gereinigt  sein. 

Klimatische  Wintercurorte  ausserhalb  Deutsch- 
lands. Ich  überlasse  den  Werken  über  Elimatotherapie  die  allge- 
meine Analyse  klimatischer  Wirkungen  und  verweise  besonders  auf 
die  vortreffliche  Darstellung  Bohden's  *).  Wir  entnehmen  derselben 
Dur  seinen  üeberblick  der  Wintertemperaturen,  der  relativen  Feuch- 
^gteit  des  Jahres,  der  jährlichen  Begenmengen,  der  Zahl  der  Begen- 
**8e,  der  Durchschnittstemperaturdifferenzen  im  Winter  für  die  haupt- 
Äihlichsten  Stationen  für  Brustkranke. 

1. Reihe.  Wintertemperaturen.  Durchschnittswerthe  nach 
Gtaden  R. 


^)  Balneotherapie  und  Elimatotherapie  der  chronischen  LungenschwindBucht. 
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Madeira    ....  13,5 

Cairo 13,o 

Algier      .     .     .     .  11,8 
Palermo    ....       9,ii 
Ajaccio     ....       9,8 
Mentone  ....       9,o 

Nizza 7,0 

Cannes      ....       7,o 
Venedig   ....       6,6 

Rom 6,4 

Hyeres      ....       6,s 
Amelie      ....       6,8 

Pisa 6,8 

Pau 6,0 

Meran       ....      3,8 
Montreux       .     .     .       2,o 
2.  Reihe.     Relative   Feuchtigkeit   des   Jahres, 
schnittswerthe  des  Psychrometers. 


Durch- 


Pau     . 

Venedig 

Palermo 

Madeira 

Ajaccio 

Meutone 

Nizza 

Meran 

Amelie   . 

Cannes  . 

Rom 

Cairo 


79,0 

78,8 

74  (Minimum  32) 

72  oder  78 

70  oder  85  (V) 

70  (zwischen  16  und  96!) 

?    (zwischen  15  und  90!) 

67,6 

63  (zwischen   15  und  95!) 

57  oder  69  (Minimum  21!) 

57 

54 


3.  Reihe.    Jährliche  Regenmenge  in  Millimetern: 


Pau      . 

Pisa    . 

Algier 

Rom    . 

Madeira 

Hyeres 

Mentone 

Venedig 

Amelie 

Ajaccio 

Palermo 

Cannes 


1090 
1020 
904 
800 
763 
746 
720 
686 
642 
623 
589 
484 


Tuberctilofle. 

4.  Reibe. 

Regentage. 

im  Jahre:  im  Winter 

im 

Jahre:  im  Wi 

Pau  .    .     140 

Amelie    . 

71               11 

Pisa.    .     122 

Hjieres    . 

02               17 

Rom      .     114 

46 

Montreux 

60              21 

Madeira        93 

44 

Mentone 

57              28 

Venedig       84 

22 

Cannes    . 

52              — 

Algier    .       83 

72 

Meran     . 

52              13 

Nizza     .       72 

38 

Cairo 

12                9 

5.  Reihe. 

Durchschni 

ttstemperaturdiffer 

Winter: 

Cairo    . 

.     .     7— 8<> 

R. 

Rom 

..45^ 

» 

NiZ7A     . 

..45« 

» 

Venedig 

.     .     2—3« 

» 

Palermo 

.     .     1—3« 

» 
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Vergleicht   man   die   letzte  Reihe   mit  der  der  Feuchtigkeit,   so 
sieht  man  in  Zahlen  den  Zusammenhang  der  atmosphärischen  Feuchtig- 
keit mit  der  Constanz  des  Klimas  vor  sich  und  begreift,  wie  sehr  unser 
Satz  gerechtfertigt  ist :  je  grösser  die  relative  Feuchtigkeit  einer  At- 
mosphäre,   desto   geringer  sind  ihre  Temperaturschwankungen.     Ich 
fnge  noch  hinzu,  dass  dieser  Autor  in  seiner  speciellen  Auseinander- 
seiajung  die  Curorte  in  feuchte,  gleichmässig  temperirte,   und  in  tro- 
ckenere,   durch  üngleichmässigkeit  der  wichtigeren  atmosphärischen 
Momente    charakterisirte    eintheilt.     In    einer    besondern    Kategorie 
spricht  er   dann   von    den    Höhen  -  Curorten.     Die   feuchten  Curorte 
tath  er  »bei  activer  Phthise  mit  Neigung  zu  Fieber ,  Blutungen  und 
noch  vorhandenen ,   käsigen  Ablagerungen.     Das  Fieber  mässigt  sich 
meist  in  kurzer  55eit  und  verschwindet  häufig  gänzlich.    Die  Blutungen 
wssiren,  ausser  wenn  vorhandene  Ablagerungen  zu  rapide  erweichen, 
^e  die  benachbarten  Gefässe   obliterirt  sind;    dabei  Besserung   der 
^^niahrung  mit  ruhigem  Schlafe ;  in  vorgeschrittenen  Fällen  allerdings 
leicht  Auftreten  von  Magenkatarrh,  später  Erweichen  und  Exulceriren 
der  käsigen  infiltrirten  Darmfollikeln   und  so  Beschleunigung  des  le- 
tbalen  Ausgangs.« 

Nach  allem  Vorhergebenden  habe  ich  wohl  nicht  nötbig  hinzu- 
^gen,  dass  ich  dieses  Stellen  der  Indication  viel  zu  dogmatisch 
fiade  und  keine  Beweise  für  ihre  Richtigkeit  vorliegen.^  Die  ib  diese 
^tegorie  gehörenden  Curorte  sind:  Madeira,  Pau,  Pisa,  Venedig, 
Wemo,  Ajaccio  und  Algier. 

Von  den  trockeneren  Curorten  giebt  Roh  den  die  häufigeren 
Twaperatursprünge,  den  grossen  Unterschied  zwischen  Sonnen-  und 
^ttenwarme  und  die  nicht  unbeträchtliche  Btaubmenge  bd  wenig 


588  TubercnloBe. 

Begentagen,  aber  dadurch  angenehmen  Aufenthalt  als  charakteristisch 
an.  Hierher  gehören  Cairo,  die  Curorte  der  Provence  und  der  Ri- 
viera  di  Ponente,  Hyeres,  Cannes,  Nizza,  Mentone,  San  Remo,  Amelie 
les  Bains.  Zuletzt  hebt  Bohden  die  Curorte  der  Südküste  Englands, 
Torquay,  Penzance,  Salcombe  hervor ;  Meran,  Botzen,  Gries ;  Montreux 
und  Hex  räumt  er  eine  besondere  Stellung  ein. 

Da  ich  einen  so  entschiedenen  Unterschied  der  Wirkung  zwischen 
den  verschiedenen  Gruppen  von  Curorten  nicht  differentiellen  Indi- 
cationen  entsprechend  finde,  ziehe  ich  es  vor,  die  Curorte  je  nach 
den  einzelnen  Ländern  kurz  zu  besprechen. 

In  erster  Linie  komme  ich  hier  auf  die  Beurtheilung  der  Schweizer 
klimatischen  Curorte,  welche,  im  Centrum  Europa's  gelegen,  von  allen 
Seiten  leicht  zu  erreichen  sind  und  durchschnittlich  die  Bedingungen 
guter  Hygiene,  sowie  auch  die  Möglichkeit  bieten,  weniger  Wohl- 
habenden zugänglich  zu  sein. 

Bergcurorte.     Bei  Gelegenheit   der  Aetiologie  haben  wir  be- 
reits  das  Absurde   der  Erklärung   der  Nützlichkeit   des   Bergklimas 
durch   geringere  Sauerstoffzufuhr   und  Eohlensäure-Plethora  gezeigt. 
Sind  nun  auch  alle  bisher  gegebenen  theoretischen  Ehrklärungen  zum 
mindesten  unzureichend,   so   lässt  es  sich  doch  nicht  läugnen,  dass 
die  nähere   Kenntniss  der  Wirkung  auch   des  Winteraufenthalts  in 
Berggegenden  zu  den  bedeutendsten  Fortschritten  der  Klimatotherapie 
gehört.     In   unsern   nord-   und  mitteldeutschen  Gebirgsstationen  ist 
der  Winter  zu  rauh ;  ausserdem  sind  die  Einrichtungen  in  den  meisten 
Lokalitäten  für  den  Winteraufenthalt  ungenügend.    Das  hochgelegene 
Gräfenberg  ist  nur  für  Hydropathie  eingerichtet  und  für  Brustkranke 
zu   rauh.     In   Schlesien   besitzen   wir    in  Görbersdorf  einen  für  den 
Winteraufenthalt  gut  eingerichteten  1700  Fuss  hoch  gelegenen  Curort; 
die  Lage  ist  sehr    geschützt,   und  ist  es  ein  unläugbares  Verdienst 
Brehmer's,   der  erste   gewesen  zu  sein,   welcher   den  Nutzen  der 
Höhencurorte   bei   guter  Nahrung  und  Hydropathie  für  Brustkranke 
empfohlen  hat.     Zu  bedauern  ist  jedoch,  dass  weder  für  Görbersdorf 
noch  für  Davos,  noch  für  einen  sonstigen  Höhencurort  wissenschaft- 
liche Beweise  wirklicher  Nützlichkeit  bei  ausgesprochener  Tuberculose 
vorliegen,  und  berechtigen  die  einzelnen  günstigen  Wirkungen,  welche 
ich  namentlich  von  Davos  beobachtet  habe,  noch  in  keiner  Weise  zn 
irgend   welchen   allgemeineren   Schlüssen.     Ich   halte   überhaupt  die 
höheren  und   südhchen  Bergcurorte   für  besonders  geeignet  zu  Ver- 
suchen. 

Wohl  kein  Thal  bietet  in  dieser  Beziehung  so  mannigfache  nnd 
günstige  Verhältnisse  wie  das  Engadin ,  in  welchem  man  von  den 
sehr  geschützten  Bädern  von  Tharasp  an  bis  nach  St.  Moritz  eine 
Reihe  schöner  Lokalitaten  wählen  kann ,   unter  denen  das  Dorf  St. 
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Morits  im  Winter  noch  geeigneter  sein  mochte,  als  die  Bäder.  Man  kann 
also  hier  Stationen  von  1300—1800  Meter  über  der  Meeresfläche  haben. 
Der  Winter  ist  freilich  lang  und  kalt,  von  November  bis  Mai,  und 
ist  das  Thal  während  dieser  Zeit  mit  einer  dicken  Schneelage  gedeckt, 
aber  die  Laft  ist  trocken,  die  Zahl  der  hellen  Tage  iBt  relativ  gross 
nnd  diese  sind  schön ,  die  Wohnungen  sind  für  Wintercomfort  ein- 
geriehtet  mid  der  Stall  ist  schon  dorch  eine  besondere  Liebhaberei 
der  Oberengadiner  so  eingerichtet ,  dass  man  in  demselben  standen- 
bng  Terweilen  kann.  Die  Milch  ist  von  der  besten  Qualität,  der  Wein 
des  nahen  Yeltlin  vortrefflich  und  auch  far  sonstige  Lebensbedürfnisse 
isl  gesorgt.  In  den  Bädern  von  St.  Moritz  ist  die  ganze  Einrichtung 
Khr  gut,  aber  natürlich  das  Leben  bei  einer  so  hohen  Lage  theuer, 
wahrend  man  sich  in  den  zahlreichen  Dörfern  von  Samaden  bis  Sils 
beqaem  und  zu  massigen  Preisen  einrichten  kann. 

Davos  ist  in  neuerer  Zeit  und  zwar  in  wenigen  Jahren  der  be- 
rülmteste  Höhencurort  geworden  und  ist  offenbar  auch  der,  welcher 
for  Sommer-  und  Wintercuren  der  Brustkranken  am  vollständigsten 
angerichtet  ist.  Eine  gute  Schilderung  des  Klimans  und  der  Cur 
finden  wir  in  der  Arbeit  S  p  e  n  g  1  e  r's  ^).  Davos  liegt  in  einem  ungefähr 
5  Standen  langen  Thale  von  nordöstlicher  nach  südwestlicher  Bichtung 
zwischen  dem  oberen  Praetigau  und  dem  Engadin,  die  verschiedenen 
Lokatitaten  in  einer  Höhe  von  über  160Q  Meter.  Der  eigentliche 
Carort  ist  Davos-Platz  (1650  Meter).  Die  Lage  ist  eine  sehr  sonnige, 
meiBt  nebelfreie,  zwar  meist  windstill,  jedoch  auch  an  nicht  wenigen 
Tagen  von  Südwest,  dem  Fön,  sowie  von  Nordost  zuweilen  stark  durch- 
weht Die  Niederschläge  sind  massig  und  zeichnen  in  dieser  Bezieh- 
ung Davos  unter  den  hochgelegenen  Stationen  aus.  Die  mittlere  Jahres- 
^perator  ist  2,8  C.  Die  absolute  Feuchtigkeit,  d.  h.  der  nach 
Millimetem  berechnete  Druck,  welchen  der  in  der  Luft  vorhandene 
^asserdampf  auf  die  Quecksilbersäule  ausübt ,  ist  ein  sehr  geringer, 
und  trotzdem  die  relative  Feuchtigkeit,  resp.  die  in  Procenten  ange- 
gebene Quantität  der  Dampfmenge,  mit  welcher  die  Luft  bei  der  vor- 
QÄndenen  Temperatur  geschwängert  sein  könnte,  nicht  von  beträcht- 
Kcher  Höhe  (Spengler  pag.  15).  Im  Sommer  sind  die  Nächte  an- 
genehm kühl,  was  sich  schon  in  den  Nachmittagsstunden  geltend 
D^kt  Auffallender  Temperaturwechsel  kommt  im  Sommer  eher  vor 
als  im  Winter,  doch  nicht  plötzlich,  gewöhnlich  erst  nach  anhalten- 
^  Regen,  welcher  manchmal  sogar  die  Luft  bis  zur  Schneeflocken- 
Wdung  abkühlt.     Während  des  Winters,   welcher  windstiller  als  der 

^^^^""Wßer  ist,  sind  solche  Temperaturwechsel  seltener ;  die  mehrere  Fuss 

« 

^)  Die  Landschaft  Davos  als  Curort  gegen  Lungenschwindsucht.   Basel  1859. 
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hohe  Schneedecke,  welche  gewöhnlich  von  Mitte  November  bis  Mitt« 
April  den  Boden  bedeckt,  bedingt  eine  gleichmässige  Temperatur 
welche  in  allmäligem  Sinken  meistens  bis  Ende  Janaar  za  einer  Kalt 
von  15 — 25**  C.  nnter  Null  herabsteigt,  einige  Tage  sich  auf  diese 
Tiefe  hält  nnd  nun  wieder  dem  herannahenden  Frühjahre  entgegei 
die  Qnecksilbersäule  unter  unbedeutenden  Schwankungen  in  langsao 
ansteigenden  Proportionen  in  die  Höhe  sendet. 

Doch  zeigt  diese  Kältegrade  nur  des  Morgens  7  Uhr  und  Abendi 
9  Uhr  das  nach  Norden  angebrachte  Thermometer;  einige  Stonda 
nach  Sonnenaufgang,  hauptsächlich  von  11 — 2  Uhr  entwickelt  di( 
Sonne  selbst  in  den  höchsten  Wintermonaten  eine  beträchtliche  ErafI 
und  gestattet  den  Kranken ,  nicht  nur  im  Freien  sich  zu  ergeben 
sondern  auch  an  geschützten  Orten  sitzend  sich  dem  erquickendei 
Einflüsse  ihrer  stärkenden  Wärme  hinzugeben.     (S.  16.) 

Nach  Allem,  was  ich  erfahren  habe,  gewöhnen  sich  anoh  dii 
Kranken  sehr  bald  an  den  Winteraufenthalt,  und  die,  welche  vorher 
im  Süden  waren,  geben  Davos  den  Vorzug.  Die  Kranken  werden 
dort  gut  genährt,  bekommen  auch  den  vortrefflichen  Veltliner  Wein 
zu  trinken ,  während  der  Milchgenuss  ein  besonders  reichlicher  ist 
Fett  und  Fettbilder  werden  der  Nahrung  in  gehöriger  Menge  zn- 
gefügt.  Aus  eigener  Erfahrung  weiss  ich  in  Bezug  auf  den  Wein, 
dass  derselbe  auf  hohen  Bergen  viel  leichter  und  bes^r  vertragen 
wird,  als  in  der  Ebene,  nnd  ist  das  Vorurtheil,  dass  Wein  Fieber 
erregt,  durch  die  Thatsache,  dass  Alkohol  die  Wärme  herabsetst, 
widerlegt.  Wie  in  Görbersdorf  wird  auch  hier  die  kalte  Douche  fiel 
angewendet,  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  Kranken  gehen  ihren 
Kräften  gemäss,  viel  spaziren  und  gewöhnen  sich  bald  an  das  Berg- 
steigen. Natürlich  wird  auch  hier  sorgsam  iudividualisirt.  Ich  habe 
selbst  eine  Reihe  von  Kranken  gesehen,  welche  den  Aufenthalt  in  Da?os 
sehr  rühmten  und  mit  gutem  Erfolge  gebraucht  hatten.  Carrard 
in  Vernex,  ein  vortrefflicher  Arzt,  welcher  gewiss  kein  Interesse  ha^ 
Davos  zu  rühmen,  hat  mir  zu  wiederholten  Malen  von  den  guten  Erfolgei 
von  Davos  gesprochen,  welche  er  namentlich  ungleich  besser  findet,  ak 
die  des  Südens.  Biermer'),  welcher  ganz  unparteiisch  in  diesei 
Frage  ist,  spricht  sich  ebenfalls  in  einem  in  Ölten  gehaltenen  Vo^ 
trage  über  Prophylaxis  und  Behandlung  der  chronischen  Loogeo- 
schwindsucht  über  Davos  sehr  anerkennend  aus  und  hebt  hervor,  dass 
es  durch  Verbesserung  der  Esslust,  der  Verdauungskraft,  des  Athmensi 
das  subjective  Wohlbefinden  steigert,  die  Ernährung  und  das  Körpe^ 
gewicht  hebt  und   dadurch  Stillstand  oder  Rückbildung  des  Krank- 


1)  Corresp.-Bl.  für  Bchweiz.  Aerzte.    Jahrg.  IL   Nr.  12. 
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heitsprozesses  und  seiner  Produkte  fördert.  Auch  der  Husten  wird 
darchschnittlich  nach  ihm  in  Davos  gemässigt.  Mit  Recht  fügt  er 
hinzu,  dass  langsamer,  nicht  sehr  fieberhafter  Verlauf  der  phthisischen 
Vorgänge  stets  Grundbedingung  des  Erfolges  bei  allen  klimatischen 
Goren  sei. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  geht  hervor,  dass  ich  mich  gern 
211  Gunsten  des  Höhenklimas  hinneige.  Aber  auch  hier  fehlen  bis 
jetzt  noch  die  wissenschaftlichen  Beweise.  In  der  That  müsste  man 
Ton  denen,  welche  Davos  gebessert  oder  geheilt  verlassen,  noch  längere 
Zeit  hindurch  genauere  Nachrichten  bekommen ,  um  zu  wissen ,  in 
welcher  Proportion  die  Besserung  nur  eine  vorübergehende  war,  in 
welcher  sie  etwas  länger  gedauei*t  hat  und  in  welcher  die  Wirkung 
eine  nachhaltigere  gewesen  ist.  Noch  wichtiger  wäre  es,  ganz  genau 
zn  wissen,  wie  viele  von  den  dort  Hülfe  suchenden  Phthisikern  nicht 
gebessert  worden  sind,  bei  wie  vielen  der  Zustand  verschlimmert  wird, 
und  wie  sich  der  Kirchhof  von  Davos  zu  dieser  Frage  verhält.  Ich 
kbe  nämlich  bei  den  Aerzten  der  Gegend  viele  Erkundigungen  ein- 
gesogen und  zum  Theil  ungünstige  ürtheile  gehört.  Ich  betrachte 
daher  die  Frage  des  Höhenklima's  als  Wintercur  bei  Schwindsucht 
ab  eine  noch  ungelöste ,  für  welche  jedoch  bereits  eine  Reihe  gün- 
stiger Faktoren  der  äussern  Verhältnisse  sowie  der  ärztlichen  Erfah- 
nmg  ermuthigend  zu  sprechen  anfangen.  « 

Höchst  wahrscheinlich  wird  auch  die  Frage  vom  Höhenklima 
noch  die  Lösung  finden,  dass  verschiedene  Höhen  von  600  bis  1800 
Meter  und  darüber  als  Stationen  für  Schwindsüchtige  in  geschütz- 
ter Lage  versucht  werden.  Empfohlen  werden  schon  in  dieser  Be- 
aehnng:  Kreuth,  Gais,  Partenkirchen,  Eönigswart,  (von  Küchen- 
meister, dem  wir  eine  sorgsame  Arbeit  über  Höhencurorte  ver- 
danken) Aussee,  die  Stationen  der  Gebirgsbäder  der  Pyrenäen  etc.  Für 
die  französische  Schweiz  möchte  ich  ganz  besonders  das  oberhalb 
Montreux  gelegene  Glion  und  das  oberhalb  Bex  gelegene  Gryon,  er- 
steree  auf  einer  Höhe  von  nahezu  1000,  letzteres  über  1000  Meter 
hoch,  sehr  empfehlen.  Beide  haben  eine  sonnenreiche,  schöne,  sehr 
geschützte  Lage,  liegen  durchschnittlich  oberhalb  der  Herbstnebel  des 
Thaies  und  bieten  die  Möglichkeit  eines  guten  Unterkommens.  Selbst- 
Terstandlich  bin  ich  zwar  für  gute  Nahrung  und  Weingenuss,  auch 
fir  kalte  Waschungen ,  Abreibungen  und  Regendouchen  bei  Höhen- 
cwen,  warne  aber  auf  das  entschiedenste  vor  jeder  üebertreibung  in 
B^ng  auf  kalte  Döuchen  und  Hydropathie  und  besonders  auch  in 
der  Zufahr  von  Fleisch,  Fett,  Fettbildnern  und  Wein,  und  wiederhole, 
^ftss  Masten  und  vernünftiges  Behandeln  verschiedene  Begriffe  sind, 
^d  dass   selbst   der   leichteste  Rausch ,    mag  er  vom  üngarwein   in 
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oder  vom  Veltliner  herrühren ,  zum  Mindesten  nicht  zar  Heilung  der 
Phthise  beiträgt. 

Klimatische  Wintercurorte  derEbene.  —  Schweiz. 
Hat  man  zwar  in  der  Schweiz  überall  schone  und  zum  Theil  aack 
geschützte  Lokalitäten  in  den  Bergen,  in  welchen  Brostkranke  Ton 
der  Höhe  von  600  bis  1800  Meter  und  darüber  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit gut  eingerichteter  Garorte  und  Pensionsanstalten  finden, 
was  namentlich  auch  von  sämmtlichen  Molkencnrorten  gilt,  so  sind 
doch  die  geschützten  Lokalitäten  mit  mildem  Klima  für  Winterciuren 
nicht  zahlreich.  Freilich  können  auch  hier  die  Aerzte  in  ihrer  Nach- 
barschaft viele  Phthisiker,  ohne  sie  weit  wegzuschicken,  in  relati?  gat 
gelegenen  Ortschaften  behandeln.  Im  Ganzen  giebt  es  aber  nur  dra 
Curorte  für  den  wärmeren  Theil  der  Schweiz,  in  welchem  sich  Bmst- 
kranke  viel  aufhalten.  Von  diesen  gehört  Lugano  schon  ganz  der 
italienischen  Zone.  Hier  kommmen  für  die  südwestliche  Schweiz  nur 
die  Bucht  von  Montreux  und  Bex  in  Betracht: 

Vernex,  Montreux,  Ciarens.  Ueber  die  klassiche  Schöi- 
heit  und  das  milde  Klima  des  Genfer  See's,  (besser  Leman-See,  Lacos 
Lemanus,  da  Genf  nur  den  kleinsten  Theil  des  Litorals  einnimmt, 
genannt) ,  ein  Wort  zu  verlieren ,  ist  absolut  unnütz.  Wohl  aber 
besteht  in  klimatischer  Beziehung  ein  grosser  Unterschied  zwisch^i 
dem  grossem  The^le  der  Seeufer,  welche  den  rauheren  Nord-  und 
Nordostwinden,  Bize  genannt,  ausgesetzt  sind,  und  der  vor  diesen 
Windströmungen,  sowie  auch  vor  dem  Südwestwind,  dem  Siroeeo 
geschützten  Bucht  von  Ciarens ,  Vernex  und  Montrenx.  Als  ich  in 
meiner  Jugend  im  Waadtland  prakticirte,  war  nur  das  etwas  hoher 
gelegene  Montreux  eine  Zufluchtsstätte  für  Brustkranke ;  später  wn^ 
den  es  auch  Yernex  und  Ciarens,  und  gegenwärtig  ist  die  Ausdeh- 
nung ganz  mit  Recht  eine  viel  grössere.  Diese  geschützte  Bacht 
fängt  bereits  hinter  dem  berühmten  mittelalterlichen  Schloss  Chil- 
lon  an ,  begreift  also  hier  die  nächste  Umgebung ,  das  Dorf  Yey- 
taux,  das  schöngelegene  Territet  in  sich,  findet  ihr  Centrum  in  Mon- 
treux und  dem  unter  ihm  gelegenen  Vernex  und  erstreckt  sich  nach 
irechts  bis  zum  äussersten  Ende  der  Bucht  von  Ciarens.  Am  ge- 
schütztesten ,  im  Centrum  liegen  Yernex  und  Montreux ,  aber  anch 
die  andern  erwähnten  Lokalitäten  sind  durch  gute  Lage,  vortoeff- 
liche  Pensionen,  herrliche  Vegetation  fast  ebenso  zu  empfehlen, 
wie  die  Centralorte  der  Bucht.  Ueberall  sind  die  Einrichtungen  vor- 
trefflich, sowohl  in  Bezug  auf  Nahrung  und  Wohnung,  wie  nament- 
lich auch  für  den  Winterschutz  durch  Doppelfenster,  gute  Oefen, 
Teppiche  am  Boden  der  Zimmer,  in  den  grösseren  Hotels  selbst  ge- 
heizte Corridore.  Durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  steht  diese 
ganze  Lokalität  in   bester  und  leichtester   Communication  mit  den 
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Daheliegenden  Städten  und  Gegenden.  Der  Sommer  ist  freilich  dort 
za  warm,  indessen  schon  in  Glion,  welches  etwa  400  Meter  hoher 
liegt,  als  die  nicht  ganz  400  Meter  üher  der  Meeresfläche  liegende 
Bucht,  findet  man  einen  weniger  heissen  Sommeraufenthalt,  und  noch 
etwas  hoher  in  dem  ebenfalls  gut  eingerichteten  Avens.  Unvergleich- 
lich schon  ist  der  Herbst  schon  vom  Beginn  des  Septembers  in  dieser 
Bucht  von  Yernex,  daher  sie  auch  eine  Lieblingsstation  für  Trauben- 
euren  geworden  ist.  In  der  Mitte  des  Oktobers  finden  sich  gewöhn- 
lich einige  kalte  Tage,  aber  dann  bleibt  der  Herbst  schön  mit  all- 
mäliger  Abkühlung  der  mittleren  Temperatur  bis  zu  Ende  des  Jahres. 
Während  der  Oktober  noch  die  mittlere  Temperatur  von  10,6  C. 
zeigt  und  der  November  5,6,  bietet  der  December  2,9  und  der  Januar 
das  Minimum  von  1,4.  Aber  schon  im  Februar  und  März  steigt  die 
nnttiere  Wärme  auf  nahezu  4,0  und  5,0  Grad  und  im  April  erreicht 
sie  10,7.  Die  näheren  Details  hierfür  später.  Man  sieht  also ,  dass 
msü  im  Dezember  und  Januar  sich  vor  dem  Winter  schützen  muss ; 
aber  bei  der  Windstille  können  die  meisten  Kranken  auch  noch  im 
Winter  oft  und  viel  ausgehen,  und  sind  erfahrungsgemäss  gerade 
für  EHithisiker  die  kühlen  Monate  in  keiner  Weise  die  schlimmeren. 
Vertragen  doch  die  Gurgäste  in  Davos  und  St.  Moritz  die  gleichen 
viel  kälteren  Monate  vortrefflich.  Ich  spreche  mich  hier  gleich  dafür 
aus,  dass  ich  einen  derartigen  temperirten  Winter  nach  einer  langen 
Er&hrung  viel  nützlicher  für  Tuberculöse  gefunden  habe ,  als  den 
wärmeren  Winter  des  Südens.  Eine  massige,  mittlere  Abkühlung  in 
diesen  Monaten  wirkt ,  nach  dem ,  was  ich  gesehen  habe,  viel  besser 
auf  das  Allgemeinbefinden,  als  jene  verrätherischen,  warmen  Winter- 
tage des  Südens ,  in  welchen  doch  auch  sehr  rauhe  Temperatur  ver- 
einzelt nicht  fehlt,  die  Abkühlung  eine  viel  raschere  und  daher  viel 
empfindlichere  ist,  und  ein  viel  grosserer  Unterschied  zwischen  Sonne 
and  Schatten  besteht.  Glion  bietet  ausserdem  noch  den  Vortheil 
eines  milden  Höhenklimas  für  den  Winter,  welches  man  in  geschlos- 
senem zweispännigen  Wagen  vom  Ufer  des  See^s  aus  leicht  in  iV^t 
Stunden  erreicht.  Dass  es  auch  hier  Tage  und  Zeiten  giebt ,  in 
welchen  man  wenig  ausgehen  kann,  ist  selbstverständlich;  diese  aber 
fehlen  in  keiner  Weise  den  südlichen  Stationen.  Ueberdies  sind  ja 
gerade  Tuberculöse  durch  intercurrente  Katarrhe,  Entzündungen,  Hä- 
moptoe etc. ,  selbst  unter  den  günstigsten  klimatischen  Bedingungen 
immer  ab  und  zu  an  das  Zimmer  gebunden,  und  hier  kommt  dann 
erst  recht  eine  bequeme  und  gute  Hygiene  zu  voller  Geltung.  Dass 
auch  der  Kirchhof  von  Montreux  viele  Opfer  der  Phthise  beherbergt, 
ist  selbstverständlich.  Ich  habe  mich  aber  selbst  nur  zu  oft  über- 
zeugen müssen,  mit  welcher  Unvernunft  Aerzte  Phthisiker  in  vorge- 
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ruckten  Stadien  nach  Montreux  schicken.    Am  besten  ist  es,  wenn 
die  Kranken  in  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers   dorthin  kommen 
f^'  und  bis  Mitte  Mai  dort  bleiben.     Aber   auch   im  Oktober  und  selbst 

im  November  finden  die  aus  dem  Norden  Ankommenden  ein  relati? 
mildes  und  angenehmes  Klima. 

Bex  liegt  nur  wenige  Stunden  von  der  Bucht  von  Vemex  ent- 
fernt und  ist  in  ^/4  Stunden  von  dort  aus  mit  der  Eisenbahn  zu  er- 
reichen.    Auch  Bex   gehört   zu  den   geschütztesten  aller  Lokalitäten 
der  südwestlichen  Schweiz.     Vom  See   bereits  entfernt,    von  Bergen 
eingeschlossen,   bietet  es   eine  Fülle   von  Naturschonheiten ,    welche, 
freilich  sehr  von  denen  des  Genfer  See's  verschieden,  doch  denselben 
gewiss  in  keiner  Weise  nachstehen.     Die  prachtvolle  Vegetation,  die 
sehr  reiche  Fauna  und  Flora,  welche  ich  aus  eigener  Erfahrung  genan 
kenne,  der  feurige  Wein,  die  vortrefflichen  Kastanien,  die  in  Gärten 
reifenden  Feigen   geben    diesem ,   nur   etwa  um  50   Meter   hoher  als 
Montreux  gelegenen  Orte  den  Charakter  einer  ebenso  schönen  Loka- 
lität  als  eines  durchaus   milden   Klimas.     Nirgends   in   der  Schwm 
findet  man  mehr  und  schönere  Spaziergänge  als  in  der  nächsten  Nähe 
und  schon  in  geringer  Entfernung  von  Bex,  dabei  sind  sehr  viele  eben 
und  kann  man  nach  Belieben  das  Steigen  vermeiden,  lange  in  der  Ebene 
spazieren  gehen,  oder  die  nahen  Berge  aufsuchen.     Eisenbahnen  setzen 
Bex  in  Verbindung  mit  den  grossen  europäischen  Linien;  die  Hotels 
sind  zahlreich,  gut  und  bieten  für  die  verschiedensten  Grade  der  Be- 
mittelung  angenehmes  Unterkommen.     Das  neue  Salinenhötel  ist  nicht 
nur  an   einem    der  schönsten  Punkte  gelegen ,   entspricht  nicht  blos 
allen  modernen  Ansprüchen  in  Bezug  auf  Gomfort  (die  Kronprinzessin 
von  Preussen  hat  hier  den  November  1872  zugebracht),  sondern  hat 
auch    neben   vortrefflich    eingerichteten  Soolbädern   eine  vollständige 
hydropathische  Anstalt  und  gute  Inhalatorien.     In  Bex  wie  in  Veroex 
befinden   sich   officielle   meteorologischen  Stationen.      In  Bex  ist  sie 
dem  dortigen  Lehrer  Rosset  zugetheilt,  während  mein  Freund  Dr. 
Ca r  r  a  r d,  einer  der  besten  und  erfahrensten  Aerzte  klimatischer  Cororte 
die  ich  kenne,  die  meteorologische  Station  von  Vernex-Montreux  leitet 
Wir  wollen  nun  beide  Stationen  ihren  meteorologischen  Ergebnissen 
nach   vergleichen.     Die   mittlere  Jahrestemperatur  för  Montreux  ist 
10,8  C,  9,9  für  Bex.     Die  folgende  Tabelle  entnehme  ich  dem  treff- 
lichen Werke  Ram  bert 's  über  Bex  und  seine  Umgebung,  ein  Buch, 
welches   nicht  den  gewöhnlichen  Fremdenführern   irgendwie  gleicht, 
sondern  den   übrigen  literarischen  Leistungen  des  berühmten  Antors 
würdig  und  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 
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Die  Unterschiede  sind  also  immer  gering  and  zeigen  sich  haupt- 
&)iKch  für  November,  Dezember  nnd  Januar,  aber  in  sehr  massigen 
IVoportionen.  Mehr  als  auflgeglichen  wird  dieser  Unterschied  zu 
Oansten  von  Bez,  wenn  man  die  Temperaturen  der  Mitte  des  Tages 
besonders  vei^leicht,  und  ganz  besonders  ist  in  den  Wintermouaten 
nnd  in  den  ersten  des  Frühlings  die  Mitte  des  Tt^es  wärmer  in  Bex 
als  in  Montreux,  während  Morgens  und  Abends  Bex  etwas  kühler  ist. 
Die  Mittagsstunden,  in  welchen  Tuberculöse  besonders  ausgehen,  sind 
daher  in  der  kalten  Jahreszeit  in  Bex  etwas  wärmer,'  als  in  Montreux, 
während  hier  im  Ganzen  die  Temperatur  gleichmässiger  ist.  Bex 
hat  weniger  R^en  als  Vemex  und  Montreux,  für  letzteres  erhält 
man  die  mittlere  Zahl  von  1278  Mm.  Wasser  im  Jahre,  für  Bex  893, 
»Iso  fast  om  •/<  weniger;  in  Vernex-Montreux  beträgt  die  Summe 
der  jährlichen  Regen-  und  Schneetage  136,  in  Bex  108;  auch  ist 
is  Bex  trotz  der  viel  grösseren  Nähe  der  Berge  der  Himmel  im 
Mittleren  weniger  bewölkt.  Dennoch  ist  das  EUma  von  Bex  nicht 
trockener,  denn  die  Summe  der  in  der  Luft  befindlichen  Feuchtigkeit, 
die  Saturation ,  der  Dunstdruck  ist  eher  um  ein  geringes  höher  in 
Bei  als  in  Montreux.  Bex  ist  vollständig  vor  Nordwinden  geschätzt, 
Nordwestwinde  sind  ebenfalls  wenig  ftihlbar,  dt^egen  herrscht  der 
Südwind,  welcher  in  Montreux  fehlt,  viel  mehr  nnd  ist  im  Frühling  und 
Herbst  als  wahrer  Sirocco  selbst  mitunter  sehr  stürmisch ;  indessen  habe 
Ich  ihn  durchschnittlich  für  Brustkranke  ganz  ungleich  weniger  nach- 
Üieilig  gefunden,  als  Nord-,  Nordost-  und  Nordwest- Winde ;  er  bewirkt 
Unbehaglichkeit,  leichte  Zunahme  der  Dyspnoe,  aber  keinesweges  die 
des  Hnsteus  und  hat  bei  seiner  warmen  und  trockenen  Natur  nament- 
lich nicht  Erkältungen  zur  Folge.  Dieser  Wind  ist  es,  welcher  rasch 
die  Tranben  reift,  im  Winter  schnell  den  Schnee  schmilzt  nnd  die 
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Wege  trocknet.  Herbst  und  Frühling  sind  in  Bex  sehr  schon  und  an- 
genehm, natürlich  wie  überall,  je  nach  den  Jahren  verschieden.  Der 
Winter  ist  mild  und  windstill,  aber  bedarf  natürlich,  wie  überall,  gros- 
serer Vorsicht  im  Ausgehen,  in  der  Bekleidung,  in  der  Zimmerwärme  etc. 
Montreux  hat  andrerseits  den  Yortheil,  dass  die  Sonne  dort  früher 
auf-  und  etwas  später  untergeht,  da  es  von  höheren  Bergen  entfernter 
ist.  Fällt  im  Herbst  sehr  viel  Schnee  in  den  Bergen,  so  ist  die  Ab- 
kühlung überall  in  der  Südwestschweiz  empfindlich,  aber  etwas  mehr 
in  Bex  als  in  Vomex  und  Montreux.  Mit  einem  Worte:  das  Klima 
beider  Lokalitäten  ist  ein  sehr  ähnliches,  und  ergänzen  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  beide  in  vielen  Punkten. 

Meran  in  Südtirol  ist  in  mancher  Beziehung  mit  Bex  sehr 
analog,  die  übrigen  Jahreszeiten  sind  wärmer,  aber  die  eigentlichen 
Wintermonate  sind  kühler,  und  ist  die  Abkühlung,  wenn  es  in  den 
Bergen  schneit,  eine  oft  sehr  empfindliche.  Der  Unterschied  zwischen 
Sonne  und  Schatten  ist  namentlich  auch  im  Frühling  und  Spätherbst 
sehr  bedeutend.  Meran  gehört  aber  immer  noch  zu  den  leichter  er- 
reichbaren, gut  gelegenen  Curorten ,  hat  durchschnittlich  einen  sehr 
schönen  Frühling  und  Herbst,  ist  auch  im  Winter  bei  der  gehörigen 
Vorsicht  sehr  brauchbar  und  sind  dort  gut«,  mit  Brustkrankhäten 
sehr  vertraute  Aerzte.  Ueber  den  Brenner  von  Baiem,  von  Oester- 
reich,  daher  auch  von  Schlesien  und  Polen  aus  leicht  erreichbar,  hat 
Meran  noch  den  Vortheil,  bei  aussergewöhnlich  ungünstigem  Winter 
eine  sehr  bequeme  Zwischenstation  zu  sein,  da  man  von  dort  aus  Vene- 
dig und  andere  italienische  Curorte  dann  leicht  erreichen  kann.  Sehr 
geschützt  liegt  auch  das  nahe  Gries  sowie  das  schöne,  sonnenreiche 
Bozen-  und  das  etwas  entferntere,  in  neuer  Zeit  besonders  gerahmte 
Arco  in  der  Nähe  von  Riva  am  Guardasee.  Die  südtirolischen 
Curorte  besitzen  durchschnittlich  eine  sehr  geschützte  öflentliche 
Promenade  ,  namentlich  Meran  ,  aber  unangenehm  sind  die  hohen 
Mauern  der  Weingärten,  zwischen  denen  man  oft  lange  gehen  mnss, 
bevor  man  schöne  und  freie  Punkte  erreicht. 

Die  oberitalienischen  Seen  von  Lugano,  Como,  der  Lago  mag- 
giore,  der  Guardasee  gehören  in  Bezug  auf  Naturschönheit  zu  dem 
Herrlichsten,  was  man  überhaupt  sehen  kann.  Der  Sommer  ist  dort 
überall  zu  heiss,  der  Herbst  sehr  schön,  angenehm  und  empfehlens- 
werth,  aber  für  den  Winter  sind  die  meisten  Lokalitäten  nicht  wind- 
still genug,  und  sind  sie  daher  auch  für  Wintercuren  nicht  einge- 
richtet. Lugano  macht  jedoch  hiervon  eine  rühmliche  Ausnahme 
und  sind  die  italienischen  Seen  sehr  gute  Frühlings-  und  Herbst- 
Stationen. 

Italienische  und  französische  Wint ercurorte.    Ve- 
nedig mit   seiner  mittleren  Jahrestemperatur   von    13,26®  und  der 
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mittleren  Wintertcouperftttir  von  3,5  B.  ist  bekeamtlicb  im  Herbet 
wegen  des  üblen  Gemchs  der  Lernen  kein  angenelimer  Anfenthalt, 
d^^en  für  den  Winter  -  sehr  geeignet  und  nützlicb.  Die  Schwind- 
sucht ist  in  Venedig  relativ  selten.  Die  Luft  iBt  fencht,  sebr  mild,  der 
Ort  ist  sebr  sonnenreicb,  and  ganz  besonder  sind  aacb  noch  im  Spät- 
herbst, zum  Tbeil  im  Winter  die  Abende  mild.  Freilich  muss  man 
auch  hier  natürlich  anf  sebr  ungleiche  Winter ,  je  nach  den  Jahren 
gefasat  sein.  Man  kann  sich  in  PriTathänsem  sehr  gnt  einrichten, 
an  angenehmster  Zerstreuung ,  selbst  ohne  dasa  sie  den  EBrper  und 
Geist  ermüdet,  ist  grosee  Auswahl  Torbanden.  Das  Trinkwasser  von 
Venedig  ist  nicht  gnt  und  disponirt  leicht  zu  VerdaauDgsst&mngen 
ond  Dnrchfall ;  will  man  es  nicht  gekocht  und  dann  abgekühlt  trin- 
\sa,  so  ersetze  man  es  durch  einen  milden  Mineralbrnnnen ,  wie  na- 
tödichen  Selterser-  oder  Biliner,  dorch  Vichy,  Gieebübel,  St.  Gal- 
oier  etc.  Ebenso  warne  man  vor  dem  reichlichen  Grenoss  der  Süd- 
firächte,  und  die  jetzt  auch  gegen  alles  Mögliche  gerühmte  Apfelsinencor 
iit  der  Semmelcur,  dem  Eönigstrauk  and  den  übrigen  Ausgeburten 
des  CSiarlatanismos  an  die  Seite  zu  stellen.  An  die  italienische 
Küche  gewöhnt  man  sich  leicht.  Sehr  angenehm  ist  die  Mitte  des 
Tages  TOD  Januar  bis  April,  jedoch  geniesse  man  nur  vorsichtig  und 
si»rlich  die  warme  Sonne.  Der  Marcusplatz  und  die  Biva  bieten 
eine  sehr  angenehme  Abwechselang.  Mit  dem  Fahren  auf  den  La- 
gunen sei  man  vorsichtig,  ebenso  mit  dem  Trinken  der  dort  schon 
gebräaehlichen  starken,  südlichen  Weine,  besonders  ist  der  Cjperwein 
dort  oft  verfälscht.  Bei  heftigem  Sirocco  bleibe  man  zu  Hanse.  Mit 
einem  Worte:  man  bilde  sich  nicht  ein,  dass  überhaupt  ein  Lungen- 
kranker dort  die  allseitigsten  und  sorgsamsten  Vorsichtsmaassregeln 
der  Hjgiene  vernachlässigen  darf;  werden  diese  aber  beobachtet,  so 
gätört  Venedig  zu  den  günstigen  Winterstatioaen. 

Cnrorte  der  Riviera.  Unter  den  europäischen  Winter- 
Stationen  für  Taberculöse  sind  die  Gurorte  der  Riviera  and  ganz  be- 
sonders die  der  R.  di  Ponente  wohl  die  besuchtesten.  Das  Klima  ist 
in  der  That  sehr  mild ,  die  Mittelwärme  des  Jahrs ,  besonders  auch 
des  Winters  und  seiner  einzelnen  Monate  relativ  hoch  and  die  Natur 
überall  unbeschreiblich  schön.  Der  Winterschutz  ist  aber  für  die 
Bewohner  des  Nordens  ungleich  weniger  gut  als  in  Vemez  und 
Bes.  Der  Unterschied  zwischen  der  Wärme  der  Mittagsstunden  und 
der  des  Morgens  und  Abends,  der  zwischen  Sonne  und  Schatten  ist 
bedeutend.  Die  Wege  sind  fast  überall  staubig,  und  ist  das  viele 
Einathmen  von  Kalkatanb  auf  Spaziergängen  weder  angenehm,  noch 
ohne  Nachtheil.  Indessen  kann  man  sich  auch  an  geschützten  Orten, 
in  den  herrlichen  Gärten  mit  ihren  Paimen  und  immergrünen  Laub- 
bäumen  von    Ealkstaub    entfernt    anfhalten.      Meereswinde    sind    in 
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einzelnen  Orten  sehr  empfindlicli  und  liäu%,  uud  diese  müsHen  von 
Schwindsächtigen  als  dauernder  Aofenthalt  gemieden  werden. 

Mentone  ist  der  geschützteste  Cnrort  der  Riviera  di  Ponente. 
Die  Vegetation  ist  prachtvoll ,  die  Möglichkeit ,  viel  itn  Freien  za 
leben,  besser  als  irgendwo  sonst  nnter  gleicher  Breite.  Vor  Seewinden 
kann  man  sich  in  vielen  Lokalitäten  Meutone's  und  seiner  Umgebnnf; 
gut  schützen.  Wiewohl  sehr  kostspielig  geworden,  bietet  doch  Men- 
tone die  Möglichkeit  gnten  hygienischen  Lebens.  Dennoch  aber  bsbe 
ich  von  Mentone,  wie  von  den  Curorten  der  Riviera  überhaupt  nicht 
Besseres  beobachtet ,  ja  viel  mehr  Misserfolge  als  von  Montreux  und 
anderen  weniger  südlichen  Stationen.  Ich  widerratbe  nach  meisea 
Er&hningen  Mentone  entschieden  bei  einigermaassen  vorgerncktcr 
und  nicht  langsam  verlaufender  Tubercnloee.  Dase  Phtbisiker  dort 
angenehmer  sterben  k&nnen,  als  an  vielen  anderen  Orten,  wäre  nn- 
lengbar,  wenn  die  Annehmlichkeiten  des  Sterbens  überhaupt  gtiH 
wären.  Das  Trinkwasser  läset  in  Mentone,  wie  in  Nizza  und  Cum» 
viel  zn  wünschen  übrig.  Monaco  und  Villafranca  haben  tni 
jetzt  als  Cnrorte  noch  keinen  ausgedehnten  Rnf  erreichi ,  vrievoU 
die  Lage  günstig  ist. 

Nizza  gehört  zu  den  schönst  gelegenen  Orten  der  Exit,  iba 

die  Seewinde  sind  dort  oft  sehr  rauh  und  atärmisch,  die  Temperatut 

ist  wechselnd  und  ist  in  Nizza  Lungentuberculose  sehr  häufig.    Nach 

Bricheteau  beträgt  im  Hospital  dort  die  Sterblichkeit  an  Phthise 

-'"   Siebentel    der  Gesommtmortalität.     Auch  A  n  d  r  a  1   spricht  nch 

rgisch    gegen  Nizza   ans.     Ich   habe   keinen   göpstigen  Erfolg  ßr 

wrcalöse   beobachtet,   während   ich  schwache,    nervenkranke,  ei- 

>pfte  Patienten ,    ohne   tiefere    Erkrankung   sich  dort  sehr  htk 

>len  sehen.     Der    östliche  Stadttheil  liegt  viel  geschützter  ala  der 

tliche.      öanz    besonders   gilt    dies    von    dem    rechten   Ufer  de 

Hon,    von   dem   unteren   und   oberen  Cimier    und   vom  Carabant 

)ndera  dem  oberen  Theile.     Ich  kann  aber  darin  ebensowenig  eine 

:ielle  Indication  für   das  Klima  von    Nizza  erblicken ,    wie  in  dei 

itsache,   dass   diese  ganz   italienische  Stadt   französisch  geworden 

Seit  dieser  Zeit  lauten  nämlich  die  französischen  Berichte  nel 

stiger  als  früher.     Sehr  schön  und  geschützt  liegt  Bordigera. 

San-Remo   ist  einer  der  schönsten  und  klimatisch  mildesteD 

orte  der   Riviera   und   kommt  jetzt  sehr   in   Anfnahme.     ExacU 

ibachtungen    fehlen  noch.     Meine   dortigen  Patienten  haben  über 

Erregende  des  Klimas  und  schlechten  Schlaf  gekl^.    Aach  hi« 

man  natürlich  nur  Tuberculöse  in  ürnhen  Stadien,  oder  statioDire 

r  Fälle   mit   sehr   langsamem    Verlaufe   schicken.      Ich  fand  dort 

Ghausseestanb,  theures  Unterkommen  und  wenig  Spazier^ngt- 

Hyöres  ist  in  Frankreich  und  England  wegen  sein«  mi'^' 
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ausblieb  auch  gleicfamässigen  Klimas  sehr  beliebt;  es  ti^t  eine 
Stnnde  vom  Meere.  Die  Augaben  über  die  Gleicbmässigkeit  des 
Klimas  lanteo  aber  sehr  Terschieden  UDd  wird  es  mehrfach  als  sehr 
veräiuierlich  augegebeti.  Auch  der  berüchtigte  Mistral,  dieser  den 
LuDgenbranken  ao  nngütistige  Wind  der  Eüste  des  Mittelmeers,  soll 
hier  riel  herrschen. 

Cannes  gehört  za  den  geschütztesten  und  schönst  gelegenen 
W  in  tercor orten,  indessen  giebt  es  aneh  hier  sehr  verschiedene  Lagen 
und  ist  sorgsam  zu  individualisiren ,  daher  in  erster  Linie,  vor  defi- 
Ditiver  Wahl  der  Wohnung  der  Arzt  in  dieser  Beziehong  nm  Bath  zu 
ingeD.  In  allen  diesen  Cnrorten  hat  sich  übrigens  der  Nordländer 
in  lieles  Ungewohnte  zu  finden,  was  Gesunden  leicht,  Kranken  aber 
söA  wenig  bequem  ist. 

Genua  ist  absolut  von  Phthisikera  za  meiden.  Dagegen  bietet 
i«li  die  Kiviera  di  Levante  sehr  schöne  und  geschützte ,  windstille 
Orte,  mit  herrlicher,  ganz  südlicher  Vegetation,  nnter  denen  ich  be- 

1  wsders  Nervi    und  RApoto    and  auf   der   andern  Seite   von  Geuaa 

j   das  herrlich  gelegene ,   sehr    geschützte  P^li  mit  vortrefflichem ,    tär 

'  den  Winter  auch  gut  eingerichtetem  Hotel  nenne.  Ein  sehr  mildes 
Klinu  findet  man  auch  in  Gbiavari,  Servi,  Moneglia,  in  der 
Bodit  Ton  S  p  e  z  z  i  a.  Indessen  ist  man  anf  klimatische  Wintercnren 
dort  wenig  eingerichtet. 

Sonstige  Curorte  Italiens  und  Frankreichs.  Ge- 
langen wir  Ton  der  Spezzia  ins  Toscanische,  so  tritt  ans  Pisa  als 
einer  der  beliebtesten  and  besuchtesten  Curorte  entgegen.  Das  Klima 
ist  «arm,  feucht,  gleichmüssig ,  vielleicht  za  feucht.  Auch  ist  die 
Zahl  der  Regentage  relativ  nicht  gering  und  sollen  dorch  die  nahen 
^wiude  rasche  Abkühlungen  ni<^t  selten  sein.  Die  grSsste  Ein- 
stinmigkeit  habe  ich  über  die  dort  endemische  Langeweile  gefunden, 
und  behaupten  einzelne  Aerzte ,  dass  diese  znm  Erfolge  der  Cur  bei- 
trage, jedoch  ist  man  mehr  über  die  dortige  Existenz  dieses  Heil- 
loittelB  mehr  als  über  seine  günstige  Wirkung  einig. 

Ajaccio.  Machen  wir,  bevor  wir  nach  Rom  weiter  reisen,  einen 
Abstecher  nach  dem  in  neuester  Zeit  viel  gerühmten  Ajaccio,  so  ist 
«bon  im  Voraus  zu  bemerken ,    dass   die  Reise   gerade    nach  dieser 

I  ^t  Corsica's  nicht  ohne  Unannehmlichkeiten  und  Schwierigkeiten 
ist.    Das  Klima  ist  feucht.     Sümpfe  sollen  in  der  Nahe  Ajaccio's  oft 

I  Btb&dlich  wirken.  B  o  h  d  e  n ,  welcher  dort  verweilt  bat,  spricht  sich 
Iföntt^  über   die  klimatischen  Verhältnisse  aus ,   aber  bezeichnet  die 

I  nadi  ftls  eine  nnsanbere,  langweilige  und  für  den  Nordländer  unbe- 
bagliche,  —  Bei  der  Zweifel haftigkeit  der  Vorzüge  südlicher  Stationen 

I      Oberhaupt  ist  also  bisher  kein  Grund  vorhanden,  diese  schwer  erreioh- 

1     ^  speciell  au  bevorzugen. 
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Rom   ist   sehon   lange  eine   berühmte  Station  für  Brustkranke. 
Meine  meisten  Patienten   aber  haben   sich  dort  nicht  wohl  befanden 
und  haben  sehr  über  den  Mangel  an  Comfort  geklagt,  an  den  sie  in 
der  Schweiz  und  in  Deutschland  gewöhnt  waren.     Eine  Stadt,  welche 
zu  den  verderblichsten  Wechselfieberlokalitäten  Italiens  gehört,  kann 
am    Ende   auch  im    Winter   nicht   eine  so   gute   Zufluchtsstätte  für 
Tuberculose    sein.     In  Rom  ist  übrigens  gegen  die  allgemein  verbrei- 
tete Meinung  Phthise  sehr  häufig.     Ich    citire   hier  nach  Rochard 
(pag.  78)  die  Thatsache,  dass  Journe  angiebt,  dass  von  1834—36 
in  Saint-Jean  de  Latran  von  2540  Frauen  126  phthisisch  waren  nnd 
dass  in  der  gleichen  Zeit  von  379  Todesfällen  110  auf  diese  Krank- 
heit kommen,  also  1  :3,25,  eine  fürchterliche  Proportion,  welche  nur 
noch  in  Neapel  übertroflFen   wird.     Ja  quo  t^)   giebt   an,    dass  1850 
und  51  die  französische  Armee  in  Rom  mehr  Soldaten  au  der  Schwind- 
sucht verloren  hat,  als  in  Frankreich.     Und   doch   handelte  es  sich 
um  gesunde  und  kräftige  Soldaten,  da  die  schwächlichen  und  krini:- 
lichen  in  Frankreich  und  besonders   in  den  dortigen  Hospitälern  zu- 
rückgeblieben waren.     Dass  Neapel  zu  den  Städten  gehört,  in  wel- 
chen Lungentuberculose  am  meisten  Opfer  fordert,  ist  bekannt,  aiich 
schickt  man  sie  wohl  kaum  noch  dahin.     Carriere^)  empfiehlt  im 
Golf  von  Neapel   Pouzzoli  und  Mola  di   Gaeta  im  Golf  von  Gaeti, 
jedoch  fehlen  die  Beweise.     Sehr  gerühmt   wird   wegen  seines  milden 
und  gleichmässigen  Klimans  Sorente,  von  Einigen  auch  die  Insel  Ischia. 

S  i  c  i  1 1  e  n  mit  seiner  fast  afrikanischen  Hitze  ist  schon  im  All- 
gemeinen nicht  zu  empfehlen.  Palermo  und  C  a  t  a  n  e  a  wardeii 
wegen  ihres  warmen  Klimas  und  der  gleichmässigen  Luft  gerühiut. 
Indessen  fehlen  die  hygienischen  so  noth wendigen  Hilfsquellen  und 
habe  ich  nach  Allem,  was  ich  vom  Süden  kenne,  um  so  mehr  Miss- 
trauen, je  ausgesprochener  südlich  die  Lage  ist. 

Von  firanzösischen  Stationen  sind  noch  einige  zu  erwähnen.  Pao, 
am  Fusse  der  Pyrenäen  ist  zwar  für  Phthisiker  gut  eingerichtet,  be- 
sonders für  die,  welche  sich  mit  Eaminheizung  begnügen,  hat  aber 
auch  recht  rauhe  Wintertage,  an  denen  der  Nordländer  sich  dort  sehr 
unbehaglich  fühlt.  Die  Luft  ist  feucht,  das  Wetter  veränderUch,  Re- 
gen nicht  selten.  Von  Engländern  und  Franzosen  ist  Pau  besonders 
sehr  besucht,  leicht  erreichbar,  aber  nach  meiner  Erfahrung  ohne  be- 
sondere Vorzüge  über  die  Curorte  der  Mittelmeersküste.  Ame'lie 
les  Bains,  im  Departement  der  östlichen  Pyrenäen  liegt  geschätzt, 
hat  ein  mildes  Klima,  bietet  aber  auch  keine  besonderen  Voreüge. 

Malta  und  die  jonischen  Inseln  theilen  die  meisten Nscli- 

1)  Histoire  m^dicale  du  corps  d*occupation  des  ^tats  romains.  (Gaeette  me- 
dicale,  1854.  pag.  438.) 

2)  Le  climat  de  lltalie  sous  le  rapport  hygi^nique  et  m^cal.   Fvi^  1^* 
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thefle  des  gewohnliehen,  nicht  etwa  exceptioueUeu  Mittelmeersklimas. 

In  Spanien  nnd  Portugal  ist  die  Schwindsucht  so  häufig  wie  in 
Frankreich  und  Italien.  Die  Balearischen  Inseln,  besonders  die  Stadt 
Pakna  auf  Majorca  werden  der  Milde  ihres  Klimas  wegen  gerühmt 
und  geben  den  Illusionen  der  Zukunft  noch  Spielraum.  Für  Malaga 
sind  diese  trotz  der  trockenen  Wärme  bereits  beseitigt. 

Madeira,  Algier,  Aegypten.  Mit  Recht  nimmt  Madeira 
onter  den  klimatischen  Curorten  einen  hohen  Rang  ein.  Die  hohe, 
gleicbmassige  mittlere  Temperatur  auch  in  der  sonst  rauhen  Jahreszeit, 
die  Windstille,  die  hinreichende,  aber  nicht  übertriebene  Luftfeuchtigkeit, 
diegnten  Einrichtungen,  besonders  in  Funehal,  der  Hauptstadt  der  Insel, 
die  geringe  Zahl  der  Regentage,  70  für  das  ganze  Jahr,  die  herrliche 
Vegetation  yerschonem  den  Aufenthalt,  welcher  auch  erfahrnngsgemäss 
m  60  nützlicher  ist,  je  mehr  man  die  oben  aufgestellten  Indicationen 
ofiJlt.  Wenn  es  aber  irgend  möglich  ist,  rathe*  man  bei  beginnender 
oder  stationärer  Tuberculose  mehrere  Jahre  auf  der  Insel  zuzubringen 
nnd  lasse  in  den  Sommermonaten  die  höher  gelegenen  Bergorte  aufsuchen. 
Deber  die  grosse  Entfernung  macht  man  sich  falsche  Begriffe.  Braucht 
man  doch  auch,  um  aus  Norddeutschland  oder  Russland  nach  Meran  und 
Montreux  zu  kommen,  3 — 6  Tage  und  länger.  Um  aber  von  Liver- 
(^1  nach  Madeira  zu  gelangen,  sind  nicht  mehr  als  6  Tage  in  vor- 
trefflich eingerichteten  Dampfschiffen  nöthig.  Dennoch  aber  mache 
man  sich  auch  hier  nicht  zu  grosse  Illusionen.  Nach  der  bekannten 
Statistik  von  Benton  starben  von  47  Kranken  mit  ausgesprochener 
Phthise  32  in  den  ersten  G  Monaten,  6  andere  starben  später.  Von 
0  nach  England  Zurückgekehrten  starben  auch  6.  Von  35  Kranken 
nüt  beginnender  Tuberculose  verliessen  20  Madeira  gebessert. 

Algier  ist  in  neuerer  Zeit  auch  ein  sehr  empfohlener  klimatischer 
^interaufenthalt.  Es  steht  fest,  dass  in  Algier  Lungenschwindsucht  re- 
lativ selten  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  Medeah,  Blida,  Bone.  Indessen  ist 
diese  Seltenheit  nur  für  das  Militär  festgestellt,  während  für  die  Ci- 
Tilbe?ölkerung  die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  1  :15,5  der  gesamm- 
ten  Sterblichkeit  beträgt.  Noch  häufiger  ist  die  Krankheit  in  Tlemcen, 
Constantine  und  anderen  Orten.  Ich  habe  von  Paris  mehrere  Schwind- 
suchtige nach  Algier  gehen  sehen,  welche  dort  später,  oder  bald  nach  ihrer 
Rückkehr  gestorben  sind.  Sind  nun  die  Berichte  über  die  Seltenheit  der 
Phthise  imter  den  Algier'schen  Soldaten  beweiskräftig  ?  Nur  die  Morta- 
lität wäre  entscheidend,  die  meisten  Berichte  aber  beziehen  sich  auf  die 
Morbilität  und  da  nun  die  gleichen  Kranken  öfters,  nicht  selten  oft 
in  die  Mihtärhospitäler  kommen ,  kann  man  so  Zahlen  bekommen, 
welche  hoher  sind,  als  die  der  ganzen  Garnisonen.  Mindestens  ist  also 
Algier  für  Phthisiker  eine  Winterstation  von  zweifelhaftem  Erfolg. 

Aegypten  gilt  als  Aufenthalt  in  Cairo   sowie   als   verlängerte 
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SchifiFfahrt  auf  dem  Nil  für  eines  der  gänstigsten  Länder  für  Heilung 
der  Schwindsucht.  Von  vorne  herein  bin  ich  sehr  misstrauisch  gegen 
dieses  überaus  kostspielige  und  ungemüthliche,  Monate  lang  fortge- 
setzte Herumirren  auf  dem  Nil,  sowie  gegen  die  bekanntlich  hoch- 
gradig antihygienischen  Verhältnisse  Cairo*s.  Wenn  Griesinger 
die  Seltenheit  der  Phthise  in  Gairo  rühmt,  so  spricht  seine  eigene 
Statistik,  welche  1  Phthisiker  auf  67  Kranke  angiebt,  gegen  diesen 
optimistischen  Trugschluss.  Aegypten  ist  übrigens  auch  nur  von  Oc- 
tober  bis  April  von  Europäern  bewohnbar.  Will  man  alsdann  syrische 
Sommerfrischen  aufsuchen,  so  hat  man  die  Aussicht,  mehr  klassischen 
Boden  als  Gomfort  und  gute  Hygiene  zu  finden. 

Nach  allem  Mitgetheilten  ist  also  der  Aberglaube  an  die  Heil- 
kraft des  Südens  für  Lungenschwindsucht  eine  wissenschaftliche  Ueber- 
treibung  und  bietet  die  Wirklichkeit  den  grossartigeu  AnpreisnngeB 
gegenüber  nur  eine  relativ  geringe  Zahl  günstig  gelegener  Punkte, 
für  deren  Besuch  überdies  noch  die  Auswahl  mit  strengster  Kiitik 
stattfinden  muss,  selbst  dann  aber  auch  sichere  Resultate  bestimmt 
vorher  zu  versprechen  nicht  gestattet. 

Behandlung  mit  comprimirter  Luft  und  Mineral- 
wässern. Wir  haben  nun  nach  und  nach  die  Behandlung  der 
Phthise  durch  Hygiene  und  klimatische  Guren  kennen  gelernt  und 
gelangen  nun  zu  der  durch  Mineralwasser  und  comprimirte  Luft. 

1)  Comprimirte  Luft.  Durch  die  reellen,  wenn  auch  mdst 
nur  vorübergehende  Erfolge  der  comprimirten  Luft  bei  Lungenemphy- 
sem veranlasst,  hat  man  sie  auch  viel  gegen  Lungentuberculose  Te^ 
sucht.  Indessen  existiren  bisher  keine  Beweise,  dass  diese  Methode^ 
ausschliesslich  angewandt,  bestimmt  diagnosticirte  Tuberculose  der  Lun- 
gen, wenn  auch  in  früher  Entwiokelnngsphase  geheilt  oder  in  ihrem 
Verlaufe  gebessert  und  bestimmt  verlangsamt  hat.  Bei  mandien 
Kranken  werden  zwar  vorübergehend  Athemnoth,  Husten  und  Secre- 
tion  der  Bronchien  gebessert,  aber  nur  eben  vorübergehend,  seW 
wenn  die  Cur  längere  Zeit  fortgesetzt  ¥nrd.  Mit  Recht  sagt  Boh- 
den  von  ihr  (p&g.  B9):  »Die  unter  erhöhtem  Druck  mehr  ins'Höt 
aufgenommene  Gasmenge  entweicht  nach  allen  Gesetzen  der  Physik 
sogleich  nach  Aufhören  des  Druckes,  ebenso  ist  die  Pulsverlangsamung 
vorübergehend,  ebenso  die  verminderte  Füllung  der  Capillaren  etc 
Uebrigens  beschränkt  V  i  v  e  n  o  t  neuerdings  die  Anwendung  des  Ap- 
parats bei  Phthise  nur  auf  »versuchsweise.« 

2)  Mineralwässer.  Haben  wir  uns  den  klimisitischen  Winter- 
euren  gegenüber  sehr  zurückhaltend  ausgesprochen,  so  müssen  wir  es 
in  der  gleichen  Art  den  Brunnencuren  gegenüber  thun.  Die  Wis- 
senschaft besitzt  hier  wenig  sichere  Anhaltspunkte  und  die  Tradition  be- 
herrscht das  Feld.  Abstrahiren  mr  selbst  von  dem  Unfug  des  angeblichen 
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I  Nadiweises,  in  welchem  günstigen  Verhältnisse  die  einzelnen  gelosten 
'.  salinischen  Bestandtheile  und  die  Gase  dieser  Wässer  zu  den  einzelnen 
Erscheinungen  der  Tnberculose  stehen  sollen,  so  leisten  doch  auch  in 
ihrer  Gesammtheit  die  Mineralwässer  relativ  wenig  gegen  diese  Krank- 
bdi    Causal  wird  diese  durch  dieselben  nie  und  nij^ends  bekämpft, 
j^  Symptom  findet  sichere  Besserung,   kein  derartiges  Wasser  be- 
•sitzt  die  Eigenschaft,   das  Allgemeinbefinden   hinreichend  nachhaltig 
'^ZQ  starken,  um  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  gegen  den 
iMHehen  Prozess  andauernd   zu  erhöhen.     Das   klimatische  Element, 
1  die  Buhe,  die  gute  Jahreszeit,  Zerstreuung  und  angenehme  Eindrücke 
ffoelen  bei  vielen  die  Hauptrolle  in  der  vorübergehenden  Wirkung,  welche 
tls  eine  andauernde  erscheinen  kann ,    wenn  sie  mit  dem   sonstigen 
{  Sälstande  der  Tnberculose  zusammenfällt.    Illusionen,  Uebertreibung, 
-  ui  Ausnahmen  aufgestellte  Regeln,  Pseudostatistik ,  Reclamen  bil- 
den den  herrlichen  Lorbeerkranz,  welchen  die  bei  den  Yortheilen  Be- 
teiligten um  die  Stirn  ihrer  Nymphe  flechten.     Wie  wenig  Zutrauen 
1  aber  die  meisten  Brunnenärzte  in  ihre   Quelle  haben,    beweist,   dass 
I  das  gerühmte  Mineralwasser  in  kleinster  Menge,  in  Eaux  Bonnes  und 
in  Salzbmnn  oft  essloffelweise,  in  den  meisten  deutschen  und  schwei- 
lenseken  Curorten    mit   den    unverdaulichen,   jeder  therapeutischen 
Wirkimg  baren   Molken    gemischt,    verordnet   wird.      Freilich    wird 
dann  noch    der    Molkenglaube   durch    die    angeblich    aromatischen 
Äriwiter  des  Gebirges  gewürzt,  welche  der  Molke  erst  ihre  Blume  ge- 
ben sollen  und,  will  man  noch  mehr  an  die  Einbildungskraft  des  urtheils- 
schwachen  Publikums  appelliren,  so  verspricht  noch  der  Prospectus 
imd  die  hundertköpfige  Fama  der  Zeitungsreclame  den  Milchschnaps 
der  kirgisischen  Steppen  als  Zugabe.     Die  Muse  der  Geschichte  (leider 
tuktten  die  Griechen  keine  Muse  der  Naturgeschichte)  befindet  sich  also 
hier  in  zweifelhafter  Gesellschaft. 

Selbstverständlich  machen  von  diesem  Gharlatanismus  viele  Brun« 
iienarzte  eine  sehr  rühmliche  Ausnahme,  diese  können  aber  nicht  genug 
davor  warnen  und  wiederholen  es  immer  wieder,  dass  man  ihnen  doch 
ja  keine  Patienten  mit  auch  nur  einigermassen  vorgerückter  Phthise 
seiiicke. 

Nun  aber  werden  doch  Kranke  mit  nicht  vorgerückter,  begin- 
.  nender  Tnberculose,  oder  mit  mehr  lokalen  Prozessen,  bei  geringer 
I  Neigung  zu  Fieber  und  Allgemeinleiden,  durch  einzelne  dieser  Brun- 
nen an  Ort  und  Stelle,  ja  selbst  zu  Hause  getrunken ,  merklich  ge- 
^^eaaert.  Man  hüte  sich  daher  auch,  zu  weit  zu  gehen  und  über  alle 
den  Stab  zu  brechen.  Andere  Orte  zeigen  noch  mehr  Beispiele  gün- 
stigen Erfolges,  wenn  man  die  Kranken  in  ihrer  reinen  Gebirgsluft 
Monate  lang  verweilen  und  reichlich  Milch  trinken  lässt.  Hier  wirkt 
die  klimatische  Cur,  aber  ni^ht  der  Brunnen ,  was  am  Ende  für  den 
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Patienten  nicht  die  Hauptsache  ist.  Alljährlich  sehe  ich  derartig* 
gute  Erfolge  von  Salzbrunu  und  Gharlottenbrunnen,  von  den  Gebirgs 
dörfern  um  Warmbrunn  etc. 

Nun  bleiben  aber  unter  der  grossen  Zahl  einzelne  Mineralbninue 
und  Cnrorte  übrig,  in  denen  man  wirklich  selbst  in  langer  und  streiij 
controlirter  Erfahrung  eine  Reihe  überraschende  Elrfolge  beobaditel 
Zu  diesen  gehören  nach  meiner  Praxis  Lippspringe  und  Weissenboi] 
im  Canton  Bern. 

Lippspringe  ist  ein  14^  R.  warmes  Kalkwasser  mit  Glanber 
salz,  etwas  Eisen,  wenig  Kohlensäure  und  viel  Stickstoff.     Ich  mocbtt 
die  Wirkung   nicht   aus  dem  Kalkgehalt  erklären,    wiewohl  Kalk  a 
den  Mitteln  gehört,    welche  immer   wieder  in  der  Behandlung  dei 
Phthise  gerathen  und  gerühmt  werden.     Von  den  Stickstoffinhalatio- 
nen des  Inselbades  bei  Paderborn  rühmt  R  o  h  d  e  n   nicht  viel  Gotee 
und  halte  ich  sie  auch  für  mindestens  nebensächlich.     Dass  'aber  die 
Cur  und  das  Wasser  von  Lippspringe  auf  die  Ernährung  der  PbÜu- 
siker  günstig  wirkt,  habe  ich  in  einer  Reihe  von  Fällen  gesehen.  Dass 
es  Erweichung  und  Ausstossung  käsiger  Producte  bewirkt,  ist,  wenn 
es  zuweilen  der  Fall  ist,  gewiss  nicht  allgemein  und  eher  Nebenwir- 
kung durch  allgemeine  Besserung,  als  direkter  Grundeffect.    Sehi  xn 
beachten  ist  der  Rath   Rohden's:   »Eine  Fortsetzung   der  Cur  im 
günstigen  Momente  an  einem   trockeneren  Orte ,   im  Gebirge  schmt 
diese  Heilung  (?)  zu  befordern,  c     Sonst  scheint   die  Lokalität  dorcli 
Luftfeuchtigkeit  und  hohen  Dunstdruck  ausgezeichnet.     Die  in  Lipp- 
springe so  häufig  in  Gebrauch  kommenden  lauen  Bäder  scheinen  mir 
durchaus  rationell,  und  schliesst  sogar  eine  am  Morgen  gemachte  bit« 
Waschung  oder  Abreibung  ein  laues  Bad  zu  26 — 27^  R.  in  den  Vor- 
mittagsstunden  keineswegs  aus.     Roh  den  giebt  als  Resume  der  In- 
dicationen  für  Lippspringe  Folgendes  an,    wofür  ich   übrigens  niclt 
die  volle  Verantwortlichkeit,  besonders  in  Bezug  auf  die  käsigen  De- 
posita    übernehmen   möchte.     »Sehr  am  Platze   sind  in  Lippspringe 
pleuritische  Exsudate,  trockene  Bronchiten,    die   ächten  phthisisdien 
Katarrhe  mit  Neigung  zur  Hämoptyse  und  vor  Allem  käsige  Depots, 
die  kaum  irgend  wo  anders  schneller   und  wegen  der  gleichmassigen 
Hebung  der  Ernährung  sicherer  (?)  zu  heilen  sein  dürften.c 

Weissenburg  im  Simmenthai  im  Ganton  Bern,  ist  in  d^ 
Schweiz  der  beliebteste  Mineralwasser-Curort  gegen  Lungentuberculose. 
Das  Bad  und  die  Quelle  liegen  in  einer  engen,  sonnenarmen,  ziemlicli 
feuchten  Gebirgsschlucht  auf  etwas  über  800  Meter  Höhe.  Weder 
die  schöne  Lage ,  noch  das  gute  Klima  können  hier  als  Ursache  der 
Erfolge  angesehen  werden.  Die  kaum  laue  Quelle  enthält  ausser 
andren  Salzen  besonders  schwefelsauren  Kalk  und  Chlomatrium.  Trote 
meiner  sonstigen  Skepsis  habe  ich   doch   mehrfach  bei  beginnender 
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I  Tuberealose  anffallende,  selbst  nacbhaltige  Bessertmg  eintreten  sehen, 
und  zwar  häufiger  als  söust  Stationürbleiben  oder  Zurückgehen  be- 
'  ginnender  Tnberculose.  Dennoch  möchte  ich  diese  Heilkraft  als  Begel 
nicht  ohne  weitere  grandlicbe  wissenschaftliche  Beweise  zugebeu. 

Soden  bei  Frankfurt  am  Main,  durch  seine  mannigfachen  Koch- 
al£qDellen  berShmt,  wird  bei  phthisischer  Anlage  und  Befürchtung 
du  Krankheit  viel  anfgeancht.  Nach  Grossm  ann  sollen  auch  aus- 
I  gesprochene  Falle  käsiger  Pneumonie  dort  nicht  selten  Heilung  fin- 
'den.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  trotz  aller  Ächtung  vor  Gross- 
ninn  doch  die  Häufigkeit  derartiger  Heilungen  durch  Soden  be- 
neifle.  Der  Aufenthalt  ist  mild  und  angenehm,  der  Ort  leicht  zu 
'  oreiehen. 

Mont-Dore  in  der  Anvergne,  über  1000  Meter  hoch  gelegen, 
ph  früher  in  Frankreich  fiir  fast  specifiscb  gegen  Tuberculose.  Die 
bohc  gesunde  Lage  kann  das  Allgemeinbefinden  bessern.  Die  rou 
fifrtrand  angeführten  Beispiele  günstiger  Wirkung  finden  sich  au 
neleo  Orten ,  wo  Mineralquellen  sind  oder  nicht  sind.  Die  heissen 
i  CUoinatriam  und  kohlensaures  Natron  enthaltenden  Quellen  sind  schon 
I  vegen  ihrer  hohen  Temperatur  vorsichtig  zn  gebrauchen  und  werden 
I  deshalb  anch  in  kleinen  Portionen  verordnet.  Die  angebliche  Wir- 
kung durch  dau  geringen  Arsengehalt  flillt  weg,  seitdem  wir  wissen, 
daas  kleine  Dosen  Arsen  keine  besondere  Wirkung  auf  Tuberculose 
üben.  Eaux  Bonnes  in  den  Pyrenäen  wirkt  besonders  durch  sein 
uigenehmes  Bergklima,  denn  das  dortige  schwach  schwefelhaltige 
Wasser  wird  in  zn  geringer  Menge  verordnet,  um  überhaupt  Wirkung 
auf  Tnberculose  üben  zn  können.  Ich  habe  einen  Arzt  dieser  Quelle 
gekannt,  welcher  bei  mehreren  meiner  nur  an  chronischem  Katarrh 
leidenden  nicht  tuberculösen  Patienten  bei  der  ersten  Untersuchung 
Tuberealose  di^nosticirte  und  diese  nach  vier  Wochen  für  geheilt  er- 
tlärte;  ein  billiger,  aber  doch  frir  ihn  auf  die  Dauer  sehr  eintr^- 
iidet  Ruhm ! 

Ems,  welches  sonst  für  chronische  Katarrhe  und  ihre  Folge- 

binkbeiten  so  nützlich  sein  kann,  hat  auf  Lungeutuberculose  keinen 

GaSuas;  man  schickt  zwar  viel  Schwindsnchtige  dorthin,  einen  wirk- 

Ucben,  nur  der  Emser  Cur  zuzuschreibenden  Erfolg   habe  ich   bisher 

>ber  nicht  beobachtet,  überdies  sind  die  Sommermonate  zn  heiss  und 

:  aocb  schon   deshalb    ist   die   Lage   lur  Tuberculose    nicht    geeignet. 

Glicht  mehr   leisten  andere  alkalisch-saliniscbe  Quelle  wie  Neuenahr 

[  "^  Gl  eichen  berg;  letzterer  Cnrort  ist  für  chronische  Katarrhe  gut, 

I  Salzbrunn  bat  gute  Einrichtungen,  gute  Aerzte,  eine  grosse 

^^^luiigfaltigkeit  der  Milcharten  von  bester  Qualität,  besitzt  eine  stär- 

Hnde  Gebirgslufl,    ist  aber  im  Ganzen  ein  windiger  Ort  mit   vielen 

-^»derschl^en.    Phthisiker,  welche  die  Sommermonate  dort  mit  Erfolg 
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zubringen  sollen,  dürfen  nnr  die  beginnende  Krankheit,  wenig  oder 
kein  Fieber  haben ,  oder  dieselbe  mnss  stationär  geworden  sein ;  sie 
akklimatisiren  sich  jedoch  leicht  in  Salzbmnn,  und  hat  dann  die  Luft 
etwas  Stärkendes,  sowie  die  gnte  Hygiene  und  die  Milchcur,  die  Mög- 
lichkeit häufiger  Bewegung  im  Freien,  besonders  in  den  sehr  ge^ 
schützten  und  schönen  Anlagen  und  offenen  Colonnaden  auf  die  Er 
nährung  günstig  einwirken  können.  Ich  habe  demgemäss  auch  eine 
Reihe  guter  Erfolge  von  diesem  Aufenthalt  beobachtet,  aber  stets  im 
Kranken  die  Weisung  gegeben,  die  Molke  ganz  unberührt  zu  lassoi, 
und  vom  Brunnen,  welcher  günstig  auf  die  Verdauung  wirkt,  nur 
wenig  zu  trinken,  da  die  grosse  Reichhaltigkeit  des  Wassers  an 
Kohlensäure  beim  Trinken  grösserer  Menge  das  sonst  bei  Tuberculo- 
sen so  häufige  Blutspeien  begünstigt.  Nach  Salzbrunn  Kranke  mit 
ausgesprochener  Phthise  zu  schiken,  ist  fast  ebenso  unvernünftig,  wie 
denen,  welche  noch  einen  leidlichen  Zustand  der  Verdauung  besitzen, 
den  Magen  dort  durch  Molken  zu  verderben.  Sehr  empfehle  icb  das 
Trinken  Morgens  und  Abends  der  dort  vortrefflichen  Schafmilcb.  Sind 
die  Kranken  dort  einmal  akklimatisirt ,  so  erkälten  sie  sich  vid  we- 
niger, als  man  glauben  sollte,  und  hat  die  Luft  dort  etwas  Bele- 
bendes.   Nur  Monatelanger  Aufenthalt  kann  wirklich  nützen. 

Gharlottenbrunn  ist  durch  seine  geschützte  windstille  U(;e 
und  die  Milde  seiner  Lufk  ein  vortrefflicher  klimatischer  Curort  ffir 
den  Frühling,  den  Sommer  und  den  Anfang  des  Herbstes,  von  Ende 
Mai  bis  Mitte  Oktober;  die  dortigen  Anlagen,  sowohl  die  Bai ne Ti- 
schen wie  die  E  n  g  e  r  sehen  sind  sehr  schön  und  ganz  für  vielen  roA 
langen  Aufenthalt  im  Freien  bei  herrlicher  Waldluft  eingerichtet 
Die  dortige  schwache  Stahlquelle  kann  bei  der  Behandlung  der  Phtbide 
nicht  ins  Gewicht  fallen;  die  sonst  gut  zubereiteten  Molken  wider- 
rathe  ich  ebenfalls  allen  meinen  Patienten.  Die  Wohnungen  sind 
gut  und  die  Verpflegung  ist  eine  hoffentlich  immer  besser  werdende. 

B  e  i  n  e  r  z  hat  einen  grossen  Ruf  bei  Behandlung  der  Phthise  in 
Schlesien  und  den  Nachbarländern,  aber  auch  mit  vollem  Recht 
Die  dortige  laue  Quelle  kommt  als  tonisirendes  Mittel  kaum  in  An- 
schlag und  könnte  nur  dadurch  den  Schein  grösserer  Wirksamkeit 
bekommen,  dass  die  Aerzte  sie  in  kleiner  Menge  veroi'dnen.  Di^ 
Molkencur  betrachten  Viele  als  die  Hauptsache,  was  ich  für  einen  am 
so  bedauerlicheren  Fehler  halte,  als  die  freilich  etwas  rauhe  Gebirgs- 
luft  bei  der  für  Schlesien  schon  hohen  Lage  von  etwas  über  5S0 
Meter  bei  längerem  Aufenthalt  die  klimatische  Sommercur  ofEnibar 
sehr  begünstigt.  Ist  der  Sommer  nicht  ausnahmsweise  kalt  und  reg- 
nerisch, so  gewöhnen  sich  die  Kranken,  wenn  sie  hinreichend  mit 
warmer  Kleidung  versehen  sind,  bald  an  die  dort  leUiafte  und  reine 
Gebirgsluft,  und  schwächliche  Tuberculöse,   bei  denen  die  Krankheit 
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wenig  vorgerückt  ist,  kommen  gestärkt  und  mit  verbesserter  Ernäh- 
rung zurück.  Wenn  ein  Reinerzer  Arzt  in  seiner  Badeschrift  be- 
haaptet,  dass  er  unter  dem  Einäuss  der  Molken  tuberculöse  Infiltrate 
eines  obem  Lungeulappens  in  wenigen  Wochen  habe  verschwinden 
sehen,  so  beweist  dies  nur,  wie  viel  manche  Badeärzte  dem  ärztlichen 
Publikum  in  Bezug  auf  Leichtgläubigkeit  zuzumuthen  sich  erlauben. 
Die  einzige  Antwort  auf  so  dreiste  Behauptungen  ist  zuckende  Be- 
wegung der  Muskeln  des  Schultergürtels. 

Würden  endlich  einmal,  und  vielleicht  wird  es  in  25  Jahren  so 
weit  kommen,  die  Aerzte  begreifen,  dass  ihre  Gebirgscurorte  für  Tu- 
berculöse nur  klimatische  sind,  so  würden  die  im  Beginn  der  Krank- 
beit  Stehenden  in  grösserer  Zahl  für  einen  ungleich  längeren  Aufent- 
kit dorthin  kommen  und  daher  auch  mit  besserer  und  nachhaltigerer 
Wirkung  dort  verweilen.  Trotz  der  grossen  Auswahl  an  gut  gele- 
gena  Orten,  in  welchen  man  im  Sommer  Landluft,  gute  Verpflegung 
DiMJ schöne  Spaziergänge  finden  kann,  würden  dann  doch  von  Nah 
and  Fern  viele  Ejranken  diese  Gebirgscurorte  allen  andern  vorziehen, 
da  sie  bereits  für  Kranke  vortrefflich  eingerichtet  sind  und  dort  durch- 
ächnitÜich  die  Aerzte  mit  der  Behandlung  der  Brustkrankheiten  ver- 
traut sind.  Soll  man  auch  in  diesen  Gurorten  mit  der  übrigen  Hy- 
^ene  kalte  Waschungen  oder  Abreibungen ,  je  nach  den  Umständen 
laue  Bader,  sowie  als  Tischgetränk  Bier  oder  Wein  erlauben  oder 
anratheo,  so  halte  ich  doch  die  allgemeine  Anwendung  der  kalten 
Douciien,  die  sehr  fette  Zubereitung  der  Nahrung,  den  zu  reichlichen 
fiebrauch  des  Ungarweins  bei  Tuberculöseji  für  mindestens  übertrie- 
ben, oft  schädlich.  Wenn  man  mir  die  vielen,  dort  angeblich  er- 
baltenen  Erfolge  entgegenhält,  so  antworte  ich  mit  einer  grossen 
fiele  von  Misserfolgen,  welche  ich  an  Kranken  beobachtet  habe, 
welche  die  dortige  Cur  durchgemacht  hatten.  Die  Lage  ist  in  diesen 
Orten  eine  geschützte  und  schöne,  die  Luft  rein,  aber  mehr  als  mildes 
Höhenklima  im  Sommer  vermögen  diese  Lokalitäten  auch  nicht  zu 
leisten.  Sie  können  die  Ernährung  und  das  subjective  Befinden  der 
^ken  bessern,  dadurch  das  Stehenbleiben  beginnender  Tuberculöse 
lÄgunstigen,  bei  etwas  mehr  ausgesprochener  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Organismus  unter  Umständen  erhöhen.  Mehr  zu  leisten  ist  kein 
Corort  im  Stande.  Das  aber  leisten  zu  können,  ist  schon  sehr  aner- 
kennenswerth. 

Franzensbad  und  andere  eisenhaltige  Mineralquellen  haben 
68  bisher  noch  nie  dahin  gebracht,  als  Curorte  für  Schwindsüchtige 
^  gelten  und  sind  sie  ja  auch  für  ganz  andere  Krankheiten  oft  sehr 
heilsam  und  werthvoU.  Dass  schwächliche  Constitutionen  bei  tuber- 
cttloser  Anlage, .  noch  frei  von  bestehender  eigentlicher  Lungenkrank- 
wit  dort  und  besonders  in  der  reinen  Luft  von  Pranzensbad  Kräfti- 


1 .  <"<  -1 


608  Tuberculose. 

gUDg  finden  können,   ist  Alles,   was  man   in   dieser  Beziehung  ver- 
langen kann. 

Molkencure n.     Bereits  bei  Gelegenheit   der  Behandlnng  des 
chronischen  Katarrhs  habe  ich  mich  gegen  die  Molkencuren  bei  die- 
sem ausgesprochen.     Noch  viel  entschiedener  muss  ich  von  jeder  Mol» 
kencur  abrathen ,    sobald  es  sich  um  Tuberculose  handelt.    Ich  habe 
viele  Jahre  selbst  Molkencuren  bei   dieser  Krankheit   verordnet,  bin 
aber,  trotz  der  guten  Lage  und   nicht   selten   klimatisch  vortreffüeli 
wirkenden  Molkencurorte  von  Jahr  zu  Jahr  von  ihrer  Anwendung  bei 
Tuberculosen  immer   mehr  zurückgekommen,   da   ich   nie  von  deo 
Molken  allein,    welche   ich  sehr  oft  auch  im  Wohnort  der  KraikeD 
habe  trinken  lassen,   auch  nur  die  geringste  Einwirkung  auf  Tuber- 
culose beobachtet  habe.     In  meinem  Werke  über  Milch-  und  Molken- 
curen (Berlin  1869)  habe  ich  nachgewiesen,   dass  nach  den  einstim- 
migen Berichten  aller  von  mir  consultirten  Landwirthe  und  Professoren 
landwirthschaftlicher  Schulen  der  NährstofiP  der  Molken  äusserst  gering 
anzuschlagen  ist  und  dass  auch  der  Werth  der  Molkeu  als  Medieunent 
gleich  Null  ist.  Die  Nährbestandtheile  der  Milch  sind  zum  gro^oTiidl 
künstlich  ausgefallt ,   die  übrig   bleibenden  Salze   finden  sich  in  sehr 
geringer  Proportion,  aber  viel  reicher  und  in  viel  besserer  Combinationin 
der   täglichen  Nahrung ;   der  Hauptbestandtheil ,  der  Milchzucker  ist 
eben  nur  Zucker  und  von  sämmtlichen  Zuckerarten  der  am  schwersten 
verdauliche  mit  der   ausgesprochensten  Tendenz,    sich   in   Milchsanre 
umzuwandeln,  dadurch  den  Magen-  und  Darmkanal  zu  reizen  und  bö 
irgendwie  cuimässiger  Menge  der  Molken  genommen,  Katarrh  in  den 
Verdauungsorganen  hervorzurufen.     Hätte  ich  je  wirklich  constatirt 
dass  Molken  den  Hustenreiz  mildern,  die  Expqctoration  fordern,  die 
Entzündungsheerde  der  Lungen   lösen ,   die   erweichten  Heerde  nach 
Ausstossung  der  abgestorbenen  Massen  zur  Vernarbung  stimmen,  so 
würde  ich  darin  einen  flagranten  Widerspruch  gegen  alle  bekannien 
Gesetze  der  Physik  und  der  Chemie  des  normalen  und  kranken  Stoff- 
wechsels finden.     Einen   derartigen   Widerspruch   aber  habe  icli  lu^ 
constatirt,  seitdem  ich,  von  der  hirnlosen  Routine  der  Tradition  ak- 
weichend,   bemüht  war,    mir   von   der  Wirkung   der  Molken  genaue 
Rechenschaft  zu  geben. 

Betrachten  wir  die  Molkencurorte  vom  klimatischen  Standpunkt 
aus,  so  sehen  wir ,  dass  sie  meist  gut  gelegen  sind ;  gewöhnlicb  im 
Gebirge,  in  Norddeutschland  auf  einer  Höhe  von  3 — 500  Meter,  iß 
der  Schweiz  auf  der  von  6 — 1200  Meter,  in  gesunder,  reiner  Gebirgs- 
luft,  bei  geschützter  Lage.  Deshalb  haben  auch  schon  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Schweiz  die  Aelpler  durch  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Aerzte  aus  diesem  Abfall  der  Käsebereitung  sehr 
grossen-  Nutzen   gezogen.     Dass  dergleichen  Vorurtheile  unsrer  Zeit 
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QBWurdig  sind,  ist  am  Ende  selbstverständlich.  Viel  rationeller  wäre 
es,  schweizer  Molkencororte,  wie  Gais,  Weissbad,  Heinrichsbad,  Hey- 
den,  Weissenstein  etc.,  sowie  die  mannigfachen  des  TyroLs,  des  bai- 
rischen  Hochlandes,  des  Mittel-  und  Norddeutschen  Gebirges,  der 
Karpathen  etc.  in  klimatische  Curorte  mit  Milchcur  als  Sommerauf- 
entbalt  einrichten  zu  lassen ,  wobei  es  aber  wichtig  wäre ,  dass  die 
Iranken  ihren  Aufenthalt  nicht  auf  Wochen ,  sondern  auf  Monate 
emrichten.  Die  schüchterne  Frage:  was  soll  aus  unsem  Molkenan- 
|fcalten  werden  ?  hat  vor  Allem  nur  Gründerwerth ;  ein  wenig  Scharf- 
Uiek  und  gesunder  Menschenverstand  giebt  aber  als  Facit  einer  guten 
Berechnung  grossen  Vortheil  zu  Gunsten  meines  Vorschlags. 

Traubeneuren.  Haben  wir  den  Milchzucker  aus  der  Reihe 
k  Mittel  g^en  Schwindsucht  gestrichen,  so  können  wir  das  Gleiche 
mt  seinem  nahen  Verwandten,  dem  Traubenzucker  thun.  Die  Trau- 
beo gehören  zwar  zu  den  angenehmst  schmeckenden  Früchten,  auch 
istilmen  durch  ihre  ganze  chemische  Zusammensetzung  ein  gewisser 
Xärwerth  nicht  abzusprechen.  Als  Ei^ebniss  aber  einer  grossen 
and  langen  Erfahrung  über  Traubeneuren  stelle  ich  den  Satz  auf: 
im  ich  niemals  von  einer  Traubencur  allein  irgend  welche  günstige 
Wirkong  auf  den  Verlauf  der  Lungentuberculose  beobachtet  habe. 
Wie  die  Traubeneuren  früher  und  noch  im  ganzen  ersten  Drittel  die- 
ses Jahrhunderts  verordnet  wurden,  täglich  6 — 8  Pfund  reife  Trauben 
ZQ  geniesen ,  dabei  andere  Nahrung  in  geringer  Menge  zu  nehmen, 
Entbehnuigen ,  zu  denen  noch  in  neuerer  Zeit  ein  Grünberger  Trau- 
bendoctor  Schlafen  auf  hartem  Bett  hinzufügt  (wahrscheinlich  in 
(^berg  leicht  zu  haben),  hatte  die  Traubencur  wenigstens  dem 
äehwachsinn  des  Publikums  und  der  Routine  vieler  Aerzte  gegenüber 
einen  imponirenden  Nimbus.  Man  musste  aber  bald  bei  einer  Krank- 
Utr  bei  welcher  die  Ernährung  so  tief  leidet,  eine  derartige  ofiPenbar 
QBclitheilig  auf  sie  einwirkende  Cur  aufgeben.  Grössere  Mengen  von 
Traaben,  täglich  genossen,  bewirken  nicht  nur  häufig  einen  äusserst 
^angenehmen  Mund-  und  Rachenkatarrh,  sondern  auch  nicht  selten 
Neigung  zu  Darmkatarrh.  Wie  sie  bei  diesen  Eigenschaften  gerade  den 
Bronchialkatarrh  günstig  umstimmen  sollen,  würde  mir  nicht  klar  sein, 
wenn  es  wahr  wäre.  Mein  verstorbener  Freund  Curchod*)  in  Vevey 
glanbt  zwar  auch  noch  an  die  weitgehenden  Wirkungen  der  Traubencur 
W  Bmstkrankheiten,  aber  er  giebt  wenigstens  für  ihre  Anwendung 
^r  vernünftige  Rathschläge,  welche  ganz  mit  dem  übereinstimmen, 
VAB  ich  als  Arzt  im  Waadtlande  stets  angeordnet  habe :  eine  gute  und 
^kende  Diät  zu  beoachten  und  die  Trauben  in  mehreren  Portionen 

1)  Essai  sur  la  eure  de  raisins  etc.  k  Vevey.    Paris  1860. 
Leiert,  KUnlk.    II.  39 


610  Tubercnlose. 

täglich,   nicht  über  V«  bis  1   Pfund  jedesmal,    eine  Stande    vor  odei 
zwischen  den  Mahlzeiten  nehmen  zu  lassen. 

Sowie   den  Molkencuren  eine  richtige  aber  falsch  gedeutete  Be 
obachtung  zu  Grunde  liegt:   der  Nutzen  der  Gebirgslufk  bei  den  ge 
schwächten  Tuberculosen ,   so  liegt  auch  die  gleiche  günstige,  klima 
tische  Wirkung  den  Traubeneuren  zu  Grunde.    Der  Herbst,  Septemhe 
und   die   erste  Hälfte  Oktober  sind   in  der  That  am  Genfer  See,  ai 
den  Ufern  des  Rheins ,   in  Meran  sehr  schön ,   die  Luft  ist  rein  nm 
stärkend,   diese  Zeit  ist   die   angenehmste  im  Jahre  für  schöne  Aiis: 
flüge,  in  allen  derartigen  renommirten  Curorten,   unter  welchen  die 
ganzen  Ufer   des  Genfersees,   besonders   aber  Vevey,    die  Bucht  von 
Montreux,  sowie  auch  Bex  in  der  Schweiz  obenan  stehen,  sie  bieten  eine 
gewählte  und  gesunde  Küche,  gute  Wehnungen  und  Betten,  vereinigen 
also   alle  Bedingungen   zur   Erholung,   und,    lässt   man  die  Trauben 
massig  und  vorsichtig  geniessen ,   so   hat  der  Herbstaafenthalt  durch 
die    Traubencur   in   jenen    herrlichen    Theilen   Süddeutschlands.  Jer 
Schweiz  und  Tyrols  zugleich  einen  bestimmten  Zweck,  ohne  weiden 
viele  Kranken  sich  zu  der  entfernten  Reise  kaum  entschliessen  mir- 
den.     Traubeneuren  üben   also  nach  meiner  Ansicht  auf  Tubercnlose 
keinen  Einfluss,  aber  wo  die  Trauben  früh  im  Herbst  reifen,  süss  nnd 
schmackhaft  werden  und  einen  wirklich  guten  Wein    liefern,  da  uit 
gewöhnlich  für  Tubercnlose  ein  guter  Herbstaufenthalt. 

Behausung  der  tnbercnlösen  Krankheiten  durch  innere  Arzneimittel 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  Gruppe  von  Arzneimitteln ,  kaum  ein 
einziges  unserer  wichtigsten  Hülfsmittel  der  innem  Therapie,  welche^ 
man  nicht  gegen  Schwindsucht  gerühmt  hätte,  und  doch  giebt  ^ 
kein  Mittel,  welches  specifisch  auf  Tuberculose  einwirkt.  Jede  Me 
thode,  welche  man  als  direkt  heilend  gerühmt  hat,  ist  nach  vo^übe^J 
gehendem  Glanz  wieder  von  den  Aerzten  verlassen  worden,  um  d 
oft  später  sich  in  viel  begrenzterer  Anwendung  von  Neuem  einii 
Geltung  zu  verschaffen.  Der  Grund  der  Unsicherheit  dieses  falsch 
Reichthums  liegt,  wenn  wir  selbst  Alles  abrechnen,  was  Lüge  u 
Charlatinismus  ersonnen  und  ausposaunt  haben,  darin,  dass  von  jefa 
und  noch  heute  auf  diesem  Gebiete  sehr  viele  diagnostische  Fehler  i 
der  Praxis  vorkommen,  dass  die  wenigsten  Aerzte  eingehende  Kenn 
niss  des  natürlichen  Verlaufes  der  Tuberculose  haben ,  und  dass  d 
alleinige  Verdienst  desselben  dann  ofk  dem  angewandten  Mittel  zog* 
schrieben  wird.  Säubert  man  nun  auch  diese  Therapie  von  all 
Uebertreibungen ,  so  bleibt  dennoch  manches  recht  Nützliche 
Brauchbare  übrig,  bald  das  Allgemeinbefinden  bessernd,  bald  den  ent* 
zündlichen  Prozess  modificirend,  bald  endlich  einzelne  Erscheinungen 
mildernd  oder  verbessernd. 
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Umstimmende  Mittel.  Lassen  anch  diese  nicht  selten  im 
Stich,  so  habe  ich  doch  von  ihnen  eine  hinreichende  Reihe  gnter 
Wirkungen  gesehen,  am  ihre  Anwendung,  wenn  auch  in  keiner  Weise 
für  specifiseh,  dennoch  unter  Umständen  für  sehr  nützlich  zu  halten. 

1)  Jod  und  Jodverbindnngen.  Seit  der  Entdeckung  der 
therapeutischen  Eigenschaften  des  Jods  hoffte  man  in  demselben  das 
Heilmittel  der  Schwindsucht  zu  finden  und  stützte  sich  auf  seinen 
grossen  Nutzen  bei  scrofulösen  Krankheiten.  Nach  einer  Reihe  von 
Enttäuschungen  verwarf  man  dann  wieder  ganz  die  Jodpräparate,  ja 
es  nistete  sich  unter  den  Aerzten  das  Vorurtheil  ein,  dass  Jod 
\m  Schwindsucht  direkt  schade  und  zu  vermeiden  sei.  Ich  habe 
dbst  diese  Ansicht  so  lange  getheilt,  als  ich  die  Jodpräparate  schüch- 
;arn  und  nur  vorübergehend  Tuberculosen  verordnete.  ^  Von  andauern- 
iet  Jodeuren  hatte  ich  selbst  schon  bei  der  Bekanntmachung  meines 
Werks  über  serofnlose  und  tuberculose  Krankheiten  vor  bald  einem 
rKrteljahrhundert  die  günstigen,  ja  auffallenden  Wirkungen  hervor- 
gehoben, welche  ich  bei  zu  Grunde  liegender  constitutioneller  Syphilis 
beobachtet  hatte.  Ganz  in  ähnlichem  Sinne  hatte  sich  vorher  auch 
schon  Ricord  ausgesprochen;  ferner  gab  ich  auch  damals  zu,  dass 
bei  sehr  langsamem  Verlauf  und  deutlicher  scrofnlöser  Anlage  die 
Jodpniparate  einen  günstig  umstimmenden  Einfluss  ausüben  können. 
Sehr  hat  dem  Rufe  des  Jods  bei  dieser  Krankheit  die  innere  An- 
weDdong  der  Jodtinctur  geschadet,  welche  viel  eher  magenfeindlich 
wirkt,  als  das  sowohl  den  Appetit  wie  die  Verdauung  gewöhnlich 
goostig  beeinflussende  Jodkali.  Einen  viel  ausgedehnteren  Gebrauch 
als  froher  habe  ich  von  diesem  Jodsalz  gemacht ,  seitdem  ich  mich 
ror  acht  Jahren  bestimmt  für  di^  entzündliche  Natur  des  ganzen 
tabercnlösen  Prozesses  ausgesprochen  hatte.  Ich  habe  mir  auch  die 
Frage  von  der  specifischen  Wirkung  des  Jods  bei  der  Syphilis  ganz 
anders  l^eantwortet  als  früher.  Selbst  bei  dieser  Krankheit  kommt 
Tor  Allem  die  antiplastische  Einwirkung  auf  abnorme  Zellenwucherung 
in  Betracht,  und  deshalb  zertheilt  Jod  nicht  nur  selbst  umfangreiche 
und  grosse  gummöse  Geschwülste,  nicht  nur  die  besonders  nächtlich 
sehmerzenden  Bindegewebswucherungen  des  Periostes  und  des  Knochens, 
sondern  auch  ebenso  gut  den  einfachen  hypertrophischen  und  hyper- 
plastischen Kropf.  Als  energisches  Antiplasticum  gegen  lokale  Zellen- 
^cherungen  hat  Jodkali  noch  den  Vortheil,  dass  es  durch  günstige 
ilageneinwirkung  auch  das  Allgemeinbefinden  oft  nicht  unmerklich 
verbessert.  Ich  habe  deshalb  vielfach  das  Jodkali  g^en  disseminirte 
hronchopnenmonische  Heerde  angewendet,  —  in  einer  Reihe  von  Fällen 
^olglos,  in  allen  unschädlich,  aber  in  merklich  grösserer  Zahl  nütz- 
lich als  die  sonstige  relative  Häufigkeit  des  Stillstandes  der  Krank- 
heit   Bestehen  einmal  Cavemen,  hektisches  Fieber  und  Gonsiuntion, 
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so  leistet  keine  Grandbehandlung  etwas  and  auch  nicht  das  Jod.  In 
den  ersten  Entwickelungsphasen  der  Tnbercnlose  aber  halte  ich  dieses 
Arzneimittel  nm  so  mehr  angezeigt,  als  ich  schädliche  Wirkungen 
von  ihm  nicht  beobachtet  habe.  Will  man  von  Jodkali  Nutzen  sehen, 
so  muss  man  es  Monate  lang  gebrauchen  lassen  und  zwar  in  steigen- 
der Dose  von  0,3  bis  1,0—2,0  Gramm  tägUch  in  Lösung,  etwa 
4—6  Grm.  auf  180,0  Gr.  Wasser  zu  2—4  Esslöffeln  täglich,  oder  fast 
noch  bequemer  in  Pillen,  deren  jede  0,1  Jodkali  enthält  und  als  Con- 
stituens  allein  die  gehörige  Menge  von  Extr.  Glycyrrhizae,  also  etwa 
10,0  mit  Extr.  Glycyrrhizae  q.  s.  für  100  Pillen,  bei  heftigem  Husten 
mit  Zusatz  von  einigen  Milligrammen  Extr.  Opii  für  jede  Pille.  Man 
beginnt  mit  3 — 4ma]  täglich  einer  Pille  und  steigt  allmälig  bis  aaf 
10  selbst  15  ja  20  in  24  Stunden.  Die  leichte  Absorbirbarkeit  des 
Jodkali  und  die  Abwesenheit  eigentlicher  Magenbeschwerden  macht 
die  Jodinhalationen  unnütz,  zum  Theil  bewerkstellige  ich  auch  diese 
neben  der  innern  Jodcur  dadurch,  dass  ich  alle  zwei  Tage  die  haupt- 
sächlich erkrankten  obem  Brustpartien  mit  Jodtinctor  reichlich  be- 
streichen lasse,  was  zugleich  örtlich  ableitend  wirkt  und  durch  leieh- 
liche  Verdunstung  Jodinhalation  zur  Folge  hat. 

Die  Geschichte»  der  Anwendung  der  Joddämpfe  bei  Tubercalose, 
welche  sich  ausfuhrlich  bei  Waidenburg  ^)  findet,  beweist  unr, 
wie  grossen  Werth  bereits  bedeutende  Aerzte  auf  dieses  Mittel  ge- 
legt haben.  Nachdem  Berton  zuerst  1828  und  Murray  1 830  die 
Joddünste  gegen  Tuberculose  sehr  gerühmt  hatten,  und  zwar  ein&ch 
durch  Verdunstung  des  angefeuchteten  Jod's  in  einem  offenen  Ge- 
isse, über  welches  Wasserdämpfe  strichen,  hat  besonders  Scudamore 
diese  Methode  in  England  populaijsirt.  Er  liess  Jod  in  einer  Jodkali- 
lösung in  Verbindung  mit  Tinct.  Conii  durch  einen  Räucherirngs- 
apparat  in  steigender  Dosis  einathmen  und  innerlich  Tonica  ge- 
brauchen. Auch  inCorrigan,  Wilson,  Martin-Solon,  Mad- 
dock, Piorry  fand  diese  Methode,  und  besonders  in  letzterem  eifrip 
Anhänger.  Piorry  lässt  30—100  Grm.  Tinct.  Jodi  in  einem  Becker 
so  weit  erwärmen,  dass  sich  Jod-  und  Alkoholdämpfe  entwickeln. 
Um  Reizung  der  Luftw^e  zu  yermeiden,  inspirirt  der  Kranke  nur 
einmal ,  aber  tief  und  wiederholt  diese  Inhalation  yon  Zeit  xu  Zat 
Ausserdem  giebt  Piorry  noch  innerlich  Kalium  jodatum  zu  1,0—3,0 
täglich.  Die  von  Chantrouie  empfohlenen  Jodcigarreu  können 
für  Baucher  eine  angenehme  Methode  sein,  sind  aber  wohl  meist  ent- 
behrlich. Das  Gleiche  gilt  von  den  Räucherkerzchen  mit  Jod,  wah- 
rend die  von  H nette  empfohlenen  Dünste  des  Jodäthers  viel  mehr 
Aufmerksamkeit  verdienen.     Man  bedient  sich  eines  Fläschchens.  in 


1)  Lehrbuch  der  respiratorißchen  Therapie,  II.  Aufl.    Berl.1872,  p.  674  et  seq. 
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welches  mau  mit  einer  gradnirten  Pipette  1 — 2  6rm.  des  Jodäthers 
bringt,  und  darüber  eine  dünne  Wasserschicht,  um  die  schnelle  Ver- 
dnnstnng  zu  hindern,  dann  hält  man  das  Fläschchen  an  ein  Nasen- 
loch und  lässt  so  den  Aether  einziehen;  15 — 20  Inhalationen  ge- 
nögeD,  um  Jod  im  Urin  nachweisen  zu  können.  Diese  Inhalationen 
können  2 — 3  auch  4mal  täglich  wiederholt  werden.  Ton rn bull 
empfiehlt  Inhalationen  von  Jod-Aethyl.  Als  G^ner  der  Jodinhala- 
tioQ  finden  wir  Little,  Baudeloque,  Pereira  und  Snow. 

Jodeisen  ist  unter  den  Jodpräparaten  eines  von  denen,  welche 
ich  besonders  gern  anwende.  Von  Dupasquier  zuerst  gegen  diese 
Krankheit  empfohlen,  ist  es  dadurch  in  Miscredit  gerathen,  dass  es 
dieser  als  Specrficum  gegen  die  Tuberculose  empfahl,  was  von  Louis 
Weite  widerlegt  wurde.  Macht  man  an  das  Mittel  bescheidenere 
luprüche,  so  leistet  es  nicht  selten  bei  wenig  vorgerückter  Phthise 
iosgezeichnetes.  Ich  besitze  mehrere  Beobachtungen,  in  welchen  mit 
^em  Beginn  eiue  bedeutende  Besserung  eintrat,  welche  nachhaltig 
war,  andere,  in  denen  die  Besserung  weniger  auffallend ,  aber  doch 
progressiv  und  reell  war.  Ganz  besonders  nützlich  ist  es  auch,  wenn 
noch  Ceberreste  constitutioneller  Syphilis  mit  im  Spiel  sind.  Das 
reine  Jodeisen  wirkt  mehr  als  Jodpräparat  wie  als  Eisenmittel.  Je 
nachdem  ich  nun  die  eine  oder  die  andere  Wirkung  mehr  wünsche, 
modificire  ich  die  Anwendungsart.  Gut  aufbewahrte,  vor  Luft  und 
Liebt  geschützte  Jodeisenpillen  sind  das  beste  Präparat,  empfehlens- 
werth  namentlich  in  Form  der  in  Gallerte  eingehüllten  Blancard'schen 
Pillen.  Ich  verordne,  je  nachdem  ich  mehr  oder  weniger  Jodwirkung 
Wünsche,  für  jede  Pille  0,03,  0,05  oder  0,06  Jodeisen,  lasse  mit  2— 
3iiial  taghch  einer  Pille  anfangen  und  steige  allmälig  bis  auf  3 — 4mal 
%lich  zwei  Pillen.  Das  Ferrum  jodatum  saccharatum  zersetzt  sich 
io  Pulverform  leicht,  deshalb  verordne  ich  es  gewöhnlich  in  Losung, 
allmälig  steigend,  zu  1 — 4  Gramm  täglich.  Auch  der  officinelle  Jod- 
eisensjmp  ist  sehr  bequem  und  gut  anzuwenden,  3 — 4  Gramm  mit 
100  Qrm.  Syrupus  sacchari  und  hiervon  3 — 4 — 5mal  täglich  einen 
Theeloffel.  Wo  ich  eine  etwas  stärkere  Eisen  Wirkung  wünsche,  gebe 
ich  den  durch  doppelte  Zersetzung  gebildeten  Syrup,  4,0  JodkaU  mit 
--3,0  Ferrum  sulfuricum  in  30,0  Aqua  cinnamomi  gelöst,  filtrirt 
«nd  mit  150  Grm.  Syrupus  sacchari  oder  Corticum  Aurantiorum  ge- 
mischt, zu  2—4  EsslöfiFel  täglich. 

2)  Der  Leberthran,  Oleum  jecoris  aselli,  gehört  unstreitig  zu 
den  Arzneimitteln,  welche  in  frühen  Stadien  der  Krankheit,  bei  noch 
nicht  tief  gehenden  Alterationen,  bevor  hektisches  Fieber  und  Ca- 
fernen  vorhanden  sind,  auf  die  Ernährung  günstig  zu  wirken  im 
Stande  smd.  Wie  für  Jodkali  und  Jodeisen,  mit  welchen  Mitteln 
ich  seinen  Gebrauch  oft  combinire ,   ist  auch  för  den  Thran  die  An- 
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weDduBg  nicht  blos  auf  die  Fälle  zu  beschräukeu,  in  denen  eine  acro- 
fulöse  Grundlage  vermuthet   wird.     Vor   allen  Dingen  ist  zu  über- 
wachen,   dass    bei    vorsichtigem   und  allmäligem  Steigen  der  Magen 
das  Mittel    gat   verträgt;    wo  dies  Anfangs  nicht  der  Fall  ist,  lasse 
ich  deshalb  theelöffelweise  anfangen,  und  erst  später  Kinderlöffel-  und 
dann  Esslöffelweise,    erst   ein-  dann  zweimal  täglich  und  wo  er  gut 
vertragen  wird,   3 — 4  Esslöffel  im  Tage   nehmen.     Den   gereinigten 
Leberthran,  besonders  den  mittelhellen  finde  ich  ebenso  wirksam  wie 
den  unreinen,  dunklen  und  trüben  und  angenehmer  zu  nehmen.   WiU 
man  das  Mittel   nicht   viele  Monate   lang  nehmen  lassen,   so  fange 
man  es  gar  nicht  erst  an.     Dass   der  Leberthran  nicht  durch  seinen 
Jodgehalt  wirkt,  steht  wohl  jetzt  fest,  dagegen  muss  ich  nach  vielen 
Versuchen  dem  Lieblingssatze  vieler  Skeptiker ,    dass    der  Thran  nur 
als  Fett  wirke,   widersprechen.     So  oft  ich  gute  Wirkung  von  dem- 
selben gesehen  habe,   so    bestimmt    habe   ich  meist  grössere  Mengen 
anderer  Oele    und  Fette  wirkungslos    und    nur    djspeptisch  wirireod 
gefunden.     Auch   ist  ja  Leberthran  eine  von  den  andern  Fetten  sehr 
verschiedene  Substanz.     Oelsäure,  Glycerin  ist  sein  Hauptbestandtheil, 
ausserdem    enthält   er   die  Glyceride  der  Palmitin-  und  Stearin^Hue: 
die  einiger  flüchtigen   Fettsäuren    und,    was  nicht  zu    gering  wm- 
schlagen  ist,  Gallen  bestand  theile,  endlich  noch,  ausser  andereu  Salzen, 
Chlor-,  Jod-  und  Bromsalze. 

Wo  der  Lebei-thran  anschlägt,  wirkt  er  keinesw^s,  wie  behaup- 
tet worden  ist,  allein  als  Fettbildner,  sondern  er  verbessert  die  ganze 
Ernährung,  den  Kräftezustand,  wirkt  günstig  gegen  die  Nachtschweisse, 
den  Husten  und  den  Auswurf  und  kann  durch  diese  gute  Allgemein- 
wirkung auch  den  örtlichen  Prozess  beschränken,  zum  Stillstand 
bringen  oder  verlangsamen.  Damit  stimmen  auch  namentUch  die 
Beobachtungen  englischer,  französischer,  amerikanischer  und  vieler 
deutscher  Aerzte  überein.  Ich  citire  die  folgende  Stelle  aus  KöhlerV 
vortrefflichem  Werke  über  Therapie  (3.  Auflage,  Tom.  L  pag.  863): 
»Im  ersten  Bericht  wird  der  Satz  aufgestellt,  die  Behandlung  mit 
Leberthran  ergebe  bessere  Resultate,  als  die  mit  jedem  andern  Mittel. 
Nach  mehreren  hundert  Beobachtungen  stand  die  Krankheit  bei  18%, 
während  früher  nur  bei  5%,  still,  so  dass  die  Kranken  ihrem  Berufe 
wieder  leidlich  obliegen  konnten,  bei  63V  besserten  sich  die  Sym- 
ptome, bei  19%  gieng  die  Krankheit  unaufhaltsam  ihrem  todtlicheu 
Ende  zu.  Williams  stützt  sein  Urtheil  auf  mehr  als  400  Fälle: 
unter  234  Kranken,  von  welchen  er  eine  genaue  Krankengeschichte 
besitzt,  konnten  9  den  Thran  nicht  vertragen,  bei  19  hatte  er  keine 
Wirkung;  bei  den  übrigen  206  stand  die  Krankheit  theils  still,  theils 
schritt  sie  bis  zur  anscheinenden  Genesung  zurück,  dies  auch  im  zwei- 
ten und  dritten  Stadium ;  man  beobachtete  im  letzten  Fall  die  schritt- 
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weise  Abnabme  der  physikalischen  Zeichen  der  Tuberkelablageruug 
und  ebenso  des  hektischen  Fiebers.  Andere  Zählungen  lauten  weniger 
günstig,  sprechen  aber  doch  noch  laut  für  die  Bedeutung  des  Mittels ; 
so  wurden  nach  Payne-Cotton  31®/o  beträchtlich,  26  massig,  43 
gar  nicht  gebessert.  In  England  spricht  man'  von  einer  Abnahme 
der  Mortalität  durch  den  allgemeinen  Gebrauch  des  Thrans  (Wals he 
>05)«. 

Selbstverständlich   sind   die   langsam  und  chronisch  verlaufenden 
Formen  der  Tuberculose,  mit  geringem  Fieber  besonders  für  die  gün- 
stige Umstimmung  des  Allgemeinbefindens  durch  Leberthran  geeignet. 
Guiz  anbegründet  ist  das  Vorurtheil,  dass  in  der  warmen  Jahreszeit 
das  Mittel    nicht  vertragen  wird.     Kinder   nehmen   und  vertragen  es 
iuchschnittlich  gut;  bei  flrwachsenen  unterscheide  man  den  Wider- 
wükn  von  dem  Nichtvertragen ,    und   suche  denselben  durch  Ueber- 
rejflng  und  Ausdauer   zu   überwinden ;    bewirkt   er   aber   andauernd 
Jfspeptische  Erscheinungen,  oder  bestanden  diese  vorher,  und  ist  der 
Magen  überhaupt  nicht  in  gutem  Zustande,  so  quäle  man  die  Kranken 
nicht  unnütz   mit   diesem    Mittel.     Ebenso   leistet    er   meist   Nichts, 
wenn  hartnäckiger  Darmkatarrh    mit  Verdacht   auf  Darmgeschwüre 
bestehen.    Natürlich  muss  man  stets  die  Diät  derer,  welche  lange  Zeit 
Leberthran  brauchen  sollen,    sorgfältig  regulireu,   namentlich  saure, 
sehr  fette  und  unverdauliche  Nahrung   verbieten.     Ich   lasse,    nach 
vielen  Versuchen,    den   Thrau   immer   rein  nehmen   und   nur    1 — 2 
Pfeffermanzplätzchen  oder  Chocoladepastillen  oder  einen  Löffel  Wein, 
^i  Aermeren    einen   Theelöffel    Branntwein  nachnehmen.     Von   den 
Leberthraneinreibungen ,    wie    von   denen    mit  Speck   habe  ich  keine 
andere  Wirkung  gesehen,  als  Verunreinigung  der  Haut  und  unange- 
nehmen Geruch. 

Unter  den  Ersatzmitteln  des  Leberthrans  scheint  mir  das  Glycerin 
'andere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  da  es  einerseits  thee-  bis 
^löffelweise  mehrmals  täglich  gut  vertragen  wird  und  andererseits 
Qach  Walshe  besonders  bei  Kindern  sehr  günstig  auf  das  AUge- 
aieinbefinden  einzuwirken  scheint.  Mir  fehlt  es  hier  an  persönlicher 
Erfahrung. 

Schon  längst  hatte  ich  gewünscht,  einen  kräftigen  eisenhaltigen 
Uberthran  zu  besitzen,  welcher  das  Eisen  in  hinreichender  Menge 
und  vollkommen  gelöst  enthielte,  um  neben  der  regenerativen  Wirkung 
wf  die  Kohlenhydrate  auch  direkt  gleichzeitig  auf  das  Blut  einzu- 
^Aen,  wobei  die  günstige  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Magen- 
^d  Darm?erdauung,  die  des  Leberthrans  auf  das  Allgemeinbefinden 
"•ir  erhöhen,  seine  Annehmbarkeit  vom  Magen  aus  aber  merklich  er- 
leichtem kann. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  mir  endlich  gelungen. 
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durch  unsern  vortrefiPlichen  Hospitalapotheker  Herrn  Müller  emei 
sehr  braachbaren  iind  gaten  Eisenthran  zu  bekommen ,  welchen  id 
nach  meinen  Ergebnissen  sehr  empfehlen  kann.  Ich  habe  Hern 
Müller  gebeten,  mir  auch  über  die  bisherigen  käuflichen  aber  unj 
brauchbaren  eisenhaltigen  Leberthranpräparate  einigen  Aufischluss  zj 
verschaffen  und  habe  von  ihm  die  folgende  Notiz  erhalten:  »Schoi| 
lange  hat  man  sich  bemüht,  einen  Eisenleberthran  darzustellen,  nm 
existiren  einige  Vorschriften  darüber.  So  lässt  man  am  Rhein  Leber- 
thran  14  Tage  im  Dampfapparat  auf  metallisches  Eisen  einwirken 
An  andern  Orten  stellt  man  auf  ziemlich  umständlichem  Wege  ein 
fettsaures  Eisenoxjdul  dar  und  lost  dies  im  Thran.  Beide  Bereitungs- 
arten sind  mindestens  langwierig;  erstere  hat  noch  den  Fehler,  das^ 
durch  das  lange  Erwärmen  der  Thran  ranzig  wird  und  jedeofalk 
auch  nur  die  dadurch  frei  werdende  Fettsäure  mehr  oder  weniger 
von  dem  metallischen  Eisen  löst.« 

Nach  dem  Beispiele  eines  Pariser  brauchbaren,  aber  schwächere/j 
Präparates  habe  ich  eisenhaltigen  Thran  mit  benzoesanrem  Eisenoijd 
anfertigen  lassen  und  später  auch  nach  dem  Vorbilde  der  tuedgen 
Wemer'schen  Apotheke  jodeisenhaltigen  Thran.  Beide  fanden  in  der 
Praxis  häufig  ihre  Anwendung  und  sind  schon  jetzt  nach  einem  Jalirc 
von  den  Aerzten  mehrerer  Länder  angenommen  worden. 

Darstellung  des  benzoesauren,  eisenoxy dhaltigen 
Leberthrans.  1  Theil  des  durch  Fällen  einer  möglichst  neutralen 
Eisenchlorid-Lösung  mit  benzoesaurem  Ammoniak  dargestellten  ben- 
zoesauren  Eisenoxyds  wird  mit  100  Theilen  weissem  Leberthran  unter 
häufigem  Umschütteln  8  Tage  laug  bei  einer  Temperatur  von  30— 
40®  C.  zusammengebracht  und  dann  filtrirt.  Es  hat  sich  der  grosste 
Theil  des  benzoesaureu  Eisenoxyds  gelöst  und  dem  Thran  dadurch 
eine  braungelbe  Farbe  ertheilt.  Derselbe  enthält  nahe  l^/o  benzoe- 
saures  Eisenoxyd. 

Darstellung  des  Jodeisen-Leberthrans.  Man  ftt 
durch  Reiben  1  Theil  Jod  in  200  Theilen  Leberthran,  fügt  zu  im 
Lösung  V«  Theil  pulverisirtes  Eisen  und  schüttelt  ohne  Anwendnng 
von  Wärme  fleissig  um.  Die  Verbindung  des  Jods  mit  dem  Eisen 
geht  bald  vor  sich.  Man  lässt  absetzen  und  filtrirt.  Der  dadorch 
gewonnene  V«%  Jodeisen  enthaltende  Thran  hat  eine  dunkelbraune 
Farbe,  ist  aber  völlig  klar.  Ein  Esslöfifel  enthält  auf  10  Grm.  be- 
rechnet 0,05  Jodeisen.  Ganz  nach  Wunsch  kann  man  diesen  Gehalt 
an  Jodeisen  vermehren. 

Die  Lösung  des  benzoesaureu  Eisenoxyds  in  Leberthran  entspncht 
ganz  meinem  Wunsche,  einen  l  **/o  Eisenthran  zu  bekommen,  und  zwar 
wo  möglich  mit  l®/o  metallischem  Eisen.     Dieser  Thran  wird,  so  nei 
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ich  bereits  beobachtet  habe,  vortrefflich  vertragen  uud  in  den  gleichen 
Gaben  wie  gewöhnlicher  Leberthran  verordnet. 

3)  Eisenpräparate.'  Es  ist  eine  sonderbare  Erscheinung  in 
unserer  modernen  Therapie,  dass,  wie  auch  sonst  auf  dem  geistigen 
Gebiet,  der  absolute  Unglanbe  den  Aberglauben  nicht  ausschliesst. 
So  bietet  die  Tradition  gegen  die  Anwendung  des  Eisens  bei  Lungen- 
taberculose  immer  wieder  das  Vorurtheil,  dass  Eisen  bei  dieser  Krank- 
heit Fieber  erregt  und  Blutungen  hervorruft,  und  so  hat  man  denn 
auch  seinen  Gebrauch  nur  auf  die  seltenen  Fälle  beschränkt,  in  wel- 
chen die  ausgesprochenste  Anämie  und  Chlorose  von  Anfong  an  be- 
stehen. Man  hat  sich  aber  nie  die  Frage  gestellt,  wie  ein  Metall, 
das  anf  den  Magen  so  günstig  einwirkt ,  und  für  die  normale  Be- 
«haffenheit  der  rothen  Blutkörperchen  so  sehr  uothwendig  ist,  Fieber 
m^en  kann.  Giebt  es  überhaupt  ein  Arzneimittel,  von  welchem 
operimentell  und  klinisch  nachgewiesen  wäre,  dass  es  pyrogen  wirkt  V 
iBd  auf  welche  colossale  Absurditäten  würde  man  kommen ,  wenn 
man  erklären  wollte,  in  welcher  Art  Lungenblutungen  durch  Eisen 
hervorgerufen  würden,  bei  denen  ja  doch  das  Angreifen  der  Geßss- 
wände  durch  Fortleitung  des  Entzündungsprozesses  die  Hauptrolle 
spielt 

Dass  man  die  eisenhaltigen  Stahlwasser  mit  Vorsicht  gebraucht, 
hat  einen  ganz  andern  Grund.  Einerseits  sind  sie  als  Eisenpräparate 
geradezu  unbedeutend,  da  die  stärksten  kaum  in  500  Grm.  mehr  me- 
talh'sches  Eisen  enthalten  als  0,01,  und  andererseits  sind  sie  so  reich 
an  Kohlensäure,  dass  sie  schon  deshalb  hier  nicht  recht  passen.  Frei- 
lich wäre  auch  noch  festzustellen,  ob  in  Wirklichkeit  ein  reichlicher 
Kohlensäuregehalt  Luugenblutungen  zu  begünstigen  im  Stande  sei, 
wie  behauptet  wird.  Viel  wichtiger  aber  scheint  mir  das  erstere  Ar- 
pnent.  Aus  dem  gleichen  Grunde  habe  ich  auch  die  jodhaltigen 
Mineralwässer  nicht  bei  der  Jodbehandlung  erwähnt,  da  auch  sie  nur 
ounimale  Quantitäten  dieses  Metalloids  enthalten.  Dass  Eisen  ebenso- 
wenig ein  Specificum  gegen  Tuberculose  ist  wie  Jod  und  Thran,  ist 
selbstverständlich,  aber  ebenso  sicher  steht  fest,  dass  es  zu  den  besten 
Mitteln  gehört,  welche  die  Ernährung  und  das  Allgemeinbefinden  zu 
))€ssern  im  Stande  sind,  und  so  die  Widerstandsfähigkeit  des  Organis- 
mus erhohen,  worauf  ja  sehr  viel  ankommt.  Deshalb  wende  ich 
auch  immer  mehr  die  Eisenpräparate  in  frühen  und  selbst  in  vorge- 
rückteren Stadien  an,  so  lange  noch  nicht  andauerndes  Fieber,  colli- 
quative  Erscheinungen  und  vorgerückter  Marasmus  jeden  andern  als 
guiz  palliativ  wirkenden  Arzneigebrauch  unnütz  machen.  Dass  übri- 
gens anch  von  jeher  und  noch  in  unsem  Tagen  Aerzte  das  Eisen 
^  dieser  Krankheit  hoch  geschätzt  haben,  beweist  der  zur  Zeit  grosse 
^  der  Griffith'schen  Mixtur,  sowie  das  Empfehlen  des  Eisens  durch 
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Männer  wie  Caustatt,  Grisolle,  Wunderlich,  Niemeyer  etc. 
Wenn  letzterer  wieder  auf  die  Griffith'sche  Mixtur  zurückgreift,  so 
ist  dies  zum  mindesten  sonderbar,  denn  sie  ist  eine  unrationelle  nnd 
complicirte  Mischung  aus  Myrrhe,  Kali  carbonicum,  Ferrum  solfmi- 
cum  in  Aqua  Menthae  gelöst,  mit  Syr.  Althaeae  versüsst.  Hat  mau 
nicht  Grund,  das  Jodeisen  zu  geben  und  vertraut  man  mit  Recht 
nicht  dem  überaus  metallarmen  Eisensalmiak,  so  bleiben  noch  alle 
die  besten ,  täglich  gebrauchten  Eisensalze  und  Tincturen :  Ferrum 
lacticum,  citricum,  hydrogenio  reductum,  Tinct  Fern  pommati,  acetid, 
muriatici  etc.  Jeder  kann  hier  sein  Lieblingspräparat  verordnen. 
Sehr  gern  verschreibe  ich  Pillen,  deren  jede  0,05  bis  0,06  Ferrum 
lacticum  und  als  Constitüens  Extr.  Menyanthid.  trifoliati  (Extr.  Tri- 
folii)  oder  Extr.  Gentianae  enthält,  zu  dreimal  täglich  ein  bis  zwei 
Pillen.  Kann  man,  wie  oben  auseinandergesetzt  worden  ist,  Eisen 
und  Leberthran  zugleich  geben,  so  ist  dies  ein  grosser  YortheD.  Wird 
der  Thran  nicht  vertragen,  so  ist  das  Eisen  allein  anzuwenden,  man 
kann  demselben  je  nach  Umständen  milde  Narcotica  des  Hustenreizes 
wegen  zusetzen. 

4)  Mangan   hat   sich  als   Ersatzmittel   oder  Rival  des  Eis^ 
nicht  bestätigt. 

5)  Arsen  sowohl  als  arsenige  Säure,  Arsenicum  album,  Äcidam 
arsenicosum  wie  als  Fowler'sche  Solution,  Kali  arsenicosum  solut^, 
sind  zu  wiederholten  Malen  bei  tuberculösen  Erkrankungen  sekr  ge- 
rühmt worden.  Ich  habe  das  Mittel  viel  und  anhaltend  versucht, 
von  ihm  aber  nur  eine  vorübergehende  Verbesserung  der  Ernährung 
gesehen.  Ich  habe  durchschnittlich  nicht  über  1  Milligramm  Acidum 
arsenicosum  pro  Dosi  verordnet,  und  bin  in  der  R^el  nicht  über 
0,003  bis  höchstens  0,005  in  24  Stunden  gesti^en.  Die  kleinen 
Milligrammdosen  kann  man  dem  Eisen  zufügen  und  erhöht  (Jadurch 
seine  Wirksamkeit,  und  wo  es  mehr  auf  die  antipyretische,  freilicli 
hier  sehr  ungewisse  Wirkung  des  Arsens  ankommt,  kann  man  aadj 
das  Mittel  mit  Chinin  verbunden  geben.  Man  höre  auf  oder  gehe  w 
kleineren  Dosen  zurück,  sobald  Magendrücken ,  Durchfall  oder  sonst 
irgend  welche  Reizung  des  Darmkanals  entsteht. 

6)  Quecksilberpräparate.  Quecksilber  ist  bekanntlich  das 
eingreifendste  Antiplasticum,  welches  wir  besitzen,  und  hat  ausserdem 
noch  die  Eigenschaft,  dass  es  bei  constitutioneller  Syphilis  das  erste 
und  beste  aller  Arzneimittel  ist.  Nun  hat  schon  dadurch  dieses  Me- 
tall ein  nicht  unbeträchtliches  Feld  der  Wirkung  bei  tuberculösen 
Erkrankungen ;  dass  Tuberculose  sehr  häufig  sich  auf  syphilitischem 
Boden  entwickelt,  und  zwar  nicht  blos  im  Verlaufe  andauernder  In- 
fection,  sondern  auch  noch  spät  bei  Abkömmlingen  früher  syphiliti- 
scher Eltern.     Oft  bin  ich  in  meiner  Praxis  dem  Vorurtheil  begegnet, 
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dass  weim  ein  Syphilitischer  tuberculös  wurde,  sofort  mit  aller  Qaeck* 
■  silberbehaüdlung  aufgehört   werden  müsse.     Als  Satz  einer   sehr  be- 
stimmteu  und   hinreichenden  Erfahrung  stelle  ich  im  Gegentheil  die 
Behauptung  auf:    dass,    wenn    Constitutionen    Syphiliti- 
sche tuberculös    werden    oder   es    schon    sind,    nur    die 
eingreifendste    Quecksilberc  ur,    oft  noch  vom    inneru 
Gebrauche   des  Jodkali    unterstützt,    im  Stande   ist,    der 
Krankheit  Einhalt  zu  thuu,  ja  mitunter   ganz  unver- 
hoffte Heilung  herbeizuführen.    Etei  der  so  häufigen   und 
anangenehmen  Magen-    und  Darmreizung   durch  inneru  Quecksilber- 
gebraaoh,   ziehe  ich   den  äusserlichen,   durch   tägliche  Einreibungen 
von  2,0  grauer  Salbe    2,   3  auch  4  Wochen    lang    vor,    und    wende 
laeh  mitunter  das  Einführen  von  Suppositorien  Morgens  und  Abends 
an,  jedes    aus   0,5   üngt.  Hydrairgyri  mit    1,0   Butyrum  Cacao   ge- 
m\A  an. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  Quecksilber  auch  als  Anti- 
sjphiliticum  besonders  antiplastisch  auf  pathologische  Zellenwucherung 
wirkt,  ohne  diese  Einwirkung  bei  vorsichtigem  Gebrauch  sonst  auf 
den  Organismus  auszuüben,  habe  ich  auch  angefangen,  den  äusseren 
Gebrauch  dieses  Mittels  bei  beginnender  und  nicht  weit  vorgeschrit- 
tener Toberculose ,  auch  wenn  jeder  Verdacht  auf  syphilitische  Bei- 
nüschong  fehlt,  zu  versuchen.  Die  Zeit  ist  noch  zu  kurz,  um  einen 
Scilm  zu  ziehen.  Nur  kann  ich  sagen,  dass,  wenn  man  den  Speichel- 
linsB  Termeidet,  was  nicht  schwer  ist,  diese  Cur  vortrefflich  vertragen 
wird.  ■ 

Andere  umstimmende  Mittel,  welche  die  Ernährung  verbessern 
:^llen,  wie  Gold,  wie  Schwefel,  habe  ich  wirkungslos  gefunden.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Chloralkalien  und  den  sonstig  combinirten  al- 
kalischen Salzen  und  Erden. 

7)  Die  Kalksalze  und  Präparate  haben  sich  einer  länge- 
ren ,  noch  heute  fortbestehenden  Gunst  zu  erfreuen.  Man  stützt  sich 
^  die  günstige  Wirkung  kalkhaltiger  Mineralwasser  wie  Lipp- 
springe,  Weissen  bürg.  Die  theoretisirende  Erklärung,  dass 
^Ik  die  Verkalkung  der  Tuberkeln  begünstigen  müsse,  kann  wohl 
kanm  ernst  genommen  werden.  Der  verkreidende  Entzündungsheerd 
enthält  nur  für  den  in  der  Chemie  Unwissenden  viel  Kalk,  und  kann 
man  ein  zufalliges  Produkt  der  Wasserresorption  bei  rückgängiger 
nnd  degenerativer  Metamorphose  als  das  Mittel  betrachten,  diese  Um- 
wandlung hervorzurufen  V  Meine  persönliche  Erfahrung  ist  dem 
•gebrauche  des  Kalks  bei  l^uberculose  nicht  günstig;  ich  habe  weder 
gnte  noch  schlechte  Wirkung  von  ihm  gesehen.  Indessen  ist  Kalk 
seit  den  Empfehlungen  von  Beddoes,  welcher  die  Calcaria  muria- 
^,  das  Calcium   chloratum  in  Lösung  zu   0,3 — 0,6  o — 4mal  tag- 
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lieh  empfahl,  immer  wieder  gegen  diese  Krankheit  verordnet  worden 
Schon  Schmucker,  später  besonders  englische  Aerzte,  und  aucl 
noch  in  neuester  Zeit  deutsche  Aerzte  von  grosser  Erfahrung  em 
pfehlen  die  Aqua  Calcis  allein  oder  mit  Milch  als  Getränk.  Da  nui 
1  Theil  Kalkerdehydrat  in  6—700  Theilen  Wasser  loslich  ist,  ii 
die  Calcaria  soluta  eine  den  Mineralwässern  ähnliche  Mischung  ani 
wird  besonders  mit  Milch  sehr  gut  vertragen.  Auch  die  Calcarii 
8ubphosphorosa  wird  in  ähnlichen  Dosen  wie  das  Calcium  chloraton 
gegeben.  Sehr  gebräuchlich  ist  auch  die  Calcaria  hypochlorosa  in 
Ijösung  oder  in  Trochisceu. 

8)  Brechmittel,  besonders  Brechweinstein  und  sonstige  An 
timonpräparate    sind    von    Männern    wie   Hufeland,    Morton 
Reid  etc.  gerühmt  worden.    Ich  habe  wohl  kaum  nothig,  ihre  ün 
tauglichkeit  bei  dieser  Krankheit  zu  motiviren.    Man  lese  übrigens  nur 
die  älteren  Indicationen  ihrer  Anwendung  bei  »gastrischem  Husten«, 
bei  »Phthisis  pituitosa«,  um  hierüber  vollkommen  aufgeklärt  zum 
Auffallen  kann  es  dann  auch  nicht,   dass  man  ihren  Gebrauch,  wie 
Morton,    mit  Blutentziehungen  combinirte.     Dass   wir  auch  im 
heutzutage  nur  höchst  ausnahmsweise  Phthisikern  rathen  und  längst  £e 
Zusammengehörigkeit  der  Entzündung  und  Blutentziehungen  als  einen 
Irrthum  erkannt  haben ,   ist    selbstverstöndlich.     Ebenso  gehören  die 
früher   gebräuchlichen    Mittel,    Adstringentien ,    wie    Alaun,  TanninJ 
Säuren,   Blei  etc.,    sowie  Antiseptica  wie  Chlor,    Asphaltöl,  Aceton, 
Theer,    Kreosot    nur   noch    zu    den    untergeordneten,    welche  unter 
besondern  Umständen    bei    der    symptomatischen  Behandlung 'nutzen 
können,   aber  als   Grundheilmittel  der   tuberculösen   Krankheiten  der 
Geschichte  der  Therapie  und  ihrer  Uebertreibungen  angehören.  Wer 
Ausfuhrliches    darüber   erfahren    will ,    findet   sie '  in    meinem  Werk 
aber  Scrofeln    und  Tuberkeln    und    in  der  Kohl  er' sehen  Therapie. 
Auch  Balsamica,  wie  Myrrhe,  Aromatica,  wie  Wasserfenchel,  Galeopss 
grandiflora,  Herzgifte  wie  Digitalis,   Tonica  wie  Chinapräparate  und 
Amara  haben  vorübergehend  eine  grosse  Rolle  gespielt,  werden  aoer 
von  den  besseren  Aerzten  nur  noch  bei  der  symptomatischen  Behand- 
lung   angewendet.     Auch   durch    das   Elektrisiren   der   Brustmuskeln 
hat  man  die  Schwindsucht  bekämpfen  wollen,    und   hat  auf  diesem 
Gebiete  Niemand  mehr  geleistet  als  Seiler  in  Genf.    Sein  Buch  voll 
unbegründeter  Behauptungen,    sein  Apparat  von  physikalisch  höchst 
dürftigem  Werth,    seine  Anpreisungen  der  Methode,   dem  Publiknni 
wie  den  Patienten  gegenüber,  beweisen,  dass  Schwindelsucht  viel  mehr 
sein  Gebiet  ist,    als  Schwindsucht.     Auch  die  zur  Zeit  sehr  beliebten 
Exutorien  am  Arme  oder  auf  der  Brust,  lange  unterhaltene  Vesicantien. 
Moxen,  Haarseile  etc.  werden  jetzt   nur  noch  für  einzelne  besondere 
Fälle  ausnahmsweise  in  Anwendung  gezogen. 
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Mandlung  der  hauptsächlichsten  Symptome  und  Lokalisationen 

tuberculöser  Krankheiten. 

Lnogentubercalose.  Wir  haben  gesehen,  dass  es  gegen  Tnbercu- 

losekein  spedfisches  Mittel  giebt,  dass  mau  aber  durch  passeude  Hygiene 

aowoU  in  Bezug  auf  Nahrung,  Wohnung,  Beschäftigung,  Lebensart  wie 

Aufenthalt  und  Ortswechsel  den  allgemeinen  Zustand  der  Kranken  in 

einer  Reihe  von  Fällen  günstig  erhalten,  in  andern  widerstandsfähiger 

Aachen  kann.  Freilich  bleibt  noch  immer  eine  grosse  Reihe  von  Fällen, 

in  welchen  selbst  die  beste  und  verniinffcigste  Hygiene  die  Fortschritte 

<k  Krankheit   nicht   aufzuhalten  im  Stande  ist.     Was  Klimatologie 

uid  Balneotherapie  zu  leisten  im  Stande  sind,  haben  wir  unparteiisch 

.itfgestellt.     Auch  far  die  arzneiliche  Behandlung  haben  wir  ausein- 

[  lakgesetzt,  wie  uns  jedes  specifische  Mittel  fehlt.    Von  den  wenigen 

:  Quümmenden  Mitteln  haben  wir  die  einen  als  pathologischer  2iellen- 

rodierang  antiplastisch  entgegentretend,   die  andern  als  die  Emäh- 

nng  verbessernd  und  die  Gombination  beider  als  in  einer  Reihe  von 

Meii  reell  nützlich   dargestellt.     Von    den  sehr  vielen  gerühmten, 

iber  in  Wirklichkeit  wenig  oder  nichts  leistenden  Arzneimitteln  habe 

ich  keine  Analyse  geben  wollen,  da  dieselbe  nicht  blos  nutzlos  wäre, 

sondern  auch  das  Relief  des  wirklich  Nützlichen  abschwächen  wiirde. 

Die  symptomatische  und  palliative  Behandlung  aber  ist  von  um 
so  grosserer  Bedeutung,  als  sie  die  mannigfachen  Leiden  der  Kranken 
ZQ  müdem  im  Stande  ist,  dadurch  aber  den  eventuellen  Stillstand  der 
Krankheit  fordern  kann. 

Hnsten.  Dieser  ist  für  viele  Kranke  vorübergehend  oder  an- 
dauomd  oft  sehr  lästig.  Husten  die  Kranken  den  ganzen  Tag  hin- 
Jorch,  80  lasse  ich  täglich  0,06—0,1  Extr.  Opii  in  wässriger  Lösung 
^  in  einer  Mixtura  gum^nosa,  stündlich  oder  zweistündlich  esslöffel- 
weise  nehmen.  Oft  verordne  ich  auch  o — 4mal  täglich  eine  Pille, 
welche  auf  0,06  Chinium  muriaticnm  und  ebensoviel  Extr.  Trifolii, 
•^,01  Eitr.  Opii  enthält.  Husten  die  Patienten  besonders  bei  Nacht,  so 
'»ordne  ich  eine  Pille  von  0,01 — 0,02  Opiumextract  am  Abend  und  zwar 
g^rn  in  Verbindung  mit  0, 1  Chinin  wegen  der  Tendenz  zu  Nachtschweis- 
^1  oder  die  Kranken  nehmen  0,01  Morphium.  Die  Lancaster'schen 
^Warzen  Tropfen  (Blackdrops)  wirken  sehr  mild  beruhigend,  selbst 
wenn  andere  Narcotica  nicht  vertragen  werden.  Man  giebt  sie  Abends 
zu  6—8—10  Tropfen  in  Zuckerwasser.  Auch  die  Tinct.  Opii  ben- 
wica  zu  30—40  Tropfen  Abends  oder  zu  4,0—8,0  in  24  Stunden  in 
«iuer  Mixtur  ist  mitunter  gut.  Nicht  selten  lasse  ich  3 — 4mal  des 
Tages  bei  häufigem  Hustenreiz  15—20  Tropfen  einer  Mischung  von 
4  Theü  Tiuct.  Opii  benzoica  und  1  Theil  Laudanum  nehmen.  Auch 
CUoralhydrat  in   refracta   dosi,   2,0  pro  Tag   oder  1,0—2,0  Abends 
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kann  den  Hustenreiz  sehr  mildem  und  die  Nachtruhe  fordern.  Die 
Blausäurepräparate,  Aqua  laurocerasi,  Aqua  amygdalarum  etc.  dienen 
mehr  als  Hülfsmittel  neben  dem  Opium.  Hautreize,  verschieden« 
Pflaster,  namentlich  fliegende  Vesicantien  sind  im  Stande,  den  Hastei 
zu  mildern.  Sehr  gut  ist  es  auch ,  bei  heftigem  Huaten  ab  und  u 
10—15  Tropfen  einer  Lösung  von  0,06  Morphium  hydrochloratum  ii 
8 — 10  Gramm  Aq.  amygdalarum  amararum  nehmen  zu  lassen.  D» 
Codeinum  sulfuricum  muss  in  doppelter  Dosis  genommen  werden  wie 
Opiumextract,  wirkt  aber  auch  sehr  beruhigend,  weniger  narkotisireiJ 
und  bewirkt  nicht  in  gleicher  Art  Verstopfung.  Die  früher  sdir 
beliebte  Cicuta  wird  gegenwärtig  nur  noch  als  Beruhigungsmittel 
in  Form  des  Coniins  gebraucht,  welches  man  mehrmals  taglieh  za 
0,001—0,002  in  Pillen  oder  in  Lösung  giebt.  Jedoch  finde  ich  saine 
Wirkung  als  Narcoticum,  die  einzige,  die  ich  kenne,  unsicher.  Dts 
Gleiche  kann  ich  von  dem  ebenfalls  als  Beruhigung  für  den  flostao 
berühmten  Kalium  bromatum  sagen,  welches  man  zu  0,.5  p.  D.  mehr- 
mals täglich  giebt.  Üpinm  und  seine  Alkaloide  ist  das  einz^  ao- 
entbehrliche  Narcoticum  bei  Phthisikem. 

Expectoration.  In  früheren  Stadien  der  Krankheit ,  lotie 
auch  nicht  selten  vorübergehend  in  späterer  Zeit  ist  die  ExpectonkioD 
nicht  selten  sehr  erschwert.  Ist  sehr  zäher,  den  BronchialwandnngeB 
anklebender  Schleim  der  Grund,  so  gehören  zu  den  besten  lösandeG 
Mitteln  das  Jodkali  zu  1,0  und  das  Natrum  bicarbonicum  in  Losoog 
zu  3 — 4  Gramm  täglich.  Auch  reichliches  Trinken  von  Brosttbee  is 
hier  forderlich.  Ich  setze  demselben,  wenn  er  längere  Zeit  geininken 
werden  soll,  die  Hälfte  Herb.  Galeopsidis  grandiflorae  sowie  aaeh  öf- 
ters Polygala  amara  zu.  Folgender  Brustthee  wird  hier  viel  nid! 
meiner  Vorschrift  gebraucht :  R^  Spec.  pectorale»  30,0,  Hb.  Galeop- 
dis  grandiflorae  15,0,  Hb.  Polygalae  amarae  ö — 10,0.  S.  2  Theelöfel 
der  Kräuter  für  eine  Tasse  Thee.  Die  Expectoration  wird  auch  dati 
Einathmen  feuchter  Wasserdämpfe  erleichtert,  sowie  durch  InhahtioB 
zerstäubter  Kochsalzlösung  zu  0,:$  bis  0,6  auf  30,0  Wasser.  EtM 
es  sich  um  Schwächezustände  der  austreibenden  Kräfte  des  Brondual- 
secrets,  so  ist  das  Ammoniacum  anisatum  solutum  zu  1—3  Gnn. 
täglich,  in  einer  Mixtur  ein  gutes  Mittel. 

Ist  die  Expectoration  im  Gegentheil  sehr  stark,  so  kann  man 
durch  innerlichen  Gebrauch  des  Alauns,  des  Tannins,  des  essigsaoreD 
Bleis,  des  schwefelsauren  Eisens  und  durch  Inhalationen  zersUnbter 
adstringirender  Flüssigkeiten  die  zu  stfurke  Secretion  beschranleo. 
Am  geeignetsten  sind  hier  für  das  Inhaliren  Lösungen  von  Alaun 
oder  Tannin,  ebenfalls  zu  0,3—0,6  auf  30,0  Wasser  oder  auch  Emd- 
chlorid  in  Lösung  zu  1 — 2^/«.  Ist  der  Auswurf  sehr  ubekiecheBd, 
so  kann   man  Terpentinöl   in   der  bereits   oft   ang^ebeneD  Art  an- 
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wenden,  aber  noch  besser  wirkt  die  Garbolsänre,  Acidum  carbolicum, 
oder  phenylicom   in  1 — 2   prozentiger  Lösung.     Milder   wirkt  in  der 
gleichen  Art   das    Theerwasser,   zerstäubt   zu    1 — 2    Gramm   auf   30 
Gramm  Wasser   oder   Kreosot   zu   0,1 — 0,2    auf  30,0.     Bei   sehr  er- 
schöpften  Kranken   mit   reichlichem   Auswurf,    Fieber  etc.    empfiehlt 
Waldenbarg  (pag.  637)  die  Carbolsäure   in   einfacher  Dunstinha- 
lation.   Man   fülle   ein   kleines    weithalsiges  Fläschchen  mit  lockerer 
Watte  und   begiesse   dieselbe   mit  einer  concentrirten  Solution   von 
Carbolsäure  in  Spiritus  vini  (!  :  2 — 5).     Der  Kranke  habe  das  Fläsch- 
ehen  stets  neben  seinem  Bette  stehen ,    und  mache  von  Zeit  zu  Zeit, 
etwa  stündlich   l — 4mal,  daraus  mit  offenem  Munde  tiefe  Athemzüge, 
jedesmal  etwa  1 — 3  Minuten  lang.     Diese  Art  der  Inhalation  ist  sehr 
^aem  und  für  den  Patienten  wenig  anstrengend.    Innerlich  giebt  man 
Beben  diesem  Inhaliren  gegen  Bronchorrhoe  mit  üblem  Geruch  auch 
Ikerwasser  allein  oder  mit  Milch,  Kreosot,  Myrrhe,  die  verschiedenen 
Bikune,  und  verbindet  sie  mit  Adstringentien,  besonders  mit  Eisen- 
präparaten.    Unter  diesen  Umständen,   auch  bei   gewöhnlicher  Bron- 
chorrhoe der  Phthisiker  reicht  man  dann  auch  gerne  bittere  Getränke, 
unter  denen    das  isländische  Moos  das  beliebteste   ist,   am  besten  in 
Abkochung   von   15,0    mit  1  Liter   auf  einen   halben  Liter,   oder  als 
Gallerte  oder  auch  als  getrocknete  Gallerte,  welche  ich  in  der  Bres- 
lauer Hi^pitalapotheke   bereiten    lasse    und   von   welcher   man    1 — 2 
Tteelöffel   in    einem  Glas  Wasser   umgerührt   und   aufgelöst   als  Ge- 
traiik  verordnet.      Gern   nehme  ich   auch  zu  der  Abkochung  von  is- 
ländisehem   Moos   sowie   zu    sonstigen   pectoralen   Getränken   Liehen 
Carageen,    da    es   zu  ^/4  oder  V*  andern  Getränken   zugesetzt,   diese 
iehr  reizmildernd  schleimig  macht. 

Langenblut*ungen.  Handelt  es  sich  blos  um  gefärbte  Sputa 
mit  wenig  Blut  im  Auswurf ,  oder  um  eine  einmalige  geringe  Hä- 
moptoe von  einem  oder  wenigen  Esslöffeln  Blut,  so  rathe  man  nur 
Vorsicht  und  Ruhe,  sowie  etwas  Opium  um  den  Hustenreiz  zu  mil- 
dem. Ist  die  Blutung  stärker,  so  muss  sie  bekämpft  werden,  und 
lukhe  ich  den  Satz  nicht  für  richtig,  dass  man  nicht  einschreiten  soll, 
wenn  man  an  den  vicarirendeü  Charakter  der  Blutung  glaubt.  Vor 
Allem  ist  bei  jeder  etwas  bedeutenden  Lungenblutung  die  allergrösste 
ßnhe  nothwendig  und  zwar  nicht  blos  in  Bezug  auf  Bewegung,  son- 
dern auch  für  das  Sprechen ;  ich  verordne  in  solchen  Fällen  voll- 
^digeu  Mutismus  und  lasse  die  Kranken  ihre  Wünsche  auf  eine 
Tafel  schreiben.  Man  lasse  die  Patienten  nicht  zu  sehr  zugedeckt, 
gebe  ihnen  eine  etwas  erhöhte  Kopf-  und  Brustlage,  kühles  säuer- 
liches Getränk,  wie  Gitronenlimonade,  man  empfehle  besonders  Meiden 
jeder  Gemüthsbewegung  und,  da  sowohl  die  Patienten  wie  ihre  Um- 
gebung durch  Blutspeien  gewöhnlich  sehr  erschreckt  werden,  beruhige 
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der  Arzt  sie  durch  die  eigene  Rahe  und   durch  zuversichttichen  Zu- 
spruch.    Als  Nahrung  gebe  man  ebenfalls   nur  abgekühlte  Getränke, 
am  besten  kalte  Milch.     Kleine  Dosen  Opium,  um  den  Hustenreiz  zu 
mildern,  sind  nur  in  leichteren  Fällen  allein  zu  verordnen;   gewöhn- 
lich muss  man  sie   mit    den  hämostatischen  Mitteln   verbinden.    Nnr 
ausnahmsweise  macht  man,  bei  sehr  kräftigen  Individuen  mit  ausge- 
sprochenen Congestivzuständen  nach  den  Lungen,  einen  kleinen  deri- 
vatorischen  Aderlass  von  200 — 300  Gramm,   welcher  mitunter  dann 
allerdings  recht  günstig  auf  die  Blutstillung  einwirkt.     Die  örtlichen 
Blutentziehungen,  wie  Blutegel  am  Anus,  die  von  Cruveilhierab 
Ableitung  augerathenen  um  die  Malleolen  herum  habe  ich  schon  seit 
vielen  Jahren    nicht   mehr  beim  Blutspeien  verordnet,   dagegen  mA 
wiederholte  zahlreiche,    trockene  Schröpfköpfe  auf  der  Brust,  Senf- 
spiritus auf  der  Magen-  und  unteren  Brustgegend,  derivatorische  Hand- 
bäder mit  Senfmehl   etc.    gute  Ableitungen.     Gerühmt   werden  aneli 
ableitende  Klysmata  mit  10 — 15  Gramm  ol.   Terebintinae.     Die  too 
manchen  Seiten    so    allgemein  verordnete  Kälte,    durch   oit  erneeie, 
kalte  Umschläge ,    besonders  auch  durch  mit  Eis    gefüllte  Schweiss- 
blase    oder    Eautschuckbeutel    kann   zwar   in   schweren    Fällen  tod 
reellem   Nutzen    sein,    aber   gewöhnlich    wird    die  Kälte    nicht  ^^ 
sichtig  genug  angewendet,  die  Kranken  erkälten  sich,  bekommen  deai 
Husten  weit  mehr ,  selbst  diffuse  Bronchitis ;   Kälte  allein  stillt  aoeb 
gewöhnlich    eine  schwere  Blutung  nicht,  und   deshalb    bin  ich  aoeh 
mit  ihrer  Anwendung  bei  Hämoptoe  sehr  vorsichtig.     Unter  den  mehr 
äusserlichen  Mitteln  empfehle  ich  noch  die  in  neuerer  Zeit  nach  dem 
Beispiele   Langenbecks    zuerst    gegen    Aneurysmen    empfohleneQ 
subcutanen  Ergotininjectionen ,   jedoch    nicht  in  seiner  weingeistiges 
Form,  sondern  als  Lösung  von  1  Th.  Extr.  Seealis  cornuti  in  8  TL 
Glycerin  gelöst.     Hiervon  lasse   ich  ein,   auch  mehrmals  täglich  eine 
ganze  Pravaz'sche  Spritze    injiciren.     Ein   heroisches  Mittel   ist  asdi 
dieses  nicht,  nicht  selten  lässt  es  im  Stich,  anderemale,  freilich  sebu 
wirkt  es  überraschend   günstig   und  in  noch  andern  Fällen  wirkten 
nur  scheinbar,  nämlich  als  das  zuletzt  angewendete  Mittel,  nachdao 
das  hartnäckige  Blutspeien  bereits  die  Neigung  hatte,  von  selbst  auf- 
zuhören.    Man  verwechsle  nicht  dieses   sogenannte  Bonjean 'sehe  Er- 
gotin,  dieses  eigentliche  wässerige  Mutterkorn-Extract,  mit  dem  wahren 
viel  stärkeren  Wiggers'schen  Ergotin. 

Von  äussern  Mitteln  hat  man  in  neuerer  J^eit  auch  sehr  die 
Inhalation  von  flüssigem  Eisenchlorid  empfohlen.  Waldeubarg 
erklärt  sie  zwar  für  reizlos  und  unschädlich  und  darin  hat  er  gewiss 
Recht,  dass  namentlich  tiefe  Inspiration  beim  Blutspeien  eher  nfitxe« 
als  schade ;  dennoch  wendet  er  die  Eisenchloridinhalationen  nor  in 
sehr  schweren  Fällen  an ,    da  sonst  die  so  nöthigen  Bewqfungen  ßr 
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den  Kranken  nacbtheilig  sein  können. 
Stypticnm  verordnet,  was  besonders  bei 
fort  f^cbehea  soll,  so  fange  man  gleich 
an,  welche  aaf  100,0  Wasser  3—4—5  Gi 
solntam  enthalten.  Ich  habe  zwar  keine 
Jlittel  nud  habe  von  ihm  mitunter  gute 
uderemale  sehr  wenig,  selbst  in  dieser 
halte  diese  Methode  daher  für  eine  nii 
keiiie>Mi'gs  heroische  Hilfsquelle. 

Gehen  wir  nun  zu  der  inneren  Beb 
ueh  hier  vor  Allem  an  das  Ergotin  ao 
.tdstringentien  wie  Tannin,  Alaun  und  I 
leb  gebe  hier  die  zwei  von  mir  am  häi 
LEitr.  Secalea  cornuti  aqaos.  (Bonjei 
Eitt.  Opii  0,.?,  Extr.  Liqniritiae  q.  s.  a 
ftS.  AUe  2—3  Stonden  1-2  Pillen  z 
oidne  ich  ein  Infus.  Secal.  cornuti  aus 
'),0e  Extr.  Opii  und  30,0  Öyr.  Rubi  Idi 
Bei  fieberhaft  eutitündlichen  /ustäi 
Infng.  Digitalis  mit  Adstriugentien  und 
stRÜmn  in  stärkeren  Dosen  als  gewÖhE 
vontäO— 180  Gramm.  Geru  verbinde 
Granmi  Eztr.  Ratanhae.  In  manchen  1 
Suren  nfitzlich.  Man  fugt  dem  luiueu 
finicmn  dilutum  zu  'l — 3  Grm.  täglich  od 
m  4—6  Grm.  täglich  biuzu.  Auch  dei 
inqnichloratnm  solutum  zu  I — 2  Gram 
mug  ist  öfters  in  hartnäckigen  Füllen  i 
Meistündlich  0,6  Alaun  mit  O.OO-t  Mor 
^x  populäres  Mittel  ist  das  Kochsalz , 
niit  Nachtrinken  von  Wasser ,  jedoch 
«sondere  Wirkung  gesehen.  Das  Gleii 
»ucheo  Mitteln  sagen,  vom  GopaivbaU 
mnem  Gebrauch  des  Terpentinöls.  Jede 
™  ^eischmäben ,  denn  man  ist  genuthi 
lind  äusserer  Mittel  zu  besitzen,  da  die  I 
nwldg  aind ,  leicht  wiederkehren  und  j 
fillu  nnd  des  Kranken  bald  das  eine  1 
I   »itVt. 

1  Cavenienblutungen  sjräterer  Per  i  od 
I  *H  die  Ruberer  Zeit,  nur  wende  man  < 
i    K*"*!«!!,  die   Eisenpräparate   inhalirt   u 
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wenn  CoUaps  droht,   rasch   zu  den  stärksten  Reizmitteln  über:  zum 
Wein,  zum  Moschus  etc. 

Zieht  sich  eine  Lungenblutung  in  die  Länge,  oder  hat  sie  bereits 
aufgehört,    so  gehe  man  bald  zu  besserer  Kost  über,   besonders  ver- 
binde man  mit  dem  immer  noch  reichlichen  Milchgenuss  Fleischkost, 
Eier  etc.     Noch   längere  Zeit   suche   man   durch  milde  Sedativa  dea 
Hustenreiz  zu    massigen.     Während   der    Dauer  der  Blutung,  sowie 
nach  ihrem  Aufhören  sorge  man  für  offenen  Leib  und  bekämpfe  da- 
her etwa  bestehende  Verstopfung  durch  Ricinuaöl,  durch  Ofener  oder 
Friedrichshaller  Bitterwasser,  durch  das  Infusum  Sennae  compositum  et«. 
Man  lasse  diese  Mittel  besonders  in  den  frühen  Morgenstunden  neh- 
men.     Bei    noch   kräftigen    Patienten   kann    man   sogar  das  Ofener 
Bitterwasser  (Hunjad-Janos)   mehrere  Tage  lang  in   etwas  stärkerer 
Dose  als  Ableitung  gegen  die  Brustcongestionen   so  verordnen,  dass 
täglich    2 — 3    Ausleerungen    erfolgen.      Noch    lange   haben  Kranke, 
welche   au   lange   dauernden    Blutungen    gelitten   haben ,    erhitzende 
Getränke,    Erkältung,    anstrengende  Bewegung,    wie  Tanzen,  Beig- 
steigen etc.   sorgsam  zu   meiden.     Sind   die  Kranken    sehr  hmnter- 
gekommen,  so  zögere  man  nicht,  zu  Eisenpräparaten  andauernd  sone 
Zuflucht   zu  nehmen,  und  kann  hier  der  stahlhaltige  Leberthran  von 
reellem  Nutzen  sein,  muss  aber  längere  Zeit  gebraucht  werden. 

Die  Brustschmerzen  verdienen  besonders  dann  eine  beson- 
dere Beachtung,  wenn  sie  pleuritischen  Ursprungs  sind;  aladann 
können  trockene  oder  auch  blutige  Schröpfköpfe  rasche  Erleichte- 
rung bringen.  Haben  die  Schmerzen  wie  gewöhnlich  mehr  den  neu- 
ralgischen Charakter,  so  sind  Einreibungen  mit  Chloroformliniment 
1  Thl.  auf  3  Th.  Mixtura  oleoso-balsamica,  hydropathische  ümschlapt 
welche  man  durch  Liegenlassen  als  warme  nachwirken  lässt,  kfe 
Dosen  Morphium  innerlich  oder  hypodermatisch  gute  Mittel.  Aack 
in  heisses  Terpentinöl  getauchte  Umschläge  werden  als  zugleich  ablei- 
tend wirkend  empfohlen.  Oft  wende  ich  auch  gegen  diese  SchmflÄD 
die  häufige  Bepinselung  mit  Jodtinetur  an.  Gegen  mehr  fixe,  te 
Athmen  störende,  dem  Kranken  besonders  unangenehme  Schmerzen 
verordne  man  nicht  zu  unterhaltende  aber  nöthigenfalls  zu  wieder- 
holende Vesicantien. 

Die  A  t  h  e  m  n  o  t  h  ist  bei  manchen  Kranken  ,  besonders  in 
späterer  Periode  äusserst  peinlich.  Man  bekämpft  sie  mit  den  ver- 
schiedenen Opiumpräparaten  und  lässt  erweichende  oder  narkotische 
Dämpfe  einathmen.  Bei  heftigeren  Anfallen  von  Athemnoth  leistet 
Chloralhydrat  zu  2—4  Grm.  in  je  30  Gr.  Wasser  und  Orangenrinden- 
syrup  theelöffelweise  genommen,  oft  rasch  gute  Dienste,  jedoch  gebe  mw 
es  nicht  sehr  heruntergekommenen  und  geschwächten  Patienten.  Sem- 
Spiritus  zwischen  den  Schultern  oder  auf  die  untere  Brustgegend  apph- 


Ahe  diesen  Kranken ,  sich  nicht  za  wapin  zazndeckeu  aud  in 
äehlaizimmer  eine  Tempemtur  von  K-t — 15°  R.  nicht  zu  ül>er- 
;n,  sowie  vor  dem  Schlafengehen  nichts  Warmes  za  trinken, 
die  Patienten  stark  geschwitzt ,  so  sorge  man  für  gehörige 
^  des  Zimmers  and  Trocknen  der  Bettstiicke,  da  sich  sund 
mkea,  wenn  das  Bett  feucht  bleibt,  leicht  erkälten.  Kalt« 
mgcD  und  Abreibnngen,  selbst  kurze  Eiuwickelungeu  sowie  über- 
mässig angewandte  Hydropathie  wirken  ganz  besonders  günätiir 
Neigung  zu  profusen  Schweissen.  Ihre  frühe  und  regelmassigi^ 
dnng  wacht  sogar,  dass  die  Nachtschweisse  nicht  ihre  soustig« 
tat  und  Hartnäckigkeit  erreichen. 

ieEDtzüttdnngen  desKehlkoFpsund  der  Luftröhre 
;eii  nur  dann  Ansetzen  von  Blutegeln  au  den  Hals ,  wenn  die 
pfgegend  der  Sitz  lebhafter  Schmerzen,  das  Schlingen  erscbwcrt 
iimerzhaft  ist,  und  wenn  die  Reizung  des  Kehlkopfs  häufiges. 
udes  Hueteu  veranlasst.  Meist  genügen  besänftigende  Ein- 
;eu  und  erweichende  Umschläge,  nebenher  kaun  man  ien 
in  auch  erweichende  nnd  narkotische  Dämpfe  einathmen  Lukd. 
:h  wichtiger  jedoch  sind  adstringirende  Inhalationen  mit  Alum. 
nm  nitricum ,  Tannin  etc.  oder  noch  besser  das  larjugc^o- 
Einbringen  dieser  Lösungen  in  den  Kehlkopf  vermittelst  4& 
kschen  Tropfapparats  oder  mit  dem  Schwamm.  Bei  eIllaehi^ 
chronischem  Verlauf  und  bei  geringerer  Intensität  der  Syn- 
ist  die  Anwendung  von  Hautreizen  iu  der  vordem  Halsgegemi . 
;,  sowie  zeitweisee  Aetzeu  mit  Höllensteiolösung ,  eine  Combi- 
dnroh  welche  ich  eine  entschiedene  Erleichterung  in  mehreren 
erzielen  konnte.  Ich  halte  in  Bezug  anf  Hantreize  folgende 
folge  ein;  erst  verordne  ich  ein  Linimentum  ammoniatcH»m- 
lun  und  lasse  davon  Morgens  und  Abends  eineu  Kaffeelülfei 
a  deu  Hals  einreibea.  Ist  dieses  Mittel  nicht  hinreichend.^' 
:b  bis  zum  Ausbruch  des  Pustelexsuthems  KrotonÖl  (I  Th.  i^ 
Olivenöl)  eiureiben.  In  andern  Fällen  setze  ich  5— (imal  ja& 
jr  in  2 — '6  tägigen  Intervallen  ein  fliegendes  Blasenpflaster  m 
sgegend.  Auch  haben  mir  mehrfache,  4 — 5—6  nach  einani» 
!,  thalergrosse  Veaicantia  perpetna,  welche  jedesmal  hia  wun  | 
in  liegen  mussten,  gute  Dienste  geleistet.  Die  Kost  sei  mild  hd" 
ft;  hier  ist  die  Milchcnr  vorzüglich  am  Platze,  und  die  Mnl- 
rmptome  müssen  den  Arzt  nicht  selten  bestimmen,  den  Er^*^" 
früh  in  ein  südliches  Klima  zu  schicken.  Monatelanges,  toU- 
ines  Stillschweigen,  oder  bei  Frauen  möglichst  weniges  Sprechen, 
iichfalls  unnm^^glich  nöthig.  Zugleich  bekämpft  mau  den 
1  mit  Opiaten.  —  Schwefelhaltige  Mineralwasser,  wie  Weilbwli. 
Ems,  Weissenburg  und  namentlich  auch  Salzbmnn  können  m 


^W-'"* 


TubercnloN. 


der  guten  Jahreszeit  zur  Erleichterung  der 
frühen  Stadien  ist  mitunter  innerer  Jodkahge 
Bei  der  Ltiit({enentzündang,  welc 
uicht  sehr  zn  Türchten  ist,  verspare  man  Ader 
Kelche  von  starker  Brostbeklemmung  begleitet  < 
köpfe,  an  der  dem  entzündeten  Lungentheil 
„•«gend  applicirt ,  sind  bei  der  hier  gewöhnli 
beiden  Bmstblätter  und  bei  der  Anuähernng 
fisien  der  Lunge  und  den  Hautgefäs-sen  nm 
anch  nur  bei  intenser  und  schmerzhafter  Er 
Den  Brecfa Weinstein  dürfte  mau  nur  verordnen. 
ur^jine  noch  vollkommen  unversehrt  wäre» , 
iv  Kitscherache  Mixtur  versuchen  wollt« ,  v 
>ln  Behandlung  der  Pneumonie    grosses    Lob 

Hf  Inf.  hb.  Digit.  (e  0,Ö  parat) 

Plumbi  aoet.  depur.  0,3—0,6 

Tinct.  Opii  gtt.  VI— X 

M.  D.  3.  AUe  Stunden  1   Easl 

Der  Salmiak  in  Auflösung  genügt  bei    ni 

Lii'nie  der  Tuberculosen.     Ausserdem  bat  man 

gehend  auf  strengere  Diät  zu  setzen ,  halte  a) 

rend  der  Reconvalescenz  nicht  zu  lange  an. 

Wie  Pneumonie  überhaupt,  behandle  ich 

Ud  acuten  diffusen  Pneumonieen  der  Pbthiaiker 

Die  Pleuritis  verlangt  den  Gebrauch 
f^hröpfköpfe,  BlasenpBaster  auf  die  Brost,  mil< 
lieb  aach  die  Digitalis;  kurz  man  verfahre  wii 
Hearitis,  vergesse  aber  nicht ,  dasa  mau  es 
sciwere  chronische  Krankheit  geschwächten  Co 
Der  Pneumothorax,  eine  noch  viel 
™  pleuritisches  Exsudat,  verlangt  eine  pall 
(fieses  Ereignis  den  Tod  früher  oder  später , 
«"hoet,  unfehlbar  nach  sich  zieht.  Vollkc 
Oliiungebraoch  macheu  unter  diesen  Umstäm 
«hen  Hilfequellen  aus,  jedoch  ist  oft  bei  gro« 
üender  Athemnoth,  sowie  auch  bei  den  längs: 
TO Thoracocentese  oder  der  Brustscbnitt  zu  mi 
diwelbe  wie  in  den  spätem  Zeiten  der  Krank! 
0er  chronische  Gastrokatarrh  dei 
liient  glräch  von  seinem  Erscheinen  an  die  g 
.intanga  bekämpfe  man  ihn  durch  eine  in  Hi 
^er  Beschaffenheit   der  Nahrungsmittel   streng 
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iflost  zugleich  aahrbaft  und  milde  seiu ;  die  einzelnen  Mahl* 
rfen  ja  nicht  zu  reichlich  sein ,  und  musseo  dnrch  eine  ge-' 
iielienzeit  von  eiuander  getrennt  werden.  Sobald  der  Kranke 
ititlosigkeit  und  Ekel  zu  klagen  anfangt,  setze  man  ihi 
;  auf  eine  noch  strengere  Diät,  Vichy-Waaser  oder  Bilina 
neu,  oder  lasse  vun  doppelt  kühleuBaurem  Natron  eine  Lö- 
-4,0  auf  den  Tag  uehmeu.  Gegen  das  Magenweh  und  £^ 
irordue  man  künstliches  Selt«rserwaaser,  sowie  kleine  Mengen 
ithhaltigen  Brausepulvern  und  Schlucken  von  Eisstückcheg. 
ibrigens  einmal  Erbrechen  begonnen,  und  ist  es  wiederboit 
n,  so  sind  Milch,  Mehlspeisen,  Fleischbrühsnppen,  alkin 
Eigelb ,  die  Nahrungsmittel ,  welche  noch  am  besten  m- 
xden.  Solange  als  möglich  jedoch  versuche  man  wenigtem 
tenweise  eine  gehörige  Fleischkost  nnd  etwas  Wein.  Neben 
ehaltiger  Flüssigkeit  und  Eis  leistet  bei  den  schmenlufieii 
ieses  Magenkatarrhs  die  Verbindung  von  Bismuth  und  Hor- 
lal  täglich  0,3  des  ersteren  und  0,005  des  letzteren  ud,  je 
bänden ,  ein  grosses  Blasenpflaster  anf  die  Magei^eguid 
:te.     Solchen  Kranken  kann  man  auch  ernährende  KljstierF 

Fleischbrühe  und  Eigelb  mit  Zusatz  von  einigen  Tropfei 
bnr,  am  besten  die  Leube' sehen  Klystiere  mit  Pancrm- 
;  bereitet,  mehrmals  täglich  verordnen. 

iarrhoe  der  Phthisiker  ist,  sobald  sie  einmal  hänfig  od« 
unernd  geworden  ist,  sehr  schwer  zu  hemmen.  Man  nöbie, 
lur  irgend  der  Magen  verträgt,  die  Kranken  mit  gutem  g^ 
leische,  Eiern,  Mehlspeisen,  gebe  ihnen  Morgens  nnd  Aben^ 
1er  Schafmilch  in  geringer  Menge,  lasse  sie  etwa«  slten 
bei  Tische  trinken,  und  meide  grüne  Gemüse,  Früchte  und 
rverdauliche  Nahrung.     Von   Arzneimitteln   versuche  min 

Argentum  uitricum,  allein  oder  mit  Opium,  3 — imü  täg- 
Pille  von  0,02  des  ersteren  und  0,01  des  letzteren.  Aaii 
lon  Ärgentum  nitricum  (0,24  auf  120,0)  mit  etwas  Opuin- 
anen  nützen,  Plumbnm  aceticnm,  Tannin,  Decoctum  albooi 
.  passen  ebenfalls.  Folgende  Mischung  habe  ich  öftets  mit 
^wendet : 

B/     Dct.  Colombo  e  8,0 
radicis  parati  150,0 
Mucil^.  Salep.  8,0 
Exti.  Opii,  vel  Codeini  0,06—0,12 
Syr.  cort.  aurantior.  30,0 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Esslöffel  voll. 
mllae,  Simaruba,  Lignum  Capechiense  sind  auch  unter  ver- 

Formen  empfohlen  worden.    Fliegende  Blasenpflarfw  *''^' 


Tubercnlose. 

Vesicautieu  passeud  ersetzt  werden  könuen.  Die  Leiden 
ken  nnd  den  sehr  beschleunigten  Kreislauf  vermindert  maii 
L  dnrch  die  Verbindnng  der  Digitalis  mit  Opiom  und  slleo-i 
Zusatz  von  Säuren.  Unter  diesen  UmstÜDdeu  wende  ic| 
Tormel  an : 
R^  Infnai  Digitalis  (e   1,0  parati)  12U,0 

Eitr.  Opii  0,J2 

Mixt,  solphnrio-acidae  4^0 

^;r.  tinbi  Idaei  30,0 

M.  D.  S.  Stündlich   I  KsslÖffel 
he  Kranken  werden  rorübet^ehend  durch  grosse  Chinindoui 
;.      Als   Getränk    reicht    man    am    besten    Limonade   od«' 
;.    Viele  Nahrung  wird  wegen  des  Fiebers  nicht  vertragen, 
Q  sich  gewöhnlich  auf  Milch  und  Pleischbrnhe  beschrüken 
ad   die  Kranken   sehr   heruntergekommen   and  echwach,  w 
1    ihnen    Ghiuapräparate    nnd    Wein     in    massiger   Mei^ 
empfiehlt   besonders  das    essigsanre   Blei.     Ist   der  Hostes 
ad  quälend,  so  kann  mau  das  Ammonium  mnriaticniE  oder 
miacnm  anisatuni  solutum  in  der  Dose  von  'J,0— 4^0  tä|^ 
GIjcjrrhiKae   in   den    sedativen   Mixturen   reichen,     tiego 
ngenblutnngen  wendet  man  ausser  den  Miueralsänren  E^»- 
ian).  und  Tannin,    von  jedem  0,06   2— Sstündlich  an.   Ba 
und  beständigem  Ekel  reicht  mau  Sodawasser,  Brausepulm  1 
häufig  kleine  Eisstückchen   schlucken.     Nimmt  die  Krank-  ■ 
günstigere  Wendung ,  lässt  das  Fieber  nach,  wird  der  Ap- 
ir,  so  verordne  man  neben  analeptischer  Kost  nnd  Gebrancb 
I    auch   China-   und    Eisenpräparate   oder   auch   den  eiteD- 
jeberthran  und  leite  mit    ganz  besonderer  äoi^falt  die  da- 
lege  der  Patienten.     G^cu  die  cerebrale  Form  sind  CsIoukI   , 
ntaiehungeu    gewöhnlich  erfolglos ;    aaoh    hier  ist  es  dihr    . 
exspectatives  und  symptomatisches  Verfahren,  welches  äxp    l 
iuf  Erfolg  bietet.     Hat  man  es  mit  awaifelhafben  Fällen  n 
denen   mau  nicht  weise,   ob   es  sich   um  eine  sslir  iaifK 
oncbitis  oder  um  Tubercnlose  handelt,  so  thut  man  besser.   1 
iteren  prognostisch  günstigeren  Voraussetzung  die  Bei«"!- 
nten.     Mehrfach    habe   ich  unter  soleheu  Umständen  dorch    j 
stihiatus   in   hohen  Dosen ,  Brechmittel ,    später  nach  Vm-    I 
Reizmittel  unerwartete  Erfolge  gehabt, 
indlung   der   Meningitis    tuberculosa.     Die««  >^ 
id  energisch  einsuleiten.      Als  Prophylaxe  in  Familien,  i" 
lie  Krankheit   bereits   öfters   vorgekommen    ist,  kann  mM 
ichende  Diät,  Sorge  für  offenen  Leib,  mehr  Enblh6ltci>  iis 
lorgßiltige  üeberwachnng   der  Kopfansschlage ,  Heiden  i« 


Tnberculoae. 

Tinct.  Cardamotni  ana  2,0 

Äq.  destilUtae  G0,0. 
'  Unruhe,  furibnnden  Delirieu  kann  man  such  Opiam 
,  Gelbst  in  der  Kinderpraxis  iu  massigen  Dosen  em* 
I  die  CoDTulsioueu  nützen  lanwanne  Bäder  mitunter 
Von  tiegeureizen  hat  mui  Einreibungen  mit  Cn>- 
.'ropfen,  mehrmals  täglich,  selbst  mit  Brechneinsteis- 
3n.  Bei  drohendem  Gollaps  suche  man  durch  Reiz- 
le  möglicligt  hinauszusehiebeo.  Kommt  es  endlich  ii 
n  zur  Besserung,  so  leite  mau  noch  lange  mit  grosaei 
lygienische  Behandlung.  Tiefe  Ruhe,  Dunkelheit  im 
le  Kost,  Sorge  für  offeneu  Leib,  Meiden  aller  geistigen 
len    Erregungen,    sind    noch    für    längere   Zeit  noth- 

Behandlnj^  der  PerltonitlB  taberonlosa. 
1  Allgemeinen    mit  den  Örtlichen  Blutentziehungen.  *ie 
irchenden  Mitteln  vorsichtig,  Kder,  warme  UnueUige, 
tit  Quecksilbersalbe,  Opiom  in  kleinen  Dosen,  EiB,Sod>- 

mild  nährende  Kost  sind  besonders  bei  der  subMita 
gnetfiten.  Werden  zeitweise  die  Schmerzen  heftiga, 
an  sie  durch  grössere  Dosen  Opium,  sowie  dnrcii  fli^ 
ien  und  hypodermatische  Anwendung  des  Morphium!. 
etwas  Zeit  und  sind  Fieber  und  Schmerzen  geringer, 
in  die  von  mir  in  solchen  Fällen  mehrfach  mit  tof- 
leBsemng  und  einmal  sogar  mit  entschiedenerem  &- 
dte  Methode :  nämlich  längere  Zeit  fortgesetzteD  Gfr 
ei  bis  drei  Esslöffeln  täglich  von  einer  Mischnag  ro 
t  500,0  Grammen  Leberthran,  und  bei  schwachem 
t  denen  bereits  ein  kachektiacher  Zustand  eiuzuWa 
dem  Thran  den  öyr.  Ferri  jodati  in  solchen  D»» 
3,3—0,6  des  Eisensalzes  verbraucht  werden,  isäi 
icard'scheu  Pillen.  Sehr  gut  ist  es  auch,  wenn  am 
twas  substantieller  nähren  kann.  Ekel,  Erbrechen, 
liarrhoe,  Husten,  Djspnoe  etc.  bekämpft  man  nach  sjm- 
idicationen.  Besteht  eine  ausgedehnte  Flnctaation  mit 
ang  der  Bauchdecken  nnd  sonst  geÄhrlichen  Drnck- 

so  stehe  man  nicht  au,  die  Function  zu  msclieo- 


ihandlung  der  BronchialdTüsentaberoiiloae. 

(neinen  Mitteln  sind  hier  besonders  der  conseqneiitf  G*- 

ans  und  des  Jodeisens  von  Nutzen.     Auch  eigentliche 


Tuberculose, 

an.  Vou  einer  LSsung  von  4,0  Jodkaliom  in  180,0  Wasser 
i-  oder  mehrmals  täglich  ein  Kinder-  oder  Esslöffel  rein  oder 
[nfiiBiim  Humiili  lapuü,  Quassiae  oder  foliornm  Juglandis  gc-i 
Nach  vier  bis  secbswöchentlicheni  Gebrauch  lasse  ich  die  Einderj 
>cheu  laug  auBruhen  und  daun  wieder  eine  solche  Ourdorcli-I 

Bei  schwächlieben,  bleicheu  Kindern  wechsele  ich  den  Ge- 
is  Jüdkalium  mit  dem  des  Jodeiseua,  namentlich  auch  des 
'erri  jodati  nach  uieiner   angeführten  Zusammensetzung,  iu 

vou  2 — 3  Esslötfelu,  t^lich  ab.  Vou  dem  Thrau  habe  icii  i 
'  Lymphdrüsentubercnlose   weniger  Erfolge  als  bei  Lnngen-  | 

gesehen,  wo  er  zwar  kein  heroisches  Mittel  ist,  aber  nicht 
liativ  recht  günstig  wirkt.  Eisenhaltiger  Thran  findet  aach  hier 
renduug,  namentlich  bei  schwächlichen  Patienten.  BesouderE 
1  ich  ihn  bei  der  uns  beschäftigeudeii  Krankheit  empfehlen, 
ocheoscrofelu ,  namentlich  in  der  G^end  der  Gelenke  das 
i\  fiompliciren,  sowie  auch  wenn  sehr  copiöse  Eiterung  sai 
jeiden  des  A11g(?meinbefiudens  besteht.  Üas  von  Kopp  und 
^rühmte  Bromkalium,  in  der  Dosis  von  0,3 — 0,0  täglidi,  ist 
it  hinreichend  in  seiner  Wirkung  bei  diesen  Krankheitai  {[(• 
ür  dessen  günstige  Wirkung  scheint  aber  der  Erfolg  kt 
ner  Mutterlauge  zu  sprechen,  welche  man  viel  bei  dies« 
;  empfiehlt ,  und  in  welcher  Bromkalium  einer  der  wichtig- 
kudtbeile  ist.  Die  fi^iher  viel  gerühmten  tioldpräparate,  he-  I 
ie  Lösung  des  salzsaureu  Goldes,  werden  gegenwärtig  veoig 
isentubercalose  angewendet.  Ich  habe  nie  unter  ihrem  I^d- 
treulose  Halsdruaen  abschwellen  sehen.  Das  Gleiche  kuu 
Ler  Cicuta  und  der  Baryta  muriatica  sagen.  Calomei,  in  du 
1  2 — 3mal  täglich  0,06,  sowie  leichte  Laxantia  seheinei 
iders  zur  Zeit  fieberhaft  entzündlicher  Complicationen  iniii- 
n  die  Drüsen  schmerzhafter  werden  and  in  Eiterung  nher- 
Lnsser  dem  Gebrauch  der  Jodpfäparate  und  unter  Umstindai 
iB  halte  ich  die  Touica,  besonders  bei  der  zahlreichen  KIuk 
eher ,  in  schlechten  äussern  Lebensverhältnissen  lebeuder 
ör  indicirt.  Neben  den  bereits  erwähnten  Amaris  und  dem 
ist  hier  besonders  der  Gebranch  der  phinarinde  in  einer  Ab- 

von  8,0  täglich  auf  150,0  Wasser,  mit  gleichen  Theilea 
mischt,  als  Getränk   zu  empfehlen.     Die   best«   tonische  Be- 

aber  besteht  in  einer  passenden  Diät.  Man  lasse  die  Enn' 
ens  und  .abends  Eichelkaffee  mit  Milch  trinken ;  man  gebe 
B  reichliche,  aber  nicht  zu  exclusive  Fleischkost,  besonders 
ratenes  Fleisch.  Rindfleisch  ist  vorzuziehen,  aber  auch  Kalb- 
eflügel,  Wildpret,  Fische  sind  zur  AhwechseluDg  zu  reiehwi. 
!,  saure,  stark  gewürzte  Znbereitang  ist  zu  vermeiden.    Ne- 
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cen  schwitzteD ,  vor  dem  kalteu  Bade  Jodpräparate ,  mit  TieLem 
iser  gemischt,  innerlich  nehmen  liess.  In  den  wenigen  Teranclieu, 
ich  hiermit  habe  austeilen  können,  schien  mir  der  Erfolg  ein  gün- 
:r.  Cossy  hat  später  diese  Wirkungen  bestätigt  und  wende 
Methode  noch  heute  in  Bex  an.  Aach  die  Schwefelqnel 
sehr  gerühmt  worden,  namentlich  unter  den  Schweizer  ßäiai 
Qznach  und  Lavej.  Sie  scheinen  mir  bei  der  Complicatna 
Hant-  oder  Knochenscrofeln,  sowie  bei  zahlreichen,  eiternden  (!»■ 
'nrsfläcben  mehr  als  bei  harten,  tnberculösen  Drüsengeacbwöbteg 
tirt  zu  sein.  Von  künstlichen  Bädern  im  Hause  sind  nadi  iJn 
ifuhrten  Indicatiouen  besonders  Kochsalzbäder  mit  ^ — ü  Pimi, 
berlaugenbäder,  besonders  mit  3—5  Liter  Kreuznacher  MntterlsBgi 

Schwefelkalibäder  mit  60,0 — K0,0  ausser  den  wegen  ibree  bc^ 
ses  nicht  allgemein  anwendbaren  Jodbädern  zu  empfebleD.  För 
latische  und  adstringirende  Pflanzenlüder  finden  sich  nor  am- 
Dsweise  die  Indicationen.  Auch  anter  den  örtlichen  Mitteln  qdiI 
Jodpräparate  von  Werth,  schmelzen  jedoch  nicht  den  Tubffkel- 
,  sondern  können  höehsteus  dazu  beitragen,  das  eutziindliek  Ei- 
t  der  Umgebung  znm  Theil  zur  Resorption  zu  bringen  ond  so 
i/^erhärtung  dee  Zellgewebes  zu  mindern.  Das  lüafige  BestradKi 
Jodtintrtur  oder  Einreiben  mit  einer  Salbe  von  Jodkalium  oder 
ilei  ist  auch  hier  zu  empfehlen.  Besonders  bann  ich  auch  dv 
:ojodaretum   hjdrargyri   in   Salbenform   etwa  0,4 — 0,5   auf  40,1) 

rathen.  Die  Haut  wird  dadurch  stark  gereizt ,  weaU 
oft  aoszusetaen  gezwungen  ist.  Wenn  Entzündaog  mit  bed» 
er  Härte  und  Spannung  eintritt,  sind  diese  Mittel  zu  Terwerb 
durch  Einreibungen  mit  graner  Salbe,  Bedeckeu  der  gesctmllc 
Drnsen  mit  Fett  nud  Baumwolle,  mit  Kataplasmen  von  LdniuU 
rsetzen,  welche  letztere  2 — imal  t^lich,  besonders  nach  jeder 
eibung  während  einer  Stunde  anzuwenden  sind.     Das  Salben  mt 

oder  Silber,  besouders  mit  Ungaentum  argenti  nitrici  hat  dnrch' 
keinen  Vortheil.  Ebenso  erkläre  ich  mich  bestimmt  geg«i  dts 
ähren  von  kaustischen  Substanzen  in  nicht  entzündete  Geechwobte, 
ich  durch  Minium  oder  Ghlorzink  habe  machen  sehen.  Aach  die 
thiedenen,  aus  vegetabilischen  Substanzen  zusammengesetsteD  Sä- 
von  Digitalis ,  Cicuta ,  Iris  pseudacoms  habe  ich  versacht ,  doch 
glos.  Ueber  die  von  White,  Goodlad,  Carmicbael  ond 
10  d  empfohlene  Elektricität  habe  ich  keine  persönliche  Erbif 
;  Elektrolyse  kann  möglicherweise  nützen.  Von  Darapf-  »od 
serdonchen  habe  ich  nie  Nutzen  gesehen.  Das  Gleiche  kann  i<^ 
den  verschiedenen  Pflastern  mit  Jodpräparaten,  Quecksilber,  Blei- 
en, Kupfer,  Gummi  Ammoniacum,  Galbanum ,  Asa  foetida  sagen- 
lie  Drnsentuherculose  in  Eiterung  und  namentlich  in  Geschwörs- 
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binhalatioiiskrankheiten«    (Bnislaa  1871).     Mit   Recht  macht 

')  in  seiner  schönen  Arbeit  über  HtaubinhalattonskriiDkliäten 
gen  aus  dieseu  eine  eigene  Gruppe,  welche  er  Pneamona- 
is  nennt, 
röhnlich  entsteht  znei'at  dnrch  häufige  Reizung  der  ächleintJ 

kleinsten  Bronchien  Katarrh,  bedeutende  Abschwächung  da 
den  Plimmerbewegnng,  und  so  erfolgt  immer  ungehinderten 
;en  kleiner,  harter,  chemisch  durch  die  Lungensecrete  unTe^ 
ler  Theilchen  von  Kohle ,  Stein ,  Metall,  Oellnlose  et«,  bis  a 
olarwandungen.  Hier  häufen  sie  sich  mehr  mechauisch  tu. 
schon  früh  in  die  mit  ihnen  in  Berührung  kommendeu  Epi- 
II ,  Jjeukocyten  etc.,  vielleicht  dringen  sie  auch  von  hier  aet 
B  Stomata  sehr  kleiner  Lymphbahnen,  wenn  solche  in  den 
vanduugen  noch  bestimmter  nachgewiesen  werden  soUten. 
ist  sicher,  dass  sie  allmälig  das  Lungenparenchym  aach  ftuser 
'dien  nnd  Bronchiolen  immer  mehr  durchsetzen ;  dass  aie  ineli 
n  Tbeil,  wenigstens,  den  Lympbbahnen  folgen,  beweist itre 
ng  in  den  Lymphdrusen ,  an  der  Lnngenwnrzel  nnd  ii  da 
nalräumeu,   sowie  auch  ihre  Neigung,   den  LympfabahBan 

Anaserdem  aber  wirken  diese  kleinen  Staubtheilchen,  eoroU 
liachen,  wie  die  mineralischen  und  metallischen  reizend  ^  , 
mgserregend  auf  die  Nachbarschaft  der  Einlagerung»  und 
wohl   mechanisch  durchscharfe  Kanten ,   Koken ,   Spitieii  ett. 

schon,  selbst  wenn  sie  abgerundet  sind,  durch  ihre  tliga- 
is  fremde  Körper.  Auf  diese  Art  entsteht  allmälig  eine  fflo« 
irte,  multiple,  chronische  Pneumonie,  bis  später  grössere  Ge- 
r  Lungen  für  die  Luft  unwegsam  werden ,  so  dass  die  Atlt- 
lerfläche  immer  mehr  verkleinert  wird,  Congestivzustände  nick 
Qchialschleimhaut  und  nach  dem  noch  nicht  so  tief  theni^ 
genparenchym ,  der  Nachbarschaft  der  Verstopfiingabwnif. 
,  werden ,   bis    zuletst   auch   destruirende   und  nekrotiawJf 

zu  den  Elementen  steigender  Athemnoth  und  langsam  ^ 
ider  Asphyxie  die  der  Infection  durch  Zerfallsprodukte  biniO' 

1  nun  schuu  diese  Elemente  allein  im  Stande,  das  Leben  der 
auf  doppelte  Art  zu  gefährden ,  durch  nach  und  nach  n"t 
>en  nnvereinbare  Athmungsinsuf&cienz  und  durch  immer  tie- 
ährnugsstörung,  welche  sich  bis  zur  Staubinhalationaschwind- 
aigert ,  so  kommt  noch  gar  häufig ,  besonders  für  ein«lM 
«n  vegetabilischen  Ursprungs,  wie  Watte  und  Tabakstinb, 
r  mineralische,  wie  namentlich  Kiesel-  und  Sandatwapartifol' 

inttcheB  Archiv  fltr  Ii1im»che  Hedioin.    Bd.  n.  106. 
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ehen  eine  andere  secnndäre  Art  der  Reizung  hinzu,  nämlich  das  Her- 
Toirnfen  tuberculöser  Entzändungsheerde. 

Wie  sehr  häufig   schon   von  Hause   aus   die   tuberculöse  Anlage 
nad  zwar  ganz  besonders  in  der  ärmeren  und  Arbeiterklasse  verbreitet 
Torkommt,  ist  bekannt.     Dass   es   unter   diesen  Umständen   einer   so 
wichtigen   Gelegenheitsursache ,    wie   das   andauernde   Inhaliren    von 
Staubtheiichen   gelingt,    der  Lungenreiznng  die  Richtung  der  tuber- 
eolösen  Entzündung  zu    geben,    oder   die  verschiedenen  Reizzustände 
mit  einander   zu   combiniren,    ist   selbstverständlich.     Je  mehr   aber 
durch  continuirliches  ,   massenhaftes  Eindringen  die  Lungen  mit  den 
fremden  Korpern    überfällt  werden,    desto  weniger  bleibt  Raum  für 
taberculose  Entzündungen.     Deshalb  findet  man  auch  bei  vorgerück- 
ter Anthrakose  der  Lungen  meist  keine  Tuberkeln.     Ich  halte  es  aber 
fir  unrichtig ,    in  der  Eohleninhalation  irgend  ein  Präservativ  gegen 
Tibercnlose  anzunehmen.    Mit  geringeren  Graden  der  Anthrakose  habe 
ieh  progressive  Lungentuberculose,  selbst  acute  Miliargranulose  nicht 
ganz  selten  combinirt  beobachtet ,    und   ist   mir   dies   auch  mehrfach 
roQ  Knappschaftsärzten  schlesischer  Eohlendistrikte  bestätigt  worden. 
Bei  langsamerer  Einwirkung,  bei  geringer  und  nur  sehr  allmäli- 
ger  Anhäufung  fremder  Eorperchen  gehört  aber  die  Lungentuberculose 
zQ  den  nicht  seltenen  Folgen  andauernder  Staubinhalation,  wenn  ich 
aueh  keineswegs   ihre  schädlichen  Folgen  so  weit  ausgedehnt  wissen 
will,  wie  Hirt  und  namentlich  überzeugt  bin,  dass  inhalirter  Staub 
oft  nicht  Pneumonoconiosis  zu  erzeugen  im  Stande  ist.     Wir  müssen 
hier  am  so  vorsichtiger  sein  und  uns  um  so  mehr  au  das  anatomisch 
Naehgewiesene  halten,  als  selbst  bei  den  vielen,  genauen  Forschungen 
über  diesen  Gegenstand   in   neuerer  Zeit   doch   die  Zahl   der   in   den 
Longen  nachgewiesenen  Fremdkörper  eine  relativ  geringe  ist. 

Gewiss  gelangt  auch  viel  inhalirter  Staub  gar  nicht  oder  nur  in 
geringer  Menge   in  die  Luftwege.     Sehr   wahrscheinlich   ist   dies  für 
Mehlstaub,  Strassen-  und  Zimmerstaub  etc.     Ganz   besonders   bewei- 
send ist  iu  dieser  Beziehung  die  Bleivergiftung.     Trotz  der  sehr  feinen 
Vertheilung   der  Theilcheu    von  Blei  weiss,    welche   in    der   Luft    der 
Arbeitslokale  schweben    und  in   den   Körper   der  Arbeiter   gelangen, 
geht  doch  der  Krankheitsprozess  lange  Zeit  nur  in  den  Verdauungs- 
organen, im  Mund,  am  Zahnfleischrand,  oder  als  Bleikolik  vor  sich,  übt 
4wm  seinen  vorzüglichsten  Einfiuss   auf  das  Nervensystem   in  Form 
j    Ton  Schmerzen,  Lähmungen,  schweren  Hirnzufallen,  reizt  verhältniss- 
^*rig  schon  früh  die  Nieren  zu  parenchymatöser  Entzündung,   aber 
öbt  auf  die  Athmungsorgane  meist  nur  spät  und  nebensächlich  einen 
^tsebieden  schädlichen  Einfiuss. 

Die  Arbeiterstatistik,    welche   das  Verhältniss   der  an   Lungen- 

Lebett,  Klinik.    H.  ^^ 
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schwindsncht  oder  auch  an  reinen  Staabinhalationskrankheiten  ii 
Folge  der  einzelnen  Gewerbe  Erkrankenden  und  zu  Grunde  Gehende 
feststellt,  ist  bisher  noch  nicht  mit  dem  Grade  von  Gründlichkeii 
Genauigkeit  und  streng  wissenschaftlicher  Beweisführung  festgesteli 
worden,  welche  nothwendig  sind,  um  die  bisherigen  statistischen  £i 
gebnisse  als  irgendwie  maassgebend  anzusehen. 

Ich  will  in  dem  nachstehenden  nur  die  anatomisch  gut  begründet« 
Inhalationskrankheiten  besprechen  und  etwas  ausfuhrlicher  allein  di 
Anthrakose,  da  diese  anatomisch  und  klinisch  am  besten  durchforscl^ 
ist.  Ich  werde  alsdann  kurz  die  metallischen  und  mineralischen  Ein 
lagerungen  anführen. 

Eohlenkrankheit  —  Anthrakose. 

Man  muss  hier  offenbar  die  in  den  Bergwerken  beschäfügtel 
Eohlenarbeiter  und  die  in  den  Städten  und  Fabriken  unterscheideD 
Während  bei  flisenputzern ,  Kohlenkarrern ,  Eohlenmüllem ,  Sehoni' 
steinfegern,  Schmieden,  Arbeitern  der  Gasanstalten  und  des  Maschinen^ 
baues  chronische,  destructive,  zum  Tode  führende  Reizzustäude  rdatit 
selten  vorkommen  und  in  der  Kohle  sogar  ein  gewisses  Gegenmittel 
in  Bezug  auf  die  Entwickelung  solcher  Zustände  und  der  Tabeiielo 
selbst  von  vielen  Seiten  angenommen  wird,  ein  Satz,  dessen  ahsohte 
Richtigkeit  ich  bezweifle,  sind  die  Verhältnisse  in  den  Kohlenberg- 
werken ganz  anders,  und  habe  ich  vieles  hierher  Gehörige  nicht  blof 
aus  der  Litteratur,  sondern  auch  aus  eigener  Anschauung  und  viel- 
fachen Mittheilungen  von  Knappschaftsärzten  der  grossen  schlesiseiieii 
Kohlendistrikte  kennen  gelernt. 

Dennoch  gebe  ich  hauptsächlich  die  folgende  Beschreibung  nach 
der  vortrefflichen  Arbeit  Seltmann's*)  über  diesen  Gegenstand. 

Nach  den  einstimmigen  Beobachtungen  aller  Aerzte,  welche  liele 
Grubenarbeiter  der  Kohlenbergwerke  behandelt  haben,  ist  die  Eohlen- 
krankheit eine  ebenso  häufige  wie  selbstständige  Erkrankung. 

Anatomie  und  Aetiologie.  Die  Kohlentheilchen  hien 
sich  als  geringe  oder  massenhafte  Ablagerung  in  allen  Theilen  der 
gesunden  oder  kranken  Athmungsorgane ;  in  den  Bronchien  bis  in 
ihre  letzten  Verzweigungen ,  in  den  Alveolen ,  im  Parenchym  der 
Lungen,  in  Lungencavernen,  in  den  Bronchialdrüsen.  Zuerst  erschei- 
nen die  Ablagerungen  in  kleinen  disseminirten  Flecken.  Diese  wer- 
den zahlreicher  und  grösser  und  schon  jetzt  zeigen  die  Lungen  m 
dem  Durchschnitt  eine  schwarze  Flüssigkeit  und  habe  ich  in  dieser 
die  Kohlentheilchen  sowohl  frei  wie  in  Zellen  gefunden.  Im  weitem 
Verlauf  bilden  sich  zahlreiche,  schwarze,  harte  Knötchen  und  selbst 
grössere,   mehr   diffuse  Kohleninfiltrate.     Aus  den  Knötchen  werden 


1)  Archiv  fttr  klinische  Medicin.     Bd.  II.  pag.  300. 
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grosse  Knoten,  die  ganze  Lange  wird  pechschwarz*  Auch  die  An- 
fangs noch  glatte 'und  durchsichtige  Pleura  wird  ebenfalls  immer 
mehr  gefärbt  und  wird  durch  Knoten  stellenweise  emporgehoben. 
Die  Bronchien  werden  erst  später  befallen  und  zeigen  dann  in  den 
Verzweigungen  zum  Theil  vollständig  obturirende  Kohlenconglomerate. 
Bei  Zerfall  oder  tuberculöser  Gomplication  füllt  sich  ein  Theil  der 
Bronchien  mit  reichlicher  grau  oder  schwarz  gefärbter  Flüssigkeit. 
Aach  die  Bronchialdrüsen  werden  allmälig  geschwellt  und  schwarz 
gefärbt.  Die  andern  Organe  zeigen  keine  Kohleuablagerungen.  Die 
kleinsten  Kohlentheilcheu  betragen  0,001  bis  0,0025  Mm.,  jedoch  fin- 
det man  auch  viel  grössere.  Die  chemische  Untersuchung  zeigt  die 
bekannte  Indifierenz  gegen  Säuren  und  Alkalien. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  worden  ist,  entwickelt  sich  zuerst  in 
Folge  der  vielen  Kohlentheilcheu,  vielleicht  auch  durch  die  nicht  sel- 
tene Beimischung  von  Schwefelkies,  Steintheilchen  und  anderen  Sub- 
stanzen Lungenkatarrh ,  Anfangs  vorübergehend ,  nach  und  nach 
mehr  andauernd  und  bedingt  die  auch  sonst  bei  Grubenarbeitern  be- 
kannte Häufigkeit  des  Lungenemphysems.  Sind  erst  die  Kohlentheil- 
cheu in  den  Alveolen  in  grösserer  Menge  angehäuft,  so  gehen  sie  bei 
dem  gewöhnlich  nicht  continuirlicheu  Epithel  derselben  leicht  durch 
die  dünne  Wand  der  Alveolen  hindurch,  gelangen  vielleicht  auch  in 
offne  Lymphstomata  und  durchdringen  so  das  Lungenparenchym  all- 
mälig in  allen  seinen  Theilen.  Crock  in  Brüssel,  der  in  Wasser 
suspendirten  Steinkohlenstaub  direkt  in  die  Luftröhren  von  thieren 
brachte,  sah  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Experiment  Kohle  im 
Parenchym  der  Lungen  und  der  Bronchialdrüsen.  Aehnliches  fand 
Levin  in  seinen  Versuchen  mit  Holzkohle. 

Je  weniger  gut  die  Gruben  ventilirt  sind,  je  mehr  noch  Lampen- 
und  Pulverrauch  eingeathmet  wird,  je  trockener  der  Arbeitsort,  desto 
intensiver  und   schneller   geht   die  Entwickeluug  der  Anthrakose  vor 
sich.     Jüngere    Arbeiter   mit   gesunden   Äthraungsorganen    entfernen 
l&igere   Zeit    die    inhalirte    Kohle    mit    dem    Bronchialschleim,    und 
dauert  der  schwar/e  Auswurf  selbst  noch  wochenlang  fort,  wenn  die 
Arbeiter    die  Kohlengruben    ganz   verlassen   haben.     Im  Allgemeinen 
gehört   aber  jahrelange  Kohleninhalation   dazu,    um   die    eigentliche 
Kohlenkrankheit  zur  Entwickeluug  zu  bringen,   daher  sie    auch    mit 
dem  höheren  Alter   und   der  längereu  Arbeitszeit  an  Häufigkeit  und 
an  Intensität  zunimmt,   wobei  natürlich  der  chronische  Katarrh  und 
das    Lungenemphysem    direkt    die   Ablagerungen    begünstigen.      Das 
Gleiche  giebt  Seit  mann  für  die  Tuberculose  an.     »Man  findet  zu- 
weilen,   sagt  er,    um   crude  Tuberkel  bedeutende  Kohlenablagerung, 
die  sich  dann  als   verhältnissmässig  ausserordentlich  grosse  Kohlen- 
knoten mit  tuberculösem  Kern  darstellen.« 
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Trotz  der  läogeren  Widerstandsfähigkeit  mancher  Arbeiter  kann 
man  doch  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Eohleanhanfong,  so- 
bald sie  einen  gewissen  Grad  erreicht,  durch  Verminderung  der  Ath- 
mungsfläche  im  Allgemeinen  den  Gasaustausch  verringert,  die  Blut- 
bildung  stört  und  somit  progressive  Anämie  und  Dyspnoe  erzeugt 
Seitmann  hebt  die  relative  Seltenheit  der  Lungentuberculose  bei 
seinen  Eohlenarbeitern  hervor;  indessen  bleiben  mir  in  sofern  hier- 
über Zweifel,  als  die  in  der  Jugend  am  häufigsten  vorkommende 
Tuberculose  schon  früh  die  Arbeiter  zwingt,  dem  mühsamen  Bergbau 
zu  entsagen  und  deshalb  also  Tuberculose  schon  sich  nur  ausnahms- 
weise unter  den  activen,  längere  Zeifc  in  den  Gruben  beschäftigten 
Kohlenarbeitern  befinden  können. 

Dass  übrigens  auch  sehr  bedeutende  Eohlenanhänfung  in  den 
Lungen  Nekrose,  Zerfall  und  Gavernenbildung  direkt  bedingen  kann, 
ohne  dass  deshalb  eine  tuberculose  Complication  angenommen 
werden  muss,  unterliegt  nach  vielen  sichern  Beobachtungen  keinem 
Zweifel.  Mitunter  findet  man  auch  kleine  Abscesse  in  unmittelbarer 
Nähe  grosser  Kohlenknoten.  Indessen  sind  sowohl  Kohlencavemeu, 
sowie  diese  kleinen  Abscesse  relativ  selten. 

Zeigt  der  Kohlenstaub  fremde  Beimischungen,  wie  kieselhaltigen 
Steinstaub,  oder  nach  meinen  Beobachtungen  Schwefelkies,  so  werden 
dadurch  die  Respirationsorgane  schneller  und  tiefer  gereizt,  und  diese 
Fälle  ^sind  es  auch  besonders ,  in  welchen  tuberculose  Entzündnngs- 
heerde  sich  mannigfach  mit  Anthrakose  combiniren.  Im  Allgemeinen 
sind  aber  diese  Fälle  der  gewöhnlichen  Anthrakose  gegenüber  nicht 
häufig,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  die  kieselhaltigen  Partikelcben 
in  den  gewöhnlichen  Kohlengruben  nur  in  geringer  Menge  und  nicht 
anhaltend  inhalirt  werden. 

Symptome.  Ich  citire  die  nachfolgende  Beschreibung  wörtlich 
nach  Seitmann. 

Bekannt  ist  jedem  Grubenarzt,   dass   selbst  die  höhereu  Grade 
der  Kohleninfiltration  ohne   alle  Symptome  verlaufen  können.    Anä- 
mie, Dyspnoe   und  Husten   aber,    die  Grundzüge  der   von  Einzelnen 
versuchten  Diagnostik,    gehören  ebensogut    den  verschiedenartigsten 
Krankheiten  an,  die  in  den  zahlreichen  auf  die  Gesundheit  des  Berg- 
arbeiters einstürmenden  Schädlichkeiten  sich  begründen.    Meist  bleibt 
man  am  Ejrankenbett  darüber  vollständig  im  Unklaren,  ob  man  jene 
Krankheitssymptome  den  vorhandenen,  diaguosticirbaren  Brustkrank- 
heiten oder  einer  zu  vermuthenden  Anthrakosis  anrechnen  soll.   Aach 
in  der  physikalischen  Untersuchung  bietet  sich  kein  Mittel  dar,  um 
die  Unsicherheit  der  Diagnose  zu  heben,  am  allerwenigsten  begegnet 
man  so  prägnanten  Erscheinungen   der  Auscultation  und  Percussion, 
wie  nach  V  i  1 1  a  r  e  t  schon  die  erste  Periode  der  Anthrakosis  zeigen 


Staabinhalationskrankheiten.  64;") 

8oU,  und  werden  solche  Fälle  wohl  überhaupt  als  sehr  seltene  oder 
nnr  als  das  Eigenthum  einzelner  Grnbendistrikte  zu  bezeichnen  sein. 
Die  Kohleinfiltration  jeden  Grades  kann  so  lange  nur  in  Rück- 
sicht auf  die  Beschäftigung  und  auf  die  längere  oder  kürzere  Dienst- 
zeit der  Arbeiter  mit  Wahrscheinlichkeit  diagnosticirt  werden,  als 
das  einzige  untrügliche  Zeichen,  die  anhaltenden  schwarzen  Sputa, 
fehlt. 

Selbstverständlich  haben  jene  schwarzen  Sputa,  welche  von  den 
irbeitem  während  oder  kurz  nach  der  Arbeit  entleert  werden,  keinen 
symptomatischen  Werth,  da  sie  möglicherweise  nur  den  obern  Par- 
tien der  Athmungsorgane  entstammen.  Nnr  wenn  sie  längere  Zeit 
nach  verlassener  Arbeit  und  anhaltend  auftreten,  deuten  sie  an,  dass 
der  Kohlenstaub  bis  in  die  letzten  Endigungen  der  Bronchialverzwei- 
pmgen  und  in  die  Lungenbläschen  selbst  eingedrungen  und  dort 
lingere  Zeit  aufgehalten  worden  war.  Ein  längeres  Verbleiben  aber 
in  den  Vesikeln  lässt  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  einzelne  Eohlen- 
theilchen  auch  nach  dem  Parenchym  ihren  Weg  fanden  und  somit 
die  eigentliche  Anthrakosis  darstellen. 

Die  schwarzen  Sputa  beobachten  wir  häufig  bei  vollkommen  ge- 
s\mden  Arbeitern,  nur  verschwinden  sie  bei  diesen  nach  einigen  Tagen 
oder  Wochen.  Reichlicher  und  anhaltender  erscheinen  sie  bei  acutem 
und  chronischem  Bronchialkatarrh,  der  seinen  hauptsächlichsten  Sitz 
in  den  feinen  Bronchien  nimmt,  in  besonders  massenhafter  Weise 
daher  auch  bei  der  serösen  Pneumonie. 

Die  seröse  Durchtränkung  eines  Theils  des  Parenchyms,  nament- 
lich an  dem  am  reichlichsten  mit  Kohleinfiltration  versehenen  peri- 
pherischen Lungentheile,  mag  zur  Entfernung  selbst  eines  Theils  der 
im  Gewebe  lagernden  Eohlepartikelchen.  beitragen.^ 

Joh.  Kl.  C.  Fleischer,  57  Jahr  alt,  Bergarbeiter  seit  38  Jahren, 
leidet  seit  vielen  Jahren  an  chronischem  Bronchialkatarrh  und  Lungen- 
emphysem.    Mit  dem   starken  Husten   wurde  in   den  letzten  Jahren 
nur  Auswurf  von  weisser,   selten   von  blauschwarzer  Farbe  entleert, 
^egen  des   Asthma's  seit  2  Jahren  zum  Wächterdienst   auf  einem 
Schachte  verwandt,    wird   der  Kranke   am  2.  Mai  1862   nach   einer 
starken  Erkältung  von  Fieber,  Stechen  über  der  ganzen  Brust,  Ver- 
schlimmerung   des   Hustens   und    der   Kurzathmigkeit   befallen.     Die 
t-nterguchung  lässt  ausser  Lungenemphysem  und  altem  Bronchialka- 
toh  keine  lokale  Erkrankung  erkennen.   Percussionston  überall  sonor, 
Auacultation   ergiebt  scharfes,  veöiculäres  Inspirium,   schwaches,   an 
«njelnen  Stellen  dur^h  Schnurren  und  Pfeifen  überdecktes  Exspirium. 
Auswarf  massig,  schleimig,  weisslich.    Am  4.  Mai  Nachlass  der  Fieber- 
«mheimmgen  unter  reichlicher  Schweiss-  und  Harnabsonderung,  All- 
gemeinbefinden gebessert,  Bruststechen  vermindert,  Athmung  ruhiger ; 
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Auswarf,  ebenso  dfe  Resultate  der  physikalischen  Untersuchung  un- 
verändert. In  der  folgenden  Nacht  lebhafter  Schmerz  an  der  untern 
Seite  der  linken  Brusthälfte,  der  gegen  Morgen  nach  plötzlicher  Ent^ 
leerung  von  ganz  schwarzem,  aber  keine  Spur  von  Blut  enthaltendem 
und  etwa  eine  Obertasse  füllenden  Auswurf  nachlasst.  Die  Unter- 
suchung am  5.  Mai  ergiebt:  Au  der  Basis  der  linken  Lunge  und  an 
sehr  beschränkter  Stelle  feinblasiges  Rasseln,  nirgends  Bronchialath- 
men ;  keine  Dämpfung,  noch  tympanitischer  Beiklang  des  Percussions- 
tones.  Geringes  Fieber,  starker  Schweiss.  Die  färbenden  Massen  des 
Auswurfs  stellen  sich  als  vegetabilische  Kohle  dar.  In  den  nächsten 
Tagen  Allgemeinbefinden  noch  weiter  gebessert,  das  Fieber  ganz  ver- 
schwunden, Husten  verringert.  Der  Auswurf  verringert  sich,  verliert 
allmälig  seine  schwarze  Farbe  und  verwandelt  sich  endlich  nacb  ca. 
8  Tagen  in  den  früheren  weissgefärbten  ,  nur  hie  und  da  mit  grau- 
schwarzen Partikeln  vermengten.  Nach  3  Wochen  tritt  der  verhält- 
nissmässig  gekräftigte  Kranke  seine  Beschäftigung  wieder  au,  nm  sie 
jetzt  ungestört  fortzusetzen. 

Eine  in  ähnlicher  Weise  rasch  und  massenhaft  eintretende,  bald 
aber  wieder  sich  verringernde  Entleerung  kohlenstaubhaltiger  Spata 
beobachtet  man  bei  beginnendem ,  in  seinem  Fortschreiten  aber  ge- 
hemmten Erweichungsprozess  der  Tuberkel  und  bei  Rippenbrnchen 
die  mit  Verletzung  der  Lungensubstanz  verbunden  sind. 

Die  geringste  Expectoration  der  inhalirten  Kohlenpartikelchen 
findet  bei  vorgeschrittenem  Emphysem  statt  und  entleeren  emphyse- 
matische  Invaliden  oft  während  vieler  Jahre  keine  Spur  schwarzer 
Sputa,  wenn  nicht  hinzutretende  Bronchialkatarrhe  oder  noch  ernstere 
Erkrankungen  die  Entleerung  der  gerade  bei  Emphysem  massenhaft 
abgelagerten  Kohlentheilchen. vermitteln.  Man  sah  Bronchitiden  mit 
kohlenhaltigen  Sputis  bei  einem  emphysematischen  Arbeiter,  der  seit 
1 5  Jahren  die  Grube  verlassen  und  während  dieser  Zeit  keine  schwarze 
Expectoration  gezeigt  hatte. 

Endlich  aber  bekundet  der  anhaltende  und  bis  zum  Tode  nicht 
wieder  verschwindende  schwarze  Auswurf  die  Anthrakosis  als  beden- 
tungsvoUe  und  ernste  Gomplication  gewisser  schwerer  chronischer  Er- 
krankungen der  Brustorgane  und  deutet  auf  tiefe  Gewebsstömngen 
hin,  welche  bald  in  diesen  Krankheiten  allein,  bald  mehr  oder  we- 
niger in  der  Kohlenstaubanhäufung  ihre  ursächliche  Begründung  fin- 
den. Hochgradiges  Lungenemphysem,  chronische  und  Miliartnber- 
culose,  Herzfehler,  und,  wenn  auch  sehr  selten,  chronische,  intersti- 
tielle Pneumonie  bilden  die  Gruppe  jener  Affectionen,  die  in  ihrer 
letzten  Perioden  durch  die  Anthrakosis  ein  gemeinschaftliches  Gteprage 
empfangen  und  sobald  sich  mit  ihnen  Lungencavernen  und  Abscesse. 
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b  alleinige  Folgen  der  hochentwickelten  KohleninfiltratioD  verbinden, 
as  prägnante  Bild  einer  Phthisis  nigra  darstellen. 

Erhöhung  der  Puls-  und  Bespirationsfrequenz,  quälender  Husten, 
nhaltender,  schwarzer,  hie  und  da  mit  Blut  gemengter  Auswurf, 
rockene  Haut,  seltener  Nachtschweiss,  vollkommener  Appetitverlust, 
rage  Verdauung,  sparsamer  Harn,  rapides  Sinken  der  Kräfte  bis 
am  äussersten  Marasmus,  eine  tiefe,  keiner  Hoffnung  auf  Genesung 
taam  gebende  Gemüthsverstimmung ,  ein  meist  sehr  langsamer  Ver- 
mf  stellen  den  äusseren  Charakter  jener  von  der  hochgradigen  An- 
hrakosis  complicirten  Leiden  dar,  während  die  lokale  Untersuchung 
ier  Brost  die  ursprünglich  vorhandene  Krankheit  und  die  etwa  vor- 
landenen  grösseren  Gavemen  nachweist. 

Behandlung  der  Anthrakosis.  Eine  eigentliche  Therapie 
ia  Pseudomelanose  existirt  nicht,  nur  die  Durchführung  einer  guten 
Grobenhygiene  vermag  hindernd  auf  deren  Entwickelung  und  Ver- 
breitung einzuwirken.  Obwohl  diese  Aufgabe  im  Allgemeinen  nur 
den  Bergingenieuren  zufallt  und  von  diesen  meist  mit  anerkeunens- 
werther  Humanität  gefördert  wird,  so  ündet  doch  auch  der  Gruben- 
arzt gewiss  auf  manchem  Kohlen  werke  Gelegenheit  genug,  in  der 
Sorge  für  die  anfahrenden  Arbeiter  einen  dankbaren  Theil  seiner  müh- 
samen Bemfethätigkeit  erblicken  zu  können. 

Die  Eisenstaublunge,  Eisenlunge  Siderosis   pulmo- 
uDffl  (Zenker)   ist   bis  jetzt   hauptsächlich  anatomisch  festgestellt 
und  ist  besonders  eine  Ablagerung  von  Eisenoxyd  in  Folge  der  reich- 
b'cb  eingeathmeteu  Farbe,  des  Englischroth.     Die  Anhäufung  in  den 
Lnngen  scheint  eine  langsame   zu    sein,    der  Farbestoff  befindet  sich 
ebenfalls  im  Auswurf,  die  Dyspnoe  nimmt  allmähg  zu  und  die  Kran- 
ken gehen  cyanotisch  mit  progressiver  Athemnoth  zu  Grunde,   ohne 
dass  das  Krankheitsbild  ein  irgendwie  prägnantes  und  charakteristi- 
ecbes  wäre.     Die  Eisenlungen   selbst   sind   ziegelroth    und   enthalten 
zabbreiche  Knötchen  und  Knoten,  selbst  etwas  grössere  Infiltrate  von 
Eisenoxyd.     Auch   das   lufthaltige   Lungengewebe   ist   roth   gefärbt. 
Die  grösseren  Infiltrate  zerfallen  und  bilden  Cavernen.     Die  Lymph- 
drüsen sind   ebenfalls  roth   gefärbt.     Die   in  der  Lunge  zahlreichen 
Sisenoxydkömer   finden  sich  am  dichtesten  in  den  Lobular-  und  In- 
fundibular-Septis,  welche  oft  verdickt  sind.    In  den  Knoten  findet  sich 
^e\  schwieliges  Bindegewebe.     Die  Menge  des  so  vertheilten  Eisen- 
oxyds betragt  bis  nahezu  lV«>. 

Eisenoxydul-Oxyd  fand  Merkel  in  Nürnberg  in  den 
Lungen  (Deutsches  Archiv  Bd.  VIII.  1871)  und  zwar  besonders  bei 
Esenbahnwaggon-Arbeitern ,  welche  das  Eisenblech  durch  Abreiben 
n»it  Sandstein  von  dem  anhaftenden  schwärzlichen  Ueberzuge  von 
^^oxydul-Oxyd  befreiten.    In   dem  einzigen   bekannten  Falle  bot 
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der  56jährige  Arbeiter  im  Auswurf  viele  schwarze  Eisenkdrnchen  niid 
gieng  er  au  chronischer  Pneumonie  zu  Grunde.  Die  Lungen  zeigten 
ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Siderosis,  sie  waren  aber  schwärz- 
lich statt  roth  gefärbt,  und  enthielt  die  getrocknete  Lunge  nach 
G  orup-Besanez  nahezu  l^jo  Eisenoxyd. 

Die  Schleifer-Lungen  empfangen  besonders  das  Eisen  in 
einem  Gemisch  von  Metall-  und  Sandsteinpartikelchen  als  sogenannten 
Schleifstaub.  In  den  Lungen  dieser  Arbeiter  bilden  sich  mit  der 
Zeit  Knoten,  welche  ein  Gemisch  von  Eisen-  und  Sandsteintheüchen 
enthalten,  allmälig  asthmatische  Zustände  hervorrufen ,  auch  die  ge- 
nannten Theilchen  steinig  und  schwärzlich,  selbst  als  Concremeote 
im  Auswiirf  wiederfinden  lassen  und  nach  und  nach  zum  Marasmus 
und  zur  Phthise  führen,  zu  der  sogenannten  »Schleiferschwind8nehi< 

DieKiesellunge,  Ghalikosis  pulmonum  (M ei nel) rührt 
von  der  Einlagerung  von  Eieselstaub  her  und  ist  in  neuerer  Zeit 
vielfach  Gegenstand  gründlicher  Arbeiten  geworden,  unter  denen  ak 
bahnbrechend  die  von  Peacock  von  1860  bezeichnet  werden  kann. 
Er  beobachtete  diese  eigenthümliche  Form  der  Schwindsucht  beson- 
ders bei  den  Bearbeitern  franzosischer  Mühlsteine.  Schon  vor  ond 
auch  wieder  nach  ihm  war  diese  Krankheit  Gegenstand  vielfacher 
Forschungen  und  wies  namentlich  seit  dem  Jahre  1865 — 1869  Green- 
ho  w  grosse  Mengen  von  Kieselerde  in  der  Asche  dieser  Lungen  nach. 
Meinel  hat  besonders  das  Charakteristische  dieser  Krankheit  nach 
19  Sectiousberichten  hervorgehoben  und  nachgewiesen,  dass  die  schwän- 
lichen Lungenknoten  chemisch  und  mikroskopisch  viel  Kieselerde  ent- 
halten. Er  fand  in  der  Lungenasche  die  enorme  Menge  von  30,7 1^ 
Kieselsäure  und  Sand  und  in  der  der  Bronchialdrüsen  sogar  41,8. 
während  Kussmaul  in  den  Lungen  von  Menschen,  die  nicht  in 
Kieselstaub  arbeiten,  zwischen  4,0  und  17,0**/o  schwankend  fiini 
Meinel  fand  also  die  mineralischen  Bestandtheile  um  das  drei- bis 
fünffache  vermehrt.  Auch  fand  Kussmaul  den  Kieselsäuregehalt 
der  Bronchialdrüsen  bei  denen,  die  nicht  Kieselstaub  inhalirt  hatten, 
geringer,  als  den  der  Lungensubstanz,  während  Meinel  bei  seinen 
Kranken  das  Gegentheil  nachwies.  In  solchen  Lungen  kommen  übri- 
gens auch  grössere  Infiltrate  und  Cavernen  in  Folge  der  lange  inha- 
lirten  Steintheilchen  vor. 

Thonerde-Einlagerungen  fand  Merkel  (Op.  cit.)  in  den 
Lungen  eines  in  einer  Ultramarinfabrik  beschäftigten  Mühlstembe- 
hauers.  Die  Einsprengung  in  den  Lungen  hatte  eine  graugrüne  Farbe 
und  gab  dem  Gewebe  ein  gesprenkeltes  Ansehen.  In  den  chronisch 
entzündeten  Theilen  des  Lungengewebes  zeigten  sich  viele  brilunliche 
oder  dunkelschwarze,  eckige  oder  rundliche  Theilchen,  neben  Con- 
glomeraten  rhombisch-tafelförmiger  Gestalt.     Die  chemische  Analyse 
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wies  in  der  Lunge  alle  die  Bestandtheile  nach,  welche  zur  Bereitung 
des  Ultramarin  verwendet  werden:  Thonerde,  Kieselerde,  Eisen  und 
Sandstein. 

Die  von  Zenker  beobachtete  Einlagerung  von  Tabaksstaub  in 
den  Lungen  wird  von  ihm  selbst  mit  der  ihm  eigenen  Vorsicht  be- 
sehrieben und  gedeutet,  und  steht  wissenschaftlich  daher  noch  nicht 
fest  AnfGallend  ist  mir  schon  lange  in  Breslau  die  Häufigkeit  der 
Tabercnlose  bei  Cigarrenarbeitern,  indessen  konnte  ich  bisher  in  die- 
sen Lungen  keine  besondere  Formelemente  finden. 

Von  grosstem  Interesse  sind  die  sämmtlichen  erwähnten,  ana- 
tomisch nachgewiesenen  chronischen  Entzündungsprozesse  der  Lungen 
dareh  Kohle,  Eisen-Sandstein,  Kieselerde  und  Thonerde.  Für  die  Pa- 
thogenie  der  Tuberculose  sind  sie  in  sofern  noch  interessant,  als  sie 
ümliehe  Reizzustände  in  den  Lungen  hervorrufen ;  in  den  Alveolen 
lieht  man  die  Anhäufung  der  Fremdkörper,  epitheloide  Zellenwuche- 
umgen  mit  Eindringen  der  Staubtheilcheu ,  in  dem  perialveolären 
Bind^ewebe  und  in  den  Septis  kleinzellige  Wucherungen,  Knötchen 
und  Knotenbildung,  spätere  grössere  Knoten,  schwielige  Verdichtungen 
oder  nekrotischen  Zerfall  mit  Hohlraumbildung  und  Infiltration  der 
nahen  Lymphdrüsen.  Aehnliches  konnte  ich  auch  durch  meine  Ex- 
perimente beim  Einführen  von  Kohle  und  Quecksilber  in  die  Lungen 
herrorrufen  und  nachweisen,  dass  sich  auch  secundäre  Entzüngungs- 
heerde  bildeten ,  welche ,  ohne  Kohle  oder  Quecksilber  zu  enthalten, 
die  Knotebenform  und  den  kleinzelligen  Bau  mit  den  Tuberkeln  ge- 
mein hatten. 

Neubildungen  in  den  Lungen  und  im  Mediastinum. 

Ich  werde  nur  kurz  die  selteneren,  mehr  anatomisch  interessanten 
Neobildungen  beschreiben,  und  etwas  ausführlicher  den  Krebs  und 
das  Lymphsarcom  besprechen.  Ich  gebe  also  zuerst  eine  Uebersicht 
iet  nicht  zu  beiden  Krankheiten  gehörigen  Alterationen.  Die  Para- 
siten der  Lungen  werde  ich  besonders  beschreiben. 

Melanose,  welche  beim  Pferde,  besonders  beim  Schimmel  nicht 
selten  in  grossem  Massen  auch  in  den  Lungen  vorkommt,  habe  ich 
beim  Menschen  immer  nur  als  secundäre  Neubildung  beobachtet,  und 
trenne  ich  hier  das  melanotische  Carcinom  von  den  melanotischen 
Bindegewebsgeschwülsten. 

Fibroide  und  f  ibroplastisch  e  Ges  ch  w  ü  Iste  habe 
icb  mehrfach  in  grosser  Menge  in  den  Lungen  gefunden,  aber  auch 
als  secnndäres  Infectionsprodukt  allgemeiner  Verbreitung  dieser  Ge- 
sckwnlstform. 

Epitheliome  habe  ich  in  den  Lungen  nie  selbst  gefunden, 
!    *W  V  i  r  c  h  0  w  und  Paget  beschreiben  sie. 
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Eis  Enchoudrom  habe  ich  nur  einmal  zwischen  zwei  Longen- 
lappen  gesehen  und  existiren  ähnliche  Beobachtungen  von  Roki- 
tanski  nnd  Bleu. 

Osteoide  fand  Müller  secundär  in  den  Langen.  Erectile  Ge- 
schwülste, von  denen  der  gleiche  Autor  spricht,  waren  wahrscheinlich 
krebshafter  Natur.  Seröse  Cysten  sind  in  den  Lungen  nicht  Neubil- 
dung, sondern  gewöhnlich  Ueberreste  von  Abscessen,  resorbirten  Blut- 
ergüssen etc.;  sie  sind  in  der  Regel  von  verdichteten  Wandungen 
umgeben. 

Dermoidcysteu   sind    in   den  Lungen  sehr  selten.     Ich  habe 
einen  Fall  bei  einem  GOjährigen  Hutmacher  beobachtet,    welcher  seit 
früher   Jugend    ausgesprochene   Neigung   zu    Athemnoth    hatte,  oft 
hustete,  zeitenweise   an  acuter  Bronchitis  litt  und  mit  allen  Zeichen 
des  Lungenemphysems  an  Bronchiolitis  sufifocatorisch  zu  Grunde  ging. 
Er  hatte  ausserdem  viele  Lipome  auf  der  Körperoberflache.    Bei  der 
Leichenöffnung  fanden  sich  hochgradiges  Luugenempbysem  mit  yieleo 
Lufthohlräumen,   intense  Bronchiolitis,   seröse  Cysten   an  der  Leber- 
oberfläche,  ein  kleines  Aneurysma   des  Ursprungs  der  Lungenarterie 
und  eine  Dermoidcyste  vor  dem  Ursprung  der  grossen  Gefasse  als  eine 
höckerige,   elastische  Geschwulst,   welche  nur  locker   mit  der  Ober- 
fläche des  Herzbeutels  verwachsen  war.     Sie  ist  von  abgerundet  drei- 
eckiger Form,  mit  nach  oben  gerichteter  Basis,  7  Cm.  breit,  T^t  Cm. 
hoch  und  4^1  Cm.  dick.     Die  Farbe   der  Oberfläche  ist  abwechsehid 
blauröthlich  und  gelb.     Eröffnet  zeigt  sich  die  Geschwulst  mit  einem 
gelbgrünen,   fettigen  Brei   gefüllt,    welcher   dem   der  Dermoidcysten 
durchaus   ähnlich   ist,     Die   innere,    grauröthliche    Wand   der  Cyste 
zeigt  einen  vielkammerigen  Bau.   indem  eine  Reihe  von  Seitencysten 
durch  engere  oder  weitere  Mündungen,  mit  der  Hauptcyste  commoni- 
ciren.     Man   findet   auf   der  Innenwand   eine  Reihe  von  verschieden- 
artig gestalteten  Auswüchsen ,    welche  theils  weich  und  grauröthlich, 
polypenartig  aufsitzen,    theils   als  milchweisse  Platten  in  der  Wand 
incrustirt  sind ;  letztere  bestehen  ganz  aus  Enorpelgewebe.    Sonst  ist 
die  Innenwand  zum  Theil  mit  Pflasterepithel,  zum  Theil  mit  flimmern- 
dem Cylinderepithel  bedeckt,  unter  welchem  die  Structur  eine  binde- 
gewebsartige  ist.     Der  Inhalt   besteht   aus  Fett   und  einzelnen  Fett- 
krystallen,  sowie  aus  abgestossenen,  körnigen  Epithelien.    Nach  hinten 
ist   die  Geschwulst    mit   den   grossen  Geissen    verwachsen  und  hat 
wahrscheinlich    in   Folge    dessen    die    Pnlmonalarterie    oberhalb  der 
Klappen  zu  einer  wallnussgrossen,  aneurysmatischen  Erweiteniug  aus- 
gebuchtet ,    so  dass  hier  der  Umfang  der  Pulmonalis  nahezu  10  Cm. 
beträgt. 

Als   ich  meinen  Fall  im  Januar  1854  beobachtete,   existirte  nur 
ein   ähnlicher  in   der  Wissenschaft,   der  von   Mohr   in  Wärzborg, 
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velehen  später  auch  Kölliker  genau  antersucht  hat.  Später  eind 
kierzu  noch  einige  andere  Fälle  von  Wunderlich,  Büchner, 
jordes  und  Collenberg  gekommen.  Mmerhin  handelt  es  sich 
liier  um  eine  seltene  Neubildung. 

Krebs  der  Lungen,  Garoinoma  pulmonum. 

Symptomatologie.  Bekanntlich  ist  der  Lungenkrebs  viel 
iünfiger  secimdär  als  primitiv,  seltener  ist  er  Theilerscheinung  all- 
gemeiner, snbacuter  Miliarcarcinose.  Mag  er  nun  aber  priuiitiv 
oder  secundär  auftreten ,  so  verläuft  er  doch  in  sehr  vielen  Fällen 
obe  merkliche  oder  wenigstens  ohne  charakteristische  Erscheinungen, 
selbst  wenn,  wie  bei  primitivem,  grossem  Carcinom  nicht  unmerkliche 
Sförongen  eintreten. 

Unter    den    subjectiven  Störungen   sind  Schmerzen ,   Athemnoth, 
Aasten   und    Auswurf   in   mannigfachster    Art    beobachtet    worden, 
können  aber  aach  ganz  fehlen.     Besondei*s  ist  es  ein  Irrthum,    wenn 
man  glaubt ,    dass  Krebs   überhaupt   und  besonders   der  der  Lungen 
immer  eine  schmerzhafte  Krankheit  sei.  Abwesenheit  der  Schmerzen  fin- 
det sich  in  einer  Reihe  guter  Beobachtungen  und  besonders  wenn  der 
fcebß  in  der  Tiefe  sitzt ,    sowohl   als  ■  grossere  Geschwulst,  wie  auch 
in  Form  multipler,  kleiner.     Erst   durch  Erreichung  der  Pleuraober« 
flaehe  nnd  besonders  der  der  Rippen,  können  intercostale  oder  sternale 
SciunerEen  auftreten,   welche   selbst    dann    nur   zeiten weise   sehr  ge- 
steigert sind,  mehr  lokal  bleiben  oder  weiter  nach  der  Schalter,  nach 
dem  Rücken,  nach  der  Magengegend,  in  den  Oberarm  ausstrahlen  können. 
Empfindlichkeit  bei  der  Percussion  kommt  auch  zuweilen  vor.     Kurz- 
athmigkeit  fehlt  im  Ganzen  selten,  ist  meist  geringgradig,  mehr  an- 
haltend,   wird   durch   Bewegung   gesteigert  und  kann  zu  zeitweisen, 
ledigen  Paroxysmen  führen.     Der  Husten  fehlt  selten,  ist  gewöhnlich 
nicht  bedeutend ,     starker    bei   grösserem ,    primitivem    Krebs ,   auch 
ratenweise  lästiger  und  anhaltender,   ausnahmsweise  paroxystisch  bis 
m  kenchhustenähulicher  Heftigkeit.     Der  Auswurf  fehlt  oder  ist  ge- 
i^ng,  kann  zeiten  weise    blutig   tingirt  sein  ,    auch    kommen  stärkere 
Anfiüe  von  Hämoptoe  vor.     Das  von  manchen  Autoren  angenommene 
inswerfen  von  erweichten  Krebsbestandtheilen  und  Jauche  wird  wohl 
mehr  a  priori  angenommen,  als  dass  es  nachgewiesen  wäre,  auch  fehlt 
iö  den  früheren    angeblichen  Beobachtuiigen   der  Art   von  B  a  y  1  e  i 
indral,  Lang  st  äff  etc.  die  so  nothwendige  mikroskopische  Unter- 
stellung.   Ebenso  wenig  ist  man  berechtigt,    den   mitunter  vorkom- 
menden üblen  Geruch  des  Auswurfs  der  Krebsjauche  zuzuschreiben. 

Unter  den  Druckerscheinungen  sind  von  Interesse  die  auf  den 
^^-  recurrens  mit  Aphonie ,  geräuschvoller  Respiration  ,  keuchendem 
^thmen,  auch  unterbrochenem  Sprechen  mit  sehr  schwacher  Stimme, 
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Dysphagie,  durch  Druck  äusserer  Geschwülste  mit  Torübergehendea 
Schmerzen  im  Verlauf  der  Speiseröhre.  Durch  Kreislaufsstonmge^ 
erweitem  sich  die  oberflächlichen  Venen,  besonders  sind  auch  dii 
Drosselyenen  sehr  geschwellt  und  bekommt  die  Haut  ein  cyanotiscbesAi» 
sehen.  Auch  kann  in  den  höheren  Graden  der  Stauung  Oedem  des  6e< 
siebtes,  des  Halses,  der  obem  Korpertheile  eintreten.  Der  Puls  kann 
stärkerem  Druck  auf  die  Subclavia  einer  Seite  diesem  entspreche: 
schwächer  werden.  Die  physikalische  Untersuchung  zeigt  um  so  deot< 
liebere  Ergebnisse,  je  mehr,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  sich 
Uebel  auf  eine  Seite  concentrirt.  Die  kranke  Seite  bleibt  beim  Ätb- 
men  zurück  und  kann  sogar  bei  massenhaften  Geschwülsten  die  haupt- 
sächlich erkrankte  Seite  erweitert  werden.  Die  Dämpfung  ist  ge> 
wohnlich  eine  unregelmässige,  die  Stimmvibration  bald  vermehrt,  bald 
vermindert,  bald  normal.  Disseminirte  Knoten  geben  nur  zu  zerstrenten 
Bronchialgeräuschen  Veranlassung,  während  grossere  Infiltrate  bron- 
chiales Athmen  und  Bronchophonie  wahrnehmen  lassen.  Bei  groesen 
Geschwülsten  links  kann  das  Herz  verschoben ,  bei  rechtsseitigeD  die 
Leber  herabgedrängt  sein. 

AUgemeine  Erscheinungen  sind  eine  Zeit  lang  relativ  unbedeatesd, 
das  Fieber  ist  gering,  wird  nur  selten  später  heftig,  allmälig  tritt  aber 
Abnahme  des  Körpergewichts  und  der  Kräfte  ein,  der  nach  und  nach 
strohgelb  werdende  Teint  giebt  den  Patienten  ein  kachektisches  An- 
sehen; wie  bei  allen  Krebskrankheiten  sind  die  Nächte  gewohnlick 
unruhig.  In  einzelnen  Fällen  ist  auch  die  kolbige  Auftreibung,  die  Ver- 
krümmung der  Nägel  wie  bei  Phthisis  und  Empyem  beobachtet  worden. 

Der  Verlauf  ist  ein  chronischer,  lange  latent  kann  ein  soleber 
bis  zu  Ende  bleiben,  wenn  nicht  grössere  und  massenhafte  Ablage- 
rungen bestehen.  Wo  dies  allmälig  der  Fall  ist,  treten  nach  und 
nach  Gompressionserscheinungen ,  Kreislaufsstörungen ,  physikalische 
Zeichen,  Störung  des  Allgemeinbefindens,  Kachexie  immer  deaÜicher 
hervor.  Sehr  heftige  Anfalle  von  Athemnoth  machen ,  wenn  sie  oft 
wiederkehren,  dem  Leben  schnell  ein  Ende,  sonst  tritt  gewohnlich 
allmälig  zum  Tode  führende  Erschöpfung  ein.  Der  tödtliche  Aasgang 
ist  die  Regel  und  wird  derselbe  zuweilen  noch  durch  hinzutretende 
acute  Krankheiten  beschleunigt;  auch  plötzlicher  Tod  kommt  vor. 
Selten  sind  die  Fälle  subacuter  Garcinose,  welche  schon  in  wenigen 
Wochen  oder  Monaten  lethal  verlaufen.  Adams,  Canstatt, 
S  t  o  k  e  s  und  M  a  cl  a  c.h  a  n  beschreiben  derartige  Fälle.  Sonst  schwankt 
die  Dauer  der  Krankheit  zwischen  */«  ^^id  2  Jahren,  während  eine 
Dauer  von  3 — 4  Jahren  und  mehr  eine  Ausnahme  ist.  Fälle  von  an- 
geblich langer  Dauer  sind  diagnostisch  unsicher. 

Pato  logische  Anatomie.  Wie  bereits  erwähnt  worden  ist, 
zeigt  sich  Lungenkrebs  viel  häufiger  secundär  als  primitiv,  der  letztere 
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ist  meist  multipel  und  weich;  die  einzelnen  Geschwülste  finden  sich 
sowohl  in  den  Lungen  wie  auf  der  Pleuraoberfläche,  sie  können  von 
Hasel-  bis  Wallaussgrösse  schwanken,  sind  gewöhnlich  mattgelb,  mas- 
sig gefassreich  und  enthalten  viel  Krebssaft  und  grosse  Zellen.  Grös- 
sere Infiltrate  sind  viel  seltener  als  die  disseminirten  Geschwülste. 
Mehrfach  habe  ich  die  nahen  Lymphgefasse,  selbst  bis  an  die  Lungen- 
oberflache,  mit  Erebssaft  gefüllt,  wie  künstlich  injicirt  gesehen.  Sehr 
merkwürdig  war  einer  meiner  FäDe,  in  welchem  ausser  dieser  sel- 
tenen Erscheinung  kastanien-  bis  apfelgrosse  durch  beide  Lungen 
rertheilte  Markschwammgeschwülste  alle  im  Innern  vereitert  waren 
und  wahre  Krebsabscesse  bildeten.  Ich  habe  den  Fall  in  meiner  Ana- 
tomie pathologique  beschrieben  und  die  kranken  Theile  abgebildet, 
unähnlicher  Fall  ist  von  B^gin  beobachtet  worden.  Sims  und 
Stokes  haben  Luugenbrand  in  Folge  des  Krebses  gesehen.  Primi- 
tiTen  harten  Lungenkrebs  habe  ich  bisher  nicht  gesehen  und  nur  ein- 
ioal  einen  sehr  prl^nanten  Fall  von  ausgedehntem  Gallertkrebs  in 
grossem  Infiltraten  und  kleinem  Massen  in  Folge  von  Gallertkrebs 
der  Brnstdrüse.  Ich  habe  diesen  Fall  in  Virchows  Archiv  und  in 
memem  grossen  pathologisch  anatomischen  Werke  beschrieben  und 
die  Longenalteration  abgebildet.  Hasse  und  W  a  r  r  e  n  haben  Gallert- 
krehs  der  Lungen  beschrieben,  aber  viel  weniger  ausgedehnt,  als  in 
meinem  Falle.  Als  secundäre  Form  habe  ich  in  einer  Reihe  von  Fäl- 
len miliare  Krebsgranulationen,  denen  der  Tuberculose  ähnlich,  gesehen. 
Infiezng  auf  den  Sitz  in  einer  oder  in  beiden  Lungen  giebt  Walshe 
an,  dass  von  29  Fällen  primitiven  Lungenkrebses  18  nur  eine  Lunge 
annahmen,  von  diesen  13  die  rechte,  7mal  war  eine  Lunge  und  das 
angrenzende  Mediastinum  befallen,  5mal  beide  Lungen  und  Imal  beide 
Longen  und  ein  Mediastinum.  Wo  Mediasidnaltumoren  da  waren,  bestand 
wohl  öfters  eine  Verwechselung  mit  Lymphosarkom.  Köhler  fand  unter 
31  fallen  primitiven  Lungenkrebses  15  rechts,  8  links  und  8  in  beiden 
Langen.  Secundär  können  auch  Geschwülste  auf  der  Pleura  und  in 
den  Bronchialdrüsen  entstehen.  Das  Lungengewebe  um  die  Krebsge- 
sehwülste wird  atrophisch  oder  mehr  entzündlich  gereizt,  Arterien, 
Venen  und  Bronchiolen  gehen  nicht  selten  in  der  Neubildung 
imter,  Compression  eines  grossem  Bronchus  kommt  vor  und  hat  dann 
^  abgeschwächtes  Athmen  auf  der  entsprechenden  Seite  zur  Folge. 
Weiterung  der  Bronchien  ist  selten.  In  ebenfalls  seltenen  £^len, 
^solche  von  Hope,  Heyf eider  und  Perrier  beobachtet  wor- 
d^  sind ,  brechen  die  Geschwülste  durch  die  Brustwand  durch  und 
sind  unter  der  Oberfläche  fühlbar. 

Primitiver  Lungenkrebs  ist  bei  Männern  viel  häufiger,  als  bei 
Pninen,  nach  Köhler  in  dem  Verhält  niss  von  4:1,  in  der  Kindheit 
ist  er  sehr  selten,  etwas  häufiger  im  zweiten  Lebensdecennium,  noch 
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häufiger  im  dritten  and  vierten,  erreicht  sein  Maximum  im  fonftei 
und  nach  dem  fünfzigsten  Jahre  kommt  noch  ^4  der  Gesammtfall 
vor.  Ich  fähre  die  Statistik  nicht  im  Details  nach  Walhse  m 
Köhler  an,  weil  gewiss  besonders  fiir  den  Lungenkrebs  jüngere 
Patienten  manche  Verwechselung  mit  nicht  carcinomatösen  Lungengc 
schwulsten  stattgefunden  hat.  Sicher  constatirter  primitiver  Longen 
krebs  ist  nach  meiner  Erfahrung,  nachdem  ich  so  Vieles  von  ihi 
zu  trennen  im  Stande  war,  eine  sehr  seltene  Krankheit. 

Lymphosarkom  der  Brusthöhle. 

Ich  hatte  schon  vor  Jahren  Gelegenheit,  hypertrophische  Schwet 
lung  und  fibroplastische  Umwandlung  der  Lymphdrüsen  zu  besdirei 
ben,  besonders  auch  1848  in  meinen  chirurgischen  Abhandlungen  nn( 
ausfuhrlicher  mit  Abbildungen  in  meiner  Anatomie  pathologiqo« 
in  welchQr  die  Hypertrophie  der  Lymphdrüsen  sorgfaltig  er 
örtert  ist.  Langeubeck  nannte  diese  Geschwülste  scrofolösei 
Sari^om;  ich  habe  sie  jedoch  nie  mit  der  Scrofulose  in  näheren  Zip 
sammenhang  gebracht,  —  eine  Ansicht,  welche  später  auch  von  Vir- 
chow  vertreten  wurde.  Virchow^)  aber  verdanken  wir  nicht nnr 
die  allgemeine  vortreffliche  Beschreibung  dieser  von  ihm  als  Lympho- 
sarkam  bezeichneten  Geschwülste  und  ihrer  nicht  seltenen  Tendeni 
zur  Malignität ,  sondern  auch  namentlich  die  Feststellung  dieser  N&' 
tur  für  einen  grossen  Theil  der  früher  als  Krebs  beschriebeneu  Medk- 
stinalgesch Wülsten.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  eine  Reihe  seif 
prägnanter  Fälle  der  Art  in  meiner  Klinik  zu  beobachten ,  and  ab« 
dieselben  häufige  klinische  und  pathologisch-anatomische  Vorträge  i^ 
halten.  Einer  meiner  besten  Schüler,  Jakob  Eger*),  hat  über  die- 
selben eine  vortreffliche  Doctordissertation  geschrieben,  welcher  i 
um  so  lieber  die  nachstehende  Schilderung  entlehne,  als  mir 
meiste  hierher  Gehörige  noch  in  frischer  Erinnerung  gegenwartig  ist 

Symptomatologie.  Man  muss  von  vorn  herein  auf  ein  we- 
nig typisches  Krankheitsbild  gefasst  sein,  da  die  meisten  Erscheinno- 
gen  von  sehr  schwankender  Intensität  und  in  mannigfacher  Combi' 
nation  vorkommen.  Ich  habe  einzelne  Fälle  fast  schmerzlos  verlanfeii 
sehen,  und  findet  sich  Aehnliches  in  Beobachtxmgen  von  L endet 
V.  Pastau,  Bristowe.  In  einem  unsrer  Fälle  bestanden  nur  ii 
den  metastatischen,  sehr  grossen  Lebertumoren  Schmerzen,  mhiew 
die  primitive  Mediastinalgeschwulst  schmerzlos  verlief.  Viel  häufiger, 
aber  auch  keineswegs  constant  ist  Athemnoth,  welche  jedoch,  nach- 
dem   sie    längere  Zeit  bestanden  hat,   verschwinden  kann,    (fiudd, 

1)  Virchow.    Die  krankhaften  Gesohwül&te,  1864/66.     Bd.  IL  728  et  aeq. 

2)  Zur  Pathologie  der  Mediastinaltumoren.    Breslau  1872. 
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Holmes.)  In  manchen  Fällen  treten  Schmerzen  erst  spät  und  nnr 
zeitenweise  anf  und  gehören  mehr  der  secnndären  Reizung  der  Lunge 
oder  der  Pleura  an  oder  können  auf  Druck  intrathoracischer  Nerven 
bezogen  werden.  Nadelstichähuliche  Schmerzen,  vom  Innern  der  Qe- 
schwulst  ausgehend,  sind  selten  (Pollok).  Wuchern  solche  Massen 
nach  Aussen,  so  ist  die  Schwelluug  diesem  Geschwulsttheile  ent- 
sprechend. 

Die  Athemnoth  gehört  zu  den  häutigsten  Symptomen;  Anfangs 
vorabergehend,  durch  Bewegungen  hervorgerufen,  wird  sie  gewöhnlich 
andauernd  und  steigert  sich  selbst  in  der  Ruhe  zu  heftigen  Paroxys- 
men;  nur  ausnahmsweise  ist  sie  gering  (Pollok,  Füller,  Bennett), 
gemehrt  wird  sie  gewöhnlich  noch  im  spätem  Verlauf  durch  pleuri« 
tische  und  hydropische  Ergüsse,  Bronchitis  und  Druck  auf  alle  be- 
nachbarten Theile,  sowohl  Trachea  und  Bronchien  wie  grosse  Venen 
and  nahe  Nerven.  Viele  Kranken  bringen  die  letzte  Zeit  ganz  in 
sitzender  Stellung  zu.  Trotz  der  Athemnoth  ist  die  Respirationsfre- 
qaenz  eine  massige,  24 — 30  etc.,  wenngleich  oft  die  Luftröhre  oder 
ein  Hauptbronchus,  oder  die  Nervi  recurrentes  comprimirt  waren.  Der 
Hosten  ist  gewöhnlich  hartnäckig,  oft  schmerzhaft ;  der  katarrhalische 
Auswurf  ist  nicht  selten  blutig,  Hämoptoe  kommt  eher  im  Anfang 
vor  und  existirt  ein  Beispiel,  in  welchem  der  Tod  durch  Blutung 
herbeigeführt  wurde  (Church). 

Die  Thoraxseite,  welche  der  Uauptgeschwulst  entspricht,  ist  nicht 
selten  von  grösserem  Umfang  als  die  andere  Seite.  Bei  den^Athmungs- 
excarsionen  bleibt  der  über  der  Geschwulst  befindliche  Theil  zurück. 
Eine  mit  dem  üerzpulse  isochrone  Pulsation  findet  sich  nur  selten 
(Stokes,  Holmes,  Church).  Der  eutsprechende  Percussionsschall 
ist  gedämpft,  oft  mit  beträchtlicher  Reeistenzvermehrung.  Diese  Däm- 
pfung besteht  gewöhnlich  nach  vorn  und  oben,  geht  unregelmässig 
aber  das  entsprechende  Mediastinum  hinaus,  reicht  oft  vom  Schlüssel- 
bein bis  zur  Gegend  der  Brustwarze,  ist  jedoch  meist  von  der  Herz- 
und  Leberdämpfung  getrennt.  In  dem  K  a  u  1  i  c  h  *  sehen  Falle  ging 
sie  in  die  Herzdämpfung  über,  sodass  ein  Pericardial-Exsudat  ver- 
mnthet  wurde.  Ausuahmsweise  fehlt  die  Dämpfung  (v.  Pas  tau, 
Johnson).  In  einzf^lnen  Fällen  konnte  sie  von  dem  gleichzeitigen 
pleuritischen  Exsudat  nicht  getrennt  werden  (Füller,  Gay  1  ei). 

Die  Stimmvibration  ist  gewöhnlich  abgeschwäsht.  Das  Athem- 
geränsch  ist  meist  verändert:  es  fehlt  oder  es  ist  schwach,  seltener 
▼esicullir,  etwas  häufiger  bronchial.  In  den  übrigen  Brusttheilen  er- 
giebt  die  Auscultation  bald  die  Zeichen  der  Bronchitis,  bald  die  der 
Pleuritis,  bald  die  der  Bronchial-  und  Lungencompression.  In  Folge 
des  Druckes  auf  die  Trachea  und  Bronchien  erwähnt  S  t  o  k  e  s  das 
zischende,  gleichsam  von  unten  kommende,  über  dem  obern  Theil  des 
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Stemnms  hörbare  Geräasch,  ak  von  einer  Oompression  des  untern 
Trachealtheils  herrührend ;  andrerseits  kann  aber  anch  Druck  auf  den 
Hauptbronchus  entsprechende  Verminderung  des  Athmungsgeraosches 
in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung  bewirken. 

Die  Ereislaufsstorungen  bekunden  sich  schon  früh  als  Stauungen 
im  Gebiete  der  obem  Hohlvene,  daher  firweitemng  der  obem  äussern 
Brustvenen,  massige  oder  ausgesprochene  Cyanose,   Anfangs  einseiti* 
ges,   später  ausgedehnteres  Oedem,   welches  fehlen  kann,    wenn  du 
oberflächliche   Yenennetz  hinreichenden   Abfluss   gestattet.     In  sehr 
prägnanten  Fällen   kann   man   schon   im   Leben  den   Verschluss  der 
obem  Hohlvene  diagnosticiren.   In  einem  unsrer  Fälle  hatte  die  Krank- 
heit    bei     relativem    Wohlbefinden ,    mit    fehlendem    Oedeme    hnge 
gedauert.     Der  Hauptstamm  der  oberflächlichen  Venen,    namentlich 
anl  Thorax,  nahm  zwei  den  Jugulares  commnnes,  einige  den  SchiU- 
drusenvenen  und  Intercostalvenen  entsprechende  Zweige  auf  und  ging 
erst  an  der  rechten  Inguinalgegend  in  die  Tiefe.     So  konnten  die  Vena 
iliaca  und  die  Cava  inferior  das  Blut   der  obern  Körperhälfte  in  das 
Herz  führen.     Betrifft  der  Venenverschluss  die  Halsgefasse,  so  erwä- 
t-ern  sich  oberflächliche  Venen  am  Thorax,  die  in  den  Bahnen  der  Vau 
azygos  das  Blut  der  obern  Körperhälfte  in  die  Cava  führen.    Bei  dem 
Weitergehen  der  Verstopfung  auf   die  Vena  cava  superior  moss  fni 
diese,  resp.  die  Vena  azygos  die  Cava  inferior  eintreten.    In  Folge 
der  Stauung  tritt  oft   hyperplastische  Schwellung   der  Gesichts-  and 
Halshaut  ein.     Die  Schilddrüse  ist  häufig  hypertrophisch ,   die  Bolhi 
sind  sehr  prominent.  (Laveran,  v.   Pastau,  Pollok,  Powell) 
Bei  Compression  der  Arterien  wird  der  Puls  der  entsprechenden  Seite 
schwächer.     Ausserdem  ist  aber  auch  der  Herzschlag  selbst  öfters  sehr 
abgeschwächt  in   Folge   von   Druck  durch  die  Greschwulst,  Dislocs- 
tion,   pericardialen  Exsudaten  etc.     Die  Stauung  der  Himvenen  be- 
dingt  zeitweilige   heftige   Kopfischmerzen ,    Schwindel,    Ohrensanaen, 
Uebelkeit  und  Brechneigung.     Ausnahmsweise  beobachtet  man  epüq>- 
tiforme  Anfälle.    Zuletzt  kann  auch  wirkliche  Kohlensäure-IntoxicatioD 
eintreten.  Die  dadurch  bedingte  Narkose  macht  die  Athemnoth  weniger 
quälend  und  dem  Tode  gehen  Coma,   auch  zeitenweise  Delirien  T0^ 
her.     Das   zuweilen  am  Herzen   wahrnehmbare  Blasen  entsteht  dfiers  1 
aus  Blutleere,  anderemale   in  Folge  leichter  Compression  der  Aorta. 
Die- in  den  Lungen  vorkommenden,  umschriebenen,  zuweilen  ausgedebn- 
teren    Entzündungen ,    selbst    Eiterheerde ,    finden   sich  zwar  neben 
Druck  und  Zerstörung  vieler  Vagusfasem,  jedoch  ist  der  Zusammen- 
hang mit  diesen  nicht  erwiesen.     Das  Gleiche   gilt   von  den  asthma- 
tischen Zufallen,  welche  zwar  bekanntlich  durch  Vagusdrack  herrorge- 
rufen  werden  können,  aber  auch  bei  intactem  Vagus  in  dieser  Krank- 
heit beobachtet  werden.     In  engerem  Zusammenhange  mit  Druck  anf 
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der  Recarrentes  steht  die  Heiserkeit  und  die  laryngoskopisch  in  meiner 
KHnik  constatirte  Lähmung  eines  der  Stimmbänder.  Durch  Compres- 
rion  und  Verschiebung  der  Luftröhre  kann  nach  Stokes  in  kurzer 
feit  bedeutender  Stimmhöhenwechsel  durch  die  bei  jenen  Zuständen 
(Dodifieirte  Stärke  des  Exspirationsstroms  hervorgerufen  werden.  Die 
in  einzelnen  Fällen  erwähnte  einseitige  Erweiterung  der  Pupille  be- 
i&rf  symptomatologisch  und  ätiologisch  noch  eingehenderer  Studien. 
Durch  Druck  auf  den  Brachialplexus  kann  Eingeschlafensein,  Schmerz, 
selbst  Lähmung  eines  Armes  entstehen. 

Trotz  des  lange  fortbestehenden  guten  Appetits  tritt  durch  zu- 
nehmenden Druck  auf  die  Speiseröhre  öfters  sehr  lästige  Dysphagie 
ein,  80  dass  zuletzt  keine  festen  Speisen  mehr  genossen  werden  kön- 
nen. Mitunter  ist  die  Dysphagie  das  erste  (Desdord)  und  lange 
Ziritdas  einzige  Symptom  (Hei b er).  Die  Schlundsonde  kann  den- 
Doek  gewöhnlich  gut  eingeführt  werden. 

Leukämie  bestand  in  mehreren  meiner  Fälle  und  hängf  sie  beson- 
ders davon  ab,  ob  lymphatische  Zellenwucherung  oder  conjunctivale 
Hauptsache  ist. 

unter  den  secundär  ergriffenen  Organen  nimmt  die  Leber  den 
ersten  Platz  ein.  In  einem  Falle  meiner  Klinik  bestand  frühzeitig 
eine  so  bedeutende  Schwellung  der  Leber  mit  höckeriger  Fläche  und 
vielen  Geschwülsten,  das  Wachsen  derselben  war  so  rasch  und  so  be- 
deoieod,  dass  darüber  Zweifel  bleiben  konnte,  ob  die  Lebertumoren 
oder  die  Mediastiualgeschwulst  das  Primitive  waren.  Ueberhaupt  geht 
man  jetzt  gewiss  in  der  Deutung  der  mediastinalen  Lymphosarkome 
in  Bezug  auf  ihr  primitives  Auftreten  sowohl  wie  in  ihrer  histologisch- 
diagnostischen  Feststellung  zu  weit. 

Das  Allgemeinbefinden  leidet  weniger,  als  man  nach  der  Massen- 
l^aftigkeit  der  Geschwülste  glauben  sollte.  Das  Fieber  ist  meist  ge- 
ring und  nur  vorübergehend,  die  Abmagerung  eine  langsame,  dagegen 
iet  Krafteverfiall  durch  Athemnoth  und  mannigfache  Beschwerden  ein 
relativ  rascherer  und  bedeutender.  Tritt  daher  auch  eigentliche 
Kachexie,  wie  bei  Carcinom,  nicht  ein,  so  verläuft  doch  die  Krankheit 
durchschnittlich  in  relativ  nicht  langer  Zeit,  V« — 1 — 2,  schon  seltener 
3—4  Jahren. 

Gewöhnlich  ist  der  Verlauf  längere  Zeit  ein  langsamer  mit  viel 
^weherer  Zunahme  der  Zeichen  der  Geschwulst  in  den  letzten  Monaten ; 
weh  mitunter  zeitenweise  mit  wiederkehrendem  momentanen  ^till- 
^and.  Da  längere  Zeit  die  Krankheit  leicht  und  latent  besteht 
I  ^d  die  Anamnese,  sorgsam  angestellt,  doch  schon  viel  frühere  Zeichen 
Q^r  Krankheit  vermuthen  lässt,  als  der  von  den  Kranken  ang^ebene 
°^nn,  geben    die   von  Eger   zusammengestellten  Zahlen   wohl  in 

^•^«rt,  Klinik.  II.  42 
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Bezug  auf  die  Totaldauer  eine  relativ  zu  kurze  Zeit.  Er  giebt  aij 
dass  von  41  Fällen  6  in  8  Wochen,  14  in  kaum  6  Monaten,  12  i| 
6 — 12  Monaten,  6  in  über  einem  Jahre,  2  in  4  Jahren  und  1  in 
Jahren  bis  zum  tödtlichen  Ausgange  verlaufen  sind.  In  dem  fünft« 
Falle  der  Beobachtungen  schien  mit  längerem  Stillstand  die  Neubil 
düng  seit  7  Jahren  bestanden  zu  haben.  Demgemäss  ist  also  df 
tödtliche  Ausgang  die  Regel  und  habe  ich  noch  keinen  Fall  gesebei 
in^ welchem,  bei  möglichst  gesicherter  Diagnose  eines  Lymphosarkonj 
der  Brusthöhle  längere  Zeit  leidliche  Gesundheit  bestand. 

Multiple  Hypertrophie  der  Lymphdrüsen  in  der  Brusthöhle  gehoH 
ebenfalls  hierher.     Ich    habe   sie  im  Laufe  der  Jahre  in  einer  Reä« 
von  Fällen  beobachtet,  und  zwar  mit  sehr  verschiedenen  Graden  da* 
Gefährlichkeit.     Während  ich  mehrfach  zufällig  bei  Leichenöffiiniige]i 
Hypertrophie  der  Bronchialdrüsen  fand,  ohne  dass  im  Leben  Erschei- 
nungen  von  Druck   und  sonstige  Störungen  bestanden  hatten,  habe 
ich  zu  verschiedenen  Malen  Kranke  immer  kurzathmiger  werden  sehen 
und  nach  immer  häufigeren  asthmatischen  Anfällen  zuletzt  einen  äst 
asphjktisch-sufi'ocatorischen  Tod  beobachtet,  Fälle  in  welchen  seit  J  los 
2  Jahren    alle  Zeichen   der   Bronchialdrüsen-Hypertrophie  bestanden. 
Nur   in  wenigen  Fällen   wurde  die  Diagnose  per   exclusionem  ilfein 
gestellt.     In   den    meisten   hatten  sich   auch  anderweitig  bedeatenie 
und   zahlreiche  Lymphdrüsenschwellungen  entwickelt ;  so  am  Hak, 
äusserlich    an   den  obem  Brusttheilen ,  in  der  Achselgegend ,  in  der 
Leistengegend    und   zuweilen  auch  massenhaft  im  Abdomen.    Anssei 
der  zunehmenden  Athemnoth  mit  asthmatischen  Anfällen  entwickelte 
sich  dann   ein   allmälig   habituell   werdender  Katarrh   mit  bronchiti- 
schen Geräuschen  und  gewöhnlichem,  ab  und  zu  blutig  tingirtem  h^ 
wurf.     Auch  die  beschriebenen  Zeichen  der  Yenenstauung  im  ßewiebe 
der  oberen  Hohlader  fanden  sich.     Dämpfung  bestand  nur  snbstenal 
oder  zwischen    den  Schultern ,   wann  grössere  Drüsenconvolute  ach 
entwickelt  hatten.    Auch  die  auscultatorischen  Zeichen  der  Bronchial- 
compression  fanden   sich.     Leukämie  bestand   in  den  von  mir  beoh- 
achteten  Fällen,   den  Vi rcho waschen  Angaben  entgegen,  mehrmals 
namentlich    auch  bei   grösseren    Mediastinaltumoren.     Man  bereift 
aber,  dass  wenn  das  Bindegewebsgerüste  der  Lymphdrüsen  besonders 
der  Sitz  hyperplastischer  Wucherung  und  Schwellung  wird,  die  eigent- 
lichen Lymphräume  immer  mehr  zurückgedrängt  werden,  nnd  daher 
die  Leukocytenbildung   eher  beschränkt  als  vermehrt,  ja  anfgehobeu 
wird.      Der  Tod   trat   mehrfach    unerwartet    ein,    in  andern  Fallen 
asphyktisch  nach  heftiger  Orthopnoe. 

Pathologische  Anatomie  des  Lymphosarkoms  der 
Brusthöhle.  Das  vordere  Mediastinum  ist  fast  doppelt  so  üung 
als  das  hintere  der  Sitz  der  Geschwülste ;  ebenso  häufig  wie  letztere? 
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sind  beide  af&cirt;  im  vorderen  werden  auch  die  Geschwülste  meist 
omfiiDgreicher.  Als  ursprünglichen  Sitz  der  Neubildung  beobachtet 
man  die  Bronchialdrüsen,  sowie  auch  verschiedene  bindegewebige 
Tbeile,  von  Drüsen  meist  die  eigentlichen  Bronchialdrüsen,  auch  die 
Thymus,  seltener  vorwiegend  die  der  obem  Thoraxapertur,  die  um  die 
Trachea  gelegenen  und  die  der  Herzbeutelgegend.  Oft  sind  bei  der 
OMnction  die  Geschwülste  zu  ausgedehnt,  um  ihren  Ursprung  fest- 
stellen zu  können.  Relativ  häufig  ist  das  Ergriffensein  des  Herz- 
bentek  nach  Eger  in  60  Fällen  23mal,  indem  entweder  sein  ganzes 
Gewebe  in  Geschwulstmasse  umgewandelt  war  oder  umschriebene  Kno- 
ten dichtgedrängt  denselben  besetzten.  Der  nahe  Zusammenhang  der 
Ljmphbahnen  führt  hier  zeitig  zu  einer  Verbreitung  der  Geschwulst- 
maftsen  in  die  Drüsen  auf  die  grossen  Gefasse ,  die  hintere  Sternal- 
nnd  und  die  in  den  Lungenhilus.  In  einem  unsrer  Fälle  Hess  sich  der 
{ffiffläre  Sitz  in  den  Lymphdrüsen  des  Herzbeutels  vermuthen,  weil 
&  Kreislaufsverhältnisse  ein  aufsteigendes  Wachsthum  von  unten 
nach  oben  annehmen  liessen  und  weil  gerade  im  Herzbeutel  der 
Ijmphosarkomatöse  Charakter  der  an  den  andern  Stellen  hetropla- 
stisch  gewordenen  Geschwulst  am  deutlichsten  erhalten  war. 

Dass  auch  die  Thymusdrüse  primärer  und  Hauptsitz  der  Ge- 
schwulst sein  kann,  beweisen  die  Fälle  von  Grützner,  Bristowe, 
Johnson,  Ogle,  Church  und  Caylei,  auch  betreffen  sie  mei- 
steos  relativ  junge  Individuen.  In  dem  v.  Pastau 'sehen  Falle  war 
der  Ursprung  von  der  Adventitia  der  grossen  Gefässe  zu  vermuthen ; 
dabei  vollständiges  Fehlen  der  Drüsenaffection ,  daher  erstere  haupt- 
»chlieh  afficirt  schien.  Die  von  dem  Bindegewebe  und  den  Lymph- 
drüsen des  hintern  Mediastinums  ausgehenden  Tumoren  bleiben  selten 
auf  dieses  beschränkt ;  doch  existiren  auch  hiervon  Beispiele  (Qua in, 
Ben  nett).  Die  Luftröhre  wird  häufig  in  die  Geschwulstwucherung 
Uneingezogen,  nach  Eger  in  60  Fällen  20mal,  wovon  14mal  durch 
Compression,  von  den  Drüsen  der  Bifurcation,  von  diesen  aber  dehnt 
sidi  der  Erankheitsprozess  besonders  auf.  die  nahen  Bronchialdrüsen, 
möglicherweise  auf  die  Thymus ,  vor  Allem  .aber  auf  die  Halslymph- 
drüsen aus,  sowie  auch  von  diesen  letzteren  her  die  intrathoracischen 
Lymphdrüsen  durch  Fortleitung  secundär  ergriffen  werden  können. 
I^e  Neigung  zum  Wachsthum  ist  im  Allgemeinen  eine  bedeutende, 
sowohl  durch  nachbarliche  Infiltration,  als  auch  durch  Lymphbahnen. 
Dm8  letztere  die  Krankheit  weit  verbreiten  können,  beweist  die  That- 
saehe,  dass  in  etwa  einem  Viertel  der  Fälle  Anschwellung  der  Hals- 
^d  Nackendrüsen ,  und  in  mehreren  der  Abdominaldrüsen,  nament- 
lich der  retroperitoneal  gelegenen  bestand,  so  dass  es  also  hier  zu 
ejöer  allgemeinen  Infectiou  der  Eörperdrüsen  gekommen  war.  Die 
Halsdrüeen  sind  meist  nur  auf  der  Seite   des  Hauptsitzes  des  Media- 
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stinaltumors  erkrankt,   können  aber  grosse  Tumoren  bilden,  die  mit 
der  Mnttergeschwulst   so   in  Yerbindang  treten,   dass  die  genetische 
Ausbreitung  schwer  zu  bestimmen   ist.     Nach  vorn  verwachsen  diese 
Lymphosarkome   mit   dem   Brustbein,    durchbrechen    dasselbe  jedocl 
nur  selten  (Holmes,  Kaulich),    während  die  Neubildung  an  den 
Bippen  weniger  Widerstand   findet  und  sogar  die  Gelenkverbindunfl 
der    Rippenenden    mit    dem  Brustbein    lösen    kann.       Viel    seltenei 
wuchert  die  Neubildung    nach  hinten  in  die  Knochen.     Das  Zwerch- 
fell wird  zuweilen  herabgedrängt,  anderemale  enthält  es  Geschwulst- 
massen.      Von    andern    Organen    ist   besonders   die  Ausbreitung  auf 
die  Lungen   häufig.     Von  entfernteren  Organen  wird  namentlich  die 
Leber  afficirt ,    dann  kommen    die  Nieren ,    seltener  finden  sich  me- 
tastatische  Ablagerungen  in  der  Milz,  in  dem  Eierstock,  in  der  Brust- 
drüse, in  der  Schilddruse.     Am  prägnantesten  sind  die  anatonüschen 
Veränderungen  naher  Organe  in  der  Brusthöhle.     Die  Trachea  kaim 
so  verdrängt  sein ,  dass  in  einem  unsrer  Fälle  ein  Lumen  von  kaom 
4  Mm.  frei  blieb.     Noch  häufiger  wird   ein  Hauptbronchus  ergrifto 
(25mal  von  60  Fällen)  von  einfacher  Verdickung  und  Infiltration  der 
Wände  bis  zum  vollständigen  Verschluss   des  Bronchus  (Ben nett, 
P o  1  lo  c  k).     In  einem  unsrer  Fälle  wurde  sogar  eine  Knickung  durch 
den   Tumor   veranlasst ;   auch    kam    ein    Hauptbronchus  mehr  nach 
hinten  ohne  besondere  Verengerung  verdrängt  sein  (Holmes,  Be- 
st ord)  oder  seitlich  (Ben nett).     Die  Lungen    zeigten  sich  in  fe 
Hälfte  aller  Falle   entweder   durch  Hineinwuchem   oder  durch  meta- 
statische Geschwülste,  besonders  von  der  Lungenwurzel  aus  ergriffen. 
Selten   wurden   beide  Lungen  afficirt.     Die  Alveolen    sind  hier  meü 
erdrückt,    das  Pigment    aber   bleibt   zum  Theil   übrig.     Die  hauige 
Lungencompression    (17mal)    ist   meist   Folge    gleichzeitiger  Plenrt- 
ergüsse ;    Hyperämie   und  Entzündung   finden   sich  um  die  kleineren 
Tnmoren,    relativ  häufig  auch  Abscedirungen,  selten  Brand,  ebenso 
selten  Tuberkeln.  Die  Pleura  wird  zum  Theil  mit  infiltrirt,  oder  enthält 
umschriebene  Knoten.     Seröse  und  serös-blutige  Ergüsse  sind  häufig 
und  tragen  noch  zur  Verminderung  der  Athemfiäche  bei,  auch  dop- 
pelte Ergüsse   sind    nicht  selten.     Verwachsung  der  Geschwulst  mit 
dem  nahen  Rippenfell  ist  selbstverständlich  häufig.    Hydropericardium 
und  ergussreiche  Pericarditis ,   sowie  Verwachsungen  des  Herzbeotels 
mit    der  Geschwulst   sind  nicht   selten.     Li  8  Fällen  war  das  Herz 
verdrängt ,    in  9  der  Sitz   secundärer  Tumoren ,    besonders  von  der 
VSTandung  der   obem  Hohlvene  auf  das  rechte  Atrium  übergreifend, 
ja  dieses   nach   innen  drängend,   selbst  seine  Berstung  veranlassend 
(Stokes).     Die  selten  freien,  oder  nur  einfach  umschlossenen  grossen 
Gefässe  in   der  Brust ,   was  besonders  bei  Hervorwucherung  der  Ge- 
schwulstmasse  aus  der  Brusthöhle  heraus  vorzukommen  scheint,  sind 
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oft  tief  ergriffen,  hauptsächlich  die  Venen ,    selten  xmd  geringgradig 
die  Arterien ,    und   meist  nur  durch  Compression /so  die  Aorta ,  die 
Anonyma,    eine  Carotis.      Die  grossen  Venen    sind  nicht  nur  häufig 
eomprimirt,  sondern  zeigen  auch  nicht  selten  Infiltration  ihrer  Wan- 
dungen,  wobei  die  Geschwulstmassen  polypenähnlich  hineinwuchern, 
das  Lumen  der  Vene  ganz  ausfüllen,  ja  die  Venen  zum  Verschwinden 
abringen  können.     Während  die  Hauptveränderungen  im  Bereiche  der 
obern  Hohlader   stattfinden,  sind    die  Lungen venen  selten  ergriffen; 
Verschiebung  der  Aorta,  Erweiterung,  Knickung  kommen  selten  vor. 
Von  Nerven  sind  besonders  die  Vagi  und  Recurrentes  verändert, 
verwachsen  ,    verschoben ,   selbst  zum  Theil    erdruckt  und  zu  Grunde 
gegangen,   in   der  Masse   der  Geschwulst  sich    verlierend;   bald  sind 
die  Nerven  beider  Seiten ,   bald  nur  die  einer  afficirt.     Seltener  sind 
e  die  Phrenici,   der  Ursprung   eines  Bronchialplexus.     Die   Speise- 
röhre wird  besondsrs  durch  Geschwülste    des  Mediastinum   verengt 
(in  5  Fällen)  durch  Druck,  durch  Knickung,  selbst  Hineinwucherung. 
Von  häufiger  vorkommenden  Veränderungen  femer  liegender  Organe 
erwähnen  wir  nur  die  Hyperämie  des  Gehirns  und  seröse  Ergüsse  in 
dessen  Ventrikeln,  Hypertrophie  der  Schilddrüse  und  Hyperämie  der  ün- 
tei\öW)rgane,  namentlich  der  Nieren.  Bristowe  theilt  eine  Perforation 
desDnodenum  durch  einen  secundären  Eiioten  der  Darmwandung  mit. 
hl  den   harten  Formen   der   Lymphosarkome   wiegt  die  Binde- 
gewebsstructur  vor;   wie  Virchow   dies  richtig  charakterisirt ,  ver- 
dichten sich   die  Kapseln   und  die  Septa  der  Drüse,   das  feine  Netz 
im  Innern  der  Follikeln  wird   stärker   und   zuweilen  finden  sich  ge- 
radezu sklerotische    Stellen.     Durch  indurative   Periadenitis   können 
groeaere  Convolute  entstehen.     Amyloidentartung  der  sehr  verdickten 
tJefisse  fand  Virchow  nur  einmal;  die  Lymphzellen  werden  immer 
luehr  zurückgedrängt  und  können  zuletzt  ganz  verschwinden.     In  den 
iäufigeren  weichen  Formen  werden  die  bindegewebigen  Theile  immer 
mehr  reducirt  und  kann  alsdann  merkliche  Zunahme  der  Leukocyten 
^  Leben  stattfinden ,  ja,  bei  sonst  dunklen  Erscheinungen  einen  ge- 
^en  diagnostischen  VSTerth  haben.     Die  Zellen   sind  entweder  den 
gewohnlichen  Lymphzellen  ähnlich,   oder   sie  werden  umfangreicher, 
können  auch  durch  innere  Wucherung  vielkörnig  werden  und  gleichen 
itt  seltenen  Fällen  wahren  Riesenzellen.   *Diese  Formen  sind  es,  welche 
^ich  den  Krebsen  nahem  und  alveolären  Bau  mit  Zelleninhalt  zeigen, 
80  dass  Virchow   gewiss  mit  vollem  Recht   geradezu  als  eine  der 
formen  das  Sarcoma  carcinomatodes   aufstellt.     Es  mag  wohl  auch 
^cU  selten   ein   Carcinom    sein.     Unter    den    von    mir   in   Breslau 
^^i  in  Paris  beobachteten  Geschwülsten   fanden  sich    nämlich   ein- 
*lDe,  in  welchen  es  mir  trotz  der  genauen  histologischen  üntersu- 
^g  heute  noch   zweifelhaft  ist,   ob  es  sich   nicht  um  wirkliches 
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Oarcinom    gehandelt    hat,    wiewohl   ioh   gern    für  die  überwiegend. 
Mehrzahl  der  Fälle  die  V  i  r  c  h  o  w'sche  Anschauung  annehme.   Wahr 
scheinlich  wird   man  später  wieder  dahin  kommen,    die  Mediastinal 
tumoren  viel  weniger  einheitlich  als  Lymphosarkome  aufzufassen  an 
meinen  früheren  Anschauungen  gemäss  in  denselben  Oarcinome,  fitoc 
plastische  Geschwülste  des  Bindegewebes  der  Lymphdrüsen,  markig 
Hypertrophie   dieser  als  isolirte ,   grössere  Tumoren  oder  als  grosse 
Maasivtumor    mit    verbindender   Periadeuitis   etc.    zu    unterscheidei 
selbst  wenn  wir  ganz  von  den  Dermo idcysten  der  TymushypertroiJiM 
den  extremen  Convolutformen  tuberculöser  Lymphadenitis  abstrahirai 
AehnUch  ist  auch  der  Vi rcho  wasche  Standpunkt,  welcher  (op.  dt 
pag.  732)  angiebt,   dass  nach  einem  längereu,  hyperplastischen  äi- 
dium   das   Lymphosarkom   maligne   Eigenschaften   annimmt.     Niek 
nur  schreitet   die  Erkrankung   von  Drüse   zu  Drüse    in  wahrhaiiia- 
fectiöser  Weise  fort,  sondern  die  Wucherung  wird  auch  heteropbsüii^ 
Finde  ich  nun,  wie  in  einer  meiner  Beobachtungen,  die  Structnriier 
Lebertumoren   der    des    Carcinoms   ganz   ähnlich ,    hatte   die  Lefaff* 
erkrankung  schon   grosse   Fortschritte    gemacht,   bevor    die  ^ 
stinalgeschwulst  deutUch  in  die  Erscheinung  trat,  findet  sich  (i^ 
noch  in  letzterer  neben  sarkomatösem  ein  heteroplastischer  Bau,  p^ 
dem  des  Carcinoms  ähnlich,  gleicht  das  unregelmässige  Hineinwncken 
in  die  Lunge,  die  Venen  und  andere  Theile  ganz  dem  des  CarcinoiDä^s 
bin  ich  gewiss  ebenso  berechtigt,  statt  des  V  i  r  c  h  o  w  'sehen  Nftoo^* 
Sarcoma  carcinomatodes  die  Krankheit  als  Carcinoma  sarcomatodes  s 
bezeichnen.     Der   zweite  Fall  der  E  g  e  r  scheu  Dissertation  ist  eben- 
falls aus   meiner  Klinik  und  hier  zeigten  die   mikroskopischen  We 
nach   dem   einstimmigen   Ausspruch   meiner,    der  Waldeyer'sc» 
Schule    angehörigeu   Assistenten ,     wie  E  g  e  r    sich    ausdrückt ,  ^ 
täuschende  Aehnlichkeit   mit  dem  Carcinom.     Er  spricht  sieb  xol^ 
dahin  aus:    die  Geschwulst    als   ein    auf  dem  Boden  eines  Lymplt^'' 
Sarkoms  gewachsenes  Alveolarsarkom  zu  bezeichnen. 

Man  sieht  also,  dass  hier  noch  manche  histologische,  histogeo^ 
tische,  anatomische  und  klinische  Frage  zu  lösen  ist ,  und  dass  v 
Lehre  von  dem  mediastinalen  Lymphosarkom  noch  keineswegs  zs 
irgend  welchem  Abschluss  gelangt  ist. 

Aetiologie.  Hier  heiYscht  noch  grosses  Dunkel  Wird  anci 
in  einzelnen  Ausnahmsfällen  Trauma  als  Ursache  ang^eben,  so  bestellt 
doch  hierüber  noch  Zweifel.  Weder  Erblichkeit  noch  Dyskrasie  noet 
Tuberculose  können  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  als  wirÜirf 
causal  angesehen  werden.  Die  in  zwei  unserer  Fälle  constatirt« 
Leukämie  ist  als  Folge  und  nicht  als  Ursache  aufzufassen,  und  woW 
kann  man  sich  denken,  dass  bei  multipler,  weicher,  markiger  Hyper- 
trophie der  Lymphdrüsen  nicht  nur,  wie  bekannt,  Leukämie  entrtekö' 
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cann,  sondern  dass  es  sich  auch  hier   am  eine  Form  und  Abart  des 
L^ymphosarkoms  handelt 

Das  Älter,  in  welchem  die  Tumoren  auftreten,  zeigt  entschiedenes 
i'orwiegen  der  Jugend.  Von  55  vonEger  gesammelten  Fällen  be- 
rafen  einer  ein  Kind  unter  10  Jahren;  5  Patienten  waren  im  Alter 
ron  20  Jahreu,  16  im  Alter  von  20 — 30  Jahren,  13  im  Alter  von 
:\()  —  40  Jahren,  9  im  Alter  von  40 — 50  Jahren,  6  im  Alter  von  50 
bis   60  Jahren,  5  über  60  Jahr. 

Das  männliche  Geschlecht  überwog  in  den  gesammelten  Fällen 
las  weibliche  um  ein  bedeutendes,  indem  von  58  Fällen  37  dem 
ersieren  angehörten. 

Diagnose.  Ich  muss  mich  hier  sehr  kurz  fassen  und  auf  die 
d«hr  zusammengedrängten  Details  meiner  Beschreibung  verweisen. 
Vor  Allem  wichtig  sind  hier  die  physikalischen  Zeichen,  welche  durch 
die  Unregelmässigkeit  der  Dämpfung,  meist  nach  vom  und  oben,  durch 
dAs  Ergriffensein  des  Mittelfelles,  durch  die  Compressionserscheinungen 
iuf  Venen  und  Nerven  und  auf  die  Organe  der  Brusthöhle,  ein  ziem- 
ich  charakteristisches  Krankheitsbild  geben.  Die  Lage  ist  eine  andere, 
ds  bei  den  Aneurysmen,  auch  fehlen  Pulsation  und  abnorme  Geräusche. 
In  zweifelhaften  Fällen  kann  auch  festgestellte  Leukämie  diagnosti- 
•>che  Bedeutung  gewinnen.  Aeusserlich  auftretende  oder  im  Abdomen 
.:<)nstatirte  Lymphdrüsen-Hypertrophie  mehrt  den  Werth  der  Brust- 
erMcheiunogen.  In  der  Leber  auftretende  grosse  Geschwulstmassen 
lassen  zwar  eher  auf  Carcinome  schliessen,  können  aber  bei  sonstigen 
deichen  des  Lymphosarkoms  dieses  als  gemischtes  mit  heteroplastischer 
Beimengung  vermuthen  lassen. 

Prognose.  Diese  ist  bei  richtig  gestellter  Diagnose  ungün- 
^tig ,  ist  aber  relativ  etwas  besser,  wenn  der  Verlauf  ein  langsamer 
iat ,  wenn  kein  Zeichen  ausgedehnter  Infection  besteht ,  wenn  die 
Atbembeschwerden  relativ  gering  sind  und  wenn  die  Krankheit  sich 
noch  nicht  in  dem  spätem  Stadium  der  raschen  Zunahme  befindet. 

Behandlung.  Diese  kann  natürlich  nur  symptomatisch  sein. 
Man  versuche  durch  stärkende  Diät  und  Hygiene  die  ^räfte  zu  er- 
halten, durch  Kühe  die  Athemnoth  zu  mindern,  Schmerz  und  Dyspnoe 
tlurch  Sedativa  zu  bekämpfen,  und,  ist  auch  jede  grosse  Operation  zu 
verwerfen,  so  kann  doch  unter  Umständen,  wie  in  einem  Falle  des 
Hospitals,  die  Tracheotomie  nutzen,  wenn  auch  nur  in  beschränktem 
Maasse  für  kurze  Zeit  und  ausnahmsweise ,  denn  die  Stenose  sitzt 
meist  tiefer,  aber  das  durch  die  Stimmbandlähmung  gegebene  Ath- 
tuungshinderniss  kann  dadurch  vorübergehend  gebessert  werden. 

Ich  stelle  hier  nach  E  g  e  r  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
/.ummmen : 

Lebert  theiit  in  seinem  »Trait^  d'anatom.  pathol.«  ausfuhrlich 
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eiuea  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall,    sowie  die  von  Dev 
Figne,  Leudet,  Labric  und  Roassel  mit. 

Aus  den  S  c h  m  i d  t 'scbeu  Jahrbüchern  der  gesaiumten  Medial 
benutzte  ich  in  den  Auszügen  folgende  Beobachtungen : 

Vol.  69.    Dr.  Maclachlan:    AbBcaaa   des  vordem  Mediaat.,  mit  beids 
Pleuren,  der  Trachea  und  dem  Pericard  cotnmuniciieDd. 

Vol.  95.  L  a  T  e  r  a  Q  :  Krebs  des  Porioard,  der  Pleura,  des  vordern  nnd  hii 
i Hediast. 

'oL  99.    B.  (juain:    Encephaloid  an  der  Wurzel  der  linken  Lunge,  Krri)^ 

Lben  Lunge. 

i.  <)uaiii:    Encephaloid  des  hint.  Hediast  mit  tödtliobem  Druck  auf  de 

L  Quain:  Krebsgeschwolst  um  die  Wurzel  der  linken  Lunge. 
'ocle:  Qroase  Krebsgeechwolat  ianerhatb  des  Thorax. 
'dL  106.     Harchinson:  Krebs  im  Mediast.  mit  Verstopfung  der  m| 
sapeiior, 

lordes:  Dermocystoid  im  vordem  Mediastinum. 

'ol.  107.  B  u  d  d  :  Drei  Fälle  von  Geschwülsten  im  vorderen  und  hinteai 
wtinum. 

Toh  113.    3.  Warburion  Begbie:    Mediastiual-  und  Lungenkrel» 
'  n  1 1  e  r :  Ausbreitung  einer  bösartigen  HcdiostinalgetchwulBt  Ober  dir  adttt 
i  und  die  VordorflAche  der  Wirbelsäule. 

.  Bochard:  Exstirpation  einer  Fasergeschwulat  im  vorderen  MediaL  nii 
Igem  Erfolge.  I 

Ans  den  Canstadt 'sehen  Jahresberichten  entnahm  ich  folgend 
heilnngen : 

abrgang  1866.  Deetord;  lieber  Erebegeschwalste  des  Mediaat  mit  Cu- 
on  oder  Obliteration  der  vena  cava  sup. 

abrgang  1867.    Foak:    Oaroinom  der  LymphdrOaen  den  mediaat  portic. 
!  r  i  c  h  s  e  n :  Medullar-Carcinom  im  mediaet  postic. 
ahrgang  1870.    Skoda:   Bomerkungen  aber  Qeschwfllste  im  mediaatJum. 
ahrgang  1868.    Helber:  Fall  von  Mediastinalcarcinom.     Tod  durch &D- 
on  des  Oesopht^iuB. 

Im  Original  konnte  ich  Folgendes  benützen  : 
lossbach:    Mechanisohe    Vagus-    und   Sjmpathicns- Heizung  bei  Hedii- 
tnmoren.    Drei  Fälle.    (Inaug.Dissert  Jena  1869.) 

IrUtEner:  Ein  Fall  von  Hediastinaltumor  durch  ein  Lymphourkom  be- 
.    (Inaug.-Dissert,  Berlin  1869.) 

Caulich:  tTeber  maligne  Neoplasmen  im  vordem  Mediaatinalranne.  ^■'^ 
.    (Prager  Vierteljahrschrift  Vol.  100.  186S.), 

V.  Stokes:  Untersuch oDgen  über  Pathologie  und  Diagnose  des  KrebJ« 
lungen  und  doa  Mediastinum.  Vier  Fälle.  (Dublin.  Journal  of  medi«* 
so  1842.) 

'.  Pastau:  Fibrom  im  mediast  autic.  (Virchow's  Archiv  1865.) 
Uegel:    Zur  Pathologie  und  Diagnose  der  Hediaatiaaltumoren.  (Tuthi'" 
T  1870.) 

'ollock:     Encephaloid-Tumor  im  vordern  Mediaatinam.    [fieport  oi  Ol 
edinga  of  the  pathol.  aociety  of  London.    Vol.  V.) 
V.  Jenner:  Krebs  im  hintern  Mediaatinum.    (Ebendaselbst). 
Ans  den  Transact.  of  the  pathol.  societj  of  London: 
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Toi.  V.  M.  Briatowe:    Ereba  des  Mediaatiiium,  der  Pleura  und  Nieren. 

VoL  VII.  Barker:  Geechwulat  im  vordem  Hediastinum  und  anderen 
Organen. 

Ben  nett:  Ereb^feacbwnlat  im  Thorafnium. 

Vol.  XI.  Johnson:  Krebsmasae  im  vordem  Hediostinum  und  in  den 
Nieren. 

Budd:  Kreb«ma8sen  im  Tordem  Mediastinum,  Lunge,  die  grossen  Uettsse 
md  Nerven  angreifend. 

Vol.  XIT.  Pollock:  Krebs  im  Mediastinum  und  in  der  Lunge  mit  äusseren 
l^imoren. 

VoL  XVilL  Bennett:  Krebs  im  vordem  und  bin tem  Mediastinum  und  in 
der  Hnken  Lnnge. 

VoL  XIX.  Caylei:  Krebs  im  vordem  ModiastioDm,  mit  wabrscheinlichem 
Urapnmg  in  der  Thymus. 

Church:    Primär-Krebs  im  vordem  Mediastinum. 

Bennett:  Krebs  im  Thorax,  die  BronchialdrOsen  und  diu  Wirbelsüulc  ein- 
nthmend. 

Ogle:  Krebs  im  Herzen,  in  den  Lungen  und  dem  Mediastinum. 

Vol.  XX.  Church:  Mediastimalaarkom ,  Sarkom  des  Pericards,  der  Lymph- 
drüsen im  Thorax  und  Abdomen, 

Vol.  XXI.  Bristowe:  Krebs  der  Lungen,  des  Mediastinum,  der  Leber  imd 
&bdoiQinal-LyniphdrflBen  mit  Perforation  des  Duodenum. 

Powell:  Lymphosarkom  im  vordem  Mediastinum. 

ficliiiiocooeas-Eranblieit  der  Lungen. 

(Gehört  aucli  dieselbe  zu  den  seltenen  Krankheiten,  so  habe  ich 
(loch  eine  Reihe  von  Fällen  der  Art  beobachtet,  welche  theils  zu 
Dissertationen,  theüa  zu  klinischen  Vorträgen,  von  denen  ein  grösserer 
1871  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  bekannt  gemacht  wbr- 
den  ist,  verwerthet  worden  sind. 

Symptomatologie.  Am  häufigsten  sitzen  die  Echiuoeoccns- 
Colonieu  im  untern  Lappen,  häufiger  im  rechten,  zuweilen  in  beiden ; 
iodesaea  existiren  auch  für  den  obern  Lappen  eine  Reihe  von  Fällen, 
<ne  nntet  anderem  in  einem  von  mir  klinisch  sehr  genau  beobach- 
teten Falle.  In  manchen  Fällen  existireu  in  den  verschiedenen  Theilen 
beider  Lungen  mehrere  Colonien.  Nicht  ganz  selten  besteht  die 
Krankheit  lange  Zeit,  ja  während  ihrer  ganzen  Dauer  latent,  fieber- 
loB.  ohne  Störung  im  Athmen  und  in  der  Verdauung,  ohne  Beein- 
triiclitiguiig  der  Kräfte  und  des  Körpergewichts.  Wird  aber  eine 
E^hinococcns-Colonie  umfangreich,  so  giebt  sie  zu  Schmerzen,  Druck- 
erscheinangen,  Athembeschwerden,  physikalischen  Veränderungen  bei 
äer  Brnatnntersuchung  und  in  nicht  seltenen  Fällen  zu  dem  einzigen 
pathognomonischen  Symptome,  dem  Auswerfen  der  Hyalin-Membrane 
Veranlassong.  Ich  siiehe  den  Änsdrnck  Hyalin-Membrane  dem  der 
'Bydatiden-Membrane«  vor;  dieser  erinnert  nämlich  zu  sehr  an  die 
Zeit,  in  welcher  über  die  thierische  Natur    dieser  Parasiten-Golonien 


666  Eohinococciukranklieit  der  Langen. 

sehr  unklare  und  unrichtige  Ausichten  herrschten,  und  werden  auch 

als  Hydatideu  alle    mögliclien  Hohlräume   mit   flässigem  Inhalte  W- 

zeiehnet.       Andrerseits   liegt   iu   dem    Ausdruck    »Hyalinenmembran« 

etwas  durchaus  Charakteristisches,  da  er  die  chemisch  eigenthümliclie 

Substanz  bezeichnet ,    welche  die  Membraneu  der  Blasen  und  Kugeln 

hilrlnf     in  dcueu   sich  die  Echinococcen  aus  Brutkapseln   entwickeln.  I 

ubstanz  ist  zwar  dem  Chitin  der  Cruataceen,  Aracbniden  and 

11  sehr  ähnlich,  bildet  aber  nach  den  vortrefflichen  Untersoch- 

Lücke's  einen  besonderen  Körper,  welchen  Hoppe-Seyler 

genannt  hat,  und  der  wahrscheinlich  der    häutigen  Hülle  der 

den   sehr  ähnlich  iet ,   sowie   das  Hyalin    andererseits  sieb  ao 

interessante  Tunicin  anschhesst,  in  welchem  zuerst  vor  Jahren 

midt  tbierische  Cellnlose  entdeckt  hat. 

}  Schmerzen,  welche  grössere  Colonien  bewirken,  sind  gewöbn- 

ercostaler  Natur,  häufiger  rechts  als  links,  von  massiger  In- 

,  zeitenweise  gesteigert,  selbst  bis  zu  Schmerzparozysmen,  m 

Zeiten  verschwindend.     Seitenstechen  ,    Bückenschmerzen  Jini 

"ische  Schmerzen  sind  am  häufigsten.     Die  Kranken  lic^im 

auf  dem  Rücken    oder  auf   der   afßcirten  Seite.     AthenmoÜi 

Ifttiv  spät  ein,  ist  iu  der  Rnhe  gering,  wird  durch  Bew^oig, 

rs  wenn  sie  anhaltend  und  rasch  ist,  gesteigert,  erreicht  ibet 

«n   und   spät    eine   bedeutende  Höhe   und   zeiteuweise  Ste^ 

u    asthmatischen  Anfällen.     Diese   selbst  sofibcatorischen  £> 

Igen  gehen  zuweilen  dem  Hyalin-Auswurf  vorher  und  sind  in 

I   Fällen   durch   Berstnug    in    die   Pleura    und    Pneumothoni 

e  an  und  für  sich  nicht  charakteristischen  physikatischa 
bieten  bei  grossem  Urning  der  Colonieu  eine  entsprechende 
;ung  einer,  selten  beider  Brnstseiten,  am  häufigsten  nach  unten, 
nsweise  nach  oben  und  vorn.  Die  Intercostalräume  sind  her- 
ängt,  und  können  auch  einzelne  Theile  der  Colonie  so  natli  ; 
hervorragen,  dass  man  umschriebene  Fluctuation  fShlt,  weldie 
Empyems  gleichen  kann.  In  solchen  Fällen  müsste  man  wobl  | 
a  das  Hydatidenschwirren  beobachten ,  wiewohl  dieses  in  den 
tiekannt  gemachten  Fällen  nicht  angeßihrt  worden  ist.  So-  I 
eser  partiellen,  zuweilen  auffallend  umschriebenen  Answeitnug 
:hend,  wie  auch  ohne  dieselbe  bewirkt  eine  grössere  Colooie, 
sie  iu  gewisser  Ausdehnung  au  die  Oberfläche  der  Lunge  tntt, 
ing,  welche  mit  der  der  Pleuritis  Aehnlichkeit  hat,  aber  sich 
■  durch  die  Unr^elmässigkeit  und  die  mehr  bogenförmige 
mg  der  obern  Grenze  unterscheidet,  sowie  auch  dadurch,  aus 
Lageveränderungen  nicht  wechselt.  Wie  beim  plenritisclieD 
jrfolgt  zuweilen  Verdrängen  der  Organe :  der  Lunge,  des  Henensi 
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der  Leber,  selbst  zuweilen  der  Milz.  Sichtbare  Kreislaufsstör üngen, 
Erweiterung  oberflächlicher  Thorax  venen  ist  selten  und  gewöhnlich 
geringgradig.  Von  grossem  Nutzen  kann  sowohl  für  die  Differenzial- 
diagnose  mit  Pleuritis,  sowie  für  die  Feststellung  der  Echinococcus- 
krankheit  eine  an  gedämpfter  Stelle  bei  Abwesenheit  von  Athmungs- 
gerausch  gemachte  Probepunction  sein.  Die  so  entleerte  Flüssigkeit  ist 
nkht'blos  wasserhell ,  frei  von  jeder  Gerinnung  beim  Kochen ,  also 
eiweisslos,  sondern  sind  auch  bei  chemischer  Untersuchung  Bern- 
stdnsaure  und  Inosit  nachweisbar,  welche  man  in  nicht  parasitischen 
Transsudaten  und  Exsudaten  nie  findet.  Diese  chemisch  eigenthüm- 
liehen  Bestandtheile  sind  noch  von  grossem  Wertb,  wann  ausnahms- 
weise die  einschliessende  und  abgrenzende  cystöse  Hülle,  welche  das 
verdichtete  Lungeugewebe  um  die  Golonie  bildet,  in  Eiterung  über- 
gegangen ist.  Dann  trifft  man  zwar  eine  trübe,  eiweisshaltige  Flüs- 
i^keit,  aber  auch  hier  bieten  Bernsteinsäure  und  Inosit  sichere  dia- 
gnostische unterschiede. 

Die  Auscoltation  zeigt  zwar  prägnante,  aber  keineswegs  charak- 
tenstische  Erscheinungen.  Wo  eine  grössere  Colonie  liegt,  entspricht 
der  Dampfung  die  Abwesenheit  des  Athmungsgeräusches  und  findet 
\m  gewöhnlich  nicht  die  Portleitung  statt,  welche  man  in  den 
höheren  Schichteu  freier  Pleuraergüsse  so  häufig  wahrnimmt;  eine 
Athmongsfortleitang,  welche ,  wenn  es  sich  z.  B.  um  Thoracocentese 
iiandelt,  diagnostische  Schwierigkeiten  bereiten  kann.  Der  Stelle  der 
Dämpfdng  und  der  fehlenden  Athmung  entspricht  auch  die  Ab- 
schwächung  des  Pectoralfremitus.  An  der  Dämpfungsgrenze,  wo  das 
Langengewebe  comprimirt  ist,  hört  man  bronchiales  Athmen  und 
Bronchophonie  und  nicht  ganz  selten  auf  der  entsprechenden  Seite 
die  verschiedenen  katarrhalischen  Geräusche,  welche  auch  auf  die 
aadere  Seite  übergehen  und  sich  so  zu  diffuser  Bronchitis  steigern 
tonnen.  Communicirt  die  äussere  Höhle  der  Lunge  bei  sonst  ge- 
sehlossener  hyaliner  Mutterblase  mit  einem  Bronchus,  so  kann  man 
die  bekannten  Höhlenerscheinungen ,  ja  auch  amphorisches  Athmen 
und  amphorischen  Wiederhall  der  Stimme  constatiren.  Ist  der  Haupt- 
sitz, wie  in  einer  Reihe  von  Fällen  und  in  einer  bald  näher  zu  er- 
wähnenden Beobachtung,  in  dem  vorderen  Theile  des  obem  Lappens, 
80  können  Dämpfung,  bronchiales  Athmen ,  Rasselgeräusche ,  Husten 
und  Auswurf  um  so  mehr  an  eine  chronische  Lungeninfiltration  und 
an  Tnberculose  denken  lassen ,  als  bei  längerer  Dauer  Kräfteverfall, 
Abmagerung,  zeitweises  und  später  mehr  anhaltendes  Fieber  Folgen 
der  Krankheit  sind.  Hierzu  kommen  dann  noch  die  entsprechen- 
den Brustschmerzen ,  zuweilen  Schmerzhaftigkeit  bei  der  Percussiou 
^d  die  nicht  ganz  seltene  Hämoptoe.  Der  Husten  tritt  natür- 
lich ein  und    wird   habituell,    sobald  die    Wurmcolonie    andauernd 
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Bronchitis  hervorruft.  Nun  findet  man  nicht  selten  in  der  abgren- 
zenden Luugenwandung  verfettete  Stellen,  in  deren  nächster  Nähe 
Geiässe  liegen.  Wird  auf  diese  Art  eine  Gefösswand  arrodirt,  so  tritt 
natürlich  leicht  Blutspeien  ein,  welches  in  einzelnen  Etilen  nicht  un- 
beträchtlich,  ja  hartnäckig  ist.  Zur  Klärung  der  Diagnose  kann 
selbst  unter  diesen  schwierigen  Umständen  die  Existenz  von  deut- 
lichen Wurmcolonien  in  der  Leber  beitragen.  Indessen  sei  man  auch 
hier  vorsichtig.  Ich  habe  in  einem  Falle  dreizehn  Colonien  in  der 
Leber  gefunden ,  die  Echinococcuskrankheit  im  Leben  erkannt,  und 
dennoch  war  die  gleichzeitige  Lungenerkrankung  tuberculöser  Natnr, 
und  zwar  ohne  Spur  von  Echinococcen  in  den  Lungen. 

Am  charakteristischsten  für  die  Krankheit  ist  die  Expectoratioii 
der  Flüssigkeit  der  Blasen,  der  Haken  und  sonstigen  Theile  der  Echi- 
nococcen.    Der  Flüssigkeit  selbst  kann  Eiter  beigemengt  sein,  zuwei- 
len  auch  Blut    in  kleinerer   oder  grösserer  Menge;   meist   geruchlos, 
ist  die  Flüssigkeit   zuweilen  auch  übelriechend  durch  Commum'cstioo 
der  Luft  mit  der  Mutterblase  und  kann  sogar  vollständigen  Brandgerach 
bieten ,   wenn  die  Nachbartheile  der  Lungen  brandig  geworden  and. 
Mitunter  werden  nur   die  einzelnen  Fragmente  der  Hyalin-Membran, 
anderemale  grössere  und  selbst  grosse  Mengen  auf  einmal  oder  nie- 
mals in  kurzer  Zwischenzeit  ausgeworfen.     Aber   auch  durch  Monate 
getrennt,  oder  Monate  lang  häufig  wiederholt,  können  derartige  Aos- 
wur&phasen  vorkommen.     Die  Membranen  selbst  schliessen  nur  höchst 
selten  eine  kleine,  noch  vollständige  Kugel  ein,  meist  ist  diese  gebor- 
sten und  liegen  die  Membranen   zusammengerollt,    haben   schon  auf 
den  ersten  Anblick  etwas  sehr  Eigenthümliches,  besonders  aber  wenn 
man  sie  in   reinem  Wasser   schwimmen  lässt,   und  zeigen  unter  dm 
Mikroskop  die  eigenthümliche  Schichtung  feiner,  durchsichtiger,  stm- 
turloser  Häutchen ,    während   sie   auf  dem  Querschnitt  bandartig  ans 
nebeneinanderliegenden  Streifen  zusammengesetzt  erscheinen.  Ich  habe 
schon  in  meiner  Physiologie  pathologique,  und,  wie  ich  glaube,  zuerst, 
auf  diese  Struclurverhältnisse   der  Membranen    im  Auswurf  und  den 
daraus  erlaubten  Schluss  aufmerksam  gemacht.     Selten  weist  das  Mi- 
kroskop im  Auswurf  vollständige  Echinococcen  oder  ihre  Haken  nach. 
Tritt   eine   relative   grosse  Hytatide  durch,   so   kann   sie  bei  kleiner 
Durchtrittsöffnung    schwere   und    gefahrliche   Erstickungszußlle  be- 
dingen.    Die  Totalphase  der  Expectoration  der  Hyalinen-Membranen 
kann   eine  kurze  oder  wochen- ,  ja  monatelange  sein ,  je  nach  der 
Menge  der  auszutreibenden  Kugeln  und  je  nachdem  diese  vollständig 
zu  Stande  kommt  oder  nicht.     Absolute  diagnostische  Gewissheit  ffebt 
auch  dieses  Zeichen  in  Ausnahmsfallen  insofern  nicht,  als  eine  Leber- 
colonie  nach  vorheriger  Verwachsung  mit  dem  Zwerchfell  der  hnngen- 
basis  sich  in  die  Lunge  öffnen  und  Austreibung  von  Hyalinmembranen 
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dnrcb  dieselbe  zur  Folge  haben  kann.  Alsdann  beetehi 
wohnlich  die  Zeichen  von  Leber-Echinococcen  oder  sonE 
erfcmilcang.  Dieser  Fall  iet  aber,  ich  wiederhole  es,  ein 
seltener.  Werden  Hydatiden  ausgeworfen,  so  tritt  in  e 
Reihe  von  fallen  die  Heilung  ein;  aber  es  ezisiiren 
I^lle,  in  denen  dennoch  der  tödtlicbe  Anfang  durch  a 
säüpFung  später  eingetreten  ist.  Davaine'),  welchei 
vortrefflichen  Werke  auch  die  Lnngenhydatiden  sehr  gn 
vievohl  die  Uebersicbtlichkeit  sehr  dnrcb  die  reiche  e 
l'unistik  gestört  wird,  fährt  eine  ganze  Reibe  ron  Fäll 
Insg  an ,  ^ind  habe  ich  selbst  4  beobachtet.  Er  hat  al 
Beobachtungen ,  in  welchen  dennoch  der  Tod  erfolgte ,  s 
stellt;  ein  Beweis,  wie  yoraichtig  man  in  der  Frognoi 
In  der  Thst  kann  eine  Hjdatidencolonie  gleichzeitig  dnt 
duen  nnd  in  die  Pleura  sich  eröäiien  und  so  alle  die  ge^rlj 
ix  Pneumothorax  hervorrufen ,  denen  der  Kranke  dant 
iü  karaer  Zeit  erliegt. 

Von  grossem  Interesse  ist  in  Bezug  auf  den  Verlauf 
long  der  folgende  in  meiner  EHnik  längere  Zeit  beobacli 
Der  Kranke,  40  Jahre  alt,  ist  Sattler.  Er  weiss  ii 
inilie  keine  besondere  erbliche  Erankheitsdiaposition  anz 
meDtüiJL  auch  nicht  Fälle  von  Lungentuberculose.  Er  1 
die  Käsern  gehabt,  und  später  ein  mehrere  Wochen  lau 
des  Fieber,  wahrscheinlich  nach  seiner  Beschreibung  eii 
»itjphns.  Er  besinnt  eich  nicht,  je  Würmer  von  sich 
bben  und  hat  nie  au  Bandwurm  gelitten. 

Vor  zwei  Jahren  fing  er,  nachdem  er  sich  lange  Zi 
Fiudeii  hatte,  an  zu  husten,  was  er  seiner  damaligen  kalte 
ten  Wohnung  zuschrieb. 

Nachdem  im  FrUhling  und  Sommer  der  Husten  n 
geblieben  war,  stellte  sich  im  Herbst  1868  ein  massiger 
AiUffnrf  ein.  Um  diese  Zeit  bemerkte  er  auch,  dass  er  i 
und  schwach  zu  werden.  Ueber  flitze,  Fieber,  Brustsc 
^achtacbweisse  hat  er  nicht  geklagt.  So  brachte  er  dei 
in  wekhem  eich  sein  Allgemeinbefinden  langsam,  wenn 
'>eiräcbt]ich,  verschlimmerte. 

Im  April  1869  machte  er  eineVariolois  im  Allerheili 
dmch  nnd  warf  damals  schon  im  Spital  dicke  nnd  zäh 
Von  i1i«fler  Zeit  an  mehrfach  in  der  Poliklinik  untersud 
"t^  eine  relative  Dämpfung  links  vom  von  dem  ScU 
^  vieitan  Rippe ;  das  Athmen  war  damals  geschwächt, 

1}  tisiXi  de«  entosoairefi.    Paris  1860.  pag.  420—432. 
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hinten  und  oben  ;  die  Stimmvibration  war  vorn  an  der  der  D&mpfQDg 
entsprechenden  Stelle  vermindert.  Später  waren  rasselnde  Geräuscbe, 
zum  Theil  mit  klingendem  Charakter  in  der  obem  linken  Bmstpartie 
beobachtet  worden  und  besonders  nach  hinten  und  oben  in  der  Fossa 
supraspinata  bronchiales  Athmen,  welches  etwas  später  auch  onterl 
der  Clavicula  zu  hören  war;  so  blieb  der  Zustand  bis  Ende  April.    I 

Anfangs   Mai  warf  der  Patient   vier  Tage  lang  hintereinander! 
Blut   aus,   dessen  Gesammtmenge  nach  seiner  Angabe  ungefähr  den 
Inhalt  eines  grossen  Trinkwasserglases  betragen   haben   soll.    Schon 
damals  und  in  den  darauf  folgenden  Wochen  giebt  er  an,  eigenihüei-  i 
liehe  Häute  ausgeworfen  zu  haben ,   welche  er  Ende  Mai ,  auf  unsern  , 
Wunsch  gesammelt,  in  die  Klinik  brachte. 

Der  Inhalt  des  Glases,  in  welchem  der  Kranke  die  ausgeworfene 
Masse  gesammelt  hatte,  bestand  aus  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit. 
In  einem  sehr  massigen,  gelblichen  Fluidum  befanden  sich  viele,  nn- 
regelmässig  gerollte,  grosse,  massig  feste,  weisse  Membranen,  wdck, 
ausgebreitet,  bis   handtellergross   waren.     Diese  Häute   zeigte  lieh 
unter  dem  Mikroskop  als  aus  geschichteten,  dicht  über  einaoderge- 
lageiien ,   structurlosen ,  durchsichtigen   Lamellen  bestehend ,  und  es 
konnte  kein  Zweifel  darüber  bleiben,   dass  diese  Häute  die  memka- 
nöse  Hülle  von  Echinococcusblasen   waren.     Diese  Membranen  waren 
schon   zu  verschiedenen  Malen  in  grossen  Mengen  ausgeworfen  wor- 
den,  aber  nie   so  massenhaft   wie  am  Tage  vor  der  Vorstellang  des 
Patienten. 

Bei  der  damaligen  Untersuchung  war  der  Patient  ein  grosser, 
blasser,  ursprünglich  kräftig  gebauter  aber  abgemagerter  Mann  mit 
normaler  Hauttemperatur,  nicht  beschleunigtem  Athem,  ohne  Atbeo- 
noth,  welche  jedoch  vor  dem  Auswerfen  der  Membranen  nicht  uabe- 
trächtlich  gewesen  war.  Wir  fanden  eine  absolute  Dämpfung  iei 
vorderen,  obern  linken  Brustgegend,  von  dem  Schlüsselbein  bis  zar 
vierten  Kippe.  Beim  Athmen  vnirde  dieser  Theil  der  Brust  weniger 
gehoben,  als  der  entsprechende  rechts ,  war  aber  weder  stärker  hff- 
vorragend,  noch  mehr  eingefallen,  als  dieser.  Auch  nach  hinten  fuid 
sich  eine  Dämpfung  in  der  Regio  supraspinata  links,  und  aof  dem 
obern  Drittel  der  Fossa  infraspinata.  Bei  der  Auscultation  fanden 
wir  ein  scharf  bronchiales  Athmen  oberhalb  des  linken  Schlüsselbeins 
mit  metallischem  Beiklang;  etwas  weicheres,  bronchiales  Athmen  un- 
terhalb der  Clavicula  bis  zum  unteren  Bande  der  zweiten  Bippe,  da- 
rauf Uebergang  von  schwach-bronchialem  Athmen  in  scharf  vericu- 
läres,  in  der  Herzgegend  gar  kein  Athmungsgeräusch ,  weiter  nach 
unten  vesiculäres,  sowie  auch  in  der  linken  Achselgegend;  nack  hin- 
ten, im  Bereiche  der  Dämpfung  links  oben   rauhes ,   vesiculäres  Ath- 
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men,  und  von  hier  abwSrts  sdninrren^  und  eibil 
uormalem  und  vesiealärem  Atbmen. 

Der  Kranke  kam  von  Ende  Mai  an,  währei 
ters,  oft  in  die  Poliklinik.  Der  Auswurf  der  Mi 
einigen  Ti^en  aufgehört,  dagegen  blieb  eis  n 
ntriger  Answnrf  bei  massigem  Hosten  zurück, 
nttreckte  sich  das  bronchiale  Athmen  links  etwi 
unterhalb  der  Brustwarze  (5.  Rippe),  die  Rhone 
Allgemeinbefiaden  hatte  sich  wesentlich  gebessen 
aof  die  Kräfte  und  die  Zunahme  des  Körpergewid 
bestand  daher  anch  in  kräftiger  Kost  und  Ad 
and  Eisenpräparate.  Der  sehr  copiöse  Aaswurf  : 
grossen  Hohlraum  des  linken  Lungenlappens  v 
mllstäadigeren  Besserung  hinderlich. 

Nachdem  der  Herbst  leidlich  gewesen  war, 
Verlauf,  abwechselnder  Besserung  und  Verschlini 
sem  Fieber,  steigerten  sich  am  4.  Oktober  Fiebei 
miBs^e  Dyspnoe ,  und  die  beinahe  verschwum 
linken  Bmstseite  wurden  wieder  heftiger.  Nebe 
meg  hörte  man  nach  links,  oben  und  vom  2 
Kaaelgeränscbe. 

Der  Kranke  war  nun  3  Tage  sehr  leidend, 
Ohober,  wieder  grosse  Massen  von  Echinococci 
wurden ;  erst  einzelne,  dann  grössere  Mengen  ani 
ilem  Kranken  übel  daron  wurde. 

Im  Ganzen  worden  nicht  weniger  als  IG  1 
Bkeen,  welche  in  Weingeist  aufgehoben  wurden 
rollte  Haute  mit  vieler,  sehr  übelriechender,  \ 
ni  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  vo] 
ntfnngefähr   100  Gramm  schätzen  konnte,  entk 

Dem  Patienten  wurden  damals  folgende  Pillei 
tumici  2,0,  Chinii  sulphnrici ,  Extract.  Digitalis 
0,3,  Eitract.  Glycjrrhizae  qu.  s.  ut  f.  pil.  LX  < 
tiglich  2  Pillen. 

Nach  dieser  neuen,  massenhaften  Entleeraof 
Inehterang  ein,  und  diese  war  viel  nachhaltiger 
nwh  den  Ruberen  Echinococcasentleerungen.  D 
her  noch  sehr  copiös  war,  hörte  fast  ganz  auf, 
dem  Mnnde  schwand,  das  Fieber  liess  nach,  der  A 
^  Kranke  konnte  ohne  Athembeschwerden  wiec 
nie  Percnasion  wies  bis  znr  vierten  Rippe  einen 

tjmpauitischeu  Schall,  leichten  metallischen  Klang,  ampnonscnes  Am- 
inen mit  amphorischem  WiederhaU  der  Stimme  und  wenigen  Rhonchis 
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nach.  Der  Pectoralfremitus  war  an  der  vordem,  obem,  linken  Brust- 
partie merklich  verstärkt.  Beim  Percutiren  der  Brust  giebt  der  Kranke 
an,  eine  ganz  eigenthümliche  Erschütterung  der  Brust  zu  fohlen,  und 
man  hört  bei  der  Untersuchung  das  Geräusch  des  gesprungenen 
Topfes. 

Als  ich  am  16.  November  den  Kranken  wieder  untersuchte,  fand 
ich  bei  unveränderten  örtlichen  Erscheinungen  das  Allgemeinbefinden 
sehr  bedeutend  gebessert;  er  sah  viel  wohler  aus,   war  klüftiger  ge- 
worden, hatte  an  Körpergewicht  merklich  zugenommen,    hustete  gar 
nicht  mehr,  warf  nicht  mehr  aus    und  hatte  durchaus   keinen  üblen 
Geruch  mehr  aus  dem  Munde.     Er  hatte  auch  schon  wieder  angefan- 
gen zu  arbeiten,  konnte  ohne  Mühe  Treppen  steigen  und  hatte  nicht 
die  geringste  Athemnoth  mehr.     Oertlich  konnte  man  eine,  in  voller 
Heilung  begriffene  Höhle  des  linken,   obern  Lappens   erkennen,  Ton 
der  ersten   bis   vierten  Rippe   links   vom   fand  sich    ein  heller,  laut 
tympanitischer  Percussionston,  der  bei  geöffnetem  Munde  etwas  hoher 
zu  sein  schien,  als  bei  geschlossenem,  und  in  der  Nähe  des  StemiuDS 
das  Geräusch  des  gesprungenen  Topfes;  weiter  abwärts  leichte DSm-  ' 
pfung  die  in  die  Herzdämpfung  übei^eht,  dann  normaler  Lungotton. 
Die  ganze  obere,  vordere  Brustpartie   war  bereits  leicht   eingeio^, 
blieb  beim  Athmen  merklich  zurück,  bot  ein  lautes,  bronchiales 
men,  Pectoriloquie  mit  amphorischem  Wiederhall,   welcher  auch 
bronchiale  Athmen  begleitet,  und  mit  sehr  verstärktem  Stimm&emi- 
tus;    von   der   vierten  Bippe   abwärts   normales,   vesiculäres  Athmen 
über  der  linken  Clavicula  schwaches  Athmen.     Herztöne  rein,  an  der 
normalen  Stelle.  —  Der  Kranke  bheb  seitdem  geheilt  (1873.) 

Haben  Lungenechinococcen  längere  Zeit  bestanden ,  sind  die  Co- 
lonien  umfangreich  oder  selbst  zahlreich  geworden,  so  sind  nicht  bloi 
die  bereits  erwähnten  örtlichen  Störungen  durch  Compression,  Organ- 
verdrängung, Husten,  Athenmoth,  Schmerzen,  sowie  entsprechende  Ver- 
änderungen bei  der  physikalischen  Untersuchung  mehr  oder  weniger 
deutlich  und  in  verschiedener  Combination  vorhanden,   sondern  aocli 
das  Allgemeinbefinden  leidet  immer  mehr,   wie  bei  chronischer  Lon- 
genreizung  aus  andern  Ursachen,  und  tritt  auch  hier  allmälig  B^eber, 
Abnahme  der  Kräfte  und  des  Körpergewichts  und   zuletzt  Marasmus 
ein,  so  dass  der  Tod  in  ähnlicher  Art  erfolgen  kann,  wie  bei  Lnngen- 
tuberculose.     Durchschnittlich  ist  die  ganze  Dauer  der  Krankheit  vom 
Moment  der  deutlichen  Erscheinungen  an  von  2 — 4  Jahren ,  bis  zor 
Heilung  und  bis  zum  tödtlichen  Ausgang.     Die  später  zu  enf^hnenden 
multiloculären  Lungenechinococcen  bieten  keine  besondere  Symptoma- 
tologie dar.     Sie  sind   überhaupt  sehr  selten,  bestehen  gewöhnlich 
neben   deutlichen  Leberhydatiden  und  bieten  örtlich  nur  die  Zeichen 
umschriebener  Entzündung  oder  bestehen  ohne  besondere  Zeichen. 
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Der  Ausgang  in  Heilung  ist  zwar  nicht  selten,  besonders  bei  Ex- 
pectoration  der  hyalinen  Membran,  jedoch  steht  er  nach  Davaine^s 
Zusammenstellnng  von  40  Beobachtungen  in  dem  Yerhältniss  von  15 
Heilung,  25  todtlich  verlaufenden  gegenüber.  Die  Echinococcuscolonie 
kann  vollständig  veröden,  und  alsdann  eingekapselt  als  Brei  mit  Re- 
siduen von  Membranen  und  Echinococcen  bestehen.  Diese  Möglichkeit 
nehme  ich  jedoch  mehr  a  priori  an,  da  ich  sie  weder  factisch  in  den 
Langen  beobachtet  habe,  noch  mir  ein  sicheres  Beispiel  in  der  Literatur 
hierron  bekannt  ist.  Der  weitaus  häufigste  Heilungsact  ist  der  bereits 
erwähnte  des  Durchbrnchs  durch  die  Bronchien  mit  vollständiger  Ex- 
pectoration  der  Colonie.  In  Davaine  finden  wir  noch  einen  Fall 
von  Fr  et  tau  angeführt,  (op.  cit.  pag.  415),  in  welchem  ein  28jah- 
riger  Mann  plötzlich  von  heftigen  Schmerzen  in  der  rechten  Bmst- 
8eite  mit  Fieber  und  Athemnoth  ergriflFen  wird.  Am  hintern,  untern 
Theile  der  rechten  Brustseite  bildet  sich  ein  Abscess ;  ausserdem  wird 
Kiter  ezpectorirt;  ein  äusserer  Einschnitt  zwischen  der  3—4  Rippe 
jiebt  heller  Flüssigkeit  und  reichlichem  Eiter  Austritt  und  in  den 
olgenden  Tagen  wird  neben  viel  Eiter  eine  ganze  Reihe  von  Hyda- 
iden  ansgestossen.  14  Tage  später  werden  die  Hydatiden  expectorirt, 
vas  sich  in  den  nächsten  Wochen  mehrfach  und  zum  Theil  mit  sehr 
bedeutendem  Austreiben  der  Membranen  wiederholt.  Etwa  2  Monate 
lach  der  Operation  hat  dieser  Auswurf  vollständig  aufgehört,  die 
vVnnde  ist  bis  auf  eine  Fistelöffnung  geschlossen  und  der  Kranke  ist 
iuf  dem  Wege  vollständiger  Genesung. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Ausgang  in  Heilung  mit  Entleerung 
nner  Lungencyste  durch  den  Darmkanal  erzählt  Laennec^).  Es 
landelte  sich  um  eine  junge  Patientin,  welche  au  grosser  Athemnoth, 
Insten,  reichlichem  Auswurf  und  bedeutender  Abmagerung  litt,  so 
lasa  eine  Lungenschwindsucht  angenommen  wurde.  Eines  Tages  be- 
kam sie  sehr  heftige  Schmerzen  in  der  epigastrischen  Gegend  und 
uicb  mehreren  Stunden  entleerte  sie  durch  den  Stuhl  eine  sehr  be- 
leatende  Menge  von  Acephalocysten  von  der  Grösse  einer  Haselnuss 
bis  zu  der  eines  Tanbeneies.  Von  diesem  Augenblick  hörten  hekti- 
«hes  Fieber,  Katarrh  und  Athemnoth  auf  und  kurze  Zeit  nachher 
^ar  die  Kranke  wieder  im  Besitz  ihrer  früheren  Körperfülle  und 
Gräfte.  Kann  mau  hier  nicht  annehmen,  fügt  Laen nee  hinzu,  dass 
n  diesem  Falle  eine  Cyste  der  linkeu  Lunge  sich  durch  das  Dia- 
phragma in  den  Magen  oder  das  Colon  transversum  eröffnet  hat? 

Der  Tod  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  relativ  häufiger  Aus- 
gang, er  kann  aber  auf  sehr  verschiedene  Art  erfolgen:  1)  durch  Er- 

1)  Op.  eü  Tom.  II.  pag.  201. 
Leben.  Klinik.    IL  ^^ 
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sehöpfang,  unter  zunehmenäer  Abmagerang  mit  Eraftever&U  und  dann 
gewöhnlicli  mit  den  Zeichen   der  Phthise,    und  zwar  wohl  masteiiN 
anter  zunehmender  Athemnoth,  welche  durch  keinen  Darchbnicli  vad 
aussen  erleichtert  wird.     Auf  dem   Wege   zu  diesem  Ausgange  wir 
schon  die  eben  erwähnte  Kranke  Laennec's,   sowie  der  von  mii 
mitgetheilte  Fall,  welcher,    bevor  der  Durchbrach  in  die  Bronchi J 
stattfand,  als  chronische,  tuberculöse  Pneumonie   des  rechten,  obeJ 
Lappens  aufgefasst  werden  musste ;  2)  in  freilich  seltenen  Fallen  köi* 
neu  lebensgefährliche  Blutungen   den  Tod   herbeifohren.    ESnra  Fii 
derart  hat  Waldejer  in  Breslau  beobachtet  und  hat  ihn  einer  ui- 
serer  Schüler  Dr.  Anton  Wolf  in  seiner  Doctordissertation  über& 
Echinococcuskrankheit,  Breslau  1869,  bekannt  gemacht.    DerEnai' 
ging  durch  wiederholte,  sehr  bedeutende  Lungenblutungen  encii^^ 
zu  Qrunde  und  hatte  zuletzt  noch  Echinococcus-Membranen  an8gewo^ 
fen.     Bei  der  Leichenöfl^ung   fand   sich    in  der  umfangreich<9i  ^ 
nococcushöhle   des    rechten   untern   Lungenlappens    eine   bedeotoid 
längliche  Arrosion   eines  Astes    dritter  Ordnung  der   Lungawiff^ 
Von  einer  sehr  gefahrUchen  Blutung  wird  später  bei  einer  Dasbei- 
tung  die  Bede  sein,  in  welcher  die  Echinococcuskrankheit  der  Ixsf 
den  Tod  durch  (jangrän  herbeiführte;  8)  der  Tod   kann  dnnkV 
stung  der  Höhle   in   die  Pleura  und  so   entstehenden  Pnenmcäc^ 
erfolgen.     Es  sind  drei  Fälle  möglich:  entweder  bricht  die  gutteCo- 
lonie  durch  die  Pleura  und  gleichzeitig  die  Bronchien,  oder  ein  oi« 
mehrere  Bronchien  mündeten  schon   vorher  in  die  LungenhoUe  nv 
nun  kommt  ein  Durchbruch  in  die  Pleura  hinzu ,   welcher  die  C«^ 
munication  zwischen  der  äussern  Luft  und  der  Pleura  vermittelt  ^ 
her  scheint  der  Fouquier'sche  Fall  zu  gehören,  welchen  DiTti-' 
pag.  418  (37.  Beobachtung)  erzählt.    Dieser  Fall  ist  wohl  der  \äs^ 
Man   kann   sich   aber  auch   eine  dritte  Möglichkeit   denken:  Zo^ 
Durchbruch  in  die  Pleura  und  dann  consecutiv  Arrosion  eineBte** 
chus  und  Pneumothorax.     In  der  Breslauer  Klinik  habe  ich  folg»*^ 
sehr  interressanten  Fall  von  tödtlichem  Ausgange  durch  PneumoAi^ 
rax  beobachtet: 

Im  Februar  1861  kam  ein  kräftig  gebauter,  etwas  bleich  ondaß*, 
gegriffen  aussehender  Nagelschmied   in   die  Breslauer  PoKklinjk.   »^1 
gab  an,  dass  er  in  seinem  24.  und  im  30.  Jahre  eine  acute  Lm^ 
entzündung  gehabt  habe,  sowie  im  35sten  eine  Intermittens  teroiD^ 
Von  da  an  befand  er  sich  wieder  wohl  bis  zum  letzten  Jahre,  wo  f^ 
von  trockenem  Husten,  grosser  Athemnoth  und  vagen  Brustsdunen«^ 
befallen  wurde.     Nachdem   er  längere  Zeit  gekränkelt   hatte,  «o** 
er  in   unserer  Poliklinik  Hülfe.     Trotz  seines   kräftigen  Körper'*** 
war  er  heruntergekommen,  hatte  ein  nicht  bedeutendes,  aber  «o 
iiuirliches  Fieber,  dabei  aber  guten  Appetit  und  regelmässigeJ  Stnli 


Echinococcuskrankheit  der  Langen.  075         '^  :'^' 


Die  Brastuotersuchung  ergab  nur  zerstreute  katarrhalische  Rhonchi; 
ler  warde  mit  einer  Salmiakmixtur,   später  mit  Liquor  Ammonii  ani- 
|iaii  behandelt  und  konnte  bald  darauf  wieder  seine  Arbeit  verrichten. 
Um  Ostern  herum  steigerten  sich  wieder  Athemnoth,  Brustsehmerzen 
mi  Husten,  dabei  bestand  ein  massiger,  schleimiger  Auswurf.     Ausser 
jien  katarrhalischen  Rhouchis  zeigte  sich  nach  hinten  und  unten  rechts 
flachte  Dämpfung.     Durch  Digitalis,  Einreibungen  mit  Stokes^schem 
iÜoiment   und    Ruhe  besserte   sich   der  Zustand;    die  Kräfte   kamen 
^«ucli  zum  Theil  wieder,  aber  Anfangs  Mai  steigerten  sich  wieder  alle 
.Symptome.     Auch  in  der  linken  Brustseite  zeigten  sich  massige,  durch 
•Drack  gemehrte  Schmerzen,  dabei  geringes  Fieber,  etwas  beschleunig- 
tes Athmen,  verminderte  Stimmfremitns  auf  beiden  Seiten  nach  unten 
ud  hinten ,  Dämpfung  unter  der  i*echten  Clavicula,  sowie  nach  hin- 
ten auf  beiden  Seiten   von   der  Spina  scapulae  abwärts ,   dabei  hier 
riir  schwaches  Athmen,   in  der  rechten  Spitze  einzelne  tönende  und 
nssehide   Geräusche.     Dem  Kranken   wurde   nun   Tinctura   Digitalis 
md  Elixirium   pectorale  und   fnr   die   Nacht   etwas   Morphium  ver- 
ordnet 

Kürze  Zeit  darauf  warf  der  Kranke  unter  heftigem  Husten  etwa 
\  Wand  einer  dicken,  eitrigen ,  etwas  mit  Blut  gemischten,  übelrie- 
chenden Flüssigkeit  ans,  was  als  Folge  eines  EHterheerdes  der  Pleura, 
der  in  einen  Bronchus  durchgebrochen  war,  angesehen  wurde. 

Während  einiger  Tage  wurde  noch  eine  ähnliche  Flüssigkeit  in 
geringerer  Menge  expectorirt.  Nach  einigen  Wochen  wiederholte  sich 
das  Gleiche,  und  da  der  Kranke  nun  sehr  schwach  und  mager  wurde, 
trat  er  am  14.  Juni  aus  der  poliklinischen  Behandlung  in  die  Klinik. 
Hier  dauerte  sein  reichlicher  eitriger  Auswurf  mit  heftigem  Husten 
fort,  die  Dyspnoe  und  die  Brustschmerzen  waren  intens,  dabei  Fieber, 
abendliche  Exacerbationen  und  wie  früher  die  Zeichen  einer  tiefen 
Alteration  der  rechten  Lungenseite,  sowie  einer  doppelten  Pleuritis 
nach  hinten  und  unten ;  nach  vorn  überall  zerstreute  Rhonchi,  wenig 
Appetit,  eiweissfreier  Urin.  Unter  guter  Kost  und  dem  Gebrauche 
von  Brustelixir  mit  Opiumextract  trat  für  einige  Tage  Erleichterung 
^n,  als  der  Kranke  ungefähr  10  Tage  nach  der  Aufnahme  plötzlich 
von  sehr  heftigen  Brustschmerzen  rechts  ergriffen  wurde  und  wieder 
über  JOO  Gramm  der  gleichen  übelriechenden  eitrigen  Masse  mit  Blut 
gemischt  auswarf;  dieser  Auswurf  dauerte  etwa  24  Stunden  fort  und 
iium  nahm  ausserdem  an  der  Stelle  der  früheren  Dämpfting  rechts 
oben  und  vom  bis  zur  Brustwarze  hypersonoren  Ton,  Spannung  und 
Ausdehnmig  dieser  Partie  der  Brust,  sowie  äusserst  schwaches,  ent- 
ferntes amphorisches  Athmen  wahr.  Auch  nach  hinten  rechts  fand 
^an  einen  ausgedehnten,  sehr  sonoren  Ton  an  der  Stelle  des  oberen 

Tbeiles  der  früheren  Dämpfung,  so  dass  ein  Pneumothorax  angenommen 
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werden  musste.  Die  Athemnoth  wurde  rasch  sehr  bedeutend,  der 
Kranke  hatte  blande  Delirien,  collabirte  schnell  und  starb  ungeßhr 
36  Stunden  nach  dem  Eintritt  der  Lungenperforation. 

Bei  der  Leichenöffnung  trat  sofort  nach  dem  Einstich  des  ersten 
Intercostalraumes  unter  leicht  pfeifendem  Geräusch  viel  Luft  heraus; 
man  kam  in  eine,    wie   mit   einer    pyogenen  Membran  ausgekleideteJ 
etwa  faustgrosse  Höhle  der  Pleura,    welche   von   der   übrigen  Pleura' 
nur  unvollkommen  abgegrenzt  war.     Eine  Perforationsöffnung  führte 
aus  dieser  Höhle  des  Brustfellraumes  in  eine  andere,  welche  dem  rech- 
ten,   obern  Lungenlappen   angehörte,    während   andrerseitig  dieselbe 
Lungenhöhle  mit  Bronchien  commanicirte ;  diese  Höhle  war  fast  fanst- 
gross.     Bei  der  näheren  Untersuchung  der  eitrigen  Flüssigkeit,  welche 
den  Pleuraabscess  ausfüllte,  fanden  wir  in  ihr  deutlich  eine  geplatzt«, 
leere  Echinococcusblase.     Die  grosse  Lungencaverne  war  durch  mehr- 
fache Vorsprünge  in  verschiedene  Kammern   getheilt   und  von.  einer 
gefässreichen ,    dichten  und  festen  Bindegewebsmembran  angekleidet. 
Die  Communicationen  zwischen  diesen  verschiedeneu  Kammern  wareD 
zum  Theil  eng,  zum  Theil  ziemlich  weit.     Die  Höhle  enthielt  pmre 
und  kleinere  Hydatidenblasen ,    von   denen    mehrere    auch  sich  spater 
in  den  tieferen  Theilen  der  Pleurahöhle,  in  eitriger  Flüssigkeit  sclwrim- 
mend,  fanden.     Offenbar   hatte   eine    grosse,    vielkammerige  Eclrino- 
coccuscolonie  durch  Perforation  einen  Theil  ihres  Inhalt«  in  die  Pleura 
ergossen,  deren  eitriges  Exsudat  früher  schon  zu  verschiedenen  Malen 
durch  einen  Bronchus  durchgebrochen  war.     Auch  im  untern,  rechten 
Lungenlappen  fand  sich  eine  kleinere,  mit  einer  einzigen  Hydatiden- 
raembran  ausgekleidete  Höhle.     Die  in  sie  führenden  Bronchien  wanec 
massig  erweitert,  sonst  normal.     Der  ziemlich  copiöse  pleuritische  Er- 
guss  in  der  linken  Pleura  hatte  einen  mehr   gelblich  serösen,  wenif 
purulenten  Anblick.     In  der    wenig  vergrösserten  Leber   fanden  sich 
am  convexen  Theile  des  rechten  Lappens  zwei  fluctuirende  Geschwülste, 
von  denen  eine  dem  Diaphragma  leicht  adhärirte.     Beide  waren  nn- 
geföhr  von  der  Grösse  einer  Billardkugel  und  enthielten  Echiuococcns- 
colonien,   in  der  einen  auch  Blut   und  Pibringerinnsel.     In  der  Tiefe 
der  Leber  fand   sich   dann   noch  eine  dritte,    ebenso   grosse  Colonie. 
Alle  3   zeigten    die  Charaktere   noch   lebendiger    Blasengruppen.    In 
den  übrigen  Organen  fand  sich  nichts  Abnormes. 

4)  Da  vaine  spricht  pag.  418  vom  Durchbruch  der  Lungencjste 
in  das  Pericardium,  und  habe  ich  hiervon  Beispiele  in  der  Literatnr 
gefunden.  5)  Der  Ausgang  in  Lungenbrand  ist  ein  zwar  seltener, 
indessen  habe  ich  auch  von  diesem  ein  interessantes  Beispiel  beob- 
achtet. 

Eine  33jährige  Nätherin  giebt  nur  sehr  mangelhafte  Ausknnft. 
Die  Mutter  soll  vor  29  Jahren  an  Brustkrebs,  der  Vater  vor  fi  Jabren 
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au  Kehlkopfschwindsucht  gestorben  sein.  Sie  hustet  seit  2  Jahren 
uud  wirft  zeitenweise  viel  aus,  zuweilen  mit  etwas  Blut  gemengt.  In 
der  letzten  Zeit  ist  sie  sehr  heruntergekommen  und  hat  an  profusen 
Nachtsch weissen  gelitten.  Am  20.  Juni  1871  bekommt  sie  eine  aus- 
lerordentlich  reichliche  Hämoptoe,  sie  giebt  an,  dass  sie  fast  ein 
Nachtgeschirr  voll  schäumigen,  flüssigen,  hellrothen  Blutes  entleert 
hbe;  sie  wird  noch  in  der  gleichen  Nacht  in's  Hospital  gebracht. 

Die  Kranke  ist  mittelgross,  schwächlich,  blond  mit  schwacher 
Mosculatur,  sehr  blass,  mit  entfärbten  Schleimhäuten,  ist  dabei  aber 
nicht  mager.  T.  39,9.  P.  132.  R.  24.  Der  Puls  ist  sehr  klein, 
sehoeliend,  wenig  gespannt.  Der  Thorax  ziemlich  schmal  ist  sonst 
gut  gebaut.  Bei  tiefer  Inspiration  bleibt  die  untere  Thoraxpartie 
laerklich  zurück.  Rechts  vorn  von  der  vierten  Rippe  abwärts  leichte 
Kmpfang  bis  zur  untern  Lungengrenze,  rechts  oben  rauhes  Yesicu- 
finthmen  bis  zur  vierten  Rippe,  unterhalb  der  vierten  Rippe  sehr 
abgeschwächtes  Athemgeräusch.  Im  dritten  Intercostalraum  nach 
ilmen  von  der  Mammillarlinie  ein  sehr  scharfes  Reibegeräusch.  Links 
vom  überall  lautes  Vesiculärathmen.  Herz  normal ,  rechts  hinten  in 
der  untern  Hälfte  des  Thorax  ausgesprochene  Dämpfung  mit  tympa- 
nitischem  Beiklang,  hier  äusserst  schwaches  Athmen.  Später  ent- 
wickelt sich  in  der  Gegend  des  Angulus  Scapulae  heller  tympaniti- 
scherTon  und  amphorisches  Athemgeräusch,  auch  zeigen  die  Husten- 
iftosse  einen  amphorischen  Nachhall,  beim  Athmen  hört  man  ein  sehr 
feines,  metallisch  klingendes  Pfeifen.  In  der  obern  Hälfte  nichts  Ab- 
normes. 

Die  Kranke  kann  nur  auf  der  rechten  Seite  liegen,  da  beim  Auf- 
sitzen und  in  der  linken  Seitenlage  sofort  heftiger  Husten  auftritt, 
iet  erst  nachlässt,  wenn  sie  ihre  firühere  Lage  wieder  einnimmt.  Die 
bpota  smd  dünnflüssig ,  schmutzig  graugelb  und  haben  einen  sehr 
öblen  Geruch,  welcher  bis  zum  Tode  fortdauert  und  mikroskopisch 
reichliche  Detritusmassen ,  Eiterkörperchen ,  grosse  Plattenepithelien 
ttod  spindelförmige  Zellen  zeigt.  Bis  zum  Tage  des  Todes  bleibt  die 
Temperatur  über  >i9,5,  der  Puls  sehr  klein  und  elend,  132.  Allge- 
iiieine,  ausserordentliche  Anämie,  Sensorium  etwas  benommen,  Re- 
spiration sehr  angestrengt,  keuchend,  beschleunigt,  36,  mit  aus  der 
rerne  hörbarem  Rasseln.  Die  Expectoration  stockt  zuletzt,  der  Collaps 
niacht  rasche  Fortschritte  und  am  Abend  des  30.  Juni  stirbt  die 
Kranke. 

Leichenöffnung  3G  Stunden  nach  den^  Tode. 
Trotz  der  allgemeinen  Anämie  Blutreichthum  des  Gehirns,  ziem- 
viel  Flüssigkeit   unter   der  Arachnoidea.     Im  Herzbeutel    nichts 
Abnormes.    Das   normale  Herz   enthält   reichliche,    derbe,    entfärbte 
raaerstoffgerinnsel.     Die  linke  Lunge  ist  nicht  adhärent,  umfangreich, 
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ist  im  obern  Lappen  blutreich,  zeigt  eine  alte,  schieferiggrane  Narbe 
in   der  Spitze  nnd   in  der  Umgebung  in   lufthaltigem  Grewebe  eine 
Anzahl  graugelber,  kleiner  Tuberkelknoten.     Der  untere  Lappen  isi 
diffus  infiltrirt,  grau,  auch  graugrün  gefärbt ;  das  Gewebe  ist  aussen 
mürbe  und  zerreisst  unter  Fingerdruck;   es  entleert  eine  schma 
graue,   äusserst   übelriechende,   brandige  Flüssigkeit.    Die  Bronchi 
sind  massig  injicirt  und  enthalten  wenig  Schleim.     Am  vorderen  UnK 
fange  des  untern  Lappens,   nach   vorn   von  dem  brandigen  iDfiltnt, 
welches  die  Wandungen  der  Höhle  berührt,  gelangt  man  beim  Airf- 
schneiden  eines  grössern  Bronchus  in  einen  wallnussgrossen  Hohlraun, 
der  mit   membranähnlichen,    weissen  Massen  angefüllt  ist  und  ein 
glatte  Wandung  zeigt,   ein   alter,   ver(>deter  Echinococcussack.   Die 
rechte  Lunge  ist  fest  mit  der  Tboraxwand  verwachsen,  besonders  oack 
hinten,  und  mit  grauen  fetzigen  Membranen  bedeckt,  nach  dem  ünter- 
lappen  dicker  werdend   und   die  Lappen   unter   einander  ver][Id)eDd. 
Im  Oberlappen  besteht  ein  erbsengrosser,  verkalkter  Heerd.    Zymbm 
der  vordem   und   äussern  Fläche  der  Lunge  findet   sich   eineSoiile 
von  der  Grösse  eines  kleinen  Kindskopfs,  deren  Wandungen  mit  eioer 
Membran  ausgekleidet  sind ,   welche  von  fetzigem,  »chmutzig  grauem 
Secret  bedeckt   ist ,    welches  sehr   übel   riecht.     Nach   innen  ist  &i 
Höhle  von  einer  grossen ,   glattwandigen  Echinococcusmembran  aus- 
gekleidet ,   welche  keine  Tochtermembranen  enthält.     Die  ganze  Ca- 
yerne  ist  mit  einer   dünnen,   schmutziggelben  Flüssigkeit  angefollt 
Die  die  Höhle   begrenzende  Lungensubstanz,   dem  unteren,  mittlem 
und  zum  Tbei)  auch  dem  oberen  Lappen  angehörig,    ist  stellenweise 
kaum  V«  Cm.  dick.     Auf  dem  Durchschnitte   bietet   der  Oberlappes 
eine  graurothe,  der  mittlere  und  untere  Lappen  eine  schmatzig  giaa* 
grüne  Färbung.     Die  Consistenz  ist  zäh,  lederartig.     Auf  Druck  eni- 
leert  sich  eine  Menge  wenig  lufthaltiger,  schmutziggrauer  Flüssigkeit 
Die  Bronchialschleimhaut  ist  stark  injicirt,  mit  graurothen,  schleimigeB 
Massen  bedeckt,  einzelne  Bronchien  fuhren  in  die  erwähnte  CaTerne 
direkt  hinein.     Die  Bronchialdrüsen  sind  sehr  geschwellt  und  zeigen 
auf  den   Durchschnitt  eine    gleichmässige ,   schwarze  Färbung.   V^ 
Milz  ist  blutleer,  dagegen  sind  die  Nieren  verhältnissmässig  blotreicli 
ohne  sonstige  Vemnderung.     Auch   die  Leber  ist  eher  blutleer,  mü 
gelblicher  Verfärbung  der  Läppchenperipherie ;  sie  ist  frei  von  Echino- 
coccen.     Der  Uterus  ist  anteflektirt.     Die  Uteruswand  ist  am  innem 
Muttermunde  an  der   der  Knickung  entsprechenden  Stelle  hedeni^m 
verdickt.     Ln  Douglas'schen  Räume  bedeutende  Verwachsungen;  auch 
der  rechte  Eierstock  ist  mit  der  Seite  des  Uterus  verwachsen. 

Dieser  Fall  ist  durch  den  Beginn  mit  einer  enormen  Hämoptoe. 
sowie  durch  den  anatomischen  Befand  interessant,  da  sich  im  oDteni. 
linken  Lappen   um  einen  Echinococcusheerd  diflFuse  Gangrän  findet, 
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valureDd  die  rechte  Lunge  zum  Theil  von  einer  grossen  Echinococ- 
abläse  eingenommen  ist,  um  welche  herum  das  Lungengewebe  da, 
ro  es  m'cht  verdünnt  ist,  ebenfalls  schmutzig  graugrün  infiltrirt  ist, 
iber  noch  nicht  brandigen  Geruch  zeigt.  Die  Echinocoecen  gehören 
ia  der  sterilen  Form,  und  zeigen  sie  weder  Tochterblasen,  noch 
PiikeDkränze,  noch  Spur  eines  wirklichen  Scolex. 

6)  Der  Tod  kann  auch  durch  sehr  aui^edehnten  Lungenschwund 
kfbeigefnhrt  werden,   so   in  einem  AudraTschen   Falle,    welchen 
Oavaine  citirt,  den  ich  aber  an  der  erwähnten  Stelle  bei  Andral 
nicht  gefunden  habe.    Es  handelt  sich  um  einen  Mann  mittleren  Alters, 
welcher  in  äusserstem  Marasmus  starb  und  bei  der  Brustuntersuchung  nur 
lehr  aasgedehnte  Dämpfung  und  Abwesenheit  des  Athmungsgeräusches 
db  beiden  untern  Lungenlappen  entsprechend  geboten  hatte.    Li  der 
That  fanden  sich  beide  durch  grosse  Echinococcus-Golonien  zerstört. 
In  mannigfacher  Art  kann   auch  der  Tod  durch  Durchbruch  in 
iimere  Organe   oder  nach   aussen   erfolgen;   von   dem  in  die  Pleura 
und  das  Pericard  ist  bereits  die  Bede  gewesen.    7)  Durchbruch  durch 
(kn  Nabel   ist   von  Dupuytren^)   beobachtet  worden.     Eine  Frau 
kommt  ins  Hotel  Dieu  mit   einer  grossen   fluctuirenden  Greschwulst 
&«i  Nabelgegend.     Bei   der  Eröffnung  kommt   viel  Eiter   mit  zahl- 
reichen Hydatidenblasen  heraus.     Bei  der  Leichenöffnung  findet  Du- 
puytren eine  Communication  zwischen  dieser  Eiterhöhle  und  einer 
Hohle  der  Lunge  durch  einen  Kanal,  welcher  durch  das  Diaphragma 
zwischen  der  Leber  und  den  Bauch  Wandungen  verläufL  Li  der  Lungen- 
bohle fanden  sich  noch  sehr  zahlreiche  Hydatideukugeln. 

Ich  glaube,  dass  mit  diesen  angeführten  Todesarten  noch  keines- 
wegs alle  Möglichkeiten  erschöpft  sind,  jedenfalls  aber  sind  die  wich- 
Mien  und  thatsächlichsten  angegeben,  und  beweisen  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  des  Verlaufes. 

Pathologische  Anatomie.  Für  das  anatomische  Verhalten 
<Ier  Echinococcuskrankheit  der  Lungen  existirt  ebenfalls  ein  nicht 
Qiibetrachtliches  casuistisches  Material,  da  seltene  Fälle  mit  einer  ge- 
^^n  Vorliebe  bekannt  gemacht  werden.  Man  sieht  die  Krankheit 
^  Allgemeinen  viel  zu  einheitlich  an,  und  betont  überall  nur  ihre 
Zusammengehörigkeit  mit  den  Leberhydatiden.  Diese  aber  ist  sehr 
iibertrieben  worden.  Nicht  nur  existirt  eine  Anzahl  von  Fällen,  in 
üenen  in  den  Lungen  allein  diese  Parasiten  vorgekommen  sind,  son- 
to  es  ist  auch  selten ,  dass  direkt  eine  Hydatidencolonie  der  con- 
[  ^eien  Leberfläche,  nach  vorherigen  Verwachsungen  in  den  untern 
Tbeil  der  Lunge  übergreift.  Richtig  ist  zwar ,  dass  die  Hydatiden 
'D  der  rechten  Lunge  häufiger  sind,  als  in  der  linken ;  aber  was  be- 

1)  l<e90Q8  oralee.    Tom.  III.  pag.  379. 
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weist  dies?     Nicht  selten  befinden    sich  Colonien  in  beiden  Langen. 
und  die  oberen,    von    der   Leber  entfernt  liegenden  Lapp^  werden 
ebenso  gut  befallen,  wie  die  unteren.     Besteht   aber  nicht  jener  ge- 
wiss sehr  seltene  directe  Zusammenhang  zwischen  Leber-  und  Lungen- 
hydatiden,  so  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  Embryonen  des  Echi* 
coccusbandwurms    ebenso   gut   primär   in    die   Lungen   eingewander 
sind ,   wie   sonst   in  andere  Organe,  wie  Leber,  Milz,  Nieren,  Perito- 
neum,  subcutanes  Bindegewebe,  Drüsen,  Herz  und  Gehirn.    Hock 
wahrscheinlich  gelangen  die  Embryonen   zuerst  in   den  Magen,  m 
welchem  sie  allerdings   leichter  in   die   Leber   wandern,   als  andec 
wohin;  aber  bei  den  spitzen,  stachetartigen  Hervorragungen,  weleb 
die  Embryonen   der   Bandwürmer   besitzen,    gelangen   sie  am 
nicht  schwer  durch  das  Zwerchfell   in  die  Lungen   und  machen 
die  nicht   geschlechtlichen    Phasen   ihrer  Entwickelung   durch,  ä 
bilden  hier  meist  grössere  Staatscolonien  ,  seltener  leben  sie  als  I^ 
ticularisten  einzeln  zerstreut.     Diese  beiden  Formen  sind  in  derlk 
die  hauptsächlichsten:  die  grossen  Mutterhydatiden  mit  oder  obe.«- 
cundäre  Blasen,   mit  oder  ohne  Skolices,   von   einer  bindegefdiipc 
Abgrenzungsschicht  des  durch  sie  gereizten  Lnngengewebes  abgegRsnt 
oder  sie  zeigen  sich   in  Form  der  multiloculären  disseminirten,  Be- 
reichen  Bläschen    und   Bläschengruppen   in   Form    tuberkelähnlic^ 
Knötchen,  wovon  später.     Diese  beiden  allgemeinen  Hauptformen  ^ 
Echinococcusansiedelungeu   sind   also   auch  in  den  Lungen  vertretet 
die  erstere  viel  häufiger  als  die  letztere. 

Die  grösseren  Colonien  existiren  einzeln  oder  vielfach,  meist ü 
lebensfähigem  Zustande,  ausnahmsweise  abgestorben,  in  den  bekannt 
schmierigen  Massen  von  entleerten  Häuten  mit  Fett,  krystallisii^ 
Nadeln  von  Fettsäuren,  Cholestearin,  zuweilen  auch  mit  Hamatoiit 
krystallen.  Die  grosse  multiloculäre  Höhle  in  dem  oben  mitgetiäl- 
ten  Falle  ist  ganz  verschieden  von  den  kleineu  disseminirten  Ecto'- 
coccen  der  zweiten  Form. 

Als  gewöhnlichen  Sitz  der  Hydatiden  können  wir  das  eigentlicK 
Gewebe  der  Lungen  ansehen ;  aber  auch  hiervon  giebt  es  interesganu 
Ausnahmen.  Andral  hat  einen  Fall  sehr  genau  beschrieben.!^ 
welchem  die  Hydatiden  in  den  grösseren  Lungen venen  lagen,  ^ 
hat  mich  dieser  Fall  an  eine  vergleichende  pathologische  Tnat- 
Sache  erinnert,  welche  ich  in  Paris  im  Jahre  1849  beobachtet  naof 
Ich  fand  nämlich  die  Hydatidenblaseu  in  der  Leber  eines  Hammeln 
ausschliesslich  in  den  grösseren  Aesten  der  Pfortader.  Aber  anci  i^ 
der  Lungenarterie  können  diese  Hydatiden  vorkommen;  entwedef 
direkt  dort  eingewwidert  und  niedergelassen,  oder  gewissermaasseii 
embolisch  von  einer  in  das  Herz  durchgebrochenen  sabendokanM^ 
CJolonie   des   rechten  Herzens    in   die  Lungenarterie   gelangt    ^^^ 
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erster  Form  beschrieb  Wunderlich*)  bereits  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  ein  lehrreiches  Beispiel  in  seinem  Archiv.  Es  handelte  sich 
am  zahllosse  Echinococcen  in  den  verschiedensten  Brust-  und  Bauch- 
organen. In  einem  Lungenarterienzweige  dritten  Ranges  im  unteren 
{echten  Lungenlappen  bestand  eine  taubeneigrosse  Erweiterung  des 
iSefasses,  welche  von  einer  Echinococcusblase  ganz  ausgefüllt  war, 
mi  in  einem  anderen  Zweige  lag  Echinococcusdetritus.  Bei  ober- 
ifiehhcher  Prüfung  des  Falles  könnte  mau  auch  hier  an  eine  Herz- 
«oibolie  denken,  da  der  Perikardialsack  mit  einer  grossen,  epigastri- 
idien  Echinococcusgeschwulst  communicirte ,  und  die  Perforations- 
offDong  des  Herzbeutels  durch  eine  in  ihr  steckende  Echinococcusblase 
«osgefüUt  war.  Im  Herzen  selbst  aber  fanden  sich  keine  Echino- 
loccen. 

In  Wirklichkeit  aber  ist  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Gegen- 
lart  der  Hydatiden  in  der  Luugenarterie  als  emboUsch  aufzufassen,  so 
L  B.  der  Barklay'sche  FalP),  in  welchem  unter  dem  Endocardium 
des  rechten  Ventrikels  eine  Echinococcuscolonie  lag,  welche  in  die 
Herzhohle  durchgebrochen,  eine  gewisse  Menge  von  Echinococcus- 
blasen  in  verschiedene  Theile  der  Lungenarterie  getrieben  hatte,  um 
^dche  herum  das  Lungengewebe  umschriebene  Hepatisationsheerde 
zdgie. 

Die  zweite,  bereits  erwähnte,  seltenere  Form,  die  der  zerstreuten 
mnltiioculären  Echinococcen,    kommt  in  der  Form    tuberkelähnlicher 
Knötchen  und  Heerde  vor,  und  wird  sehr  leicht  mit  diesen  verwech- 
selt, wovon  ein  von  Fereol  *)  bekannt  gemachter  Fall  ein  schönes 
Beispiel  bietet.     In  verdichtetem  Stroma  der  Lungen  lag  eine  gelbliche, 
mehr  bröcklige  Masse ;  au  anderen  Stellen  fanden  sich  kleine  unregel- 
massige,  unter  einander  communicireude  Höhlen  mit  mehr  röthlichem, 
coUoidem  Inhalt,  ganz  aus  geschichteten  Echinococcusmembranen  be- 
^hend,  jedoch  ohne  Haken  und  eigentliche  Thiere  (sterile  Blasen). 
Mir  ist  von  Dr.  Ducellier    ein  Präparat   mitgetheilt   worden,   in 
welchem  ebenfalls   in    den   Hohlräumen   des    Lungengewebes   kleine, 
gallertige,  geschichtete,  sterile  Bläschen  lagen,    welche  mein  Freund, 
Jer  berühmte   Genfer   Naturforscher   Claparede   frisch    untersucht 
und  als  multiloculäre  Echinococcen  erkannt  hatte.    Eine  Verwechselung 
dieser  Alteration  mit  Lungentuberkeln  ist  gewiss  mehr  als  einmal  vor- 
gekommen, und  liegt  eine  derartige  Beobachtung  wahrscheinlich  der  be- 
reits vor  mehr   ak  40  Jahren  formulirten  Kuhn'schen  Theorie   der 
Entstehung  der  Lungentaberkeln  aus  Hydatiden  zu  Grunde.     Kuhn 


1)  Wunderliches  Archiv  1858.    Heft  2.  p.  288. 

2)  Glasgow  medical  Journal,  Marsh  1867.  p.  426—31. 

3)  Union  m^dicale  1867.  Nr.  114.  p.  493. 
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war  Assistent  bei  Bresehet  gewesen  und,  wie  sein  Lehrer,  in  der 
vergleichenden  Anatomie  nnd  Helminthologie  gnt  bewandert,  so  war 
seine  feine  und  richtige  Beobachtung  dnrch  unberechtigte  VeraUge- 
meinerung  Ausgangspunkt  einer  unrichtigen  und  paradoxen  Theorie 
geworden. 

Aber  nicht  blos  in  Bezug  auf  Sitz  und  Form  der  Echinococeeu- 
krankheit   giebt  die  anatomische  Untersuchung  interessante  Anhatb- 
punkte;  sie  enthält  zugleich  den  Schlüssel  des  Verständnisses  der  y«r- 
schiedenen  Ausgänge   dieser  Krankheit.    Sie  zeigt  uns   die  Heilang 
durch  das  Absterben   der  Golonie  mit  gallertigem,   fettigem  Detritus 
und  Membranenresten  als  eingekapseltes  unschädliches  Endprodukt  der 
Ansiedelung.     Sie  zeigt  uns  den  Durchbruch  in  einen  Bronchus  bald 
als  günstig  und   zur  Heilung  führend,    wovon   ich   vier  Falle  Belhst 
beobachtet  habe,   bald,   trotz  der  Entleerung   dennoch  den  lethaleo 
Verlauf  durch  Vereiterung  oder  durch  Gungränescenz  der  Hohle.  In 
anderen  Fällen   giebt   sie  den  Schlüssel  des  sehr  üblen  Geruches  des 
Auswurfes   im  Leben,    ohne  Bestehen   von  Brand,   durch  Zersetnm; 
der  Flüssigkeit   in  Folge   von  Zutritt   der  Luft  durch   einen  gite- 
ren  Riss. 

Aetiologie.  Ich  gebe  hier  einige  allgemeine  Bemerknngaii 
welche  zugleich  mit  der  Statistik  der  Häufigkeit  der  Krankheit  in 
verschiedenen  Ölenden  und  Städten  in  innigem  Znsammenhange  stehen. 
Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  jetzt  schon  seit  Jahren 
bekannte  grosse  Häufigkeit  der  Elchinoeoccuskrankheit  auf  Island. 
Nach  den  früheren  Berichten  von  Schleissner  nnd  Andere  soDte 
die  Krankheit  fast  den  fünften  bis  sechsten  Theil  der  Bevölkeno; 
befallen,  während  nach  den  neueren  Berichten  von  Finsen  kaBB 
Vio  der  Bevölkerung  seines  Distrikts  durch  Eichinocoecen  erkraab 
war.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  auch  an  der  australischen  Koste,  in 
Victoria^  eine  ähnliehe  Endemie  gezeigt ,  und  trotz  der  grossen  Ui- 
matischen  Verschiedenheit  unter  ähnlichen  äusseren  Verhältnissen. 
Wie  in  Island  wird  auch  dort  die  Seha£sncht  stark  betrieben,  und 
scheint  die  sehr  grosse  Zahl  von  SchäC^hunden  in  Australien  wie  in 
Island  Hauptträger  der  Echinococcusverbreitung  zu  sein.  Von  den 
Schäferhunden  werden  nicht  blos  mittelbar  durch  an  das  Kraut  kom- 
mende Bandwurmkeime  Schaafe  ,  sondern  auch ,  auf  welche  Art  ist 
unbekannt,  viele  Menschen  und  ganz  besonders  die  mit  den  Htndeo 
zusammen  lebenden  Schäfer  befallen.  So  betraf  auch  d^  enU  m- 
stralische  Fall,  welcher  im  Melbourne-Hospital  behandelt  wurde,  einen 
Schäfer. 

Im  Hunde  kommt  hauptsächlich  der  Bandwurm  dieser  HydatidcD, 
die  Taenia  Echinococcus  vor,  dessen  Seolices  die  Eichinococcnabsiu'' 
heit  bewirken.    In  der  Schweiz  habe  ich  diese  Erkrankung  überhaupt 
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Iten  beobachtet  and  in  Zürich  unter  den  vielen  Leichenöffnungen 
icht  ein  Mal,  während  ich  vorher  in  Paris  eine  sehr  grosse  Zahl  der- 
iger  Fälle  gesehen  hatte.  Bei  meiner  ersten  Reise  von  Brealaa 
'nach  Zürich  war  es  mir  sehr  auffallend,  als  mir  im  dortigen  Hospital 
mein  mir  sehr  lieber  Schüler  Dr.  Hirtzel  eine  Leber  mit  multilocu- 
feren  Echinococcnsblasen  zeigte,  welche  mein  Nachfolger  Grie- 
sioger  gleich  im  ersten  Semester  gefunden  hatte.  Ich  erfuhr  aber 
^ter  aus  der  Krankengeschichte,  dass  es  sich  um  einen  Tübinger 
Kranken    gehandelt   hat,    welcher    Griesinger    nach   Zürich    ge- 

f folgt  war. 
In  Breslau  ist  die  Echinococcuskrankheit  im  Allgemeinen  häufig. 
Nach  der  Wolff^schen  Zusammenstellung  kamen  auf  2006  Leichen- 
«fiiungen  Vd  Fälle,  also  etwas  über  »/6  pCt.  Ich  habe  dem  Dr.  Wolff 
«ine  Statistik  von  28  Fällen  mitgetheilt,  worunter  15  Männer  und 
13  Frauen,  die  meisten  Kranken  zwischen  der  Pubertät  und  dem  40. 
"  Jahre.  Für  die  Poliklinik  habe  ich  für  einen  Zeitraum  von  5  Jahren 
im  mittleren  ^/s  pCt.  unter  den  Lebenden  gefunden,  was  auf  eine  noch 
stärkere  Proportion  hindeutet,  als  das  Ergebniss  der  Häufigkeit  in 
den  Obductionen,  da  durchschnittlich  die  Leichenöfhungen  kaum  dem 
zehnten  Theile  der  Erkrankungen  in  Kliniken  und  Polikliniken  ent- 
sprechen. 

Ich  habe  in  meiner  Klinik  als  Grund  dieser  relativen  Häufigkeit 
unmer  das  viele  Zusammenleben  der  Menschen  mit  Hunden  und  auch 
den  m  Breslau  nicht  seltenen  Genuss  von  Hundefieisch  als  Grund 
angegeben.  In  Breslau  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  Hnndeschläch- 
tereien  existirt ;  von  ärmeren  Leuten  werden  eingefangene  Hunde  nicht 
ganz  selten  verspeist,  auch  wird  das  nach  einem  Volbsvorurtheil  nütz- 
liche Hundefett  zum  Theil  aus  der  Bauchhöhle  herauspräparirt. 
Aehnliche  Verhältnisse  mögen  sich  gewiss  auch  in  vielen  anderen 
grossen  Städten  finden.  Dennoch  aber  komme  ich  immer  mehr  zu 
tler  Ansicht,  dass  dieser  Weg  nicht  der  hauptsächlichste  für  die  Ver- 
breitung der  Echinococcuskrankheit  ist.  Wäre  dies  der  Fall,  so 
mösste  man  annehmen,  dass  ganze  Bandwürmer,  die  freilich  sehr  klein 
s»na,  dem  Fleische  beigemischt  seien,  was  zum  mindesten  nicht  häufig 
der  Fall  sein  kann ,  da  der  Darm ,  in  welchem  der  Bandwurm  lebt, 
«Ibst  von  den  wenigst  Geübten  leicht  ohne  Verletzung  herausge- 
nommen werden  kann,  und  bei  Verletzung  wohl  nur  höchst  selten 
Wwürmer  in  Menge  heraustreten.  Wäre  auch  dies  der  Fall  und 
2war  in  nicht  unbeträchtlichem  Maassstabe,  ;so  würde  daraus  noch 
weht  einmal  wahrscheinlich  hervorgehen,  dass  in  den  Darmkanal 
gelangende  Bandwürmer  direkt  zur  Echinococcuskrankheit  führten. 
Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  das  enge  Zusammenleben  mit  Hun- 
•^«»mehr  dadurch   von  EinflussJ  ist ,   dass  den  Hunden  häufig  reife 
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Würmer  abgehen,  welche  in  der  Nahe  der  Menschen  bleiben,  so  das« 
aus  ihnen   dann  durch  Zersetzung  der  Thiere   die  befruchteten  Eier 
frei  werden,  und  nun  in  mannigfachster  Art,  mit  der  Luft,  mit  dem 
Wasser  etc.   in   Berührung  und   so  in  den  menschlichen  Organismus 
gelangen.     Nun    aber   ist   eine   noch    nicht    geloste   Frage  die:   ob 
die  freien  Eier  direkt  im  Darmkanal  sich  zu  Embryonen  entwickeln, 
welche  dann  durch  Wanderung  in  die  verschiedenen  Organe  gelangen 
und  Echinococcus-Colonien  bilden  können.     Für  die  übrigen  Taenien 
ist  der  Entwickelungsgang   gewöhnlich    der,   dass  die   Eier  erst  in 
Thiere  gelangen,    in   denen   sie  sich  zum  Scolexzustande  entwickeln, 
wie  z.  B.  als  Cysticercus,  welcher  dann,  in  den  Darmkanal  der  Thiew 
und  Menschen  erst  durch  Generationswechsel  kommend ,    zum  Band- 
wurm wird.     Für  den  Bothryocephalus   ist   es   sogar  wahrscheinlieli, 
dass  die  mit  Cilien  bedeckten  Embryonen  im  Wasser  leben  und  dnrcli 
Einwanderung  in  die  Salmenarten  oder  verwandte  Fische,   namentiich 
in  Forellen,  oder  sonst  mit  dem  Wasser  dem  Menschen  zugefahrt  we^ 
den  und   in  ihm  zum  vollständigen  Bandwurm    werden.     Am  Gcnief 
und  am  Neuchateier  See  kommt  gerade  dieser  Bandwurm  häü%  Tor, 
und  die  allgemein  verbreitete  Meinung,  welche  Vieles  für  sich  hat,  ist 
die,   dass  die  Forellenart,  welche  man  dort  Fera  nennt  (Corregonns 
Palaea),  dem  Menschen  den  hakenlosen  Bandwurm  (Bothryocepfaalifö) 
zuführt.     Auch  ein  dem  Echinococcusskolex  sehr  ähnliches  Thier  habe 
ich  in  der  französischen  Schweiz  einmal  im  Wasser,  welches  ich  auf 
Rotiferen  untersuchte,  gefunden. 

Ich  möchte  mich  daher  über  die  Art  und  Weise,  wie  vom  Echi- 
uococcus-Bandwurm  des  Hundes  aus  der  Mensch  die  Echinococcos- 
krankheit  bekommt ,  noch  gar  nicht  aussprechen  und  die  Frage  m 
liebsten  ganz  oflFen  lassen.  So  viel  ich  weiss,  ist  noch  keineswep 
genau  bekannt,  wie  der  Hund  zur  Taenia  Echinococcus  kommt. 
Durch  Fütterung  mit  Echinococcen  des  Menschen  kann  man  ae 
allerdings  beim  Hunde  erzeugen ,  aber  es  ist  wohl  kaum  nöthig  zn 
sagen ,  dass  dies  der  allerseltenste  Weg  der  Entstehung  dieses  beim 
Hunde  so  häufigen  Bandwurms  ist.  Wir  wissen  ja  auch  nicht  ein- 
mal, wo  die  Embryonen  dieses  Bandwurms  leben,  welche  Entwicke- 
lungsphasen  sie  möglicherweise  in  verschiedenen  Thieren  durchmachen. 
So  lange  aber  diese  naturwissenschaftlichen  Fragen  nicht  gelost  sind, 
ist  jede  ätiologische  Theorie  für  den  Arzt  eine  voreilige  und  nnbe- 
rechtigte.  Sieht  man  die  zahlreichen  Eier,  welche  dieser  klemste 
aller  Bandwürmer  beherbergt,  so  kann  man  sich  der  Verrauthung 
nicht  erwehren,  dass  die  Verbreitung  der  Echinococcuskrankheit  durch 
die  Eier  am  wahrscheinlichsten  ist. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  kurzen,  ätiologischen  Bemerkangen. 
da   ein   ausführlicheres   Eingehen    auf  dieselben   für  die  Klinik  erst 
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dann  möglich  sein  wird,  wenn  das  Experiment,  von  Siebold,  Kü- 
chenmeister, Leuckart,  Naunyn  bereits  so  erfolgreich  be- 
natzt, in  diesen  Fragen  viel  grössere  Aufklärung  gegeben  haben  wird, 
als  dies  noch  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Diagnose.  Nach  allem  Mitgetheilten  bietet  diese  wohl  in 
fielen  Fallen  grosse  Schwierigkeiten.  Bei  dem  Sitz  in  einem  obern 
Lappen  ist  besonders  bei  längerer  Dauer  die  Yerwechselung  mit  chro- 
nischer Infiltration  eines  obern  Lappens  sehr  leicht,  dagegen  spricht 
jedoch  die  relativ  sehr  langsame  Entwickelnng,  das  Fehlen  aller  phy- 
sikalischen 2ieichen  iu  der  andern  Brustseite,  die  bei  gutem  Allge- 
meinbefinden bereits  bedeutende  und  stationär  bleibende  Dämpfung, 
sowie  überhaupt  die  erst  späten  und  nach  Jahren  auftretenden 
ächhmmeren,  marastischen  Zeichen.  Sowohl  die  Lage  wie  das  Fehlen 
Äff  Polsation  spricht  gegen  ein  Aneurysma  der  Aorta.  Gegen  Lympho- 
saikom  spricht  die  viel  deutlichere  Lokalisation  in  der  Lunge  selbst 
und  die  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Lunge  viel  mehr  als  in 
der  des  Mittelfellraums.  Die  Compressionserscheinungen  sind  auch 
viel  geringer  und  fehlen  oft  ganz.  Im  untern  Lappen  lokalisirt, 
gleicht  die  Krankheit  viel  mehr  einer  chronischen  Pleuritis.  Gegen 
diese  Verwechselung  spricht  die  bogenförmige ,  obere  Grenze  der 
Dämpfang,  sowie  das  Fehlen  der  Veränderungen  beim  Lagewechsel 
und  die  bei  massiger  Ausdehnung  bestehende  Unveränderlichkeit  der 
Dämpfiing  oder  ihr  sehr  langsames  und  stetiges  Zunehmen.  Von 
grossem  diagnostischem  Werth  ist  natürlich  gleichzeitiges  Vorkommen 
von  Wurmcolonien  in  der  Leber.  Hervorwölbung  der  Geschwulst  in 
die  Intercostalräume  kann  durch  die  grössere  Ausdehnung  als  es  beim 
£mpjema  necessitatis  der  Fall  ist,  sowie  durch  das  Fehlen  des 
Fiebers,  in  seltenen  Fällen  durch  Fluctuation  und  Hydatidensch wirren 
ßr  die  Echinococcuskrankheit  sprechen. 

Das  sicherste  und  einzige  patbognomouische  Zeichen  ist  immer 
die  Expectoration  der  Flüssigkeit  und  der  Hyalinenmembranen.  Ist 
^  Oeffiiung  sehr  klein  und  wird  nur  Flüssigkeit  ausgeworfen,  so  ist 
fae,  wenn  sie  hell  ist,  schon  an  und  für  sich  charakteristisch.  Mag 
sie  nun  hell  oder  trüb  und  mit  Eiter  gemischt  sein ,  so  ergiebt  die 
chemische  Untersuchung  durch  die  Anwesenheit  von  Bernsteinsäure 
^i  Inosit  leicht  die  wahre  Natur  und  den  Ursprung  derselben.  Ge- 
wöhnlich werden  aber  auch  die  Membranen  dann  bald  ausgeworfen, 
lud  diese  unterscheiden  sich  durch  ihr  Eingerolltsein,  ihre  feinhäutige 
^  Schichtung,  ihre  hyaline  Durchsichtigkeit  oder  mehr  gelbliche  oder 
pwe  Färbung  von  allen  andern  Beimengungen  des  Auswurfs.  Nur 
^enn  gleichzeitig  mit  diesem  eine  vorher  laqge  bestehende  Leberge- 
ächwnlst  verschwindet,  ist  man  berechtigt,  diesen  Auswurf  vom  Durch- 
brach einer  Lebercolonie  herzuleiten. 
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Prognose.     Nach  allem  Mitgetheilten  ist  diese  Erankbeit  eine 
zwar  ernste,    aber   durch   ihre   relativ  langsame   Entwickdang  imd 
längere   Dauer    prognostisch    nicht   ungünstig   zu    beurtheilen.    Dk 
Golonie  kann  veröden  und  verschrumpfen,   sie  kann  umgekehrt  nacli 
grossem  Wachsthum  durch  die  Bronchien  durchbrechen,  und  dies  isi 
kein  seltener  Ausgang,  sie  kann  aber  auch  in  seltenen  Fällen,  wie  ii 
dem  von  L  a  e  n  n  e  c  erwähnten,  nach  vorheriger  Adhärenz  durch  du 
Zwerchfell   hindurch   sich   in  den  Yerdauungskanal  entleeren  and  so 
durch  den  Stuhl   fortgeschafFt  werden.     In   andern  Fällen  bleibt  die 
Krankheit  lange  stationär,    die  Beschwerden  sind  relativ  gering  und 
die  Kranken  können  dabei  ein^r  wenigstens  leidlichen  Gesundheit  ge- 
messen.   Auf  der  andern  Seite  sind  aber  auch  die  ungünstigen  Chaneeii 
zahlreich,  ja  den  günstigen  gegenüber  nicht  unbeträchtlich.    Durdi 
allmäliges  Wachsthum  und   Verkleinerung   der  Athmungsfläcbe  kön- 
nen  bedeutende   Athembesch werden  entstehen;   durch   den  chronisdi 
entzündlichen  Zustand   der  Nachbartheile   der  Lungen   kommt  es  m 
den  sonstigen  schlimmen  Folgen  der  chronischen  Pneumonie.  Doitl 
Arrosion   eines  Zweiges  der   Lungenarterie  können    sehr   g^üirliek 
Blutungen   auftreten.     Die   Lungen  Wandungen ,    welche   die  Cokoie 
einschliessen,  können  vereitern  oder  brandig  werden,  der  Dordilffadi 
kann  nach  der  Pleura  hin  so  stattfinden,  dass  der  Tod  durch  Pneumo- 
thorax erfolgt.     Natürlich  wird  auch  dadurch  noch  die  Prognose  ge- 
trübt, dass  gleichzeitig  in  der  Leber  oder  in  andern  Organen  Echino- 
coccuscolonien  bestehen. 

Behandlung.  In  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  kann  diese 
nur  eine  palliative  sein.  Durch  Ruhe  und  Sedativa  bekämpft  idib 
die  Athemnoth  und.  den  Husten ,  durch  gute  Ernährung  und  Toni» 
stützt  man  die  Kräfte ,  wenn  diese  zu  sinken  beginnen.  G^en  && 
Brustschmerzen  wendet  man  Narcotica  oder  reizmildemde  Einreiboogeo, 
bei  grösserer  Hartnäckigkeit  fliegende  Vesicautien  an. 

Gegen  Blutspeien  sind  die  gewöhnlichen  Adstringentien  und  son- 
stigen, bereits  früher  erörterten  Mittel  in  Amvendung  zu  bringea. 

Die  feinen  und  subtilen  Wege,  auf  welchen  die  Natur  den  Dnrcli- 
bruch  in  die  Bronchien  einleitet,  kann  die  Kunst  nicht  nachahineB. 
wohl  aber  kann  die  Indication  zu  einer  äusserlichen  Operation  Tor* 
kommen.  Ich  habe  in  einem  Falle  einer  grossen  Echinococcoa* 
Golonie  der  Milz  nach  einer  Probepunction  mit  Entleerung  vieler 
Flüssigkeit  vollständige  Heilung  eintreten  sehen.  Yigla  hat  m 
einem  Fall,  welcher  später  noch  bei  der  Echincoccuskrankbeit  der 
Pleui*a  erwähnt  werden  wird,  durch  die  Function  und  nachfolgende 
Jodinjection  eine  unverhoffte  Heilung  bewirkt.  Bei  den  Lungenhyda- 
tiden  würde  die  Function  nur  indicirt  sein ,  wenn  eine  deoiliche  j 
Fluctuation  in  einem  der  Intercostalräume  mit  starker  Hervorwölbung, 
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bestaDde.  Hier  müsste  man  natürlich  möglichst  viel  Flüssigkeit  ent- 
leeren, nnd  ist,  wie  es  unter  diesen  umständen  so  häufig  der  Fall  ist, 
die  entsprechende  Brostpartie  mit  der  Thorazwand  verwachsen,  so 
kann  die  Function  nur  nützen,  ja  durch  bedeutende  Wasserentziehung 
die  Colonie  zum  Absterben  bringen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  konnte 
man  später  an  der  gleichen  Stelle  durch  einen  Einschnitt  den  ganzen 
Inhalt  der  Colonie  entleeren,  wie  dies  in  einem  oben  erwähnten  Falle 
geschehen  ist.  Will  man  noch  sicherer  gehen  und  die  Chancen  des 
Pneumothorax  bei  nicht  bestehender  Verwachsung  beseitigen,  so  rufe 
man  die  Adhäsion,  ähnlich  wie  bei  der  Operation  der  Leberhydatiden, 
durch  vorherige  Anwendung  einer  Aetzpaste,  am  besten  von  Chlor- 
zink hervor.  Je  sicherer  unsere  Diagnose  hier  werden  wird ,  desto 
lianfiger  und  desto  eingreifender  wird  man  auch  diese  Krankheit  chi- 
rurgisch bekämpfen  können. 


'*■- 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Krankheiten  der  Pleura. 

Ich  werde  in  diesem  Abschnitt  vor  Allem  ansfiihrlicli  die  Pleu- 
ritis zu  beschreiben  haben,  und  dann  die  Parasiten  und  Neabildongen 
des  Rippenfellraumes  besprechen.  Hydrothorax  und  Pneumothorax 
sind  Symptomencomplexe ,  welche  bereits  bei  den  verschiedeuen  Er- 
krankungen der  Athmungsorgane  Erwägung  gefunden  haben,  aber 
eben  so  wenig  wie  Athemnoth  ,  Lungenblutung  etc.  ein  allgemeiaes 
Kapitel  verdienen. 

Bippenfellentzflndniig^  Pleuritis. 

Die  Rippenfellentzündung ,  Pleuritis ,  Pleuresie  gehört  za  den 
häufigsten  und  verbreitetsten  Krankheiten.  Secundär  kann  sie  bei 
den  verschiedenartigsten  pathologischen  Zuständen  auftreten.  Vid 
wichtiger  aber  und  Hauptgegenstand  dieser  Besprechung  ist  die  idio- 
pathische Bauchfellentzündung.  Findet  sich  in  den  übrigen  Erkran- 
kungen der  Athmungsorgane  ein  geVisser  innerer  Zusammenhang! 
gewissermaassen  eine  fortlaufende  Reihe  vom  einfachen  Katarrh  his 
zum  ausgedehnten  Braudheerd,  bis  zum  zerstörenden  Hohlraum,  simiut 
an  dieser  ganzen  Reihe  auch  die  Pleura  vielfach  Antheil,  so  handelt  es 
sich  doch  bei  der  Pleuritis,  den  übrigen  Krankheiten  der  AthmungwT- 
gane  gegenüber  um  eine  sehr  eigen  geartete  Erkrankung,  um  die  einer 
grossen  von  der  Luft  abgeschlossenen  Fläche,  welche  jedoch  mit  den 
Flüssigkeiten  des  Körpers  durch  kleine ,  spaltenai-tige  Oeflfhangen  lu 
direkter  Verbindung  steht  und  so  nicht  blos  durch  Transsudation 
und  Auswanderung  der  Zellen,  sondern  auch  direkt  der  Blutflüssigkeit 
in  specie  der  Lymphe  beigemengte,  reizende  Substanzen,  Fermentkörper, 
Bakterien  etc.  Bedeutung  erhalten  kann.  Die  dünne  Endothellage  er- 
laubt auch  in  den  serösen  Höhlen  mehr  als  in  andern  Korperfcheilen 
reichlichen  Durchtritt ;  der  Fläche  nach  wird  die  Pleura  nnr  vom 
Peritoneum  übertroffen;  seine  Krankheiten  aber  werden  vom  Orga- 
nismus viel  weniger  vertragen,  als  die  der  Pleura,  und  deshalb  swien 
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wir  aach  bei  dieser  alle  günstigen   nnd   angünstigen  Entwickelungs- 
phasen  mit  einer  Vollständigkeit  wie  in  keinem  andern  serösen  Räume. 
Die  Entleerung  durch  Stich  vortrefflich  vertragend,   bietet  die  Pleu- 
ritis uns  auch  Gel^enheit,  noch  vollständiger  das  anatomisch-klinisch 
Geschehene  zu  beobachten,  ja  in  gefahrlichen  Phasen  direkt  zum  gün- 
stigen Ausgang  vorzubereiten.     Durch  die  offenen  Lymphstomata  ist 
Pleuritis   bei    allen  möglichen  Infectionen  ein   häufiger  Folgezustand. 
Durch   ihre  oberflächhche   Lage  kann  die  Pleura  in   alle   möglichen 
Erkrankungen    oberflächlicher   Nachbartheile ,   wie   Hals,    Brustwan- 
dangen,  Achselhöhle  hineingezogen  werden,   während  alle  von  innen 
nach  aussen  vordringenden  Erkrankungen  der  Brusthöhle  ebenfalls  die 
Pleura  erreichen  und  in  Mitleidenschaft   ziehen   können.     Andrerseits 
sind   die    Verbindungen   des   Rippenfells    mit   den    intrathoracischen 
Organen  von  der  Art ,    dass   auch   diese   ihrerseits   von   den  Pleura- 
erkrankungen   secundär    vielfach    beeinflusst    werden.     Gross  ist   die 
Häufigkeit    der  Pericarditis*  bei  Pleuritis ,    besonders    der  der  linken 
Seite.     Nach  aussen  kann  sie  tiefe  Veränderungen  in  den  Zwischen- 
rippenmuskeln, selbst  in  denen  der  Brustwand,  in  dem  Bau  und  dem 
Umfange   der  Rippen   zur  Folge   haben.     Durch   ulcerös   nekrotische 
Zerstörung    kann    ein  Pleuraerguss    subcutan,    nach    den  Bronchien, 
selbst  durch  das  Zwerchfell  in  die  Bauchhöhlen  perforiren. 

Wohl  in  keinem  Theile   des  Körpers  und  selbst  nicht  nach  den 
gröBsten  Verwundungen   beobachtet   man   so   colossale  Granulations- 
ffiushen,   so  au^edehnte  Gefässueubildung ,  wie   bei  der  protrahirten 
Pleuritis.     Im  Moment  aber,    wo  diese  bedenkliche  Ausdehnung  dem 
Organismus   die   grösste  Gefahr   zu  t)ringen   scheint,  hat  der  Feind 
auch  schon   die  Spitze   des  tödtenden  Pfeils  in  der  Seite    (Haeret  in 
latere  lethalis    aruudo).      Die   Zellenwucherung  hat  Zellenabsterben, 
die  saftreiehe  Hyperplasie  trockene  Verschrumpinng,  Compression  und 
Verödung  der  Capillaren  zur  Folge,  und  so  bildet  auch  hier  die  helfl- 
same  Narbe  den  günstigen  Abschluss   des  grossen  granulirenden  Ge- 
schwürs.   Aber  auch  hier  wie  beim  Geschwür  können  jenem  günstigen 
Aasgange  mannigfache  Hindemisse  entgegentreten ;  wie  wir  aber  die 
wuchernde  Wundfläche   mit  Silbersalpeter   berühren ,  so   können  wir 
auch  der  der  Pleura  die  Jod-Jodkali-Lösung  energisch  entgegensetzen. 
Dass  ein  so  zartes,    wenn  auch  mit  wunderbaren  Compensationsvor- 
richtungen  versehenes  Organ    wie  der  Athmungsbaum  mit  seiner  auf 
kleinem  Raum  zusammengedrängten  grossen  Oberfläche  auf  die  Dauer 
in  mannigfachster  Art  durch  einen  Pleuraerguss  leiden  muss,  ist  selbst- 
verständlich und  bietet  der  Forschung  die  interessantesten  Gesichts- 
punktet    Selbst  nach  lange  dauerndem  Druck  bleibt  der  Lunge  eine 
ongewöhnliche  Expansionsfähigkeit.     Hat  diese  aber  gelitten,  so  muss 
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/er   gegenwärtigen    Arbeit    liegt   aber   ein    ungleich    grösseres 
il    zu  Grunde,   für  Statistik   und  Aetiologie,  aus   der  Zürcher 
.  dslaaer  Klinik,  sowie  aus  der  Breslauer  Poliklinik  nahezu  2000 
während  ich  für  die  genauere  Beschreibung  nur  250  der  Voll- 
asten  eigenen  Beobachtungen  ausgewählt   und   analjsirt   habe, 
"ir  die  Geschichte   der   idiopathischen  Pleuritis  jedenfalls  hin- 
ide  Zahl.     Nicht   nur   finden   sich   unter  diesen  einige  dreissig 
mit  Leichenöffnung,  sondern  auch  vierundzwanzig  eigene  Ope- 
sfalle  mit  Anwendung  der  verschiedenen,  auch  neuesten  Methoden. 
Symj^tomatologie. 

\ntecedentia.     Die  idiopathische  Pleuritis  ergreift  nicht  nur 

tischnittlich  im  Augenblick  der  Erkrankung,  sondern  auch  vorher 

iitend  gesunde  Individuen  mit  nur  vorübergehenden,    folgenlosen 

lefen  Krankheiten.     Füi*  Zürich  finde  ich  häufiger  als  für  Breslau 

cu  Geleukrheumatismas  unter   den  früheren  Erkrankungen,   bald 

.j,   bald  nur  wenige  Monate   vorher.     Nicht  selten  haben  unsere 

dtiker  vorher  voiübergehend  au  der  gleichen  Krankheit  gelitten, 

.ass  frühere,  selbst  vollständig  geheilte  Pleuritis  zu  späterer  vor- 

tet.    Dann  finden  sich  auch  unter  den  Antecedentien  nicht  selten 

"^  Pneumonien   mit  rasch  günstigem   oder   mehr  lentescirendem 

iauf;  häufig  auch  Bronchitide^.     Wir  werden  später  sehen,   dass 

Iritis  im   Verlaufe   verschiedener    Infectionskrankheiten   auftreten 

n ;  von  diesen  secundären  zu  unterscheiden  sind  die  ebenfalls  nicht 

eaen  Fälle,    in  welchen  Typhen,  acute  Exantheme  etc.    zwar  seit 

naten  geheilt  sind,   aber  durch  Schwächung   des  ganzen  Organis- 

s  zn  der  später  auftretenden  Pleuritis  prädisponirt  haben. 

Prodrome   fehlen    oder  bestehen  in  Unbehaglichkeit ,    Mattig- 

't,  Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  Kopfschmerzen,  ziehenden  Schmer- 

1  il)  den  Gliedern,  Abnahme  des  Appetits,  seltener  in  hochgradiger 

'>spannang,  Uebelkeit,   Brechneigung   und    Frostein,   welches  sich 

ehrfach  wiederholen  kann. 

Beginn.  Die  Pleuritis,  für  welche  wir  erst  später  die  einzelnen 
ormen  und  Verlaufsarten  näher  angeben  werden,  beginnt  entweder 
Gleichend,  schmerzlos,  obne  charakteristische  Symptome,  besonders 
'ei  sobacutem  oder  chronischem  Verlauf,  oder  rasch  und  deutlich 
uiter  dem  Bilde  einer  acuten  Erkrankung  mit  oder  ohne  Schüttel- 
frost und  mehr  oder  weniger  intensem  Fieber.  Der  Frost  oder  die 
wiederholten  Fieberfröste  sind  weniger  häufig,  weniger  intens,  von 
kürzerer  Dauer  als  bei  der  Pneumonie,  selten  über  eine  Stunde  dau- 
ernd, und  habe  ich  den  initialen  Frost  selbst  bei  acuter  Pleuritis  in 
Zurieh  in  Vt«  in  Breslau  in  etwas  .über  der  Hälfte  der  E^lle  fehlen 
^en.    Ausnahmsweise  ist  der  Frost  sehr  intens,  und  andauernd ,   in 

«nem  meiner  Fälle  bip  auf  4   Standen;    gewöhnlich   wiederholt   er 

44» 


g90  Plenriias. 

sich  der  Brostraum  der  verkleinerten  Lunge  anpassen  ond  hier 
hilft  dann  wieder  die  Narbencontraction  früherer  Zellenwacherongen 
mit.  Von  dem  snbserösen  Bindegewebe  ans  kann  die  ConjimctiTa]- 
reiznng  sich  nach  der  Tiefe  hin  erstrecken  und  hier  interstitielle  Eni- 
zündnng  bis  zur  cirrhotischen  Schrumpfung  und  Bronchialerweiterong 
hervorrufen  oder  auch  zu  bronchopneumonischen  Heerden,  bald  mit 
rapidem,  bald  mit  langsamem  Verlaufe  Veranlassung  geben,  wahrend 
andrerseits  die  infectiösen  Stoffe  des  Pleuraergusses  in  verschiedeDen 
Lungentheilen ,  namentlich  auch  in  der  nicht  comprimirten  Longe 
kleine  Reizheerde  erzeugen  können,  welche  das  Bild  und  den  Yerlaef 
der  verschiedenartigsten  tuberculösen  Entzündungen,  vom  submiliareo 
Knotehen  bis  zur  Caveme  zu  bieten  im  Stande  sind. 

Gleht  nun  schon  aus  diesem  Allem  hervor ,  dass  selbst  die  idio- 
pathische Pleuritis  mannigfieMshe  Gefahren  birgt ,  und  bestätigt  dies 
auch  die  klinische  Beobachtung ,  so  haben  wir  dennoch  die  Befiie- 
digung  zu  sehen,  dass  ein  vollkommener  oder  unvollkommeaer  Aas- 
gleich  ,  welcher  die  Lebensdauer  gar  nicht  oder  nur  massig  beds- 
trächtigt ,  bei  der  Pleuritis  viel  häufiger  vorkommt ,  als  der  rasdi 
eintretende  oder  langsam  vorbereitete  lethale  Ausgang. 

Wohl  wenige  Krankheiten  beweisen  dem  denkenden  Arzte  in  so 
hohem  Grade  wie  die  Pleuritis ,  dass  die  pathologische  Physiologie 
der  Grundstein  der  Therapie  werden  muss,  dass  auch  hier  wieder  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Biologie  Störung  und  Ausgleich  behemdieD. 
ohne  dass  man  einen  besondern  Archäus,  die  Vis  medicatriz  natone, 
mit  Schmeicheleien  zu  beschwichtigen  oder  günstig  zu  stimmen  hätte. 
Die  natürlichen  Vorgänge  des  ^Ausgleichs  aber  zeigen  uns  allein,  ob. 
in  wie  weit  und  wie  unsere  Kunst  denselben  zu  leiten  im  Stande  ist 

Auch  diesem  Tbeil  unsrer  Klinik  der  Brnstkrankheiten  liegt  ein 
sehr  grosses  Material  zu  Grunde.  Bereits  in  meinem  früheren  ärzt- 
lichen Leben  in  der  Schweiz  und  in  Paris  habe  ich  mich  viei&di 
anatomisch,  experimentell  und  klinisch  mit  der  Entzündung  seroeer 
Häute  und  mit  der  Pleuritis  beschäftigt.  Schon  in  meiner  Physio- 
logie pathologique  habe  ich  festgestellt,  dass  auch  im  serösen  Ergoss 
constant  Leukocyten  (Eiterzellen  und  Pyoidzellen)  vorkommen,  dass 
die  Verknorpelung  und  Verknöcherung  der  Pleuraschwarten  nichts 
als  Verschrumpfung  und  Verkalkung  sei;  auch  habe  ich  die  sehr 
seltene  Form  des  Fleischgallert-ähnlichen  Produktes  der  Plenritifi  be- 
schrieben. In  der  Gazette  des  hopitaux  von  1851  habe  ich  zu  aller- 
erst die  amphorischen  Erscheinungen  der  Pleuritis  ohne  jede  sonstige 
Complication  genau  beschrieben  (pag.  3ö3,  3.  Juni  1851).  Sehr 
ausführlich  habe  ich  die  pathologische  Anatomie  der  Pleuritis  in  mei- 
ner grossen  Anatomie  pathologique  und  dann  sorgsam  die  ganze  Krank- 
heit in  den  verschiedenen  Ausgaben  meiner  Handbucher  beBchrieben. 
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Der  g^enwärtigen  Arbeit  liegt  aber  ein  ungleich  grosseree 
Material  zu  Grunde,  für  Statistik  und  Aetiologie,  aus  der  Zürcher 
nod  Breslauer  Klinik,  sowie  aus  der  Breslauer  Poliklinik  nahezu  2000 
("alle ,  während  ich  für  die  genauere  Beschreibung  nur  250  der  voll- 
ständigsten eigenen  Beobachtungen  ausgewählt  und  analjsirt  habe, 
eine  für  die  Geschichte  der  idiopathischen  Pleuritis  jedenfalls  hin- 
reichende Zahl.  Nicht  nur  finden  sich  unter  diesen  einige  dreissig 
Fälle  mit  Leichenöffnung,  sondern  auch  vieruudzwanzig  eigene  Ope- 
rationsfalle mit  Anwendung  der  verschiedenen,  auch  neuesten  Methoden. 

Symptofflatologie. 

Antecedentia.  Die  idiopathische  Pleuritis  ergreift  nicht  nur 
durchschnittlich  im  Augenblick  der  Erkrankung,  sondern  auch  vorher 
anhaltend  gesunde  Individuen  mit  nur  vorübergehenden,  folgenlosen 
früheren  Krankheiten.  Füi*  Zürich  finde  ich  häufiger  als  für  Breslau 
acuten  Gelenkrheumatismus  unter  den  früheren  Erkrankungen,  bald 
lange,  bald  nur  wenige  Monate  vorher.  Nicht  selten  haben  unsere 
Plenritiker  vorher  voiübergehend  an  der  gleichen  Krankheit  gelitten, 
so  dass  frühere,  selbst  vollständig  geheilte  Pleuritis  zu  späterer  vor- 
bereitet. Dann  finden  sich  auch  unter  den  Antecedentien  nicht  selten 
diffuse  Pneumonien  mit  rasch  günstigem  oder  mehr  lentescirendem 
Verlauf;  häufig  auch  Bronchitideii.  Wir  werden  später  sehen,  dass 
Pleuritis  im  Verlaufe  verschiedener  Infectionskrankheiten  auftreten 
kann ;  von  diesen  secnndären  zu  unterscheiden  sind  die  ebenfalls  nicht 
seltenen  Fälle,  in  welchen  Typhen,  acute  Exantheme  etc.  zwar  seit 
Monaten  geheilt  sind,  aber  durch  Schwächung  des  ganzen  Organis- 
mus zu  der  später  auftretenden  Pleuritis  prädisponirt  haben. 

Prodrome  fehlen  oder  bestehen  in  Unbehaglichkeit ,  Mattig- 
keit, Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  Kopfschmerzen,  ziehenden  Schmer- 
zen in  den  Gliedeni,  Abnahme  des  Appetits,  seltener  in  hochgradiger 
Abspannung,  Uebelkeit,  Brechneigung  und  Frösteln,  welches  sich 
mehrfach  wiederholen  kann. 

Beginn.  Die  Pleuritis,  für  welche  wir  erst  später  die  eineeinen 
Formen  und  Verlaufsarten  näher  angeben  werden,  beginnt  entweder 
schleichend,  schmerzlos,  ohne  charakteristische  Symptome,  besonders 
bei  sobacutem  oder  chronischem  Verlauf,  oder  rasch  und  deutlich 
Qoter  dem  Bilde  einer  acuten  Erkrankung  mit  oder  ohne  Schüttel- 
frost und  mehr  oder  weniger  intensem  Fieber.  Der  Frost  oder  die 
wiederholten  Fieberfröste  sind  weniger  häufig,  weniger  intens,  von 
kürzerer  Dauer  als  bei  der  Pneumonie,  selten  über  eine  Stunde  dau- 
ernd, und  habe  ich  den  initialen  Frost  selbst  bei  acuter  Pleuritis  iu 
Zürich  in  V^i  in  Breslau  in  etwas  ,über  der  Hälfte  der  B^lle  fehlen 
^en.    Ausnahmsweise  ist  der  Frost  sehr  intens,  und  andauernd ,   in 

OHem  meiner  Fälle  Uß  auf  4   Stunden;   gewöhnlich   wiederholt   er 
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sich  nicht,    während   ich   mehrfach   leichteres  Frösteln   mit  Hitze  zu 
wiederholten  Malen    wechselnd   im  Anfange   beobachtet   habe.    Aber 
auch  wiederholte,  intense  Fröste  bei  bereits  intensem  Fieber  bald  un- 
regelmässig,   bald  in  den  ersten  Tagen  fast  typisch  intermittensaim- 
lieh  habe  ich  mehrfach  notirt,  und  sind  dies  die  acuten  Fälle,  welche 
schon  früh  ein  serös  eitriges  Exsudat  setzen.     Schweiss   im  Anfang 
mit  oder  ohne  Frost  ist  nur  ausnahmsweise  reichlich  und  geht  rascii 
vorüber.    Nasenbluten  ist  selten.    Schon  früh  gesellt  ^ich  bei  acatem, 
deutlichem  Beginn  zu  den  febrilen  Erscheinungen  mehr  oder  weniger 
intenses  Seitenstechen,  welches  in  der  Regel  nach  aussen  und  liinteQ 
von  der  Brustwarze  seinen  Hauptsitz  hat ,  einen  oder  mehrere  Inter- 
costalräume   in   dieser  Gegend  einninmit,  zuweilen   aber  auch  tiefer, 
mehr   nach   der    Leber-   oder   Lumbargegend    oder   höher  nach  der 
Achselgegend,  selbst  der  Schulter  zu  stattfindet.     Dieser  Schmen  ist 
heftig ,   bohrend ,    reissend ,    zuweilen  wie  wenn  die  Brust  mit  mm 
feinen   Instrumente   durchstochen   würde;    er    ist  anhaltend  in  den 
ersten  Tagen   und  wird  durch  jede  Athembewegung ,    durch  Husten, 
sowie  auch   durch    Druck    gemehrt.      Ganz   fehlt   der    Schmerz  nnr 
bei  schleichendem  Beginne.     Sehr  täuschend   können   die  Fälle  wer- 
den,   in    denen   der   Anfang   ein    Bronchial-  selbst  ein    Larjngeal- 
katarrh  za  sein  scheint.     Durst  und  Appetitmangel  stehen  im  Ter- 
hältniss  zum  initialen  Fieber,   üebelkeit  ist  selten,  und  noch  excep- 
tioneller   wässeriges  oder  galliges  Erbrechen   oder  Durchfall  im  An- 
fang.    Abgeschlagenheit,    Schwäche   und    Schwere  in   den  Gliedffn 
oder  ziehende,  reissende  Schmerzen  in  denselben,  Kopfschmerz,  Schwin- 
del, unruhige  Nächte  täuschen  nicht  selten  im  Anfang  das  Bild  eines 
beginnenden  Typhus  vor ;  das  Gleiche  gilt  von  den  Anfangs  nur  ga- 
strisch febril   beginnenden  Fällen,     üeberhaupt   findet  man  PleuritB 
häufiger   als   Grund  sonst    schwer   erklärlicher  febriler   und  gastn- 
scher  Störung    als  sonst  eine  andere  Krankheit ,   und  wenn  es  noch 
eines  Beweises  dafür  bedürfte,    dass   man  in  jeder  acuten  Erankbät 
die  Brust  in  allen  ihren  Theilen  genau  untersuchen  muss ,  so  würde 
die  Pleuritis  hierfür  mehr  als  hinreichende  Belege  bieten.    Als  Con- 
sulent  kann  ich  mich  überzeugen ,  wie  häufig  diese  Krankheit,  wenn 
initiale  Schmerzen  fehlen,  vorkommt  und  wie  dann  die  Erscheinmigen 
falsch   gedeutet   werden.     Bei    sonst   deutlichem  Beginn  tritt  schon 
früh  Husten  ein,   ein   eigenthümlicher ,  kurzer,  trockener,  schmeß- 
hafter  Husten,   den   die  Kranken  gern  unterdrücken  möchten,  ohne 
es  immer  zu  können.     Die  Athemnoth  ist  gewöhnlich  im  Aniang  g^ 
ring  oder  massig,  jedoch  giebt  es  auch  eine  acute  Form  mit  stünni- 
schem  Beginn  und  rasch  sehr  intens  werdender  Dyspnoe.    Di^  ^"^ 
die  Fälle ,  in   denen  schon  in  der   ersten  Woche  die  Entleerung  der 
Flüssigkeit  durch  den  Bruststich  dringend  nothwendig  werden  kann. 
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Bei  traumatischer  Pleuritis,  selbst  ohne  tiefere  Verletzung   ist  der 
Beginn   nicht  blos  gewohnlich   ein  rascher   und  deutlicher,    sondern 
auch  öfters  schon  früh  von  ziemlich  reiphlichem ,    blutigem  Auswurf 
begleitet,  und  constatirt  mau  auf  der  durch  Fall,  Quetschung  etc.  lä- 
dirten  Thoraxseite  öfters  im  Anfang  eine  eigenthümliche,  corticale  Pneu- 
monie mit  Dampfung  und  oberflächlichem  feinblasigem  Enisterrasseln. 
Bei  mehr  schleichendem  Beginn  dominiren  entweder,  wie  bereits 
erwähnt ,  gastrische  Störungen  oder  mehr  die  Zeichen  der  Schwäche 
and  Anämie ,    dabei   ab  und  zu  Frösteln ,   und  werden   die  Kranken 
bei  andauernder  Bewegung  leicht  dyspuoetisch.    Solche  Patienten  kom- 
men oft  erst  nach  Wochen  und  Monaten  in  Behandlung,  wann  fast 
eine  ganze  Brustseite  mit  Exsudat   gefüllt  ist.     Für   acuten  Beginn 
babe  ich    mehrfach  die  interessante  Thatsache  beobachtet,   dass   im 
An£ang  Fieber  und  heftige  Gelenkschmerzen  bestanden.  Alles  für  einen 
beginnenden  Gelenkrheumatismus  zu  sprechen  schien,  dieser  aber  nach 
wenigen  Tagen   verschwunden  war,   um  nun  ganz  und  definitiv  der 
Pleuritis  Platz   zu   machen.      üeberhanpt   scheint  zwischen    acutem 
Gelenkrheumatismus  und  idiopathischer,  acuter  Pleuritis  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zu  bestehen,  besonders  da,  wo  ersterer  häufig  vorkommt. 
Stellt  man  mit  Recht  deutlichen  und  schleichenden  Beginn  ein- 
ander gegenüber,  so  sieht  man  doch  auch  nicht  ganz  selten ,  ja  sogar 
Zuweilen  nach   entschieden  traumatischem  Ursprünge  auf  schleichen- 
den Beginn  nach  Tagen,    selbst  nach  Wochen  einen  deutlich  acuten 
Zustand  mit  Frost,  stechenden  Schmerzen,  Husten,  intensem  Fieber  etc. 
auftreten. 

Interessant  war  für  mich  die  Frage,  ob  idiopathische  Pleuritis 
biftige,  mittelstarke  oder  schwächliche  Individuen  häufig  befallt.  Ich 
finde  folgendes  Verhältniss: 

Constitation  Zflrich  Breslau 

kräftig  33%  40% 

mittelkräftig  21%  20% 

schwächlich  46%  40% 

Man  kann  also  annehmen,  dass  Pleuritis  in  %  der  Fälle  kräf- 
tige, in  ^'s  mittelkräfkige  und  in  %  schwächliche  Individuen  befallt, 
also  von  der  Constitution  weniger  beeinflusst  wird,  als  man  dies  ge- 
wohnüch  annimmt,  üeberdies  finden  ähnliche  Verhältnisse  ifiir  die 
Constitution  auch  bei  Gesunden  statt. 

Wir  gehen  nun  zu  der  eigentlichen  Symptomatologie 
der  Pleuritis  über  und  werden  diese  zuerst  für  die  acute ,  [subacute 
^d  chronische  Form  gemeinschaftlich ,  aber  dann  später  gesondert 
frechen. 

Sitz  der  Pleuritis.  Wir  geben  auch  hier  vor  Allem  den 
procentischen  üeberblick. 
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Sitz  Zttrioh  Breslau 

rechte  Seite  31  >  38^/o 

linke  Seite  53>  56*/o 

beide  Seiten  16%  6> 

Im  Mittleren  kommt  also  Pleuritis  etwa  in  V«  der  Fälle  in  der 
rechten  Brastseite  und  in  mehr  als  der  Hälfte  in  der  linken  Tor,  ein 
Verhältniss  das  zwischen  2 :  3  und  3 :  5  schwanken  kann.  Pie  dop- 
pelseitige Pleuritis  kam  in  Zürich  viel  häufiger  —  in  V«  der  FaDe, 
in  Breslau  nur  in  ^jie  vor,  in  beiden  zusammen  in  etwa  V**  Dm 
Vorwi^en  der  linken  Seite  ist  daher  eine  feststehende,  wenn  aneh 
je  nach  den  Lokalitäten  verschiedene  Verhältnisse  bietende  That- 
sache. 

Gewöhnlich  ist  der  Hauptsitz  der  Pleuritis  nach  hinten  und  nach 
der  Seite  zu ,  dehnt  sich  aber  in  unregelmässigen  Ausläufern  naeh 
vorn  aus;  in  einer -Reihe  von  Fällen  jedoch  bestehen  gleichzeitig  nidi 
vom  und  oben  die  Zeichen  der  Pleuritis.  In  Zürich  war  dies  &st 
in  V^t  iii  Breslau  in  \'6  der  Beobachtungen  der  Fall. 

Wir  wollen  nun  nach  einander  zuerst  die  subjectiven,  und  daDB 
die  objectiven  Symptome  besprechen ,  um  dann  durch  die  Beschra- 
bung  des  verschiedenartigen  Verlaufs  den  Oesammtüberblick  za  ge- 
winnen und  diesen  dann  später  noch  bestimmter  durch  ein  kurs  ge- 
fasstes  übersichtliches  Erankheitsbild  zu  er^nzen. 

Subjective  Erscheinungen.  DerSchmerz.  Er  gehört 
zu  den  häufigsten  Zeichen  und  findet  sich,  trotz  der  selbst  m'cht  ge- 
ringen Zahl  subacut  und  chronisch  verlaufender  Fälle  in  */6  meiner 
Beobachtungen.  Leider  besteht  noch  immer  keine  sichere  und  gute 
Erklärung  für  denselben.  Druck  auf  einen  oder  mehrere  Intereoatal- 
nerven  mit  heftiger  Schmerzempfindung  ist  inindestens  ein  wah^ 
scheinlicherer  Grund  als  Neuritis.  Kann  nun  auch  dieser  Druck  durcb 
entzündliche  Schwellung  und  örtliche  Hyperämie  wohl  angenomoieii 
werden ,  so  ist  doch  derselbe  anatomisch  bis  jetzt  nicht  sieber  cod- 
statirt.  Der  Schtnerz  tritt  gewöhnlich  sehr  früh  ein  ,  mit  dem  Be- 
ginne selbst ,  wenige  Stunden  nach  demselben ,  am  ersten  Tage,  sel- 
tener erst  am  Ende  der  ersten ,  im  Laufe  der  zweiten  Woche  imd 
noch  später,  wann  nach  schleichendem  Beginn  deutlicher,  mehr  acoter 
Verlauf  in  den  Vordergrund  tritt.  Der  Sitz  ist  gewöhnlich  wf  der 
kranken  Seite,  kommt  aber  in  seltenen  Fällen  auch  auf  der  gesundeo 
Seite  vor.  Werden  nach  einander  beide  Pleuren  ergriffen ,  so  ist  er 
auf  der  zuerst  ergriffenen  Seite  viel  heftiger  als  auf  der  zweiten  Seite, 
auf  welcher  er  sogar  fehlen  kann.  Qewöhnlich  ist  er  umschrieben 
und  in  der  Gegend  der  Brustwarze  lokalisirt,  vom  5. — 8.  Interoostal- 
raum,  häufiger  nach  aussen  und  seitlich,  zuweilen  tiefer,  ftlsdanü 
rechts  oft  mit  Schmerz  in  der  Leber gegend,  selbst  ausnahmswdse  mit 
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nmbalsehmerz  Terweohselt,  seltener  höher,  oder  von  seinem  Hanpt- 
tze  seitlich  nach  der  Schulter,  Achsel  oder  Stemalgegend  ansstrah- 
üd;  alsdann  kann  der  gewöhnlich  auf  wenige  Quadratcentimeter 
schränkte  Schmerz  eine  viel  grössere  und  dififuse  Aissdehnong  er- 
dehen.  Der  Qualität  nach  ist  der  Schmerz  meist  stechend,  schnei- 
md,  reisseud,  bohrend,  nicht  selten  die  Btuat  von  vom  nach  hinten 
iTchaetzend,  mit  zeitweisen,  heftigen  Exacerbationen,  welche  unr^el- 
lässig,  ansnahmsweise  typisch,  fast  intermittirend  auftreten.  Qe- 
leigert  wird  der  Schmerz  durch  Druck,  durch  die  Percussion,  durch 
ewegung  des  Oberkörpers,  durch  Stuhlgang,  durch  rasches  und  tiefes 
ithmen,  darch  Niesen ,  Lachen ,  und  ganz  besonders  durch  Husten, 
aher  die  Kranken  kaum  so  recht  zu  husten  wagen  und  deshalb  der 
lasten  ein  kurzer,  zurückgehaltener,  angstvoller,  nicht  selten  von 
Ichmerzenszeichen  begleiteter  ist.  Der  Schmerz  ist  auch  einer  der 
jrande,  weshalb  schon  früh  die  afficirte  Seite  weniger  ausgedehnt, 
lelbst  abnorm  gebogen  wird ;  auf  dieser  können  die  Kranken  schlecht 
xler  gar  nicht  liegen ,  da  durch  den  Druck  der  Lage  der  Schmerz 
gesteigert  wird.  Wandernd,  mehr  rheumatoid  ist  er  selten.  Die 
Dauer  ist  keine  lange ;  intens  ist  der  Schmerz  gewöhnlich  nur  wenige 
Tage,  eine  halbe,  höchstens  eine  Woche,  selten  drüber,  und  dass  der 
Sclunerz  mehr  von  dem  Schwellungsdruck  der  Pleura  abhängt,  als 
von  dem  Erguss,  geht  daraus  hervor,  dass  in  dem  Maasse,  als  dieser 
letztere  sich  steigert,  meistens  der  Schmerz  abnimmt. 

Später  kehrt  er  in  manchen  Fällen  wieder,  gewöhnlich  in  Folge 
einer  Steigerung  der  wandständigen  Entzündung,  mitunter  auch  in 
Folge  eines  ßecidivs  der  ganzen  Krankheit.  Hartnäckiger,  wochen- 
langer, intenser  Schmerz  ist  glücklicherweise  selten ;  in  einem  meiner 
Falle  war  er  es  dermassen,  dass  wochenlang  hypodermatische  Injec- 
tioneu  mit  Morphiumlösung  gemacht  werden  mussten. 

Der  Schmerz  bedingt  auch  eine  nicht  unmerkliche  Störung  des 
Athmens ;  dieses  wird  kurz ,  oberflächlich,  beschleunigt,  die  Ausdeh- 
nang  der  schmerzhaften  Seite  ist  geringer  und  so  entsteht  eine  sonst 
m  Bezug  auf  den  Erguss  unverhältnissmässig  grosse  Athemnoth, 
welche  bei  doppelter,  schmerzhafter  Pleuritis  eine  solche  Höhe  er- 
ndclieii  kann,  dass  sie  direkt  zur  Noth wendigkeit  des  Brusstiches 
^3Iut  Jedoch  ist  es  mir  in  solchen  Fällen  ein  Paar  Mal  gelungen, 
dwch  häufig  wiederholte  ,  hypodermatische  Morphiuminjectionen 
^en  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Athemnoth  sehr  herabzusetzen. 

Bei  protrahirter ,  besonders  chronischer,  sowie  bei  secundärer 
Plenritis  ist  der  Schmerz  gering  oder  fehlt  ganz.  Das  Gleiche  gilt 
awh  von  der  späteren,  exsudativen  Pleuritis  der  Tuberculosen,  wäh- 
rend die  früher  mehr  fibrinös-adhäsive  Pleuritis  zum  Theil  Grund 
der  hanfigen  Brustschmerzen  in  früheren  Stadien  der  Tuberculose  ist. 
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Auch  bei  Kindern   und  Greisen  tritt  der   Sehmerz  im   Allgemmnen 
mehr  zurück. 

Interessant  ist  zn  sehen,  wie  der  Schmerz  erst  Yorübergehend 
die  Lage ,  dann  mehr  andauernd ,  wenigstens  für  eine  Zeit  lang  die 
Ebrperstellung  beeinflussen  kann.  Andral  beschreibt  bereits  die 
eigenthümliche  Mittellage  zwischen  Seiten-  und  Bückenlage,  welche 
er  Diagonallage  nennt,  die  besonders  darin  ihren  Orund  hat,  dass  die 
Bewegung  des  Thorax  auf  dieser  Seite  dadurch  verringert  wird. 
Wintrich  hebt  sogar  nach  Werner  hervor,  dass  ebenfalls  zor 
Erleichterung  der  Schmerzen  die  Kranken  eine  willkürlich  skoliotiache 
Lage  einnehmen,  welche  vorübergehend  oder  selbst  mehr  andan^ 
von  den  Kranken  eingehalten  wird. 

DieAthemnoth  fehlt  eigentlich  trotz  der  scheinbar  gdnstigen 
Bedingungen ,  wie  Schmerz ,  Erguss ,  rasche  Verminderung  der  ÄÜi- 
mungsfläche,  doch  häufiger  und  ist  namentlich  öfters  geringgradig 
als  man  glauben  sollte.  Ich  finde ,  wenn  ich  meine  Beobachtungen 
in  ihrer  Gesammtheit  zusammenfasse,  nur  in  V&  der  Fälle  andauernd 
massig  intense  und  in  einem  andern  Fünftel  andauernd  hochgradige 
Athemnoth.  In  den  Beobachtungen  lethal  verlaufener  Falle  findet 
sie  sich  viel  häufiger,  als  in  den  günstig  verlaufenden.  Zum  Theil 
vom  Schmerz  bedingt ,  aber  auch  die  Wirkung  desselben  wdt  üb^- 
schreitend,  beobachtet  man  mitunter  s<chon  früh  oder  in  den  ersten 
Wochen  eine  so  bedeutende  Dyspnoe,  dass,  wenn  der  Bruststich  nicht 
zur  rechten  Zeit  gemacht  wird  ,  suffocatorisch  -  asphyktischer  oder 
plötzlicher  Tod  eintreten  kann. 

Eine  der  ersten  Wirkungen  des  Schmerzes  und  des  dadurch  be- 
dingten, kürzeren  Athems  ist  die  massigere  Beschleunigung  desselben, 
welche ,  so  lange  sie  24 — 28 — 32  Athemzüge  in  der  Minute  nicht 
übersteigt,  einerseits  im  Verhältniss  zum  Fieber  steht,  andrerseits 
von  nur  massiger  oder  geringer  Athemnoth  begleitet  ist.  Ausser  bri 
Kindern,  bei  welchen  immer  das  Athmen  in  Krankheiten  viel  be- 
schleunigter ist,  als  bei  Erwachsenen,  kann  auch  bei  diesen  letzteren 
die  Zahl  der  Athemzüge  auf  40—44—52  ,  selbst  60  in  der  Minnie 
steigen;  in  solchen  Fällen  ist  dann  gewöhnlich  die  Athemnoth 
sehr  hochgradig,  während  sonst  bei  massiger  Beschleunigung  ^on 
28 — 40  in  der  Minute  eine  bestimmte  Correlation  zwischen  Athem- 
Arequenz  und  Dyspnoe  nicht  existirt;  bei  massiger  Athemfrequenz 
kann  nämlich  die  Athemnoth  gross  sein ,  massig  dagegen  bei  relativ 
viel  höherer  Athemfrequenz.  Sonderbar  ist  gerade  bei  Pleuritikem 
die  viel  mehr  objective  als  subjective  Dyspnoe  vieler  Kranken.  Wenn 
man  sie  fragt,  ob  sie  kurzathmig  sind,  verneinen  sie  es,  dagegen  ist 
ihre  Sprache  eine  durch  das  Athmungsbedürfhiss  beständig  onter- 
brochene ,  vox  interrupta ,   während  man  die  iüspiratorischen  Hülfe- 
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nmskeln  in  angestrengter  Thätigkeit  sieht  und  sogar  leichte  Cyanose 
wahrnimmt.     Kommt  hierzu   nun  noch   das  Gefühl   der  Athemnoth, 
so   wird  das  Athmen  keuchend,  seihst  die  Nasenöffnungen  werden  hei 
der  Inspiration  erweitert,   die  Kranken   müssen  in  sitzender  Stellung 
TerBarren ,  Orthopnoe ,  die  Cyanose  ist  ausgesprochener ,  und ,  ausser 
habitueller  Dyspnoe   kommen  heftige  dyspnoetische ,   selbst  asthmati- 
sche Parozysmen.     Ist  die  Athemnoth  massig,   so   giebt  sie  im  Zu- 
stande vollkommenster  Ruhe  wenig  Beschwerden,  sie  wird  aber  durch 
Bewegungen,   anhaltendes  Husten   entsprechend   deutlich   und  lästig. 
Auch   intenser   Schmerz   kann   Yorübergehend    die    Athemnoth    sehr 
steigern  und  wird   diese   durch  Linderung  des  Schmerzes  dann  rasch 
geringer.     Durch  das  relativ  hohe  Fieber  wird  gerade  in  den  acuten 
Fallen  in  der  ersten,   zuweilen  auch  noch  in  der  zweiten  Woche  die 
Dyspnoe  beträchtlich  und  nimmt  Abends  und  Nachts  mit  der  Fieber- 
steigerung zu,   sowie  auch  wenn  nach  bereits  merklicher  Besserung, 
Schmerz   und  Fieber  wieder  recrudesciren.     Kann   auch   ein  grosses 
Exsudat  bei  relativ  geringer  Athemnoth  bestehen,  so  gehört  doch  ein 
rasch  zunehmendes   und  umfangreich  werdendes  Exsudat,    besonders 
in    acuten    Fällen   zu   den  häufigen    Bedingungen    sehr  erschwerten 
Athems,   und   gerade  diese  Fälle  sind  es,  welche,  um  suffocatorische 
Asphyxie  oder   sonstigen   plötzlichen  Tod   zu  vermeiden,   schon  sehr 
früh  den  Bruststich  nothig   machen   können.     Ich  trete   hier   gleich 
der  oft  aufgestellten  Behauptung  energisch  entgegen,  dass  acute  und 
intens-febrile   Entzündung  die   Operation   contraindiciren.     Ein   an- 
dauernd grosses  Exsudat,  welches  sich  langsam  entwickelt  und  nicht 
nnr   durch    anhaltenden  Druck    die   Athmungsfläche   merklich    ver- 
kleinert,  sondern   auch   das    Herz,    die    grossen  Gefasse,    die   Leber 
und  Milz   verdrängt  hat,   bewirkt   gewöhnlich    nach   längerer  Dauer* 
eine   nicht  unbeträchtliche  Athemstörung  mit  Cyanose ,    beschleunig- 
tem und  merklich  beengtem  Athem,   und    lasse  man  sich  hier   auch 
nicht  durch  relativ  geringe  subjective  Störung  täuschen ;  gerade  solche 
Fälle  sind  es,  die  nicht  blos  durch  Erschöpfung,  sondern  auch  durch 
ganz  unerwartet  rasche  Steigerung   der  Dyspnoe  asphyktisch  tödten 
können.     Doppelte,   exsudative  Pleuritis   zeigt  durchschnittlich  mehr 
Dyspnoe  als  einseitige.     Ausnahmen   hiervon    beobachtet  mau  öfters 
im  Verlaufe  des  acuten  Gelenkrheumatismus. 

Alle  Brustcomplicationen  können  die  Dyspnoe  steigern ;  so  schon 
die  nicht  seltene  diffuse  Bronchitis ,  Bronchiolitis ,  so  Bronchopneu- 
monie oder  diffuse  Pneumonie,  sowie  auch  bestehendes  Emphysem 
oder  rasch  sich  entwickelnde  Miliartuberculose. 

Viel  häufiger  als  man  glaubt,  besteht  exsudative  Pericarditis 
neben  Pleuritis,  besonders  der  linken  Seite  und  steigert  durchschnitt- 
lich die  Athemnoth  betiiU^htlich.  Oft  wird  diese  CompUcation  verkannt. 
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Ein  letzter  Punkt  endlich,  der  sich  wie  ein  rother  Faden  dnich 
die  ganze  Pathologie  der  Brast-  und  Herzkrankheiten  hindurchzieht, 
ist  die  grosse  indiyiduelle  Verschiedenheit  des  Ausdracks  sabjectifer 
Beschwerden  and  hier  besonders  die  Anlage  znr  Athemnoth.  So  be- 
obachten wir  bei  sonst  nervöser  and  reizbarer  Constitution,  often 
bei  massigem  Schmerz  und  nicht  bedeutendem  Erguss  ein  betradii- 
liches  Geföhl  der  Athemnoth ,  während  wir  im  Gegentheil  in  jedem 
Semester  eine  Reihe  von  Krauken  in  die  Poliklinik  kommen  sehen, 
welche  mit  sehr  ausgedehntem  Ergüsse  noch  schwere  Arbeit  ver- 
richten und  wenig  Beschwerden  haben.  Die  individuelle  Pradispo- 
sition  ist  daher  bei  der  Beurtheilung  der  Dyspnoe  neben  den  andern 
Elementen  sorgsam  in  Anschlag  zu  bringen. 

Der  Husten  fehlt  bei  Pleuritis  selten,  kann  jedoch,  selbst  bei 
grösseren  Ergüssen  äusserst  gering  sein,  ja  ausnahmsweise  fehlen. 
Am  charakteristischsten  ist  er  in  der  acuten  Form  als  kurzer,  bia- 
figer ,  schmersdiafter  Husten ,  welchen  die  Kranken  eben  wegen  des 
Schmerzes  möglichst  zurückhalten.  Auch  in  den  acut  febrilen  FaUen 
beobachtet  man  ihn  öfters  erst  nach  einigen  Tagen  und  ist  er  ge- 
wöhnlich am  ausgesprochensten  von  der  Mitte  der  ersten  Woche  an. 
Auch  wenn  er  selten  und  geringgradig  ist,  kann  man  ihn  dadurch 
hervorrufen,  dass  man  die  Kranken  tief  einathmen  lässt.  Mehrfach  sah 
ich  den  Husten  erst  nach  Wochen,  einmal  nach  fast  dreimonatlicher 
Dauer  zuerst  auftreten.  Sehr  lästig  und  quälend  ist  häufiger,  trockener 
Husten  für  manche  Patienten,  auch  hier  wieder  von  individudl^ 
Prädisposition  abhängend,  und  weder  in  direktem  Verhältniss  %m 
Erguss ,  noch  zur  Bronchitis.  Gesteigert  und  modifioirt  wird  der 
Husten  durch  Gomplicationen :  diffuse  Bronchitis,  Pneumonie,  Emphy- 
sem, Bronchiektasie,  Tuberculose. 

Auswurf.  In  der  Regel  ist  der  pleuritische  Husten  längere 
Zeit  oder  andauernd  trocken,  oder  der  Auswurf  hat  einen  untypisehen 
katarrhalischen  Charakter,  ist  jedoch  dann  meist  schäumig,  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Expectoration,  welche  vom  Schmerz  zum  gro»- 
sen  Theile  abhängig  ist.  Der  Husten  ist  übrigens  nicht  direkte  Folge 
der  Pleuritis,  sondern  der  complicirenden  Bronchitis,  und  entspricht 
deshalb  auch  oft  dem  Grade,  der  Ausdehnung,  der  Dauer,  der  £nt- 
wickelungsrichtung  dieser.  Bei  rascher  Resorption  wird  mitunt^  die 
Schleimabsonderung  der  Bronchien  sehr  gesteigert,  und  ebenso  in 
manchen  Fällen  bald  nach  dem  Bruststich.  Die  bereits  erwähnten 
Gomplicationen  modificiren  die  Expectoration,  ganz  besonders  chroni- 
sche Bronchitis  und  Bronchiektasie.  Blutiger  Auswurf  ist  bei  reiner 
Pleuritis  selten  und  unbedeutend,  in  Streifen  oder  sehr  kleinen  Flecken. 
Blutiger  ist  er  zuweilen  bei  traumatischer  Pleuritis,  bei  compHcirender 
Pneumonie,  während  eine  eigentliche  HämoptoS  auf  tuberculose  Com- 
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pHeation  deutet.  Bei  lange  dauernder  Pleuritur  wird  aaoh  öfters  die 
complidrende  Bronchitis  chronisch,  und  dann  der  Auswurf  copiös.  Uebel- 
riechend  wird  er  vorübergehend  bei  SohleimfauhiisR  durch  Bronchial- 
«rweiterung,  seltener,  wie  in  einzelnen  Fällen  meiner  Beobachtungen, 
darch  Complication  mit  Bronchitis  foetida. 

Bricht  ein  Pleura-Exsudat  in  die  Bronchien  durch,  so  kommt  bei 
etwas  grosserer  Oeffnung  auf  einmal  eine  grosse  Menge  eitriger  Flus« 
sigkeit  in  den  Mund,  so  dass  die  Kranken  fast  zu  ersticken  scheinen 
odw  der  sehr   copiöse  Eiter-Abgang   mehr   dem  Erbrechen  als  dem 
Eixpectoriren  gleicht.     Ist  die  Oeffnung  klein,  so  int  der  Durchbruch 
w^eniger  stürmisch,  aber  immerhin  müssen  stundenlang  fast  ununter- 
brochen die  Kranken  eine   eitrige  Masse   ezpectoriren ,    welcher   sich 
rasch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Bronchialschleim  beimischt. 
Tagelang  werden  alsdann  grosse  Mengen  schleimig-eitriger,  purulenter 
Massen  ausgeworfen,  und  muss  wohl  die  durchtretende  Flüssigkeit  in 
weiter  Ausdehnung  die  Brouchialschleimhaut   reizen,   da   die  Menge 
des  längere  Zeit  hindurch  täglich    unter  diesen  Umständen   abgeson- 
derten Bronchialschleimes  andauernd  eine  sehr  bedeutende  sein  kann, 
bis  sie  allmälig  mit  der  Heilung  der  Pleuritis  abnimmt  und  aufhört. 
Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  in  Folge 
dieses  Durchbruchs  Pneumothorax  eintritt,  doch  durchschnittlich  dieser 
nicht  erfolgt.     Die  Oeffnung  ist  eine  kleine,  einem  engen,  gewundenen 
Gang  entsprechende,  oder  einem  Klappenventil,  welches  sich  nur  nach 
einer  Seite  öffnet,    so   nämlich,   dass  Eiter   in   die  Bronchien  treten 
kann,  ohne  dass  durch  die  gleiche  Oeffnung  Luft  in  die  Pleura  gelangt. 
Zu   den   merkwürdigsten  Arten   des  Auswurfe    gehört   derjenige, 
welchen  ich  als  Haematinoptyse  beschrieben   habe.     Es   handelt   sich 
hier  um  einen  hämmorrhagischen  Erguss  in  die  Pleura,  welcher  län- 
gere Zeit  bestanden  hat,  so  dass  sich  in  ihm  bereits  die  verschiedenen 
Formen  der  Hämatoidin-Krystalle,  die  nadeiförmigen,  sowie  die  Pris- 
men mit  rhomboidaler  Basis  gebildet  haben,  welche  dann  durch  eine 
enge  Oeffoung  in  einen  Bronchus  gelangen  können,   und   nun,   dem 
Bronchialsecret  beigemengt,  diesem  ein  eigenthümliches ,   ockergelbes 
Ansehen  geben,  dessen  Grund  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
sich  als  massenhaftes  Bestehen   der    erwähnten  Hämatoidin-Krystalle 
herausstellt.     Ich   habe  dasselbe   wochenlang  beobachtet.     Da  es  sich 
hier  um  eine  sehr  seltene  Beobachtung  handelt,   führe   ich  den  Fall 
etwas  ausführlicher  an. 

Ein  42jähriger  Lehrer  hatte  ausser  leichteren  Krankheiten  bis 
zum  27.  Dezember  1865  eine  gute  Gesundheit  gehabt.  An  diesem 
Tage  empfand  er  nach  vorher  von  seiner  Ehefrau  erhaltenen  sehr  un- 
sanften Bippenstössen  und  Fujsstritten  auf  den  Unterleib  heftiges  Ste- 
chen auf  der  linken  Seite,  hierzu  gesellte  sich  ab  und  zu  Hitze.    Der 
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Anfangs  mehr  im  Bücken  fixirte  Schmerz  zog  sich  nach  vom  liiüs 
und  steigerte  sich  besonders  beim  Äthemholen  und  beim  Hasten,  da- 
bei heftiger  Dnrst,  gestörter  Schlaf,  massiger  Durchfall. 

Am  4.  Januar  1866  kommt  der  Kranke  in  meine  Klinik.  Er 
sieht  sehr  verkommen  und  abgemagert  aus.  Das  Gesicht  zeigt  sehr 
grosse  Narben,  herrührend  von  Wunden,  welche  ihm  seine  Gattin 
schon  früher  mit  auf  ihm  zerschlagenen  Flaschen  beigebracht  hatte. 
Die  Haut  ist  trocken,  mit  anscheinend  leicht  erhöhter  Temperatur, 
die  Zahl  der  Pulsschläge  beträgt  92.  Die  Herzdämpfung  ist  klein 
der  Herzstoss  im  5.  Intercostalraum  sichtbar,  die  Herztone  sind 
rein.  Die  Brustnntersuchung  ergiebt  vom  normale  Auscultations- 
und  Percussionserscheinungen ,  hinten  unten  links  Dämpfung,  abge- 
schwächtes Athmen  und  verminderten  Pectoralfiremitus.  Das  Abdomen 
ist  normal  gewölbt,  die  Leber  normal  hochstehend,  von  der  6.  Rippe 
beginnend  und  bis  zum  Rippenbogen  herabreichend;  die  Milz  zeigt 
bedeutende  Yergrösserung  als  Residuum  eines  früher  überstandenen 
Wechselfiebers,  ihre  Höhe  beträgt  12  Cm.  und  sie  überragt  die  Yor- 
dere  Axillarlinie  um  6  Cm.  Das  Hypochondrium  ist  beiderseits  sowoU 
spontan  als  auch  auf  Druck  schmerzhaft.  Der  Urin  hat  ein  spee. 
Gewicht  von  1021,  ist  eiweissfirei  und  sauer. 

In  den  nächsten  Tagen  entwickelt  sich  ausser  der  Pleuritis  eine 
schmerzhafte  Peritonitis  mit  starkem  MeteorisnKis,  welche  den  aniial- 
tenden  Gebrauch  der  Opiumpnlparate  nothwendig  macht.  Auch  nach 
rechts  hinten  und  unten  zeigt  sich  ein  pleuritischer  Erguss  und  ober- 
halb desselben  bronchiales  Athmen.  Erbrechen  tritt  mehrfach  ein, 
der  Kranke  wird  soporös,  geringe  Delirien.  G^gen  Mitte  Januar 
nehmen  die  Schmerzen  im  Leibe  ab,  das  Erbrechen  hört  auf,  jedoch 
erscheint  vorübergehend  nach  einigen  Tagen  wieder  ein  mehr  typhoi- 
der Zustand  mit  bedeutender  Schwäche,  trockener  Zunge,  kleinem,  be- 
schleunigtem Pulse  und  Gefühl  grosser  Schwäche.  Die  Temperatur 
übersteigt  jedoch  nicht  39,0^. 

Ende  Januar  werden  durch  den  häufiger  und  heftiger  gewordenen 
Husten  reichlich  compacte,  hellrothbraune  Sputa  expectorirt;  andere 
sind  mehr  rostfarben  oder  ockergelb  und  haben  sie  einen  etwas  foe 
tiden  Geruch ,  weshalb  Inhalation  von  Terpentinöl  angeordnet  wird. 
Dennoch  werden  in  den  nächsten  Tagen  dieselben  noch  übelriechender 
und  missfarbiger.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Sputa  ergibt 
neben  zahlreichen  Eiterkörperchen  eine  grosse  Menge  von  Hamatoi- 
dinkrystallen ;  der  kleinere  Theil  derselben  erscheint  als  Prismen  mit 
rhombischer  Basis,  der  grösste  Theil  in  Gestalt  von  langen,  gelben, 
isolirten  oder  büschelförmig  zusammenliegenden  Nadeln;  ganz  ver- 
einzelt findet  man  auch  rundliche  Körperchen  von  blauem  Farbstoff. 
Hinten  links  scheint  der  Erguss  abgenommen   zu  haben.    Die  trau- 
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inatische  Peritonitis  geht  nach  nnd  nach  in  Genesung  über ;  der  rechts- 
seitige Ergass  resorbirt  sich,  die  Kräfte  des  Kranken  heben  sich,  der 
Puls  wird  voller,  der  Appetit  besser ;  der  Husten  ist  massig  aber  etwas 
quälend,  besonders  beim  Liegen  auf  der  Seite;  die  Sputa  sind  noch 
zah,  rostfarben,  enthalten  viele  Hämatoidinkrystalle  und  zerstörten, 
fireien  Blutfarbestoff;  Stuhl  und  Harn  normal.  In  der  nächsten  Zeit 
wird  nun  bald  viel  bald  wenig  von  diesen  ockergelben  Massen  aus- 
geworfen. In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  nimmt  dieser  Auswurf 
merklich  ab,  jedoch  kommt  noch  am  22.  wieder  unerwartet  eine  starke 
Expectoration  von  mindestens  400  Grm.  dieser  rothbraunen  Sputa; 
alsdann  werden  diese  wieder  sparsam,  am  1.  März  vorübergehend  wie- 
der reichlich.  Ebenso  wird  noch  am  12.  März,  bei  sonstigem  voll- 
standigem  Wohlbefinden  im  Laufe  des  Nachmittags  ohne  Schmerz  ein 
gläserner  Spucknapf,  etwa  300  Grm.  enthaltend,  voll  hämatoidin- 
reicher,  schleimig-eitriger,  gelbrother,  innig-gemengter  Sputa  entleert. 
An  diesem  Tage  zeigt  die  Untersuchung  die  linke  Thoraxhälfte  etwas 
mehr  gewölbt,  als  die  rechte ;  hinten  links  in  der  untern  Hälfte  Däm- 
pfung mit  schwachem  Athmen  und  einzelnen  Rasselgeräuschen;'  das 
Allgemeinbefinden  ist  bereits  gut.  Bis  Ende  März  wird  noch  ab  und 
zu  ffiLmatoTdinhaltiger  Auswurf  beobachtet,  dann  schwindet  allmälig  die 
linksseitige  Pleuritis  ganz,  der  Auswurf  hört  auf  und  bereits  im  Mai 
ist  der  Patient  vollständig  genesen. 

Es  scheint  gewiss  vollkommen  gerechtfertigt,  diese  Art  von  Aus- 
wurf als  Hämatinoptyse  von  der  gewöhnlichen  Hämoptyse  zu  trennen. 

Lage  der  Kranken  im  Bett.  Mit  Recht  legt  man  zwar 
auf  diese  Gewicht,  jedoch  hat  sie  heute  nicht  mehr  die  Bedeutung, 
welche  man  ihr  früher  beilegte,  wo  man,  vor  der  Entdeckung  der  Aus- 
cultation  sogar  nach  der  Seite,  auf  welcher  der  Kranke  lag,  die  Lo- 
kaUsation  des  Empyems  bestimmte.  Im  Allgemeinen  liegen  die  Kran- 
ken, so  lange  die  Schmerzen  heftig  sind,  nicht  auf  der  afficirten  Seite, 
sondern  entweder  auf  dem  Rücken  oder  mehr  schief  oder  auch  in 
dem  erwähnten  Zustande  willkürlicher  Skoliose,  eine  übrigens  beim 
Erwachsenen  nicht  häufige  Lage,  sowie  auch  die  Diagonale  Andrals 
in  diesem  mittleren  Lebensalter  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Hat  der 
Schmerz  nachgelassen,  und  ist  wenig  oder  kein  Erguss  vorhanden,  so 
hat  die  Lage  nichts  Charakteristisches  mehr.  Bei  grösseren  Ergüssen 
liegen  die  Kranken  am  liebsten  auf  der  afficirten  Seite,  da  sie  so  den 
Druck  des  Exsudats  auf  die  andere  Seite  vermeiden  und  die  freilie- 
gende Brustseite  auf  diese  Art  ihre  gesteigerte  Athmungsfunktion 
besser  ausüben  kann.  Legen  sich  solche  Kranken  auf  die  gesunde 
Seite,  so  wird  dadurch  nicht  selten  Dyspnoe  und  Hustenreiz  hervor- 
gerufen oder  gesteigert.  Bei  doppeltem  Erguss  ist  die  Rückenlage 
nothwendig.    Bei  bedeutender  Dyspnoe  wird  mehr  die  sitzende  Stel- 
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long  eingehalten ,  selbst  nach  Yom  geneigt  mit  nicht  gestützton 
Hucken  in  heftigen  dyspnoetischen  Paroxysmen.  Ist  der  Ebrgoss  um- 
schrieben und  eingesackt,  so  können  die  Kranken  auch  auf  der  ge- 
sunden Seite  liegen;  hat  ein  grösserer  EIrguss  längere  Zeit  gedauert, 
so  ist  die  Lage  auf  der  kranken  Seite  fiir  manche  Patienten  riel  we- 
niger Bedürfniss  als  früher.  Ist  nach  dem  Bruststich  viel  Flüssigkdt 
entleert,  so  können  vorübergehend  auch  Kranke  auf  der  gesunden 
Seite  liegen,  welche  es  vorher  nicht  aushielten. 

Objective  physikalische  Er  scheinungen,  Inspection, 
Palpation,  Percussion  und  Auscultation.  Würden  wir 
hier  für  jede  einzelne  physikalische  Untersnchungsmethode  Alles  d» 
angeben,  was  in  den  verschiedenen  Formen  und  Phasen  der  Plemitis 
beobachtet  werden  kann,  so  würde  jedenfalls  dadurch  keine  Klarheit  in 
diese  SchUderung  kommen.  Wir  ziehen  es  daher  vor,  nach  dem  Beispiele 
Wintrichs  die  verschiedenen  Grade  der  Ausdehnung  und  Intensitit 
der  physikalischen  Zeichen  nach  einander  gruppenweise  zu  besebeiben. 

Beginnende  und  fibrinöse  Pleuritis.  Besteht  bei 
bannender  exsudativer  oder  mehr  rein  fibrinöse  Pleuritis  hefti- 
ger Schmerz,  so  wird  die  ajfficirte  Thoraxseite,  besonders  nieh 
unten,  weniger  ausgedehnt  und  gehoben;  zur  Vermeidung  ia 
Schmerzenssteigerung  nehmen  auch  in  dieser  Form  nach  Werner 
besonders  Kinder  und  jugendliche  Individuen ,  zuweilen  schon  in  den 
ersten  Tagen  eine  skoliotische  Ausbeugung  der  Brustwirbel^ule  nach 
der  gesunden  Brusthälfte  zu  vor ;  eine  jedoch  leicht  willkürlieh  ans- 
zugleiohende  Skoliose.  Abschwächung  des  Yokal&emitus  tritt  unter 
diesen  Umständen  nicht  oder  erst  mit  dem  Momente  eines  wahr- 
nehmbaren Ergusses  ein.  Dämpfung  fehlt  entweder  ganz  oder  ist  nnr 
sehr  gering ;  sie  entsteht  zuweilen  bei  fibrinöser  Pleuritis  durch  Ver- 
dickung der  Pleura,  sonst  auch  wohl  in  Folge  der  durch  den  Schmerz 
unvollkommenen  Lungenausdehnung.  Das  Athmen  hört  man  ge 
schwächt  und  nimmt  mau  besonders  bei  der  fibrinösen  Pleuritis  schon 
sehr  früh  an  der  afficirten  Stelle  Reibungsgeräusch  wahr.  Wenn 
Win tr ich  angiebt  (Op.  cit.  pag.  248),  dass  dieses  früh  anftretra^ 
Beiben  auf  Anlage  zur  Tuberculose  oder  bereits  Bestehen  derselben 
deutet,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  dies  für  die  vier  Fälle  Wintrichs 
richtig  war,  ich  halte  dies  aber  nur  für  ein  zufalliges  Zosanunen- 
treffen,  und  habe  ich  sehr  oft  bereits  nach  1 — 2  Tagen  bei  fibrinöser, 
sogenannter  trockener  Pleuritis  Reiben  gehört  und  gefühlt,  ohne  dass 
Tuberculose  später  erfolgt  ist.  Ich  bemerke  schon  hier,  dass  ich  den  Aus- 
druck »fibrinöse  Pleuritis«  dem  Ausdruck  »trockene  Pleuritis«  vor- 
ziehe. Die  fibrinöse  Transsudation  ist  ja  immer  von  Flüssigkeit  be- 
gleitet, SSrguss  in  geringer  Menge  besteht  daher  auch  bei  diesen 
franken,  das  Charakteristische  ist  aber  das  Ihirditreten  einer  rasch 
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gerinnenden  Substanz,  daher  der  Name  »fibrinöse  Pleuritis«  gewiss 
der  riditigere  ist. 

Bei  dieser  Form  ist  das  Reiben  bald  mehr  nach  hinten  und  un- 
ten oder  in  der  Mitte,  bald  mehr  seitlich  und  axillar,  bald  mehr  nach 
vom  bis  zum  Brustbein  in  unregeknässiger  Ausdehnung,  meist  als 
feines  Knattern  und  Schaben  hörbar  und  auch  wohl  fühlbar.  Interes- 
sant ist  das  Auftreten  des  Geräusches  in  der  Herzgegend.  Man  unter- 
scheidet diese  nicht  seltene  Lokalisation  von  pericarditischem  Beiben 
öfters  dadurch,  dass  es  beim  Athmen  am  stärksten  hervortritt  und 
beim  Nichtathmen  aufhört,  während  das  Umgekehrte  für  intraperi- 
cardiale  Geräusche  stattfindet.  Manchmal  findet  man  beide  Arten 
ron  Geräuschen  neben  einander,  da  Pericarditis  nicht  selten  neben 
Pleuritis  vorkommt.  Für  diese  Fälle  würde  der  Win  trieb 'sehe 
Ausdruck  »Fleuropericarditis«  passen,  aber  keineswegs,  wie  er  es  ge- 
braueht,  für  Pleuritis  der  Herzgegend.  Die  Reibungsgeräusche  der 
fibrinösen  Pleuritis  sind  mitunter  so  fein,  dass  sie  einem  Knisterras- 
seln gleichen  können,  wenn  sie  nicht  mehr  continuirlich ,  durch  den 
Hosten  nicht  verändert  und  durch  ihre  mehr  unregelmässige,  hintere, 
seiiliehe  und  mittlere  Lage  vom  gewöhnlichen  Rasseln  ganz  abwichen. 
D&  weniger  Geübte  kann  sich  hier  leicht  irren,  und  besonders,  wenn 
gleichzeitig  Geräusche  der  Bronchitis  hörbar  sind. 

Im  Verlaufe  der  fibrinösen  Pleuritis  beobachtet  man  nicht  ganz 
selten  geringgradigen  Erguss,  zuweilen  auch  spätem  Uebergang  in 
reiehlicher  exsudative  Pleuritis.  In  der  grössern  Mehrzahl  der  Fälle 
aber  bietet  die  fibrinöse  Pleuritis  eine  eigenthümlich  bleibende  Form 
mit  mildem  Verlaufe  und  ist  häufiger  primitiv  als  secundär.  Nähe- 
res hiervon  später. 

Massiger  Erguss.  Gewöhnlich  erreicht  ein  solcher  Erguss 
nach  vom  nicht  die  Höhe  der  Brustwarze.  Die  Ausdehnung  der 
Brast  wird  wohl  Anfangs  durch  den  SchmeriS  gehenunt ,  später 
nähert  sie  sich  auf  der  kranken  Seite  der  normalen,  bleibt  jedoch 
bei  tiefer  Inspiration  nach  unten  etwas  zurück  und  bleiben  die  In- 
tercostalräume  etwas  verstrichen.  Der  Vocalfremitus  ist  merklich 
al^eschwächt ,  was  selbst  bei  Sandern  während  des  Schreiens  zu 
constatiren  ist.  Die  Abschwächung  entspricht  dem  Um&nge  des 
Ergasses.  Mit  Recht  hebt  Wintrich  hervor,  dass  man  einen  Er- 
guss erst  durch  die  Percussion  wahrnehmen  kann,  wenn  er  2 — 300 
Gramm  übersteigt.  Beim  Erguss  von  dieser  Menge  ist  der  ent- 
sprechend gedämpfte  Ton  meist  auch  tympanitisch  und  ist  hier  be- 
sonders leise  Percussion  zu  rathen.  Die  Dämpfung  erstreckt  sich  hin- 
ten und  seitlich  am  Thorax  von  der  Wirbelsäule  bis  zum  Brustbein ; 
dumpfer  ist  der  Ton  in  der  Nahe  compacter  Organe,  wie  Leber  und 
Beiz.     Der   gedämpfte   Schallraom    ist   nach    der    Seite   und   vom. 
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schmaler  als  hinten.  Links  wird  relativ  schon  früh  der  halb- 
mondförmige Raum  gedämpft.  Dabei  hört  man  den  Sington  der 
Stimme  weniger  penetrant  und  wie  in  grosser  Feme.  Das  Athmang»- 
geräusch  ist  abgeschwächt,  jedoch  wird  es  überhaupt,  wie  wir  sehen 
werden,  selbst  durch  grössere  Ergüsse  mehr  als  mau  glauben  kömite, 
fortgeleitet.  Die  Diagnose  hängt  daher  hier  von  der  Summe  ^mmt- 
licher  physikalischen  Erscheinungen  ab,  zu  denen  nicht  selten  aiidi 
Reibegeräusche  hinzukommen. 

Ausgedehnter  und  massenhafter  Erguss.  Nur  aus- 
nahmsweise sind  hier  die  Thoraxexcursionen  wenig  verändert,  gewöhn- 
lich sind  sie  sehr  geschwächt,  zuweilen  fast  aufgehoben,  selbst  wenn 
durch  Athemnoth  das  Athmen  ein  sehr  angestrengtes  vrird.  Gleich- 
zeitig sind  die  Bewegungen  der  gesunden  Thoraxpartien  merkUch  Ter- 
mehrt.  Je  weiter  hinauf  der  Erguss  steigt,  desto  vollständiger  wird 
dies  Zurückbleiben  der  ki*anken  Seite,  und ,  bleiben  die  obersten  Re- 
gionen frei  und  bewegen  sich  während  des  gesteigerten  Athmens  noch 
etwas,  so  folgt  diese  Bewegung  gern  in  der  Zeit  derjenigen  der  ge- 
sunden Seite  etwas  nach.  Die  Ausweitung  des  Thorax  ist  besondeis 
unten  und  in  der  Mitte  am  stärksten ;  die  entsprechenden  Interoostal- 
räume  sind  verstrichen  oder  hervorgewolbt.  Dabei  steht  die  Brust- 
warze von  der  Mittellinie  des  Sternums  und  das  Schulterblatt  tod 
der  Wirbelsäule  weiter  ab,  als  auf  der  gesunden  Seite.  In  s^  sel- 
tenen^Fällen  stehen  nach  Wintrich  und  Werner  auch  das  Schlüssel- 
bein, die  Acromialgegend  und  die  Schulter  der  kranken  Seite  häier, 
wenn  die  ganze  Brusthälfte  voll  Exsudat  ist.  Mehrmals  habe  ich  wie 
Wintrich,  aber  auch  bei  andern  Krankheiten  als  Pleuritis,  mit 
grossem  Erguss  eine  Umkehrung  der  inspiratorischen  Abdominalrer- 
drängung  gesehen,  indem  die  oberen  und  mittleren  Bauchregionen 
während  tiefer  Inspirationen  anstatt  vorgetrieben  zu  werden,  zurück- 
sanken. 

Oedematöse  Anschwellung  des  subcutanen  Bindegewebes  der  affi- 
cirten  Thoraxhälfte  ist  selten,  meist  Folge  eitrigen,  intercostalen 
Durchbruchs,  zuweilen  aber  auch  nach  Wintrich  Folge  einfach 
fortgeleiteter  Entzündung.  Auch  kann  bei  hochgradiger  Anämie  das 
beständige  Liegen  auf  der  kranken  Seite  Oedem  hervorrufen.  Du 
Durchbruchsödem  ist  übrigens  viel  umschriebener  als  das  hydromische 
oder  sonst  hydropische  oder  diffus  entzündliche. 

Der  Percussionston  verliert  mit  Ausdehnung  des  Ergusses  immer 
mehr  den  tjmpanitischen  Beiklang  und  wird  immer  vollkonunener  ge- 
dämpft. Nach  rechts  wird  der  Ton  früher  absolut  matt  als  nach  link 
seitlich  und  vom  wegen  der  hier  bestehenden  Nachbarschaft  des  tympa- 
nitischen  Magentons.  Diese  Dämpfung  wird  jedoch  vollkommener,  wenn 
wie  es  häufig  geschieht,  aber  keineswegs,  selbst  bei  freiem  BrgusB  con- 
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lant^  der  halbmondförmige  Raum  links  mit  Exsudat  gefallt  ist;  — 
in  Vorkommen,  auf  welches  Traube  mit  Recht  grossen  Werth  1^. 
LH  den  obem  Ergassgrenzen  findet  mau  allmäligen  Uebergang  Yom 
bsolat  matten  Schenkelton  zum  matt  tympanitischen ,  zur  relativen 
)ämpfang,  zum  normalen  Lungenton.  Je  permanenter  aber  ein  gros- 
er Eif^uss  ist,  je  andauernder  die  Lunge  comprimirt  bleibt,  desto 
reniger  treten  diese  Nuancen  hervor.  Jedoch  giebt  selbst  die  nach 
ben  und  hinten  weit  zurück  und  empor  gedrängte  Lunge,  bei  massen- 
lafter  Exsudat-Ümspülnng,  bei  starker  Percussion  immer  noch  einen 
reilich  abgeschwächten,  aber  noch  deutlichen  Lungenton,  eine  nur 
«lative  Dämpfdng. 

Sehr  richtig  ist  die  Skoda^sche  Beobachtung,  dass  bei  weit  nach 
rom  und  oben  reichendem  Ergüsse  die  oberste  noch  frei  gebliebene 
Langenpartie  einen  Anfangs  höheren,  nicht  tympanitischen,  den  von 
mir  hypersonor  genannten  Ton  giebt,  während  später  ein  tympani- 
dscher  Beiklang  wahrgenommen  wird.  Reicht  der  Erguss  fast  ganz 
hinauf,  comprimirt  er  die  Lunge  theilweise  und  ihre  grösseren  Bronchien 
and  die  Trachea,  ist  er  aber  nicht  so  mächtig  im  Dickendurchmesser, 
am  die  plessimetrische  Erschütterung  der  in  diesen  grösseren  Bronchien 
und  der  Trachea  umschlossenen  Luftsäule  bei  starker  Percussion  un- 
möglich zu  machen,  dann  bekommt  man  einen  massig  gedämpften, 
tympanitischen ,  ja  in  seltenen  Fällen  auch  einen  metallischen  Per- 
CQssionsschall  (am  besten  nicht  sehr  weit  vom  Sternum,  an  der 
zweiten  Rippe),  sogar  mit  dem  Geräusche  des  gesprungenen  Topfes. 
Dieser  tympanitische  oder  metallische  Ton  wird  beim  OefiGaen  des 
Hundes  (und  Offenstehen  der  Nasenlöcher)  höher  und  beim  allmäligen 
Yerengem  oder  gar  gänzlichen  Yerschliessen  dieser  Oeffhungen  tiefer 
tmd  weniger  ausgesprochen  tympanitisch  oder  metallisch.  Dieser  Zustand 
hat  einen  ähnlichen  Einfluss ,  wie  bei  Excavationen  unter  denselben 
sonstigen  Bedingungen  eines  solchen  Percussionsschalles.  Diese  Schall- 
ctwilieinnng  ist  Williams  Trachealton  (Win trieb  p.  253).  Das 
Geransch  des  gesprungenen  Topfes  habe  ich  bei  grossen  Pleuraer- 
g^n  nicht  selten  beobachtet. 

Lageveränderungen  haben  wenig  Einfluss  auf  das  Flussigkeits- 
Bivean,  sobald  Yerklebungen  stattfinden,  während  man  bei  freiem, 
nicht  ZQ  massenhaftem  Erguss  den  Ton  nach  oben  und  vom  beim 
Sitzen  heller,  beim  Liegen  dumpfer  findet,  was  ich  noch  kürzlich  un- 
Düttelbar  nach  der  Thoracocentese ,  durch  welche  nur  ein  Theil  des 
Ergusses  entleert  wurde,  habe  constatiren  können.  Das  obere  Flüssig- 
keitsniyeau  ist  übrigens  auch  im  Sitzen  kein  geradliniges,  eher  ein 
luiregelmassig  undulirendes,  von  hinten  nach  vom  leicht  abfallendes, 
lange  keine  Adhärenzen  bestehen,  lässt  sich  die  Zu-  und  Abnahme 

I*«bert,  KUnlk.  IL  ^ 
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durch  die  Percussion  bestimmen;  sind  aber  frühere  Lungenyerwadi- 
sungen  oder  Absacknng  des  Exsudats  vorhanden,  so  kann  das  Niveao, 
trotz  Zu-  und  Abnahme  des  Ergusses  ein  wenig  verändertes  sein  m 
mehr  im  Zusammenhang  mit  dem  Verdrängen  und  Wiederznrackgehd 
der  Nachbarorgane  stehen ;  auch  kann  bei  einer  grossen,  durch  man- 
nigfache Erkrankungen  umfangreichen  Lunge  das  Exsudat  hoch  hm- 
aufsteigen,  ohne  in  diesem  Verhältniss  umfangreich  zu  sein. 

unter  den  Organen,  welche  durch  ein  umfangreiches  Exsudit 
verdrängt  werden,  ist  in  erster  Linie  das  Herz  zu  nennen ;  jedoch  halte 
man  sich  hier  nicht  an  die  Dämpfung  allein,  da  ein  ausgedehnter, 
pericarditischer  Erguss  besonders  die  linksseitige  Pleuritis  nicht  selteo 
complicirt.  Bei  der  Nachgiebigkeit  des  Zwerchfells  wird  das  Heiz 
zuerst  etwas  herabgedrängt,  dann  in  Folge  von  linksseitigem  Exsodit 
immer  mehr  nach  rechts  hinübergeschoben  und  nun  vrird  der  An&iigE 
tiefere  Stand  meist  ein  eher  höherer.  So  fühlt  und  hört  man  dai 
Herz  unter  dem  rechten  Sternaltheil,  dann  unter  der  rechten  Brust- 
warze klopfen,  zuweilen  auch  oberhalb  derselben,  was  ich  mehr&eli 
bei  Kindern  und  jungen  Erwachsenen  beobachtet  habe,  und  in 
seltenen  Fällen  über  die  Mammillargegend  hinaus  bis  in  die  Näb 
der  vorderen  Achsellinie.  Verschiebung  des  Herzens  bei  rechtss^tigeD 
Erguss  ist  seltener  und  geringgradiger ;  Dislocation  nach  hinten  bä 
Verwachsung  mit  der  verdrängten  Lunge  kommt  vor ,  ist  aber  selir 
selten.  Gewöhnlich  geben  Palpation,  Percussion  und  Bestimmnng  des 
Maximums  der  Herzschläge  genaue  Auskunft  über  seine  abnonne  Lage. 
Das  Zwerchfell  giebt  leichter  in  seinem  rechten  Theile  nach,  als  linh 
bei  Frauen  früher  als  bei  Männern ,  jedoch  können  vorherige  Ve^ 
wachsungen  der  Lunge  mit  demselben  diese  Verdrängung  hindern 
Die  Leber  wird  bei  Erguss  rechts  oben  nach  links  und  unten  heraber 
gedrängt  oder  der  linke  Theil  wird  diagonal  nach  oben  gedrängt.  Der 
rechte  Leberlappen  wird  dann  besonders  verdrängt,  wobei  der  linke  iu 
Zwerchfell  und  das  Herz  nach  oben  drücken  kann.  Percossion  and 
Palpation  geben  gewöhnlich  über  den  Leberstand  genaue  Auskonfl. 
Zuweilen  rückt  die  Leber  mehr  senkrecht  abwärts  und  wie  Wint- 
rich  richtig  bemerkt,  mit  einer  leichten  Drehung  um  ihre  Qa^tachse. 

Die  Ausweitung  des  Thorax  tritt  verhältnissmässig  erst  spat,  zu- 
weilen jedoch  schon  nach  wenigen  Tagen  ein,  und  ist  in  Anschlag  so 
bringen,  dass  die  rechtsseitige  Thoraxhälfte  im  Normalzustande  1—2  Cm. 
weiter  ist,  als  die  linke.  Durchschnittlich  übersteigt  selbst  bei  grossen 
Ergüssen  die  Ausweitung  nicht  3 — 5  Cm.,  kann  aber  ausnahmsweise 
merklich  grösser  werden.  Besteht  in  Folge  des  Schmerzes  die  Lage 
in  willkürlicher  Skoliose,  so  hat  nach  Werner  die  Mensaration  erst 
Werth,  wenn  die  Krümmung  durch  Umkrümmung  wieder  au^[^lichen 
ist.   Verdrängung  des  Mediastinalraums  kommt  selbst  bis  nach  oben  bei 
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grossen  Ergüssen  nicht  selten  Yor;  gewöhnlich  ist  die  Grenze  dieser 
Verdrängang  eine  unregelmässig  krumme  Linie.  Das  Gefühl  des 
Widerstandes  (palpatorische  Percussion)  ist  der  Dampfung  und  Matt- 
heit des  Percussionsschalles  proportional. 

Eine  grosse  Breite   haben   bei  umfangreichen  Ergüssen  die  Aus- 
cultationserscheinungen.     Schon  bei  massiger  Flüssigkeitsmenge  wird 
das  Inspirationsgeräusch  schwächer,   gewissermaassen  entfernter,   das 
Exspirationsgeräusch  dagegen  hauchend  oder  blasend,  und,  wird  nun 
die   Lunge  stärker  comprimirt,    so  hört  man   auf  ihr   weich    bron- 
chiales Athmen,  welches  bei   der  Exspiration  deutlicher  ist,   jedoch 
meist  nicht  die  Härte   und  Intensität  des  pneumonischen  Bronchial- 
athmens  zeigt.     In   der  Exspiration  ist  es  deutlicher,    zuweilen   £Ast 
ausschliesslich  zu  hören.     Sowohl  vesiculäres  wie  bronchiales  Athmen 
kann  bei  mäsägem  oder  umfangreichem  Erguss  weit  über  die  Stelle 
ihrer  Production  nach   unten  fortgeleitet  werden,   ein  umstand,   der 
falschlich  eine  protrahirte  Pneumonie  annehmen  lassen  kann,  und  bei 
der  Nothwendigkeit  des  Bruststichs  selbst  den  geübtesten  Beobachter 
in  Verlegenheit  zu  setzen  im  Stande  ist.     Nicht  ganz  selten  und  ana- 
tomisch nicht  immer  erklärbar  ist  das  yoUkommene  Fehlen  des  Böhren- 
athmens.     Wird   nun  auch   das  Athmen  und  zwar  je  nach  den  In- 
dividuen in  yerschiedener  Art  durch  den  Erguss  fortgeleitet,  so  fehlt 
es  doch  bei  grossen  Ergüssen  nicht  selten  in   ihrem  untern  Theile 
ganz  oder  ist  sehr  abgeschwächt. 

Wenn  Wintrich  angiebt,  dass  man  in  der  Nähe  der  Lungen- 
spitzen entweder  hinten  (2.^-4.  Brustwirbel)  oder  vom  (in  der  Nähe  des 
Stemum  bis  zur  2. — 3.  Rippe  abwärts)  oder  in  beiden  Regionen  in  sehr 
seltenen  Fällen  unter  analogen  Bedingungen,  d.  h.  weit  hoch  hinauf 
reichenden  Ergüssen,  ein  metallisches  Röhrenathmen  hört ,  über  wel- 
chem auch  der  Percussionsschall  metallisch  werden  und  mit  dem  Ge- 
räusch des  gesprungenen  Topfes  etc.  auftreten  kann,  so  ist  dies  zwar 
als  Beobachtung  richtig,  jedoch  möchte  ich  diesem  Ausspruch  zwei 
Einwendungen  machen :  einerseits  sind  die  metallisch-amphorischen 
Erscheinungen  bei  einfacher  Pleuritis,  ohne  jede  Gomplication  mit 
grossen  Hohlräumen  oder  Pneumothorax,  keineswegs  so  selten,  wie 
Wintrich  es  annimmt,  und  andererseits  stehen  sie  nach  meinen 
Erfahrungen  mit  der  Flüssigkeitsmenge.  und  ihrem  Niveau  in  keinem 
direkten  Zusammenhange,  sondern  hängen  eher  von  einem  eigenthüm- 
liehen,  nicht  einmal  bedeutenden  Spannungsgrade  der  comprimirten 
Lunge  ab. 

Vor  Allem  will  ich  hier  ein  Prioritätsrecht  geltend  machen,  wel- 
ches mir  wohl  kaum  Jemand,  nachdem  er  die  nachfolgende  Mitthei- 
long  gelesen  hat,  streitig  machen  wird.    Ich  glaube  nämlich  bestimmt 

der  erste  gewesen  zu  sein,   welcher  im  Jahre  !850  einen  derartigen 
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Fall  genau  beobachtet,  bat  und  findet  sich  derselbe  in  der  Pariser 
Gazette  des  Höpitaux  vom  3.  Juni  1851,  pag.  253  bis  255  sehr  aua- 
föhrlich  beschrieben ;  eine  also  leicht  zu  verificirende  Thatsache.  Der 
berühmte  Pariser  Arzt  Louis,  welcher  damals  nicht  mehr  wissenschaft- 
lich zu  arbeiten  Zeit  fand,  hatte  mir  in  hochherzigster  Art,  wie 
Chomel  dies  einst  für  ihn  gethan  hatte,  seine  grosse  Krankenab- 
theilung im  Hötel-Dieu  für  eigene  klinische  und  anatomische  Unter- 
suchungen zur  Verfügung  gestellt.  Der  betreffende  Fall  ist  mm  in 
kurzem  Auszuge  folgender: 

Ein  39jähriger  Arzt  aus  Evian  in  Savoyen  kommt  am  23.  Sepi 
1850  in  die  Louis'sche  Erankenabtheilung.  Der  Patient,  von  gesun- 
den Eltern  stammend,  hatte  im  Alter  von  15  Jahren  mehrmals  etwas 
Blut  ausgeworfen,  sich  dann  ganz  wohl  befunden  und  vom  20.— 36. 
Jahre  wiederholt  an  intensem,  acutem  Gelenkrheamatismus  gelitten. 
Vor  seiner  jetzigen  Krankheit  hatte  er  nicht  gehustet,  war  sonst 
wohl,  hatte  aber  viel  gearbeitet  und  mannigfache  Excesse  begangen. 
Am  21.  Sept.  1850  wurde  er  von  Kopfschmerz,  Uebelkeit,  Fieber  und 
Schmerzen  in  der  linken  Brustseite,  unter-  und  ausserhalb  der  Brust- 
warze befallen;  dabei  wenig  Husten,  aber  von  Anfang  an  Dyspnoe. 
Schon  am  24.  zeigte  er  im  Hötel-Dieu  bedeutende  Athemnotb  mit 
kühler  Haut  an  den  Extremitäten  und  der  Nase,  mit  violett  cyanoti- 
schen  Lippen  bei  sehr  kleinem  Pulse  (124).  Bereits  jetzt  hört  man 
oben  vorn  und  hinten  links  amphorisches  Athmen.  Die  Broneho- 
phonie  hat  jedoch  hier  noch  nicht  deutlichen  amphorischen  Charakter. 
Deutliche  Dämpfung  vom  und  hinten,  fast  in  ganzer  Höhe,  Auswei- 
tung des  Thorax  nach  unten  bis  nach  vom ;  Abwesenheit  des  Pe^ 
toralfremitus,  Verdrängung  des  Herzens  nach  rechts  zwischen  Brost- 
bein  und  Brustwarze.  Trotz  örtlicher  und  allgemeiner  Blutentziehong 
nimmt  die  Athemnoth  immer  mehr  zu,  so  dass  bereits  am  25.  der 
Bruststich  gemacht  werden  muss  und  1 500  Grm.  hellen  Seroms  ent- 
leert werden.  Die  Erleichterung  ist  Anfangs  sehr  bedeutend,  jedoch 
kommen  Schmerzen  und  Athemnoth,  wenn  auch  in  geringerem  Grade 
nach  einigen  Stunden  wieder,  dabei  trockener  Husten.  Die  Dämpfong 
fast  unverändert,  das  Athmen  links  vom  Schlüsselbeine  bis  zur  Brust- 
warze und  im  obersten  Drittel  hinten  amphorisch ;  nicht  amphorischef 
nur  sehr  schwache  Bronchophonie ;  schwach  wahrnehmbarer  Vocal- 
fremitus  links  unten,  Abnahme  der  Ausweitung.  Das  Herz  ist  wieder 
etwas  nach  links  hinüber  gerückt.  In  den  nächsten  Tagen  leichte 
subjective  Besserung ,  jedoch  nimmt  der  Erguss  wieder  za.  Zu  den 
übrigen  Zeichen  kommen  noch  rechts  oben  katarrhalische  Bhonchi. 
Anfangs  Oktober  ist  der  Zustand  noch  ziemlich  der  gleiche,  die  ka- 
tarrhalischen Geräusche  verschwinden  und  kommen  unregeknassig 
wieder,  zeitenweise  ist  das  Athmen  wieder  sehr  beengt  und  ist  immer 
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nach  links,  hinten  und  oben  das  Bronchialathmen  scharf  metallisch 
und  amphorisch.  Ab  nnd  zu  safifocatorische  Anfälle  in  der  Nacht, 
jedoch  durchschnittlich  nur  30  Athemzüge  in  der  Minute.  Das  All- 
gemeinbefinden bessert  sich.  Es  zeigt  sich  später  auch  nach  vorn 
nnd  oben  links  his  zur  Brustwarze  amphorisches  Athmen  und  am- 
phorischer Wiederhall  der  Stimme.  Auch  links  oben  hört  man  ab 
nnd  zu  katarrhalische  ßhonchi.  Nach  und  nach  nehmen  die  ampho- 
rischen Erscheinungen  an  Intensität  und  an  Ausdehnung  ab;  zeiten- 
weise Durchfall.  Das  Fieber  schwindet  von  Mitte  Oktober  au,  das 
Athmen  wird  freier,  das  Herz  rückt  wieder  nach  links  hinüber  und 
zQm  erstenmal  constatire  ich  am  22.  October  die  Abwesenheit  aller 
amphorisch-metallischen  Charaktere. 

Am  13.  November  verlässt  der  Kranke  das  Hospital,  zum  grossen 
Theil  von  seiner  Pleuritis  geheilt,  jedoch  haben  sich  allmälig  die 
Zeichen  von  Spitzentuberculose ,  besonders  im  rechten  obem  Lappen 
deutlicher  entwickelt;  Durchfall  besteht  noch  immer  fort,  die  Brust 
ist  besonders  nach  links  und  unten  eingefallen  und  merklich  enger 
als  rechts.  Die  metalUsch-amphorischen  Erscheinungen ,  welche  be- 
reite  in  den  ersten  Tagen  aufgetreten  waren,  hatten  nahezu  einen 
Monat  gedauert.  In  der  damaligen  Epikrise  erwähne  ich  als  mög- 
liche Erklärung  die  Fortleitung  des  trachealen  Athmens  und  der 
Tracheaistimme  durch  die  Compression  der  Lunge  in  Folge  des  Er- 
gusses. 

unter  den  französischen  Autoren,  und  namentlich  bei  Trous- 
sean*)  werden  Rilliet  und  Barthez*),  B^hier')  und  Lan- 
douzy ^)  als  diejenigen  genannt,  welche  sich  besonders  mit  diesen 
Erscheinungen  bei  der  Pleuritis  beschäftigt  haben.  Ihre  Arbeiten 
sind  von  1853—1854  und  1856,  also  merklich  später  als  meine  Be- 
obachtung und  es  ist  mir  unerklärlich,  wie  dieselbe,  welche  8  Folio- 
spalten der  Gazette  des  Hdpitaux  einnimmt,  hat  unbeachtet  bleiben 
können.  Die  genannten  Autoren  gehen  auch  nicht  einmal  über  meine 
damalige  Erklärung  der  amphorischen  Erscheinungen  durch  Combi- 
nation  der  Lungencompression  mit  Fortleitung  der  trachealen  Ath- 
mnngs-  imd  Stimm-Erscheinungen  hinaus. 

Ich  habe  nun  gegenwärtig  diese  immerhin  nicht  häufigen  akusti- 
schen Erscheinungen   hinreichend   oft  beobachtet,   um  von  jeder  ex- 


1)  Elinfk  m^dicale  de  l'Hötel-Dieu  de  Paris.    Tom.  I.  p.  646. 

2)  Billiet  et  Barthez,  Sar  quelques  ph^nom^nes  st^thoscopiqnes  rarement  ob- 
ser?^  dans  la  pleor^sie  chronique  (Archiv  g^n.  de  m^d.  mars  1853). 

3)  B^er,  Note  sur  uu  soufEle  amphorique  ob8er7^  dans  deax  cas  de  plenrä- 
8ie  pnrolente  simple  da  Q6t6  droit  (Arch.  g6n.  de  m^.  aoüt  1854). 

4)  Landoozy,  Nouvellee  donn^es  sur  le  diagnostic  de  la  pleur^sie  et  les  in- 
dications  de  la  thoracocent^e  (Arch.  g€n.  de  mdd.  noVembre  et  decembre  1856). 
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closiyen  Anschauung  zurückzukommen.  Ich  habe  sie  in  früher  Zeit 
acuter  Fälle  ebenso  gut  wie  in  chronischen,  bei  sehr  grossem  Ergnss 
ebenso  gut  wie  bei  massigem  beobachtet,  ich  habe  sie  mehrfiach  nicht 
blos  unmittelbar  nach  dem  Bruststich  fortbestehen  sehen,  sondern  sie 
auch  in  einem  Falle  constatirt,  in  welchem  der  Prozess  mit  der  Ver- 
engerung der  Brust  abgelaufen  schien,  und  höchstens  noch  einge- 
dicktes Secret  in  nicht  beträchtlicher  Menge  in  dem  untern  Pleura- 
raum bestehen  konnte.  Ich  habe  an  andern  Orten  dieses  Werks  an- 
gegeben, dass  ich  in  seltenen  Fällen  auch  amphorische  Erscheinungen 
bei  acuter  Pneumonie  des  obem  Lappens  und  sogar  in  Fällen  ?on 
Tuberculose  beobachtet  habe,  in  denen  weder  Pneumothorax  noch 
grosse  Hohlräume  bestanden. 

Vor  Allem  erweist  sich  demgemäss  der  Ausdruck  »amphorischc 
als  unpassend ,  und  ist  durch  den  der  metallischen  Phänomene  des 
Athmens  und  der  Stimme  ebenso  gut ,  wie  dies  bereits  für  die  Vet- 
cussion  geschehen  ist,  zu  ersetzen.  Dass  die  Fortleitung  der  laryngo- 
trachealen  Athmungs-  und  Stimmvibrationen  eine  Hauptrolle  spielen 
muss,  ist  selbstverständlich,  aber  nebensächlich.  Das  metallische  Zu- 
rückwerfen der  Schallwellen  scheint  besonders  von  dem  Grade  der 
Spannung  der  schallreflectirenden  Theile  und  von  den  Hindernissen 
abzuhängen,  welche  das  Vordringen  und  die  Diffusion  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  hemmen.-  Die  Spannung  darf  nicht  eine  n 
geringe,  aber  auch  nicht  eine  zu  hohe  sein.  Blasen  wir  einen  feinen, 
dünnhäutigen  Eautschukball  bis  zum  Maximum  der  Spannung  auf, 
so  bekommen  wir  keine  oder  nur  massige  metallische  Erscheinungen, 
während  diese  bei  massiger  Spannung  und  massigem  Aufblasen  viel 
deutlicher  werden.  Dieser  massig  hohe  Grad  der  Spannung  des 
Lungengewebes  bewirkt,  wenn  die  Luft  noch  in  kleinere  Bronchien 
eintritt,  mehr  oder  weniger  scharfes ,  metallisches  Athmen ,  welches 
dann  auch  mit  katarrhalischen  Geräuschen  gemischt  sein  kann,  wah- 
rend das  metallische  Bohrenathmen  um  so  deutlicher  wird,  je  weniger 
weit  die  Luft  in  die  kleineren  Bronchien  vordringt.  Um  so  dent- 
licher  wird  dann  auch  der  metallische  Wiederhall  der  Stimme  and 
der  metallisch  klingende  Percussionston. 

Dieser  Grad  der  Spannung  kanu  nun  durch  verschiedene  einzelne 
oder  combinirte  Ursachen  hervorgerufen  werden :  durch  blosse  Com- 
pression,  sei  es  durch  Flüssigkeit,  sei  es  durch  solide  Geschwülste; 
durch  Combination  seröser,  schleimiger,  oder  festerer,  zelliger  Infil- 
trate und  HöhlenanfuUnng ;  durch  feste,  dicke,  elastische  Schwarten, 
welche  einen  Theil  des  obern  Lappens  einhüllen,  wobei  das  Verwach- 
sen mit  den  nahen  knöchernen  Theilen  die  Bedingungen  der  Schall- 
leitung noch  verstärken  kann.    Demgemäss  wäre  es  ein  müssiger  Streit, 
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aar  einseitig  die  Compression   der  Lunge  von  aussen  durch  Pseudo- 
membranen oder  durch  Erguss  diecutiren  zu  wollen. 

Gehen  wir  nach  dieser  Digression  wieder  zu  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Auscultation  bei  pleuritischem  Erguss  zurück,  so 
i^onunen  wir  auch  jetzt  auf  einen  Punkt,  in  dem  ich  mich  von  den 
Andläufigen  Anschauungen  trennen  muss.  Seit  der  grosse  Laennec 
He  meckernde  Stimme,  die  Aegophonie  als  f9r  pleuritische  Ergüsse 
sigenthümlich  angegeben  hatte,  war  von  keiner  Seite  gegen  diese, 
gewiss  zu  sehr  verallgemeinerte  Beobachtung  Einspruch  geschehen, 
>is  Skoda  nachwies,  dass  auch  andere  Zustände  der  Lunge  diese 
dgenthümliche  Beschaffenheit  hervorrufen  können.  Vor  allen  Dingen 
st  zu  bemerken,  dass  besonders  an  der  Grenze  pleuritischer  Ergüsse, 
wo  Bronchialathmen  deutlich  wahrgenommen  wird,  auch  Broncho- 
phonie  deutlich  ist.  Mitunter  hört  man  am  Ende  derselben  ein  eigen- 
^hümliches,  leises  Flüstern,  welches  ich  nirgends  erwähnt  gefunden 
labe.  In  grossem  Ergüsse  wird,  je  weiter  nach  unten,  desto  mehr 
lie  Stimme  abgeschwächt  und  wie  aus  der  Ferne  gehört.  Hat  sie 
>berhalb  des  Ergusses  den  bronchialen  Charakter  gehabt,  so  verliert 
lie  diesen  nach  unten  nach  und  nach.  Als  Hauptcharakter  der  Stimme 
n  grossen,  pleuritischen  Ergüssen  erscheint  mir  aber  schon  seit  Jah- 
ren der  etwas  oder  deutlich  höhere  Ton  derselben  im  Vergleich  zur 
gesunden  Seite  oder  zu  dem  nicht  vom  Erguss  eingenommenen  Theile 
]er  kranken  Seite,  während  ich  das  Wahrnehmen  der  eigentlich  tre- 
nulirenden,  meckernden,  der  Ziegenstimme  ähnlichen  Aegophonie  selbst 
>ei  grossen  pleuritischen  Ergüssen  nicht  als  die  Regel,  sondern  nur 
kls  ausnahmsweise  deutlich  wahrnehmbar  ansehen  kann.  Wenn  man 
netallisches  Athmen  oder  metallisch  -  amphorisches  Bronchialathmen 
lort,  hat  man  auch  den  metallisch  -  amphorischen  Wiederhall  der 
i^timme,  oder  metallische  Bronchophonie ,  welche,  wie  die  Broncho- 
)honie  überhaupt,  ihren  Hauptsitz  oberhalb  des  Ergusses,  da  hat,  wo 
lie  Lange  an  der  Tboraxwand  anliegt. 

Der  Husten  ist  in  der  Regel  bei  grösseren  Ergüssen  massig, 
nan  hört  ihn  aber  im  Erguss  abgeschwächt,  mitunter  auch  mit 
löherem  Timbre,  selbst  mit  metallischem  Nachklang  da,  wo  sonst 
aetalliache  Phänomene  wahrgenommen  werden.  Auch  werden  durch 
bn  Bronchialgeräusche  deutlicher,  welche  sonst  mehr  unterbrochen 
>der  gar  nicht  gehört  werden.  Umgekehrt  kann  durch  den  Husten 
in  lokalisirtes  Rasseln  mit  Wegschaffen  des  Schleimes  verschwinden, 
md  so  in  zweifelhaften  Fällen  die  Diagnose  eines  Reibegeräusches 
[lären* 

Besteht  metallischer  Trachealton  mit  scharf  metallischer  Bron- 
chophonie, so  können  bei  bestehenden  Schleimmassen  in  grösseren 
Bronchien,  wie  Rilliet  und  Barthez  dies  zuerst  beschrieben  haben, 
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die  bronchialen  Qeränsche  einen  fast  gorgelnden,  caTemösen  Charaktei 
annehmen  und  so  Cavernen  yortänschen.  Hiervon  zn  nnterscheidei 
ist  das  später  zq  erwähnende  gurgelnde  Geräusch,  welches  ich  ii 
Folge  des  Durchbruchs  eines  pleuritischen  Exsudats  in  die  Bronchiei 
mit  grosser  Durchbrachsöfinung  wahrgenommen  habe. 

Bronchitische  Geräusche  kommen  in  allen  Formen  und  NoanceB 
vor,  im  Allgemeinen  ausgesprochener  auf  der   gesunden,  nicht  com- 
primirten    als   auf   der  kranken   Seite;   zuweilen  ist   die  Bronchitis 
ganz   difFos ,   in   andern  Fällen  in  den   obem   Partien  deutliche  ab 
unten,   und  hüte  man  sich  in  solchen  Fällen,  vorschnell  auf  Tnber- 
culose  zu  schUessen.     Feines  Knistern  auf  der  Lungenoberfläche  hört 
man  mitunter  oberhalb  oder  in  den  obersten  Schichten  des  Ergosses, 
wenn   die   Pleuritis  auf  das    oberflächliche   interstitielle  Gewebe  der 
Lungen  übergreift  und  so  gewissermassen    eine  corticale  Pneomoiiie 
hervorruft.     Die  seltene  Bronchopneumonie   mit   kleinen  atelektati- 
sehen    Heerden   ist  auf  der   nicht  comprimirten  Seite   besser  phjsi- 
kaiisch  zu  erkennen,  als  auf  der  des  Ergusses.     Bei  rascher  Resorp- 
tion ,   sowie  nach  Entleerung  grosser  Ergüsse  hört   man  mitimter  in 
nicht    geringer   Ausdehnung    Rasselgeräusche,     welche   eben&Us  zq 
irrigen  Befürchtungen,  besonders  auch  in  Bezug  auf  Tubercoloae  Ver- 
anlassung, geben   können.      Reibungsgeräusche   hört    man   zwar  im 
Beginne   und   bei  der  Abnahme   grosser  Ergüsse   nicht   selten,  aber 
auch  stellenweise  bei  fortbestehenden  grossen  Ergüssen  an  ihren  obem 
oder  seitlichen  Grenzen. 

In  Bezug  auf  die  oft  von  den  Autoren  erwähnte  FluctoatioB  bei 
grossen  Ergüssen  muss  ich  mich  etwas  zweifelnd  aussprechen.  YielleicU 
habe  ich  sie,  weil  nebensächlich,  nicht  immer  mit  der  gehörigen  Sorg- 
falt  gesucht.  Besser  fiihlt  man  Spannung ,  Auftreibung  and  Grad 
des  Widerstandes  bei  besonders  rasch  gewachsenen  Exsudaten. 

Die  Abschwächung  des  Vocalfremitus  entspricht  wohl  der  Aus- 
dehnung und  Massenhaftigkeit  des  Ergusses,  ist  aber  individaell  sehr 
verschieden,  daher  Vergleich  mit  den  anliegenden  Lungenpartien 
und  mit  der  gesunden  Seite  nie  zu  vernachlässigen.  Sehr  abge- 
schwächte oder  gar  fehlende  Stimmvibration  kann  diagnostisch  an 
Stellen  der  Brust  sehr  wichtig  werden ,  an  denen  fortgeleitetes  Ath- 
men  über  die  Ausdehnung  des  Ergusses  Zweifel  lässt ,  ein  für  die 
Wahl  des  Ortes  des  Bruststiches  unter  Umständen  sehr  nützliches 
Zeichen. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  schon  von  Le  Roy  beobachtete 
Klopfen  im  Bereiche  pleuritischer  Exsudate,  welches  auch  Walfibß 
beobachtet  hat.  Es  bestand  dies,  ohne  vom  Herzen  und  den  groffeo 
Gefässen  aus  erklärbar  zu  sein,  links  vom  Schlüsselbein  bis  zur  UbbI' 
n^algegend.     Ichj;ihabe  es  nie  wahrgenommen,    selbst  nicht  in  iwo 
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Fällen ,   in  denen  ich  Empyema  necessitatis   der  Herzg^end  eröffiiet 
habe;  jedoch  sah  es  Wintrich  in  zwei  ähnlichen  Fällen. 

Sabcatane  mit  der  Pleura  communicirende  Abscesse  lassen  ge- 
wohnUch  Flnctuation  wahrnehmen,  sie  schwellen  beim  Hosten  and 
starken  Inspiriren  an,  man  kann  sie  durch  Druck  in  die  Brusthöhle 
entleeren.  Besteht  jedoch  in  Folge  mehrfacher  Perforation  der  Inter- 
costalmuskeln  eine  difiFuse  eitrige  Infiltraticya ,  so  hat  man  öfters  nur 
in  der  entsprechenden  Gegend  ein  teigiges  Oedem  mit  leichter  Bo- 
thung.  Alle  diese  Zeichen  fehlen  bei  subcutanen  Abscessen  der  Brust- 
gegend,  welche  nicht  mit  der  Brusthöhle  communiciren.  Sehr  merk- 
würdig sind  unter  diesen  die  unter  den  Brustmuskeln  liegenden,  bei 
welchen  die  entsprechende  obere  Brustgegend  hervorgewölbt,  gedämpft 
erscheint  und  meist  nur  eine  dumpfe,  undeutliche  Fluctuation  bietet. 
Ich  habe  mehrfach  hier  grosse  Abscesse  eröffnet,  welche  vorher  nur 
sehr  dunkle  Fluctuation  darboten. 

Zeichen  bei  Resorption  des  Ergusses  ohne  Retrac- 
tion  des  Brustkorbes.     Jeder  erfahrene  Arzt  ist  oft    angenehm 
überrascht    worden,   zu  sehen,   wie  rasch   selbst  grosse  Ergüsse  sich 
resorbiren  können.     In  der  acuten  Form   geschieht  dies   sogar  meist 
in  einer  Zeit   von  2 — 3 — 4  Wochen,    selten   aber  andauernd  rasch, 
sondern  mehr  ruckweise,  sonst  allmälig,  aber  doch  in  relativ  kürzerer 
Zeit,   als   die  der  Bildung  und   des  Stationärbleibens  derselben.     Be- 
stand vorherige  Ausweitung,   so   kann    diese  verschwinden  oder  sehr 
abnehmen,  aber  auch  noch   eine  Zeitlang  fortbestehen  und  erst  lang- 
sam sich    angleichen.     Viel   eher   dagegen   nehmen  die  verdrängten 
Organe  wieder  ihren  Platz  an,  besonders  Herz  und  Leber,  die  Däm- 
pfimg   verschwindet   zwar  in   acuten,   selbst  subacuten  Fällen  nicht 
selten  ganz,  aber  da  Pleuraverdickung  und  Schwartenbildung  bei  pro- 
trahirter  Pleuritis  kann  oft  lange  fortbestehen,  so  kann  längere  Zeit 
nach  Resorption  des  Ergusses  noch  Dämpfung  zurückbleiben,  am  häu- 
figsten nach    unten   und   hinten,    demnächst   nach   vom    und  oben. 
Besteht   keine  derartige  Verdickung,  so  hat  das  Herabgehen  der  obem 
Dampfungsgrenze    erst  Werth ,    wenn    auch  seitlich  und  nach  unten 
die  Verhältnisse  wieder  normal  werden,  und  Zwerchfell,  Herz,  Magen, 
Leber  und  Milz  ihre   normale   Stelle   einnehmen.     Gewöhnlich   wird 
der  matte  Percussionston  bevor  er  sich  aufhellt,    gedämpft  tympani- 
tisch,  xun  allmälig  dem  normalen  Zustande  Platz  zu  machen. 

Bestanden  vorher  metallische  Erscheinungen,  so  hören  sie  mit 
der  Resorption  allmälig  auf,  ausnahmsweise  können  sie  auch  erst  um 
diese  Zeit  vorübergehend  auftreten,  was  Wintrich  (pag.  263)  her- 
vorhebt und  dadurch  erklärt,  dass  nach  vorher  eine  ganze  Seite  ans- 
eiendem Exsudate  bei  Abnahme  die  entsprechenden  Lungenpartien 
wohl  noch  comprimirt  sind,  das  comprimirte  Gewebe  aber  die  grössern 
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Bronchien  als  schallreflexionsföhigere  Wände  mngiebt  und  diese  Inft- 
föhrenden  Räume  continoirlich  mit  der  Laftsäale  der  Trachea  und 
des  Larjux  zusammenhängen,  während  andrerseits  die  Schallleitoog 
durch  zu  dicke  Exsadatschichten  oder  lufthaltig  werdende  Lungen- 
bläschen nicht  gehindert  wird. 

Beibungsgeräusche   treten   auch  mit  beginnender  und  fortschrei- 
tender Resorption   meist  vorübergehend,    ausnahmsweise  jedoch  an- 
dauernd auf,  besonders  mehr  seitlich  und  hinten  als  nach  vom,  je- 
doch  habe    ich   auch    das  Reiben   einigemale   hinten   bis   zur  Spitze 
hinauf   wahrgenommen.      Bei   rascher    Entleerung    durch    Bruststich 
können   auch   vorübergehend   ausgedehnte  Rasselgeräusche ,   ja  selbst 
mit  blutigem  Auswurf  wahrgenommen  werden.     Während  bei  allmä- 
liger  Resorption  abnorme  Geräusche ,  bronchiales  Athmen ,  Broncbo- 
phonie,  Erhöhung  und  Abschwächung  des  Stimmtons  erst  abnehmen 
und  dann  verschwinden,  um  dem  normalen,  vesiculären  Athmen  Platz 
zu  machen,  bleibt  nicht  blos  noch  längere  Zeit  nach  unten  und  hin- 
ten   das   Athmen   abgeschwächt,    sondern   nicht   selten   besteht  dies 
schwächere  Athmen,  besonders  nach  längerer  Dauer  der  PleuritiB  an- 
dauernd fort.     Die  Wiederkehr  des  Vocalfremitus   steht  in  direktem 
Verhältniss  zur  Abnahme  und  zum  Verschwinden  der  sonstigen  phy- 
sikalischen Erscheinungen.      Bleibt  vorübergehend   oder   für  längere 
Zeit  nach  der  Resorption  ein  starkes  Reiben   zurück,   welches  man 
auch   als  »Neuledergeräuschc   bezeichnet,   so  fühlt  man  dasselbe  &st 
ebenso  gut ,   wie   man  es  hört ,  ja   aufmerksame  Kranke   haben  mir 
mehrfach   versichert,   dass  sie   selbst  dieses  Reiben   fühlten  und  em- 
pfanden. 

Mehr    oder    weniger   dauernde  Veränderungen  der 
Brust.   Wenn  auch  bereits,  wie  Wintr  ich  nachweist,  Hippoorates 
und  Stoll  die  ThoraxdiflFormität  nach  Empyem  hervorheben,  so  ge- 
bührt  doch    Laennec   das  Verdienst,   zuerst   diese  Verändemngai 
gründlich   und  mit  ausserordentlichem  Scharfsinn    geprüft  zu  haben. 
Sehr  charakteristisch  für  den  Scharfsinn  Laennec 's   und  für  seine 
ärztliche  Zeit  ist  bei  ihm  die  Aeusserung  (op.  cit.  Tom.  II.  pag.  3i0)t 
dass  er  bereits   während   seinc^r  Studien  diese  einseitige  Verengemng 
des  Thorax  durch  Pleuritis  beobachtet  habe,    dass  aber   einer  seiner 
Lehrer,  welchen  er  darüber  befragte,  ihm  antwortete,  dass  diese  Ve^ 
engerung   nur  auf  einem  Bildungsfehler    beruhen  könne.    Ich  kann 
mir  hier  das  Vergnügen  nicht  versagen,  aus  seiner  sehr  ausfohrlicheo 
Beschreibung   dieser  Deformation    die   folgende  SteUe   (pag.  334)  m 
citiren.     »Diese   Individuen«    sagt  er ,   »sind  leicht   in  ihrem  änssem 

• 

Auftreten  und  an  ihrem  Gange  zu  erkennen.  Sie  sehen  ans,  wie 
wenn  sie  sich  nach  der  kranken  Seite  hinneigten ,  selbst  wenn  fle 
sich  bemühen,  sich  gerade  zu  halten.    Die  Brust  ist  auf  dieser  Swte 


Üenritis.  715 

Etuffallend  enger  und  bei  der  Messung  findet  man  oft  mehr  als  1  Zoll 
Unterschied.  Aach  die  Längenansdebnnng  derBmstseite  ist  vermin- 
lert,  die  Rippen  stehen  einander  viel  näher,  die  Schalter  ist  niedriger, 
ftk  aof  der  andern  Seite;  die  Muskeln  und  besonders  der  grosse 
Brustmuskel  bieten  im  Vergleich  mit  der  gesunden  Seite  kaum  die 
Balfte  des  Volumens.  Der  Unterschied  beider  Seiten  ist  so  aufTallend, 
dass  man  ihn  auf  den  ersten  Blick  für  viel  bedeutender  hält,  als  man 
ihn  beim  Messen  findet;  die  Wirbelsäule  behält  gewöhnlich  ihre  ge- 
rade Bicbtnng,  zuweilen  aber  verbiegt  sie  sich  mit  der  Zeit  durch 
die  Gewohnheit  sich  nach  der  kranken  Seite  hinüber  zu  neigen; 
diese  Gewohnheit  giebt  sogar  dem  Gange  zuweilen  etwas  dem  Hinken 
Sehnliches.«  Sehr  gut  sind  auch  die  entsprechenden  Abbildungen 
Laennec's. 

Partielle    pleuritische   Retraction   ist   seltener,    als    allgemeine; 
selbst    diese    gleicht  sich  bei  Kindern ,    wie   ich  in   einer  Reihe  von 
Fallen    beobachtet   habe ,    mit   der  Zeit  aus.     Während  man  sie  bei 
Kindern    meist  schon  wenige  Monate   nach   der  Heilung  yollständig 
sieht,    erreicht  sie  bei  Erwachsenen  ihr  Maximum  ofb  erst   nach  9 
Monaten,    nach  einem  Jahre  und  später.    Die  Verengerung    beträgt 
durdischnittlich  4 — 5  Cm. ,   sie  kann   aber  ausnahmsweise  6 — 8  Cm. 
erreichen.      Die  Bippen  können  einander  so  genähert  werden,    dass 
sie  sich  nicht  blos  berühren ,   sondern   selbst   zum  Theil  Dachziegel- 
ähnlich  decken.     Ihre  äussere  Fläche  ist  dabei  nach  abwärts  gedreht, 
ond  der  Winkel  zum  Bückgrat   ein   spitzer.     Zu  dieser  Annäherang 
der  Bippen  trägt  auch  die  osteoplastische  Periostitis  der  innern  und 
oft  auch  obem  und  unteren  Fläche  der  Bippen  mächtig  bei,  so  dass 
fie  Intercostalmuskeln   fast   schwinden   and   ein  Theil  der  verengten 
Brost  aus   fast   continuirlichem  Enochenpanzer   besteht.     Neben  der 
Verringerung  des  Längsdurchmessers  und  des  Tiefstandes  der  Schulter 
findet  man   auch  die  Brustwarze  etwas  tiefer,   als  auf  der  gesunden 
Seite.    Diese  Thoraxseite   ist  dem    Becken   mehr   genähert,   als   die 
andere.     Das  Schulterblatt   steht  flügelformig   ab.     Ist   die  Wirbel- 
saule etwas    gekrümmt,   so   ragt   ihre  Convexivität   etwas  nach  der 
gesunden  Seite  hin,    ausnahmsweise  nach  der  kranken  Seite  (Win- 
trich);  die  Compensationskrümmungen  fehlen  oder  kommen  unvoll- 
s^dig  zu  Stande.     Die  vordere,  obere  Brustgegend  kann  sehr  ein- 
gezogen  werden    und   bleibt  alsdann   bei    der  Inspiration   auffallend 
iwuck. 

Viele  Erklärungen  sind  versucht  worden,  keine  ist  für  sich  allein 
««reichend.  Ich  gebe  hier  die  sehr  schöne  Uebersicht  Wintrichs 
m  Betreff  des  Zustandekommens  dieser  Deformation. 

>Vorübergehende  Einziehungen  der  pleuritisch  afficirten  Thorax- 
'^«fte  und  sanfte  Krümmungen  der  Wirbelsäule  nach  der  gesunden 
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Seite  hin  kommen  bei  der  Lage  auf  der  kranken  allerdings  Tor  tmd 
zwar  durch  instinctive   nnd   willkürliche  Muscnlation.     Diese  Form- 
yerändemng   kann   sich  bereits   in  den  ersten  Tagen  einer  Pleuritis 
zeigen,  wie  mir  einige  Fälle  in  den  letzten  3  Jahren  (namentlich  an 
Kindern  von  6   und  7  Jahren)   bewiesen   haben.     Im  Verlaufe  einer 
solchen  Pleuritis,  wenn  die  Patienten  mehr  die  Rückenlage  annehmen 
oder   selbst  wegen  Athemnoth   viel   und  oft  aufrecht    zu   sitzen  ge- 
zwungen oder  gebeten  werden,  die  Deformität  mit  Willensanstrengung 
aufzuheben ,    oder   wenn    man   in   der  Bauchlage  ohne  Benitenz  Ton 
Seite  des  Sjranken  die  ümkrümmung  der  Wirbelsäule  vornimmt  und 
ihn    die    Einziehung   der   betreffenden  Thoraxwand  aufheben  heisst, 
so  wird  man  sich  durch  das  Verschwinden  der  Skoliose  etc.  von  der 
Richtigkeit  der  W  erner^schen  Angabe  überzeugen  müssen,  dass  sowoU 
eine  massige  Concurvation  einer  Thoraxhälfte  als  der  Wirbelsäule  bei 
Pleuritikem  zu  fast  allen  Zeiten   des  Verlaufes  und   unter  den  Ter- 
schiedensten  Umständen  blos  durch  instinctive  und  willkürliche  MvMr 
anstrengung   herbeizuführen  sei.     Ist  einmal  eine  solche  willkürlicbe 
Deformation  zur  Gewohnheit  geworden,  so  kann  das  bezeichnete  Mo- 
ment  (einseitige  instinctive   oder   willkürliche  Muscnlation)  habitnell 
und  so  die  Ursache  zu  bleibenden  Formabweichungen  werden,  nadi 
welchen    endlich  die  festen  Theile  (Wirbelkörper  etc.)   sich  eben&lk 
verändern  und  so  das  gleichsam  fixiren,  was  die  Muskeln  eingeleitet 
haben. 

Das  Hauptmoment  ist  und  bleibt  übrigens  der  volle  Luftdruck 
auf  die  äussere  Thoraxfläche,  welcher  nach  dessen  innerer  Fläche  durcli 
die  vermittelst  des  pleuritischen  Exsudates  längere  Zeit  comprimirte, 
verödete  oder  unnachgiebig  umkapselte  und  sehr  verkleinerte  Lunge 
hindurch  sich  nicht  fortpflanzen  kann.  Ein  luftleerer  Raum  zwischen 
einer  solchen  verkleinerten ,  durch  die  Luft  unentfaltbaren  Lunge 
und  der  Thoraxwand  ist  eine  physikalische  Unmöglichkeit,  daher 
durch  den  Luftdruck  die  am  wenigsten  widerstehenden  Organtheile 
zur  Ausfüllung  des  Raumes  herangedrängt  werden,  so  z.  B.  die  Leber 
mit  dem  Diaphragma,  das  firüher  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
verdrängte  Herz,  die  gesunde  Lunge  der  anderen  Seite  u.  s.  w.  — 
Reicht  dies  nicht  zu,  so  müssen  Flüssigkeiten  aushelfen  (das  Exsudat 
bleibt  quantitativ  stabil  oder  es  kommt  Hydrops  ex  vacuo). 

Die  Thoraxwand  sinkt  so  weit  ein,  als  es  ihre  Structurrerhalt- 
nisse  und  ihre  Beweglichkeit  in  den  Gelenken  der  Rippen  erlauben. 
Je  mehr  nun  die  Gegenkräfte,  die  Inspirationsmuskeln  im  Verlaufe 
einer  Pleuritis  unthätig  werden,  z.  B.  durch  Atrophie,  Umwandlung 
im  Bindegewebe,  Fett,  oder  entzündliche  Infiltration  mit  Parese  oder 
vielleicht  auch  S  t  o  k  e  s'  pleuritischer  Paralyse ,  um  so  eher  ist  dem 
Luftdrucke  Gelegenheit   gegeben,    die  Thoraxwand   an-  und  einzu- 
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drucken.  Die  Schwarten  scheinen  direkt  einen  viel  geringeren  Ein- 
floss  auf  die  Einziehung  selbst  zu  haben,  wohl  aber  sind  sie  mit  das 
Hauptmoment,  die  abwärts  und  aneinandergedrängten  Bippen  in  der 
einmal  veränderten  Stellung  bleibend  zu  fixiren.  Dass  einzelne  Stellen 
etwas  mehr  eingezogen  und  deprimirt  sind,  als  andere,  dürfte  in  der 
Ungleichheit  beruhen,  mit  welcher  die  Lunge  im  Laufe  der  Zeit  an 
einzelnen  Stellen  durch  den  inspiratorischen  Luftdruck  sich  leichter 
wieder  entfalten  lässt,  als  an  anderen. 

Die  Skoliose  ist  der  Effekt  theils  der  instinctiven  oder  willkür- 
lichen Formveränderung  der  Wirbelsäule  durch  Muskelkräfte,  welche 
zur  Gewohnheit  geworden,  und  theils  auch  des  Ueberwiegens  der 
Muskeln  der  gesunden  Seite  über  die  wie  immer  unthätig  gewor- 
denen der  kranken  Thoraxhälfte.  Die  Compensationskrümmungen  sind 
selbstverständlich. 

Fehlen  die  Fixationsursachen  des  Retrecissement  de  la  poitrine, 
als :  die  für  4mmer  durch  Degeneratioii  herbeigeführte  Unthätigkeit 
der  Inspirationsmuskeln ,  ausgebreitete  Schwarten  an  der  Pleura  co- 
stalis  und  über  diese  hinaus,  Verödung  und  unnachgiebige  Einkap- 
seiung  der  verkleinerten  Lunge,  Verbildung  der  Wirbelkörper,  Anky- 
lose an  den  Rippengelenken  u.  s.  w. ,  so  kann  selbst  ein  sehr  hoch- 
gradiges Retrecissement  thoracique  sich  vollkommen  zurückbilden 
und  durch  geeigneten  Willenseinfluss  von  Seite  des  Patienten  und 
eine  solche  orthopädische  Behandlung  wieder  ganz  und  gar  ver- 
schwinden , ,  wie  durch  viele  klinische  Beispiele  bereits  bewiesen  wor- 
den i8t.€  — 

Die  stärkste  Einziehung  der  Thoraxwand  kommt  meist  auf  die 
Gegend  zwischen  der  5ten  und  8ten  Rippe,  jedoch  giebt  es  auch  hier- 
von Abweichungen  ;  in  einem  meiner  Fälle  bildeten  die  Rippen  an  *der 
genannten  Stelle  einen  fast  spitzen  Winkel,  während  die  untersten 
Kippen  rechts  durch  die  sehr  geschwellte  Leber  und  einen  Exsudat- 
rest stark  hervorgewölbt  waren.  Die  Musculatur  dieser  rechten  Tho- 
raxhälfte  war  in  ein  schwartiges,  weisses,  von  Fetttröpfchen  durch- 
setztes Bindegewebe  umgewandelt,  ganz  besonders  auch  die  Inter- 
costalmuskeln.  Die  nach  innen  spitzwinklig  hervorragenden  Rippen 
rechts  berührten  sich  seitlich  fast.  Die  Entfernung  der  tiefsten  Stelle 
der  rechten  Brusthöhle  vom  Gipfel  der  Wirbelsäule  beträgt  rechts 
5  Cm.,  links  9  Cm. ;  in  der  Höhe  der  sechsten  Rippe  ist  die  Ent- 
fernung der  grössten  Einwärtsbiegung  der  Rippen  von  der  Mittel- 
linie der  Wirbelsäule  merklich  bedeutender  rechts  als  links.  Die 
Wirbelsäule  weicht  vom  1.  Brustwirbel  an  ab  in  der  ganzen  Länge 
nach  links  hinüber.  So  stark  eingezogene  Brustpartien  bleiben  beim 
Mhmen  ganz  zurück,  meist  sind  auch  die  sehr  retrahirten  Theile 
S^d^pft,  besonders   wenn   nicht  etwa  durch  Fistel  oder  Bruststich 
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jede  Anhäufung   von  Exsadatresten   aufgehoben   wird.     Aber  selbst 
nach  vollkommener  Aufsaugung  des  Exsudats  bleibt  die  starre,  ?er- 
dickte  Brustgegend  massig  gedämpft.     Ist  das  verdrängte  Herz  doreli 
Verwachsung   an  einer   abnormen  Stelle  fixirt,    so  kann   man  seine 
abnorme  Lage  durch  die  Auscultation  und  die  Percnssion  feststellen 
Zuweilen  bleibt  metallisches  Athmen  und  metallischer  PercussionstoD 
in  der  vorderen  oberen  Brustgegend  zurück^  mit  oder  ohne  Geraoscli 
des  gesprungenen  Topfes.     Ich  habe   dies  in  einem  Fall  nach  merk- 
licher Verengerung  des  Brustraumes  deutlich  beobachtet.    Der  Däm- 
pfung entsprechend  fehlt  nach  unten  das  Äthmungsgeräosch  oder  i^ 
sehr  abgeschwächt,  während  die  comprimirte  Lunge  noch  lange  bron- 
chiales Athmen  bietet,  bis  es  zuletzt  einem  mehr  scharfen  und  raobeii 
Athmen  Platz  macht.     Mehrfach  habe  ich  in  solchen  Lungen  spiter 
alle   physikalischen  und    sonstigen  Zeichen   der   Bronchiektasie  sieb 
entwickeln   sehen,   welche   dann   auch  später  die  andere  Lunge  ei- 
greifb.     Bei  andern  Kranken  entwickeln  sich  alle  Zeichen  der  Longen- 
tuberculose ,   welche  übrigens  nach   jeder   protrahirt^n  Pleuritis  sieb 
auszubilden  die  Neigung  hat.     Viel  mehr  diesen  Complicationen  ent- 
sprechend als  sonst  noch  in  später  Zeit  bestehend,  constatirt  man  in 
mannigfacher  Art  die   bronchitischen  Geräusche.     Bleibt  in  seltenes 
Fällen  Beiben  zurück ,  so  ist  es  gewöhnlich  ein  rauhes ,  hartes  Neu- 
ledergeräusch.    Drückt  ausgedehnte  Pleuraschwarte   rechts  die  nabe 
obere  Hohlvene,  so  erweitern  sich  die  Hals-,  oberen  Thorax-  und  oberen 
Armvenen. 

Fiebererscheinungen  und  Kreislaufs  Störungen. 
Kommt  in  Bezug  auf  das  Fieber  vor  Allem  der  Puls  in  Bdraebt, 
so  müssen  wir  doch  auch  hier  das  zuweilen  vorkommende  Yenen- 
sausen,  das  Schwellen  der  Venen  am  Halse  bei  grossen  Exsudaiien 
erwähnen.  Von  der  so  häufigen  Pericarditis  wird  bei  Gelegenheit 
der  Complication  die  Rede  sein.  Von  dem  Fieber  haben  wir  gesehen, 
dass  Pleuritis  bald  als  eine  mit  Frost  eingeleitete  Krankheit  beginnt, 
ja  das  Fieber  den  örtlichen  Erscheinungen  um  ein  geringes  vorhergeht, 
in  andern  Fällen  erst  später  auftritt,  selbst  mitunter  erst  nach  Wochen. 

Der  Puls  zeigt  gewöhnlich  eine  massige  Füllung  und  Spannung, 
zuweilen  im  Anfange  eine  abnorme  Härte ;  seine  Beschlennignng  ist 
in  der  acutfieberhaften  Form  eine  massige,  100 — 108  in  der  Minute, 
ausnahmsweise  bis  auf  120 — 130  und  darübersteigend.  Abends  findet 
meist  eine  Exacerbation  in  Bezug  auf  die  Beschleunigung  statt  Merk- 
liche Pulsbeschleunigung  dauert  meist  nicht  über  1 — 2  Wochen,  aber 
bei  protrahirter  Pleuritis  bleibt  dann  dennoch  der  Puls  lange  massig 
beschleunigt,  84 — 92  in  der  Minute,  jedoch  dann  meist  nnr  mit  mittel- 
hoher Puls  welle  und  mittlerer  Spannung,  welche  im  weiteren  Ve^ 
laufe  geringgradiger  werden.     Bei  eitriger  Pleuritis  ist  durchschnitt- 
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Ueh  das  Fieber  yiel  protrahirter  und  kommen  auch  intercnrrente 
Schattelfiroste  yiel  häafiger  zur  Beobachtung.  Diese  Fälle  sind  es 
auch  besonders,  bei  welchen  sich  allmälig  ein  hektisches  Fieber  ent- 
wickeln kann.  Ausnahmsweise  beobachtet  man  doppelschlägigen  Puls, 
welchen  ich  in  einem  Falle  eitriger  Pleuritis  unter  nothwendig  ge- 
wordenem Brustschnitte  längere  Zeit  beobachtet  habe.  Kritischer 
Abfall  ist  bei  Pleuritis  nicht  die  Regel.  Die  Abnahme  des  Fiebers 
ist  gewöhnlich  eine  allmälige.  Wie  in  vielen  andern  Krankheiten 
geben  Polsfrequenz ,  Fülle  und  Spannung  desselben ,  YeränderuDgen 
der  ürinsecretion,  Störungen  des  Allgemeinbefindens  ein  nur  sehr  un- 
YoUkommenes  Bild  des  Fieberganges.  Auch  hier  ist  genaue  Wärme- 
messung  allein  im  Stande,  von  dem  Fieber  und  seinem  Verlaufe  einen 
richtigen  Begriff  zu  geben ;  wir  woUen  daher  wie  in  den  früheren  Ab- 
schnitten auch  hier  diesen  Gegenstand  ausführlich  besprechen. 

Veränderungen  des  Wärmeganges  bei  den  verschie- 
denen Formen  und  Verlaufsarten  der  primitiven  Brust- 
fellentzündung.    Wenn  ich  bereits  früher  mein  Erstaunen  dar- 
über ausgedrückt   habe,   dass   der  Wärmegaug  bei   der  Tuberculose 
durchschnittlich  so    wenig    gründlich  erforscht   worden  ist,   so  muss 
ich  zu  meinem  grossen  Bedauern  das  Gleiche  von  dem  Wärmegange 
bei  primitiver  Pleuritis   sagen.     Wichtige  Andeutungen   und   aphori- 
stische  Bemerkungen   finden   sich   allerdings   zerstreut  bei   manchen 
neueren  Schriftstellern;    aber   die   für    einen    einzelnen   oder  wenige 
Falle    richtige    Beobachtung    verliert   bei    genauerer    Prüfung   ihren 
Werth,    sobald   sie  als  allgemeine  Regel  aufgestellt  wird,  ohne  auf 
einer  genügenden  Zahl  gut  analysirter  Thatsachen   zu  beruhen.     Die 
blossen  Spiegelbilder  vager  Eindrücke   haben  absolut  keinen  Werth, 
selbst  wenn  ihre  Autoren  genaue  Beobachtungen  besitzen,  aber  nicht 
analysirt  haben.     Die  einzige  Methode,  um  auch   hier   eine  breitere, 
wissenschaftliche  Basis  zu  gewinnen,  ist,  eine  grössere  Zahl  hinreichend 
lange    fortgeführter   thermischer    Beobachtungen    und    Curven   nach 
allen  Richtungen  gründlich  zu  analysiren  und  diese  Ergebnisse  stets 
mit  denen   des  klinischen  Ganges   des  Erankheitsverlaufes ,   in  einer 
hinreichenden  Zahl  von  Fällen  mit  den  Resultaten  anatomischer  Unter- 
SQchung  und   bei  Pleuritis   auch  mit   denen  operativer  EingriflPe  und 
ihrer  oft  langen  Nachbehandlung  zu  vergleichen. 

Dieser  Weg  ist  freilich  mühevoll  und  lang  und  setzt  ^überdies 
nothwendig  ein  grosses,  lange  gesammeltes,  gutes  Material  voraus; 
aber  ohne  diese  Methode  kann  man  es  höchstens  zu  einer  blendenden 
Argum^tation  oder  zu  apodiktischen  Aussprüchen  bringen,  deren 
^olg  noch  immer  viel  mehr  als  man  zugeben  will ,  modernen  und 
modernsten  Autoritätsglauben  bekundet. 

Dieser   Mangel  an  Gründlichkeit  dev  Feststellung  des  Wärme- 
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ganges  in  einzelnen  wichtigen  Krankheitsprozessen  hat  noch  die 
schlimme  Folge,  dass  der  Sinn  far  derartige  exacte  Forschaugen  und 
ihre  streng  und  vorsichtig  deducirten  Schlnssfolgerungen  nicht  ein- 
mal ein  sehr  reger  und  namentlich  nicht  immer  sehr  richtiger  ist. 
.  Ein  Beispiel  hiervon  findet  sich  in  der  Gazette  medicale  de  Paris 
vom  1.  März  1873.  Hier  analysirt  Lepine  meine  Arbeit  über  den 
Wärmegang  bei  Tuberculose  und  findet  sie  zu  lang  und  wenig  Neaes 
enthaltend.  Wer  meine  Arbeit  genau  gelesen  hat ,  wird  mir  das 
Zeugniss  geben,  dass  sie  kein  überflüssiges  Wort  enthält,  und  kann 
ich  um  so  mehr  versichern,  dass  sie  durch  und  durch  neu  ist  nnd 
nur  aus  eigenen  Beobachtungen  Eruirtes  enthält,  als  ich  vergeblich 
nach  einer  gründlichen  derartigen  früheren  Arbeit  gesucht  habe. 
Vielleicht  entdeckt  mir  Lepine  eine  solche,  da  ich  ihn  schrifUidi 
sehr  darum  gebeten  habe,  aber  freilich  erfolglos. 

Die  gegenwärtige  Arbeit  beruht  auf  einer  mindergrossen  Zahl 
von  Gurven ,  als  die  über  Wärmegang  in  der  Pneumonie  und  bei 
tuberculösen  Erkrankungen.  Ich  habe  alles  Unvollständige  eliminirt, 
selbst  vollständige  Wärmecurven  nicht  benutzt,  wann  die  eniq>re- 
chenden  klinischen  Beobachtungen  nicht  hinreichend  vollständig  nnd 
genau  waren.  Die  benutzten  und  analysirten  68  Curven  geben  aber 
über  die  meisten,  vnchtigsten  Formen  und  Verlaufsarten  der  Pleuritis 
und  ihre  Gomplicationen  soweit  hinreichenden  Aufechluss,  dass  spätere 
Forscher  an  meine  Ergebnisse  anknüpfen  und  so  die  thermische  Ge- 
schichte der  Pleuritis  vervollständigen  können. 

Meine  früheren  Messungen,  in  der  Achselhöhle  gemacht,  geben  nnr 
zweimal  täglich  die  Temperatur  an,  während  die  späteren  häufig  nnd 
di^  durch  Schnitt  und  Ausspritzung  behandelten  Fälle  constant  3 
tägliche  Messungen  bieten.  Für  eine  Reihe  von  Fällen  besitze  ich 
3stündliche  und  2stündliche  Messungen,  welche  jedoch  den  anzugeben- 
den Wärmegang  nicht  merklich  modificiren,  dagegen  von  einer  Mes- 
sung zur  andern  nicht  selten  Ungleichheiten,  untypisches  Steigen  nnd 
Fallen  von  sehr  verschiedener  Höhe  bieten.  Bei  den  operirten  Fallen 
mit  Ausspritzungen  war  merkwürdigerweise  durchschnittlich  das  Maxi- 
mum der  Temperatur  um  1  Uhr  Mittags,  ungefähr  3  Stunden  nach 
vollständiger  Reinigung  und  frischem  Lister^schen  Verbände.  Nach 
meinen  Erfahrungen  an  andern  Krankheiten  habe  ich  die  Messongen 
im  Rectum  nur  wenig  angewendet,  da  sie  zwar  etwas  höhere,  aber 
keineswegs  constantere  Resultate  liefern ,  als  die  viel  bequemeren 
Messungen  an  der  Achselhöhle.  Bei  der  nicht  geringen  Zabl  von 
chronisch  verlaufenen  Fällen,  dehnen  sich  die  Curven  für  eine  Beihe 
meiner  Beobachtungen  über  längere  Zeitabschnitte  aus  und  geben  so 
die  Möglichkeit  des  Vergleiches  mit  andern  chronisch  entzündlichen 
Krankheiten,   namentlich  der  Tuberculose,   und  existirt  in  der  That 
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zwischen   beiden ,   neben  mannigfachen  Yerschiedenbeiten   doch  eine 
oicht  geringe  Analogie. 

Allgemeines    über   den   Wärmegang   bei   Pleuritis. 
Es  ist  um  80  mehr  geboten,  die  thermischen  Erscheinungen  der  ver- 
schiedenen Formen   und   Ausgangsarten   der   primitiven   Pleuritis  in 
gemeinsamer  Darstellung  zusammen  zu  fassen,    als  sich  immer  mehr 
beraosstellen  v?ird,  dass  diesen  Verschiedenheiten  zwar  manche  Eigen- 
thämlichkeiten  entsprechen,  sie  aber  keineswegs  constant  di£Perentielle 
Charaktere  bieten.     Schon  jetzt  heben  wir  unter  Anderem  hervor,  dass 
namentlich  seröser  und  eitriger  Erguss  ebensowenig  durch  thermische 
Eigenthümlichkeiten  getrennt  sind,  wie  traumatischer  und  spontaner, 
nnd  dass   bei  allen   acuten  und  subacuten  Formen   kritischer  Abfall 
möghch  ist,  selbst  wenn,   was  selten  vorkommt,  die  Kranken  hoch- 
gradig skoliotisch  sind.     Nur  der  protrahirte  Charakter  des  Fiebers, 
besonders    wenn   es  nicht  geringgradig  ist ,   lässt  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit, aber  auch  nur  mit  dieser  auf  die  eitrige  BeschaflPenheit 
des  Ergusses  schliessen,   während  in  der  früheren  Zeit  die  Intensität 
des  Fiebers  durchaus  nicht  maassgebend  ist,  da  hohes  Fieber  in  den 
ersten  Wochen  ebensogut  bei  rein  serösem  Erguss  vorkommen  kann 
wie  massiges  bei  schon  firüh  eitrigem.     Selbst  putride  Zersetzung  des 
Exsudats,    welche   durch  die  physikalische  Untersuchung  und  später 
darch  die  Operation  festgestellt  wird,*  kann  bei  sehr  massigem  Fieber 
eintreten  und  einige  Tage   bestehen.     Man   macht  sich  übrigens  von 
dem  Unterschiede   zwischen   eitrigem    und    serösem    Erguss   eine   zu 
ontologische  Vorstellung.     Zwischen   beiden  bestehen  alle  möglichen 
Uebergänge.     Constant  habe  ich  im  serösen  Erguss  mehr  oder  weniger 
Leakocjten   gefunden ,   erst   durch    allmäliges  Zunehmen   wird   auch 
äosserlich   der  Erguss   serös   eitrig   und    auch  von    hier  an  hat  man 
alle  möglichen  Gradationen    von    an  Eiterzellen  armem   bis   zu  fast 
dick  purulentem  Exsudat.     So   besitze  ich  auch  mehrfache  Beobach- 
tungen chronischer  Pleuritis,  in  denen  bei  weit  auseinander  liegenden 
Punctionen  jede  spätere  Punction    mehr  Eiter  ergab  und  dennoch  in 
der  Zwischenzeit   das  Fieber  sehr  gering  war.     Ebensowenig  weicht 
der  Warmegang  in  den  Fällen,  welche  mit  ThoraxdiflFormität  heilen, 
▼on  denen  ab ,  in  welchen  die  Genesung  ohne  merkliche  Formverän- 
derung  eintritt.      Ist   man    bei   der  Heilung   mit  Schwartenbildung, 
Dämpfung   und   abgeschwächtem   Athmen   in  Zweifel,   ob   diese  Er- 
scheinungen einem  noch  bestehenden  Erguss  oder  einer"  Schwarte  an- 
gehören, so  spricht  das  Aufhören  allen  Fiebers  zu  Gunsten  der  Hei- 
lang mit  Schwarte,  wobei  gewöhnlich  dann  auch  der  Pectoralfremitus 
«ich  wieder  der  Norm  nähert. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  reichen  schon  hin,   um    vor  Ausein- 
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andersetznng  der  Einzelheiten  den  Eindmck  zn  geben,  dass  der 
Wärmegang  noch  durch  andere  Ursachen  beeinflnsst  wird,  als  dorcli 
Form,  Verlauf,  Dauer,  Ausgang,  BeschaflPenheit  des  Exsudates  etc. 
Man  kommt  nun  freilich  durch  Ausschliessung  darauf  zurück,  das 
unter  gleicheif  oder  ähnlichen  pathologischen  Verhältnissen  die  indi- 
viduelle Anlage  zu  geringerem  oder  intenserem  Fiebern  eine  gewisse 
Rolle  spielt.  Damit  ist  aber  das  Unbekannte  dieser  Ursache  nicht 
erklärt;  man  weiss  nicht,  ob  je  nach  der  Individualität  sich  mehr 
oder  weniger  pyrogene  Umsatzprodukte  im  Krankheitsheerde  bilden, 
ob  andrerseits  die  Absorption  derselben  individuell  eine  quanütadT 
sehr  verschiedene  ist,  mit  einem  Worte:  Wir  stehen  hier  noch  ?or 
einer  unbekannten  Ursache  des  Intensitätsgrades  des  Fiebers,  welche 
meine  bisherigen ,  auf  diesen  Punkt  sorgfältig  gerichteten  klinischen 
und  anatomischen,  sowie  die  zur  Zeit  angestellten  chemischen  ünte^ 
suchungen  nicht  aufgeklärt  haben.  Ich  bin  überhaupt  erstaunt,  is^ 
man  bereits  eine  allgemeine  pathologische  Wärmelehre  hat  aufstellei) 
können  und  dass  man  in  dieser  so  vieles  mit  Sicherheit  behauptet, 
während  doch  die  specielle  klinische  Wärmelehre ,  ohne  welche  die 
allgemeinen  Folgerungen  in  der  Luffc  schweben,  noch  voll  der  giosstes 
Lücken  und  der  zahlreichsten  Räthsel  ist. 

Kurze  statistische  Bemerkungen.  Bevor  ich  non  n 
den  speciellen  Details  übergehe,  will  ich  noch  in  Bezug  auf  das  Ma- 
terial einige  kurze  statistische  Bemerkungen  vorausschicken.  Die  68 
thermischen  Curven  betreffen  5 1  Männer  und  1 7  Frauen ,  also  das 
genaue  Verhältniss  von  3:1.  Für  die  Kindheit  sind  meine  Beob- 
achtungen unvollständig.  Wenn  ich  auch  sonst  Pleuritis  währeod 
der  ganzen  Eandheit  sehr  viel  beobachtet  und  in  meinen  Kranken- 
geschichten analysirt  habe,  besitze  ich  doch  nur  eine  thermische  Corre 
von  einem  Patienten  unter  15  Jahren.  Wenn  zwischen  50  and  TO 
Jahren  nur  4  Curven  vorkommen,  so  ist  dies  nicht  eine  thennisehe 
Beobachtungslücke  wie  für  die  Kindheit,  sondern  hat  seinen  Gnuid 
in  der  Thatsache,  dass  nach  dem  öOsten  Jahre  primitive  Pleoritis 
relativ  seltener  ist.  Demgemäss  beziehen  sich  meine  meisten  Corren 
besonders  auf  das  Alter  zwischen  1 5  und  50  Jahren.  Auch  hier  ist 
das  Maximum  zwischen  20  und  35,  das  absolute  Maximum  zwischen 
20  und  25;  während  bis  zu  20  Jahren  nur  5  Fälle  vorkommen,  haben 
wir  zwischen  20 — 35  Jahren  nicht  weniger  als  38  Fälle ,  dann  awi- 
schen  35—50  Jahren  noch  21  Fälle.  Die  folgende  Tabelle  giebt 
hiervon  einen  Ueberblick. 

Alter  Männer  Frauen  Sununa 

40—15  Jahre  0  1  I 

16—20      »3  1  4 

21—25      »12  3  15 
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Alter 

Männer 

Franen 

Snimna 

26—30  Jahre 

-       6 

5 

11 

31—35 

» 

9 

3 

12 

36—40 

> 

8 

0 

8 

41—45 

» 

5 

1 

6 

46—50 

» 

5 

2 

51—55 

» 

1 

0 

56—60 

» 

0 

1 

61—65 

» 

1 

0 

66—70 

» 

I 

0 

51  17  68 

In  Bezng  auf  den  Sitz  finden  wir  folgende  Verhältnisse:  reohts- 
aeitige  29,  linksseitige  37,  doppelte  Plenritis  2  Fälle. 

Das  Yerhältniss  der  rechtsseitigen  Plenritis  ist  zufällig  hier  nicht 
unbeträchtlich,  was  jedoch  nur  den  Beweis  liefert,  dass  zwischen  dem 
Verlauf  beider  kein  merklicher  Unterschied  stattfindet.  Auch  in  Be- 
sag auf  die  Dauer  sind  alle  Formen  vertreten.  Dieselbe  bezieht  sich 
in  der  reichlichen  Hälfte  auf  acute  Fälle,  deren  Dauer  6  Wochen 
nicht  übersteigt,  35,  von  denen  2  Todesfälle,  während  die  andere 
Hälfte  sich  auf  subacute  bis  3  Monate  dauernde  mit  16  Fällen,  von 
denen  2  tödtlich,  bezieht,  und  in  17  Fällen,  in  denen  5  tödtlich,  eine 
Dauer  von  4  Monaten  bis  zu  mehreren  Jahren  bestand.  Von  den 
acuten  Fällen  übersteigen  ^/s  die  Dauer  von  3  Wochen,  während  von 
den  beiden  Todesfallen  dieser  Kategorie  der  eine  auf  den  9ten,  der 
andere  auf  den  19ten  Tag  fällt.  Die  subacuten  Fälle  sind  ziemlich 
gleichmässig  vertheilt,  von  den  chronischen  gehören  die  meisten  einer 
Dauer  von  4  Monat  bis  zu  einem  Jahr,  die  länger  dauernden  bilden 
die  Ausnahme. 

Entsprechen  diese  Verhältnisse  auch  nicht  genau  den  sonstigen 
der  ganzen  Beobachtnngsreihe,  so  geben  sie  doch  die  Ueberzeügung, 
dass  die  Gurven  eine  grosse  Allseitigkeit  der  Fälle  bieten,  und  fuge 
ich  in  dieser  Beziehung  noch  hinzu,  dass  sich  unter  denselben  8  Ope- 
rations Alle  befinden. 

Morgenwärme.  Ich  werde  die  Morgen  wärme  in  Bezug  auf 
Minimum,  Maximum  und  Mittelwerth,  sowie  für  die  späteren  statisti- 
schen Verhältnisse  überhaupt  in  der  Gesammtheit  darstellen,  da  einer- 
seits die  hinzugefügten  Bemerkungen  schon  manche  unterschiede  er- 
lautem, andrerseits  die  eingehenden  speciellen  Bemerkungen  über  den 
Wärmegang  and  die  einzelnen  Fieberformen  auch  alle  Formen  und 
Verlauf sarten  der  Pleuritis  gut  zu  überblicken  erlauben  werden. 

In  erster  Linie  gebe  ich  folgende  Tabelle  als  Uebersicht. 
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Minimnm. 

Maximum. 

Mittel. 

31,0—31,6 

1 

37,0—37,6 

1 

36,5—37,0     \ 

1 

35,0—35,6 

1 

37,6—38,0 

5 

37,0—37,6 

^ 

36,0—36,6 

11 

38,0—38,6 

17 

37,0—38,0 

3 

36,6—37,0 

23 

38,6—39,0 

18 

37,0—38,6 

5 

37,0—37,6 

27 

39,0—39,6 

10 

37,6—38,0 

18 

37,6—38,0 

4 

39,6—40,0 

9 

37,6—38,6 

4 

38,6—39,0 

1 

40,0—40,6 

6 

38,0—38,6 

22 

40,6—44,0 

2 

38,0—39,0 
38,0—40,0 
38,6—39,0 
38,6—40,0 
39,0—39,6 
39,0—40,0 

5 
1 

2 
1 
1 

1 

39,5 — 40,0 

1 

Nehmen  wir  nun  zuerst  das  Morgenminimam,  so  mÜBsen 
wir  von  dem  exceptionellen  Falle  mit  dem  Minimum  von  31,5,  aof 
den  wir  noch  zurückkommen  werden ,  abstrahiren.  Der  Kranke  war 
ins  Wasser  gefallen,  kam  ungemein  abgekühlt  ins  Spital,  hatte  grosse 
Mühe  sich  zu  erwärmen,  und  hatte  überhaupt  erst  nach  einigen  Ta- 
gen normale  Morgenwärme  erreicht,  genas  aber  später  vollständig. 
Die  einmalige,  subnorm^le  Temperatur  von  35,5  betri£Ft  einen  kriti- 
schen Abfall.  Die  11  Fälle  von  36,0—36,5  und  die  23  von  36,5—37,0, 
also  die  Hälfte  aller  Fälle  beziehen  sich  nur  zum  kleinen  Theil  auf 
kritische  Defervescenz,  und  gehört  es  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Pleuritis,  dass  nicht  nur,  wenn  auf  das  Fieber  Apyrexie  folgt,  son- 
dern auch  bei  noch  fortbestehendem  Abendfieber  die  Morgenteinperator 
nicht  selten  subnormal  ist.  ungezwungen  schUessen  sich  daher  hieran 
die  27  Fälle  mit  dem  Morgenmaximum  von  37,0 — 37,5,  in  denen  die 
Morgenwärme  eine  normale  war.  Die  4  Fälle  mit  Morgenminimaoi 
von  37,5 — 38,0  und  der  eine  mit  dem  Minimum  von  38,5 — 39,0  be- 
weisen gerade  als  Ausnahmsfalle  die  grosse  Häufigkeit  und  die  Regel, 
dass  bei  genuiner  Pleuritis  die  Morgenwärme  im  Minimum  die  ent- 
schiedene Tendenz  hat,  normal  oder  subnormal  zu  sein ,  womit  dann 
auch  die  später  zu  besprechende  Thatsache  stimmt,  dass  auch  die 
mittlere  Morgenwärme  eine  nur  massig  fieberhafte  ist  und  38,5  ge- 
wöhnlich nicht  überschreitet. 

Das  Morgenmaximu  m  näherte  sich  nur  in  6  FäUen  der  Norm, 
88,0—39,5  in  */8  der  Fälle,  also  als  Grundregel  finden  wir  das  Maxi- 
mum zvrischen  38,0  und  39,5  und  auch  hier  wieder  mit  weit  nbe^ 
wiegender  Häufigkeit  38,0 — 39,0.  Man  übersehe  jedoch  nicht,  dass 
noch  ^/4  der  Curven  übrig  bleibt,  in  denen  das  Maximum  der  Morgen- 
wärme 39,5  übersteigt,  von  diesen  15mal  bis  40,5  und  2mal  hiBilfi» 
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Das  Maximum  der  Morgenwärme  schwankt  also  dorchschnittlich  zwi- 
schen 38,0  nnd  39,5,  kann  aber  anch  hochfebril  sein. 

Der  Mittelwerth  der  Morgenwärme  zeigt  sich  nur  in  7  Fäl- 
len zwischen  36,5  nnd  38,0;  hierzu  sind  zum  Theil  noch  die  5  hin- 
EQznrechnen ,  in  welchen  der  Mittelwerth  zwischen  37,5  nnd  38,5 
schwankte,  sowie  die  18  Fälle  zwischen  37,5  nnd  38,0  nnd  die  4 
zwischen  37,5  nnd  38,5.  Demgemäss  haben  wir  die  Hälfte  der  Fälle 
mit  einer  zwischen  der  Norm  nnd  massigem  Fieber  schwankenden 
Wärme.  In  der  andern  Hälfte  haben  wir  viel  höhere  Mittelzahlen, 
zwischen  38,0 — 40,0,  aber  anch  hier  wieder  fast  ^/s  zwischen  38,0 
bis  39,0. 

Der  Mittelwerth  der  Morgenwärme  ist  also  ein  relativ  sehr  schwan- 
kender; ist  nicht  selten  normal  oder  mässigfebril,  fast  ebenso  häufig 
mittelfebril,  ausnahmsweise  hochfebril,  und  selbst  in  solchen  Fällen  ist 
das  hohe  Fieber  nicht  constant,  sondern  nur  ein  Theil  der  Fiebertage 
erreicht  eine  wirklich  hohe  Morgenwärme.  Das  Morgenfieber  der 
Pleoritis  ist  somit  durchschnittlich  gering,  kann  auch  bei  deutlichem 
Abendfieber  fehlen,  oder  es  übersteigt  eine  massige  Fieberhitze  in  der 
Regel  gar  nicht  oder  wenig. 

Abendwärme.  Wir  wollen  auch  hier  in  erster  Linie  die  ta- 
bellarische üebersicht  geben,  um  sie  später  zu  commentiren. 


Minimam. 

Maximom. 

Mittel. 

36,6—37,0 

4 

38,0—38,6 

1 

36,6—40,0 

1 

37,0—37,6 

14 

38,6—39,0 

5 

37,6—38,0 

2 

37,6—38,0 

23 

39,0—39,6 

15 

37,6-38^6 

1 

38,0—38,6 

22 

39,6—40,0 

16 

37,5—39^ 

1 

38,6 — 39,0 

3 

41,0—40,6 

16 

37,6—40,0 

1 

39,0—39,6 

1 

40,6—41,0 

9 

38,0—38,5 

11 

39,6—40,0 

1 

41,0—41,» 

3 

38,0—39,0 

2 

41,6—42,0 

3 

38,0—39,» 

7 

38,0—40,0 
38,»— 39,0 
38,6  —39,5 
38,5—40,0 
38,5  —40,5 
39,0—39,5 
39,0—40,0 
39,0 — 41,0 
39,5—40,0 
39,5—40,5 
40,0—40,5 
40,0 — 41,0 
40,5—41,0 

1 

12 

5 

1 

2 

11 

2 

1 
3 

1 

1 
1 
1 
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Das  Minimum  der  Abendwärme  ist  somit  nur  ausnahmsweise 
und  gewöhnlich  auch  schon  in  einer  günstigen  Phase  der  Krankheit 
snbnormal  oder  normal;  am  häufigsten  finden  wir  hier  ein  massigee 
Fieber,  38,5  als  Minimum  der  Beobachtung  nicht  übersteigend; 
nur  selten  geht  die  Abend  wärme  nicht  auf  38,5  und  weniger 
zeitenweise  herunter ;  ein  Minimum  von  38,5 — 40,0  ist  also  die  Aus- 
nahme. 

Für  das  Maximum  ist  die  massige  Abendwärme  von  38,0—39,0 
relativ  seltener,  und  finden  wir  weitaus  die  meisten  Zahlen  f5r  ein 
Maximum  von  39,0 — 40,5,  ja  es  bleiben  noch  15  Beobachtungen  mh 
einem  Maximum  der  Beobachtungen  von  40,5 — 4*2,0,  während  also 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Maximum  bietet,  welches  zwischen  39,5 
und  40,5  schwankt. 

Auch  hier  sind  wieder  dieMittelwerthe  am  wichtigsten:  wir 
finden  nur  6  Fälle,  in  denen  die  Abendtefflperatur  eine  sehr  schwan- 
kende, zwischen  normaler  und  relativ  hoher  ist;  im  Durchacbnitt 
finden  wir  für  die  mittlere  Wärme  nicht  weniger  als  37  Falle  mit 
Schwanken  zwischen  38,0 — 39,5,  und  können  wir  hier  noch  2  FäDe 
hinzufügen,  in  denen  die  Abendwärme  zwischen  38,0 — 40,0  oscillirte. 
Durchschnittlich  hohe  Abendwärme  von  38,5  meist  39,0 — 41,0  findet 
sich  in  14  Fällen,  in  4  39,5—40,5,  und  in  3  40,0—41,0.  Demgemiss 
ist  die  mittlere  Abendtemperatur  auf  38,0 — 39,0,  allenfalls  39,5  fest- 
zustellen, während  die  hochfebrilen  Media  die  Ausnahme  sind. 

Wenn  ich  für  das  Maximum  wie  für  das  Minimum  immer  zwei 
Zahlen  angegeben  habe,  so  geschah  dies,  wie  wir  bald  sehen  werden. 
weil  im  Laufe  des  Fiebers  bei  Pleuritis  nicht  nur  der  Charakter  des- 
selben schwanken  kann,  sondern  auch  verschiedene  Fieberphasen  sieb 
nicht  selten  nach  einander  geltend  machen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  mittlere  Morgen-  und 
Abendwärme,  so  finden  wir  in  der  primitiven  Pleuritis  eine  durch- 
schnittlich mässigfebrile  Erkrankung,  oft  mit  fehlender  oder  geringer 
Fieberwärme  am  Morgen,  aber  auch  Abends  ein  massig  hohes  Fieber 
durchschnittlich  nicht  übersteigend ;  hochfebrile  Fälle  gehören  jedoch 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  und  sind  namentlich  häufiger,  als 
durchschnittlich  geringfebrile. 

Absolutes  Minimum  und  Maximum.     Ich  gebe  auch  hier 

zuerst  die  folgende  Tabelle. 

Absolutes 


Minimum. 
31,0—31,» 
35,0—35,» 
36,0 — 36,» 
36,»— 37,0 


1 

1 

21 

23 


Maximum. 
38,0 — 38,» 
38,5—39,0 
39,0—39,» 
39,6—40,0 


1 
5 

15 
16 
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Abso] 

nies 

Minimam. 

Maximum. 

37,0—37,»     [ 

20 

40,0—40,» 

37,0—38,0 

1 

2 

40,»— 41,0 
41,0—41,. 
41,»— 42,0 

16 
9 
3 
3 

Von  den  zwei  Minimalzahlen  betrifft)  die  eine  die  bereits  er- 
wähnte lange  Abhühlnng  nach  Fallen  in*8  Wasser,  die  andere  eine 
Collapstemperator.  Die  Minima  von  36,0 — 37,0  haben  keine  be« 
stimmte  Bedeutong,  da  sie  ebenso  gut  in  hochfebrilen  Curven  vor- 
kommen können,  wie  in  kritisch-defervescirenden  nnd  in  sonst  znr 
Heilang  neigenden;  mehr  andauernd  hat  aber  ein  solches  Minimum 
durchschnittlich  eine  günstige  Bedeutung.  Bei  der  Neigung  der  Pleu- 
ritis, am  Morgen  wenig  oder  gar  nicht  febril  zu  sein,  kann  die  Häu- 
figkeit um  die  Norm  herum  oscillirendcr  Minima  nicht  aufPallen,  und 
finden  wir  in  der  That  nur  als  seltene  Ausnahme  in  2  Fällen  das 
Minimum  der  ganzen  Curve  zwischen  37,5 — 38,0  schwankend. 

Das  absolute  Maximum  schwankte  in  6  Fällen  zwischen  38,0 — 
39,0,  während  wir  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle,  in  47  das  Os- 
cilliren  der  höchsten  Wärme  zwischen  39,0 — 40,5  finden.  Nun  blei- 
ben noch  9  Fälle  mit  Schwankungen  derselben  zwischen  40,5 — 41,0 
und  6  zwischen  41,0 — 42,0. 

Die  höchste  Fieberwärme  bleibt  also  bei  der  Pleuritis  nur  aus- 
nahmsweise eine  relativ  geringe,  bietet  im  Mittleren  massig  hohe  In- 
tensität, kann  aber  noch  in  ungeföhr  */o  der  Fälle  sehr  hohe  Wärme- 
grade erreichen.  Die  Häufigkeit  des  mittleren  Maximums  steht  der 
der  Pneumonie  und  der  Tuberculose  nahe,  stimmt  also  mit  dem  son- 
stiger acuter  und  chronischer  Brustentzündungen,  steht  aber  hinter 
dem  mittleren  Maximum  der  Infectionskrankheiten  und  besonders  der 
Typhen  zurück. 

Tagesunterschiede.  In  erster  Linie  will  ich  auch  hier  die 
tabellarische  Uebersicbt  geben. 


Minimmn. 

Maximum 

• 

Minimam. 

0,0            18 

0,0—0,» 

2 

0,0—0,6       20 

0,1            10 

0,6 — 1,0 

8 

0,0—1,0         1 

0,»           18 

1,1  —  1,6 

19 

0,0—2,0         2 

0,8             10 

1,6—2,0 

14 

0,6—1,0       32 

0,4             2 

2,1-2,6 

15 

0,6—1,»            1 

0,»             5 

2,6—3,0 

5 

0,6—2,0         1 

0,6                 1 

3,1 — 3,6 

2 

1,0—1,»         8 

0,8                1 

3,6—4,0 

2 

1,6—2,0         3 

1,0             2 
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Ein  blosser  Blick  auf  diese  Tabelle  beweist  schon,  wie  grossen 
Schwankungen  das  Verhältniss  der  Remissionen  und  Exacerbationen 
unterworfen  ist.  Wir  werden  bald  sehen,  dass  dies  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Curven,  sondern  auch  nicht  selten  in  yerschicdenen  Phasen 
der  gleichen  Curve  der  Fall  ist.  Die  gegenwärtig  bei  mir  vervielfäl- 
tigten zweistündlichen  Messungen  zeigen,  dass  auch  bei  der  Pleuritis 
der  tägliche  Wärmegang  kein  regelmässiger  ist.  Man  kann  nur  im 
Allgemeinen  sagen,  dass  neben  dem  unregelmässigen  Steigen  und  Fal- 
len um  einige  Zehntel  und  mehr  doch  durchschnittlich  die  Tsgies- 
unterschiede  ihren  Mittelwerth  behalten  und  einem  au&teigenden. 
wenn  auch  nicht  regelmässigem  Wärmegang  entsprechen ,  wobei  je- 
doch zu  bemerken  ist,  dass  nicht  selten  das  Maximum  auf  die  frohen 
Nachmittagsstunden  fallt,  um  dann  wieder,  selbst  mitunter  nicht  an- 
merklich bis  zum  Abend  zu  fallen,  so  dass  in  den  Curven  der  Tages- 
unterschied eben  nur  den  Unterschied  und  keineswegs  den  dorchlaa- 
fenen  Weg  selbst  repräsentirt.  Ich  glaube ,  dass  der  durch  genane 
Wärmemessung  schon  bedeutend  reducirte,  continuirliche  Fiebertjpns 
auf  diese  Art  noch  sehr  beschränkt  werden  wird.  Auch  wird 
man  unter  den  Wirkungen  des  täglichen  Wärmeganges  den  so  hän- 
figen  Schwankungen  ein  grosseres  Gewicht  beilegen  müssen,  als  dies 
bisher  geschieht.  In  dieser  Beziehung  steht  die  Pleuritis  ebenfalls 
der  Tuberculose  nahe. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Details   über,   so   müssen   wir  vor  allen 
Dingen  bemerken,    dass  in  einer  unsrer  Beobachtungen,   in  welcher 
die  täglichen  Schwankungen  gleichmässig  waren,  das  tägliche  Maxi- 
mum  nicht   angegeben  war,   daher   für   diese  beiden  Kategorien  die 
Summe  67  statt  68.     Die  Thatsache ,    dass  das  Minimum  iu  ^'i  der 
Fälle  zwischen  0,0  und  0,8  schwankte ,    beweist ,    dast   selbst  in  den 
Curven   mit   deutlichster  Remission  Tage   mit   sehr   geringen  Unter- 
schieden häufig  sind.    In  ^/e  der  Fälle  schwankt   dies  Minimum  zwi- 
schen 0,4  und  1,0.     Dass  aber  auch  die  schwach  remittirenden  Tage 
nicht  nur  Ausnahmen  sind ,  sondern  ganze  Curven  beherrschen  kön- 
nen, beweist  der  Umstand,  dass  das  Maximum  der  Tagesunterscbiede 
in  10  Fällen  nicht  1,0®  überstieg.     Wie  häufig  aber  andrerseits  steile 
Remissionen  sind,  beweist,    dass   in  weit  über  */»  das  Maximal  der 
Tagesunterschiede  zwischen  1,0 — 2,5  schwankte  und  auch  hier  wieder 
überwiegend   häufiger  zwischen    1,5   und    2,5.     Sehr  he&chtenswem 
sind  auch  die  9  Fälle ,  in  denen  das  Maximum  der  Remissionen  zwi- 
schen 2,5 — 4,0  schwankte,    und   gehören   dieselben  keineswegs  aus- 
schliesslich kritischem  Abfall  an ,   bestanden  aber  meist  nur  vo^öbe^ 
gehend. 

Die  Tabelle  der  mittleren  Tagesunterschiede  bestätigt  die  grosse 
Unregelmässigkeit  der  Remissionen.    Wenn  in  20  Fallen  dieselben  0,5 
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nicht  übersteigen,  so  finden  wir  3,  in  welchen  selbst  die  mittleren  Zah* 
len  verschiedener  Verlaufsphasen  zwischen  0,0 — 2,0  schwankten.  Die 
weitans  häufigste  Mittelzahl  finden  wir  für  die  Remissionen  von  0,5 
bis  1,0,  während  im  Ganzen  nur  13  Fälle  übrig  bleiben,  in  welchen 
die  Remissionen  im  mittleren  von  V> — 1)0^  bis  iVt  und  2  schwankten. 

Der  mittlere  Fiebertypns  der  Pleuritis  ist  demgemäss  zwar  ein 
schwankender,  mit  nicht  seltenem  Abwechseln  you  geringen  und  ho- 
hen Remissionen,  ist  aber  durchschnittUch  ein  massig  remittirender 
mit  der  Mittelzahl  von  1,0^,  kann  jedoch  in  nicht  seltenen  Aus- 
nahmen ein  hochremittirender  sein,  was  aus  den  einzelnen  Beobach- 
tungen bei  Besprechung  des  allgemeinen  Wärmeganges^  noch  deutlicher 
hervorgehen  wird. 

Ich  kann  diesen  wichtigen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  noch 
einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Die  Schwankungen  der  verschie- 
denen Tage  sind  entweder  isolirte  und  eingeschobene  hohe  Remissio- 
nen und  Exacerbationen,  oder  sie  sind  häufiger  aber  unregelmässig 
vertheilt,  können  aber  auch  die  Gurve  vollständig  beherrschen.  Zu 
den  interessanten  Folgen  eingeschobener  steiler  Curventheile  gehören 
die  hohen  Fieberabende,  welche  sich  wohl  während  der  Besserung 
durch  zu  langes  Bleiben  ausser  dem  Bette,  durch  Diätfehler  und  Auf- 
r^ping  zuweilen  erklären  lassen,  aber  im  Laufe  der  fortbestehenden 
intensen  Krankheit  gewöhnlich  keine  Erklärung  in  der  Krankenge- 
schichte >  finden.  Die  hohen  Fieberabende  erklären  zum  Theil  auch 
die  Verschiedenheit  zwischen  Wärmemaximum  und  mittlerer  Abend- 
temperatur. Dass  nbrigens  im  Laufe  der  Pleuritis  hoch  pyrogene 
Vorgänge  ohne  weitere  wahrnehmbare  Folgen  sich  zeigen  können, 
beweist  auch  der  Umstand,  dass  zuweilen  Schüttelfröste  eintreten,  die 
den  Arzt  zuerst  besorgt  machen,  aber  dennoch  folgenlos  bleiben. 

Die  unregelmässigen  Curven,  in  denen  in  längeren  Phasen  sehr 
geringe  Remissionen  bestehen,  dann  hohen  Platz  machen  oder  mit 
ihnen  wechseln,  deuten  in  der  Mehrzahl  der  Falle  auf  einen  protra- 
hirten,  ernsten  Verlauf.  Weitere  Beobachtungen  sind  nöthig,  um  über 
den  Werth  meiner  bisherigen  Wahrnehmung  zu  entscheiden,  nach 
welcher  andauernd  geringe  Remissionen  meist  Fällen  von  Pleuritis 
entsprechen,  welche  mit  Tuberculose  enden.  Demgemäss  würde  in 
derartigen  protrahirten  Fällen  schon  der  Fiebergang  allein  mahnen, 
den  operativen  Eingriff  nicht  zu  sehr  hinauszuschieben. 

Der  Typus  inversus  kommt  auch  bei  Pleuritis  vor,  aber  relativ 
selten  und  gewöhnlich  nur  eingeschoben;  sorgföltig  von  ihm  zu  un- 
terscheiden ist  ein  kritischer  oder  ein  dem  kritischen  sich  nähernder 
Abfall.  In  acuten  und  subacuten  Fällen  von  Pleuritis  habe  ich  zahl- 
reichere Tage  mit  eingeschobenem  Typus  inversus  gefunden,  als  bei 
chronischem  Verlauf.     Der  Tagesunterschied  übertrifft  in  diesem  vom 
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Morgen  zum  Abend  dauernden  Abfall   gewöhnlich   und   öfters  nicht 
itobeträchtlich  die  mittlere  Höhe  der  Remission. 

Ich  habe  bereits  mehrfach  von  einer  aosnahmsweisen  normalen 
Abkühlang  gesprochen,  in  welcher  das  Minimum  auf  31,0  herunter» 
gesunken  war.  Selbst  der  Umstand,  dass  dieser  Kranke  aus  dem 
Wasser  gezogen  war,  erklärt  dies  nicht  allein,  man  muss  yielmehr  an- 
nehmen, dass  die  durch  die  Immersion  gesetzte  Abkühlung  bei  dem 
47jährig6n  Säufer  eine  sehr  geringe  Reaction  und  eine  sehr  geringe 
Neigung  zur  Erwärmung  gefunden  hat;  denn  nachdem  er  die  ganze 
Nacht  im  Bette  zugebracht  hatte,  zeigte  er  noch  am  andern  Morgen 
33,2,  am  Abend  34,5,  am  darauf  folgenden  Tage  Mrgs.  35,5,  Abd& 
35,7,  am  vierten  Tage  Mrg8.^35,7,  Abds.  36,5,  erst  am  6.  Tage  kommt 
hohes  Abendfieber  von  39,0  vor,  und,  zeigt  sich  überhaupt  von  jetzt  an 
eine  regelmässige  Fiebercurve,  und  trotz  dieser  bedeutenden  Abkühhmg 
tritt  nach  und  nach  fast  vollständige  Genesung  ein,  so  dass  der  Kranb 
nach  6  Wochen  das  Hospital  mit  nur  noch  sehr  geringem  ErguBS  verlasst 

Endtemperatur.  Wir  geben  auch  hier  die  kurze  tabellarische 
Uebersicht,  haben  aber  nur  über  eine  geringe  Zahl  von  Fällen  zu 
verfugen,  da  Tod  durch  Pleuritis  überhaupt  nicht  sehr  häufig  und 
genaue  Endmessung  sehr  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  öfters  vernach- 
lässigt worden  ist. 


Endtemperatur. 
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Während  also  sonst  in  der  Agone  die  Temperatur  entweder  steigt 
oder  massig  febril  bleibt,  finden  wir  in  8  Curven  sechsmal  8nbno^ 
male  oder  normale  Temperatur,  36 — 37,6,  und  nur  2mal  massige  Fiebe^ 
wärme  am  Ende  38,6  und  38,7  und  war  in  den  Fällen  mit  niederer  Tem- 
peratur der  Abfall  bald  gering,  unter  1,0®,  bald  höher,  1,0— 2,0®unddröber, 
bis  3,4  ®,  selbst  in  dem  einen  Fall  mit  Endsteigung  betrug  diese  nmr 
0,9  in  den  letzten  J  2  Stunden.  Diese  Zahl  der  Obductionsfalle  ist  ot 
gering,  um  Schlüsse  zu  ziehen ,  aber  sie  macht  es  jedenfBdls  wahr- 
scheinlich ,  dass  Endsteigung  bei  pleuritischem  Tode  eher  die  Au»- 
nähme  als  die  Regel  ist.  In  einem  Falle  bestand  eine  enorme  Ab- 
kühlung, weit  unter  der  Norm,  über  deren  Grund  ich  keinen  Anhalts- 
punkt finde. 

Gang  der  Wärme.     Wie  sehr  mannigfaltig  derselbe  sein  kann, 
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geht  ans  den  vielen  Kategorien  hervor,  welche  ich  zu  machen  genö- 
tfaigt  war. 

1)  Ger  i  nges  Fieber,  welches  bald  ganz  aufhört.  Man 
beobachtet  es  entweder  in  rasch  günstig  verlaufenden,  wenig  exsuda- 
tiven Fällen ,  oder  bei  mehr  latenter  Pleuritis ,  oder  bei  exsudativer 
aber  rasch  günstig  verlaufender  Krankheit.  In  einem  Falle  von  fibri- 
Doser  Pleuritis  bei  einem  19jährigen  jungen  Mann  war  bereits  am 
achten  Tage  die  Heilung  vollständig,  während  ein  anderer  39jähriger 
Mann,  vorher  an  Magenkatarrh  und  chronischer  Myelitis  leidend,  eine 
linksseitige  exsudative  Pleuritis  bekommt,  welche  trotz  des  Aufhörens 
des  Fiebers  nach  den  ersten  Tagen  erst  nach  einem  Monat  geheilt  ist. 

2)  Fieberaufang.  Der  Anfang  des  Fiebers  kann  ein  geringer, 
mittlerer  oder  hoher  sein,  die  Höhe  dieses  Anfangsfiebers  ist  aber 
keineswegs  durch  das  Exsudat  bedingt,  da  man  sie  auch  bei  rein  fibri- 
nöser Pleuritis  oder  bei  dieser  mit  geringem  Exsudat  beobachtet. 
Herrscht  dieser  fibrinöse  Charakter  bedeutend  vor,  so  tritt  gewöhn- 
lich bald  kritischer  Abfall  mit  rascher  Heilung  ein,  während  bei  ex- 
sudativer Pleuritis  hohes  Anfangsfieber  nicht  selten  in  massiges  aber 
sehr  protrahirtes  Fieber  übergeht.  Ein  leicht  zu  vermeidender  Irr- 
thnm  entsteht  dadurch,  dass  durch  den  Transport  in*8  Hospital  das 
Fieber  momentan  sehr  gemehrt  werden  kann,  um  dann  rasch  massi- 
gem Fieber  Platz  zu  machen,  jedoch  ist  diese  Erhöhung  durch  den 
Transport  im  Allgemeinen  weniger  häufig  und  weniger  bedeutend,  als 
bei  Pneumonie.  Acute,  exsudative  Pleuritis,  welche  hochfebril  be- 
ginnt, hat  übrigens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  einen  relativ  milden, 
günstigen  und  nicht  protrahirten  Verlauf. 

3)  Die  Fieberphasen   sind  von  besonderem  Interesse;    man 
kann  mehrere  Phasen  von  sehr  ungleicher  Dauer  und   ebenfalls   sehr 
wigleicher  Abgrenzung  unterscheiden  :   eine  erste  mehr  oder  weniger 
hochfebrile,  eine  zweite  massig  febrile,  welche  sich  sehr  in  die  Länge 
ziehen  kann    oder  allmälig  in  die  dritte  fieberlose  übergeht,   in  wel- 
cher noch  zeitenweise  die  Abendtempeiatur  eine  leicht  febrile  ist.   Je 
A&ch  der  Daner  dieser  Phasen  hat  die  Pleuritis  einen  acuten,  subacu- 
ten oder  chronischen  Verlauf.     Der  üebergang  vom  Fieber  zum  Auf- 
hören desselben  kann  ein  rascher  sein,   und   bildet  dann  den  später 
zu  besprechenden  kritischen  Abfall.     Zieht  sich  die  Krankheit  sehr  in 
die  Länge,  mit  späterem,  günstigerem  Ausgang,    so   kann  die  hoch- 
febrile Phase  ganz  fehlen ;  mehrere  Wochen  laug  besteht  ein  mittleres 
Fieber,  des  Morgens  38,0,  Abends  38,5 — 39,0,  dann  folgt  wieder  eine 
mehrwochentliche  Phase  mit  Morgens  normaler  Wärme  und  Abends 
^  38,0  herum  und   dann  eine  letze   in  Genesung  übergehende  mit 
Morgens  normaler  oder  subnormaler  Wärme  und   abendlicher  Norm 
mit  vereinzelter,  geringer  Wärmesteigerung. 
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4)  Zuerst  massiges  Fieber,  38,0 — 39,0,  dann  Morgens 
normal,  Abends  fast  normal,  dann  kein  Fieber  mehr. 
Von  geheilten  Fällen  fahre  ich  hier  folgende  an: 

Ein  29jähriger  Mann  bekommt  Anfangs  November  1866  ane 
linksseitige  Pleuritis ;  Anfangs  ziemlich  starkes  Fieber ,  Nachts  De- 
lirien, 14  Tage  lang  fast  typhöser  Zustand,  dann  rasche  Besserung 
und  Heilung  in  3  Wochen ;  bis  zum  8.  Tage  war  das  Fieber  Morgens 
massig  aber  Abends  hoch^  mit  steilen  Remissionen;  durch  subcntane 
Chinineinspritzungen  wurde  mehrfach  das  Fieber  sehr  ermassigt.  Vom 
8. — 12.  Tage  ein  langsames  und  progressives  Herabgehen  von  41,5 
auf  36,4,  also  eine  4  Tage  dauernde  Krise  und  nach  dieser  Zeit  eist 
einige  Tage  subnormale,  dann  normale  Wärme. 

Viel  protrahirter  war  der  Verlauf  bei  einem  31jährigen  Mann, 
welcher  einige  Monate  vorher  Blutspeien  gehabt  hatte.  Die  links- 
seitige,  bedeutende,  exsudative  Pleuritis  wird  langsam  in  10  Wochen 
ganz  resorbirt,  Heilung  tritt  ein  ohne  Zeichen  der  Tnberculose.  Im 
ersten  Monat  der  Krankheit  des  Morgens  38,0  und  darunter,  Abends 
39,0;  dann  im  zweiten  Monat  erst  Morgens  normal  und  Abends  g^g 
febril  und  bald  auch  Abends  normal.  Man  kann  es  immer  als  ein 
günstiges  2jeichen  ansehen,  wenn  bei  absoluter  Fieberlosigkeit  eis 
massiger  Erguss  noch  fortbesteht,  Resorption  und  Heilung  kommen 
dann  gewöhnlich  zu  Stande. 

Aehnlich  kann  der  Gang  auch  bei  traumatischer  Pleuritis  sein. 
Ein  32jähriger  Mann  wird  überfahren,  ein  Bad  geht  über  die  linke 
Brustseite ,  es  entwickelt  sich  eine  heftige,  linksseitige  Pleuritis  mit 
Pericarditis  und  leichtem  Ikterus;  dennoch  erfolgt  progressive  Besse- 
rung und  Heilung  in  ftinf  Wochen.  Bis  zum  12.  Tage  bestand  massig 
hohes  Fieber,  dann  wurde  es  geringer,  Morgens  unter  38,0,  Abends 
nicht  über  38,5  und  vom  Ende  der  dritten  Woche  an  kein  Fieber 
mehr.  Unter  den  so  in  1—2  Monaten  geheilten  Fällen  befinden  sich 
auch  mehrere  mit  Schwartenbildung  und  Retraction;  andererseil» 
wurden  gerade  bei  diesem  Fiebergang  mehrfach  Kranke  gebessert 
aber  nicht  geheilt  entlassen,  weil  die  Fieberlosigkeit  und  der  Mangel 
an  Athembeschwerden  sie  das  Hospital  vor  vollständiger  Resorption 
verlassen  liessen,  und  zwar  nicht  blos  nach  Wochen,  sondern  mehrftcii 
auch  nach  Monaten,  so  auch  in  einem  Falle  von  Pneumopleuritis,  m 
welchem  eine  langsam  sich  lösende  Pneumonie  die  Grundkrankheit  war. 

5)  Massiges  Fieber  mit  zeitweis  er,  ho  her  Abendtem- 
peratur,  dann  des  Morgens  normale  Wärme,  ab«' 
Abends  bis  zum  Ende  der  Beobachtung  massiges,  oft 
geringes  Fieber.  Diese  Kranken  werden  dann  gewöbnlicb  nach 
Monaten  mit  noch  fortbestehendem,  nicht  geringem  Erguss  entlassö», 
wenn  sie  sich  nicht  operiren  lassen  wollen;   geschieht  dies,  so  wini 
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meist  eine  eitrige  Flüssigkeit  entleert.  Diese  protrahirt  geringgradig 
febrilen  Fälle  können  noch  nach  langer  Zeit  allmälig  mit  Retraction 
heilen,  führen  aber  nicht  selten  zu  schleichender  Tuberculose,  wenn 
sie  nicht  schon  von  Hause  ans  durch  dieselbe  bedingt  sind. 

6)  Anfangs  massiges,  dann  hohes  Fieber,  dani^  Ab- 
nahme, dann  Fieberlosigkeit.  Diesen  Gang  beobachten  wir 
besonders  in  Fällen,  in  denen  zuerst  der  Beginn  ein  leichter,  fast 
latenter  war,  um  dann  mit  rasch  acuter  Exacerbation  viel  intensere 
Erscheinungen  zu  bieten.  Der  Verlauf  dieser  Fälle  ist  kein  ungün- 
stiger, im  Gegentheil  beobachtet  man  gewöhnlich  eine  raschere  Hei- 
lung als  in  den  massig  febrilen  Fällen,  welche  keine  derartige  Stei- 
genmg  zeigen. 

7)  Vorübergehender  Abfall.  Im  Laufe  der  pleuritischen 
Corve  sieht  man  nicht  selten  einen  raschen  und  bedeutenden  Abfall, 
welcher  die  HofiFnung  auf  eine  Krise  anregt,  aber  bald  geht  die  Wärme 
wieder  in  die  Höhe  und  so  hat  sich  der  Abfall  nur  als  pseudokriti- 
scher erwiesen ;  in  andern  Fällen  leitet  ein  solcher  Abfall  eine  Fieber- 
abnahme ein.  Bei  Pleuritis  kommen  übrigens  diese  vorübergehenden 
psendokritischen  Abfälle  weniger  häufig  vor,  als  bei  Pneumonie.  Ein 
vorabergehender  Abfall  mit  Fieberermässigung  kommt  übrigens  ebenso 
gut  bei  purulenter  wie  bei  seröser  Pleuritis  vor.  Reichlicher  Schweiss 
und  reichliche  Diurese  bedingen  mitunter  vorübergehenden  Abfall. 
In  einzelnen  Fällen  geht  derselbe  der  Krise  um  einen  oder  wenige 
Tage  vorher,  um  dann  nicht  selten  einer  bedeutenden  Abendsteigerung 
unmittelbar  vor  dem  kritischen  Abfall  Platz  zu  machen. 

8)  Kritischer  Abfall.  Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  man 
bisher  den  in  der  acuten  Pleuritis  nicht  seltenen  kritischen  Abfall 
beachtet  hat ;  ich  finde  denselben  nirgends  beschrieben  und  doch  zeigt 
er  sich  in  V^  meiner  Curven.  Zum  Theil  hängt  dies  freilich  auch 
von  der  bisherigen,  sehr  einseitigen  thermischen  Auffassung  der  Krisen 
nnd  kritischen  Tage  ab.  Wir  müssen  daher  etwas  näher  auf  diesen 
Gegenstand  eingehen.  Die  Krisen  sind  bei  der  Pleuritis  nicht  so 
anfallend  und  abgegrenzt,  wie  bei  der  Pneumonie ;  sie  bestehen  nicht 
selten  *in  einem  Herabgehen  um  IV» — 2,0  und  darüber  in  24 — 36^- 
48—72  Stunden ,  und  von  jetzt  an  ist  dann  die  Wärme  des 
Morgens  subnormal,  des  Abends  normal,  nur  ab  und  zu  gering  febril. 
Wir  werden  aber  auch  bald  sehen,  dass  eine  rasche  Defervescenz  in 
12  Standen  um  1V< — 2 — 3  Grad  den  Uebergang  von  selbst  hohem 
Fieber  zu  nahezu  vollkommener  Apyrexie  machen  kann.  Ein  Voll- 
enden des  Abfalls  in  24 — 36  Stunden  ist  übrigens  auch  keineswegs 
Belten.  Ich  habe  früher  geglaubt,  dass,  wenn  man  im  Zweifel  ist, 
ob  es  sich  bei  einem  Kranken  um  Pleuritis  oder  centrale  Pneumonie 
handelt,  der  Wärmegang  und  der  kritische  Abfall  zu  Qunsten  der 
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Pneumonie  entscheiden  kann,  wann  diese  nicht  bis  znr  Oberfläche 
gelangt  ist.  Nach  meinen  Beobachtungen  über  Krisen  bei  Pleuritis 
bin  ich  nun  fest  überzeugt,  dass  die  Cnrve  allein  einen  solchen  dia- 
gnostischen Werth  nicht  besitzt. 

Bei  grösseren  Ergüssen  gehen  kritischer  Abfall  und  Fieberlosig- 
keit  nicht  selten  der  Resorption  des  Ergusses  vorher,  deuten  aber 
nicht  blos  auf  merkliche,  recht  baldige  Abnahme ,  sondern  auch  auf 
entschiedene  Tendenz  zu  vollständiger  Heilung,  welche  freilich  miir 
unter  langsam  erfolgt.  Wie  bei  andern  Krisen  bleibt  auch  bei  Pleo- 
ritis  nicht  selten  die  Temperatur  nach  dem  Abfall  tagelang  subnor- 
mal, bevor  sie  zur  Norm  zurückkehrt.  Auf  acute  Pleuritis  allein  ist 
übrigens  die  kritische  Defervesceuz  nicht  beschränkt,  man  beobacbtet 
sie  auch  in  subacuten  Fällen.  Der  Eintritt  der  Krise  ist  daher  siebt 
an  bestimmte  Tage  noch  an  bestimmte  Wochen  gebunden.  Sie  kaon 
schon  in  der  ersten  Woche  eintreten,  ist  in  der  zweiten  und  dritte 
am  häufigsten,  kann  aber  noch  in  der  vierten,  ja  fünften  erfolgen. 
Je  höher  febril  die  Pleuritis  vorher  war,  desto  bedeutender  ist  ge- 
wöhnlich die  Höhe  des  Abfalls ;  indessen  giebt  es  auch  hiervon  nieht 
seltene  Ausnahmen.  Die  vorkritische  Wärmesteigerung  ist  nicht 
häufig. 

Der  Grund,  weshalb  man  die  Krisen  der  Pleuritis  so  lange  ?e^ 
kannt  hat,  liegt  zum  Theil  auch  darin,  dass  die  sonstigen,  die  Krise 
begleitenden  Erscheinungen  fehlen.  Bedeutender  Schweiss  zur  Zeit 
des  Abfalls  ist  nicht  häufig,  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  k^es- 
wegs  so  aulfallend  wie  bei  Pneumonie,  und  ebenso  finden  bestimmte, 
den  Abfall  begleitende  Veränderungen  im  Harn  nicht  statt.  Besteht 
nach  dem  Abfall  noch  eine  Zeit  lang  Erguss,  so  lasse  man  sich  da- 
durch nicht  irre  machen:  der  Abfall  bedingt,  wenn  auch  nicht  aas- 
nahmslos,  die  entschiedene  Neigung  zu  endlicher,  vollständiger  Hei- 
lung. Interessant  war  mir  auch,  bei  einer  Skoliotischen  einen  kri- 
tischen Abfall  zu  beobachten;  ebenso  kann  derselbe,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  bei  traumatischer  Pleuritis  vorkommen.  Dasa  nicht 
blos  die  leichtere,  wenig  exsudative  Pleuritis  sich  kritisch  entscheidet, 
geht  daraus  hervor,  dass  unter  17  Fällen  mit  Krisen  sich  nur  .5  mit 
fibrinöser  Pleuritis  befinden.  Prognostisch  interessant  ist  noch  die 
Thatsache,  dass  unter  den  17  Fällen  15  mit  Heilung  geendet  haben; 
der  1 6.  wurde  wegen  Euphorie  fast  geheilt  nach  5  Wochen  entlassen,  und 
der  17.,  in  welchem  nach  4  Wochen  der  Abfall  eingetreten  war,  ?er- 
liess  6  Wochen  nach  dem  Beginn  sehr  gebessert  die  Klinik  nnd  war 
nicht  mehr  zu  halten,  da  er  sich  ebenfalls  wohl  und  arbeitsfähig 
fühlte. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  müssen  wir  die  einzelnen 
hierher  gehörigen  Fälle  in  kurzer  üebersicht  mittheilen. 
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Geheilte  Fälle  17.  I.  Fibrinöse  Pleuritis.  1)  Ein  30- 
jahriger  Mann  bekommt  eine  linksseitige,  hochfebrile,  fibrinöde  Pleu- 
ritis  mit  steilen  Remissionen,  Abends  bis  anf  40,0,  Morgens  38,5  and 
darnnter.  Vom  4.  Tage  an  rascher  Abfall,  in  24  Standen  von  39,6 
auf  36,8,  dann  subnormale,  nach  einigen  Tagen  normale  Temperatar, 
naeh  8  Tagen  vollständige  Heilung.  2)  Eine  22jährige  Frau  bekommt 
zuerst  eine  acute,  rechtsseitige,  fibrinöse  Pleuritis  mit  intensem  Fieber 
und  Herpes  labialis,  dann  auch  links  eine  ebenfalls  fibrinöse  Pleuritis. 
Das  Anfangs  hohe  Fieber  zeigte  Abends  bis  auf  40,0,  selbst  41,0^ 
Am  fünften  Tage  beginnt  der  kritische  Abfall  von  40,1  auf  37,0  in 
12  Stunden;  in  den  nächsten  12  Stunden  aber  geht  die  Temperatur 
Abends  wieder  auf  40,0;  den  Tag  darauf  Abfall  von  40,0  auf  37,9 
und  nun  auch  progressiv  bis  auf  37,0.  Von  jetzt  an  erst  subnormale, 
dann  normale  Wärme,  vollständige  Heilung  in  10  Tagen.  Hier  be- 
stand also  ausser  dem  kritischen  Abfall  auch  ein  vorkritischer.  3)  Ein 
22jähriger  Mann  bekommt  eine  linksseitige,  fibrinöse  Pleuritis  mit 
wenig  Ergnss.  In  der  ersten  Woche  ziemlich  intenses  Fieber,  am 
8.  Tage  kritischer  Abfall  um  2,0^  mit  vorübergehender  subnormaler 
Wärme,  welche  vom  12.  Tage  an  zur  Norm  zurückgeht;  von  diesem 
Tage  an  vollständige  Heilung.  4)  Ein  47jähriger  Mann  bekommt 
eine  rechtsseitige,  fibrinöse  Pleuritis  mit  massigem  Erguss;  massiges 
Fieber  in  den  2  ersten  Wochen,  dann  Abfall  um  2,0^  in  12  Stunden, 
vollständige  Heilung  4  Wochen  nach  dem  Beginn.  5)  Ein  43jähriger 
Mann  bekommt  eine  linksseitige,  fibrinöse  Pleuritis  mit  geringem  Er- 
guss und  sehr  hohem  Fieber.  Am  10.  Tage  kritischer  Abfall  um  2,2, 
hierauf  bei  fieberlosem  Zustande  rasche  Resorption,  Heilung  in  4 
Wochen. 

II.  Exsudative  Pleuritis.  6)  Ein  30jähriger  Mann  bekommt 
durch  einen  heftigen  Schlag  mit  einem  Stück  Holz  auf  die  Brust 
eine  rechtsseitige  Pleuritis,  welche  hochfebril  beginnt,  Abends  bis 
auf  41,2  bietet,  am  8.  Tage  rasche  Abnahme  um  2,5;  12  Tage  nach 
dem  Beginn  vollständige  Heilung.  In  der  Convalescenz  kurz  dauern- 
der Ohrenfluss.  7)  19jähr]ger  Mann,  rechtsseitige  Pleuritis,  intenses 
Fieber,  Abends  bis  auf  41,5  mit  steilen  Remissionen,  am  Ende  des 
4.  Tages  progressiver  Abfall  in  3G  Stunden  von  41,5  auf  37,2,  in 
den  nächsten  Tagen  noch  subnormales  Fallen  auf  36,4,  dann  normale 
Temperatur,  rasche  Resorption  und  Heilung  in  1 7  Tagen  vom  Beginn 
an.  8)  Frau,  1 9  Jahr,  linksseitige  Pleuritis  mit  bedeutendem  Erguss, 
Au&ngs  hochfebril,  Morgens  bis  auf  40,0,  Abends  bis  40,5,  nach 
ernten  Tagen  Ermässigung  des  Fiebers,  aber  immer  noch  Morgens 
39,0,  Abends  bis  39,8.  Am  10.  Tage  in  12  Stunden  vom  Abend  auf 
den  Morgen  des  eilften,  Abfall  von  39,8  auf  37,8  und  in  den  nächsten 
12  Stunden  normale  Temperatur,  welche  bleibt.    Von  jetzt  an  lang« 
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same  aber  progresaiye  Abnahme  des  Ergusses  nnd  Heilung  nach  vier- 
wöchentlicher  Daner.     9)  Frau,  25  Jahr,  Pleuritis  dextra  mit  Ikterus, 
Anfangs  hohem  Fieber,    nach  8  Tagen   rasch   um  2®  abfallend,  in 
rasche  Genesung  übergehend,  Heilung  am  17.  Tage.     10)  Mann,  29 
Jahr,  Anfangs  November  18G6  Pleuritis  sinistra,  Bronchitis,   grosse 
Schwäche,   starke  Delirien,   fast  typhöser  Charakter;  Fieber  in  den 
ersten  8  Tagen  Abends   bis  auf  41,5  mit   steilen  Remissionen,  vom 
8. — 12.  Tage  ein  progressives  Herabgehen  (mit  nur  einmaliger  inter- 
currenter  Steigerung)  von  41,5  auf  36,4,  also  protrahirte  Krise,  nach 
dieser  Zeit  erst  subnormale,   dann  normale  Wärme,  Heilung  in  drei 
Wochen.     11)  Mann,   35  Jahr,   bedeutender  Erguss,    vorübergehend 
Bronchitis  foetida;  massiges  Morgenfieber  mit  relativ  hohem  Abend- 
fieber bis  auf  40,2 ;  am  12.  Tage  Abfall  in  12  Stunden  um  3,2,  aber 
nun  noch  Abends  ab  und  zu  geringes   Fieber,    welches   auch  bald 
aufhört;  Heilung  in  4  Wochen.    12)  Mann,  23  Jahr,  Pleuritis  sinistra 
mit  massigem  Fieber,   nur  in  den  ersten  Tagen  etwas  hoher.    Nach 
21  Tagen  Abfall  in  12  Stunden  um  1,2,   aber  erst  nach  5  Wochen 
merkUche  Abnahme  des  Exsudats,  eine  Woche  später  Entlassung  auf 
dem  Wege  der  Genesung.     1 3)  Mann,  20  Jahr ,  Pleuritis  dextra  mit 
Laryngobronchitis.    Anfangs  massiges  Fieber,   nach  8  Tagen  lang- 
samer Abfall  in  48  Stunden  um  2,0®,   dann   noch  öfter  Abendfieber 
bis  auf  38,0,  dann  normal,  Heilung  nach  5  Wochen.     14)  Frao,  31 
Jahr,  nach  der  letzten  Entbindung  Pleuritis  sinistra  mit  bedeutendem 
Erguss  und  Bronchitis.    Ajifangs  intenses  Fieber  mit  steilen  uud  be- 
deutenden Remissionen;  vom  11.  bis  13.  Tage  in  36  Stunden  Ab&U 
von  39,0  auf  36,8 ;  Anfangs  noch  Abends  geringes  Fieber,  dann  sehr 
bald  normale  Wärme,    Heilung  in    5  Wochen.     15)  Frau,  28  Jahr, 
hochgradig  skoliotisch,  Pleuritis  dextra  mit  Bronchitis,  hohes  Fieber 
bis  auf  41,0,  steile  Remissionen,  jedoch  unregelmässig  wechselnd;  ?om 
19.  auf  den  21.  Tag  Abfall   von  39,8   auf   37,2;    von  jetzt  ah  des 
Morgens  subnormale,  Abends  normale  Wärme,  ab  und  zu  um  wenige 
Zehntel  höher,  Heilung  nach  7  Wochen.     16)  Mann,  29  Jahr,  fräbtf 
Haemoptoe,  rechtsseitiger  Spitzenkatarrh,   linksseitige,  bedeutend  ex- 
sudative Pleuritis ;   die  ersten   1 4  Tage  bedeutend  hohes  Fieber  mit 
geringen  Remissionen,   dann  in    12   Stunden  Abfall  um   2,0^  nach 
diesem   noch  kleine  Abendsteigerungen,   aber  bald   normale  Wärme, 
und  trotz  der  bestehenden  Tuberculose  vollständige  Heilung  der  Plea- 
ritis  nach  2  Monaten.     17)  Mann,  45  Jahr,  seit  einiger  Zeit  Husten, 
Heiserkeit,  Schmerzen  in  den  Händen,  acute  Pleuritis  dextra,  massiges 
Fieber  mit  ungleichen  Remissionen,  nach  4  Wochen  Abfall  von  38,3 
auf  36,5  in  12  Stunden,  jetzt  fieberlos,  langsame  Resorption  des  Er* 
gusses,  merkliche  Abnahme  desselben,  aber  Austritt  aus  dem  Hospital 
Tor  dem  Verschwinden  des  Exsudats. 
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Dieser  üeberblick  zeigt,  dass  die  Krisen  zwar  nicht  so  auffallend 
bei   andern  Krankheiten  in  einzelnen   der  erwähnten  Fälle  sich 
zei^n,  dass  aber  dennoch  der  Uebergang  des  Fiebers  znr  Fieberlosig- 
keit  mit  nnr   noch   geringer  vorübergehender  Nachsteigerang  nicht 
selten  einen  merklichen  Abfall  zeigt,  welcher  ja  auch  bei  der  Pneu- 
monie 1 — 2  Tage  und  länger  dauern   kann;    auch   sind  die  Durch- 
schnittszahlen des  Ab&lls  weniger  gross  wie  bei  der  Pneumonie.    Die 
Ifatar   des   pleuritischen   Exsudats   macht  es   noch    besonders    Uar, 
iFreshalb  bei  einer   immerhin  langsamen  Resorption  auch  die  Krisen 
▼erhaltnissmässig  später  eintreten  als  bei  der  Pneumonie.    Wir  finden 
in  der  That  nur  2  in  der  ersten  Woche,  1 1  in  der  zweiten,  von  denen 
freilich  7  in  ihrer  ersten  Hälfte,  2  in  der  dritten,  1  in  der  vierten  und 
1  in  der  fünften  Woche.     Das  Ende  der  ersten  und  die  ganze  zweite 
Woche  bieten   also  am   häufigsten  den  kritischen  AbfalJ.    Besonders 
mochte  ich  auch  meinen  GoUegen  empfehlen,  die  poliklinischen  Fälle 
der  Pleuritis  recht  genau  messen  zu  lassen,  da  sich  unter  diesen  fibri- 
nöse   sowie  massig   exsudative   Pleuritis  relativ  häufiger    finden,   als 
im  Hospital. 

9)  Geringes  Morgenfieber,  hohes  Abendfieber,  steil 
remittirend,  dann  allmälige  Ermässigung  des  Fiebers,  welche  nach 
und  nach  in  die  Norm  übergeht,  fand  sich  in  drei  unserer  Fälle,  von 
denen  2  in  6  Wochen  mit  Heilung  endeten  und  einer  mit  sehr  merk- 
licher Besserung. 

10)  Hohes  Fieber,  dann  Geringerwerden  mit  relativer 
Eophorie  war  mehrmals  ebenfalls  Grund  zu  früher  Entlassung;  das- 
selbe ist  übrigens  öfters  im  Anfang  mehr  durch  intense  Bronchitis 
als  durch  den  Erguss  selbst  bedingt.  Selbst  in  chronischen  Fällen 
ist  übrigens  hohes  Fieber  nicht  von  langer  Dauer  und  macht  gewohn- 
Uch  bald  massiger  Wärme  Platz. 

11)  Anhaltend  hohes  mehr  continuirliches  Fieber 
ist  als  solches  selten  und  geht  dann  gewohnlich  in  den  mehr  oder 
weniger  deutlich  remittirenden  Typus  über,  sovrie  auch  später  des 
Morgens  das  Fieber  vollkommen  aufhören  kann,  aber  das  Fort- 
beetehen eines  massigen  Abendfiebers  von  hartnäckigem  Ergüsse  her- 
rührt. Solche  Fälle  sind  es,  in  denen  das  Fieber  auch  später  den 
hektischen  Charakter  annehmen  kann. 

12)  Sehr  unregelmässiges  Fieber,  eine  Gurve  mit 
ausserordentlich  ungleichen  Remissionen,  gehört,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben,  nicht  zu  den  Seltenheiten,  kann  zwar  in  etwas  protra- 
kirten,  acuten  Fällen  bestehen,  zeigt  sich  aber  häufiger  in  subacuten 
imd  massig  chronischen.  Prognostisch  ist  dieser  Wärmegang  nicht 
ungünstig,  und  trat  in  der  Mehrzahl  derartiger  Fälle  Heilung,  wenn 

Lebert,  KUoik.    II.  47 


738  Pleuritis. 

auch  erst  nach  Monaten  ein.  Erfolgt  in  solchen  Fällen  sowie  auch 
in  denen  mit  mehr  regelmässiger  Gurve  absolute  Apyrexie  bei  noeli 
fortbestehender  Dämpfung  und  Schwächung  des  Athmens,  so  deutet 
dies  auf  Heilung  mit  Schwartenbildung.  Massiges,  selbst  geringes 
Fieber  jedoch  kann  bei  nicht  unbeträchtlichem  Exsudat  fortbestehen, 
der  Körper  gewöhnt  sich  gewissermassen  an  die  Massen- Ausschwitziuig 
und  diese  Fälle  bieten,  wenn  die  Lungen  sonst  gesund  sind,  gunstige 
Chancen  für  die  Operation. 

Gang  der  Wärme  bei  operativ  behandelten  Fällen. 
Ich  besitze  im  Gttnzen  nur  för  8  dieser  Fälle  genaue  Temperatar- 
messungen, welche  ich  in  der  Kürze  hier  angeben  werde. 

Da  wir  auf  diese  Fälle  noch  zurückkommen,  werden  wir  den  nicht 
thermischen  Theil  nur  sehr  kurz  anfuhren.  1)  Mann,  43  Jahr,  sdilei- 
chender  Beginn,  am  1.  Oktober  rasch  zunehmender,  sehr  grosser  Er- 
guss  rechts.  Nach  14  Tagen  in  Folge  grosser  Athemnoth  Function, 
Entleerung  eitriger  Flüssigkeit.  Am  andern  Tage  Schnitt,  Ans- 
spritzung,  viel  eitriger  Ausfluss;  allmälige  Abnahme  desselben,  be- 
deutende Besserung;  nach  2V«  Monaten  mit  bestehender  Fistel,  ge- 
ringer Eiterung  und  gutem  Allgemeinbefinden  entlassen.  Das  Fieb» 
ist  vor  der  ersten  Function  massig ,  Morgens  oft  normal ,  nur  aus- 
nahmsweise 38®  erreichend,  Abends  durchschnittlich  38 — 38,5.  Einige 
Stunden  nach  der  Function  39 ^  am  andern  Morgen  Pj6,8,  aber  schon 
am  Abend  wieder  38,4  und  nun  ungleich  remittirende  massig  febrile 
Gurve.  Der  am  Tage  nach  der  Function  gemachte  Schnitt  modificirt 
den  nun  noch  lange  dauernden  massigen  Fiebergang  nicht.  Im 
November  massiges  Fieber,  nur  vorübergehend  Abends  39®  und  dar- 
über. Bis  zum  Ende  nun  Morgens  normale  oder  subnormale  Wärme, 
Abends  um  38®  herum,  ab  und  zu  höher  oder  niedriger,  also  noch 
beim  Austritt  subfebriler  Verlauf  In  diesem  Falle  haben  weder  Stich 
noch  Schnitt  einen  merklichen  unmittelbaren  und  in  den  nächsten 
Tagen  nachhaltigen  Einfluss  auf  den  Wärmegang  ausgeübt  Die 
spätere  Abnahme  des  Fiebers  war  eine  allmälige,  wie  man  sie  aber 
auch  sonst  bei  protrahirter  Pleuritis,  welche  ja  auch  sonst  hanfig 
eitrig  ist,  beobachtet.  2)  Eine  23jäbrige  Frau  bekommt  zuerst  eine 
rechtsseitige,  dann  eine  linksseitige  Pleuritis,  hat  viel  Eiweiss  im 
Urin,  eine  diffuse  Bronchitis  besteht  hartnäckig,  intense  Athemnoth. 
Function  rechts  am  12.  Tage,  Entleerung  von  1800  Gramm  blutigen 
Serum,  Resorption  des  viel  geringeren  Ergusses  links;  rechts  fnllt 
sich  die  Pleura  wieder,  erst  allmälige  Resorption  und  nach  4  Monaten 
fast  vollständige  Heilung.  —  Sehr  hohes  Fieber  Anfangs,  bis  40,6 
Abends.  Die  bereits  momentan  im  Herabgehen  begriffene  Temperatur 
geht  noch  zur  Norm  herunter,  steigt  aber  schon  in  der  Nacht  wieder 
von  37,2  auf  40®  und   am   folgenden  Tage   bis  auf  40,9®;   sie  bleibt 
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nun  einige  Tage  sehr  hoch,  wird  dann  massiger,   mit  einzelnen  sehr 
hohen  Fieberabenden,  bleibt  aber  längere  Zeit  Morgens  anf  38^ — 38,8, 
Abends   nm  39,5.    Erst   im  B^inn   des  3.  Monats   wird  das  Fieber 
massig.     Während    der   ganzen   Zeit    waren    die    Remissionen    sehr 
schwankend    nnd    nnregelmässig.     Bei   noch   bestehendem   massigem 
Fieber  yerlässt  die  Patientin  die  Klinik,  erholt  sich  aber  dann  rasch, 
so  dass  sie  nach  4  Monaten  fast  geheilt  ist.  —  Aach  in  diesem  Falle 
hatte  die  Panction  keinen   bestimmten  Einflnss  auf  den  Fiebergang, 
and  das  vorübergehende  Herabgehen  hat  im  Vergleich  znr  Gesammt- 
conre  kanm  grosse  Bedentang.     3)  Mann,  22  Jahr,  Ende  1862  Plen- 
ritis  sinistra,  dann  Anasarca,  Schwinden  des  Hydrops,  stets  Dyspnoe. 
Aa  den  nnteren  falschen  Rippen  links  bildet  sich  eine  Geschwulst, 
welche  im  Herbst  1863   darch  Schnitt  eröffnet  wird.    Nach  Entlee- 
nug  des  Eiters  bedeutende  Besserung,  bleibende  Brustfistel,  bald  viel, 
bald  wenig  Eiteransfluss.     10  Monate  nach   dem  Beginn  Entlassung 
mit  merklicher  Besserung,   leidlichem  Allgemeinbefinden,   aber  noch 
bestehendem  massigem  Fieber.  —  Anfangs  hohes  Fieber  mit  massigen 
Remissionen,   jedoch  bereits  vor  der  Eröffnung  ermassigt.    Nach  der 
Eröffnung  noch  Abnahme,  Morgens  Apyrexie,  Abends  geringes  Fieber, 
selten   über  38^  —  Hier  war  schon   das  Fieber  im  Abnehmen,   hat 
sich  aber  nach  der  Eröffnung  des  Empyema  necessitatis  noch  merk- 
lich gemindert.     4)  Frau,    29  Jahr,   Ende  Januar  Pleuritis   sinistra, 
dann  bald  dextra,  grosser  Erguss  in  beiden  Pleuren,   besonders  aber 
links,  massiges  Fieber,  zuweilen  bedeutende  Dyspnoe.     Am  19.  Tage 
der  Krankheit  Function   links ;    merkliche  Besserung ,  Abnahme  des 
Ergasses,   allraälige  Resoi*ption   links  mit  Schwarten bildung ;   rechts 
beim  Austritt  C  Wochen  nach  dem  Beginn  fortschreitende  Resorption, 
alao  nahezu  Heilung.  —  Fieber  Anfangs  Abends  hoch,  Morgens  mas- 
sig.   Am  Tage  der  Operation  Morgens  40,   Abends  38,5^,  von  jetzt 
an  aber  nur   noch  wenige  hohe  Fieberabende ,   bereits  vom  4.  Tage 
nach  dem  Stich  Morgens  Norm,  Abends  geringes  Fieber,  ab   und  zu 
ein  höherer  Fieberabend,  die  letzten  Tage  vollständige  Fieberlosigkeit. 
—  Hier  hat   also   der  Bruststich  zwar  nicht  sofort,    aber  doch  ent- 
schieden  und    nach  kurzer  Zeit    günstig    und   herabsetzend   auf  den 
Wärmegang,  wie  auf  den  ganzen  Erankheitsverlauf  gewirkt.     5)  Ein 
27jähriger   Mann   erkrankt   den    12.]  Februar   an    linksseitiger   Pleu- 
ritis, rasch   bedeutender  Erguss,   Cyanose,    blutige  Sputa,   Herzver- 
drangung,  Pericarditis.     22. ,  Februar  Brnststich,  1050  Gramm  stark 
eitriger  Flüssigkeit ;  Erleichterung.     Am  26.  Februar  Zeichen  der  Zer- 
setzung des  Exsudats  mit  Gasentwickelung,  deshalb  Brustschnitt,  Aus- 
^^^  vielen,  stinkenden  Eiters,  Erleichterung,  schwankender  Verlauf, 
trotz  dednficirender  Einspritzungen   noch  immer  -übler  Geruch   des 

Exsudats.    Später  wird   nun  zwar   der  üble  Geruch   beseitigt,   aber 
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stets   reichliche  EiterabsonderuDg ,    allmäliger   Collai>s   anter  stetem 
Fieber,  Tod  "am  13.  April,  2  Monate  nach  dem  Beginn.     Die  Leichen- 
öffnung zeigt  eitrige  Pleuritis  ohne  Tuberculose,  Pericarditis ,  trübe 
Schwellung   der  Nieren   und   einen  kleinen  Abscess  im  Gehirn.    Die 
Curve  bietet  Anfangs  hoh^s  Fieber,  Morgens  über  38^  Abends  40^— 
40,4®.     Schon  vor  der  Punction  am  10.  Tage  der  Krankheit  Herab- 
gehen Morgens  auf  37,5,  um  1  Uhr  38,3,  Abends  39.     In  den  näch- 
sten Tagen  massiges  Fieber.    Nach   dem  Schnitt  Steigen  von  38,3* 
auf  39,6®.     In  der  darauffolgenden  Zeit  stets  hohes  Abendfieber,  oft 
über  40®,  bis  40,4®,  Morgens  dagegen  nur  38® — 38,5,  selbst  vorüber- 
gehend  normale  Wärme.     Durchschnittlich   zeigen   die    2stündliclieo 
Messungen  in  den  nächsten  Wochen  nach  dem  Schnitt  das  Maximam 
Mittags  um  1  Uhr,   Abends   um  7  Uhr  zwar   eine  merklich  höhere 
Temperatur  als  des  Morgens,  aber  bis  um  1® — 1,5®  niedriger  als  Nach- 
mittags um  1  Uhr.     Auch  die  Unterschiede  zwischen  je  2  Messnngen 
sind  bedeutend  und  schwanken  zwischen  wenigen  Zehnteln  und  iVt 
bis  2®.     Der  Verlauf  der  Tageswärme   bei   2stündlichen  Messnngen 
bleibt  übrigens  ein  sehrxunregelmässiger ;  auch  ist  später  nicht  selten 
das  Wärmemaximum  wieder  ein  abendliches.    Das  Fieber  bleibt  sonst 
hoch,  Morgens  massig,  38®— 38,5;  Abends  39®,  39,5®,  nicht  selten  40' 
Bisher  hat   der   zweimalige  operative  Eingriff  auf  Herabsetzung  des 
Fiebers  nicht  merklich   eingewirkt.     Im  Gegentheil    hat   nach  dem 
Schnitt  das  Fieber  zugenommen,  später  nahm  es  dann  in  sofern  ab, 
als  die  Abend  wärme  39   und  39,5®  seltener  überstieg;    bis  za  Ende 
aber  blieb  oft  hohes  Abendfieber  und  war  am  Todestage  die  Wärme 
von  39,5  auf  36,1  heruntergegangen.    Haben  wir  nun  in  den  günstig 
verlaufenen  Fällen  bald  geringe,  bald  massige,  bald  günstige,  in  der 
Mehrzahl   der   Fälle   aber   nicht   sehr   beträchtliche  Einwirkung  der 
Operation   auf  den  Wärmegaug  constatirt,   so   wollen  wir,   bei  der 
relativ  geringen  Zahl  thermisch  beobachteter  Falle  noch  keine  Schlosse 
ziehen.     6)  Mann,  [21  Jahr.     Am   4.  Oktober   Beginn   rechtsseitiger 
Pleuritis  mit  rasch  zunehmendem  Erguss.    Am  10.  Oktober  bedeutende 
Athemnoth.    Am  1 2.  Erysipelas  faciei,  Cyanose ;  Punction,  Entleerung 
von  1500  Gramm  Serum,   kleine  Abscesse  an  verschiedenen  Kö^pe^ 
stellen.      Den    17.    Oktober    wieder    Cyanose,    bedeutende  Djsfnoe^ 
Punction,   Entleerung  eitriger   Flüssigkeit.     Den    18.   Okt.  Schnitt, 
Entleerung    von    vielem  Eiter ,  Ausspritzungen.     Am  26.  sehr  öbel- 
riechender  Ausfluss,    dann  Pericarditis.     Tod  am  2.  November  nach 
4wöchentlicher  Dauer.  —  Bei  der  Obduction  Empyema  dextmm,  ei- 
trige Pericarditis,  hämorrhagische  Enteritis.  —  Anfangs  hohes  Fieber, 
dann  massiges,  durch  die  erste  Punction  nicht  verändert.    Nach  der 
zweiten  Punction  Herabgehen  von  39,7  auf  37,8.     Nach  dem  Schnitt 
wieder  in  die  Höhe  Gehen,    dann  einige  Tage  sehr  geringes  Fieber, 
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aber  schon  7  Tage  nach  dem  Schnitt  bedeutende  Steigerung  und 
nan  einige  Tage  hohes,  dann  massiges  Fieber,  gegen  Ende  Sinken, 
Tod  bei  3Gß^. 

Hier  haben  die  Functionen  keinen  merklichen  Einfluss  geübt. 
Der  Schnitt  schien  Anfangs  günstig  zu  wirken,  aber  schon  nach  9 
Tagen,  mit  dem  Eintritt  der  Pericarditis  wieder  höheres  Fieber,  das  nur 
mit  dem  Collaps  fällt.  7)  Mann,  24  Jahr.  Im  December  1871  Pocken, 
bald  nachher  Zeichen  linksseitiger  Pleuritis.  Zu  dieser  kommt  in  der 
zweiten  Hälfte  Januar  1873  Pericarditis,  grosse  Athemnoth,  rechts- 
seitiger Spitzenkatarrh.  Den  6.  Februar  Function,  eitrige  Flüssigkeit 
kommt  heraus,  darauf  sofort  Eröffnung  der  Brust  durch  den  Schnitt, 
Ausspülen  mit  sehr  verdünnter  Carbolsäure  (1 — 2^),  bedeutende 
Erleichterung.  Im  April  Anasarca  und  Nephritis,  allmälige  Er- 
schöpfung. Anfangs  Mai  Tod  durch  Erschöpfung.  Bei  der  Obduc- 
tion  Empyem,  Lungentuberculose  und  Nephritis.  —  Die  Curve  ist 
Anfangs  steil  remittirend ,  Abends  mit  hohem  Fieber ,  Morgens  fast 
normal,  später  zuweilen  subnormal.  Tagesdifferenzen  bis  3,6.  Sehr 
bedeutender  Einfluss  der  Operation  auf  den  Wärmegang.  Vom  Tage 
des  Schnittes  an  massiges  Fieber,  des  Morgens  subnormal,  Abends 
37,5— 38^  Nach  14  Tagen  wieder  höheres  Fieber  Abends,  38,5  bis 
39,0,  zuweilen  bis  39,5;  stets  Neigung  zu  steilen  Remissionen.  Im 
April  bei  normaler  o4er  subnormaler  Morgenwärme,  Abends  meist 
über  39^  oft  39,5®  bis  40®,  ausnahmsweise  bis  40,2,  Remissionen  meist 
2 — 3®  vom  Abend  zum  Morgen.  Im  Mai,  in  den  letzten  10  Tagen 
Morgens  36,5  im  Mittleren,  Abends  39®.  In  der  Agone  enorme  Ab- 
kühlung. —  Der  Einfluss  der  Eröffnung  der  Brust  war  hier  offenbar 
ein  günstiger,  jedoch  nicht  über  14  Tage  dauernd.  Dann  machte 
sich  freilich  die  fortschreitende  Lungentuberculose  als  fiebererregend 
geltend,  und,  wie  bei  dieser  Krankheit  besonders  mit  hoher  Abend- 
temperatur. Hiezu  kommt  noch  die  Entwickelung  der  diffusen  Ne- 
phritis. 8)  Mann,  22  Jahr.  Im  Januar  1868  Brustentzündung,  August 
Blutspeien ;  Februar  1869  Pleuritis  dextra ;  September  Hospital:  Heiser- 
keit, Spitzentuberculose  beider  Seiten ;  Scarlatiua.  Am  20.  November 
Bruststich ,'; 3,500  Gramm  eitriger  Flüssigkeit,  bedeutende  aber  vor- 
übergehende^ Erleichterung ;  14.  Dezember  wieder  Bruststich,  3835 
Gramm.  21. -Januar  1870  dritter  Stich,  3800  Gramm  Eiter.  Ein- 
fuhren einer  Doppelröhre,  Ausspülen.  Ende  Januar  stinkender  Ausfluss, 
durch  desinficirende  Einspritzungen  gebessert ;  im  Frühjahr  Besserung ; 
Jodeinspritzungen,  allmälige  Besserung.  Am  9.  September  1870,  dem 
Tage  seines  Austritts,  betrinkt  er  sich  und  der  Katheter  fallt  in  die  Brust. 
Am  12.  Oktober  1871  kommt  er,  nachdem  der  Sommer  leidlich  war,  mit 
zunehmender  Retraction  des  Thorax  zurück^  ist  aber  sehr  erschöpft  und 
stirbt  am  23.  Oktober  1871.     Obduction:  Käsige  Heerde  in  beiden 
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Laugen,  Thoraxfistel  rechts,  Pneumothorax,  speckige  Degeneration 
der  Milz,  Nieren  und  Leber,  Kehlkopfgeschwür,  Darmgeschwüre, 
der  Gummikatheter  im  Thorax  verdickt  mit  unebener  Oberffiche. 

Gang  der  Wärme:   Im  September    1869  erst  einige  Tage  hohes 
Fieber,  dann  allmaliges  Herabgehen  auf  die  Norm ;  Entlassung.    Wie- 
dereintritt :  vom  20.  November   an  massiges  Fieber ,  Morgens  normal 
bis  auf  37,0,    Abends  38,0  und   etwas   darüber,    Tagesunterschiede 
zwischen  0,2  und  1,0  schwankend,  sehr  ungleich;  bei  der  relativ  ge- 
ringen* Fieberhaftigkeit  wirkt  der  Bruststich  vom  20.  November  nnd 
vom   14.  Dezember   nicht   auf  die* Cur ve  ein;    in   der  zweiten  Hälfte 
des  Dezember  war  die  Abendtemperatur   oft  auf  38,5  gestiegen.   In 
der  ersten  Hälfte  des  Januar,  selbst  Abends,  meist  unter  38,0.    ioi 
21.  Januar   dritter   Stich    und    von    nun    an  Behandlung   mit  Aus- 
spritzungen.    Von  diesem  Moment  an  wird  das  Fieber  viel  hochgra- 
diger und  namentlich  steil  remittirender ;  am  Morgen  durchschnittlich 
38,0  bis  38,5,  am  Abend   oft  40,0   selbst  40,4,  einmal  40,7.    Meist 
wird  jetzt   dreimal    des   Tages    gemessen.      Durchschnittlich  ist  die 
Steigerung   bei  der  Messung  um  1  Uhr   Nachmittag»    am  grössteo, 
zuweilen  jedoch  kleiner  als  die  Nachmittagssteigerung  oder  ihr  gleich. 
Anfangs  Februar  wird  das  Fieber  etwas  geringer ,  des  Morgens  nor- 
mal oder  subnormal  bis  auf  36,5  herabgehend,   Abends  durchschjiitt- 
lich  38,5 — 39,0,   ausnahmsweise   40,0   und  drüber.     Die  Curve  ist  Ih 
dieser  Zeit  sehr  steil  remittirend.     In  den  letzten  Tagen  des  Februar 
und  Anfangs  März  ebenfalls  sehr  steile  Gurve,  aber  jetzt  wird  wieder 
des  Morgens   die  Temperatur   oft   zwischen  38,0  und  38,5,  Abends 
durchschnittlich  39,5,  öfter  über  40,0,  selbst  41,0,  ausnahmsweise  bis 
auf  41,6  und  merkwürdigerweise  ist  diese  höchste  Temperatur  mehr- 
fach in   der  Mitte   des  Tages,   ja   die  Steigerung   vom  Morgen  \m 
Mittag  beträgt  bis  auf  3,8  und  nicht  selten  2,0 — 2,5;  es  scheint,  als 
wenn  nach    der   Vor  mittags- Ausspritzung   die   Temperatur   vorüber- 
gehend in   die  Höhe  gienge,  um  gegen  Abend  wieder  zu  fallen,   hn 
März  immer   eine   steil  remittireude  Curve   bis  auf  3,0^  Unterschied 
von  einer  Messung   zur   andern.     Wie   wenig   hier  auf  2malige  Mes- 
sung  in    24  Stunden    zu    geben  ist,    zeigt  in   extremster  Weise  die 
Messung   vom   30.  März ;    hier  ist  der   Tagesunterschied  gleich  0,0, 
während  das  Thermometer  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Messung 
um  2,8  steigt  und  von  der  zweiten  zur   dritten  um  ebenso  viel  ßllt- 
Ueberhaupt  kommt  für  die  ganze  Erankheitsphase  das  Maxiinnm  an/ 
die  zweite  und  nicht  auf  die  dritte  Messung.    Im  April  geht  das  Fieber 
wieder  herunter,  die  Wärme  ist  des  Morgens  normal  oder  subnortual 

• 

und  schwankt  Abends  zwischen  38,0—38,5,  erreicht  nur  ausnahmsweise 
39,0—39,5  und  einmal  40,2.  Im  Mai  geht  das  Fieber  noch  herab, 
fehlt  Abends  beinahe  ganz ,  übersteigt   nur  ausnahmsweise  38,0.   hi 
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der  zweiten  Hälfte  des  Jnni  etwas  mehr  Fieber  bei  steilen  Remis* 
sionen,  Abends  38,5,  39,0,  39,5,  selbst  40,0,  jedocb  das  Maximum  nicht 
selten  wieder  auf  die  Mitte  des  Tages  fallend.  Im  Juli  und  August 
schwindet  das  Fieber  beinahe  ganz  und  erreicht  nur  ausnahmsweise 
38,0.  Im  nächsten  Jahre,  im  Oktober  kommt  der  Kranke  fast  ster- 
bend wieder  und  hat  hier  schon  Collapstemperatur,  des  Morgens 
36,5 — 37,0,  Abends  37,5  bis  38,0,  ausnahmsweise  38,5  und  darüber. 
Endtemperatnr  36,6;  am  Abend  vorher  Fallen  um  1,4. 

Werfen    wir  nun  einen  Blick  auf  diese  acht  Operationsfalle,   so 
haben  wir  nnr  zu  bedauern,  dass  wir  für  die  16  andern  eigener  per- 
sönlicher Erfahrung  keine  oder  nur  unzureichende  Wärmemessungen 
besitzen.     Die  Curven  dieser  acht  Fälle  zeigen  schon,  dass  von  einer 
allgemeinen  Begel  des  Einflusses  der  Operation,  Stich,  Schnitt,  Er- 
öffnung  des  Empyema  necessitatis  nicht   die  Rede  sein   kann;   wir 
sehen    in    einzelnen  Fällen  die  Temperatur  herabgehen  und  die  Ab- 
nahme des  Fiebers  wenigstens  vorübergehend  fortbestehen.    In  ande- 
ren ist  das  Herabgehen  der  Wärme  überhaupt  weder  bedeutend  noch 
andauernd,    nnd  in  noch  anderen  fehlt  auch   dieses,   besonders  wenn 
das  Fieber    vorher    ein    massiges  war  und  des  Morgens   oft  auf  die 
^onn  herabgieng.    Es  wäre  aber  ebenso  unrichtig,  aus  diesem  unbe- 
ständigen and  ungleichen  Einflüsse  auf  den  Wärmegang  einen  corre- 
lativen  Rückschluss  für  den  Einfluss  auf  den  Erankheitsgang  zu  ziehen. 
Durchschnittlich  war  in  allen  diesen  Fällen  gerade  dieser  Einfluss  ein 
günstiger,  mehrfach  geradezu  die  rasche  Besserung  einleitender.     Da- 
gegen sprechen    auch    nicht  die   drei  tödtlich  verlaufenen  Falle,    da 
in  diesen   zweimal   der  Tod   durch   Lungentuberculose   und   Phthise 
eintrat,   und   zwar  nachdem  vorher   die  Operation  grosse  und  nach- 
haltige Erleichterung  geschafft,  ja  in  einem  Falle  das  Leben  um  viele 
Monate,   in  einem  andern  um  1*/«  Jahr  verlängert  hatte.     Nicht  zu 
übersehen   ist  aber,   dass  auch  in  einem  der  Fälle,  im  sechsten,  der 
Tod  Folge  der  Schnittoperation  insofern  zu   sein   schien,    dass  trotz 
aller  desinficirenden  Einspritzungen    dennoch  das  eitrige  Pleuraexsu- 
dat jauchig  wurde  und  der  Kranke  einer  septischen  oder  pyämischen 
Pericarditis   erlag.     Da  sich  nun   an   pudern  Körperstellen  Abscesse 
vor  dem  Brustschnitt  gezeigt   hatten ,    so    kann  man   sich  auch  die 
Frage  stellen,  ob  nicht  schon  nach  dem  stattgehabten  Erysipel  sich 
eine  pyämische  Anlage  entwickelt  habe. 

Wir  fugen  hier  hinzu,  dass  Laboulbene  am  18.  November 
1872  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  die  Mittheilung  ge- 
macht hat,  dass  er  unmittelbar  nach  der  Thoracentese  die  Tempe- 
ratur um  einige  Zehntel  Centigrad  habe  steigen  sehen,  was  er  der 
liongenausdehnung  zuschreibt.  Diese  Beobachtung  hat  Bourneville 
I>e8tatigt.    (Gazette  hebdomadaire  28.  Februar  1873.) 
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Kurze  Bemerknugen  über  den  Wärme  gang  in  todt- 
lieh  verlaufenen  Fällen.    Eine  bestimmte  Fiebemorm,  welche 
prognostisch  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  den  simtern 
lethalen  Ausgang  hindeuten  könnte,  giebt  es  nicht.     Man  beobachtet 
hier  die  gleiche  Mannigfaltigkeit   des  Wärmeganges  wie  für  die  mit 
Heilung  oder  merklicher  Besserung  endenden  Falle.     Das  Fieber  kann 
Anfangs  hoch  sein,   sich  dann  ermässigen,  und  selbst  bei  geringem 
Fieber   habe   ich   den  Tod  durch  Collaps  und  Erschöpfung  eintreten 
sehen.    Bei  andern  Kranken   bestand  stets  nur  ein   massiges  Fieb». 
Unter  diesen  Fällen   findet  sich   sogar  einer ,    in  welchem  der  Tod 
nach  zweimonatlicher  Dauer   durch   andauernde  Athemnoth  bedingt, 
ein    fast   asphyktischer  war ;    bei   einem   andern  Kranken  war  er  die 
Folge  eines  gleichzeitigen  sehr  grossen  Lymphosarkom's  des  vorderen 
Mittelfellraums.     In   andern  Fällen  schwankt  bei  sehr  langer  Daner 
das  Fieber,  ist  zeiten weise  etwas  höher,   dann   wieder  gering,  hört 
auch    wohl    für    eine  Zeit   auf,   um   in    gleicher  Weise   biJd  höher, 
bald  niedriger  wieder   zu   kommen ;    ganz   ähnlich ,    wie  in  manchen 
Fällen  sehr    protrahirter  Tuberculose.     In  noch  andern  Fällen  sind 
bei    sonst   massigem   Fieber    höhere    Fieberphasen    mit   sehr  steilen 
Remissionen  eingeschoben ;   und    endlich    kommen    bei  den  lethalen 
ebenso    gut  wie  bei   den  nicht   lethalen  Fällen  sehr  unregelmassige 
Curven  vor.     Die  Wärmemessung  kann  also  bei  der  Pleuritis  in  Be- 
zug auf  den  Ausgang  wohl  mitunter  einen  nützlichen  Beitn^  in  pro- 
gnostischer Beziehung   bieten,   ist  aber  im  grossen  Ganzen  in  Bezog 
auf  den   tödtlichen   Ausgang  von   fast   unerheblicher   prognostischer 
Bedeutung.      Dass    hiervon  Ausnahmen    vorkommen,    ist    selbstTe^ 
ständlich. 

lieber  Wärmegang  bei  verschiedenen  Formen  der 
Pleuritis.  1)  Pleuritis  fibrinosa  kann,  wie  wir  gesehen 
haben,  hochfebril  verlaufen  und  fallt  dann  gewöhnlich  kritisch  ab. 
Die  Dauer  der  höheren  Wärme  ist  selten  eine  lange,  die  Begel  aber 
ist,  dass  die  erhöhte  Wärme  bei  dieser  Form  weder  bedeutend  noch 
andauernd,  das  Fieber  also  ein  kurzes  und  massiges  ist.  Diesen 
Wärmegang  habe  ich  auch  in  Fällen  constatirt,  in  welchen  eine 
complicirende  Pericarditis  existirte,  welche  dann  rasch,  wahrscheinlidi 
mit  Verwachsung  endete.  Gesellt  sich  zu  dieser  Form  ein  geringes 
oder  massiges  Exsudat  hinzu ,  so  wird  dadurch  die  Neigong  zum 
kritischen  Abfall  und  zu  rasch  günstigem  Ausgang  nicht  modificiri 

2)  Pleuritis  mit  mittlerem  oder  reichlichem  serö- 
sem Erguss  bietet  an  und  für  sich  keine' constanten  thermischen 
Eigenthümlichkeiten  dar.  Bei  der  massig  exsudativen,  acut  febnl 
beginnenden  ist  der  Verlauf  dem  eben  angegebenen  ähnlich,  i^ 
Fieber  kann  Anfangs  hoch   oder  vom  Beginn  an  massig  seiot  Qsd 
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gebt  entweder  langsam  in  der  zweiten,  dritten  oder  vierten  Woche 
hemnter,  oder  es  kommt  zn  einem  etwas  rascheren  nnd  auffallen- 
deren, mehr  oder  weniger  kritischem  Abfall.  Solche  Fälle  können 
auch  snbacnt  verlanfen  und,  erst  im  zweiten  oder  dritten  Monat  fieber- 
los, zur  Genesang  fähren.  Nimmt  ein  an  nnd  für  sich  massiger  Er- 
fpjss  langsam  oder  stetig  zu,  so  ist  gewöhnlich  auch  das  Fieber  ein 
protrahirtes ,  zeiten weise  hohes,  durchschnittlich  massiges,  und  ge- 
schieht dies  über  "2 — 3  Monate  hinaus ,  so  wird  selbst  ein  ursprüng- 
lich rein  seröser  Erguss  allmälig  seros-eitrig  und  später  oft  ganz 
purulent.  Der  Wärmegang  allein  kann  aber  weder  in  dieser  späte- 
ren Zeit  noch  selbst  in  viel  früherer  die  Frage  entscheiden,  ob  ein 
Erguss  serös,  serös-eitrig  oder  purulent  ist.  Ich  habe  zu  meinem 
grossen  Erstaunen  öfters  bei  acuter  Pleuritis,  welche  den  Bruststich 
nöthig  machte,  purulenten  Erguss  gefanden,  wo  ich  ihn  durchaus 
nicht  erwartet  hätte,  und  habe  sehr  zahlreiche,  ähnliche  Fälle  in  den 
Arbeiten  über  Bruststich  gefunden. 

3)  Pleuritis  mit  eitrigem  Erguss.  Aus  dem  eben  Ge- 
sagten geht  schon  hervor,  dass  der  Wärmegaug  allein  über  die  eitrige 
Nator  eines  Pleuraexsudats  nicht  entscheiden  kann,  und  bin  ich  fest 
überzeugt,  dass  nicht  selten  acute,  subacute,  selbst  protrahirte  Pleu- 
ritis mit  consecutiver  Brusteinziehung  nach  nicht  unbeträchtlich 
eitrigem  Exsudat  vollständig  heilt,  ohne  dass  man  auch  nur  eine 
Ahnung  davon  gehabt  hat,  dass  der  Erguss  reich  an  Eiterzellen  war. 
Hierfür  sprechen  auch  einzelne  Fälle,  in  denen  bei  sehr  massigem 
Fiebergang  ganz  unerwartet  ein  Empyema  necessitatis  erscheint. 

Zu  den  herrschenden  Vorurtheilen  .auf  diesem  Gebiete  gehört 
auch  noch  die  Meinung,  dass  die  im  Wochenbett  auftretende  Pleuritis 
gewöhnlich  eine  purulente  sei.  Dies  ist  gewiss  unrichtig  oder  we- 
nigstens übertrieben.  Ist  Pleuritis  Theilerscheinung  schwerer  Puer- 
peralprozesse,  so  ist  sie  freilich  meist  purulent,  aber  auch  unter  diesen 
umständen  habe  ich  mehrfach  einseitige,  selbst  später  doppelte  Pleu- 
ritis, wenn  auch  langsam,  mit  Heilung  enden  sehen.  Primitive  Pleu- 
ritis bei  Wöchnerinnen  aber  kann  gewiss  rein  serös  sein,  wenigstens 
besitze  ich  mehrere  Beobachtungen  rascher  Heilung  bei  massigem 
Fieber,  in  denen  die  seröse  Natur  des  Ergusses  überwiegend  wahr- 
scheinlich ist. 

Ueberhaupt  stelle  ich  als  ein  wichtiges  Ergebniss  meiner  Beob- 
achtungen den  Satz  auf:  dass  auch  bei  entschieden  eitrigem  Erguss 
die  Fieberwärme  von  Anfang  an  eine  massige  sein  oder  nach  hoch- 
febrilem Beginn  eine  sehr  massige  werden  kann,  während  ich  mehr- 
fach bei  rein  seröser  Pleuritis  andauernd  hohes  Fieber  beobachtet 
habe.    Man  kann  also  heute  noch  nicht  entscheiden,  ob  durchschnitt- 
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lieh   eitrige   Plenritis   einen    andern   Wärmegang  bietet   als   seröse. 
Nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  zweifle  ich  daran. 

Man  sieht  sogar  mitunter  bei  lange  dauerndem ,  höchst  wahr- 
scheinlich eitrigem  Ergüsse,  da?  Fieber  allmalig  ganz  aufhören  oder 
in  nur  zeitweisen,  geringen  Andeutungen  existiren,  wenn  die  Longen 
sonst  gesund  sind  und  der  Organismus  kräftig  ist.  Einen  sichern 
Beweis  für  diese  Möglichkeit  liefert  mir  einer  meiner  Kranken,  über 
welchen  ich  freilich  keine  genaue  Fiebercurve  besitze,  bei  dem  in 
2Vs  Jahr  die  Function  viermal  gemacht  worden,  jedesmal  eine  grosse 
Menge  eitrigen  Ergusses,  4 — 5000  Grm.  entleert  worden  ist,  bei  wel- 
chem vor  und  nach  der  Function  nur  äusserst  geringes  Fieber  be- 
stand, welches  bald  aufhörte.  Merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dass 
ich  selbst  bei  operativen  Fällen  vom  Eitrigwerden  des  Exsudats 
keineswegs  constante  Temperaturerhöhung  beobachtet  habe. 

4)  Fleuritis  mit  typhoidem  Charakter  ist  im  Ganzen 
nicht  häufig,  verläuft  gewöhnlich  acut,  hochfebril  und  fallt  entweder 
rasch  oder  allmalig  ab,  der  Erguss  ist  selten  ein  sehr  bedeutender; 
wahrscheinlich  besteht  hier  ein  eigenthümliches  ätiologisches,  stark 
auf  das  Nervensystem  einwirkendes  Moment,  während  die  gewöhn- 
lichen Elemente  der  Pyrogenie  dieses  tiefe  Ergrififensein  des  Nerven- 
systems und  den  Status  typhosus  nicht  erklären. 

5)  Traumatische  Pleuritis  ohne  äussere  Verletzung  and 
Rippenfractur  ist  selbst  bei  complicirender  Pericarditis  oder  Bronchitis 
an  und  für  sich  nicht  höher  febril  als  gewöhnliche  Pleuritis,  hat  da- 
her gewöhnlich  den  Wärmegang  der  acuten,  selten  der  subaenten, 
subfebrilen  Pleuritis  und  endet  meist  mit  Heilung. 

Wärmegang  bei  Complicationen  primitiver  I^leu- 
ritis.  Handelt  es  sich  um  acute  Complicationen,  so  wird  meist 
durch  sie  der  Wärmegang  nicht  modificirt ,  und  bestimmen  die  son- 
stigen Charaktere  der  Pleuritis  ganz  überwiegend  die  Fiebercurve; 
aulfallend  wai  mir  dies  besonders  für  die  nicht  selten  intense  Peri- 
carditis, welche  besonders  linksseitige  Pleuritis  begleitet.  Das  Gleiche 
habe  ich  bei  dem  bei  dieser  Krankheit  nicht  häufigen  katarrhalischen 
Ikterus  beobachtet.  Beginnt  die  Pleuritis  mit  deutlicher  Pneumonie, 
so  herrscht  die  pneumonische  Curve  bis  zum  Abfall  vor ;  bleibt  dann 
noch  massige,  bald  heilende  Pleuritis  zurück,  so  wird  durch  diese  die 
Curve  nicht  modificirt ;  zieht  sich  aber  die  Pleuritis  in  die  Lange,  so 
ist  der  zweite  Theil  der  Curve  ganz  der  pleuritische. 

Tuberculose  ist  entweder  die  Grundkrankheit  oder  tritt  als  Folge 
später  hinzu;  von  der  secundären  Pleuritis  bei  Tuberculose  war  be- 
reits bei  dieser  die  Rede.  Steht  die  Krankheit  in  ihrem  Verlaufe 
still,  so  ist  selbst  bei  grossem  Erguss  der  Wärmegang  der  der  ge- 
wöhnlichen Pleuritis  und  die  vollständige  Heilung  nicht  selten.  Anch 
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bei  fortschreitender  Tnberculose  in  frühem  Entwicklangsstadium  kann 
exsudative  Pleuritis   vollständig   heilen ;    nur   auf  ihrer  Höhe  und  im 
Anfang  steigert  sie  dann  das  Fieber,  während  bei  Ermässigung  des- 
selben der  Wärmegang  der  Tuberculose,    welcher  übrigens   dem  der 
Pleuritis    ähnlich  ist,   vorherrscht.      Wird   übrigens   bei  Tuberculose 
ein  grosser  Erguss  vollständig  resorbirt ,  so  deutet  dies  auf  Neigung 
der  disseminirten  Pneumonie   zum  Stillstand.     Zn  den  Hauptgründen 
mit,  welche  in  Folge  der  Pleuritis  zur  Entwickelung  der  Tuberculose 
beitragen,  gehört  ein  sehr  protrahirtes  Fieber,  über  drei,  vier  Monate 
hinaus;  begünstigt  wird  freilich  diese  Entwickelung  noch  durch  erb- 
liche oder  sonstige  Anlage  und   ganz  besonders  durch  den  gestörten 
Lungenkreislauf,  wobei  die  congestionirte,    nicht  comprimirte  Lunge 
oft   früher    tnberculös  wird,   als  die  andere.     Bei    andauernd  massig 
hohem  Fieber  mit  eitrigem  Erguss   entwickelt  sich  besonders  Tuber- 
culose, wenn  der  Eiter  keinen  Abäuss  nach  aussen  hat,  daher  unter 
diesen  Umständen  die  Operation  auch  prophylaktisch  nützlich  wirken 
kann.    Andauerndes  massiges  Fieber  fuhrt  übrigens  ebenso  zur  Tuber- 
culose, wie  andauernd  höheres;  die  Dauer  ist  hier  von  grösserer  Be- 
deutung als  die  Höhe. 

Im  Puerperium  habe  ich  bei  primitiver  Pleuritis  hinreichend  oft 
massige  Fiebercurven  beobachtet,  mit  späterem  Aufhören  des  Fiebers  und 
Heilang  nach  wenigen  Wochen ;  Aehnliches  habe  ich  nach  puerperaler 
Parametritis  mehrmals  gesehen,  während  die  intenseren  septischeiy 
und  pyämischen  puerperalen  Entzündungen  allerdings  gewöhnlich 
eitrige  Pleuritis  mit  hohem  Fieber  bedingen;  aber  selbst  in  diesen 
Fällen  kann  das  Fieber  allmälig  abnehmen  und  aufhören  und  der 
eitrige  Elrguss  ohne  Durchbruch  und  ohne  Operation  durch  Resorption 
verschwinden. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  des  Wärmeganges  bei  Pleuritis 
will  ich   die  Hauptergebnisse   kurz  und  aphoristisch  zusammenfassen. 

1)  In  den  Beobachtungen  meiner  Curven  herrscht,  wie  bei  Pleu- 
ritis überhaupt,  das  männliche  Geschlecht  vor,  und  zwar  für  dieselben 
in  dem  Verhältniss  von  3:1.  Das  kindliche  Alter  ist  schwach  ver- 
treten, die  meisten  Fälle  beziehen  sich  auf  das  von  15 — 50  Jahren 
mit  dem  Maximum  zwischen  20—35.  Nach  dem  50sten  Jahre  vrird 
Pleuritis  überhaupt  seltener. 

2)  Vertreten  ist  die  Pleuritis  in  den  verschiedenen  Lokalisationen 
nut  acutem,  subacutem,  chronischem  Verlauf,  mit  Ausgang  in  Heilung, 
Besserung,  Stationärbleiben  und  Tod;  auch  operative  Fälle  finden 
hinreichende  Berücksichtigung. 

3)  Die  Morgen  wärme  zeigt  im  Minimum  subnormale  Temperatur, 
Awchachnittlich  nicht  mehr  als  1 ,5  unter  der  Norm  und  bis  zu  dieser ; 
das  Maximum   des   Morgens   bleibt    nur   ausnahmsweise   unter   38,0 
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schwankt   gewShnlicli  zwisctea  38,0 — 39,5    aad  erreiclit  in    V*  ita 
Curven  40,0—41,0. 

4)  Der  Mittelwerth  der  Uorgenwärme  ist  fast  ebeoso  häofig 
normal  oder  massig  febril  wie  mittelfebril,  ansnahmsweise  bochfebril, 
and  selbst  dann  sind  die  hohen  Zahlen  meist  nur  vereinzelt.  Das 
Morgenfieber  der  Flearitis  kann  also  fehlen  oder  gering  sein ,  selbst 
bei  bedeutendem  Äbendßeber;  eine  massige  Fieberhitze  übersteigt  es 
in  der  Regel  nur  Tereinzfilt. 

5)  Das  Minimum  der  Abendwärme  hält  sich  im  Mittleren  zwi- 
schen 38,0 — 38,5,  ein  Minimam  zwischen  38,5 — 40,0  kommt  tot, 
aber  seltener.  Für  das  Maximum  der  Abendwärme  finden  wir  h&oGg 
39,0 — 40,5,  und  sogar  vereinzelt  nicht  ganz  selten  40,5 — 42,0. 

6)  Die  mittlere  Abendtemperatur  der  primitiven  Pleuritis  schwankt 
zwischen  38,0—39,0,  allenfalls  bis  39,5,  während  hochfehrile  Mittel- 
zahleu  der  Abendwärme,  also  andauernd  hohes  Abendfieber  mit  39,5  Ina 
40,5  und  einzelnen  höheren  Pieherabenden  za  den  Ausnahmen  geboren. 

7)  Die  Pleuritis  ist  dem  gemäss  eine  durchschnittlich  mäsäg 
febrile  Krankheit  mit  fehlendem  oder  geringem  Morgenfieber  und 
massig  hohem  Abendfieber;   hochfebrile  Fälle  gehören  jedoch  keises- 

zu   den  Seltenheiten   und   sind    namentlich  häufiger  ab  durch' 

tlich  Morgens  und  Abends  geringfebrile. 

)  Absolutes    Minimum   und   absolutes   Maximum    gehören  dem- 

s  das  eine  mehr  der  Morgen- ,   das  andere  mehr  .der  Äbend- 

)  an,  ersteres  geht ,   höchst   seltene  Aasaahmsrälle  abgerechnet, 

unter  35,0  herunter,  letzteres  kann  42,0"  erreichen. 

)  Die  Häufigkeit  des  mittleren  Maximums  der  Pleuritis,  39,0 

,0  steht  dem  der  Pneumonie  nnd  der  Tuberctilose  nahe,  sb'iiuni 

nit  den  allgemeinen  Normen  entzündlicher  acuter  und  chroni- 

Bmsterkranknngeu,  steht  aber  hinter  den  höchsten  Zahlen  der 

tonskraokheiten ,   namentlich  der  Typhen  und    insbesondere  des 

allstyphns  zurück. 

0)  Von  den  Tagesunterschieden  bei  pleuritischen  Fiebercorren 
man  sich  nur  einen  richtigen  Begriff  darcb  dreistündliche  oder 
üodliche  Messungen  machen;  man  sieht  alsdann,  wie  grosse 
schiede  nnd  Schwanknugen  oft  zwischen  zwei  nicht  weit  ans- 
lergehenden  Zahlen  der  Morgen-  und  Abendwärme  liegen. 

1)  Der  mittlere  Piebertyphua  der  Plenritis  ist  zwar  ein  schwaa- 
r  mit  anregelmässigem  Abwechseln  von  geringen  und  hobtn 
sionen,]^ist  aber  durchschnittlich   eiu  massig  remittirender  mti 

mittleren  Tagesuoterschiede  von  1,0*.  Selbst  in  den  too^ 
[lässigen  Curven  finden  sich  eingeschobene  bedeutende  Bemii- 
I  und  hohe  Exacerbationen ;  diese  können  aber  auch  mehr  ow 
er  die  Gurve  beherrschen. 
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12)  Ueber  den  Grund  hoher  Fieberabende,  wann  sonst  schon  Alles 
zur  Heilung  and  Besserung  neigt,  giebt  die  Erankengescl^ichte  oft 
nicht  genügende  Auskunft.  Ueberhaupt  scheinen  bei  der  Pleuritis 
faochpyrogene  Vorgänge  ohne  nachweisbare  Folgen  isolirt  und  wieder- 
holt vorzukommen. 

13)  Unregelmässiger  Wärmegang  deutet  auf  protrahirten,  ernsten 
Verlauf  und  fuhrt  nicht  selten  zur  Tuberculose. 

14)  Der  Typus  inversus  kommt  im  Allgemeinen  bei  Pleuritis 
selten  und  isolirt  eingeschoben  vor,  ist  aber  in  acuten  und  subacuten 
Fallen  etwas  häufiger,  als  in  chronischen.  Der  invertirte  Tages- 
imterscbied  ist  durchschnittlich  etwas  höher  als  die  gewöhnliche 
fiemission. 

15)  Die  Endtemperatur  zeigt  bei  tödtlichem  Ausgange  ungleich 
häufiger  ein  Herabgehen  um  1,0®,  2,0®  und  darüber,  als  Steigerung, 
nnd  sollte  sich  dies  durch  eine  grössere  Zahl  von  Beobachtungen  be- 
stätigen, so  hätten  wir  eine  Ausnahme  von  der  sonstigen  Endtempe- 
ratar  fieberhafter  Krankheiten.  ' 

16)  Selbst  in  sonst  ernsten  Fällen  von  Pleuritis  kann  geringes 
Fieber,  welches  bald  ganz  aufhört,  bestehen.  In  andern  ist  der 
Fieberanfang  ein  geringer,  ebenso  häufig  jedoch  ein  mittelhoher  oder 
hochfebriler. 

17)  Die  Höhe  der  Wärme  im  Anfang  des  Fiebers  hängt  nicht 
Tom  Exsudat  ab  und  kann  auch  bei  fibrinöser  Pleuritis  bedeutend 
sein;  gewöhnlich  aber  erfolgt  dann  rasch  kritischer  Abfall,  während 
bei  zunehmendem  Exsudat  hohes  Anfangsfieber  nicht  selten  ein  mas- 
siges aber  sehr  protrahirtes  Fieber  einleitet. 

18)  Der  Transport  in's  Hospital  mehrt  nicht  selten  vorüber- 
gehend merklich  die  Höhe  der  Wärme,  besonders  bei  der  Abend- 
mesaung.  Pleuritis  mit  hohem  Anfangsfieber , stellt  sich  relativ  nicht 
selten  als  acute  und  subacute,  mit  Heilung  endende  Krankheit  heraus ; 
jedoch  kann  auch  bei  langsamer  Ermässigung  dieses  hohen  Fiebers 
chronischer  Zustand  eintreten. 

19)  Lange  dauernde  Pleuritis  zeigt  jedoch  viel  häufiger  einen 
thermisch  schleichenden  als  stark  accentuirten  Beginn,  um  nun  zwi- 
schen hohem  und  niedrigem  Fieber  zu  schwanken,  bis  dieses  sich  nach 
und  nach  sehr  ermässigt. 

20)  In  subacuten  wie  in  chronischen  Fällen  kann  man  oft  drei 
Fieberpbasen  unterscheiden:  eine  nach  schleichendem  Beginn,  beson- 
ders Abends  höhere  erste  Phase,  eine  zweite  mit  durchschnittlich 
sehr  ermässigtem  Fieber,  und  zu  dieser  kommt  bei  Neigung  zu  Heilung 
eine  dritte  mit  Aufhören  des  Fiebers  und  oft  subnormaler  Morgen- 
warme. 

21)  Die  Ermässigung  des  Fiebers  kann  eine  rasche,  bedeutende, 
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kritische  sein.  Die  hochfebrile  Phase  kann  ganz  fehlen,  wochenlang 
besteht  dann  ein  mittleres  Fieber,  dann  mehrwochentliches  Abend- 
fieber  und  dann  Apyrexie. 

22)  In  andern  Fällen  ist  das  Anfangsfieber  massig,  erst  später 
kommt  hohes  Fieber,  dann  Abnahme,  dann  Fieberlosigkeit.  Vorüber- 
gehende Abfälle  ohne  sonstige  günstige  Folgen  sind  nicht  selten  nnd 
kommen  bei  purulenter  Pleuritis  ebensogut  vor  wie  bei  seröser. 

23)  Der  kritische  Abfall  ist  bei  acuter,  selbst  subacuter  Plenritis 
weniger  selten ,  als  man  glaubt ,  aber  ungleich  seltener  und  oft  ?iel 
weniger  ausgesprochen  als  bei  Pneumonie.  Das  Herabgehen  betragt 
durchschnittlich  iVa — 2^  zuweilen  3,0^  und  darüber;  in  12  Stnndeo 
öfters  vollendet,' ist  sie  häufiger  protrahirt,  ein  bis  drei  Tage  dauernd. 

24)  Einzelne  geringe  oder  massige  Abendsteigerungen  kommen 
noch  nach  der  Defervescenz  vor ;  bei  grösseren  Ergüssen  deutet  der 
kritische  Abfall  nur  überhaupt  auf  spätere  Heilung  und  nach  demselben 
geht  die  Resorption  oft  noch  recht  langsam  vor  sich. 

25)  Der  Eintritt  der'  Krise  ist  in  keiner  Weise  an  bestimmte 
Tage  gebunden ,  zuweilen  beobachtet  man  ihn  schon  am  Ende  der 
ersten,  am  häufigsten  in  der  zweiten  Woche,  seltener  in  der  dritten» 
ausnahmsweise  in  der  vierten  und  fünften. 

26)  Je  höher  febril  die  Pleuritis  vorher  war,  um  desto  bedeu- 
tender ist  gewöhnlich  der  kritische  Abfall;  scheinbar  wird  dieser  je- 
doch durch  mehrtägige  Dauer  der  Krise  abgeschwächt.  Merkliehe 
Wärmesteigerung  am  Abend  vor  der  Krise  kommt  vor,  aber  viel  sel- 
tener als  bei  der  Pneumonie. 

27)  Die  prognostische  Bedeutung  der  Krisen  ist  eine  relativ  sdir 
günstige,  unter  17  Fällen  endeten  15  mit  vollständiger  Heilung,  frei- 
lich in  einer  Zeit ,  welche  zwischen  einer  Woche,  mehreren  Wochen 
und  2 — 3  Monaten  schwankte.  Die  beiden  nicht  geheilten  Kranken 
wurden  merklich  gebessert  mit  Hoffnung  auf  baldige  Genesung  entlassen. 

28)  Den  relativ  raschesten  Verlauf  hat  die  fibrinöse  Pleuritis. 
Die  längere  Dauer  nach  dem  Abfall  hängt  von  der  Menge  des  Er- 
gusses ab,  wahrscheinlich  auch  von  seiner  Beschaffenheit. 

29)  Sehr  unregelmässige  Fiebercurven  sind  bei  Pleuritis  nicht  sel- 
ten und  haben  in  der  Regel  keine  günstige  Bedeutung ;  sie  ziehen  sich 
entweder  sehr  in  die  Länge  und  können  zum  Tode  durch  Erschöpfung 
führen,  oder  die  Entwickelung  der  Lungentuberculose  begünstigen. 

30)  Der  operative  Eingriff,  sei  es  der  Bruststich,  sei  es  die  Oeff- 
nung  der  Brusthöhle  durch  Schnitt,  sei  es  die  des  Empyema  neces- 
sitatis  hat  keineswegs  einen  constanten  Einfiuss  auf  den  Wärmegang- 
In  einzelnen  Fällen  geht  die  Temperatur  weder  merklich  noch  an- 
dauernd herunter,  in  andern  wird  das  Fieber  vorübergehend,  in  noch 
anderen  mehr  andauernd  gemindert.    Nach  Laboulbäne  steigt  so- 
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gar  anmittelbar  nach  der  Ponction  die  Wärme  um  einige  Zehntel  in 
Folge  der  rasch  eintretenden  Ansdehnnng  der  Lungen. 

31)  Man  hüte  sich,  aus  diesem  weder  constanten,  noch  sehr  er- 
heblichen Einfluss  der  Operation  auf  das  Fieber  einen  correlativen 
Schloss  für  den  Erankheitsgang  zu  ziehen;  durchschnittlich  war  die 
Operation  von  merklicher  Erleichterung  und  Besserung  gefolgt;  der 
Wärmegang,  bei  all  seiner  Wichtigkeit,  ist  daher  doch  nur  ein  ein- 
seitiges Kriterium  des  Erankheitsverlaufes. 

32)  Der  Wärmegang  bietet  in  tödtlich  verlaufenden  Fällen  keine 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten,  und  man  kann  aus  der  Gurve 
allein  prognostisch  den  Tod  nicht  vorher  sagen,  jedoch  giebt  es  hier- 
Ton  Ausnahmen  und  anatomisch-klinische  Ereignisse,  welche  in  ein- 
zelnen Fällen  auf  die  Wärme  bestimmter  und  auffallender  einwirken. 
In  der  Agone  hat  die  Wärme  viel  mehr  Neigung,  herabzugehen,  als 
za  steigen. 

33)  Die  einzelnen  Formen  der  Pleuritis  lassen  sich  mehr  nach 
Dauer  und  Verlauf  und  sonstigen  klinischen  Charakteren  als  ther- 
misch unterscheiden. 

34)  Jedoch  fallt  fibrinöse  Pleuritis  selbst  nach  vorherigem  hohem 
Fieber  rascher  ab  und  zeigt  häufiger  Krisen  als  exsudative. 

35)  Der  günstige  Fiebergang  wird  bei  fibrinöser  Pleuritis  nicht 
durch  hinzutretenden  massigen  Erguss,  ja  nicht  einmal  durch  com- 
plidrende  Pericarditis,  welche  dann  gewöhnlich  mit  rascher  Verwach- 
sung endet,  beeinträchtigt. 

36)  Pleuritis  mit  serösem  Erguss  mittlerer  oder  grösserer  Menge 
bietet  der  eitrigep  Pleuritis  gegenüber  keine  constant  differentiellen 
thermischen  Charaktere  dar,  sei  es  dass  der  Verlauf  ein  acuter, 
subacnter  oder  protrahirter  ist. 

37)  Bei  langsam  zunehmendem  Erguss,  welcher  dann  auch  lange 
dauert,  ist  gewöhnlich  das  Fieber  auch  ein  protrahirtes,  zeitenweise 
hohes,  durchschnittlich  massiges.  Der  Erguss  wird  alsdann  früher 
oder  später  gewöhnlich  purulent. 

38)  Da  bei  acuter  wie  bei  protrahirter  Pleuritis  eitriges  Exsudat 
sich  meist  weder  thermisch  noch  klinisch  vom  serösen  bestimmt  unter- 
scheidet, heilt  gewiss  oft  eitrige  Pleuritis,  ohne  dass  man  eine  Ahnung 
von  der  Purulenz  des  Ergusses  gehabt  hat. 

39)  Auch  im  Wochenbett  kann  Pleuritis  mit  rein  serösem  Erguss 
relativ  rasch  günstig  bei  massigem  Fieber  verlaufen  und  selbst 
schwere,  porulente,  protrahirte  Pleuritis  kann,  wenn  das  Fieber  an- 
dauernd ein  massiges  ist,  ohne  schlimme  Folgen  heilen. 

40)  Dass  sogar  der  Organismus  sich  bei  chronischer ,  eitriger 
Pleuritis  an  den  purulenten  Erguss  gewöhnen  kann,  beweist  die  Eu- 
phorie,  das    geringe   Fieber,  ja   die  Pieberlosigkeit    von   Ergüssen, 
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welche  man  bei  länger  auseinanderliegenden  Functionen  als  deutlicli 
purulent  erkennt. 

41)  Pleuritis  mit  typhoidem  Charakter  verläuft  gewohnlich  acnt 
hochfebril  und  fällt  entweder  rasch  oder  allmälig  ab.  Der  Ergoss 
ist  in  diesen  Fällen  selten  ein  bedeutender,  und  wahrscheinlich  be- 
steht hier  ein  eigenthümliches ,  ätiologisches  Moment,  welches  auf 
das  Nervensystem  besonders  einwirkt. 

42)  Traumatische  Pleuritis  bei  äusserer  Integrität  der  Weicli- 
theile,  sowie  der  des  knöchernen  Brustgerüstes,  ist  selbst  bei  compC- 
cirender  Pericarditis  oder  Bronchitis  an  und  far  sich  nicht  hoher 
febril  als  gewöhnliche  Pleuritis  und  verläuft  gewöhnlich  acut,  selte- 
ner subacut  günstig. 

43)  Acute  entzündliche  Complicationen  modificiren  durchschnitt- 
lich die  Fiebercurve  wenig,  mit  Ausnahme  der  Pneumonie,  wann  diese 
die  primitive  Erkrankung  ist.  Alsdann  herrscht  entweder  ganz  die 
pneumonische  Curve  vor,  oder,  wenn  später  die  Pleuritis  zunimmt  und 
eine  Zeitlang  dauert,  schliesst  sich  die  pleuritische  Curve  an  die  pnen- 
monische  an. 

44)  Ist  der  Wärmegang  exsudativer  Pleuritis  bei  bestehender 
Tuberculose  ein  günstiger,  weder  hoch  noch  hartnäckig  febriler,  maeht 
er  nach  wenigen  Wochen  der  Apyrexie  Platz,  so  deutet  dies  auf 
günstigen  Verlauf ,  geringe  oder  nur  massige  Verbreitung  oder  aoi 
Stationärbleiben  der  Tuberculose,  je  nach  dem  Ergebniss  der  übrigen 
Erscheinungen. 

45)  Ist  das  Fieber  hingegen  sehr  protrahirt ,  dauert  es  über 
3 — 4  Monate  hinaus ,  hat  es  zeitenweise  den  mehr  continuirlichen 
Charakter,  oder  ist  die  Curve  eine  sehr  unregelmässige,  so  liegt  schon 
in  diesem  Wärmegang  ein  entschiedener  Grund  zur  Entwickelang 
secundärer  Lungentuberculose ,  begünstigt  freilich  durch  indiridaelle 
Prädispositioü  oder  sonstige  ätiologische  Momente. 

46)  Bei  andauernd  massigem  Fieber  mit  eitrigem  Ergnss  ent- 
wickelt sich  besonders  Tuberculose,  wenn  der  Eiter  keinen  Ausflnss 
nach  aussen  hat,  daher  unter  diesen  Umständen  die  Operation  prophy- 
laktisch nützlich  wird. 

Veränderungen  der  Harnsecretion.  Die  HamsecretioD 
bietet  bei  der  Pleuritis  nur  die  allgemeinen  Erscheinungen  acuter 
oder  protrahirter  Entzündungen.  Bei  raschem  acutem  Verlauf  nnd 
hohem  Fieber  ist  die  täglich  ausgeschiedene  Harntnenge  auf  die  Hälfte, 
auf  */8  herabgesetzt,  mit  entsprechender  Erhöhung  im  spedfischen 
Gewicht  (1,020—1,025  und  darüber).  Man  findet  alsdann  Reichthnm 
an  üraten ,  an  Harnsäure ,  Armuth  an  Choriden ,  stärkere  f^rbongt 
leichtere  oder  mehr  aufifallende  Trübung  und  nicht  selten  Brimischnng 
kleinerer  Mengen  Eiweiss.    Normirt  wird  die  Harnsecretion  in  Ge- 
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wicht,  Farbe,  Menge  und  Zosammensetzang  in  dem  Maasse,   als   das 
Fieber  aufhört.     Selbst   wenn   dies  rasch   und   mit  kritischem  Abfall 
geschieht,  sind  die  Veränderungen  im  Urin  keineswegs  so  auffallend 
und  raseh,  wie  bei  der  kritischen  Defervescenz  der  Pneumonie,  sowie 
auch  die  kritischen  Schweisse  alsdann  bestehen  können,  aber  seltener 
und  weniger  ausgesprochen  beobachtet  werden.    Zieht  sich  die  Krank- 
heit in  die  Länge,  so  nähert  sich  allmälig  die  Tagesmenge  des  Harns 
wieder  der  Norm,  aber  der  Urin  bleibt  trübe  mit  hohem  Gewicht  und 
Neigung  zum  Eiweissgehalt.     Entweder  kommt  nun   die  Normirung 
nach  und  nach  zu  Stande  oder  bei  rasch  resorbirtem  £rguss  kommt 
es  nun  zu  sehr  bedeutender  Diurese  mit  zwei,  drei,  vier  bis  auf  sechs- 
tausend Gem.  in  24  Stunden,  wobei  das  specifische  Gewicht  auf  1010, 
1007  herabgehen  kann ,   um  dann  bald  wieder  zur  Norm  in  Qualität 
und  Quantität  zurückzukehren.     Der  Einfluss  der  operativen  Entlee- 
nmg  der  Brust  auf  die  Harnausscheidung  fehlt  in  einzelnen  Fällen 
ganz,  in  andern  ist  er  gering,   in   mehreren  Fällen  jedoch   habe  ich 
die  Diurese  nach  der  Entleerung  nicht  unmerklich  steigen  sehen,  be- 
sonders in  schweren,  acuten  Fällen  und  ist  dies  dann  gewöhnlich  von 
prognostisch  günstiger  Bedeutung.     Der  Urin  bleibt  während  der  gan- 
zen Daner  der  Pleuritis  gewöhnlich   sauer   und  wird  nur  ausnahms- 
weise durch  Complicationen,  wie  Nieren-  oder  Blasenkatarrh,  neutral 
oder  alkalisch. 

Ich  habe  in  dieser  ganzen  Arbeit  immer  die  primitive  Pleuritis 
im  Ange  behalten,  daher  die  Fälle  nicht  angeführt,  in  denen  Pleuritis 
im  Verlaufe  der  Bright' sehen  Krankheit  auftritt,  was  freilich  nicht 
selten  ist.  Dagegen  muss  ich  hier  erwähnen,  dass  bei  protrahirter 
Pleoriüs  secundäre  Nephritis  nicht  ganz  selten  sich  entwickelt,  was 
ich  in  3®/o  meiner  Beobachtungen  gefunden  habe.  Ausserdem  habe 
ich  mehrfach  beobachtet,  dass  lange  dauernde,  eitrige  Pleuritis  mit 
oder  ohne  regelmässigen  Abfluss  des  Eiters  die  Tendenz  hat,  zu 
speekiger  Degeneration  der  Leber,  der  Milz  und  besonders  der  Nieren 
m  fahren.  In  solchen  Fällen  beobachtet  man  bei  reichlicher  Diurese 
mehr  oder  weniger  dauernden,  starken  Eiweissgehalt  des  Urins. 

Erscheinungen  von  Seiten  der  Yerdauungsorgane. 
Diese  spielen  im  Ganzen  keine  hervorragende  Rolle ,  sie  sind  durch- 
schnittlich die  gewöhnlichen,  welche  das  Fieber  begleiten  und  durch 
is^sselbe  bedingt  sind,  also  bei  hohem  Fieber  Durst,  leicht  belegte 
Zmige,  schlechter  Geschmack  im  Munde,  Abnahme  des  Appetits,  Nei- 
PUBg  zu  leichter  Stuhlretardation.  Bei  protrahirtem  Fieber  besteht 
weniger  Durst,  etwas  mehr  Appetit,  aber  immerhin  herabgesetztes 
Kahnmgsbedürfniss  und  leicht  gestörte  Verdauung,  sobald  dem  Magien 
^as  mehr  geboten  wird  als  er  bedarf;  dann  auch  zeitenweise  Nei- 
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gung  zn  Durchfall.  Diesen  finde  ich  überhaupt  in  Breslau  bei  Pleu- 
ritis, wie  bei  verschiedenen  anderen  acuten  und  chronischen  Krank- 
heiten viel  häufiger ,  als  früher  in  Zürich ;  nicht  selten  sehe  ich  ihn 
namentlich  auch  nach  operativen  EingriflFen  auftreten.  Chronischer 
Magenkatarrh  besteht  nur  zuweilen  als  Complication.  Acuten  Magen- 
katarrh mit  Uebelkeit  und  Erbrechen  habe  ich  mehrfach  in  den  ersten 
Tagen  acuter  Pleuritis  bei  Kindern  und  jugendlichen  Kranken  gese- 
hen, aber  auch  viel  weniger  häufig,  als  bei  Pneumonie,  sowie  gewöh- 
lieh  von  kurzer  Dauer.  Ikterus  ist  ebenfalls  b«i  Pleuritis  selten,  ein- 
mal habe  ich  ihn  bei  einer  traumatischen  Pleuritis  in  Folge  von  Con- 
tusion  der  Leber  beobachtet,  aber  auch  nur  vorübergehend,  da  all- 
mälige  aber  vollständige  Heilung  eintrat. 

Einer  ganz  besonderen  Erwähnung  verdient  die  Thatsache,  dass 
wenn  man  die  Kranken  nicht  sehr  genau  untersucht ,  und  nicht  bei 
jedem  zweifelhaften  febrilen  Magenkatarrh  sorgfältig  nach  fibrinöser 
und  exsudativer  Pleuritis  sucht,  und  erstere  ist  oft  bei  ihrer  Beschrän- 
kung nicht  leicht  aufzufinden,  man  sehr  leicht  die  Pleuritis  ganz  ver- 
kennt. Mir  ist  es  in  der  Poliklinik  und  in  der  Privatprazis  nicht 
selten  begegnet,  Fälle  zu  sehen,  welche  scheinbar  einem  beginnenden 
Typhus  glichen  und  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  acute  Plea- 
ritis  entpuppten.  Ebenso  habe  ich  auch  nicht  selten  Fälle  von  chro- 
nischer  Pleuritis  mit  bedeutendem  Erguss  gesehen,  bei  welchen,  mit 
geringer  Athemnoth  bei  Anstrengung,  Appetitmangel  und  massige 
gastrische  Störungen  ohne  genaue  Untersuchungen  leicht  einen  chro- 
nischen Magenkatarrh  als  Haupterkrankung  hätten  annehmen  lassen. 
Täuschender  wird  noch  mitunter  dieses  Bild  und  pach  einer  andern 
Richtung  zu  diagnostischem  Irrthum  führend,  wenn  pseudointermitti- 
rende  Fieberanfalle  hinzukommen. 

Erscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystems.  Diese 
spielen  im  Ganzen  eine  untergeordnete  Rolle.  Bei  intens  beginnendem 
Fieber  der  acuten  Pleuritis  findet  sich  die  dasselbe  auch  sonst  häufig  be- 
gleitende Abgeschlagenheit  mit  Reissen  in  den  Gliedern,  mit  Eiuge 
nommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  auch  wohl  Schwindel,  indessen 
diese  Symptome  gehen  in  der  Regel  nach  den  ersten  Tagen  vorüber. 
Vom  Sehmerz  und  den  Innervationsstörungen  der  Athmuugsorgane  war 
bereits  ausführlich  die  Rede ;  noch  einmal  wiederhole  ich  es  jedoch  hier, 
dass  die  Athemnoth  keineswegs  von  der  Grösse  und  raschen  Zunahme 
des  Ergusses  allein  abhängt,  sowie  auch  keineswegs  von  der  Intensi- 
tät des  Schmerzes  beherrscht  wird,  dass  hingegen  hier  der  individuellen 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  ein  grosser  Spielraum  gelassen  wird, 
so  dass  bei  geringem  Erguss  und  massigem  Schmerz  ebenso  gut  hodi- 
gradige  Dyspnoe  vorkommen  kann,  wie  dieselbe  bei  grossem  Ergoss 
zuweilen  ganz  fehlt. 
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Mehrfach  ist  bereits  von  der  typhoiden  Form  der  Pleuritis  die 
Rede  gewesen.  Delirien,  Sopor,  ausgesprochenes  Schwächegefahl,  ün- 
rahe  mit  Betäubung  wechselnd,  bei  gewöhnlich  hohem  Fieber  können 
hier  so  das  Erankheitsbild  beherrschen,  dass  man  an  beginnenden 
Tjphus  zu  glauben  geneigt  ist ;  indessen  bald  klärt  sich  die  Diagnose 
und  der  Erguss  tntt  deutlicher  hervor.  In  sehr  seltenen  Fällen  habe 
ich  Typhus  mit  Pleuritis  beginnen  sehen,  und  dann  konnte  erst  der 
weitere  Verlauf,  Milzschwellung,  Roseola,  doppelschlägiger  Puls,  wel- 
cher bei  Pleuritis  selten  ist,  Ileocoecalsehmerz,  typhöse  Bronchitis  etc. 
die  Diagnose  klären.  Bei  Säufern  wird  Delirium  tremens  durch  Pleu- 
ritis viel  seltener  hervorgerufen,  als  durch  Pneumonie. 

Dauer,  Verlauf,  und  Ausgänge  der  Pleuritis. 

Man  nimmt  gewöhnlich  der  Dauer  nach  nur  eine  acute  und 
chronische  Pleuritis  an;  es  ist  aber  durchaus  nothwendig,  noch  eine 
Mittelform,  die  subacute,  welche  mannigfache  Eigenthumlichkeiten 
bietet,  festzustellen.  Unter  acuter  Pleuritis  habe  ich  die  Fälle  zu- 
sammengestellt,  die  an  Dauer  einen  Monat  nicht  überschreiten,  unter 
subacuter  die  von  1 — Smonatlicher  Dauer,  und  anter  chronischer  die 
über  drei  Monate  bestehenden. 

Acute  Pleuritis.  Die  einen  Monat  nicht  überschreitenden 
Fälle  von  Pleuritis  nehmen  unter  meinen  Züricher  Beobachtungen 
über  primitive  Pleuritis  im  Allgemeinen  36*^/o  ein;  für  Breslau  33%, 
also  im  Mittleren  ^/s  aller  Fälle.  Der  Beginn  ist  in  der  R^el  acut, 
massig  febril  oder  intens,  jedoch  auch  zuweilen  wenig  deutlich,  mehr 
gastrischfebril,  ohne  sonstige  subjective  Beschwerden.  Das  An&ngs 
geringe  Exsudat  kann  durch  den  ganzen  Verlauf  beinahe  fehlen,  und 
80  hat  man  die  fibrinöse  Pleuritis  mit  Unrecht  auch  trockene  genannt. 
In  andern  Fällen  nimmt  das  Exsudat  langsam,  in  noch  andern  rasch 
nnd  bedeutend  zu,  in  wieder  andern  ist  die  Zunahme  tagelang  gering  und 
wird  dann  auf  einmal  viel  bedeutender.  Nicht  minder  schwankend 
ist  die  Intensität  des  Schmerzes ,  welcher  jedoch  durchschcittiioh  bei 
der  acuten  Pleuritis  viel  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  ab  bei  lang- 
nonem  Verlauf.  Eurzathmigkeit  kann  eben&lls  raeck  und  früh  auf- 
treten, und  bei  schnell  zunehmendem,  bedeutenden  Erguss  eine  suffio- 
catorische  Höhe  erreichen,  welche  d^i  Bmststieh  nötiiig  macht  oder 
den  Kranken  tSdtet.  Ein  selbst  nicht  unbeträchÜieher  Erguss  wird 
mitunter  au£EEdlend  rasch  resorbirt.  Die  durohschnittliche  R^el  des 
Verlaufes  aber  ist,  dass  in  der  ersten  Wodie  der  Erguas  Eunimmt,  in 
der  zweiten  stationär  bleibt  und  erst  in  der  dritten  oder  vierten  Woche 

mt  rascher  Beasernng  und  endlicher  Heilung  verachwindet.    Zuweiten 
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tritt  jedoch  die  Resorption  viel  früher  und  viel  rascher  ein ,  so  dass 
bereits  am  Ende  der  zweiten  Woche  die  Genesung  vollständig  ist.  In 
der  Stadt  und  in  der  Poliklinik  beobachtet  man  häufiger  die  leichter 
und  rasch  heilenden  Fälle  als  im  Hospital,  daher  die  Hospitalstatistik 
allein  hier  einseitig  ist.  Fibrinöse  Pleuritis  verläuft  zwar  im  Mittle- 
ren schneller  als  ausgesprochene  exsudative,  kann  jedoch  auch  ebenso 
lange  dauern,  und  später  sogar  doppelt  werden.  Ich  habe  für  75 
Fälle  die  Dauer  nach  vollständigen  Krankengeschichten  genau  be- 
stimmen können.     Sie  geben  folgenden  Ueberblick. 

Die  Todesfölle  stehen  in  Parenthese. 


Daner. 

Zürich. 

Breslau. 

Stunma. 

Procente. 

Bis  1  Woche 

1 

8 

9 

]2»/» 

1—2  Wochen 

8 

12   (1) 

20  (1) 

27  »/o 

2—3       » 

7  (3) 

18 

25  (3) 

33'/» 

ä— 4       » 

5(1) 

8 

13  (1) 

17'/o 

4W.  b.  1  Mon. 

0 

8   (2) 

8  (2) 

11  > 

21   (4)  54   (3)  75   (7)  100«/o 

Wir  sehen  also,  dass  schon  in  */8  der  Fälle  die  erste  Woche  die 
Entscheidung  bringt,  dass  das  Maximum  dagegen  auf  die  zweite  and 
dritte  Woche  fallt,  zusammen  •/*,  wovon  33*^/o  auf  die  dritte  Wode 
allein,  während  auf  die  vierte  Woche  nur  V^  ^i^d  auf  das  Ende  des 
Monats  noch  V^  kommt. 

Die  Heilung  der  Pleuritis  fällt  auch  hier  nicht  mit  der  absoluten 
Genesung  und  Arbeitsfähigkeit  zusammen,  da  besonders  nach  starkem 
Fieber,  nach  Oomplicationen  mit  difiFuser  Bronchitis,  mit  Gelenkrheo- 
matismus  die  Kranken  noch  einen  Theil  der  Convalescenz  im  Spital  zu- 
bringen ;  andererseits  werden  bei  massigem  Fieber  auch  Kranke  wegen 
Ungeduld,  Nothwendigkeit  des  Erwerbs,  relativer  Euphorie  bereits  sdir 
früh  entlassen,  daher  die  Zahl  der  Yerpflegungstage  für  den  Verlauf 
einen  sehr  untei^^rdneten  Werth  hat. 

Der  Sitz  der  Pleuritis  ist  fast  doppelt  so  häufig  links  als  rechts, 
im  mittleren  Verhältnisse  von  7 ;  4  ;  auf  linksseitige  Pleuritis  kommen 
für  Breslau  63^1  ^^  rechtsseitige  35,0,  auf  doppelte  2>,  in  Zürich 
prädominirt  die  linksseitige  noch  mehr  und  ist  die  doppelte  etwas 
häufiger.  Bekanntlich  kommt  auch  doppdte  Pleuritis  häufiger  bei 
secundärer,  namentlich  im  Verlaufe  von  Tuberculose  und  Gelenkrheu- 
matismus vor,  als  bei  primitiver.  Für  fibrinöse  Pleuritis  ist  das  Yo^ 
herrschen  links  noch  viel  ausgesprochener,  als  für  exsudative;  voq20 
Krankengeschichten  betreffen  16  die  linke  Seite,  also  80^/o,  3  die 
rechte  und  1  beide  Seiten.  In  diesen  Fällen  erstreckt  mek  aach  haa- 
fig  die  fibrinöse  Pleuritis  auf  die  Oberfiäche  des  Pericards  ak  Pl^'<^ 
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pericardiaca,  sovile  ebenfalls  auf  das  Innere  des  Pericards,  so  dass  auf 
diese  Combination  der  Name  Pleuropericarditis  besser  passt,  als  für 
die  Pleuritis  der  Herzgegend,  für  welche  Wintrich  diesen  Namen 
gebraucht.  In  dieser  Complication  ist  die  Pericarditis  gewöhnlich  ebenso 
gut  fibrinös  mit  meist  rasch  günstigem  Verlauf  wie  die  ursprüngliche 
Pleuritis. 

Die  acute,  massig  oder  reichlich  exsudative  Form  ist  andauernd 
febril,  der  Schmerz  ist  massig.  Eitriger  Erguss  ist  merklich  seltener 
als  rein  seröser,  indessen  steht  zwischen  beiden  der  serös-purulente, 
und  bietet,  wie  wir  gesehen  haben,  der  sonstige  Verlauf  keine  merk- 
Uehen  Unterschiede.  Bei  beiden  Ezsudatform^n  nimmt  der  Schmerz 
bald  ab.  Freilich  deuten  wiederhohlte  Fröste  und  pseudointermitti- 
rende  Fieberanfalle  mehr  auf  eitrigen  Erguss,  indessen  gehören  sie 
überhaupt  nicht  zu  den  häufigen  Erscheinungen.  Vermuthen  kann 
man  jedoch  die  zellenreiche,  mehr  eitrige  Natur  des  Exsudats,  wenn 
das  Allgemeinbefinden  tiefer  ergriffen  ist,  auch  rascher  gestört  wird, 
die  Rückbildung  und  Genesung  eine  langsamere  ist,  sowie  auch  das 
Fieber  relativ  länger  dauert.  Ich  wiederhole  aber,  dass  ich  auch  in 
Fallen  von  nothwendig  gewordener  Function,  ohne  dass  sonst  irgend 
etwas  darauf  hindeutete,  mehrfach  schon  in  der  zweiten  Woche  eitri- 
gen Erguss  gefunden  habe. 

Man  vergesse  nicht,  dass  auch  Fälle  von  acuter  Pleuritis  vor- 
kommen, welche  fast  latent  verlaufen,  wenig  oder  kein  Fieber,  wenig 
Athemuoth,  wenig  oder  fast  keinen  Schmerz  zeigen;  solche  Kranken 
Terlassen  das  Hospital  nicht  selten  schon  vor  vollendeter  Heilung. 
Bei  der  acuten  Pleuritis  ist  die  Complication  mit  Bronchialkatarrh 
sehr  häufig  alsBronchopleuritis.  Entweder  sind  nur  die  grösseren  Bron- 
chien befallen,  oder  die  Krankheit  ist  mehr  diffus  auf  einer  oder  bei- 
den Seiten,  in  ersterem  Falle  mehr  in  der  nicht  comprimirten  Lunge. 
Der  Husten  bei  Pleuritis  ist  in  der  Mehrzahl  ein  bronchitischer  und 
kann  daher  fehlen,  wenn  die  Bronchien  gesund  bleiben.  Von  der 
mehr  gastrischen  Form  acuter  Pleuritis  ist  bereits  mehrfach  die  Bede 
gewesen ;  durch  genaue  Untersuchung  ist  die  Diagnose  stets  zu  stellen. 
Auch  traumatische  Fälle  leichteren  Grades  in  Folge  von  Contusionen, 
Stoss  auf  die  Brust  etc.  sind  hier  mehrfach  vorgekommen  und  haben 
mit  rascher  Heilung  geendet,  während  intenserer  Traumatismus,  be- 
sonders mit  consecutiver  eitriger  Pleuritis  viel  geföhrlicher  ist.  Eine 
andere  seltenere  Form  der  acuten  Pleuritis  ist  die  ulcerös-eitrige, 
welche  mit  Durchbruch  in  die  Bronchien,  mit  Pneumothorax,  mit 
Durchbrechen  eines  Intercostahraumes  und  Empyema  necessitatis  enden 
kann  und  dann  nicht  selten  zum  Tode  fuhrt.  Viel  häufiger  jedoch 
kommen  jene  nach  aussen  oder  innen  pezforirende  Formen  bei  sub- 
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acnter  und  chronischer  Pleuritis  vor.  Wenn  sich  in  dieser  Gruppe 
von  Beobachtungen  der  Uebergang  in  subacute  und  chronische  Rippen- 
fellentzündung nicht  findet,  so  ist  der  Grund  hiervon  allein  darin, 
dass  wir  hier  nur  in  ihrem  ganzen  Verlauf  acut  gebliebene  Fälle  zn- 
sammengestellt  haben,  virährend  sonst  intens  und  acut  im  Anfang  ver- 
.  laufende  Fälle  sich  ebenfalls  sehr  in  die  Länge  ziehen  können.  In 
unserer  obigen  Tabelle  sind  6  Todesfalle  angeführt,  auf  die  wir  gleich 
näher  zurückkommen  werden.  Diese  geben  jedoch  in  keiner  Weise 
ein  irgendwie  verwerthbares  statistisches  Yerhältniss. 

Ohne  auf  meine  Todesfälle  durdii  Pleuritis  einen  correlativen 
statistischen  Werth  zu  legen,  wie  dies  auch  gleich  aus  der  Analyse 
derselben  hervorgehen  wird,  haben  dieselben  jedenfalls  die  Bedeutung, 
der  irrigen  Anschauung  entgegen  zu  treten ,  dass  acute ,  primitiTe 
Pleuritis  bei  sonst  vorher  gesundem  Körper  eine  ungeföhrliche  oder 
nur  selten  gefahrliche  Krankheit  sei,  wobei  ich  nicht  einmal  hier  die 
Fälle  in  Rechnung  bringe,  in  denen  durch  Uebergang  in  protrahirteo 
Verlauf  die  Anfangs  acute  Pleuritis  später  ein  schlimmes  Ende  ge- 
nommen hat.  Aus  der  Züricher  Klinik,  in  welcher  ich  hauptsacblich 
nur  ernste  Fälle  von  primitiver  Pleuritis  behandelt  habe,  führe  ich 
von  den  21  acuten  die  folgenden,  lethal  verlaufenen  au. 

1)  Ein  32jähriger  Mann  wird  von  einer  rechtsseitigen,  acoteo, 
intensfebrilen  Pleuritis  mit  bedeutender  Athemnoth  befallen ;  vom  Ende 
der  zweiten  Woche  an  treten  nach  einander  Durchbruch  eines  eitrigen 
Ergusses  durch  die  Bronchien,  Pneumothorax  und  auch  linksseitige 
Pleuritis  ein.  Der  Kranke  stirbt  am  16.  Tage,  und  die  Leichenöff- 
nung bestätigt  vollkommen  das  bereits  im  Leben  Diagnosticirte. 

2)  Ein  37jähriger  kräftiger  Mann  wird  von  acuter,  intenser,  links- 
seitiger Pleuritis  befallen,  Athemnoth  und  Cyanose  bedeutend,  quä- 
lender Husten  mit  blutigem  Auswurf,  massige  Zunahme  des  Elsasses, 
vom  Ende  der  zweiten  Woche  an  typhöser  Zustand,  Delirien,  faligi- 
nöser  Anflug  des  Mundes  und  der  Nase,  äusserste  Schwäche,  bei  stets 
bedeutender  Athemnoth,  Tod  im  Collaps  nach  16  Tagen.  Die  Ob- 
duction  zeigt  einen  eitrigen  Erguss  links,  welcher  durch  Adhärenien 
abgegrenzt  ist  und  sich  von  der  4. — 9.  Bippe  erstreckt,  dabei  mtense, 
ausgedehnte  Bronchiolitis  mit  Yerdiditung  des  untern  link^  Longen- 
lappens. 

3)  Ein  20jährig^  Mann  bekommt  bei  einer  Feuersbronst,  bei 
der  er  sich  überdies  erkältet  hat,  eine  heftige  Gontusion  der  linlLeo 
Thoraxhälfte.  Schon  am  andern  Tage  intense  linksseitige  Pleuritis . 
mit  bereits  40,3  bei  56  Athemzägen  und  136  Pulsschlägen.  Der  Er- 
guss nimmt  rasch  zu,  rostfarbige  Sputa  und  sonstige  Zeichen  lobnlarar 
Pneumonie,  rasche  Abnahme  der  Kräfte,   fast  oontinuirliehes  Fuher, 
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metallischamphorische  Erscbeinungeu  links  ohne  sonstige  Zeichen  des 
Pneumothorax  ;  Delirien,  Collaps,  Tod  am  19.  Tage.  Bei  der  Leichen- 
öffhuDg  finden  sich  nur  1200  Gramm  serös-eitriger  Flüssigkeit  mit 
weichen,  fibrinösen  Gerinnseln.  Ausgedehnte  Bronchiolitis  mit  zer- 
streuten, lobulären  Atelektasen  besonders  in  den  untern  Lappen.  Ein- 
zelne lobuläre  Heerde,  grau  infiltrirt  mit  beginnendem  Zerfall ;  8chwel- 
long  der  Lymphdrüsen. 

Die  Breslauer  Fälle,  welche  3:54  betragen,  während  in  Zürich 
3:21  kamen,  sind  folgende. 

1)  Ein  SOjähriger  Mann  wird  von  einer  linksseitigen  Pleuritis 
bebllen,  der  Erguss  bleibt  massig;  nach  5  Tagen  beginnen  convul- 
sivische  Anfalle,  welche  später  von  maniakalischen  Paroxysmen  be- 
gleitet sind.  Der  Tod  tritt  am  15.  T^e  ein.  Die  Leichenöffnung 
reigt  die  Pleuritis  auf  dem  Wege  der  Resorption,  bietet  aber  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  Nervenstörungen,  welche  wahrscheinlich  epilep- 
tischer Natur  waren. 

2)  Ein  SSjähriger  Mann  wird  von  einer  intens  febrilen,  linkssei- 
tigen Pleuritis  befallen.  Der  Erguss  nimmt  rasch  zu,  in  der  dritten 
Woche  Durchbruch  einer  jauchigen,  übelriechenden  Flüssigkeit  durch 
die  Bronchien,  bald  darauf  Pneumothorax ,  Tod  nach  einem  Monat. 
Bei  der  Leichenöffnung  Bestätigung  des  im  Leben  Beobachteten  mit 
eitrig-jauchiger,  ulceröser  Pleuritis. 

3)  Ein  21  jähriger  Mann  wird  von  einer  rechtsseitigen  Pleuritis 
be&llen.  In  Folge  der  grossen  Athemnoth  wird  bereits  nach  8  Tagen 
der  Broststich  nöthig  und  nach  1 1  Tagen  ein  zweites  Mal  in  Folge 
erneuter,  sehr  bedeutender  Dyspnoe.  Der  früher  seröse  Erguss  war 
eitrig  geworden ,  nun  wird  durch  Schnitt  eine  Bruatfistel  angelegt. 
Trotz  desinficirender  Einspritzungen  wird  der  Eiter  übelriechend,  und 
der  Kranke  stirbt  in  Folge  von  eitriger  Pericarditis  einen  Monat  nach 
dem  Beginn. 

Man  sieht,  wie  mannigfach  die  Ursachen  des  Todes  bei  acuter 
Pleuritis  sein  können.  Ganz  besonders  schlimm  ist  hier  eitrige  Pleuritis 
überhaupt  und  namentlich  in  der  geföhrlichen  ulcerösen  Form.  Ebenso 
ist  ein  Trauma  besonders  bedenklich ,  wdun  die  cousecutive  Pleuritis 
citrig  ist.  Dass  auch  ein  nicht  bedeutender  eitriger  Erguss  tödten 
kann,  beweist  der  eine  Fall  von  umschriebenem,  nur  massigem  Empyem, 
freilich  auch  hier  in  Folge,  der  ulcerös  nekrotisirendea  Entzündung. 
Ein  anderer  Fall  tödtet  durch  bronchopneumonische  Heerde  bei  nur 
oiässigem  Erguss;  ein  Patient  stirbt  bei  in  Besorption  begriffener 
Pleuritis  in  Folge  von  epileptischen  Anfällen.  Endlich  geht  ein  Pa- 
tient nach  mehrfachen  Operationen  durch  Schnitt  und  Stich  an  se]p« 
bischer  Pericarditis  zu  Grunde. 
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Auf  die  sonst  nicht  ganz  seltenen  Fälle  von  raschem  Tod  bei 
acuter  Pleuritis  durch  asphyktische  Dyspnoe  oder  Synkope  m  Folge 
sehr  grosser  Ergüsse  werde  ich  später  zurückkommen ;  ich  habe  der- 
artige Fälle  bei  acuter  Pleuritis  nicht,  wohl  aber  mehrfSftch  bei  sab- 
acnter  beobachtet.  Einige  Male  habe  ich  in  solchen  bedrohlichen 
Fällen  den  Bruststich  mit  Erfolg  gemacht. 

Als  Complicationeu  beobachtet  man  am  häufigsten  Pericarditis, 
besonders  bei  linksseitiger  Pleuritis ,  fibrinös  bei  fibrinöser  und  dann 
rasch  heilend,  exsudativ  und  protrahirt  bei  exsudativer  Pleuritis.  Bron- 
chitis kommt  in  allen  Formen  vor ;  nur  einmal  habe  ich  sie  ak  Bron- 
chitis foetida  beobachtet.  Die  Bronchitis  kann  sich  zur  lobularen 
Pneumonie  steigern ;  diffuse  Pneumonie  bildet  die  erste  Phase  bei  i& 
Pneumopleuritis,  ist  jedoch  bei  acuter  Pleuritis  viel  seltener,  als  bei 
protrahirter.  Gkstrokatarrh ,  Durchfall  kemimen  öfters  vor,  Iktems 
selten.  Acuten  Gelenkrheumatismus  habe  ich  in  Zürich  auch  mit 
primitiver  Pleuritis  in  bestimmtem  Zusammenhang  beobachtet  Bei 
einer  Wöchnerin  bestand  gleichzeitig  Mastitis  mit  Eiterung,  welche 
bald  heilte.  Wir  finden  also  schon  bei  der  acuten  Pleuritis  eine  nicht 
geringe  Mannigfaltigkeit  des  Verlaufs,  der  Complicationen ,  selbst 
ä&c  Gefahr.  Sie  heilt  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle,  kann  aber 
lentesciren,  und  haben  wir  die  Ursache  des  Todes  als  mannig&eh 
kennen  gelernt.  Von  raschem,  fast  plötzlichem  Tod  in  den  ersten 
Wochen  sind  mir  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  bekannt.  In  Bex  sah 
ich  am  9.  Tage  der  Pleuritis  einen  älteren  Mann  rasch  sterben,  habe 
aber  leider  über  diesen  Fall  keine  Aufiseichnungen.  Kürzlich  erzahlte 
mir  ein  Arzt  bei  einer  Gonsultation ,  dass  er  am  Tage  vorher  einen 
sehr  grossen  pleuritischen  Erguss  bei  einer  Frau  gesehen  habe,  welche 
an  Gastricismus  behandelt  worden  war.  Noch  bevor  ich  die  Stadt 
verliess,  erfuhr  ich  durch  den  Collegen  die  ihm  eben  zugegangene 
Nachricht,  dass  die  Patientin  am  9.  Tage  der  Krankheit  plötzlich  ge- 
storben sei.  Zahlreiche,  hierher  gehörige  Falle  aus  der  französischen 
Literatur  werde  ich  später  besprechen. 

Subaoute  Pleuritis.  Diese  1—3  Monate  dauernde  Form 
der  primitiven  Pleuritis  schliesst  sich  bald  mehr  an  die  acute,  bald 
mehr  an  die  chronische  Form  an,  und  in  letzterer  Beziehong  sind 
glücklicherweise  die  Fälle  nicht  selten,  in  denen  iVt — 2  Monate  lang 
die  Krankheit  einen  sehr  schleppenden  Verlauf  nimmt,  während  dann 
die  Resorption  rasch  zu  Stande  kommt,  und  in  wenigen  Wochen,  in 
1  Monat  und  darüber  die  Heilung  vollendet  ist.  Snbacate  Pleoritis 
findet  sich  in  meinen  Züricher  Beobachtungen  in  37  ^/t,  in  Breslan 
nur  in  24^/o ;  während  also  in  Zürich  acute  und  subaoute  Plennos 
73 >,  fast  ^4  aller  Fälle  betragen,   finden  wir  in  Bieslaa  for  bade 


Züricli. 

4 — 5  Wochen 

2 

5-6         » 

10(1) 

1'/«— 2  Monat 

6(1) 

2—3  Monat 

4(1) 

Somma. 

Proeente. 

9(1) 

15 

21  (3) 

34 

23  (3) 

38 

8(1) 

13 
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57^/o,  also  nicht  ganz  '/» ;  demgemäss  habe  ich  in  Breslau  mehr  chro- 
nische Plenntis  beobachtet,  als  in  Zürichs  Einen  allgemeineren  Schlnss 
möchte  ich  ans  meinem  Material  nicht  ziehen. 

Ich  theile  vor  Allem  die  folgende  Tabelle  über  die  Dauer  mit, 
die  Sterbefalle  in  Parenthese. 

Breslau 

7  (1) 

U  (2) 

17  (2) 

4 

22  (3)  39  (5)  l^MS) 

Wir  bekommen  hier  also  eine  ungefähre  Mortalität  von  13^/o, 
welche  wiederum  die  Absurdität  der  Meinung,  dass  primitive  Pleuritis 
eine  ungefährliche  Krankheit  sei,  unleugbar  nachweist.  Je  grösser 
meine  Erfahrung  über  Pleuritis  geworden  ist,  desto  mehr  habe  ich 
sie  als  eine  gefährliche  und  tückische  Krankheit  kennen  gelernt.  Im 
sweiten  Monat  und  besonders  in  seiner  zweiten  Hälfte  ist  die  Mor- 
talität dieser  Form  am  grössten. 

Dem  Sitze  nach  finden  wir  für  Breslau  unter  39  Fällen  22  links, 
16  rechts,  1  doppelt.  In  Zürich  sind  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  für 
die  acute. 

Der  Beginn  ist  weniger  stürmisch ,  jedoch  oft  deutlich  und  aus- 
gesprochen, zuweilen  intens,  anderemale  in  der  ersten  Zeit  latent.  Die 
Kräfte  nehmen  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Monats  ab, und 
noch  viel  mehr  im  zweiten  und  dritten.  Hauptgrund  der  Lentescenz 
ist  die  Massenhaftigkeit  des  Ergusses  und  wohl  auch  nicht  selten  die 
Porulenz  desselben.  Das  Fieber  ist  gewöhnlich  massig,  38,0 — 39,0; 
die  Bronchitis  kann  sehr  protrahirt,  selbst  hochgradig  sein  und  stei- 
gert dadurch  die  Athemnoth.  Schliesst  sich  Pleuritis  an  protrahirt^ 
Pneumonie  an,  so  lentescirt  sie  gewöhnlich  auch ;  solche  Falle  fuhren 
dann  später  öfters  zu  Bronchialerweiterung.  Tuberculose  macht  selbst 
bei  sonst  günstigem  Verlauf  denselben  schleppend.  Auch  für  subacute 
Pleuritis  ist  die  ulcerös-eitrige  Form  die  destructivste  und  schlimmste. 
In  der  Schwangerschaft  verläuft  die  Krankheit  langsam  und  noch 
lÄnfiger  im  Puerperium ;  jedoch  selbst  bei  Purulenz  mit  vorherrschen- 
der Neigung  zur  Heilung,  wenn  nicht  sonst  schwere  Puerperalprozesse 
bestehen.  Bei  Säufern  ist  ebenÜEills  der  Verlauf  ein  schleppender,  selbst 
wenn  sie  zoust  noch  kräftig  sind.  Bei  der  Heilung,  welche  glück- 
licherweise die  Regel  ist,  kommen  schon  viel  häufiger  wie  bei  acuter 
Pleuritis,  Schwartenbildung  und  Verengerung  des  Brustraums  zu  Stande. 
Auch  von  traumatischer  Pleuritis  finden  sich  hier  eine  Reihe  von 
Fallen,  welche  in  kurzem  Ueberblick  folgende  sind: 
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L  Zürich.  Eine  29jabrige  Frau  fallt  auf  dem  Eis  auf  die  rechte 
Seite,  bekommt  hier  eine  starke  Brostcontusion.  Eine  rechtsseitige 
Pleuritis  entwickelt  sich,  Anfangs  schleichend,  zeigt  dann  später  in- 
tense  Erscheinungen ,  der  bedeutende  Erguss  jedoch  nimmt  allmalig 
ab  und  nach  5  Wochen  findet  sich  die  Kranke  so  wohl,  dass  sie  daa 
Hospital  auf  dem  Wege  der  Heilung  mit  beginnender  Schwartenbil- 
dung  verlädst.  —  2)  Ein  51  jähriger  Mann  fallt  sehr  stark  auf  die 
rechte  Brustseite  und  bekommt  hier  ausser  einer  Rippenfractur  eine 
schleichende  Pleuritis  mit  eitriger  Periostitis.  Der  Kranke  wird  sehr 
schwach,  hat  beständiges  Fieber.  Man  eonstatirt  vorn  oben  und  hin- 
ten und  unten  einen  bedeutenden  Erguss.  Der  Patient  stirbt  nach 
2  Monaten.  Die  Obduction  zeigt  eine  Fractur  mehrerer  Bippenknor- 
pel und  eitrige  Periostitis  der  3. — 4.  Rippe  rechts.  Die  Eitarung  er- 
streckt sich  bis  unter  den  Pectoralis  major  und  den  Serratus  ante- 
rior. Vom  oben  existirt  ein  abgesacktes,  kaum  100  Grm.  Eiter  ent- 
haltendes Empyem  zwischen  der  Lungenoberfläche  und  den  Rippen. 
Nach  unten  und  hinten  besteht  ein  ebenfalli^  abgesacktes  seröses,  leicht 
trübes  Exsudat  mit  Compression  der  untern  Lungenpartie.  In  den 
Nieren  befinden  sich  kleine  Abscesse. 

IL  Breslau.      1)   Ein   43jähriger   Mann   fällt   mit   einer  sehr 
schweren  Last  auf  die  rechte  Brustseite,  welche  stark  gequetscht  wird. 
Nach  und  nach  entwickelt  sich  eine  traumatische  Pleuritis   mit  blu- 
tigem Auswurf  und  Ikterus,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Leberquet- 
schung ,   welcher  jedoch  bald  vorübergeht.     Der  Erguss  wird  bedeu- 
tend.    Erst  nach  5  Wochen  nimmt  das  Exsudat  ab,   und  nach  zwei 
Monaten  ist  die  Heilung  vollständig,  aber  mit  ausgesprochener  Schwar- 
tenbildung.    2)  Ein   54jähriger  Mann   fällt   auf , die   linke  Brastseite, 
bekommt  hier  eine  Pleuritis  mit  deutlichem  Exsudat,  welches  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  2.  Monats  langsam  resorbirt,  so  dass  der  Kranke 
nach  2  Monaten  das  Hospital  mit  gutem  Allgemeinbefinden  mit  zwar 
noch    bestehendem,    aber   bedeutend    gemindertem   Ergüsse   verlassi 
3)  Diesen  Fall  habe  ich  als  Hämatinoptyse  bereits  früher  beschrieben. 
Er  betrifft  einen  42jährigen  Mann,   welcher  in  Folge  heftiger  Stos« 
und  Tritte  eine  traumatische  Peritonitis  und  eine  linksseitige  hämor- 
rhagische Pleuritis  bekommt,  längere  Zeit  kr^stallisirten  Blntfarbestoff 
auswirft  and  nach  3  Monaten  vollständig  geheilt  ist.     4)  Ein  32jäh- 
riger  Kutscher  wird  überfahren,   die  linke  Brastseite  wird  besonders 
geschädigt,  ausser  der  traumatischen  Pleuritis  entwickelt  sich  Pericar- 
ditis  und  leichter  Ikterus ;  der  in  den  ersten  Wochen  ziemlich  bedeu- 
tende Erguss  resorbirt  sich  rasch,  so  dass  der  Kranke  nach  5  Wochen 
geheilt  entlassen  werden  kann. 

Demgemäss  bestätigt  sich  auch  für  die  subacute  Pleuritis  die  re- 
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lative  Gutartigkeit  einer  traauiatischen  Pleuritis,  wann  der  Brustkorb 
und  die  Lungen  nicht  bedeutend  verletzt  werden. 

Ich  will  auch  hier  wieder   die  todtlich  verlaufenen  Fälle  meiner 
Krankengeschichten  kurz  analysiren. 

I.  Zürich.     1)  Eine  42jährige  Frau  bekommt  eine  rechtsseitige 
Pleuritis  mit  ziemlich  intensem  Fieber,  bedeutendem  Erguss  und  hin- 
zutretender Pericarditis.     Die  Athemnoth  steigt,   später  treten   ohn- 
macbtahnliche  Collapszufälle  ein,   Durchfall,   äusserste   Erschöpfung, 
Tod  nach  9  Wochen.     Die   Obduction  zeigt  Leber   und   Zwerchfell 
herabgedrängt,  bedeutender  Eitererguss  rechts,  die  Lunge  stark  com- 
primirt,  das  Herz  weit  nach  links  hinüber  gedrängt,  eitrige  Pericar- 
ditis, im  linken  obern  Lappen  ein  wallnussgrosses ,   eitriges  Infiltrat. 
Biese  Kranke  hätte   vielleicht   durch  einen   operativen   Eingriff  ge- 
reitet werden  können.     2)  Ein  37jähriger  Mann  bekommt  eine  rechts- 
seitige Pleuritis,  zu  welcher  Albuminurie  und  Anasarca  hinzukommen. 
Zeichen  von  Nierenerkrankung  treten  deutlicher  hervor.     Im  Anfang 
der  sechsten  Woche  findet  ein  Durchbruch  durch  die  Bronchien  statt, 
ein  sehr  übelriechender,  jauchiger  Erguss  wird  entleert,  die  Communi- 
cation  der  Pleura  lässt  an  dieser  Stelle  ein  gurgelndes  Geräusch  hören. 
Der  Kranke  stirbt  6  Wochen  nach  dem  Beginn.     Die  Obduction  zeigt 
ein  rechtsseitiges,  abgesacktes  Empyem  von  der  vierten  bis  siebenten 
Rippe,  in  der  Gegend   zwischen  der  fünften  und  sechsten  Rippe  mit 
einem   Bronchus   communicirend.     Hinten  rechts   durch   Adhärenzen 
Tom  Empyem  getrennt,  besteht  ein  reichlicher,   seröser  Erguss.     Die 
trichterförmige  Durchbruchsöffnung   hat  5 — 6  Mm.  Durchmesser   am 
äussern  Theil  des  Trichters,   dagegen  kaum  1  Mm.  Durchmesser  an 
der   eigentlichen  Communicationsstelle.     Das  Empyem  besteht  aus  2 
Kammern,  einer  grösseren  und  einer  kleineren ;  speckige  Degeneration 
der  Milz  und   der  Leber.     Diese  Pleuritis  war  eigentlich  eine  secun- 
däre,  bot  aber  als  Pleuritis  so  viel  Interessantes  und  Selbstständiges, 
dass   ich   sie   dennoch  mit  analysirt  habe.     3)  Oben  bei  Gelegenheit 
der  traumatischen  Pleuritis  habe  ich  den  Fall  eines  51jährigen  Mannes 
mit  Rippenft'actur,  eitriger  Periostitis  und  Empyem  erwähnt,  welcher 
nach   zweimonatlicher  Dauer  todtlich   verlief  und   bei  welchem  sich 
bereits   pyämische  kleine  Abscesse  in  den  Nieren  entwickelt  hatten. 
Dieser^mehr   chirurgische  Fall    gehört   eigentlich   auch  nicht  zu  den 
reinen  primitiven  Pleuritiden,  deshalb  ist  er  auch  in  der  Statistik  nicht 
überall  aufgenommen.     4)  Ein  59jähriger  Mann  bekommt  eine  rechts- 
seitige Pleuritis  mit  Bronchitis,  Cyanose,  hochgradiger  Dyspnoe,  Ana- 
8arca,7tnnd  stirbt  nach  schwankendem  Verlauf  am  Ende  der  siebenten 
Wodie  in  asphyktischem  Collaps.    Bei  der  Obduction  zeigt  sich  grosser 
rechtsseitiger,  gelbröthlicher,   seröser  Erguss,  ausgedehnte  Bronchitis, 
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altes  Lungenemphysem  und  Herzhypertropliie.  Aach  dieser  Ejranke 
hätte  vielleicht  durch  die  Function  gerettet  werden  können,  welche 
ich  in  ähnlichen  Fällen  jetzt  nie  unterlasse. 

Merkwürdig  ist,  dass  alle  diese  4  Fälle  sich  auf  rechtsseitige 
Pleuritis  beziehen ,  jedoch  möchte  ich  hieraus  keinen  Schluss  ziehen 
und  es  nur  als  zufällig  ansehen. 

IL  Breslau.     1)  Eine  24jährige  Frau  bekommt  3  Monate  nach 
ihrer  letzten  Entbindung  linksseitige  Pleuritis.     Schon  14  Tage  nach 
dem  Beginn  tritt  Pneumothorax  ein,  mit  diesem  lebt  die  Kranke  noch 
bei  nicht   unbeträchtlicher  Athemnoth  mit   erschöpfendem  Darchfall 
einen  Monat  und  stirbt  im  CoUaps  6  Wochen  nach  Beginn.    Bei  der 
Obduction  findet  sich  Ascites,  links  ein  massiger,  eitriger  Erguss  nnd 
Pneumothorax,  Pericarditis,  viele  oberflächliche  Geschwüre  der  Lungeif- 
pleura  bis  auf  2  Cm.  Durchmesser,  mehrfache  Perforation  der  Inter- 
costalmuskeln,  ausgedehnte  Bronchitis,  nirgends  Tuberculose.    In  sol- 
chen Fällen  ist  nach  dem  heutigen  Stande  unsers  Wissens  auch  die 
Operation  indicirt,  wiewohl  die  ulcerös  eitrige  Pleuritis  nur  sehr  ge- 
ringe  Chancen    für    Erfolg    bietet.      2)  Ein    65jähriger    Mann  be- 
kommt   eine    linksseitige   Pleuritis  mit    sehr   bedeutendem  Exsudat, 
massiger  Athemnoth ;  er  hat  dabei  wenig  Beschwerden  und  am  Tage, 
wo  die  Function  beschlossen  war,   stirbt  er   ohne  besonders  gelitten 
zu  haben ,    selbst   ohne  bedeutende  Athemnoth   in  der  letzten  Zeit. 
3)  Ein  44jähriger  Mann  bekommt,  durch  einen  wenige  Monate  Torher 
überstandenen  Typhus  sehr  geschwächt,   eine  rechtsseitige  Pleuritis; 
gleichzeitig  mit  dem  rasch  zunehmenden  Erguss  entwickelt  sich  Ana- 
sarca   und   schnell   sich  mehrende  Bauchwassersucht.     Eiweiss  findet 
sich  nicht  im  Urin.     Trotz  der  Pleuritis  und  der  bedeutenden,  serösen 
Transsudate  verhältnissmässig  wenig  Athemnoth  und  massiges  Fieber. 
Dennoch  tritt  nach  Gwöchentlicher  Dauer  ein  fast  plötzlicher  sjüko- 
paler  Tod   ein.     Die  Obduction   bietet  ausser  dem  Erwähnten  nichts 
besonderes,    nur   ältere  Adhärenz   des   Pericardiums.      Solche  Falle 
grosser  Exsudate  sind   sehr  geeignet,    die  Indication  des  Bruststichs 
auch  da  festzustellen,  wo  eine  direkte  Dringlichkeit  durch  Athemnoth 
nicht  geboten   ist,    da  ja  grosse  Ergüsse  rein  synkopal,  unerwartet 
tödten    können.      4)  Eine   34jährige   Frau   bekommt   einen  grossen 
pleuritischen  Erguss,  welcher  sich  in  5  Wochen  bei  massigem  Fieber 
und  massiger  Athemnoth  zu  bedeutender  Höhe  entwickelt  hat.    Die 
Patientin  hatte  wenig  Beschwerden   und  schien  sich  leidlich  zu  l** 
finden,   als  sie  plötzlich   von  kaltem  Schweiss   befallen   wurde,  sich 
äusserst  elend  fühlte  und  bei  vollkommenem  Bewusstsein  rasch  slm. 
Der  Erguss  war  ein  seröser,  sehr  bedeutender,  sonstige  Ursachen  des 
Todes  fanden  sich  nicht.     Leider   finde   ich   in   der  Obduction  kerne 
genaue  Untersuchung  der  Pulmonalarterie,    Hier  haben  wir  also  ww 
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der  eines  Fall  yon  plötzlichem  Tode  durch  einen  rein  serösen  plen- 
ritischen  Ergnss,  welcher  als  Haaptorsache  des  wahrscheinlich  syn- 
kopalen  Todes  angesehen  werden  konnte.  5)  Eine  28jährige  Fran 
hostet  schon  in  der  Schwangerschaft,  bekommt  nach  der  Entbindung 
eine  linksseitige  Pleuritis  mit  rasch  zunehmendem  Erguss  und  stirbt 
2  Monate  nachher  unter  den  Zeichen  zunehmender  Athemnoth  mit 
allen  Symptomen  gleichzeitiger,  acuter  Miliartuberculose ,  welche  die 
Obdnction  bestätigt  und  gleichzeitig  alte  Heerde  nachweist. 

Fassen  wir  nun  die  Todesfalle  von  acuter  und  subacuter  Pleuritis 
zusammen,  mit  Ausschluss  des  mehr  rein  chirurgischen  mit  Rippen- 
fractor  und  eitriger  Periostitis,  so  .haben  wir  fiir  75  Fälle  acuter 
Pleuritis  7  und  von  61  subacuten  8  Todesfalle,  also  von  ersterer  nicht 
ganz  9%,  von  letzterer  über  13^/o  und  für  beide  Kategorien  zusam- 
men von  136  Fällen  15  lethale,  also  11  ^/o  =  V»i  eine  nicht  unin- 
teressante  Erläuterung  für  die  von  Louis  aufgestellte  Behauptung 
der  Unschädlichkeit  idiopathischer  Pleuritis.     Yon    diesen   15  Fällen 

kommen   11  auf  Männer   und  4  auf  Frauen.    Dem  Alter   nach   yer- 

* 

theilen  sich  dieselben  folgendermaassen : 

Alter  20—30  Jahre  5  Fälle 
»      30—40      »       5      » 
»      40—50      »       2      » 
»      50—60      »       2      » 
»      60—70      »       1      » 

Wir  finden  also  das  Maximum,  '/s  zwischen  20 — 40  Jahren ,  welche 
auch  der  grössten  Häufigkeit  der  Krankheit  entsprechen,  und  noch  V* 
nach  dieser  Zeit,  in  welcher  Pleuritis  zwar  durchschnittlich  viel  sel- 
tenw  aber  auch  gefahrlicher  und  häufiger  lethal  ist.  Dem  Sitze  nach 
finden  wir  5  rechtsseitige  und  10  linksseitige,  was  ziemlich  den  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  entspricht.  Der  Krankheitsdauer  nach  ver- 
theilen  sich  diese  Fälle  folgendermaassen: 


1.-2.  Woche  1 
2.-3.  >  3 
3.-4.  »  1 
4.-5.        »       3 


5.-6.  Woche  3 

6.-7.        »  1 

7.-8.        »  1 

8.-9.        >  2 


Wir  haben  demgemäss  den  dritten  Theil  in  den  vier  ersten 
Wochen  und  etwas  über  die  Hälfte,  wenn  wir  die  fünfte  Woche 
mitrechnen,  und  fast  ebensoviel  von  da  an  bis  zur  neunten.  Bei 
acuter  und  subacuter  Pleuritis  kann  also  der  Tod  entweder  rasch 
eintreten,  nach  einer  oder  wenigen  Wochen,  oder  erst  im  Laufe  des 
zweiten  Monats.  • 

Von  diesen  lallen  fiEmd  sich  in  4  seröser  Erguss,  welcher  durch 
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seine  Menge** tödtete ,  entweder  unerwartet,  oder  durch  rasche  Er- 
schöpfung und  Hydrämie ,  so  dass ,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist, 
der  Tod  durch  rasche  Behinderung  des  Athmens  oder  durch  synko- 
palen  Stillstand  des  Herzens  eintreten  kann.  Kauwl  hierher  zu  rechnen 
und  mehr  zufällig  war  der  Tod  in  einem  Falle  durch  epileptisch- 
maniatische  Anfälle.  In  5  Fällen  war  der  Erguss  ein  eitriger,  mit 
raschem,  typhoidem  GoUaps,  und  zwar  hier  nicht  durch  die  Grosse 
des  Ergusses  todtlich ,  sondern  theils  durch  den  schlimmen  ortlichen 
ulcerös-perforativ^  Charakter  der  Pleuritis,  theils  durch  den  üblen 
Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden;  deshalb  konnte  er  auch  dnreli 
operative  Eingriffe  nicht  verhütet  werden ;  ja  einmal  schien  die  septi- 
sche terminale  Pericarditis  Folge  des  Brustschnitts  zu  sein.  Ebraso 
waren  prognostisch  schlimm  der  Fall  mit  bedeutendem  Ascites  nod 
allgemeinem  Hydrops  und  der  mit  acuter  Lungentnberoulose,  in  wel- 
chen möglicherweise  die  Function  den  Tod  um  ein  Geringes  verrogert 
hätte.  In  4  andern  Fällen  war  der  ulcerös  nekrotisirende  Chardrter 
der  Krankheit  mit  Perforation  in  die  Bronchien,  und  in  die  Pleura- 
höhle Hauptgrand  des  Todes,  und  zwar  einmal  mit  zahlreichen  ?&- 
forationen  durch  die  Intercostalmuskeln ,  sowie  mehrfach  auch  mit 
Pericarditis.  Einmal  war  die  Ursache  des  Todes  sehr  heftige,  disse- 
minirte,  lobuläre  Bronchopneumonie. 

Kann  daher  acate  und  subacute  Pleuritis  durch  die  Menge  des 
Ergusses  allein  tödten,  so  ist  doch  dieser  Grund  nicht  der  hänfigere. 
Nicht  selten  bestehen  gefährliche  Complicationen,  anderemale  ist  der 
Erguss  an  und  für  sich  massig,  nicht  ge^rlich,  wird  es  aber  durcli 
seinen  üblen  Einfluss  auf  Fieber,  Kräfte-  und  Allgemeinstörung,  oder 
in  noch  viel  schlimmerer  Art  durch  ulcerös  destractiven  Charakter 
und  seine  bösen  Folgen.  Die  Zahl  der  Opfer  wird  also  durch  häufigere 
und  frühere  Operation  gewiss  vermindert  werden  können,  genaue 
Analyse  aber  zeigt,  dass  man  sich  auch  in  dieser  Beziehung  ?or  jeder 
optimistischen  üebertreibung  zu  hüten  hat. 

Chronische  Pleuritis.  In  Zürich  beträgt  sie  27 ®/o,  in  Bres- 
lau 43 ^/o  der  Krankengeschichten,  wobei  freilich  der  in  einer  Beilie 
von  andern  Fällen  nicht  mögliche  Nachweis  der  genauen  Krankheits- 
dauer,  selbst  bei  sonstigen  gründlichen  Aufzeichnungen  die  Zahl  dieser 
Krankheitsgeschichten  relativ  geringer  macht.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  einen  Ueberblick. 

Dauer  Zürich  Breslau  Summa 

3—  4  Monate  6  18  (1)  24  (1) 

4—  5       1  2  7  (3)  9  (3) 

5—  6        »  0  6  (1)  6  (1) 

6—  9       >  0  2  (1)  2  (1) 
9-12        >                   2  (1)                    10  (l)                     12  (2) 
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Dauer  Zürich  Breslau  Summa 

1—2   Jahre  2  (1)  4  6  (1) 

2—4       »23  5 

7       »  _0 1  (1)  1  (1) 

14(2)  51  (8)  6ö(I0) 

Wir  haben  demgemäss  die  nicht  geringe  2iah]  von  24  Fällen,  in 
welchen  chronische  Pleuritis  bereits  nach  4  Monaten  und  dann  ge- 
wohnh'ch  mit  Heilung  oder  merklich  gebessert  aus  dem  Hospital  ent- 
lassen wurde,  und  im  Ganzen  39  Fälle  mit  einer  Dauer,  welche  6 
Monate  nicht  überschreitet.  Wenn  wir  nun  noch  die  14  Fälle  der 
Dauer  von  6  Monat  bis  1  Jahr  hinzunehmen,  so  haben  wir  53  oder 
^/6,  in  denen  die  Dauer  eines  Jahres  nicht  überschritten  wird;  für 
das  zweite  Jahr  bleiben  dann  noch  6  Fälle  und  ebenso  viel  für  eine 
noch  längere  Dauer.  Chronische  Pleuritis  hat  daher  entweder  schon 
in  den  ersten  6  Monaten  Neigung  zu  einer  günstigeren  Wendung, 
oder  im  Ganzen  doch  überwiegend  im  Laufe  des  ersten  Jahres,  kann 
sich  jedoch  viel  mehr  in  die  Länge  ziehen. 

Diese  Zahlen  der  Dauer  beschränken  sich  aber  leider  nur  auf  die 
Zeit  genauer  Beobachtung  im  Hospital,  denn  nicht  gering  ist  die 
Zahl  der  Kranken,  welche  das  Hospital  nur  merklich  gebessert  ver- 
lassen haben ;  eine  weniger  grosse  Zahl  von  Kranken  hatte  seit  längerer 
Zeit  gar  keine  Fortschritte  mehr  zur  Genesung  gemacht  und  verlangte 
deshalb  ihre  Entlassung.  Die  obigen  Zahlen  bieten  daher  nur  einen 
ungeföhren  Anhaltspunkt,  schliessen  aber  einen  möglicherweise  sehr 
protrahirteren  Verlauf  nicht  aus,  und  finden  sich  auch  gerade  unter  den 
gebessert  Entlassenen  Operationsfalle,  in  welchen  der  Gesammtverlauf 
günstig  beeinfiusst,  der  sehr  protrahirte  Verlauf  aber  nicht  verhindert 
worden  war. 

unter  den  65  Fällen  finden  sich  10  mit  lethalem  Verlauf,  also 
etwa  15^1  ciii^  Zahl,  welche  der  später  anzugebenden  mittleren  im 
Allgemeinen  entspricht,  aber  höher  ist,  als  die  für  acute  und  sub- 
acute  Pleuritis. 

Dem  Sitze  nach  findet  sich  für  die  chronische  Pleuritis  ein  viel 
geringeres  üeberwiegen  der  linken  Seite,  als  für  die  rascher  verlau- 
fenden Fälle;  auch  doppelte  Pleuritis  haben  wir  nur  in  8^/o. 

Die  Formen  gruppiren  sich  folgendermaasen : 

1)  Seröses  Exsudat  a)  mit  massigem  Erguss  und  Fieber; 
b)  intens  febrile  schwere  Form  mit  massigem  Erguss;  c)  mittlerer 
Intensitätsgrad,  aber  auffallend  protrahirter  Verlauf,  endlich  heilend; 
d)  lentescirende  Form  mit  zeitweisen  acuten  Exacerbationen;  e)  Se- 
röser Erguss  mit  intercurrenter  fibrinöser  Pleuritis  der  gleichen  oder 
der  andern  Seite;  f)  sufifocative  Anfangsphase,  operativer  Eingriff, 
dann  chronischer,  lentescirender  Verlauf;  g)  protrahirte  Pleuritis  mit 
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hartnäckigem,  gastrokatarrhalischem  Charakter;  h)  langsame  Heilimg 
mit  noch  lange  fortbestehender  Pleurodynie ;  i)  stets  nur  rein  seröser 
Erguss  und  dennoch  consecutive  Lnngentuberculose. 

2)  Eitrige  Pleuritis,  a)  Massiger,  freier  Erguss;  b)  um- 
schriebener, abgesackter  Erguss;  c)  ausgedehnter,  freier,  eitriger  En 
guss  mit  Anfangs  rasch  drohenden  Druckerscheinungen,  operativ  er- 
leichtert, oder  von  selbst  langsamer  und  -milder  werdend  mit  protra- 
hirtem  Verlauf ;  d)  allmälig  bedeutender  Erguss  ohne  lästige  Störung 
des  Athmens,  aber  allmalige  Entwickelung  von  Tnberculose  der  Ath- 
mungsorgane  oder  von  speckiger  Degeneration  der  Leber,  der  Milz, 
der  Nieren ;  e)  ähnlicher  Verlauf  trotz  operativen  EingrifiEs  und  regel- 
mässigen Abflusses  des  Exsudats,  dennoch  aber  Tod  im  Marasmus 
mit  Tuberculose  und  hektischem  Fieber;  f)  ganz  ähnlicher  Verlauf 
mit  tiefer  Schwächung  des  OrgaAismus,  aber  allmäliger  Besserung 
und  langsamer  Heilung  mit  Retraction  und  Difformität,  zum  Theil 
auch  mit  mörtelartiger  Eindickung  der  Exsudationsreste ;  g)  ähnlicber 
Verlauf,  aber  statt  der  günstigen  Wendung  zunehmender  Marasmus, 
Hydrämie  und  Marasmus,  Tod  in  äusserster  Erschöpfung. 

3)  Eitrig  ulceröse  Pleuritis    mit   perforativer  und 
destructiyer  Tendenz,     a)  Durchbruch    in   einen  Bronchus  mit 
oft  günstigem  Verlauf  und  Heilung,  wovon  ich  eine  ganze  Reihe  ven 
Beispielen  besitze,  einen  Fall  sogar  von  Gomplication  mit  Bronchitis 
foetida ;    in    einzelnen   Fällen   bestand    vor   dem  Durchbruch  eine  so 
drohende  Athemnoth,  dass  die  Function  bereits  gemacht  werden  sollte, 
als  durch   den  Durchbruch  merkliche  und   dauernde  Entlastung  ein- 
trat ;  b)  Perforation  der  arrodirten  Lunge  mit  Pneumothorax,  zuweilen 
mit  rasch  tödtlichem,  meist  mit  langsamem  Verlaufe,  welcher  gewöhn- 
lich die  Function  nöthig  macht.    Jedoch  habe  ich  auch  einen  Kranken 
beobachtet,  welcher  4  Jahre  lang  einen  nicht  eröffneten  pleuritischen 
Pneumothorax  trug  und  dann  plötzlich  starb,     c)  Durchbruch  in  die 
Bronchien  und  Pneumothorax,   eine  ebenfalls  den  operativen  Eingriff 
fordernde  Verlaufsart.     d)  Durchbruch  in  die  Bronchien  und  Empyems 
necessitatis ;  mehrere  derartige  Fälle  habe  ich  durch  wiederholte  E^ 
Öffnung  der  Pleuraabscesse   heilen  sehen,     e)  Empyema   necessitatis 
ohne  Durchbrucli   in   die  Bronchien ,   spontane  oder  operative  Eröff- 
nung mit  einer  Brustfistel,  welche  bald  offen  ist,   bald  sich  schliesst 
und  allmälig  mit  Heilung  enden,  aber  auch  zum  Tode  durch  Erschö- 
pfung fuhren  kann,     f)  Durchbruch  in  die  Bronchien,  Pneumothorax, 
Empyema  necessitatis,  Eröffnung  oder  spontaner  Durchbruch,  und  ent- 
weder Besserung  mit  langer  Eiterung  nach  Schliessen  derLungenfistd, 
oder   selbst   nach    der    kunstgerechtesten   chirurgischen   Behandlung 
Tod  durch  hektisches  Fieber  und  Maraüsmus  oder  durch  hinzutretende 
Tuberculose  herbeizuführen.    Viel  häufiger  jedoch  ist  in  solchen  Fällen 
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der  Verlauf  ein  schlimmer,  wenn  nicbt  operativ  eingeschritten  wird, 
sowohl  Phthise  wie  sonstiger  Marasmus  mit  lethalem  Ende  sind  als- 
dann besonders  frequent.  Der  Uebergang  chronischer  Pleuritis  in 
Tüberculose  ist  übrigens  nicht  selten  ein  tückischer  und  sehr  ver- 
borgener. Wenn  auch  grössere  Infiltrate  und  confluirende  Heerde 
die  bekannten  Zeichen  geben,  so  sind  diese  relativ  gering,  wann  die 
Heerde  mehr  zerstreut  und  zum  Theil  noch  durch  luftiges  Lungen- 
gewebe getrennt  sind.  Uebrigens  ist  selbst  bei  bestehenden  Bronchial- 
gerauschen  die  Vertheilung  derselben  bei  chronischer  Pleuritis  viel 
weniger  charakteristisch,  als  die  sonst  differentiell  diagnostisch  zwi- 
schen protrahirtem  Katarrh  und  Tüberculose  der  Fall  ist.  Der  Husten 
kann  ebenfalls  gering  sein,  hektisches  Fieber  und  Marasmus  kommen 
aber  ebensogut  der  einfachen  chronischen  Pleuritis  zu,  wie  der,  im 
Verlauf  welcher  sich  Lungentuberculose  entwickelt  hat. 

4)  Die  traumatischeForm  kann  entweder  rasch  heilen  oder 
ist  mehr  protrahirt.;  sie  wird  besonders  gefahrlich,  wenn  tiefere 
Traumen  bestehen.  In  seltenen  Fällen  setzt  sie  einen  hämorrhagi- 
schen Erguss  ,  welcher  später  in  die  Bronchien  durchbricht  und  als- 
dann Erystalle  von  Blutfarbesto£F  enthält,  eine  Form,  welche  ich  als 
Haematinoptjse  beschrieben  habe.  Ausserdem  können  die  complici- 
renden  Entzündungen ,  wie  Pneumonie ,  Pericarditis ,  die  Prognose 
schlimmer  machen.  Kommt  es  bei  dieser  Form  zu  chronischem,  schlei- 
chendem Verlauf,  so  kann  bei  vorher  ganz  Gesunden  ebenso  gut 
Spitzentuberculose  die  Folge  protrahirter  Pleuritis  sein,  wie  bei  pri- 
mitiver, nicht  traumatischer  Pleuritis. 

5)  Die  Pleuritis  diaphragmatica  verdient  hier  noch  be- 
sonderer Erwähnung.     Von  den  älteren  Aerzten  und  noch  von  Boer- 
haye  als  Paraphrenitis  bezeichnet,  erinnert  dieser  Name  an  die  un- 
glaublichen Träumereien   der   griechischen  Philosophen,    welche   das 
Zwerchfell  mit  dem  Sitz  der  Seele  in  Zusammenhang  brachten.     Die 
älteren  Vorurtheile  und  das  phantastische  Erankheitsbild  hatte  schon 
Peter  Frank   widerlegt.     Laennec  betrachtete  diese  Lokalisation 
als  gewohnliche  Theilerscheinung   ausgedehnter   Pleuritis.     Erschei- 
nungen dieser  Lokalisation  giebt  er  kaum   an;    Andral  beschreibt 
5  interessante  Fälle ,   in  denen   entweder   die  Pleura   diaphragmatica 
Hauptsitz,  oder  Ausgangspunkt  verbreiteter  Pleuritis  oder  von  dieser 
»ecundar  erreicht  wird.    Auf  das  Zwerchfell  beschränkte  Pleuritis  giebt 
keine   besondem    physikalischen    Zeichen;     eigenthümlich    ist    nach 
Öu^neau  de  Mussy  *),  welchem  wir  eine  gute  Arbeit  über  diesen 
(^nstand  verdanken,  der  lebhafte  Schmerz,  lyelcher  besonders   ein 
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Hypochondrium  einnimmt  nnd  nach  dem  Epigastrinm  und  über 
die  entsprechende  Seitengegend  am  Bippenrand  entlang  ausstrahlt 
Häufig  ist  Schluchzen,  zuweilen  von  Ekel  und  Erbrechen  hegleitet, 
das  Athmen  ist  angstyoll  und  beschleunigt,  sehr  beengt,  Orthopnoe, 
wobei  der  Kranke  ofk  die  afficirte  Seite  mit  der  Hand  bedeckt.  Ein 
gewöhnlich  schmerzhafter  Punkt  existirt  1 — 2  querfingerbreit  von  der 
Linea  alba  auf  der  Hohe  der  zehnten  Rippe ,  in  der  Richtung  nach 
dem  Stemum  zu ;  dieser  Punkt  ist  äusserst  schmerzhaft  und  wird  m 
dem  erwähnten  Autor  als  pathognomonisch  angegeben,  woran  ich 
zweifle.  Bei  einem  seiner  El*anken  steigerte  Druck  auf  denselben  so- 
fort die  Athemnoth.  Auch  Druck  des  Hypochondrium  Yon  onien 
nach  oben  mehrt  den  Schmerz.  Bei  einzelnen  Ejranken  ist  der  obere 
Verlauf  des  N.  phrenicus  zwischen  den  untern  Ansätzen  des  Sterno- 
cleido-mastoideus  sehr  schmerzhaft  und  contrastirt  mit  der  geringen 
Empfindlichkeit  des  entsprechenden  Punktes  der  andern  Seite.  Mit- 
unter soll  sogar  Tom  Zwerchfell  aus  dieser  Schmerz  bis  nach  dem 
untern  Halstheil  ausstrahlen,  sowie  andere  Male  vom  Halse  nach  der 
Schulter  und  nach  dem  Nacken.  Unbeweglichkeit  des  Zwerchfelle 
wie  man  sie  bei  Lähmung  dieses  Muskels  beobachtet,  kommt  nicht 
Tor.  Die  gewohnlichen  physikalischen  Sieichen  können  erst  auftreten, 
wenn  grösserer  Erguss  eintritt.    Das  Fieber  ist  meist  intens. 

Bei  günstigem  Verlauf  hören  di^se  Erscheinungen  bereits  im 
Laufe  der  ersten  Woche  auf;  sonst  nimmt  die  Krankheit  den  ge- 
wöhnlichen Verlauf  schwerer  Pleuritis  mit  relativ  hoher  Athemnoth 
und  dem  Zwerchfell  entsprechenden  Schmerzen.  Ikterus  ist  znwaleD 
beobachtet  worden,  die  Delirien,  auf  welche  die  Alten  so  grosses  Ge- 
wicht legten,  kommen  in  schweren  Fällen  zuweilen  vor.  Beobach- 
tungen von  Van  Swieten  und  Andral  sprechen  bei  Durchbrach 
eines  eitrigen  Ergusses  durch  das  Zwerchfell  von  plötzlichen  Schmer- 
zen im  Hypochondrium  mit  Ausstrahlungen  nach  der  Lumbal-  nnd 
Darmbeingegend  und  consecutiver  umschriebener  Peritonitis.  Auch 
Durchbruch  durch  die  Bronchien  kann  stattfinden.  Die  Daaer  kann 
zwischen  einer  und  wenigen  Wochen  schwanken ;  das  Ernste  der  Pro- 
gnose geht  aus  den  bedeutenden  Functionsstörungen  hervor.  Ich  fuge 
hinzu,  dass  ich  wohl  dem  Sitze  des  Schmerzes  nach  mehrfach  den 
diaphragmatischen  Sitz  der  Pleuritis  vermuj^het  habe,  dass  ich  aber 
das  Erankheitsbild ,  wie  ich  es  nach  den  französischen  Autoren  ge- 
geben habe,  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

Secundäre  Pleuritis.  Wir  haben  bis  jetzt  Pleuritis  ab 
primitive  Erkrankung  beschrieben;  sie  kommt  aber  auch  in  Folge 
der  allerverschiedenartigsten  andern  Krankheiten  consecutiv  vor.  Hie^ 
her  gehören  in  erster  Linie  infectiöse  Erkrankungen ;  unter  den  Exan- 
themen  besonders  Scharlach,    seltener  Pocken   und  Masern,  femer 
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Typhen,  puerperale,  septische  und  pyämische  Infection.  Acuter  Ge- 
lenkrheumatismus hat  die  besondere  Neigung,  Pleuritis  secundär  her- 
vorzurufen. Häufig  ist  Pleuritis  Folge  von  chronischer  Nephritis. 
Als  Eudkrankheit  beobachtet  man  sie  auch  bei  schweren  kachekti- 
sirenden  Prozessen,  wie  interstitielle  Hepatitis,  speckige  Degeneration, 
Krebskachexie.  Alle  Erkrankungen  der  Brustorgane,  sowohl  die  des 
Athmens  wie  die  des  Kreislaufs,  acute,  chronische,  dystrophische  Ent- 
Zündungen,  Brand,  Neubildangen,  Parasiten  etc.  können  Pleuritis  in 
den  verschiedenen  Formen  und  Verlaufsarten  zeigen.  Direkt  fortge- 
leitet wird  auch  Pleuritis  von  der  Oberfläche  der  Lungen,  vom  Peri- 
cardium,  seltener  von  primitiven  Erkrankungen  der  Knochen  des 
Brustkorbes. 

Die  Pleuritis  des  kindlichen  Alters  bietet  nur  insofern 
Eigenthümlichkeiten,  als  hier  die  physikalische  Untersuchung  doppelt 
nothwendig  ist,  da  die  subjectiven  Beschwerden,  besonders  bei  kleinen 
Kindern    sehr   schwer  zu   constatiren   sind.     Die  Dämpfung   ist  eine 
weniger  hochgradige,  die  Stimmveränderungen  sind  weniger  deutlich. 
Selbst   schwere  Folgen,   wie  Einsinken  und  Deformation  des  Thorax 
können  sich  später  vollständig  ausgleichen.     Viel  bedeutender  ist  be- 
sonders  bei    kleinen  Kindern   die  Beschleunigung   des  Athmens   und 
des  Pulses.      Selbst   bei    grösseren    Kindern    sind    die   Klagen    über 
Schmerz  gering.     Die  Dyspnoe   ist  besonders  bei  doppelter  Pleuritis 
hochgradig,   kann   aber   auch  bei  einseitigen,   grossen  Ergüssen  sehr 
bedeutend   und  anhaltend  werden.     Eine   besondere  Neigung  besteht 
jedoch  zu    paroxystischer   Steigerung   der   Athemnoth,   mit  massiger 
oder  geringerer  Dyspnoe  in  der  Zwischenzeit.     Erbrechen  im  Anfang, 
im  weiteren  Verlaufe    Delirien    und    sonstige   Nervenstörungen    sind 
häufiger   als    beim  Erwachsenen.     Chronische  Pleuritis   mit  Empyem 
ist  im  Ganzen  bei  Kindern  seltener,  jedoch  habe  ich  eine  ganze  Reihe 
derartiger  Fälle  gesehen. 

Complicationen  der  Pleuritis.     Koinmen  wir  hier  wieder 
auf  die  primitive  Erkrankung  zurück,  so  haben  wir  allerlei  Möglich- 
keiten,  welche   entweder  mehr   zufällig  sind   oder  mehr   consecutiv. 
Zufällig  sind£zum  Beispiel:   acuter  Gelenkrheumatismus,    welcher  im 
Verlaufe  der  Pleuritis  aiiftritt,  schon  sehr  früh  eintretender  Hydrops 
Düt  Hydrämie ,  Nephritis ,  Dysurie ,  Hysterie ,  Otitis  interna,  Bleiver- 
giftung,* Magen-  oder  Darmkatarrh  etc.      Mehr    consecutiv   können 
in  Folge  vonJKachexie  und  Erschöpfung  Hydrämie,  Hydrops,  Nephri- 
tis, Darmkatarrh,  speckige  Degeneration  sein.    Als  direkte  consecutive 
Fortleitung  kann  man  oft  die  Pericarditis  ansehen,  bei  rechtsseitiger 
Pleuritis  jedoch  besteht  sie  als  Gomplication.     Fortgeleitete  corticale 
Pneumonie  ist   nicht   ganz  selten  Folge  und   führt  bei  protrahirtem 
Verlaufe  später  leicht  zu  Bronchiektasie.    Tuberculose  in  allen  Formen 
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haben  wir  bereits  -vielfach  als  Folgezustand  protrahirter  Pleuritis 
kennen  gelernt.  Ausserdem  kann  auch  Lnngenemphysem  secnndar 
entstehen. 

Nach  dieser  Digression  kommen  wir  wieder  auf  die  in  der  Ta- 
belle erwähnten  tödtlichen  Fälle  chronischer  Pleuritis  zurück.  Wir 
fiigen  zu  den  10  erwähnten  noch  2  hinzu,  welche  oben  ausgelassen 
worden  sind,  da  in  ihnen  die  Dauer  nicht  genau  hat  bestimmt  wer- 
den können. 

I.  Zürich.  1)  Ein  54jähriger  Mann  leidet  während  P/t  Jahr^ 
an  chronischer,  rechtsseitiger  Pleuritis ,  zu  welcher  sich  spater  aneli 
linksseitige  hinzugesellt,  er  wird  hydrämisch  und  hydropisch  nnd 
stirbt  erschöpft,  nach  andauernder  Athemnoth.  Ausser  der  reichlich 
exsudativen  Pleuritis  findet  sich  eine  alte  Pericarditis ;  in  den  Langen 
wenige  tuberculöse  Granulationen,  partielle  Herzverfettung.  Der  lange 
dauernde  seröse  Erguss  rechts  hat  hier  offenbar  Hydrämie  und  zuletzt 
noch  Lungentuberculose  herbeigeführt.  Hier  hätte  früher,  operatirer 
Eingriff  offenbar  sehr  nützen  können.  Leider  kam  der  Kranke  schon 
sehr  erschöpft  und  bei  vorgerückter  Erkrankung  ins  HospitaL 

2)  Eine  56jährige  Frau  kommt  im  höchsten  Grade  verfallen  mit 
einer  rechtsseitigen  Pleuritis  in's  Züricher  Spital;  eine  flucttdrende 
Geschwulst  am  untern  Brusttheil  wird  durch  Stich  entleert,  später 
Schnitt,  dann  mehrfache  Durchbrüche  und  Fistelbildung:  taghch 
leichte  Entleerung  vielen  Eiters,  Gonsrunption,  CoUaps,  Tod  nach  ein- 
jähriger Dauer.  Bedeutende  Costalperiostitis ,  mehrere  Abscesse  der 
Brustwandungen,  umschriebenes  Empyem  rechts  unten  mit  Fistel, 
verschrumpffce  und  verkalkte  alte  Tuberkeln  in  einer  Spitze,  bedeu- 
tende Compression  der  rechten  Lunge.  Hier  war  also  trotz  der  ope- 
rativen Eingriffe  der  Tod  durch  Erschöpfung  erfolgt  und  die  alte 
Tuberculöse  war  durch  die  lange  Pleuraeiteruug  nicht  geweckt 
worden. 

n.  Breslau.  3)  Ein  22jähriger  Mann,  dessen  bereits  mehrfach 
Erwähnung  geschehen  ist,  bekommt.,  schon  tuberculös,  eine  rechts- 
seitige Pleuritis ;  mehrfach  werden  durch  Stich  grosse  Mengen  eitriger 
Flüssigkeit  entleert,  dann  Einführung  einer  Doppelröhre,  regelmässige 
Ausspritzung,  Besserung,  später  wieder  Verschlimmerung,  Fortschritte 
der  Tuberculöse,  Tod  1^«  Jahre  nach  Beginn  der  Erkrankung.  Tu- 
berculöse Heerde  in  beiden  Lungen,  Thoraxfistel  rechts,  Pnenmotbo- 
rax,  Darmgeschwüre  etc.  Hat  in  diesem  Fall,  der  operative  Eingriff 
auch  sehr  genützt,  so  war  er  doch  ebenso  wenig  wie  im  Torher- 
gehenden  Falle  im  Stande,  den  tödtlichen  Ausgang  abzuwenden. 

4)  Ein  46jähriger  Mann  kommt  mit  einem  bedeutenden  plenriti- 
schen  Exsudat  rechts  in's  Hospital ,  später  auch  links  Pleuritis  mit 
vielem  Erguss.    Er  zeigt  bereits  Spitzenkatarrh ,   Zeichen  der  Heph- 
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ritis;  Tod  durch  Erschöpfdng;  lange  Dauer,  die  aber  nicht  genau 
bestimmt  ist.  Bei  der  Obduction  Tuberculose  der  Lungen,  des  Pe- 
ritoneumSf  der  Mesenterialdrüsen,  Darmgeschwüre,  speckige  Degene- 
ration der  Leber,  Milz  und  Nieren. 

5)  Ein  Mann,  über  dessen  Alter  und  Krankengeschichte  ich  sonst 
Nichts  besitze,  kommt  sterbend  in's  Hospital  und  zeigt  bei  der  Ob- 
daction  einen  grossen,  seros-eitrigen  Erguss  links  mit  purulenter 
Bronchitis,  Caries  der  dritten  Rippe  und  zahlreiche  geschwürige  Zer- 
störungen auf  der  Pleura  pulmonaUs.  Der  Tod  der  o£Fenbar  eitrigen 
Pleoritis  war  hier  höchstwahrscheinlich  Folge  allgemeiner  pyämisch- 
eitriger  Lifection. 

6)  Eine  48jährige  Frau,  welche  lange  an  linksseitiger  Pleuritis 
gelitten  hatte,  bekommt  alle  Zeichen  eines  mediastinalen  Lympho- 
sarkoms, welchem  sie  auch  nach  längerer  Zeit  erliegt.  Der  nicht 
unbeträchtliche  seröse  Erguss  hatte  hier  o£Fenbar  mit  der  Todesursache 
wenig  zu  thun.  ' 

7)  ein  42jähriger  Säufer  leidet  schon  seit  nahezu  einem  Jahre 
an  rechtsseitiger  Pleuritis.  Nach  seinem  Eintritt  in's  Spital  consta- 
tirt  man  auch  Lungentuberculose  und  Speichen  der  Enterohelkose.  Der 
Tod  erfolgt  plötzlich,  kann  aber  dem  sehr  massigen,  eitrigen  Erguss 
nicht  zugeschrieben  werden,  sondern  war  wahrscheinUch  synkopal  in 
Folge  der  bedeutenden  Pneumoenterohelkose. 

8)  Eine  62jährige  Frau,  welche  bereits  früher  an  allgemeinem 
Hydrops  gelitten  hat,  kommt  mit  einem  bedeutenden  Ergüsse  rechts 
in  8  Hospital,  dieser  resorbirt  sich  zum  Theil  unter  reichlicher  Diu- 
rese,  kommt  aber  später  mit  allgemeinem  Hydrops  wieder.  Die  Kranke 
iinterliegt  nach  ungefähr  9  Monaten  im  Zustande  der  Erschöpfung. 
Ausser  dem  Pleuraerguss  Verdickung  der  Mittelklappe  und  Yerkal- 
kong  mit  Insuf&cienz  der  Aortenklappen. 

9)  Ein  41  jahriger  Mann,  welcher  seit  9  Monaten  hustet  und 
mager  wird,  hat  seit  3  Monaten  die  Zeichen  eines  grossen,  links- 
seitigen Ergusses.  Durch  den  Bruststich  wird  sehr  viel  eitrige  Flüs- 
sigkeit entleert,  grosse  Erleichterung,  reichliche  Diurese,  später  wieder 
Zanahme  des  Ergusses ;  zweite  Entleerung  einer  übelriechenden  Flüs- 
sigkeit, später  noch  eine  dritte  Punction ,  Tod  in  Erschöpfdng.  Tu- 
Wcnlose  der  Lungen,  besonders  rechts,  Pericarditis ,  nur  massige 
Eitermenge  in  der  Pleura,  Ascites,  atrophische  Fettleber,  viel  Darm- 
geschwüre. 

10)  Ein  55jähriger  Mann  bekommt  erst  rechts,  dann  links  Pleu- 
™b  und  erliegt  nach  allmäliger  Erschöpfung  bei  massiger  Athem- 
Doth  nach  7  Monaten.  Ausser  der  doppelten  Pleuritis  frische  Peri- 
carditis. 

1 1)  Ein  24jähriger  Mann  bekommt  nach  den  Pocken  eine  links- 
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seitige  Pleuritis  und  Pericarditis  und  bietet  bereits  Zeichen  der  Spitzen- 
tuberculose ;  EDtleerung  eitriger  Flüssigkeit  durch  die  Puuction,  An- 
legen einer  weiten  Brustfistel  durch  Schnitt,  regelmässige  Aus- 
spritzungen, Erleichterung,  Fortschritt  der  Tuberculose,  Nephritis, 
Tod  nach  4  Monaten.  Hier  hatte  die  Operation  merklich  erleichtert, 
der  Kranke  war  aber  durch  Tuberculose  und  Nephritis  zu  Grande 
gegangen. 

12)  Ein  37jähriger  Mann  hat  seit  7  Jahren  einen  pleuritischen 
Erguss  rechts,  die  Brust  ist  sehr  eingezogen,  später  Nephritis,  Bron- 
chiektasie  mit  Lungentuberculose.  Tod  durch  Erschöpfung  nach 
7jähriger  Dauer.  Bei  diesem  Kranken  war  das  Ende  der  Phalangen 
an  allen  Fingern  kolbig  verdickt ,  ein  Zustand ,  den  ich  bei  lange 
dauerndem  Empyem  nicht  selten  beobachtet  habe.  Die  Obdnction 
zeigt  noch  Ueberreste  eines  alten  Exsudats,  bedeutende  Deformation 
des  Thorax  und  der  Wirbelsäule,  Verwachsung  des  Herzbeutels,  Hen- 
verfettung,  vorgeschrittene  Lungentuberculose  mit  stellenweisen  Bron- 
chiektasien,  Niereuschrumpfung  und  interstitielle  Hepatitis. 

Wir  haben  nun  den  Verlauf,  die  Dauer  und  die  Ausgänge  der 
Pleuritis  verschiedener  Dauer  und  Formen  kennen  gelernt ;  wir  wollen 
nur  noch  in  Kurzem  den  Gesammtverlauf  zusammenfassen. 

Gesammtver lauf  der  Pleuritis.  Die  genaue  Statistik 
über  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Pleuritiden  in  meiner  Klinik  fahrt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  s#wohl  für  acute,  wie  subacute  und  cliro- 
nische  Pleuritis  die  Heilung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eintritt  nnd 
schon  im  Hospital  beobachtet  wird.  Hierher  gehören  ^/5  sämmtlicber 
Fälle  und  zwar  in  dem  Verhältniss,  dass  acute  Pleuritis  in  den  nicht 
lethalen  Fällen  gewöhnlich  vollständig  heilt,  während  bei  der  snb- 
acuten  Heilung  zwar  auch  in  der  grössern  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt, 
aber  doch  so  manche  Kranke  das  Hospital  merklich  gebessert  ver- 
lassen, ohne  die  vollständige  Heilung  abzuwarten.  Bei  chronischem 
Verlauf  aber  nimmt  die  Zahl  der  vollständigen  Heilungen  .ab,  wäh- 
rend viel  mehr  Kranke  das  Hospital  nur  gebessert  und  einige  nnge- 
heilt  verlassen.  Für  die  Pleuritis  im  grossen  Ganzen  betragen  diese 
Fälle  zusammen f  gebessert  und  ungeheilt  Entlassene,  etwa  V^-  ^^^ 
Mortalität  beträgt  f&r  sämmtliche  formen  und  Verlaufsarten  der 
primitiven  Pleuritis  im  Mittleren  nach  meinen  Beobachtungen  14^/«. 
Die  noch  übrig  bleibenden  gehören  Fällen  ai^  welche  statistisch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  verwerthen  sind.  Heilung  ist  also  die  Regel,  tödt- 
licher  Ausgang  erfolgt  ungefähr  in  V?  der  Fälle,  Besserung,  welche 
langsam  zur  Heilung  führt,  ist  keineswegs  selten,  aber  alsdann  bleiben 
mannigfache,  unangenehme  Folgen,  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Deformation  des  Thorax,  andauernde  Athembeschwerden  mit  bleiben- 
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der  Vermmdeniiig   der  Athmangsfläche ,    chronischer  Katarrh,  Bron- 
chialerweitemng  etc.  mit  ihren  yerschiedenen  Beschwerden  zurück. 

Was  nun  die  Art  der  Wiederherstellung  in  Bezug  auf  den  Erguss 
betrifft,  so  erfolgt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Heilung  durch  voU- 
sändige  Resorption,  in  nur  wenigen  bleiben  eingedickte  Residuen 
des  Ergasses  zurück.  Der  Uebergang  in  Tuberculose  der  Lungen 
und  anderer  Organe  ist  in  den  lethal  verlaufenden  Fällen  grössten- 
theils  sabsamirt ;  freilich  mögen  von  den  gebessert  Entlassenen  noch 
manche  spater  tuberculös  werden  und  so  das  Mortalitätsverhältniss 
noch  erhöhen.  Wenigstens  constatire  ich  dies  nicht  selten  für  die 
Poliklinik. 

Besondere  Erwähnung  endlich  verdienen  noch  die  verschiedenen 
Dorchbruchsarten  der  Pleuritis.     Der  durch   die  Bronchien   mit  all- 
mäliger  Entleerung  des  Exsudats  findet  öfters  mit  so  kleiner  Oe£&iung 
statt,  dass  der  eitrige  Erguss  regelmässig  und   nach  und  nach  ganz 
entleert  werden  kann,   ohne    dass  auch  nur  irgendwie  Luft  von  den 
Bronchien    rückwärts    in  die   Pleurahöhle    eindringt.      Bald   ist   der 
Dorchbrnchskanal  ein  gewundener,  bald  gleicht  seine  Mündung  einem 
nur  in  die  Bichtung  der  Bronchialhöhle  sich  öfihenden  Klappenventil. 
Ich  habe  eine  ganze  Reihe   günstig  verlaufender  derartiger  Fälle  be- 
obachtet.    Yor  dem  Durchbruch   besteht   gewöhnlich  grosse  Athem- 
noth ,   Orthopnoe ,   Gefühl  des    Erstickens ,  dann   auf  einmal  erfolgt 
sehr  bedeutende   Entlastung    durch    den   massenhaften   Durchbruch, 
welcher  rasch  die  Mundhöhle  mit  Eiter  füllen  kann,  so  dass  es  den 
Anschein  hat,  als  wenn  der  Kranke  den  Eiter  in  grosser  Menge  er- 
brache.   IHe  spätere,  dann  oft  stossweise  Entleerung  findet  meistens 
nicht  mehr  stürmisch  statt,  und  ist  die  Flüssigkeit  mit  vielem  Bronchial- 
schleim gemischt.     Nach  und  nach  wird  die  Entleerung  seltener  und 
geringer,  bis  sie  zuletzt  ganz  aufhört,  während  gleichzeitig  das  Allge- 
ffleinbefinden  immer  besser  wird  und  die  physikalischen  Zeicheh  ver- 
schwinden.    Ich  habe  zwar  auch  im  Hospital   sehr  aufiallende  Beob- 
achtungen   der  Art  gesammelt  und  zu  den   wichtigsten  und  interes- 
santesten gehört  der  bereits  erwähnte  Fall  von  EEaematinoptyse,  aber 
die  besten  derartigen  Erfolge   habe  ich  in   der  Privatpraxis  gehabt, 
tind  glaube  ich  in  der  That,  dass  die  besseren  hygienischen  Verhält- 
nisse derselben  die  Heilung  unter  diesen  UmsiÄnden  sehr  begünstigen. 
Nicht  minder  interessant  und  schon   complicirter  sind  die  Fälle, 
m  welchen  sich  vor  oder  nach   dem  Durchbruch    in   die  Bronchien 
Empyema  necessitatis  bildet.     Eröffnet  man  es,   was  natürlich  sofort 
geschehen  muss,  so  kommt,  selbst,  wenn  schon  viel  Eiter  durch  die 
Bronchien  entleert  worden  ist,   eine    nicht  geringe  Menge  desselben 
durch  die  offen  erhaltene  Fistel.    In  andern  Fällen  wechselt  jetzt  in 
Bezog  auf  die  Menge  die  Entleerung   durch   die  Bronchien  mit  der 
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durch  die  Fistel  ab,  ein  Beweis,  dass  beide  in  die  gleiche  EiterhoUe 
münden,  ohne  dass  jedoch  Pneumothorax  entsteht.  In  noch  andern 
Fällen  scheinen  Fistelausfluss  und  Bronchialentleernng  unabhängig 
von  einander  zu  bestehen,  also  wahrscheinlich  verschiedenen,  abge- 
sackten Empyemen  zu  entsprechen,  womit  dann  auch  die  Thaisaclie 
stimmt,  dass  bei  manchen  Kranken  sich  Empyema  necessitatis  an 
verschiedenen  Stellen  der  Brust  bildet  und  nach  der  Eröffnung  Eiter 
aus  jeder  der  Höhlen  entleert,  ohne  dass  irgend  ein  Beweis  für  ihre 
Communication  vorliegt,  eine  Thatsache,  die  ich  auch  bei  Leichen- 
öffnungen mehrfach  bestätigt  gefunden  habe,  ja  selbst  mit  so  bedeu- 
tendem Unterschiede  des  Inhalts,  dass  die  eine  Höhle  einen  dick- 
lichen Eiter,  die  andere  ein  kaum  purulent  getrübtes  Serum  enthielt. 

Viel  unangenehmer  und  prognostisch  ungünstiger  sind  die  Falle, 
in  denen  eine  freie  Communication  zwischen  dem  Pleuraexsudat  und 
einem  Bronchus  existirt,  Luft  in  die  Pleura  eintritt  und  deo  Eiter 
zur  Jauchung  disponirt.  Unter  solchen  Umständen  ist  entweder  be- 
stehendes Empyema  necessitatis  sofort  zu  eröffnen,  oder  eine  Brnst- 
fistel  durch  Schnitt  anzulegen ,  ganz  besonders  wenn  die  durch  die 
Bronchien  entleerte  Flüssigkeit  einen  üblen  Geruch  hat. 

Empyema  necessitatis  entwickelt  sich   aber   viel    häufiger  ohne 
gleichzeitigen  Bronchialdurchbruch  und   ist  nicht  nur  stets  sofort  za 
eröffnen,  sondern  auch  offen  zu  erhalten ,  während  die  andere  Frage, 
ob  und  wann  unter  diesen  Umständen  der  Bruststich  oder  der  Bnist- 
schnitt  an  der  Electionsstelle  gemacht  werden  soll ,    erst  später  dis- 
cutirt  werden  kann.     Brustfisteln,   welche  spontan  oder  nach  künst- 
licher Eröffnung  entstanden  sind ,  sehe  ich  durchschnittlich  als  gün- 
stig an ;  der  Eiter  kann  sich  durch  sie  entleeren  ohne  dass  Zersetzung 
im  Innern  stattfindet.     Trotz  aller  Mühe  kann  man  sie  nicht  immer 
offen  erhalten ,  sie  schliessen  sich ,   brechen   später  von  selbst  wieder 
auf,   bis    sie  nach   und   nach   solid   vernarben.     Ich  habe  aber  auch 
Kranke  beobachtet,   bei   welchen  durch   eine  oder  mehrere  derartige 
Fisteln  täglich  so  viel  Eiter  entleert  wurde,  dass  die  Patienten  znletst 
erschöpft  und   im  äussersten  Marasmus,    einzelne  auch   noch  hydro- 
pisch  starben. 

Kommen  wir  nun  noch  einmal  auf  den  Ausgang  der  primitiven 
Pleuritis  in  Pneumothorax  zurück,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken, 
dass  derselbe  zwar  ausschliesslich  der  eitrigen  Pleuritis  angehört, 
häufiger  auch  bei  chronischem  Verlaufe  vorkommt,  aber  anch  bei 
acuter  und  subacuter  von  mir  beobachtet  werden  konnte.  Die  Ver- 
hältnisse liegen  hier  anders  als  beim  gewöhnlichen  Durchbrach  dm'ch 
die  Bronchien-,  welchem  einerseits  die  Massenhaftigkeit  des  Ergusses 
zu  Grunde  liegt ,  andrerseits  eine  gewisse  Integrität  der  ganzen  son- 
stigen Wandungen  des  Empyems,  wobei  freilich  durch  Vergrösserong 
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der  Oefifnung  Pneumothorax  entstehen  kann.  Der  primitive  Pneumo- 
thorax bei  Pleuritis  hat  gewöhnlich  einen  ganz  andern  Grund.  Die 
olceros-eitrige,  nekrotisirende  Natur  des  Ergusses  ist  es,  welche  eine, 
ja  selbst  zuweilen  mehrere  Lungenfisteln  durch  ulcerös-nekrotischen 
Zer&U  vom  oberflächlichen  Pleuropulmonalgeschwür  her  nach  den 
Bronchien  zu  hervorruft.  Solche  Fälle  verlaufen  meist  todtlich,  da 
ihnen  ein  mehr  septischer  Charakter,  vielleicht  durch  Bakterien  her- 
Torgerufen,  zu  Grunde  liegt.  Der  Versuch  der  Lebensverlängerung 
durch  eine  Brustfistel  scheint  mir  unter  diesen  Umständen  eine  Noth- 
wendigkeit. 

Wir  haben  nun  gesehen ,  dass  Pleuritis  rasch  und  vollkommen 
heilen  kann,  dass  in  andern  Fällen  das  Gleiche  nach  subacutem  oder 
protrahirtem  Verlaufe  geschieht.  Wir  haben  andrerseits  die  Heilung 
mit  Schwartenbildung  kennen  gelernt,  bei  welcher  eine  leichte  Ver- 
dickung mit  Schwartenbildung,  Dämpfung  und  abgeschwächtem 
Athmen  bei  sonst  guter  Gesundheit  noch  lange  als  Zeugen  der  frü- 
heren Pleuritis  fortbestehen.  Wir  wissen  ferner  bereits,  dass  nach 
längerer  Dauer  der  Erguss  zwar  vollständig  oder  bis  auf  geringe 
Residuen  verschwinden  kanu,  dass  aber  Einziehung,  Verengerung  des 
Thorax,  Deformation  der  Wirbelsäule,  Tiefstand  der  Schulter,  Ver- 
ödung der  Intercostalräume  durch  Retraction  und  osteoplastische  Perio- 
stitis der  Rippen,  sowie  Annäherung  der  üntem  Brustgegend  an  die 
obem  Beckengrenzen  nach  geheilter  Pleuritis  zurückbleiben  können. 
Beim  Erwachsenen  kommt  es  dann  zy  dauernder  Difformität,  im 
kindlichen  Alter  aber  und  je  jünger,  desto  eher  habe  ich  derartige 
sehr  bedeutende  Difformitäten  nach  und  nach  abnehmen  und  sich 
später  ganz  ausgleichen  sehen.  Man  hüte  sich  jedoch,  diesen  gün- 
stigen Ausgleich  selbst  für  das  kindliche  Alter  als  Regel  aufeu- 
stellen  und  zu  versprechen. 

Unter  den  ungünstigen  Polgen  der  Pleuritis  haben  wir  ausser 
den  direkten  Athmungs-  und  Kreislaufsstorungen  noch  den  schlimmen 
Einfloss  des  Ergusses  auf  die  all  gemeine  Gesundheit  kennen  gelernt. 
In  rascherem  Verlaufe  können  Pyämie  und  Septicämie  erfolgen ,  als 
langsamere  Störungen :  Wassersucht ,  speckige  Degenerationen  ,  Ne- 
phritis und  besonders  Tuberculose  in  mannigfacher  Form  und  Ver- 
lanfsart.  Abstrahiren  wir  hier  ganz  von  den  so  zahlreichen  Fällen, 
in  welchen  Pleuritis  bereits  Folge  latenter  oder  deutlicher  Tubercu- 
lose ist,  so  können  wir  für  die  primitive  Pleuritis  auch  noch  den 
Satz  aufstellen,  dass  keine  andere  Erkrankung  der  Athmungsorgane 
^  gleicher  Art  wie  sie  im  Stande  ist,  zu  Tuberculose  der  Lunge  und 
anderer  Organe  zu  führen. 
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Mortalität  bei  primitiver  Pleuritis. 

In  erster  Linie  gebe  ich  hier  die  Tabelle  für  die  Züricher  und 
Breslaner  Klinik  nach  Alter  und  Geschlecht  und  lasse  die  poUklini- 
sehen  Ergebnisse  als  fiir  eine  genaue  Mortalitatsstatistik  ungenü- 
gend weg. 

Mortalitätstabelle. 


Alter. 

Zttrioh. 

Breslaner 
Klinik. 

Züiieh  vnd 
Breslaner  KUnit 

Jahre. 

M. 

Fr. 

Sa. 

7* 

M. 

Fr. 

Sa. 

7t 

M.      Fr. 

Sa. 

•/• 

16—20 

1 

1 

10 

1 

2 

3 

7 

2 

2      4 

7 

21-25 

5 

1 

6 

14 

5 

1      6 

11 

26-30 

1 

1 

10 

4 

2 

6 

14 

4 

3      7 

13 

31—35 

1 

1 

2 

1      1 

2 

36-40 

4 

1 

5 

11 

4 

1   1  5 

9 

41—45 

2 

1 

3 

30 

4 

1 

5 

11 

6 

2 

8 

15 

46-50 

3 

2 

5 

11 

8 

2 

5 

9 

51-55 

3 

3 

30 

4 

1 

5 

11 

7 

1 

8    15 

56—60 

1 

1 

2 

20 

1 

1 

2 

1 

2 

3 ;  6 

61-65 

4 

4 

10 

4 

4     7 

76—80 

2 

1 

3 

7 

2 

1 

3     6 

Summa 

7 

3 

10 

31 

13 

44 

88 

• 

16 

54 

N 


Wir  sehen  also  die  Mortalität  ziemlich  stark  vertreten  bis  zum 
458ten  Jahre,  '/s  sämmtlicher  Fälle,  dann  aber  noch  bis  zum  ödsten 
fast  ^/i  und  noch  im  höheren  Alter  nahezu  ^/6.  Pleuritis  kann  also 
in  allen  Lebensaltem  tödtlich  verlaufen ;  aber  was  diese  Tabelle  nicht 
giebt,  ist,  dass  Pleuritis  nach  dem  45sten  Jahre  merklich  seltener 
wird,  als  vorher,  während  die  Mortalität  eine  relativ  höhere  ist.  Wir 
werden  auf  diese  Verhältnisse  später  noch  zurückkommen.  In  Bezog 
auf  das  Geschlecht  haben  wir  keinen  merklichen  Unterschied. 

Nehmen  wir  nun  eine  kleinere  Zahl  mit  vollständigen  Obduc- 
tionen,  welche  namentlich  auch  über  die  anatomische  Ursache  ge- 
nanem  Aufschluss  geben  und  deren  Krankengeschichte  möglichst 
vollständig  ist,  so  bleiben  uns  im  Ganzen  31  Fälle,  von  denen  10 
rechts,  14  links  und  7  doppelt.  Pleuritis  ist  bekanntlich  links  merk- 
lich häufiger,  als  rechts,  die  Mortalität  ist  aber  nach  meinen  Beob- 
achtungen bei  rechtsseitiger  stärker  als  bei  linksseitiger.  Die  relativ 
nicht  geringe  Zahl  doppelter  Pleuritis  hat  ihren  Grund  besonders 
darin,  dass  in  diesen  Fällen  sich  consecutive  Tuberculose  entwickelt 
hatte  und  mehrfach  erst  durch  diese  auch  die  zweite  Seite  später 
pleuritisch  afficirt  worden  war.  Von  diesen  31  Fallen  kommen  24 
auf  l^nner,  7  auf  Frauen,  also  das  ungefähre  Verhaltniss  von  7:2; 
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iSi  die  GesammtszaU  von  54  Todesfalle  haben   wir  das  Yerhültniss 
der  Geschlechter  von  38 :  16.     Das  Alter  ist  in  29  der  31  Fälle  ge- 
nau bestimmt,  die  Verhältnisse  sind  folgende: 
20—25  Jahre  =  6  Fälle 
26 — 30      »       =  3      » 
31—35      »  '    =  3      » 
36—40      »       =   2      » 
41—45      »       =   5      »  29  Fälle 

Wir  haben  also  zwischen  20 — 30  zwar  die  grösste  Zahl,  9  Todes- 
falle, es  ist  dies  aber  auch  weitaus  das  Alter  der  grossten  Häufigkeit 
und  eine  relativ  geringe  Proportion  der  Sterblichkeit.  Im  4.,  5.  und 
6.  Jahrzehnt  des  Lebens  haben  wir  eine  fest  gleich  massige  Yertre- 
tang,  welche  aber  einer  merklich  zunehmenden  Mortalität  entspricht, 
da  von  einem  Jahrzehnt  zum  andern  die  Pleuritis  weniger  häufig 
wird,  die  Gefahr  also  mit  dem  Alter  steigt. 

Die  Dauer   konnte  nur   in   28  Fällen    genau   bestimmt  werden, 
von  diesen   gehören  8   der  acuten ,  9  der   subacuten ,    1 1  der  chroni- 
schen Yerlaufsart.     Man  kann  übrigens  als  Regel  annehmen,  dass  in 
den  tödtlichen  Fällen,  selbst  bei  sehr  protrahirtem  Verlaufe  die  Dauer 
1  Jahr  nicht  übersteigt;  hierher  gehören  25  jener  28  Fälle. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Todesursachen  näher  ein,  so  vertheilen  sie 
sich  auf  die  28  Fälle,  in  denen  sie  genau  bestimmt  werden  konnten, 
folgendermaassen :  1)  rascher  fast  plötzlicher  Tod  kam  5mal 
zur  Beobachtung;  die  Herzlähmung  trat  unerwartet,  entweder  durch 
Ei^höpfung  ein  oder  unter  grossen  Athembeschwerden  rasch  sufFo- 
catorisch  oder  mit  langsamer  Asphyxie  und  endlich  asphyktischem 
CoUaps.  Diese  Fälle  waren  theils  subacut  theils  chronisch;  4  im 
Ganzen  und  5 ,  wenn  wir  noch  einen  mit  acuter  Tuberculose  hinzu- 
rechnen, in  welchem  durch  einen  sehr  grossen,  serösen  Erguss  der 
Tod  rascher  und  mehr  plötzlich  eintrat,  als  dies  wahrscheinlich  sonst 
der  Fall  gewesen  wäre.  Unter  den  4  andern  Fällen  befinden  sich 
nur  2  mit  sehr  grossem  Erguss ,  in  2  andern  war  derselbe  sowie 
die  Athemnoth  massig. 

Da  es  für  die  so  wichtige  Feststellung  der  Indicationen  für  ope- 
rativen EingriflF  noth wendig  ist,  die  Thatsache  des  raschen  und  un- 
erwarteten Todes  bei  Pleuritis  näher  zu  beleuchten,  habe  ich  mit 
ineinen  Fällen  noch  10  andere  verglichen,  welche  sich  theils  in  der 
Trousa  e  au 'sehen  Klinik  *),  theils  in  einer  guten  Dissertation  von 
Lacaze-Duthiers  über  Paracentese  der  Brust  (Paris  1851)  be- 
finden. Es  wäre  leicht  gewesen,  auch  deutsche  und  englische  Ca- 
^tik  heranzuziehen,  indessen  diese  Beobachtungen  genügen  für  das. 
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1)  Clioiqae  m^dicale  de  L'H6tel-Diea,  Paris  1868.  Tom.  L 
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was  wir  hier  beweisen  wollen.  Ausser  meinen  Beobachtongen  ge- 
hören sie  besonders  Pariser  Klinikern:  Chomel,  Requin,  Tar- 
dieu,  Rostan,  Piorry,  Pidoux,  Bricheteau.  Unter  den 
14  Fällen  beziehen  sich  10  auf  Männer  und  4  auf  Frauen.  Das 
Altersverhältniss  ist  Folgendes: 

10—20  Jahre  1  Fall  40—50  Jahre  8  Fälle 

20—30       »      2  Fälle  50—60      »       1  Fall 

30—40       »      1  Fall  60—70       »       1  Fall 

Interessant  ist,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle  sich 
zwischen  40 — ^0  Jahren  findet,  woraus  der  Schluss  folgt,  dass  man 
in  diesem  Lebensalter  grosse  Ergüsse  in  Bezug  auf  die  Möglichkdt 
des  raschen  Todes  besonders  überwachen  und  mit  dem  Bruststieli 
nicht  zögern  muss,  sobald  auch  nur  irgendwie  die  Indication  for 
denselben  vorhanden  ist.  Der  Zeit  nach  Tertheilen  sicli  diese  14 
Fälle  folgendermaassen : 

Erste  Woche  1  Fall  4—5.  Woche  3  Fälle 

1—2.  Woche  2  Fälle  5—6.        »       4  Fälle 

2—3.        »       2  Fälle  6—7.        »       1  Fall 

3—4.        »       1  Fall 
Der  rasche  Tod  erfolgt  also  selten   schon  in  der  ersten  Woche, 
häufiger  in   der  2 — 4. ,    am   häufigsten  im   zweiten  Monat ,   also  bei 
subacuter  Pleuritis.     Die  Gefahr  des  raschen  Todes  scheint  also  nidit 
blos  von  der  Grösse  des  Ergusses  allein  abzuhängen,  denn  dieser  kmm  ja 
wie  in  2  meiner  tödtlichen  Fälle  mit  massigem  Ergüsse  erfolgen,  son- 
dern auch  von  der  Dauer  desselben.   Hat  diese  jedoch  2  Monate  erreicht, 
so  kommen    zwar    andere  Todesursachen   mit   steigender  Progression 
hinzu,   aber   plötzlicher  Tod   wird  zur  seltenen  Ausnahme.     Die  Art 
des  Todes  war  in  nicht  ganz  ^/s  der  Fälle  eine  rasch  suffocative,  in 
fast  ebenso  viel  Fällen  plötzlich  und  unerwartet ,  nach  vorher  merk- 
licher aber  nicht  excessiver  Athemnoth ,    in  den  übrigen  Fällen  aber 
war  sie  rein  synkopal,    und  einer  dieser  Fälle  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  dass  dem  Tod  in  der  Ohnmacht  zwei  gefahrliche  sjnkopale  An- 
fälle vorhergegangen  waren.     2   von   den  14  Fällen    waren  pnnctirt 
woiden;  in   dem  einen  trat  der  Tod  später  unerwartet  ein,   in  dem 
zweiten  suffocativ,   an  dem  Tage,  an   welchem   die  zweite  Function 
gemacht  werden  sollte. 

2)  Tod  durch  Erschöpfung,  Anämie,  Hydrämieetc 
trat  in  4  meiner  Fälle,  von  denen  2  operirt  worden  waren,  ein,  dsr 
her  grosse,  nicht  resorbirbare  Ergüsse  zwar  Grund  der  Erschöpfong 
werden  können,  diese  aber  auch  durch  eine  schlechte  Constitution, 
hohes  Alter,  Alkoholismus,  Elend,  mit  einem  Wort  durch  merkliche 
Abnahme  der  Widerstandsfähigkeit  bedingt  sein  kann.  Wo  die  Er- 
schöpfung   in    direktem  Zusammenhange  mit  dem   grossen  Ergüsse 
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steht,  kann  die  Operation  rettend  eingreifen;  andrerseits  kann  aber 
auch  regelmässig  nach  aussen  sich  entleerender  Eiter  durch  seine 
tägliche  Menge  und  durch  die  lange  Dauer  der  Eiterung  den  Kranken 
erschöpfen  und  todten. 

3)  Infectionstod,  welcher  wahrscheinlich  auch  an  den  raschen 
und  plötzlichen  Todesfallen  sich  öfters  betheiligt ,  trat  in  3  unserer 
Falle  durch  Trauma,  Pyämie  und  Septicopyämie  ein.  Letzterer  Fall 
betraf  einen  Ejranken,  welcher  durch  den  Schnitt  operirt  worden  war 
und  nach  der  Operation  an  septischer  Pericarditis  starb. 

4)  Gomplicationen  der  Brustorgane  als  Todesur- 
sache. Hierher  gehören  2  Fälle  von  ulcerös-eitriger  Pleuritis  mit 
Perforation  in  die  Bronchien  und  Pleura,  1  Fall  von  «Tod  durch  lo- 
bulare Bronchopneumonie  mit  zum  Theil  nekrotisirenden ,  kleinen 
Entzfindnngsheerden,  1  Fall  von  Tod  durch  ein  grosses  Lymphosarkom 
des  Mittelfells  und  8  Fälle  von  consecutiver  Lungentuberculose ;  2mal 
war  auch  hier  durch  grossen  Erguss  der  Tod  rascher  als  sonst  ein- 
getreten; mehrfach  war  der  Hauptsitz  der  Tuberculose  in  der  nicht 
comprimirten  Lunge.  Der  Verlauf  dieser  secundären  Tuberculose  war 
bald  ein  acuter,  bald  ein  chronischer,  zweimal  schien  er  durch  das 
Puerperium  begünstigt.  Tuberculose  des  Peritoneums  mit  Enterohelkose 
war  einmal  Hauptursache  des  Todes.  Die  8  Fälle,  also  V*  der  genau 
analysirten  Todesfälle,  in  welchen  Pleuritis  zu  Tuberculose  gefuhrt 
batte,  boten  alle  einen  protrahirten  Verlauf  der  Pleuritis. 

5)  Gomplicationen  ausserhalb  der  Athmungsorgane 
alsTodesursache.  Hierher  gehören  4  Fälle.  1  durch  Herzver- 
fettung, 1  durch  Endocarditis,  1  durch  umschriebene  Encephalitis, 
1  durch  epileptische  und  maniatische  Anfälle. 

Aas  dieser  kurzen  üebersicht  geht  hervor,  wie  sehr  mannigfaltig 
die  Todesursache  bei  primitiver  Pleuritis  sein  kann.  Man  überzeugt 
sich  zugleich ,  wie  tief  die  exsudative  Pleuritis  nicht  nur  auf  die 
übrigen  Brustorgane,  sondern  auch  auf  den  ganzen  Organismus  in 
höchst  nachtheiliger  Weise  eingreifen  kann.  Wer  möchte  es  demnach 
wohl  noch  heute  wagen,  die  primitive  Pleuritis  für  eine  in  der  Regel 
^e^rliche  Erankheit  zu  halten! 

Allgemeines  Erankheitsblld. 

Die  primitive  Pleuritis  tritt  gewöhnlich  bei  vorher  Gesunden  auf. 
Zu  den  nicht  seltenen  früheren  Erkrankungen  gehören  Pneumonie 
^d  Pleuritis,  in  Zürich  auch  acuter  Gelenkrheumatismus.  Secundäre 
Pleuritis  tritt  im  Gegentheil  meistens  im  Verlaufe  ernster  acuter  oder 
chronischer  Krankheiten  auf,  so  unter  acuten  bei  Scharlach,  Typhus, 
wuter  Rheumarthritis ,  Puerperalinfectionen ,  unter  den  chronischen 
iu  Folge  aller  möglichen  Erkrankungen  der  Kreisläufe-  und  Athmungs- 
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Organe,  besonders  aber  der  Tubercnlose,  im  Verlanfe  der  Nephritis  etc. 
Prodrome  fehlen  gewöhnlich  oder  bestehen  als  Unbehaglichkeit,  Mattig- 
keit, Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  Kopfschmerzen,  ziehende  Schmer- 
zen in  den  Gliedern,  Abnahme  des  Appetits,  Frösteln  nnd  zaweilen 
bei  Kindern  und  jugendlichen  Patienten  in  Uebelkeit  und  Erbreehen. 

Der  Beginn  ist  entweder  schleichend,  schmerzlos  for  protrahirte 
Pleuritis,  oder  rasch  nnd  ausgesprochen  für  acute  und  subacute,  welche 
jedoch  auch  mit  weniger  deutlichen  Erscheinungen  anfangen  können. 
Ein  mehr  oder  weniger  deutlicher,  la^age  dauernder,  selbst  wieder- 
holter Schüttelfrost  leitet  bei  deutlichem  Beginn  die  Kratrkhdt  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ein.  Zuweilen  scheinen  die  Froste  in  den 
ersten  Tagen  regelmässig  wieder  zu  kommen ,  jedoch .  stellt  es  sieh 
dann  bald  heraus ,  dass  es  sich  nicht  um  Intermittens ,  sondern  om 
eitrige  Pleuritis  handelt.  Schweiss  und  Nasenbluten  im  Anfang  sind 
selten ;  Seitenstechen  tritt  schon  früh  ziemlich  intens  auf,  besonders 
nach  aussen  und  hinten  ron  der  Brustwarze ,  zuweilen  tiefer  bis  in 
die  Lumbaigegend  oder  höher  bis  nach  der  Achselgegend ,  selbst  der 
Schulter.  Der  stechende,  bohrende  oder  reissende  Schmerz  wird  dnrd 
Druck ,  durch  tiefes  Athmen ,  durch  Husten  gesteigert.  —  Das  vom 
Beginn  an  auftretende  Fieber  ist  Ton  Durst  und  Appetitmangel  be- 
gleitet. Selten  treten  im  Anfange  Erbrechen  oder  Durchfall  auf.  Die 
Kranken  klagen  über  Mattigkeit,  Schmerzen  im  Kopf  und  den  Glie- 
dern, der  Puls  ist  beschleunigt,  die  Temperatur  erhöht.  Schon  früh 
tritt  meistens  ein  kurzer,  trockener,  schmerzhafter  Husten  ein;  die 
Athemnoth  ist  gering  oder  massig,  kann  jedoch  sehr  rasch  intens 
werden.  Bei  traumatischer  Ursache  sind  Blutspeien  nnd  complicirende 
Pneumonie  im  Anfang  nicht  selten.  Bei  mehr  schleichendem  B^pnn 
wiegen  bald  mehr  gastrische  Störungen ,  bald  mehr  das  Gefohl  der 
Schwäche  vor,  das  Fieber  ist  massig,  Dyspnoe  tritt  besonders  nur  bei 
Bewegungen  ein.  Mehrfach  habe  ich  im  Anfang  Rheumarthritis  be- 
obachtet, welche  bald  verschwand,  um  ganz  der  Pleuritis  Platz  20 
machen.  Mitunter  ist  der  Beginn  Anfangs  mehr  latent ,  aber  nach 
Tagen,  selbst  nach  Wochen  treten  Frost,  Seitenstechen,  Husten  und 
intenses  Fieber  ein  und  bezeugen,  dass  die  lentescirende  Krankheit 
acut  geworden  ist. 

Pleuritis  kommt  viel  häufiger  links  als  rechts  vor ,  fast  um  das 
Doppelte ;  auf  beiden  Seiten  ist  sie,  wenn  sie  primitiv  ist,  relatir  sel- 
ten und  besteht  im  Mittleren  etwa  in  V»  der  Fälle.  Der  Haupisite 
der  Entzündung  sowie  des  Ergusses  ist  seitlich,  hinten  und  unten, 
mit  späterer  Ausdehnung  nach  vorn  und  oben,  wo  zuweilen  schon 
früh  Zeichen  des  Ergusses  bestehen.  Der  Schmerz,  mag  er  nun  initial 
oder  erst  etwas  später  aufgetreten  sein,  findet  sich,  wenn  man  die 
leichteren  Grade  mit  einrechnet,  in  der  Mehrzahl  der  Falle.    Wahr- 
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seheinlioh  ist  er  mehr  Folge  des  Druckes  auf  die  Intercostalyedeu, 
als  durch  die  Entzündung  derselben  bedingt.  Meist  zeigt  er  sich 
schon  in  den  ersten  Tagen,  zuweilen  viel  später.  Der  Sitz  ist  ge- 
wöhnlich auf  der  kranken  Seite,  selten  auf  der  gesunden.  Bei  dop- 
pelter Pienritis  besteht  er  meist  nur  auf  der  zuerst  afficirten  Seite.  Sein 
häufigstes  Centrum  ist  zwischen  dem  5. — 8.  Intercostalraum,  bei  dia- 
phragmatischer  Entzündung  tiefer,  gürtelförmig;  meist  ist  er  nach  aussen 
yon  der  Brnstwarze  concentrirt,  zuweilen  diffas  nach  oben  oder  unten 
ausgedehnt.  Bei  manchen  Kranken  wird  nur  durch  Druck,  Bewegung, 
Hosten  Schmerz  herrorgerufen ,  sonst  wird  er  durch  diese  gesteigert. 
Intens  ist  der  Schmerz  gewohnlich  nur  die  ersten  Tage,  höchstens 
eine  Woche,  selten  drüber  und,  in  dem  Maasse,  als  der  Erguss  zu- 
Bimmt,  mindert  sich  meistens  der  Schmerz.  Zuweilen  tritt  derselbe 
später  wieder  von  Neuem,  meist  nur  Yorübergehend  auf.  Durch  den 
Sehmerz  wird  das  Athmen  kurz,  oberflächlich,  beschleunigt,  die  schmerz- 
hafte Seite  wird  weniger  ausgedehnt  und  so  entsteht  Anfangs  oft 
öemlich  bedeutende  Athemnoth.  Nicht  nur  bei  protrahirter,  sondern 
auch  bei  secundärer  Pleuritis  fehlt  der  Schmerz  gewöhnlich.  Um  ihn 
za  mindern,  nehmen  manche  Kranken  gern  eine  Mittellage  zwischen 
der  seitlichen  und  dorsalen,  die  Diagonallage  A  n  d  r  a  1  s  ein,  ja  zu- 
weilen eine  willkürlich  skoliotische. 

Die  Athemnoth  ist  trotz  der  manigfachen  Gründe  ihres  Bestehens 
doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  hochgradig ,   in  andern  massig 
intens,  in  noch  andern  vorübergehend  oder  andauernd  sehr  bedeutend, 
und  findet   sie  sich  in  den   lethal  Terlaufenden  Fällen  häufiger  und 
intenser,   als  in  den  günstigen.     Das  Athmen  ist  gewöhnlich  massig 
beschleunigt,  24 — 30  in   der  Minute,    viel   mehr  bei   Kindern;   aber 
auch  bei  Erwachsenen  beobachtet  man  40 — 44 — 52,  selbst  60  Athem- 
züge  in  der  Minute,  bei  dann  gewöhnlich  hochgradiger  Dyspnoe,  welche 
jedoch  auch  bei  massiger  Athemfrequenz  bedeutend  sein  kann.     Merk- 
würdig ist,   dass  manche  Ejranke,    welche    kurz   und  häufig  athmen 
und  nur  sehr  unterbrochen  sprechen  können,   also   deutliche  Zeichen 
nicht  geringer  Athmungsstörung  bieten,   dennoch  nicht  über  Athem- 
Both  klagen.     Ist   diese  bedeutend,  so  werden   die   inspiratorischen 
Hil&muskeln  stark  angestrengt,  das  Athmen  ist  keuchend,  selbst  na- 
M^l,  dabei  Orthopnoe,  Cyanose,  und  selbst  diese  habituell  grosse  Athem- 
iioih  kann  noch  vorübergehend  paroxystisch  gesteigei:t  werden.     Sehr 
massige  Dyspnoe  macht  sich  hauptsächlich  nur  stärker  beim  Husten  und 
W  starker  Bewegung  geltend,  und,  ist  Schmerz  ein  Hauptgrund  dersel- 
ben, so  nimmt  sie  mit  diesem  rasch  ab.     Dyspnoe   wird   bei   abend- 
licher und  nächtlicher  Fiebersteigerung  während  derselben  vermehrt. 
Zu  den  Hauptursachen  bedeutender  und  progressiver  Dyspnoe  gehört 
^  rasch  zunehmender ,   grosser  Erguss ,    während   ein  langsam  ent- 
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standener,  selbst  massenhafter,  bei  geringer  Athemnoth  bestehen  kann. 
Gesteigert  wird  dieselbe  auch  noch  durch  Verdrängnng  des  Herzens 
und  der  grossen  Gefasse.  Solche  Fälle  können  rasch  asphyktisch  oder 
synkopal  tödten.  Doppelte  exsudative  Pleuritis  zeigt  meistens  mehr 
Dyspnoe  als  einseitige;  gesteigert  wird  sie  auch  noch  durch  acute 
Brustcomplicationen,  Bronchiolitis,  Pneumonie,  sowie  durch  bestehendes 
Emphysem,  in  manchen  Fällen  auch  beträchtlich  durch  die  nicht  sel- 
ten hinzutretende  Pericarditis.  Die  subjective  Athemstörung  hangt 
übrigens  auch  sehr  tou  der  individuellen  Prädisposition  ab,  und  zeigen 
namentlich  neryös,  sehr  reizbare  Patienten  eine  weit  über  die  prodn- 
cirenden  Ursachen  hinausgehende,  subjective  Athemnoth. 

Der  Husten  kann  zwar  fehlen,  besteht  aber  meistens  schon  firüb. 
Am  charakteristischsten  ist  er  in  der  acuten  Form  als  kurzer,  häufi- 
ger, schmerzhafter  Husten,  welchen  die  Kranken  wegen  des  Schmerzes 
möglichst  zurückhalten.  Tiefes  Athmen  ruft  ihn  hervor.  Meist  in 
der  ersten  Woche  schon  ausgesprochen,  tritt  er  zuweilen  erst  später 
auf;  ausnahmsweise  kann  er  in  den  ersten  Tagen  sehr  lästig  und 
qualvoll  sein,  was  zum  Theil  auch  von  der  individuellen  Anlage  ab- 
hängt. Auswurf  fehlt  oder  ist  gering,  katarrhalisch,  schäumig  wenn 
mühsam.  Leichte,  blutige  Beimischung  in  kleinen  Flecken  oder  Strei- 
fen ist  Folge  der  Anstrengung  beim  Husten ;  traumatischer  Ursprung 
kann  stärkeres  Blutspeien  veranlassen.  Nur  selten  wird  der  Auswurf 
durch  Schleimfäulniss  übelriechend.  Bricht  ein  Pleuraerguss  in  den 
Bronchus  durch,  so  werfen  die  Kranken  auf  einmal  eine  grosse  Menge 
eitriger  Flüssigkeit  aus,  welche  sie  scheinbar  zu  ersticken  droht.  Bei 
kleiner  Oeffnung  ist  der  Durchbruch  weniger  stürmisch,  dagegen  werden 
doch  alsdann  in  24  Stunden  grössere  Mengen  eitriger,  stark  mit  Schleim 
gemischter  Massen  entleert.  War  der  Erguss  ein  hämorrhagischer^ 
so  kann  nach  dem  Durchbruch  der  Auswurf  rostig  oder  ockergelb 
gefärbt  sein  und  viele  Blutfarbestofifkrystalle  zeigen,  ein  Zustand,  den 
ich  Hämatinoptyse  genannt  habe. 

Ausser  der  durch  den  Schmerz  bedingten  Lageveränderung  der 
Kranken,  liegen  bei  grösserem  Ergüsse  diese  gewöhnlich  auf  der  Seite 
desselben  und  bei  doppeltem  Ergüsse  auf  dem  Rücken.  Sitzende  Stel- 
lung wird  nur  bei  grosser  Athemnoth  eingehalten.  Bei  abgesacktem, 
nicht  grossem  Exsudate  können  die  Patienten  auf  der  gesunden  Seite 
liegen ,  zuweilen  ist  dies  auch  im  späteren  Verlaufe  grosserer  freier 
Ergüsse  der  Fall. 

Von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sind  stets  die  Ergebnisse  der 
physikalischen  Untersuchung.  Bei  fibrinöser  Pleuritis  wird  nichi  sel- 
ten die  afficirte  Seite  nach  unten  weniger  gehoben  und  ausgedehnt; 
Dämpfung  fehlt  oder  ist  gering;  das  Athmen  ist  auf  der  afficirten 
Seite  etwas  abgeschwächt.    Schon  früh  hört  man  ein  ßeibegeriusch, 
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nach  vorn  ausserhalb  der  Brustwarze  oder  bis  ztunl  Brnstbein,  in  der 
Aehselgegend  oder  mehr  nach  hinten,  bald  als  leichtes  Schaben,  bald 
als  angesprochenes  Ejiattern  und  Reiben ;  seine  Ausbreitung  ist  sehr 
unregelmässig.  Hört  man  es  in  der  Herzgegend,  so  wird  es  beim 
Athmen  am  deutlichsten,  während  pericarditische  Geräusche  beim 
Nichtathmen  am  schär&ten  sind.  Beide  können  übrigens  neben  ein- 
ander vorkommen. 

Der  Erguss  wird  physikalisch  erst  constatirt,   wenn  die  Menge 
2— BOO  6rm.  beträgt.    Bei  massigem  Erguss  bleibt  die  untere  Brust- 
partie  bei   der  Inspiration   etwas   zurück ,   der  Vocalfremitus  ist  in 
der  Ausdehnung  des  Ergusses  abgeschwächt,   der  Percussionston  ge- 
dampft, an  der  obern  Grenze  mehr  relativ  oder  mit  tympanitischem 
Beiklang.     Die  untere  und  hintere  Brustpartie  wird  zuerst  gedämpft, 
dann  dehnt  sich  der  matte  Ton  nach  vorn  aus  und  schon  früh  wird 
bei  linksseitiger  Pleuritis  der  halbmondförmige  Raum  ausgefüllt.     Das 
Athmungsgeräusch  und  die  Stimme  sind   abgeschwächt.     Nimmt  der 
Erguss  bedeutend  zu,  so  treten  alle  diese  firscheinungen  in  erhöhtem 
Maasse  und  grösserer  Ausdehnung  auf;  die  afücirte  Brustseite  bleibt 
beim  Athmen  sehr  zurück,  der  Thorax  ist  merklich  ausgeweitet,  be- 
sonders in  der  Mitte  und  nach  unten,  die  entsprechenden  In tercostal- 
raame  sind  verstrichen  oder  vorgewölbt.    In  dem  Bereiche  der  aus- 
gedehnten, mehr  absoluten  Dämpfung,    welche  sich  auch  nach  oben 
ond  vorn  erstrecken  kann ,   contrastirt  der  matte  Ton   des  Ergusses 
mit  dem  hypersonoren ,    auch  leicht  tympanitischen  Ton ,   welcher  in 
den  oberen  Intercostalräumen  der  vorderen  Seite  wahrgenommen  wird, 
80  lange  hier  noch  kein  Erguss  ist.     Zuweilen   ist  hier  der  Ton  me- 
tallisch  oder   der  des    gesprungenen  Topfes,    ersterer  beim   Oeffnen 
des  Mondes  höher.     Bei  freiem  Erguss ,  wenn  er  nicht  zu  bedeutend 
ist,  wird  der  Ton  nach  oben  und  vorn  beim  Sitzen  heller,  beim  Lie- 
gen dumpfer,  das  obere  Flüssigkeitsniveau  ist  übrigens  selbst  im  Sitzen 
kein  gradliniges,  sondern  ein  nnregelmässig  undulirendes ,  nach  vorn 
etwas  abfallendes.     Durch  grosse  Ergüsse  erfolgt  auch  schon  früh  die 
Verdrängung  des  Herzens,   des  Zwerchfells,   der  Leber,   der  Milz  je 
nach  der  afficirten  Seite.     Das  Herz  kann  bei  linksseitiger  Pleuritis  bis 
jenseits  der  Brustwarze,  ja  bis  in  die  Achselgegend  rechts  verschoben 
sein.    Der  Umfang  des  Thorax  kann  um  3 — 5  Cm.  zunehmeo,  wobei 
jedoch  die  etwas  grössere  Weite  der  rechten  Thorazhälfte  im  Normal- 
zvistande  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist.     Sehr  verdrängt  und  durch 
Impfung  eingenommen  wird  auch  der  Mediastinalraum. 

Die  Auscultation  lässt  schon  früh  von  der  obern  Grenze  des  Er- 
P^^ses  an  aufwärts  weichbronchiales  Athmen  wahrnehmen ,  Anfangs 
inekr  in  der  Exspiration ,  welches  auch  durch  den  Erguss  hindurch 
^b  nnten  fortgeleitet  werden  kann. 

L«b«rt,  KUnik.   II.  ^ 
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In  niobt  ganz  seltenen  Fällen  findet  man  bei  acuter  wie  bei  chro- 
nischer Pleuritis  mit  massigem  oder  mit  grossem  Ergüsse  metaUiBcb- 
amphorisches  Athmen  in  der  oberen  Brustpartie  der  afficirten  Seite, 
und  ebenso  den  Wiederhall  der  Stimme,  wobei  die  Fcurtleitnug  des 
laryngotrachealen  Athmens  wohl  mitwirkt;  hauptsachlich  aber  scheint 
der  metallische  Klang  der  Schallwellen  yon  dem  Ghrade  der  Spammng 
der  Schall-reflectirenden  Theile  und  yon  den  Hindernissen  abzuhängen, 
welche  das  Vordringen  und  die  Di£Pnsion  derselben  hemmen.  Die 
Spannung  muss  weder  eine  zu  geringe,  noch  zu  hohe  sein ;  auch  Abs 
Bronchialathmen  kann  diesen  metallischen  Charakter  zeigen,  sowie  der 
Percussionstou.  —  Die  Stimme  im  Bereiche  des  Ergusses  ist  entweder 
nur  abgeschwächt,  wenn  kein  bronchiales  Athmen  existirt,  oder,  wenn 
dieses  besteht,  bronchial,  zuweilen  leicht  flüsternd,  entfernt,  abge- 
schwächt, und  bietet  sie  in  der  R^el  eine  höheren  Ton  als  an  den 
gesunden  Brustpartien.  Die  eigentliche  Aegophonie  Laennec's,  die 
zitternde ,  meckernde  Stimme  beobachtet  man  ,  trotzdem  sie  für  pa- 
thognomonisch  gilt,  doch  nur  selten  bei  pleuritischen  Ergüssen. 

Die  Auscultation  weist  auch  in  Folge  der  complicirenden  Bron- 
chitis allerlei  bronchitische  Geräusche  nach,  welche  in  den  Fällen  mit 
metallisch-amphorischem  Athmen  einen  ähnlichen  Charakter  bieten 
oder  dann  auch  in  grösseren  Bronchien  mehr  gurgelnd  und  selbst 
cavernös  erscheinen  können.  Umschrieben  feinblasiges  Knistern  an 
der  Oberfläche  der  Lungen  und  an  der  Ergussgrenze  deutet  anf  die 
nicht  selten  begleitende  corticale  Pneumonie.  Nach  dem  Bmststicli 
nehmen  oft  die  bronchitischen  Geräusche  so  zu  und  dehnen  sich  so 
weit  nach  oben  aus,  dass  sie  vorübergehend  die  Befürchtong  Ton 
Spitzentuberculose  entstehen  lassen.  Die  sehr  bedeutende  Abschwä- 
chung  des  Stimm&emitus  hat  grossen  Werth. 

Bei  Empyema  necessitatis  oder  richtiger  beim  fluctuireuden  Pleora- 
abscess  fühlt  man  änsserlich  Fluctuation  und  kann  man  die  Flüssig- 
keit wieder  in  die  Brust  zurückdrängen.  Zuweilen  besteht  in  der 
nächsten  Umgebung  Oedem. 

Heilt  Pleuritis  mit  Schwartenbildung,  so  bleiben  Dämpfdng  and 
abgeschwächtes  Athmen  nach  unten  und  hinten,  zuweilen  auch  naeb 
vorn  und  oben  öfters  noch  längere  Zeit  nach  Resorption  des  Ergasses, 
welche  auch  Zurückgehen  verdrängter  Organe  an  ihre  natürliche  Stelle 
zur  Folge  hat.  Reibungsgeräusche,  welche  wir  bei  geringem  Ergösse 
als  eines  der  Hauptzeichen  kennen  gelernt  haben,  treten  auch  mit 
beginnender  und  fortschreitender  Resorption  meist  vorübergehend,  aus- 
nahmsweise jedoch  andauernd  auf.  Gleichzeitig  schwinden  anch  die 
angeführten  Abnormitäten  des  Athmens  und  die  bronchitischen  Ge- 
räusche, und  kehrt  der  Vocalfremitus  zur  Norm  zurück. 

Nach  Resorption  grosser  Ergüsse  ist  bedeutende  Deformation  des 
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Thorax  nicht  selten,  welche  sich  jedoch  später  znm  Theil  wieder  aus- 
gleichen kann.  Meist  erreicht  die  Verengerung  erst  nach  9  Monaten, 
nach  einem  Jahre  vom  Beginn  an  ihre  höheren  Grade.  Die  Verenge- 
rang des  entsprechenden  Brustraumes  beträgt  4 — 5  ja  bis  8  Cm.  Die 
Rippen  liegen  fast  daohziegelförmig  über  einander,  und  ist  ihre  äussere 
Fläche  dabei  etwas  nach  abwärts  gedreht.  Schulter  und  Brustwarze 
kommen  etwas  tiefer  zu  stehen  als  auf  der  gesunden  Seite.  Der  Tho- 
rax ist  dem  Becken  mehr  genähert;  das  Schulterblatt  steht  flügel- 
förmig  ab.  Wird  die  Wirbelsäule  gekrümmt,  so  ragt  die  Gonvexität 
nach  der  gesunden  Seite.  Die  vordere,  obere  Brustgegend  kann  sehr 
eingezogen  werden  und  bleibt  dann  bei  der  Inspiration  auffallend  zu- 
rück. Die  stärkste  Einziehung  der  Thoraxwand  kommt  häufig  auf 
die  Gegend  zwischen  der  5. — 8.  Bdppe.  Die  starr  verdickte  Brust- 
gegeud  bleibt  massig  gedämpft,  zuweilen  bleiben  metallische  Phänomene 
nach  der  Resorption  zurück.  Bei  lange  comprimirter  Lunge  beobach- 
tet man  später  in  manchen  Fällen  fortschreitende  Bronchialerweite- 
mng.  Bei  protrahirter  Pleuritis  ist  auch  die  secundäre  Entwickelung 
von  Lungen tuberculose,  bald  mehr  latent,  bald  mehr  mit  deutlichen 
Zeichen  nicht  selten. 

Das  durch  den  Frost  eingeleitete  Fieber  ist  gewöhnlich  von  Puls- 
bcechleunigung  begleitet;  100—108  ja  bis  120—130  Pulsschläge,  be- 
sonders Abends  und  viel  mehr  bei  Kindern,  kommen  bei  acuter  Pleu- 
ritis nicht  selten  vor,  dagegen  besteht  bei  protrahirter  Krankheit  eine 
geringere  Frequenz,  84 — 92  in  der  Minute.  Nur  Anfangs  ist  die 
Palswelle  hoch,  die  Spannung  stark  und  allmälig  immer  geringgra- 
diger; ausnahmsweise  ist  auch  der  Puls  doppelschlägig.  Bei  eitriger 
Pleuritis  zieht  sich  ein  massig  intenses  Fieber  viel  mehr .  in  die  Länge 
und  kommen  auch  wiederholte  Schüttelfröste  vor. 

Von  grosser  Bedeutung  für  Beurtheilung  des  Fiebers  und  des 
ganzen  Kranhheitsganges  ist  genaue  Beobachtung  der  Wärmeverhält- 
nisse.  Die  Morgeutemperatur  ist  nicht  selten  normal  oder  mässig- 
febril,  demzunächst  mittelfebril,  nur  ausnahmsweise  sehr  erhöht  und 
auch  dann  nur  sehr  vereinzelt.  Selbst  bei  bedeutendem  Abendfieber 
kann  das  des  Morgens  verhältnissmässig  geringer  sein.  Die  mittlere 
Abendtemperatur  der  primitiven  Pleuritis  schwankt  zwischen  38 — 39®, 
^igt  nicht  selten  auf  39,5,  während  andauernd  hohes  Abendfieber  bis 
anf  40,5  und  drüber  selten  ist.  Einzelne,  eingeschobene  hohe  Fieber- 
abende jedoch  beobachtet  man  selbst  bei  sonst  massigem  Fieber  nicht 
selten.  Die  Remissionen  und  die  Tagesunterschiede  sind  schwankend, 
selbst  in  den  verschiedenen  Beobachtungen  des  gleichen  Tages ;  mas- 
sig remittirender  Typus,  einen  Grad  der  Tagesunterschiede  nicht  über- 
schreitend, ist   jedoch  häufiger  als    unregelmässige  Schwtmkung  und 

kochremittirender  Typus.     Lange  dauernder,  unregelmässiger  Wärme- 
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gang  lässt  Tuberculose  befürchten.  Der  invertirte  TagesunterscUed 
ist  meist  nur  eingeschoben  und  gewöhnlich  etwas  bedeutender  al^ 
die  sonstige  Remission.  Die  Sndtemperatur  ist  in  tödtlichen  Fällen 
viel  häufiger  erniedrigt  (um  1 — 2^)  als  erhöht.  Hohes  Anfangsfieber 
hängt  nicht  vom  Exsudat  allein  ab,  sondern  kann  auch  bei  fibrinöser 
Pleuritis  bestehen,  deutet  aber  im  Ganzen  auf  raschen  und  günstigen 
Verlauf,  während  bei  protrahirter  Pleuritis  das  Fieber  im  Anfang  ge- 
wöhnlich gering  ist.  Oft  unterscheidet  man  3  Phasen:  eine  hoch- 
febrile, eine  mittelfebrile  und  zuletzt  Apyrexie  mit  selbst  subnormaler 
Morgenwärme,  nicht  selten  jedoch  besteht  durch  den  grössten  Theil 
der  Zeit  massiges  Fieber ;  aber  auch  dieses  kann  unerwartet  sich  merk- 
lich steigern. 

Der  kritische  Abfall  ist  bei  acuter,  selbst  subacuter  Pleuritis  we- 
niger selten,  als  man  glaubt,  aber  ungleich  seltener  und  oft  viel  we- 
niger  ausgesprochen,    als   bei  Pneumonie.     Das  Herabgehen   beträgt 
durchschnittlich  IV« — 2^  zuweilen  3,0^  und  drüber,  in   12  Stunden; 
ist  häufiger  protrahirt    1 — 3  Tage   dauernd.     Einzelne  geringe  oder 
massige  Abendsteigerungen  kommen  noch  nach  der  Defervescenz  Tor; 
bei  grösseren  Ergüssen  deutet   der  kritische  Abfall   auf  spätere  Hei- 
lung ,   doch  nach  demselben  geht  die  Resorption  oft  noch  recht  lang- 
sam vor  sich.     Der  Eintritt   der  Krise   ist   in  keiner  Weise  an  be- 
stimmte Tage  gebunden,  zuweilen  beobachtet  man  ihn  schon  am  Ende 
der  ersten,  am  häufigsten  in  der  zweiten  Woche,  seltener  in  der  drit- 
ten, ausnahmsweise  in  der  vierten  und  fünften.     Je   höher  febril  die 
Pleuritis  war,  desto  bedeutender  ist  gewöhnlich   der  kritische  Abfall, 
scheinbar  wird  dieser  jedoch  durch  mehrtägige  Dauer  der  Krise  ab- 
geschwächt.    Merkliche   Wärmesteigerung   am  Abend    vor  der  Krise 
kommt  vor,  aber  viel  seltener  als  bei  der  Pneumonie.     Die  prognos- 
tische Bedeutung  der  Krisen  ist  eine  relativ  sehr  günstige.    Am  kür- 
zesten ist  durchschnittlich   das  Fieber   bei   fibrinöser   Pleuritis,  am 
längsten,  hartnäckigsten  bei  grossem,  besonders  eitrigem  Erguss.  Nach 
operativem  Eingriff  kann  das  Fieber  herabgehen,  jedoch  ist  dies  keines- 
wegs constant.    Tödtlich  verlaufende  Fälle  bieten  an  und  für  sieb  in 
der  Gurve  nichts  Pathognomonisches ;  aus  der  Curve  allein  kann  man 
nicht  entscheiden,  ob  ein  Erguss  serös  oder  eitrig  ist,  und  heilt  letz- 
terer gewiss  oft,  ohne  dass   man  die  purulente  Natur  des  Exsudates 
geahnt   hat.     Traumatische  Pleuritis  mit  einfacher  Contusion  bietet 
kein  höheres  Fieber  als  gewöhnliche,  das  Gleiche  gilt  von  den  häufigen 
Complicationen  mit  Pericarditis  und  Bronchitis;    dagegen  giebt  yo^ 
wiegende  Pneumonie  der  Curve  so  lange  den  pneumonischen  Charakter, 
bis  der  pleuritische  Erguss  überwiegt.     Sehr  lange  dauerndes  Fieber 
lässt   selbst   dann  Entwickelung   der  Tuberculose   befurchten,  wann 
noch  keine  physikalischen  Zeichen   derselben   existiren.    Ist  eitriger 
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ErgQSS  hier  Hauptgrund,  so  kann  ein  rechtzeitiger  operativer  Eingriff 
noch  die  Entwickelang  derselben  verhüten. 

Die  Hamsecretion  steht  durchschnittlich  bei  Pleuritis  im  Ver- 
hältniss  zum  Fieber.  Bei  raschem  acutem  Verlauf  und  hohem  Fieber 
wird  die  tägliche  Harnmenge  auf  die  Hälfte,  selbst  ein  Dritttheil  herab- 
gesetzt mit  Erhöhung  des  specifischen  Gewichtes,  der  Uratmenge  und 
Abnahme  der  Chloride,  oft  mit  kleinen  Mengen  Eiweiss.  Mit  dem 
Abfalle  des  Fiebers  kehrt  auch  der  Urin  zur  Norm  zurück,  zieht  sich 
dieses  sehr  in  die  Länge,  so  wird  zwar  die  Menge  normal,  aber  die 
übrigen  Veränderungen  bleiben  wie  bei  sonstigem  protrahirten  Fieber. 
Schwindet  dann  der  Erguss  bedeutend  in  relativ  kurzer  Zeit  oder 
nimmt  er  mehr  stossweise  ab,  so  wird  um  ebenso  viel  die  Menge  des 
Harns  gemehrt,  was  zu  der  irrigen  Anschauung  Veranlassung  ge^ 
geben  hat,  dass  man  den  Pleuraerguss  durch  Diuretica  zum  Schwinden 
bringen  kann.  Die  Hammenge  kann  durch  Resorption  auf  3 — 4  selbst 
5—6000  Eubikcentimeter  in  24  Stunden  steigen,  wobei  das  speci- 
fische  Gewicht  auf  1010 — 1007  herabgeht.  Mitunter  wird  auch 
nach  der  Operation  die  Diurese  merklich  gesteigert,  später  tritt  dann 
allmälig  wieder  die  Norm  ein.  Andauernde  Eiweissmenge  mit  Cy- 
lindern  deutet  auf  complicirende  Nephritis. 

Die  Verdauungsstörungen  sind  ebenfalls  gewöhnlich  die  des  Fie- 
bers: Durst,  Abnahme  des  Appetits,  Missgeschmack,  belegte  Zunge  etc. 
Ekel  and  Erbrechen  im  Anfang  beobachtet  man  häufiger  bei  Kindern 
als  bei  Erwachsenen.  Durchfall  ist  nicht  selten ,  besonders  in  der 
ärmeren  Volksklasse. 

Vorwiegender  febriler  Magenkatarrh  kann  ohne  genaue  Unter- 
suchang  diagnostisch  sehr  irre  leiten,  da  er  in  manchen  Fällen  in- 
tens und  hartnäckig  ist.  —  Auch  die  Nervenstörungen,  Abspannung, 
Gliederreissen ,  Kopfschmerz,  Unruhe  der  Nächte  gehören  mehr  dem 
Fieber  und  können  bei  grosser,  nervöser  Reizbarkeit  so  in  den  Vorder- 
grund treten,  dass  sie  einen  beginnenden  Typhus  vortäuschen,  beson- 
ders wenn  Delirien  und  Sopor  noch  hinzukommen. 

Dauer,  Verlauf  und  Ausgänge.  Man  muss  der  Dauer 
nach  3  Formen  unterscheiden:  die  acute,  welche  einen  Monat  nicht 
überschreitet,  die  subacute,  welche  bis  drei  Monat  dauert  und  die 
protrahirtere  chronische.  Acut  verläuft  Pleuritis  nur  in  V»  der  Fälle. 
Beginn  und  Anfangserscheinungen  sind  intens,  jedoch  auch  zuweilen 
bei  fibrinöser  Pleuritis  durch  gastrisch-febrilen  Zustand  ohne  Seiten- 
stechen maskirt.  Flüssiger  Erguss  kann  fast  fehlen  oder  gering  bleiben, 
oder  allmällig  zunehmen  oder  rasch  bedeutend  werden  und  dadurch 
die  Athemnoth  zur  suffocatorischen  steigern,  wobei  der  Schmerz  noch 
Aenfalls  sehr  störend  einwirkt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  steigt 
der  Erguss  in  der  ersten  Woche,  bleibt  in  der  zweiten  stationär,  um 


790  Pleuritis. 

in  der  dritten,  vierten  und  fünften  nach  rascher  Besserong  zur  Hei- 
lang zu  fuhren.  Diese  kann  jedoch  auch  schon  in  der  zweiten  Woche 
vollständig  sein,  während  in  andern  Fällen  der  Verlauf  ein  mehr 
lentescirender  wird.  Fibrinöse  Pleuritis  verlauft  im  Mittleren  rascher 
als  exsudative.  Kritischer  Abfall  kommt  fast  nur  in  der  acuten,  in 
seltenen  Fällen  auch  in  der  subacuten  Form  vor.  Bei  eitrigem  Er- 
guss  kann  das  Fieber  zwar  massig  sein,  ist  aber  eher  hartnäckig, 
auch  beobachtet  man  mitunter  wiederholte  Froste  und  tieferes  Er- 
griffensein  des  Allgemeinbefindens.  Bronchitis  und  Bronchiolitis  sind 
häufige  Complicationen.  —  Heilung  ist  die  Regel,  Uebergang  in 
schleppenden  Verlauf  selten,  aber  auch  Ausgang  in  den  Tod  häa%er, 
als  man  allgemein  annimmt,  und  dann  meist  Folge  eines  grossen 
Ergusses  nut  Verdrängung  des  Herzens  und  der  grossen  Gefasse 
durch  suffocatorische  Athemnoth  oder  durch  synkopalen  Stillstand 
des  Herzens.  Eiterig-uiceröse  Pleuritis  kann  auch  durch  Lungenper- 
foration  und  Pneumothorax  tödten,  während  andere  Male  ein  Durch- 
brnch  in  einen  Bronchus  mit  sehr  kleiner  Oeffhung  schnell  entlastend 
und  sehr  heilsam  wirkt.  Zu  den  seltenen  Todescirsachen  gehört  die 
zur  Bronchopneumonie  gesteigerte  Bronchiolitis.  War  der  Brustschnitt 
nothwendig,  so  kann  dieser  ausnahmsweise  durch  Septicämie  später 
tödten,  wovon  ich  zwei  Beispiele  besitze.  Sonst  ist  gerade  im  Gegen- 
theil  der  Bruststich  nach  meiner  Erfahrung  bei  grossen  und  lebens- 
geföhrlichen  Ergüssen  nicht  selten  geradezu  lebensrettend.  Pericar- 
ditis  entwickelt  sich  häufig  im  Laufe  der  Pleuritis,  besonders  links- 
seitiger. Zuweilen  geht  hartnäckige  Pleuritis  aus  einer  vorherigen 
diffusen  Pneumonie  hervor. 

Subaoute  Pleuritis  findet  sich  in  Zürich  in  über  Vs  der  Falle,  in' 
Breslau  kaum  in  V«  i  so  dass  ich  in  Breslau  chronische  Pleuritis  re- 
lativ häufiger  beobachtet  habe,  als  in  Zürich.  Schon  bei  dieser  Form 
ist  der  Beginn  weniger  stürmisch,  zuweilen  in  der  ersten  Zeit  latent; 
das  Allgemeinbefinden  leidet  mehr ,  das  Fieber  ist  zwar  massig  aber 
von  langer  Dauer,  die  Athemnoth  meist  nur  vorübergehend  intens. 
Eitriger  Erguss  kommt  nun  immer  häufiger  vor.  Schwächliche  Con- 
stitution prädisponirt  zu  diesem  langsamen  Verlaufe.  Die  Heilung 
ist  noch  immer  die  Regel,  aber  Sch^artenbildung  und  Brnstverenge- 
rung  sind  schon  häufigere  Folgen.  Traumatische  Pleuritis  verlauft 
auch  hier  wie  in  der  acuten  Form  bei  nicht  zu  tiefer  Verletzung 
durchschnittlich  günstig.  Tödtlicher  Ausgang  ist  aber  auch  hier  nicht 
selten;  während  er  in  unsern  Fällen  acuter  Pleuritis  9^/o  betrug, 
haben  wir  hier  13%,  in  beiden  zusammen  11%  Mortalität  Für 
beide  kommen  die  meisten  Todesfälle  in  den  zwei  ersten  Monaten 
vor.  Seröser  Erguss  todtet  mehr  durch  seine  Massenhaftigkeit,  ei- 
triger durch   gleichzeitige  Störung   des  Allgemeinbefijidens ,  ulceros- 
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eitrige  Pleuritis  durch  mannigfache  Perforationen  and  ihre  Folgen; 
jedoch  kann  auch  hier  die  durch  die  Bronchien  allein  mit  kleiner 
Oefiiang  sehr  günstig  wirken,  ja  selbst  bei  gleichzeitigem  Bestehen 
TOQ  Empyema  necessitatis.  Sicherlich  wird  für  diese  Formen  sowie 
für  Pleuritis  überhaupt  viel  häufigerer  operativer  Eingriff  die  Morta« 
lität  nicht  unbeträchtlich  mindern. 

Chronische  Pleuritis  endet   oft   schon   in  den  ersten  6  Monaten 
günstig,  beendet  meist  ihren  Lauf  in  einem  Jahre,  günstig  oder  un- 
günstig, kann  aber  auch  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  zwei  und  mehr 
Jahre  dauern.     Ist   übrigens    einmal  Besserung   eingetreten,   so  ver- 
lassen bei  Pleuritis  überhaupt   nicht   selten  Patienten,    weil   sie  sich 
sonst  wohl  fühlen,  zu  früh  das  Hospital.     Bei  der  chronischen  Form 
beträgt  die  Mortalität  im  Mittleren  über  15^/o;  seröser  Erguss  kann 
lange  fortbestehen,  aber  dennoch  das  Allgemeinbefinden  sehr  schwä- 
chen und  selbst  später  zur  Tuberculose  fähren ;  häufiger  ist  dies  je- 
doch bei    lange  dauerndem  eitrigem  Erguss  der  Fall;   auffallend  gut 
wird  in  Bezug  auf  die  subjectiven  Beschwerden  oft  lange  ein  grosser, 
selbst  eitriger  Erguss   ertragen.     Die  Heilung   kommt   viel  häufiger 
mit  Deformation   des  Thorax    zu  Stande   als   bei  rascherem  Verlauf. 
Tuberculose  ist  besonders  häufige  Folge,    wenn   dem  Eiter  kein  Ab- 
äusB  verschafft  wird.     Aber  auch  regelmässig  abfliessende  Pleuraeite- 
rang  kann    durch   Erschöpfung   tödten.      Perforative  Pleuritis  kann 
bei  Dnrchbmch  in  einen  Bronchus  unter  allmäliger  Abnahme  des  Er- 
gusses günstig  einwirken,   selbst  wenn    der  Erguss  ein  traumatisch- 
hamorrhagischer  mit  reichlicher  Bildung  von  BlutfarbestofFkrystallen 
war.    Kommt  es  gleichzeitig  zu  Pneumothorax,  so  tritt  gewöhnlich  der 
Tod  ein ;  jedoch  auch  hier  kann  ein  operativer  Eingriff  sehr  nützen. 
Empyema  necessitatis  muss  stets  eröffnet  werden;  ja  mitunter  ist  es 
in  eine   grössere  Fistel   umzuwandeln,    sonst   tritt   auch  leicht  der 
Tod  ein. 

Diaphragmatische  Pleuritis  ist  meist  im  Leben  nicht  zu  erkennen ; 
zuweilen  dienen  diagnostisch  der  mehr  nach  unten  sitzende,  gürtel- 
artige Schmerz,  die  grosse  Athemnoth  und  heftige  Schmerzen  zwi- 
schen der  Linea  alba  und  der  zehnten  Rippe.  Ich  halte  jedoch  auch 
diese  Zeichen  für  unsicher. 

Secundäre  Pleuritis  ist  sehr  häufig ;  man  beobachtet  sie  bei  Schar- 
lach, Pocken,  Masern,  Typhus,  beim  acuten  Gelenkrheumatismus,  bei 
septischer,  pyämischer,  puerperaler  Infection  und  bei  den  mannig- 
fachsten chronischen  Erkrankungen ,  unter  denen  besonders  Tuber- 
culose und  Nephritis  häufig  Ursache  sind.  Hydropisch-hydrämische 
Erscheinungen  sind  in  Folge  von  Erschöpfung  bei  chronischer  Pleu- 
ritis nicht  selten. 

Die  mittlere  Mortalität  primitiver  Pleuritis  beträgt  etwa  15^/o; 
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sie  ist  nach  dem  40.  Jahre  relativ  grosser  als  Yor  demselben.  Der 
Tod  ist  entweder  ein  rascher,  fast  plötzlicher,  wie  bei  acuter  und 
sübacnter  Pleuritis,  oder  er  ist  Folge  von  Erschöpfung  mit  Anämie, 
Hydrämie  etc.,  oder  Folge  von  Infection,  oder  bedingt  dxirch  Lungen- 
perforation, complicirende  Bronchopneumonie  und  namentlich  dnrcli 
die  in  der  chronischen  Form  nicht  seltene,  consecutive  Limgentuber- 
culose.  Aber  auch  von  andern,  als  von  den  Athmungsorganen  kann 
die  Todesursache  ausgehen :  vom  Herzen  durch  Pericarditis,  Endocar- 
ditis,  Verfettung,  vom  Gehirn  durch  Blutergüsse,  von  den  Nieren 
durch  Nephritis  oder  speckige  Degeneration. 

Man  sieht  hieraus,  wie  mannigfach  die  Gefahren  primitiver  Pleo- 
ritis  durch  ihre  verschiedenartigen  Folgezustände  sind  und  vne  ver- 
derblich diese  Ursachen  des  schlimmen  Verlauft  werden  können. 

Pathologische  Anatomie. 

Wir  haben  bereits  ausfuhrlich  auseinander  gesetzt,   dass  der  or- 
sprüngliche  Sitz  der  Pleuritis  gewöhnlich  an  den  untern  und  hintern 
Theilen  des  Pleuraraumes  ist,   aber  auch  nach  vorn  und  oben  schon 
&üh  sich  zeigen  kann ;   durch   frühere  Adhärenzen  können  Sitz  nnd 
Ausdehnung  sehr   abnorm    werden.     Ebenso   haben    wir   bereits  die 
merklich   grössere  Häufigkeit   der  Pleuritis  links    als   rechts  kennen 
gelernt  und  die  relativ  noch  geringere  Proportion  doppelseitiger  pri- 
mitiver Pleuritis,  welche  ungefähr  in  ^jio  der  Fälle  vorkommt,  wäh- 
rend das  Verhältniss  von  links  zu  rechts  zwischen  3  :  2,  ja  sogar  bis 
2  :  1  schwanken  kann.     Ausser  der   ausgedehnten,   diffusen  Pleuritis 
giebt  es  3  Formen  umschriebener,  die  eine  von  Hause  aus  beschrankte^ 
partielle,    an   der  Oberfläche,    oder   zwischen  den  Lappen,  oder  am 
Zwerchfell,  die  andere  Anfangs  diffuse,  später  durch  abgrenzende  Ad- 
härenzen  umschriebene,   mit   serösem   oder    eitrigem  Inhalt,  letztere 
Empyema  saccatum  genannt.     Endlich  kann  noch  Pleuritis  in  Folge 
alter  Adhäsionen  umschrieben   bleiben.     Die  zahlreichen  Stomata  des 
Lymphgefösssystems  der  Pleura  lassen  einerseits  ein  sehr  leichtes  Ge- 
langen pathogener  Stoffe  in   den  Pleuraraum  zu,   sowie  andererseits 
die  Athmungsbewegungeu  eine  rasche  Diffusion  des  Entzundangsagens 
begünstigen.     Ich  habe  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  bei  an  andern 
Krankheiten  unerwartet  Gestorbenen  beginnende  Pleuritis  anatomiseh 
zu  untersuchen,  sowie  auch  diese  in  der  letzten  Zeit  anderer  Erkran- 
kungen  der  Brustorgane    aufgetreten   bei    der  Obduction  zu  sehen* 
Noch  viel  leichter  ist  es  übrigens.  Schritt  für  Schritt  die  beginnende 
Pleuritis  experimentell   zu  studieren,   da  schon   nach  Einspritzungen 
von    Kochsalzlösung,    von    verdünnter   Essigsäure   etc.   Pleuritis  bei 
Thieren  hervorgerufen   werden  kann.     Ich   ziehe  jedoch  dieser  Be- 
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Schreibung   meiner  experimentellen   Ergebnisse   die  der  beginnenden 
mensohUchen  Pleuritis  vor. 

Bald   nach   dem  Anfang  zeigt  sich  eine  sehr  lebhafte  Entzun- 
dangsröthe   mit  Füllung  selbst   kleiner  Capillaren,   mit  Ungleichheit 
im  Caliber,    mit  Austritt  vieler  rothen  Blutzellen,   daher  die  so  häu- 
figen kleinen  Ecchymosen.    Entweder  sieht  man  nun  die  Gefassnetze 
immer  dichter  werden,  bis  zu  gleichmässiger  fast  sammetartiger  Rothe, 
oder  diese  ist  mehr  ungleich  vertheilt,  inselformig,  fleckig,  streifig,  bin- 
denartig.   In  Folge  dieser  sehr  bedeutenden,  subserösen  Hyperämie  mit 
bannender  Zellen-   und  Flussigkeits- Auswanderung  wird  nun  auch 
die  Oberfläche  der  Pleura  dicker,  undurchsichtiger,  rauher,  und  sogar 
später  unregelmässig  körnig,  selbst  stellenweise  mit  feineren,  längeren, 
darmzottenähnlichen  Yorsprüngen.    Die  Epithelien  werden  abgestossen, 
sind  zum  Theil  kömig  infiltrirt,  aber  ausserdem  sieht  man  schon  früh 
jonge,   ausgewanderte  Leukocyten  und  in  Wucherung  sowiQ  in  Ver- 
rielfältigung   begriffene  Zellen,    Zellenkeme   oder  kernhaltige  Proto- 
plasmahaufen.    Ich  habe  bereits  früher  gegen  den  Ausdruck  »trockene 
Pleuritis«  Protest   eingelegt,   constant  tritt  mit  den  Blutzellen  auch 
Blatfiüssigkeit  aus,   aber  freilich  in  sehr  verschiedener  Menge,   von 
klebrigem  Belag,   welcher  selbst  fast  ohne  Faserstoff,  glutinöse  Yer- 
Uebung  bewirken  kann,   bis   zu  den  bekannten,   mehr  massenhaften 
Flossigkeitsanhäufungen.     Fast  constant  aber  schlägt  sich  schon  früh 
ans  der  Blutflüssigkeit  geronnener  Faserstoff  nieder  und  zeigt  sich  in 
Form  kleiner,  heller,  weisser  oder  gelbgrauer  Flocken  oder  Plättchen, 
welche  dem  Gefassverlauf  unr^elmässig  folgen   oder  ihn  netzförmig 
aberziehen.     Nach  dem  Ergebniss  der  Experimente  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  von  der  Pulmonalpleura  oft  die  Entzündung  ihren  Ausgang 
nimmt,  später  aber  wird  auch  immer  das  costale  Blatt  ergriffen,  und 
80  kann  es  bei  reichlicher,  fibrinöser,   seltener  bei  vorwiegend  gluti- 
nöser Ausschwitzung  mit  geringem  Flüssigkeitserguss  schon  früh  zur 
Verklebung  und  Verwachsung  der  beiden  Pleurahiätter,  Anfangs  um- 
schrieben   und    später   in   grösserer  Ausdehnung   kommen.     In  nicht 
seltenen  Fällen  haben  sich  jene  oberflächlichen,    fibrinösen,   häutigen 
Massen  durch  Zusammenfliessen  und  successive  Ausscheidung  auf  der 
Oberfläche  der  Pleura  gebildet,  welche  im  Leben  die  bekannten  Reibe- 
geraosche  hören  lassen.    Auch  diese  grösseren,  fibrinösen  Lagen  füh- 
ren dann  bei  sonst  geringem  flüssigem  Erguss  zu  Verklebungen  und 
zn  Verwachsungen.     Man  denkt  sich  jedoch  diesen  Akt  noch  viel  zu 
sehr  mechanisch.     Im  Gegentheil  handelt  es  sich  hier  um  einen  durch 
nnd  darch  biologischen  Vorgang;   die  Entzündung  bleibt  weder  eine 
blosse  Hyperämie,  noch  die  fibrinöse  Ausschwitzung  eine  todt  excre- 
torische.    Von  den  Gefässen  aus  hilden  sich  neue  Gefösschen,  welche 
spater  auch  wahrscheinlich  unabhängig  aus  Zellenumwandlung  ent- 
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stehen  und   so  den   bestehenden   entg^enwachsen  und  mit  ihnen  in 
Verbindung  treten ,    und  so  entstehen  ganze  Netze,  nicht  selten  den 
Wundernetzen  ähnlich,   von  neuen  Gefässen.     Die  2iellen  aber  selbst, 
welche  zwischen  den  Gefässen  oder  an  ihrer  Oberfläche  sich  befinden, 
werden   durch   rege  Ernährungsdurchtränkung  und  durch,  in  Folge 
der  yermehrten  Blutbahnen  wahrscheinlich  auch  ortlich  erhöhte  Wärme, 
in  einen  Reizzustand  mit  consecutiver  Hypei*plasie  versetzt.    Ebenso 
finden  auch  die  ausgetretenen  weissen  Blutzellen  die  günstigsten  Be- 
dingungen zur  hyperplastischen  Fortentwickelung,  nnd  ganz  besonders 
gilt  dies  auch  von  den  in  den  Faserstoff  eingeschlossenen  Zellen.  So 
bildet   sich   also   aus   dem  sabpleuralen   Bindegewebe    und   dem  der 
Pleura  selbst  ein  kräftiges  und  wenigstens  vorübergehend  sehr  lebens- 
fähiges Granulationsgewebe,  welches  schon  durch  die  enge  Anlagerang, 
besonders   aber  auch  durch  Zellenreizang  und    beständige  Diosmose 
einen  Erfahrungsaustausch  zwischen  dem  Grundgewebe  und  den  noch 
lebensfähige  Gewebe  enthaltenden  Faserstoffschichten  vermitteln,  deren 
verschiedene   über  einander   gelagerte  Strata  daher  nicht  bloss  unter 
einander,    sondern   auch   mit  den  darunter  und  mit  den  gegenüber- 
liegenden Theilen   in  Verbindung   treten   können.     So    erklären  sich 
jene  lebendigen  Verwachsungen,  in  denen  sich  nicht  blos  neue  Blot- 
gefässe,  sondern  sogar,  wie  ich  dies  selbst  constatirt  habe,  neue,  selbst 
zahlreiche  Lymphbahnen,    elastische  Fasern,  ja  selbst  NerrenCEiseni 
bilden  können.     Ich  selbst   habe   früher   den  Faserstoff  an   und  für 
sich  für  viel  weniger    organisirbar  gehalten,   als  jetzt,    wiewohl  ich 
schon  vor  bald  30  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  in  den 
Pseudomembranen  stets  viel  Zellen  eingeschloscen  sind.   Seit  den  Cohn- 
hei mischen  Arbeiten  haben  sich  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  meioe 
Anschauungen  tief  modificirt.    Bekanntlich  ist  die  Menge  des  Ergusses 
oft  viel  zu  bedeutend,   um   von  Hanse   aus  so  einfach  zur  Verwach- 
sung mit  späterer  Zellenschrumpfung  und  narbiger  Zusammenziehnng 
zu  fuhren.     Deshalb  sind   auch  die  Verwachsungen  oft  nur  partiell, 
ja  nicht  selten  sträng-,  band-  oder  netzartig ;   so  kommen  auch  jene 
scheidewandähnlichen  Vorsprünge  zu  Stande,  welche  in  umschriebenen 
Ergüssen    eine    kammerartig   getheilte    Wand    geben    können.    Die 
dicken,   schwartenartigen  Hüllen  der  Pleura  können  auch  sogar  mit- 
unter erdartige,  selbst  osteoide  Massen  enthalten.  —  Alle  diese  tiefen 
Veränderungen  können  auch  später,  nachdem  lange  Ergüsse  bestanden 
haben,  eintreten.     Bei  massigem,  serösem  Ergüsse  tritt  noch  die  dent- 
liehe  Beschaffenheit  des  Granulationsgewebes  hervor:   flockige,  nets- 
artige oder   ausgedehnte   blassgelbe  Fibrinhäute  bedecken  die  Wan- 
dungen,  die  Pleura  aber  enthält  in  wandelbarer  Menge  von  hnndert 
und  einigen  hundert  Gramm  bis  zu  Tausenden  von  Eubikcentimetern 
eine  helle,  seröse,  durchsichtige,   sehr  blasse  oder  citronengelbe  Flu»- 
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sigkeit,  welcher  etwas  Blut  beigemengt  ist,  zuweilen  selbst  in  hin- 
reichender Menge,  um  dem  ganzen  Ergüsse  ein  röthliches,  selbst  blutig 
gefärbtes  Ansehen  zu  geben.  Ausserdem  findet  man  in  dieser  Flüssig- 
keit kleinere  oder  grössere-  FaserstofifQocken,  abgestossene  Epithelien, 
und ,  was  ich  schon  vor  Jahren  naojigewiesen  habe ,  constant  kleine 
Mengen  von  Leukocyten,  und  sehr  häufig  auch  deutlich  wahrnehm- 
bare rothe  Blutkörperchen.  Oft  enthält  diese  Flüssigkeit  noch  eine 
fibrogene  Substanz,  welche  erst  an  der  Luft  gerinnt;  eine  Thatsache, 
welche  früher  als  selten  galt,  von  Virchow  bereits  im  ersten  Bande 
seines  Archivs  gut  beschrieben  worden  ist,  die  ich  aber  nach  der 
Entleerung  durch  den  Bruststich  in  eigenen  und  fremden  Beobach- 
tungen hinreichend  oft  gefunden  habe,  um  die  Neigung  des  serösen 
Pleuraergusses,  fibrinogene  Substanz  zu  enthalten,  keineswegs  für  eine 
eiceptionelle  Thatsache  zu  halten.  In  Bezug  auf  die  sonstige  che- 
mische Beschaffenheit  führe  ich  die  beiden  folgenden  Analysen  aus 
meiner  Züricher  Klinik  von  Neu  komm  an,  welche  derselbe  in  seiner 
Dissertation  beschrieben  hat. 

Erster  Fall.  Schnell  entstandenes,  massenhaftes,  seröses  Exsudat 
der  rechten  Pleurahöhle  bei  einem  kräftigen  24jährigen  Eisenbahn- 
arbeiter. Die  durch  dasselbe  bewirkten  Athmungs-  und  Kreislaufs- 
storungen  machten  die  künstliche  Entleerung  nothwendig. 

Die  entleerte  Flüssigkeit,  über  2000  Knbikcentimeter ,  ist  von 
gelblicher  Farbe,  ziemlich  klar,  opalisirend,  enthält  keine  andere  mor- 
phologischen Elemente  als  wenig  Blutzellen  und  EpitheUen  der  Pleura. 
Beim  Stehen  an  der  Luft  scheiden  sich  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit 
Fibringerinnsel  aus;  dieselbe  reagirt  alkalisch,  hat  1019  spec.  Gewicht. 
In  100  Theilen  Flüssigkeit  fanden  sich: 

Wasser 93,86 

feste  Bestandtheile 6,14 

100,00 
Die  letzten  bestanden  aus: 

Eiweiss 4,90 

Extractivstoffen 0,48 

ünorg.  Salzen 0,76 

6,14 
Unter  den  als  Extractivstoffe  angeführten  Bestandtheilen  Hessen  sich 
Harnstoff  und  Harnsäure  in  ansehnlicher  Menge  auffinden. 

Zweiter  Fall.  Alte,  seit  einem  Jahre  bestehende  Flüssigkeitsan- 
sammluDg  in  der  Brusthöhle ;  die  Section  weist  eine  alte  Pericarditis, 
Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Parietalblatte  des  Pericardium 
nach.  In  der  rechten  Pleurahöhle  finden  sich  etwa  2  Litres  Flüssig- 
keit, links  nur  halb  so  viel.  Die  Flüssigkeit  ist  hell,  bernsteingelb, 
alkalisch,  ohne  Gerinnsel,  bildet  jedoch  solche  beim  Stehen  in  der  Luft, 
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^    Eine  qualitative  üntersuchang,  namentlich  in  Bezug  auf  extrac- 
'  tiye  Materien,   ergab  Zucker  und  Harnstoff;  HamsauFe  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Die  Eiweissmenge  des  serösen  Exsudats  ist  bald  unter,  bald  über 
der  Menge  des  Eiweisses  in  der  Blutflüssigkeit. 

Hat  ein  seröser  Ergnss   grössere  Dimensionen  angenommen,  so 
ist  es  besonders  der  Zustand  der  einschliessenden  Wände,  welcher  die 
Brcsorption  fördert  oder  hindert.    Oberflächlich  liegt  eine  gelbe,  faser- 
stoffähnliche Schicht  und  füllt  alle  Spalten  und  Interstitien  aus,  über- 
zieht die  Wandungen   entweder   in  grösserer  Ausdehnung  oder  mehr 
netzförmig,   unter  dieser  kommt  die  eigentliche  Granulations-  oder 
Keimscbicht,  aus  reicher  Zellenwucherung  vom  Bindegewebe  der  Serosa 
und  aus  zahlreichen  Gefässen  bestehend;  eine  wahrhaft  conjunctivale 
Granulationsschicht,  welche  ein  unebenes,  leicht  höckeriges,  stellen- 
weise selbst  papilläres  Ansehen  haben  kann.     Diese  durchdringt  nun 
in  intenser  Art  die  oberflächliche,  fibrinöse  Schicht,   deren  urspröog^ 
lieh   eingeschlossene    Zellen    meist   bald    ihr    Leben   und    ihre  Fort- 
pflanzungsiUhigkeit  verlieren.     Dieses  Durchdringen  ist  nun  nicht  bk» 
ein  celluläres,   sondern  ganz  besonders  auch  vasculäres.     Die  neuge- 
bildeten  Gefässe,  mögen  sie  nun  von  den  älteren  ausgestülpt  oder  aus 
später  im  Innern  kanalisirten  Zellenhaufen  hervorgegangen  sein,  welche 
dann  erst  mit  dem  ursprünglichen  Kreislauf  in  Verbindung  getreten 
sind,    zeigen  in  den  neu  angebildeten  ein  relativ  grosses  Kaliber  xmi 
dünne,  zarte  Wandungen,  während  die  zu-  und  abfahrenden  ursprüng- 
lichen Gefässe  sich  an  und  für  sich  wenig  verändert  haben.    So  erklären 
sich  denn  auch  die  so  häufigen  Berstungen  und  kleinen  Blutungen  ans 
diesen  Gefässen,    und    bieten  sie  zugleich  die  Möglichkeit  reichlicher 
Transsudation  und  Zellenauswanderung.    Glücklicherweise  aber  hat  das 
entzündliche  Granulationengewebe  in  der  Pleura  vne  anderwärts  ge- 
wöhnlich  nur  ein  transitorisches  Leben,   viele  Zellen  zerfallen,  die 
Intercellularsubstanz  verschrumpft,  die  meisten  der  neuen  Gefässe  wer- 
den  obliterirt  und  der   übrig  bleibende  Faserstoff  wandelt  sich  mit 
^  jenem  verschrumpften  Granulationsgewebe  in  Schwarten  um  und  dient 
zugleich  nach  Resorption  des  bestehenden  Ergusses,  welcher  besonder» 
durch  das  Aufhören  neuer  Transsudationen  sehr  gefordert  wird,  als 
bindender  Kitt  zwischen  den  beiden  Pleurablättern,  oder  er  geht  zwn 
Theil  in  schleimiger  und  fettiger  Metamorphose  zu  Grunde  und  wird 
auf  diese  Art  in  körniger  Emulsion  resorptionsföhig.    So  können  sich 
die    Verwachsungen    in    grösserer    Ausdehnung    oder    mehr  partiell 
bilden. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  mit  der  Blutflüssigkeit  auch  zahl- 
reiche Blutkörperchen  auswandern.  In  dem  Maasse,  als  der  Ergnss 
7nd  die  hyperplastische  Wandentzundung  fortdauert,  treten  nicht  nur 
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weisse  Blutkörperchen  in  immer  grösserer  Zahl  ans,  sondern  sie  ver- 
rielfaltigen  sich  anch  rasch  nnd  bedeutend  in  der  serösen  Flüssigkeit. 
Besitzen  wir  nun,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  grosse  Exsudat- 
mengen  sich  gebildet  haben,  alle  Uebergänge  von  der  fibrinösen,  wenig 
flüssigen  zn  der  sero-fibrinösen  und  zu  der  vorwaltend  serösen  £z- 
sudatflüssigkeit,  so  begegnen  wir  in  manchen  Fällen  schon  früh,  theils 
in  Folge  besonderer  Anlage,  theils  in  Folge  allgemeiner,  tiefer,  in- 
fectioiser  oder  mehr  chronischer  Ernährungsstörung,  einer  viel  grösseren 
Neigung  zum  Leukocytendurchtritt  und  zu  rascher  Vermehrung  der- 
selben. Alsdann  bekommen  wir  nun  alle  Uebergänge  zum  serös- 
eitrigen bis  zum  immer  ausgesprocheneren  purulenten  Ergüsse,  in 
welchem  die  aufgequollenen  Fibringerinnsel  ebenfalls  von  Leukocyten 
(Eiterzellen)  strotzen.  Jetzt  wandelt  sich  auch  die  für  lange  Zeit 
nicht  mehr  zur  Verklebung  und-  zur  Verwachsung  berufene  Wand 
des  Ergusses  in  eine  dicke,  gefössreiche  Membran  mit  reichem  Zellen- 
snbstrate  um,  und  verdient  insofern  ihren  älteren  Namen  als  Mem- 
brana pyogena,  als  aus  ihren  Gefössen  immer  wieder  neue  Leuko- 
cyten austreten.  Die  mit  Eiterflocken,  Membranfetzen  und  flüssigem 
Eiter  bedeckte  Wandschicht  bekommt  ein  dunkelrothes,  später  mehr 
granröthliches ,  selbst  schiefergraues  Ansehen,  dem  chronisch  ent- 
zündeter Schleimhäute  ähnlich.  Im  weitern  Verlaufe  können  sich 
Abgrenzungen  bilden,  welche  den  eitrigen  Erguss  abkapseln,  oder  diese 
Abkapselung  kann  schon  viel  früher  bestanden  haben.  Nicht  selten 
bekommt  die  einschliessende  Wand  ein  balkenartiges  Ansehen  mit 
zahheichen  Vorsprüngen,  welche  bis  zu  kammerartiger  Theilung  in 
die  Höhle  hineinragen  können.  In  seltenen  Fällen  kann  sowohl  ein 
Theil  der  Wandungen,  wie  auch  der  freili^enden  Gerinnsel  einen 
ganz  fleischgallertähnlichen  Anblick  bieten  und  grössere  derartige 
Massen  zeigen. 

Wie  bei  der  acuten  und  subacuten  Form  mit  serösem  oder  serös- 
eitrigem Erguss  gerade  die  üppige  Lebensfulle  der  Gefass-  und  Ge- 
webswucherung den  Keim  ihres  die  Heilung  fördernden  Unterganges 
in  sich  trug,  so  nun  auch  bei  dieser  chronischen  Form.  Während 
an  der  Oberfläche  der  Lungen  Zellen-  und  Gefassieben  immer  mehr 
zurücktreten ,  und  so  jene  dicken ,  zuweilen  knorpelähnlichen,  selbst 
osteoiden  Schwarten  bilden,  schwinden  auch  an  der  Gostalpleura  im- 
mer mehr  Zellen-  und  Gefassieben  unter  dem  Einfluss  der  Verschrum- 
pfang  jener  immer  unvollkommener  ernährten  Zellenmassen  der  Wan- 
dung.' So  kommt  es  nicht  nur  zur  Flächenverschrumpfung,  sondern 
anch  zu  balkenartig  hervorragenden ,  dem  Narbengewebe  ähnlichen 
Massen  mit  Einziehung  der  Rippen,  Verengerung  des  Brustkorbes, 
ja  oft  mit  unregelmässigen,  osteoiden  Platten  im  Verlaufe  der  Costal- 
Plenra.    Das  Exsudat  selbst  wird  zum  Theil  als  feinkörniger  Brei 
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resorbirt,  nicht  ganz  selten  sogar  yollständig,  in  andern  Fällen  bleibt 
ein  dicker,  kalkähnlicher  Eitermörtel  zurück.  In  welcher  Art  die 
Bippen  eingezogen  sich  fast  dachziegelfÖrmig  decken,  der  Bmstraum 
verengert,  verkürzt,  selbst  die  Wirbelsäule  gekrümmt  wird,  haben  wir 
bereits  früher  ausführlich  auseinander  gesetzt.  Hier  ist  der  Ort,  Ton 
den  Veränderungen  der  Rippen  selbst  zu  sprechen. 

Zieht  sich  die  Pleuritis  monatelang  hinaus,  so  nimmt  nicht  selten 
das  entsprechende  Rippenperiost   an  der  Entzündung  Theil ,    ein  Zu- 
stand,  welchen  man  trotz  der  guten   Beschreibung   von  Parise') 
bisher  nicht  genug  beachtet  hat.     Anfangs  ist  das  Periost  der  mitt- 
leren Rippen,   welche  am  häufigsten  befallen  werden,   geröthet,   ge- 
schwellt, während  der  Knochen  selbst  auf  dem  Durchschnitt  sehr  ge- 
fässreich  erscheint.     Später  bildet  sich  zwischen  dem  Periost  und  der 
Enochenoberfläche  eine  dünne,  gefässreiche,  Anfangs  knorpelähnb'che 
Substanz,  welche  dann  immer  mehr  den  Charakter  der  Enochennetze 
trägt.     In  der  That  wandelt   sich   nun   auch  bald  diese  Lage  in  ein 
wirkliches  und  deutliches  Enochennetz  um,  welches  am  dicksten  nnd 
ausgesiNTOchensten  auf  der  Innenfläche  der  Rippen  ist.     So  bildet  sicli 
ein   neuer  Enochen   auf  der  Innenfläche   des   alten ,   bald  mehr  Ton 
konischer,  bald  mehr  von  rundlicher,   bald  von  ganz  un  regelmässiger 
Gestalt.    Man  unterscheidet  öfters  mehrere  Enochenlagen  übereinander, 
immer  deutlicher  jedoch  werden  die  Markräume.     Die  Grenze  zwischen 
der  alten  und  neuen  Enochensubstanz  ist  meist  noch  lange  wabrxu- 
nehmen;   nach  und   nach  jedoch   bilden  beide  ein  immer  mehr  con- 
tinuirliches  Ganzes.     Die   Rippen    haben   auf  dem  Querdurchschnitt 
eine  prismatische  Gestalt,  und  wird  durch  die  Elntwickelnng  der  neuen 
Enochenmassen   nach   innen   und   unten  die  Annäherung  und  daeh- 
ziegelartige   Deckung  der   Rippen   immer   grösser,   die  Degeneration 
der  Intercostalräume  eine  immer  vollständigere.     Hat  nun  eine  solche 
Enochen  Wucherung  Jahrelang   bestanden ,   so  wird ,    wie  ich  dies  an 
meinen  Präparaten  genau  habe  beobachten  können,  der  grosse,  schwere 
Enochen  immer  dünner  und  leichter,   alte  und  neue  Rippe  zeigen  in 
gemeinschaftlicher   und   direkter  Gontinuität   den   höchsten  Grad  der 
Osteoporose  mit  dünnen  Enochennetzen  und  sehr  grossen  Markranmen. 
An  allen  Präparaten  jedoch  konnte  ich ,   sowohl  auf  den  Längs-  wie 
auf  den  Querschnitten  die  Grenze  zwischen  altem  und  neuem  Knochen 
noch  bestimmt  erkennen   und  demonstriren.     Die  Enochenalteration 
bei  der  Pleuritis   steht  übrigens  nicht  in   genauem  Zusammenhange 
mit  ihrer  Dauer    und  Chronicität ;    man  vermisst  sie  öfters  bei  alter 
Pleuritis  und  kann  sie  in  andern  Fällen  schon  nach  wenigen  Monat^o 
erkennen. 


1)  Archives  g^n^ralea  de  m^ecine.   lY.  Serie.  Tom.  XXI.  pag.  320  Q-  ^ 
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Die  ulcerös-eitrige  Pleuritis   verdient  hier  noch   eine  besondere 
Besprechung.    Man  muss  zwei  Formen  unterscheiden,   welche  wahr- 
scheinlich sehr  verschiedenen  genetischen  Momenten  entsprechen.    In 
der  einen  ist  es  nur  die  Intensität,  die  Umschreibung  und  der  Druck, 
welche  zur  Ulceration   und   zur  Perforation  fuhren ,    bei   der  andern 
spricht  alles  dafür,  dass  noch  ein  eigenthümliches,  septisches  Element 
zu  Grunde  liegt.     In  der  ersteren  Form  sind  es  besonders  grosse  Er- 
güsse,   welche    acut   oder    subacut   verlaufen   und   auf  irgend   einen 
Punkt  einen  mehr  concentrirten  Druck  ausüben,  welcher  zur  usuriren- 
den  Entzündung  und  zur  Perforation  fahrt.     So  entstehen  jene  gün- 
stig verlaufenden  Fälle,  in  welchen  ein  Massenerguss  sich  durch  einen 
kleinen,  oft  schiefen  oder  gewundenen  Gang  mit  relativ  kleiner  Oeff- 
nung  nach  einem  Bronchus  hinein  Bahn  bricht,  die  Pleurahöhle  ent- 
lastet und  so  nach  und  nach  zur  Heilung  fahren  kann.   Freilich  ist  auch 
in  diesen  relativ  günstigen  Fällen  die  viel  bedenklichere  Möglichkeit 
des  Pneumothorax  nicht  ausgeschlossen.    Anderemale  drückt  die  Eiter- 
masse gegen  einen  hervorgewölbten,   bereits   gespannten  Interco&tal- 
raum,    und  da  am  vorderen  Theile  der  Intercostalmuskeln  nach  dem 
Stern  am  zu  die  Rippen  am  wenigsten  beweglich  sind,  so  kommt  auch 
hier  der  fluctuirende  Pleuraabscess  am  gewöhnlichsten  vor,  meistens  in 
den  unteren  Intercostalräumen,  seltener  in  den  höheren,  oberhalb  der 
Brustwarze  unteif  den  Pectoralmuskeln.     Das  einfache  ulceröse  perfo- 
rirende  Empyem  besteht  gewöhnlich  nur  an  einer,  selten  an  zwei  oder 
mehreren   Stellen,    während   das   septische  an   verschiedenen  Durch- 
bruchsstellen selbst  bedeutende  musculäre  und  subcutane  Zerstörungen 
bedingen  kann.     Wegen   des   gemehrten  Druckes   sind   umschriebene 
Pleoraabscesse,  durch  Adhäsionen  eng  begrenzt,   oder   zwischen  zwei 
Lungenlappen,   sehr   zur  Perforation   geneigt.     Pneumothorax  ist  im 
Ganzen  nach   einfacher,   ulceröser  Pleuritis  seltener  als   nach  septi- 
scher.   Zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört  die  Perforation  des  Zwerch- 
fells von  oben  nach  unten  durch  eitrige  Pleuritis,  und  gewöhnlich  um- 
schreiben sich  auch  solche  Eiteransammlungen  bald.     Einen  derartigen 
Fall  beschreibt  AndraH).     Der  Abscess  bestand  abgegrenzt  zwischen 
der  Milz  und  der  Bauchhöhle  und  war  nach  innen  durch  eine  zottige, 
organisirte  Membran    ausgekleidet.     Mohr*)   beschreibt  einen    ähn- 
lichen Fall  und  einen  anderen,  noch  merkwürdigeren,  in  welchem  der 
durch  Perforation  in  die  Bauchhöhle  gelangte  pleuritische  Eiter  sich 
hinteir  dem  Peritoneum  senkte,  dann  am  Psoas  entlang,  und  dann  erst 
nach  einem  langen  Fistelgang  in  der  Nähe  des  Knies  eröffnete.    Viel 
häufiger  freilich  sind  die  Perforationen  des  Zwerchfells  von  der  Bauch- 

1)  Clinique  m^dicale.    Tom.  IV.  pag.  481* 

2)  Beiträge  zu  einer  Monographie  des  Empyems.    Kitzingen  1889.  p.  148. 
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höhle  her  durch  Leherabscesse ,  in  einem  meiner  Fälle  daroh  einen 
Wurmabscess  in  Folge  von  in  die  Leber  gerathenen  Spulwürmern, 
in  welchem  auch  noch  Pneumothorax  eingetreten  war.  In  einem 
Falle  von  eitriger  Entzündung  der  Grallengänge  und  der  Pfortader  in 
Folge  von  zahlreichen  Gallensteinen,  sah  ich  einen  Abscess  der  Leber, 
der  im  Begriff  war,  in  die  Pleura  zu  perf oriren ,  was  in  Folge  eines 
sehr  geringen  Druckes  an  der  Leiche  geschah.  Als  sehr  seltene  Per- 
forationen kann  man  noch  die  in  den  Herzbeutel,  in  die  grossen  6e- 
fassstämme  anführen. 

Die  zweite  wichtige  und  höchst  m^kwürdige  Form  der  septisch- 
ulcerösen  Pleuritis,  welche  ich  in  einer  Reihe  von  Fällen  als  primitiTe 
beobachtet  habe,  steht  wahrscheinlich  mit  irgend  einem  septischen 
Elemente  in  Verbindung,  vielleicht  mit  Bakterien  und  Zopgloeamassen, 
welche  sich  auf  Unkosten  der  Gewebselemente  und  Flüssigkeiten 
rasch  vermehren  und  auf  diese  Art  an  mehreren  Punkten  zoglacli 
zerstörend  wirken.  Man  hat  bereits  bei  puerperaler  und  septischer 
Pleuritis  die  Gegenwart  dieser  parasitischen  Protomyceten  constatirt. 
Wie  dem  auch  ätiologisch  sei,  so  sieht  man  in  dieser  Form  ein  oder 
mehrere  oder  eine  ganze  Reihe  von  schmutzigen  Geschwüren  nut 
graugelblichem  Grunde  an  der  Pulmonal-  wie  an  der  Costalplenra, 
und  können  sie  an  ersterer  eine  oder  mehrere  selbst  multiple  (in 
einem  meiner  Fälle)  Perforationen  der  Lunge,  von  aussen  nach  innen 
mit  Pneumothorax  zur  Folge  haben,  während  an  der  Costalpleora 
auf  diese  Art  nicht  blos  multiple,  subcutane  Abscesse  entstehen,  son- 
dern auch  der  Eiter  von  vielen  Perforationsöffnungen  der  Litercostal- 
muskeln  aus  —  ich  habe  deren  in  einem  Falle  IB  gezählt  —  eine 
difiEuse  eitrige  Infiltration  zur  Folge  haben  kann,  welche  sich  nicht 
mehr  wie  das  gewöhnliche  Empyema  necessitatis  durch  umschriebene 
reducirbare  Eitergeschwülste  zu  erkennen  giebt,  sondern  durch  eine 
diffuse,  teigige,  ödematöse  Eitergeschwulst  mit  oder  ohne  lymphan- 
goitische  Röthung. 

Die  Litercostalmuskeln ,  welche  wir  eben  in  verschiedener  Art 
durch  Pleuraeiterung  partiell  zerstörbar  kennen  gelernt  haben,  können 
aber  auch  bei  vollkommener  Integrität  ihrer  Continuität  in  mannig- 
facher Art  verändert  werden,  besonders  wenn  Deformation  des  Thorax 
antritt.  Alsdann  haben  sowohl  die  osteoplastische  Rippenentzündong 
wie  die  sonstige  grössere  Annäherung  und  Einziehung  der  Bippen 
Atrophie  der  entsprechenden  Intercostalmuskeln  entweder  mit  fibröser 
Umwandlung  oder  mit  eingesprengten  zahlreichen  Fett-Elementen  txa 
Folge. 

Von  äusserster  Wichtigkeit  sind  die  Veränderungen  der  Lungen. 
So  lange  die  Lunge  noch  lufthaltig  ist,  schwimmt  sie  gewissennassen 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit;   allmälig  wird  sie  inuner  dichter, 
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besonders  in  ihrem  nntem  and  hintern  Theile.  Zuerst  wird  dieser 
laft-  dann  auch  blutleer,  das  Gewebe  wird  dicht,  zäh,  relativ  fest 
elastisch,  ohne  sonstige  tiefere  Veränderung.  Die  Lunge  selbst  wird 
nach  hinten  und  oben  zurückgedrängt,  wenn  sie  nicht  anderweitig 
bereits  durch  Verwachsung  fixirt  ist,  wo  alsdann  die  Lungenver- 
drangung  eine  sehr  mannigfache  sein  kann.  Zuweilen  durchdringt 
der  Erguss  ältere  Verwachsungen,  macht  sie  locker  und  giebt  ihnen 
ein  netzförmiges,  stark  odematöses  Ansehen.  Die  comprimirte,  car- 
nificirte  Lunge  ist  Anfangs  deutlich  dunkelroth,  bekommt  aber  später 
ein  mehr  grauröthliches  Ansehen;  weniger  nachgiebig  ist  natürlich 
das  Lungeugewebe,  wenn  eine  diffuse  Pneumonie  besteht.  Aeltere 
Bronchialerweiterung  und  Emphysem  wirken  besonders  durch  alte 
Adhärenzen ,  aber  nicht  an  und  für  sich  yerändernd  auf  die  Erguss- 
grenzen. Verwachsung  der  Lungenlappen  unter  einander  sowie  der 
Lunge-  mit  dem  Zwerchfell  ist  eine  häufige  Folge  der  Pleuritis.  Wie 
aasgedehnt  übrigens  pleuritische  Verwachsungen  werden  können,  ist 
allgemein  bekannt.  Bronchitis  in  allen  Formen  ist  anatomisch  nicht 
selten  zu  constatiren,  viel  seltener  disseminirte ,  acute  Bronchopneu- 
monie; in  einem  meiner  Fälle  hatten  diese  Heerde  eine  entschiedene 
Tendenz  zu  nekrotischem  Zerfalle.  Das  bei  Leicheuoffiiungen  nicht 
seltene  Lungenödem  ist  wohl  nur  eine  terminale  Erscheinung. 

Wir  haben  bereits  vielfach  erwähnt,  dass  Pleuritis  direkt  zur 
Lnngentuberculose  führen  kann.  In  der  That  findet  man  diese  frisch 
und  secundär  entstanden  in  allen  möglichen  Formen,  häufig  am  aus- 
gesprochensten in  der  nicht  comprimirten  Lunge  als  Granulationen, 
disseminirte,  confluirende  Heerde  mit  Neigung  zu  2^rfall,  mit  Hohl- 
raombildung  et>c.  Ich  habe  unter  diesen  Umständen  neben  frischer 
Tuberculose  mehrfach  alte  Heerde  gefunden,  und  scheint  daher  Pleu- 
ritis um  so  mehr  zu  secundärer  Tuberculose  zu  führen,  je  ausge- 
sprochener die  Anlage  dazu  bereits  im  Körper  besteht,  jedoch  halte 
ich  dies  keineswegs  für  nothwendig. 

Das  Herz  wird  nicht  blos  verdrängt,  sondern  gehört  auch  Peri- 
carditis  zu  den  sehr  häufigen  Complicationen  und  zwar  in  allen  For- 
uien :  als  Adhäsion  mit  Verwachsung,  als  eitrige,  seltener  in  späterer 
Zeit  als  tuberculose;  auch  ist  mir  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
Pleuritis  und  acutem  Gelenkrheumatismus  aufgefallen  und  habe  ich 
namentlich  in  Zürich  beide  in  mannigfachster  Combination  mit  ein- 
ander angetroffen.  Herzverfettung  habe  ich  mehrfach  als  Folge  lange 
^nemder,  eitriger  Pleuritis  gesehen. 

Ausser  zufalligen  Complicationen  findet  man  in  den  Nervencentren 
önr  in  den  acuten  Formen  bedeutende  Hyperämie  mit  vermehrter 
Flüssigkeit,  während  bei   chronischer  Pleuritis   das  Hirn  und  seine 
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Häute  eher  blutleer  sind.  Die  Leber  wird  nicht  nur  durch  äsen 
grossen  Erguss  oft  herabgedrängt,  sondern  kann  auch  durch  Fort- 
leitung der  Entzündung  der  Sitz  von  Perihepatitis  werden.  Hat  die 
Pleuritis  lange  gedauert,  so  kann  atrophische  Fettleber,  speckige  De- 
generation der  Leber  und  dann  nicht  selten  gleichzeitig  auch  der 
Milz  und  der  Nieren  Folge  der  langen  Pleuraeiterung  sein.  Hat  sich 
Nephritis  entwickelt ,  so  kann  diese ,  wie  in  mehreren  meiner  Falle 
mit  Schrumpfung  enden.  Chronische  Reizzustände  des  Magen-  oiul 
Darmkanals  sind  öfters  Folge  des  sehr  protrahirten  Verlaufes.  Ein- 
mal sah  ich  am  Ende  hämorrhagische  Enteritis  den  Tod  beschleunigen. 
Darmgeschwüre  sowie  Infiltrationen  der  intra-  und  retroperitonealen 
Lymphdrüsen  begleiten  öfters  die  consecutive  Lungentubercolose. 
Unter  den  äusseren  anatomischen  Charakteren  endlich  muss  ich  noch 
einmal  hier  der  kolbigen  Verdickung  der  Endglieder  der  Finger  ge- 
denken, welche  bei  lange  dauernder  eitriger  Pleuritis  sich  häufig  ent- 
wickelt und  also  keineswegs  der  Tuberculose  eigenthümlich  zukommt, 
wie  man  behauptet  hat. 

Die  secundäre  Pleuritis,  auf  die  wir  bald  noch  bei  der  Aetiologie 
zurückkommen  werden,  bietet  an  und  für  sich  keine  anatomiscben 
Eigenthümlichkeiten. 

Aetiologie. 

Geschlecht  und  Alter.     Im  grossen  Ganzen  ist  nach  meinen 
Beobachtungen    Pleuritis    doppelt   so    häufig    beim    männlichen  Ge- 
schlecht als  beim  weiblichen;   von  921  Fällen  meiner  Gesammtbeob- 
achtungen  kommen  610  auf  das  männliche,    311    auf  das  weibliche 
Geschlecht.    Jedoch  finden  in   dieser  Beziehung  Schwankungen  statt 
In  meinen   beiden  stabilen  Kliniken   in  Zürich   wie   in  Breslan  war 
das  Verhältniss  von  8:3,   so   dass  also  viel  mehr  Männer  für  Plen- 
ritis  ins  Hospital  kommen ,   als  Frauen,  da  letztere ,   wenn  es  irgend 
geht,  ihren  Haushalt  nicht  verlassen ;   dass  aber  das  Verhältniss  der 
an  Pleuritis  erkrankenden  Frauen   ein   grösseres  ist   als  das  der  im 
Hospital   behandelten ,    geht   aus    der   Poliklinik   hervor.     Von  534 
Kranken  kommen  328  auf  das   männliche  Geschlecht,   20G  auf  das 
weibliche ,   also  das  ungefähre  Verhältniss  von  11:7  und  nicht  ein- 
mal die  doppelte  Häufigkeit.     Das   mittlere  Verhältniss  von  2  : 1  ist 
also    mindestens   nicht  zu   niedrig  gegrifl^en ,   und  der  Wahrheit  am 
meisten  entsprechend  ist  wohl  der  Satz,   dass  Pleuritis  fast  doppelt 
so  häufig  beim  männlichen  Geschlecht  vorkommt,  als  beim  weiblichen. 
Ein  neuer  Beweis,   mit  welcher  Vorsicht  Hospitalstatistik  allein  auf- 
genommen werden  muss.     Fast   noch  grössere  Irrthümer  würde  eme 
nur  auf  Krankengeschichten  basirende  Statistik  liefern,  da  man  wegen 
der  leichteren  und  viel  widerstandsloseren  Untersuchung  ffir  manche 


Pleuritis. 


803 


Krankheiten  von  Männern  viel  mehr  genaue  Krankengeschichten  auf- 
oimmt,  als  von  Frauen.  Ich  würde  nämlich,  wenn  ich  nur  nach 
meinen  Krankengeschichten  urtheilte,  für  Breslau  dajrGeschlechtsver- 
hältniss  3  :  1,  für  Zürich  4  :  1  erhalten,  ein  für  allgemeine  Verwer- 
tbang offenbar  sehr  irrthümliches. 

Alter.     Bevor  ich  in  nähere  Details  eingehe,  gebe  ich  folgende 
übersichtliche  Tabelle: 
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Wir  wollen  nun  nach  einander  die  verschiedenen  Kliniken  kurz 
besprechen.  Im  kindlichen  Alter  ist  Pleuritis  nicht  hänfig,  aber 
meine  Statistik  ist  hier  nur  for  die  Breslaaer  Poliklinik  maassgebend^ 
da  in  meinen  Erankensälen  Kinder  weniger  aufgenommen  werden. 
Vor  allen  Dingen  bemerke  ich,  dass  ich  beide  Geschlechter  zusammen 
besprechen  werde ,  und  dass  die  Verschiedenheiten  für  dieselben  in 
den  einzelnen  Altersklassen  zu  sehr  von  Einzelheiten  beeinflusst  sind^ 
um  allgemeinen  Werth  zu  haben. 

In  Zürich  finden  wir  bis  zum  Ende  des  15.  Jahres  nur  2\ 
während  die  Breslauer  Poliklinik  6,4^/o  zeigt.  Zwischen  16 — 20  Jah- 
ren bekommen  wir  auf  einmal  eine  viel  grossere  Häufigkeit,  13%, 
das  absolute  Maximum  von  24^,  nahezu  V*  zwischen  21 — 25  Jahr^; 
alsdann  haben  wir  noch  die  hohe  Zahl  von  17®/o  zwischen  26—30, 
so  dass  wir  also  zwischen  dem  16. — 30.  Jahre  54®/o ,  mehr  als  die 
Hälfte  haben.  Von  30 — 40  Jahren  haben  wir  noch  l9®/o,  nahezu  % 
Jetzt  fallt  die  Häufigkeit  merklich:  von  41 — 50  =  14^/o',  also  */?, 
und  nun  in  den  beiden  nächsten  Decennien  7  und  4^/o.  In  Zürich 
zeigt  sich  also  in  unserer  Klinik  Pleuritis  mit  grösster  Häufigkeit, 
fast  '/i  zwischen  der  Pubertät  und  dem  40.  Jahre,  noch  nahezu  '/s 
bis  zum  55.  Jahre  und  nach  demselben  kaum  noch  Vi<* 

In  der  Breslauer  Klinik  sind  die  Verhältnisse  nicht  so  scharf 
markirt;  auch  hier  wird  erst  mit  dem  16.  Jahre  Pleuritis  häufig  nnd 
bleibt  es  bis  zum  40.,  wobei  das  Maximum  auf  die  Zeit  zwischen 
26 — 30  Jahre  föUt,  19,4®/o,  und  das  dritte  Lebensdecennium  überhaapt 
37  V,  also  nahezu  '/&  zeigt.  Schon  das  vierte  Decennium  bietet  eine 
merkliche  Abnahme,  22,3,  das  fünfte  eine  noch  viel  bedeutendere 
Abnahme  13,5,  das  sechste  7,7  und  nach  dieser  Zeit  im  Ganzen  noch 
4,4.  Die  Abnahme  zwischen  dem  41. — 55.  Jahre,  sowie  die  des  noch 
späteren  Alters  ist  übrigens  merklich  bedeutender  als  die  Zahl  der 
Lebenden  dieses  Alters ,  so  dass  also  mit  vorrückendem  Alter  ent- 
schieden Abnahme  der  pleuritischen  Krankheitsanlage  constatirt  wird. 

Die  Breslau  er  Poliklinik  ist  statistisch  hier  besonders  wich- 
tig.    Wir  finden  in  den  ersten  5  Lebensjahren  l,5®/o,  in  den  beiden 
folgenden  Lustren  2,3   und  2,6,   also  bis  zum  vollendeten  15.  Jahre 
6,4>,  Vi«  der  Gesammtfälle.     Zwischen  16—20   merkliches  Stehen, 
nahezu  8®/o,  zwischen  dem  21 — 40.  Jahre  nicht  sehr  merkliche  Unter- 
schiede, aber  die  weitaus  grösste  Häufigkeit,  55 ^o,  also  mehr  als  die 
Hälfte.     Aber  zwischen  dem  41 — 50.  Jahre  noch    */*   der  Gesammt- 
fälle,   so  dass   also  im    5teD  Lebensdecennium    schon  eine  Abnahme 
stattfindet,  diese  aber  erst  nach  dem  50sten  Jahre  sehr  ausgesprochen 
wird,   denn  von  nun  an  haben  wir  nur  noch    Vio  der  Gesanuntfallei 
trotzdem  dass  vom  50—80.  Jahre  noch  beträchtlich  mehr  Menschen 
leben  als  V^o   der  Gesammtzahl.     Ganz  ahnlich   stellen  sich  nnn  die 
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Verhältnisse  für  die  beiden  Breslauer  Kliniken  und  für  Breslau  und  Zü- 
rich zusammen  heraus;  jedoch  halte  ich  die  Statistik  der  Poliklinik  für 
die  am  meisten  maassgebende.  Pleuritis  ist  also  vor  der  Pubertät  eine 
nicht  häufige  Krankheit,  erreicht  ihr  Maximum  im  dritten  Lebens- 
decennium,  herrscht  besonders  von  der  Pubertät  bis  zu  40  Jahren, 
ist  zwischen  40—50  nicht  selten,  wird  aber  nach  dieser  Zeit  immer 
weniger  beobachtet ,  und  die  Seltenheit  der  Pleuritis  im  hohen  Alter 
bildet  einen  sonderbaren  Contrast  mit  der  grossen  Frequenz  des  Brust- 
katarrhs in  diesem  Lebensalter. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Häufigkeit  der  Pleuritis  in  einzelnen 
Jahren  und  Monaten  über,  so  haben  iwir  die  folgende  Tabelle,  in 
welcher  die  Procente  nach  der  Gesammtzahl  der  Erkrankungen  im 
Terhältniss  zu  den  einzelnen  Monaten  und  Jahren  berechnet  sind. 


Zürich. 
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1864 
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In  Zürich  finden  wir  die  Gesammtzahl  der  Fälle,  auf  die  einzelnen 
Jahre  von  1853 — 1859  sehr  ungleich. vertheilt,  zwischen  */ia  und  Vi 
der  Gesammtzahl  für  die  einzelnen  Jahre  schwankend,  so  1855 — 25  ^/o, 
1857— 8®/o.  1858  finden  wir  noch  18^/ö,  während  sonst  die  Frequenz 
zwischen  10 — 15®/o  schwankt.  Die  ungleich^  Vertheilung  in  den  ver- 
schiedenen Jahren,  nach  welcher  Pleuritis  in  der  gleichen  Lokalität 
in  einem  Jahre  3 mal  so  häufig  sein  kann,  als  in  einem  andern,  er- 
klärt sich  keinesweges  durch  die  meteorologischen  Verhältnisse.  So 
war  das  Mazimaljahr  1855  im  Ganzen  ein  schönes,  gleichmässiges, 
warmes,  freilich  mit  mannigfachen  Schwankungen,  welche  aber  die 
mittleren  Verhältnisse  nicht  überstiegen. 

In  Breslau  finde  ich  die  Unterschiede  nicht  so  bedeutend,  und 
^la  Ganzen  eine  mehr  gleichmässige  Vertheilung,  welche  durchschnitt- 
lich zwischen  6—8®/o  schwankt;  aber  ausnahmsweise  10>  1868, 
^^  |o  1869  uÄd  ebenso  viel  1872  erreicht.  Dass  auch  hier  die  meteo- 
rologischen Verhältnisse  nicht  maassgebend  sind ,  beweist  die  Un- 
gleichheit der  Jahre  1869  und  1872;  ersteres  war  eher  ein  mildes 
Bnd  warmes,  letzteres  bei  schönem  Frühjahr  und  Spätherbst  ein  auf- 
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fallend  regnerisches,  zeitweise  sehr  kaltes  Jahr.  Der  Grund,  weshalb 
in  einem  Jahr  Pleuritis  viel  häufiger  ist,  als  in  einem  andern,  birgt 
daher  noch  so  manche  ungelöste  Frage. 

Gehen   wir  nun   auf  die  Häufigkeit  der  Monate   und  Trimester 
über,  so  haben  wir  folgende  Tabelle: 

Zürich.  Breslau. 

21  =     9%| 
23  =  10^0  I  *-^5V 

14  =     6%  1 

22  =  lO^/o 

23  =  10% 
23  =-  10> 
23  =  10% 
14=     6% 

13  =     6% 

15  =     7% 

14  =  6% 
23  =  1070  J 

Für  Zürich  finden  wir  also  die  Maxima  im  Januar  und  Mai,  stark 
vertreten  ;  Februar,  März  und  April,  massig  Juni  und  August,  Oktober 
und  Dezember  gering;  Juli,  September  und  November  bieten  die 
kleinsten  Zahlen.  Viel  grösseren  Werth  lege  ich  auf  die  trimesterielle 
Vertheilung.  Nach  dieser  bieten  die  beiden  ersten  Trimester  ziem- 
lich gleichmässig  68%,  die  beiden  letzten  zusammen  32%,  so  dass 
also  in  meinen  Beobachtungsjahreu  in  Zürich  Pleuritis  doppelt  so 
häufig  im  Winter  und  Frühling,  als  im  Sommer  und  Herbst  war. 
Viel  weniger  ungleich  ist  die  Vertheilung  in  Breslau.  Hier  haben 
wir  für  die  zwei  ersten  Trimester  des  Jahres  55%,  für  die  zwei  leb- 
ten 45%,  und  im  Ganzen  die  günstigeren  Verhältnisse  von  Augost 
bis  Ende  November,  6 — 7%,  während  in  den  andern  Monaten  9— lOV 
die  Mittelzahlen  sind.  In  Breslau  ist  also  Pleuritis  viel  gleichmäs- 
siger  auf  die  einzelneu  Monate  vertheilt,  als  in  Zürich,  aber  immer- 
hin mit  Vorwiegen  in  der  ersten  Jahreshälfte  und  Maximum 
im  Frühling.  Der  Herbst  zeigt  in  Breslau  mehr  Pleuritis  als  in 
Zürich,  in  diesem  dagegen  der  Winter  mehr.  Das  trimesterielle  Mi- 
nimum des  Sommers  ist  in  Zürich  ungleich  ausgesprochener,  als  in 
Breslau.  Es  ist  also  von  grösster  Wichtigkeit ,  in  Bezug  auf  die 
Jahres-  und  Monatsvertheilung  der  Pleuritis  nicht  leichtfertig  ^oa 
einer  Lokalität  auf  die  andere  zu  schliessen. 

Beruf.  Leider  findet  sich  in  meinen  sonstigen  statistischen 
Notizen  und  Tabellen  der  Beruf  nicht  angegeben ,  und  selbst  nicht 
einmal  immer  in  den  Krankengeschichten,  für  welche  ich  sogaf 
eine    Reihe    von    Fällen    für    den    Beruf   habe    eliminiren    müssen, 
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weil  die  Patienten  denselben  oft  gewechselt  hatten.  So  kommen 
im  Ganzen  nnr  205  Angaben  über  den  Beruf  zusammen,  von  denen 
140  das  männliche  und  56  das  weibliche  Geschlecht  betroffen.  Ich 
gebe  nun  zuerst  die  Uebersicht  aller  dieser  Falle. 

I.  Männer. 

20  Fälle  —  Arbeiter 

je  11     »       —  Schuster,  Schneider 
10     »       —  Tischler, 
7     >       —  Bauer,  Haushälter, 

je    5     »       —  Eisenbahnarbeiter,  Schlosser,  Schmiede, 

je    4     >       —  Maurer,  Böttcher,  Anstreicher,  Kellner, 

je    3     »       —  Dienstknecht,  Fabrikarbeiter,  Glaser,  Schriftsetzer. 

je    2     »       —  Müller ,  Handlanger,  Tagelöhner,  Krämer,  Hausirer, 

Soldat,  Seminarist,  Maulthierknabe,  Zimmermann,  Gra- 
veur, Werkfiihrer,  Sattler,  Bildhauer,  Schirmmacher, 
Kupferschmied,  Cigarrenmacher,  Arzt,  Maler,  Fleischer, 

je     1  Fall   —  Buchbinder.   Oekonom, 

oder: 

39  Arbeiter  im  allgemeinen  Sinne  (Haushälter,  Eisenbahnarbeiter, 
Fabrikarbeiter,  Handlanger,  Tagelöhner,  Arbeiter), 

27  Professionisten ,  welche  in  bedecktem  tmd  geschütztem  Raum  ar- 
beiten ausser  den  folgenden.  (Schuster,  Schneider,  Buchbinder, 
Sattler,  Cigarrenmacher). 

20  Holzarbeiter  (Tischler,  Böttcher ,  Zimmermann,  Bildhauer,  Schirm- 
macher). 

19  Metallarbeiter  (Schlosser,  Schmiede,  Graveur,  Werkfuhrer,  Kupfer- 
schmiede, Schriftsetzer). 

11  Bauern  (Bauern,  Dienstknecht,  Oekonom). 

33  Diverse  (Maurer  ,  Maler ,  Anstreicher  ,  Kellner ,  Glaser  ,  Müller, 
Krämer,  Hausirer,  Soldat,  Fleischer,  Seminarist,  Maulthierknabe, 
Arzt). 

H.  Frauen. 

12  Hausfrauen, 

9  Dienstboten, 

7  Köchinnen, 

5  Wittwen, 

4  Kürschnerinuen, 

4  Krämerinnen, 
je    3  Fabrikarbeiterinnen,  Wäscherinnen,  Mädchen, 
je    2  Landmädchen,  Weberin,  Seidenwinderin. 
Zusammen  56  Frauen. 
Bis  wäre  offenbar  verwegen,  nach  einer  Statistik  von  205  Fällen 
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den  Einflass  des  Berafs  auf  Pleuritis  entscheiden  zu  wollen ,  und 
würden  dergleichen  Beobachtungen  überhaupt  erst  Werth  erhalten, 
wenn  einzelne  Berufsarten  so  genau  in  Bezug  auf  die  sie  befallenden 
Krankheiten  erforscht  wären,  dass  man  das  Verhältniss  der  einzelneu 
Erkrankungen  bei  ihnen  vergleichend  festzustellen  im  Stande  wäre. 
Jedenfalls  aber  ist  das  vorliegende  Material  hinreichend,  nm  in  mein^ 
Beobachtungssphäre  einen  bestimmten  Einflnss  des  Berufes  nicht  fesir 
zustellen ,  womit  auch  alle  meine  Erinuerungen  in  Bezug  auf  diesen 
Punkt  übereinstimmen. 

Werfen   wir  nun   einen  Blick  auf  das  durch  jene  äusseren  Um- 
stände Eruirte ,   so    haben   wir  darin  eigentlich   keine  Aufklärung  in 
Bezug  auf  die  wahre  Aetiologie  der  Pleuritis.     Wir  sehen  nur,   dass 
die  Krankheit  das  jugendliche  und  mittlere  Lebensalter  am  häufigsten 
und  das  männliche  Geschlecht  häufiger  als  das  weibliche  befallt   Für 
die  einzelnen  Jahre   finden   wir  in  Bezug   auf  die  relative  Häufigkeit 
ebenfalls   in  den  meteorologischen  Verhältnissen   nichts  Erklärendes; 
für  die  Jahreszeiten  bieten  Zürich  und  Breslau  abweichende  Resultate, 
man  kann  nur  sagen ,    dass  in  den  rauheren  Monaten  Pleuritis  häu- 
figer ist,  als  in  den  wärmeren,  aber  auch  hier  verdecken  die  Mittel- 
zahlen grosse  unterschiede  für  die  gleichen  Monate  der  verschiedenen 
Jahre.    Auffallend  und  ebenso  unerklärt  ist  die  Thatsache,  dass  manch- 
mal  in  wenigen  Wochen  eine   grosse  Zahl  von  Pleuritiden,  sowohl 
in  der  Klinik,   wie  in  der  Poliklinik  zur  Beobachtung  kommen,  um 
dann  wieder   für  Wochen    und  Monate   sich    viel   weniger  hänfig  zu 
zeigen.     Ebenso  finden  wir ,   dass   zu   manchen  Zeiten   fibrinöse  oder 
wenig   exsudative  Pleuritis   mit   relativ  rascher   Heilung  das  Erank- 
heitsbild   dominirt,    während   zu   andern  Zeiten   grosse   EIrgüsse  nnd 
hartnäckige  Chronicität  vorherrschen.     Deshalb   sind   auch  die  jäb^ 
lieh  gemachten  Operationen  nicht  gleichmässig  vertheilt,  sondern  oft 
gruppenweise  in  die  relativ  kurze  Zeit  weniger  Monate  zusammengedrängt 
Der  Beruf  hat  uns  auch  eigentlich  wenig  Aufschluss  gegeben ;  wir  finden 
diejenigen   Berufsarten,    in   welchen    Arbeiter   sich    atmosphärischen 
Schädlichkeiten  viel  aussetzen ,  nicht  mehr  vertreten ,    als  dies  für  in 
geschützten  Lokalen  Arbeitende   der   Fall   ist.     Nun    lässt  sich  gar 
nicht  leugnen,  dass  dennoch  Pleuritis  nach  Erkältung,  besonders  nach 
Durchnässung   oder  intenser  Zugluft   bei   schwitzendem    Körper  sich 
entwickeln  kann   und  nicht   ganz   selten   entwickelt.     Ich  habe  aber 
so   häufig   bei  primitiver   Pleuritis  nach   sorgfaltiger   Ananmese  die 
Abwesenheit  der  Erkältung  als  ursächliches  Moment  constatirt,  dass 
ich  diese   nur    als   mögliche  Gelegenheitsursache   ansehen  kann.   lo 
dieser   Hinsicht  wie   in   so    mancher  anderen  ist   mir    oft  die  Ver- 
wandtschaft der  primitiven  Pleuritis   mit  dem   acuten  Gelenkrheuma- 
tismus aufgefallen,  besonders  in  Zürich,   wo   dieser  viel  häufiger  ist, 
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als  in  Breslau.  Far  den  acaten  Gelenkrheamatisnias  wie  für  die  ge- 
nuine Pneumonie  und  für  die  primitive  Pleuritis  wird  es  mir  immer 
wahrscheinlicher,  dass  eine  eigenthümliche  Krankheitsursache,  welche 
Yon  Jahreszeit,  Beruf  und  Erkältung  nicht  nothwendig  abhängt,  mit 
im  Spiel  ist,  mit  einem  Worte:  dass  ein  inficirendes  Agens,  welches 
bisher  freilich  nicht  nachgewiesen  ist,  nach  logischer  Deduction  mög- 
licherweise von  Einfluss  ist.  Es  wäre  vorschnell,  hier  schon  von 
Bakterien  als  Ursache  zu  sprechen,  wiewohl  diese  in  den  septi- 
schen, pyämischen  und  puerperalen ,  secundären  Pleuritiden  schon  ge- 
funden worden  sind.  Dass  aber  ein  fermentoider  Prozess,  bei  wel- 
chem niedrige,  pflanzliche  Organismen  durch  ihre  rasche  Entwicke- 
long  eine  Rolle  spielen,  mit  im  Spiele  sein  kann,  ist  wohl  bisher  nur 
eine  Hypothese,  verdient  aber  Gegenstand  neuer  Forschung  nach 
dieser  Richtung  hin  zu  werden.  Dass  auch  hier  individuelle  Prädis- 
position eine  Rolle  spielen  kann,  gilt  am  Ende  für  alle  Krankheiten ; 
in  solchen  Fällen  aber  wirkt  diese  wohl  mehr  auf  die  specielle  Loka- 
Usation  als  auf  das  Erkranken  überhaupt.  Die  offenen  Ljmphstomata 
des  Pleuraraums  machen  übrigens  gerade  diesen  für  Ausscheidung 
fermentoider  Elemente  sehr  geeignet,  und  deshalb  nimmt  auch  die 
Pleura  an  allen  infectiösen  Prozessen  so  häufig  Antheil. 

Die   traumatische  Pleuritis  beweist  aber,   dass    auch   direkt  eine 
äussere  Verletzung  zur  Pleuritis  führen  kann. 

Die  secundäre  Pleuritis  kann  einen  ausserordentlich  verschiede- 
nen Ursprung  haben.  Oft  ist  öie  eine  direkt  fortgeleitete  Entzün- 
dung von  Pneumonie,  Emphysem,  Tuberculose ;  bei  dieser  letzteren  kann 
sie  direkt  durch  tuberculose  Entzündungsheerde  der  Pleura  hervorge- 
rufen werden.  Wenn  Pericarditis  viel  häufiger  Folge  der  Pleuritis 
ist,  kann  sie  andrerseits  auch  secundär  dieselbe  erzeugen,  wovon  ich 
noch  kürzlich  ein  Beispiel  in  der  Privatpraxis  gesehen  habe;  andere- 
male  ist  die  Pleuritis  eine  von  aussen  her  fortgeleitete  Entzündung, 
80  nach  Exstirpation  von  Geschwülsten  der  Brustdrüsengegend  und 
der  Achselhöhle.  In  anderen  Fällen  besteht  eine  allgemeine  Anlage 
zu  multipler  Entzündung  der  synovialen  und  der  serösen ,  Häute ,  so 
beim  acuten  Gelenkrheumatismus.  In  einer  noch  andern  Gruppe  sind 
Parasiten,  wie  Echinococcuscolonien  oder  Neubildungen,  wie  fibro- 
plastische  und  carcinomatöse  Geschwülste  der  Pleura  Ausgangspunkte 
iw  Pleuritis.  In  mannigfachster  Art  bedingen  Perforationen  diese 
Krankheit,  am  häufigsten  Pneumothorax,  im  Krieg  oder  bei  sonstigen 
V  erletzungen  penetrirende  Stich-  oder  Schusswunden ,  Durchbruch 
nach  innen,  von  äusserlichen  Eiterheerden  rtnd  zwar  nicht  blos  von 
den  Brustwandungen,  sondern  auch  von  der  untern  Halsgegend  her; 
80  in  einer  meiner  Beobachtungen  in  Folge  von  perforirender  Peri- 
thyroiditis.     Auch  von    der  ünterleibshöhle   können   durch  das  Dia- 
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phragma  hindurch  Eiteransammlangen  ans  den  verschiedenartigsten 
Ursachen  in  die  Pleurahöhle  durchbrechen.  —  Alle  Infeciions- 
krankheiten  können  zu  secundärer  Pleuritis  fuhren,  vor  allen  die 
acuten  Exantheme,  unter  diesen  am  häufigsten  Scharlach,  ganz  be- 
sonders aber  auch  Pyämie  und  Septicämie,  puerperale  infectiöse  Ent- 
zündungen, die  ganze  Gruppe  der  Typhen.  Endlich  kann  auch  jede 
chronische  Krankheit,  bei  welcher  die  Ernähnmg  tief  leidet,  Plenritis 
zur  Folge  haben.  Die  Tuberculose  ist  insofern  nicht  ganz  hierher 
zu  rechnen,  als  bei  ihr  meist  direkte  Fortleituug  oder  Pleurat^be^ 
culose  Grund  der  Pleuritis  wird.  Aetiologiseh  wichtiger  sind  Krank- 
heiten, welche  entfernt  von  den  Athmungsorganen  ihren  Sitz  hab^ : 
Carcinome  verschiedener  Art,  chronische  Reizzustände  der  Verdaunngs- 
organe ,  interstitielle  Hepatitis  mit  Verschrumpfung ,  chronische  Ne- 
phritis. In  allen  diesen  Krankheiten  kann  auch  durch  eine  terminale 
Pleuritis  der  tödtliche  Ausgang  sehr  beschleunigt  werden. 

Die  primitive  Pleuritis  habe  ich  bisher  niemals  ansteckend  ge- 
funden und  eigentlich  nie  epidemisch  verbreitet  gesehen,  wiewohl  der 
herrschende  Krankheitscharakter  auf  ihre  Häufigkeit  und  ihren  Ver- 
lauf einen  entschiedenen  Einfluss  üben  kann.  Interessant  ist  in  dieser 
Beziehung,  dass  die  aus  der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  von  Con- 
rad Gessner  und  Taddäus  Dunus  beschriebene  in  Zürich  herr- 
schende Pleuritis  nach  meinen  anderweitig  hierüber  bekannt  gemach- 
ten Untersuchungen  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  zu  dieser  Zeit 
herrschenden  Pest  stand.  Aehnlich'es  mag  wohl  auch  in  manchen 
Pestepideraien  der  Fall  gewesen  sein,  bei  denen  Brustlokalisationen 
als  besonders  häufig  angegeben  werden. 

Ist  demgemäss  in  der  Aetiologie  der  Pleuritis  auch  noch  Vieles 
dunkel,  so  glaube  ich  doch ,  dass  wir  gerade  gegenwärtig  auf  besse- 
rem Wege  als  früher  sind,  um  manches  hierher  gehörige  Räthsel  in 
naher  Zukunft  lösen  zu  können. 

Diagnose. 

Nach  der  so  ausführlichen  Beschreibung  aller  Erscheinungen  gehe 
ich  über  diesen  Punkt  nur  kurz  hinweg.  Intercostalneuralgie  nnd 
Myalgie  kann  bei  rasch  auftretendem,  umschriebenem  Schmerz  leicht 
mit  Pleuritis  verwechselt  werden ;  indessen  fehlt  gewöhnlich  das  Fieber, 
sowie  auch  die  physikalische  Untersuchung  nur  negative  Resultate 
ergiebt;  diese  ist  überhaupt  immer  das  Maassgebende.  —  Trotz  des 
vorgerückten  Standes  unsrer  Kenntniss  auf  diesem  Gebiete  giebt  es 
Fälle ,  in  denen  die  Diagnose  zwischen  Pneumonie  und  Pleunti« 
schwanken  kann,  besonders  wenn  erstere  mehr  central  ist  und  keine 
rostfarbigen  Sputa  zeigt,  und  kann  ja  auch  bronchiales  Athmen  weit 
nach  unten  durch  den  pleuritischen  Erguss  fortgeleitet  werden.  Ebenso 
kann  bei  Pleuritis  an  der  Oberfläche  der  Lungen  feinblasiges  Knistern 
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gehört  werden.  Aach  die  kritische  Defervescenz  ist  später  kein  Kri- 
terium. Diagnostisch  wichtig  für  Pleuritis  sind  aber  unter  diesen 
Umständen  der  relativ  weich  bronchiale  Charakter  des  Bohrenathmens, 
der  sehr  abgeschwächte  Fremitus,  die  relativ  viel  geringere  Ausbrei- 
tung der  Rasselgeräusche,  die  viel  mehr  nach  vom  sich  ausdehnende 
Dämpfung  mit  abgeschwächtem  Athem,  bei  gleichzeitigem  Fehlen  der 
pneumonischen  Sputa.  Auch  ist  durchschnittlich  bei  der  Pleuritis 
das  Fieber  weniger  intens,  als  bei  der  Pneumonie,  das  Seitenstechen 
viel  intenser,  das  Allgemeinbefinden  weniger  tief  ergriflfen.  üeber- 
haupt  wird  die  Diagnose  mehr  durch'  Erwägung  aller  Erscheinungen 
als  durch  pathognomonische  Charaktere  gestellt. 

Eine  protrahirte  Pleuritis  kann  durch  hektisches  Fieber,  Er- 
schöpfung ,  Husten  etc.  sehr  der  vorgerückten  Lungentuberculose 
gleichen ;  wo  aber  letztere  nicht  als  primitives  Leiden  besteht,  giebt 
die  physikalische  Untersuchung,  das  relative  Freibleiben  der  Spitzen, 
die  Verdrängung  der  Organe,  die  mehr  in  der  Mitte  und  nach  unten 
stattfindende  Ausweitung  oder  Retraction  der  Brust  gute  Anhalts- 
punkte. Die  Dämpfung  der  Tuberculosen  ist  ebenfalls  nach  oben  am 
concentrirtesten,  nicht  so  intens  wie  bei  Pleuritis,  und  ist  der  Pectoral- 
fremitus  an  der  gedämpften  Stelle  nicht  abgeschwächt.  Chronische 
Pleuritis  besteht  gewohnlich  auf  einer  Seite,  Tuberculose  meist  doppelt. 
Nach  der  Function  klärt  sich  die  Diagnose  noch  leichter,  aber  erst 
einige  Tage  nachher,  da  bald  darauf  oft  ein  viel  ausgiebigerer  Katarrh 
auftritt,  welcher  bis  in  die  Spitzen  hinauf  Rhonchi  hören  lässt, 
aber  nach  wenigen  Tagen  wieder  verschwindet.  Nach  Pleuritis  sich 
entwickelnde  secundäre  Tuberculose  kann  wohl  eine  Zeitlang  latent 
bleiben,  entgeht  aber  selten  andauernd  genauer  Beobachtung. 

Neubildungen  wie  Lymphosarkom  und  Carcinom  können  um  so 
mehr  Pleuritis  vortäuschen,  als  sie  nicht  selten  von  Erguss  begleitet 
sind.  Nach  vorn  und  oben  sind  besonders  für  das  Lymphosarkom  die 
Dämpfungsgreozen  viel  unregelmässiger,  der  Pectoralfremitus  ist  nicht 
abgeschwächt,  und  kann  jeder  Erguss  nach  unten  und  hinten  fehlen. 
Verdrängung  der  Organe  findet  durch  Carcinom  der  Lungen  und  der 
Pleura  nicht  statt  und  die  Entwickelung  der  {>hysikalischen  Erschei- 
nungen, der  Verlauf,  das  Allgemeinbefinden ,  das  Bestehen  von  Neu- 
bildungen an  andern  Körperstellen,  ihr  partielles  Hervorwuchern  an 
den  Brustwandungen  oder  den  unteren  Halstheilen  klären  später  die 
Diagnose.  Die  Verwechselung  mit  Aneurysma  kann  wohl  dem  ge- 
übten Diagnostiker  nicht  mehr  vorkommen. 

Hydrothorax  bietet  wohl  physikalisch  ähnliche  Zeichen  wie  Pleu- 
ritis, aber  gewöhnlich  bestehen  andere  Zeichen  der  Wassersucht,  fer- 
ner ursächliche  Krankheiten  für  Hydrothorax,  Klappenfehler,  vorge- 
rücktes Lungenemphysem,   Nephritis,   Lebercirrhose  etc.,  Schmerzen 
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fehlen,  Fieber  ist  nur  von  einer  andern  erkennbaren  Gnmdkrankheit 
abhängig.  Beim  Pneumothorax  entscheidet  immer  die  Entwickelong 
der  Krankheit,  und  fehlen  beim  rein  pleuritischen  alle  vorhergehenden 
und  gegenwärtigen  Zeichen  der  Tuberculose ;  wo  aber  solche  deutlich 
bestanden  haben  und  bestehen,  ist  gewöhnlich  die  Tuberculose  und 
nicht  Pleuritis  der  Grund  der  Lungenperforation.  Mit  grossem 
pericarditischem  Ergüsse  und  seiner  ganz  eigenthümlichen ,  charakte- 
ristischen Dämpfungsform  verwechselt  wohl  heute  Niemand  mehr  links- 
seitige Pleuritis,  und  kann  man  gewöhnlich  sogar  den  Zeitpunkt  ge- 
nau bestimmen ,  in  welchem  Pericarditis  zur  Pleuritis  hinzutritt  oder 
umgekehrt.  Reibungsgeräusche  der  Herzgegend  sind ,  wenn  sie  im 
Pericardium  liegen,  von  den  Herzbewegungen  abhängig  und  beim 
Nichtathmen  am  deutlichsten,  während  das  Gegeutheil  für  extraperi- 
cardiale  Reibungsgeräusche  stattfindet.  Jedoch  ist  auf  diesen  Unter- 
schied nicht  immer  ein  zu  grosser  Werth  zu  legen,  da  die  Verhält- 
nisse hier  sehr  complicirt  sein  können ;  besteht  aber  ausgedehntes, 
pericardiales  Reiben  neben  Pleuritis,  so  tritt  das  Reiben  der  letzteren 
gewöhnlich  ganz  zurück. 

Abscesse  der  Brustwandungen  sitzen  mitunter  ganz  an  den  glei- 
chen Stellen  wie  sonst  Empyema  necessitatis,  sie  lassen  sich  aber 
leicht  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nic&t  reponirbar  sind,  und  dass 
der  flüssige  Inhalt  des  Abscesses  weder  von  der  In-  noch  Exspiration, 
noch  von  dem  Dräugen  nach  vorheriger  tieferer  Inspiration  beeinfloffit 
wird;  auch  fehlen  die  sonstigen  Zeichen  der  Pleuritis. 

Prognose. 

Sowohl  bei  der  Analyse  der  einzelnen  Erscheinungen,  als  anch 
bei  der  AuseinandersetzuDg  des  Verlaufs,  der  Dauer  und  der  Ausgange 
der  Pleuritis  ist  bereits  vieles  von  dem  prognostisch  Wichtigsten  ge- 
sprochen worden;  wir  werden  uns  daher  kurz  fassen.  Wir  sprechen 
auch  hier  nur  von  der  idiopathischen  Pleuritis,  da  bei  der  secundären 
prognostisch  sehr  viel  von  der  Grundkrankheit  abhängt. 

Günstig  ist  im  Allgemeinen  die  Prognose  bei  der  Pleuritis,  wenn 
sie  bei  sonst  Kräftigen  und  Gesunden  acut  auftritt,  und  wenn  nament- 
lich auch  keine  erbliche  Anlage  zur  Tuberculose  besteht.  Man  hüte 
sich  jedoch,  die  Prognose  selbst  unter  diesen  Umständen  zu  früh  gün- 
stig zu  stellen.  Vor  allen  Dingen  achte  man  darauf,  ob  die  Plenritifl 
fibrinös  oder  gering  exsudativ  bleibt,  oder  ob  der  Erguss  merkh'ch 
zunimmt. 

Für  erstere  ist  selbst  dann  die  Prognose  günstig  zu  stellen, 
wann  das  Fieber  Anfangs  intens  und  stürmisch  auftritt  Jedoch  sei 
man  bei  sonst  günstiger  Prognose ,  in  Bezug  auf  das  Vorher- 
sagen der  Dauer  vorsichtig.    Die  Krankheit  kann  nach  8^10  Tagen 
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geheilt  sein,  zieht  sich  aber  aach  nicht  selten  während  2 — 3 — 4  Wo- 
chen in  die  Lange.  Tritt  kritische  Deferveseenz  ein,  so  ist  bei  dieser 
Form  die  Gonvalescenz  nahe. 

Zeigt  sich  unter  sonst  günstigen  Umständen  Pleuritis  von  An- 
&ng  an  deutlich  exsudativ  mit  heftigen  Schmerzen,  mit  intensem  Fieber 
mit  rasch  zunehmendem  Ergüsse,  so  bleibt  zwar  im  Qanzen  die  Pro- 
gnose günstig,  ja  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Mehrzahl  dieser  Kran- 
ken in  wenigen  Wochen  genesen  kann,  aber  der  Uebergang  in  pro- 
trahirten  selbst  chronischen  Verlauf  gehört  keineswegs ,  selbst  nach 
stürmischem  Beginn  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Ausserdem  können 
die  einzelnen  Erscheinungen  gefahrdrohend  werden.  'Selbst  sehr  in- 
tenser  Schmerz  kann,  wenn  er  tagelang  dauert,  da  das  Athmen  ihn 
beständig  mehrt,  zu  hochgradiger  und  bedenklicher  Dyspnoe  führen. 
Intenses  Fieber  kann,  wenn  es  anhält,  die  Kranken  sehr  erschöpfen 
und  den  überdies  zu  manchen  Zeiten  nicht  seltenen  t][phoiden  Cha- 
rakter der  Krankheit  zum  Theil  bedingen.  Hochgradige  Athemnoth 
ist  zwar  in  acuten  Fällen  meist  vorübergehend,  kann  auch  mehr  ner- 
Töser  Natur  sein,  ist  aber  besonders  bei  rasch  zunehmendem  Erguss 
gefahrlich,  und  kann  zu  raschem,  synkopalem  oder  selbst  zu  asphyk- 
tischem  Tode  fuhren,  wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  die  Function  Ent- 
lastung verschafft.  Ein  groser  Erguss,  sowohl  einseitig  wie  ganz  be- 
sonders auch,  wenn  in  der  andern  Pleurahöhle  ein  massiger,  gleich- 
zeitiger Erguss  besteht,  kann  selbst  ohne  hochgradige  Athemnoth 
gefahrlich  werden.  Die  Beispiele  sind  nicht  ganz  selten,  in  welchen 
gerade  unter  diesen  Umständen  in  den  ersten  Wochen  der  Krankheit 
ein  plötzlicher,  synkopaler  Tod  eintritt,  weshalb  ich  auch  unter  diesen 
mittelbaren  Bedingungen  der  Lebensgefahr  gern  den  Bruststisch  mache. 
Diese  Art  der  Gefahr  dauert  auch  noch  während  des  zweiten  und 
dritten  Monats  fort,  während  sie  bei  entschieden  chronischer  Pleuritis 
nur  wenig  in  Anschlag  kommt. 

Hat  der  gewöhnliche  Husten  der  Pleuritiker  bei  leichter  Bron- 
chitis auch  nichts  Bedenkliches,  so  kann  die  Prognose  doch  durch  aus- 
gedehnte, intense  Bronchitis  bedenklich  werden,  und  wird  es  in  viel 
höherem  Grade,  wenn  die  Bronchiolitis  sich  zur  Bronchopneumonie 
steigert.  Complicirende  Pericarditis  wird  geföhrlich,  wenn  ihr  Erguss 
bedeutend  und  hartnäckig  ist.  Traumatische  Pleuritis  ist  bei  nur 
contusiven  Verletzungen  nicht  ungünstig  zu  beurtheilen.  Der  auch 
für  acute  Pleuritis  oft  angegebene  prognostische  Unterschied  zwischen 
seröser  und  eitriger  Pleuritis  ist  ein  mehr  theoretischer  als  praktisch 
verwerthbarer,  da  es  keine  sicheren  Unterscheidungsmerkmale  giebt, 
und  war  ich  öfters  nicht  wenig  überrascht,  bei  der  Function  bereits 
in  der  zweiten  oder  dritten  Woche  der  Ejrankheit  einen  eitrigen  Er- 
guss zu  finden,  wo  ich  nur  einen  serösen   erwartet  hatte.    Auch  bei 
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exsudativer  Pleuritis  mit  etwas  verlängertem  Verlauf  bietet  fün  kriti- 
scher Abfall  in  der  dritten  und  vierten  Woche  ein  prognostisch  gün- 
stiges Element,  selbst  wenn  nachher  der  Erguss  noch  ehie  Zeitlang 
stationär  zu  bleiben  scheint.  Ich  habe  alle  diese  Ejranken  genesen 
sehen,  freilich  verliessen  manche,  weil  sie  sich  wohl  be&nden,  schon 
vor  vollendeter  Heilung  das  Hospital.  Die  gastrisch-febrile  Form  mit 
wenig  Schmerz  kann  der  Eürankheit  einen  typhoiden  Anstrich  geben. 
Gonstatirt  man  unter  diesen  Umständen  die  Pleuritis  als  die  alleinige 
Erkrankung,  so  ist  die  Prognose  günstig.  Wiederholte  Froste  deaten 
auf  Eitrigwerden  des  Ergusses  und  auf  protrahirten  Verlauf,  fehlen 
jedoch  selbst  ullter  diesen  Umständen  meistens.  Rasches  und  beden- 
tendes  Steigen  des  Ergusses  ist  wegen  der  möglichen  schlimmen,  un- 
erwarteten Zufälle  bedenklich ;  das  Gleiche  gilt  von  bedeutendem  Ver- 
drängen der  Organe  in  kurzer  Zeit.  Beide  Umstände  zusammen  fahren 
zuweilen  zu  raschem  Tode. 

Auch  bei  snbacuter,  febriler  Pleuritis  ist,  wenn  der  Korper  vor- 
her gesund  war  und  keine  schweren  Complicationen  bestehen,  die 
Prognose  günstig ,  wird  jedoch  bedenklicher  bei  schwächlicher  Con- 
stitution, bei  scrofulöser  oder  tuberculöser  Anlage  und  in  vorgcraek- 
terem  Alter.  Schwartenbildung  und  Einziehung  der  Brust  sind  pro- 
gnostisch in  Bezug  auf  die  vollständige  Resorption  des  Ergusses  gon- 
stig,  können  aber  vorübergehende  oder  dauernde  Störungen  desAth- 
mens  zurücklassen.  Sehr  umfangreicher,  wochenlang  stationär  bleiben- 
der Erguss  kann  zu  raschem  Tode  führen  und  ist  deshalb  unter 
operationsscheuer  Behandlung  bedenklich.  Deutlich  eitriger  Ergnas 
ist  wegen  seiner  gewöhnlichen  Hartnäckigkeit,  wegen  der  Neigung, 
zur  Tuberculose  zu  fuhren,  bedenklich.  Jedoch  heilt  gewiss  auch  oft 
ein  serös-eitriger  Erguss  in  wenigen  Wochen  oder  Monaten,  ohne 
dass  man  von  seiner  purulenten  Natur  irgend  welche  Gewissheit  ge- 
habt hat. 

Jede  Pleuritis,  welche  entschieden  chronisch  geworden  ist,  muss 
in  der  prognostischen  Beurtheilung  vorsichtig  machen.     Wir  sehen 
zwar  nach  4,  nach  6,  nach  9  Monaten,  nach  einem  Jahre  nicht  selten 
protrahirte  Pleuritis  heilen ;   aber  häufig  ist  dann  der  Erguss  ein  pu- 
rulenter,  Tod  durch  Anämie,  Hydrämie,  Infection  und  secundäre  Tu- 
berculose zu  befürchten,  was  selbst  die  sonst  so  nützlichen,  operativen 
Eingriffe  nicht  immer  zu   hindern   im  Stande   sind.    ÜIceros-eitrige 
Pleuritis  ist  bei  subacutem  wie  bei  chronischem  Verlauf  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  bedenklich.     Durchbruch   durch   die  Bronchien  ohne 
Pneumothorax  ist  gewöhnlich  prognostisch  nicht  ungünstig  zu  benr- 
theilen,  da  auf  rasche  Entlastung  langsame  und  progressive  Abnahme 
des  Empyems   erfolgen   kann.    Wird    aber   eine   sehr  übelriechende 
Flüssigkeit  durch  die  Bronchien  entleert,    so  wird  die  Prognose  da- 
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dnrcli  schlimmer.  Ist  die  Entleerung  eine  einfache,  sl^hleimig-eitrige, 
so  kann  selbst  bei  eintretendem  Empyema  necessitatis  die  Heilung 
allmälig  vollständig  werden ,  wenn  nicht  Pneumothorax  hinzukommt. 
Empyema  necessitatis  kann,  selbst  an  mehreren  Stellen  auftretend, 
kunstgerecht  chirurgisch  behandelt,  mit  langsamer  aber  vollständiger 
Heilung  enden,  zuweilen  erst  nach  Jahren,  kann  aber  auch  durch  die 
Menge  des  täglich  entleerten  Eiters  zum  Tode  durch  Erschöpfung 
fahren,  sowie  auch  das  nach  aussen  offene  Empyem  durch  Pyämie 
oder  Septicämie  zu  tödten  im  Stande  ist. 

Pneumothorax  ist  als  Folge  von  Pleuritis  prognostisch  immer 
sehr  ernst  zu  beurtheilen,  kann  jedoch  dei  langsamerem  Verlauf  durch 
Anlegung  einer  Brustfistel  in  seiner  Gefährlichkeit  sehr  abgeschwächt 
werden,  ja  in  Ausnahmsfallen  ohne  Operation  lange  bei  relativ  ge- 
ringen Beschwerden  bestehen,  selbst  heilen. 

Zu  den  prognostisch  nicht  günstigen  Erscheinungen  im  Verlaufe 
gehört  rasche  und  bedeutende  Zunahme  eines  vorher  lauge  massigen 
Ergusses,  sowie  auch  rasche  Wiedererzeugung  und  Zunahme  des  Er- 
gasses nach  einer  oder  nach  jeder  Punction.  Unter  diesen  Umstän- 
den kann  jedoch  noch  der  Brustschnitt  mit  Ausspritzungen  etc.  der 
Krankheit  eine  günstige  Wendung  geben.  Bleibt  aber  der  Ausfluss 
trotz  aller  Bemühungen  übelriechend,  jauchig,  so  tritt  später  der  Tod 
ein.  Sehr  andauerndes,  später  hektisches  Fieber  führt  nicht  selten 
zom  Tode  durch  Erschöpfung,  selbst  wenn  keine  Tuberculose  eintritt. 
Das  Gleiche  gilt  vom  Wiederauftreten  eines  hartnäckigen  Fiebers, 
nachdem  es  fast  aufgehört  hat,  wenn  gleichzeitig  der  Erguss  stationär 
bleibt  oder  eher  zunimmt;  fällt  jedoch  wieder  Auftreten  des  Fiebers 
mit  Abnahme  des  Ergusses  zusammen,  so  ist  dies  günstig.  Unter 
diesen  Umständen  wirkt  die  acute  Steigerung  der  chronischen  Pleu- 
ritis öfters  heilsam  auf  den  weiteren  Verlauf  und  den  Ausgang.  Bleibt 
jedoch  bei  Abnahme  des  Ergusses  das  Fieber  mit  Abmagerung  und 
Abnahme  der  Kräfte  oder  mit  Durchfall,  so  ist  allmälige  Erschöpfung 
mit  Marasmus  oder  Tuberculose  zu  fürchten.  Hydrops  ist  besonders 
nngünstig,  wenn  er  spät  auftritt  und  hartnäckig  ist,  gleichviel  ob 
ihm  Nephritis  oder  Hydrämie  allein  zu  Grunde  liegt.  Bei  Kindern, 
bei  Greisen,  bei  Säufern,  bei  durch  sonstige  Exscesse  und  Lebensart 
Geschwächten  ist  die  Prognose  der  Pleuritis  schon  au  und  für  sich 
bedenklicher  als  unter  sonst  günstigen  Umständen. 

Wichtig  endlich  ist  noch  der  prognostische  Satz,  den  ich  be- 
reits mehrfach  ausgesprochen  habe:  dass  die  Vervollkommnung  und 
merklich  vervielfältigte  Anwendung  des  operativen  Eingriffes  gewiss 
^t  der  Zeit  die  allgemeine  Prognose  der  primitiven  Pleuritis  bessern 
^d  dem  Tode  so  manches  Opfer  entreissen  wird. 

üeber  die  Prognose  der  secundären  Pleuritis  lässt  sich  nur  sagen. 
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dass  sie  einerseits  an  die  der  Grandkrankheit  gebunden  ist,  andm- 
seits  aber  auch  an  all  den  eben  angegebenen,  prognostiscben  Bestim- 
mungen Theil  nehmen  kann,  sobald  die  ursprüngliche  Krankheit  mehr 
in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Während  z.  B.  tuberculose  nnd 
carcinomatöse  Pleuritis  immer  prognostisch  sehr  ernst  zu  benrtheilen 
sind,  kann  die  nach  diffuser  Pneumonie,  nach  Scharlach,  nach  acutem 
Gelenkrheumatismus  zurückbleibende,  exsudative  Pleuritis  fast  selbst- 
ständig verlaufen,  und  somit  die  günstigen  und  ungünstigen  Chancen 
der  primitiven  Pleuritis  bieten,  und  werden  die  letzteren  nur  dann 
gesteigert,  vfrenn  durch  die  ursprüngliche  acute  oder  chronische  Krank- 
heit, wie  Variola ,  Typhus ,  schwere  Puerperalprozesse ,  Nephritis  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  bereits  sehr  gelitten  hat,  da 
überdies  alsdann  die  Neigung  zu  Purulenz  und  Hartnäckigkeit  des 
Ergusses  und  mit  ihnen  die  Gefahr  der  Krankheit  durch  diese  un- 
günstigen Einflüsse  gesteigert  wird. 

Behandlung. 

Vieles  von  dem,  was  bei  der  Behandlung  der  acuten  primitiT^ 
Pneumonie  gesagt  worden  ist,  findet  hier  seine  vollständige  Anwen- 
dung. Ich  habe  auch  auf  diesem  Gebiete  in  meinem  ärztlichen  Leben 
die  verschiedenen  Phasen  ärztlicher  Anschauung  und  therapeutischen 
Eingreifens  durchgemacht.  Ich  habe  in  meiner  Jugend,  besonders  in 
Frankreich,  aber  auch  in  einem  Theile  der  französischen  Schweiz  die 
energischste  Autiphlogose  und  eine  grosse  Blutverschwendung  bei  der 
Behandlung  der  Pleuritis  in  Anwendung  bringen  sehen.  Ich  selbst 
war  von  jeher  in  der  Handhabung  der  Blutentziehungen  bei  acuten 
Krankheiten  massig,  hielt  sie  jedoch  lange  für  nützlich,  ja  in  einer 
Reihe  von  schweren  Fällen  für  noth wendig,  bis  ich  nach  und  nach 
zu  der  üeberzeugung  kam ,  dass  sie  in  leichten  Fällen  nicht  nothig, 
in  schweren  aber  nur  ausnahmsweise  nützlich  sind.  Das  Gleiche  habe 
ich  denn  auch  nach  und  nach  für  alle  andern  inneren  Behandlungs- 
methoden in  sofern  gefunden,  als  sie  zum  Zweck  hatten,  die  Krank- 
heit als  solche  zu  bekämpfen  oder  direkt  in  ihrem  Laufe  zu  hemmen. 
Ich  kann  daher  auch  für  Pleuritis  den  Satz  aussprechen,  dass  ihre 
Behandlung,  mag  die  Krankheit  acut,  subacut  oder  chronisch  verlau- 
fen, vor  allen  Dingen  eine  hygienische  und  nächst  dieser  eine  sym- 
ptomatische ist,  indem  nur  diejenigen  Krankheitserscheinungen  ene^ 
gisch  zu  bekämpfen  sind,  welche  merkliche  subjective  Beschwerden 
veranlassen,  oder  wirkliche  Gefahr  für  den  Kranken  bringen. 

Demgemäss  sind  also  nicht  blos  Blutentziehungen,  Qnecksilber- 
präparate  äusserlich  und  innerlich,  Digitalis,  Mittelsalze,  die  Secretion 
der  Haut,  der  Nieren,  des  Darms  anregende,  die  Resorption  befo^ 
demde  Mittel ,  sondern  auch  alle  operativen  Eingriffe  ,^  nicht  nur  w 
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der  grössten  Mehrzahl  der  Falle  nicht  fandamental  wirkende  Mittel 
und  Methoden/  sondern  gehören  nur  zur  symptomatischen  Behand- 
lung. 

Ein  thörichtes  Beginnen  ist  es  daher ,  wenn  man ,  wie  in  man- 
chen neueren  Werken,  diese  Thatsache  wohl  zum  Theil  zugiebt,  aber 
dann  wieder  eine  besondere  Behandlung  für  das  erste,  für  das  zweite 
Stadium,  für  die  acute,  für  die  chronische  Pleuritis  angewendet  wis- 
sen will. 

Die  hygienische  Grundbehandluug  besteht,  wie  bei  allen  acuten 
Sjrankheiten  einfach  darin,  dass  der  Kranke,  so  lange  er  fiebert  und 
heftige  Schmerzen  hat,  im  Bett  bleibt,  dass  im  Ejrankenzimmer  durch 
gehörige  Lüftung  die  Luft  rein  erhalten  wird,  die  Temperatur  weder 
zu  warm  noch  zu  kalt  ist,  nicht  unter  12 — 13^  nicht  über  15 — 16°  R., 
dass  die  Kranken  sich  möglichst  ruhig  verhalten,  namentlich  auch 
wenig  sprechen ,  da  dieses  sie  zum  Husten  reizt  und  dadurch  den 
Schmerz  mehrt.  Ebenso  regulirt  sich  die  Nahrung  fast  von  selbst, 
indem  fiebernde  Kranke  wenig  Appetit  und  viel  Durst  haben,  also 
Milch,. Fleischbrühe,  leichte  Suppen  fast  allein  die  Nahrung  sein  kön- 
nen, während  reichlicheres  Trinken,  bei  hohem  Fieber  von  kühlen, 
»KuerUchen  Getränken,  Limonade  etc.,  bei  häufigem  Hustenreiz  von 
mildem,  schleimigem,  warmem  Getränk  indicirt  ist.  I^sst  das  Fie- 
ber naqb,  so  kann  man  den  Kranken  schon  früh  erlauben,  einen  Theil 
des  Tages,  soweit  es  ihr  Kräftezustand  erlaubt,  das  Bett  zu  verlassen ; 
jedoch  lasse  man  sie  bei  der  acuten  und  subacuten  Pleuritis  bis  zur 
vollendeten  Heilung  im  Zimmer  und  bei  sehr  prot]:ahirter  Pleuritis 
erlaube  man  ihnen  nur  bei  schönem  und  mildem  Wetter  für  kurze 
Zeit  und  warm  gekleidet  auszugehen,  da  Erkältungen  ganz  besonders 
gefährlich  sind  und  Bückfalle,  sowie  wiederholte  Exacerbationen 
den  Yerlauf  viel  bedenklicher  machen  können. 

Nicht  nothwendigen  Arzneigebrauch  und  ganz  besonders  nicht 
absolut  indicirte  Blutentziehungen  vermeide  man.  Letztere  werden 
zwar  von  kräftigen  und  jugendlichen  Individuen  gut  vertragen;  ich 
habe  aber  trotz  vieljähriger  Versuche  selbst  nicht  von  energischer 
Antiphlogose  einen  direkten  Einfiuss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit 
beobachtet.  Blutentziehungen  haben  daher  nur  einen  freilich  mitunter 
hoben  Werth  in  der  symptomatischen  Behandlung,  sind  jedoch,  wenn 
sie  nicht  nothwendig  si^d,,  hier  noch  mehr  zu  meiden,  als  bei  der 
Pneumonie,  welche,  gewöhnlich  acut,  Blutverschwendung  besser  ver- 
trägt, während  man  bei  einer  exsudativen  Pleuritis,  selbst  bei  fieber- 
haftem Beginn,  nur  zu  oft  einen  protrahirten  Verlauf  beobachtet, 
daher  Alles,  was  Blutleere  hervorrufen  oder  steigern  kann,  noch  viel 
sorgfaltiger  zu  vermeiden  hat.    In  allen  Stadien  der  Pleuritis   sorge 
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hian  für  regelmässige,  tägliche  Darmentleeraog  durch  Klystiere,  Ueme 
Meiigen  Ofener  Bitterwasser,  SeoDa-Präparate  etc.,  da  Stahlyerlial- 
tung  besonders  in  der  acuten  Form  die  Beschwerden  steigert.  Schweiss 
im  Anfang  hervorzurufen,  hat  durchaus  keinen  Nutzen ;  kommt  er  ?on 
selbst,  so  störe  man  ihn  nicht,  gewöhnlich  aber  übt  er  auf  den 
Krankheitsverlauf  keine  Einwirkung.  Wir  gehen  daher  sofort  zn  dem 
Bekämpfen  hervorragender,  lästiger  oder  gefahrlicher  Symptome  üW, 
und  ich  bemerke  nur  noch,  dass,  wenn  man  bei  exspectativem  Ver- 
fahren der  äussern  Umstände  wegen  durchaus  genothigt  ist,  Arznei 
zu  verschreiben,  man  sich  auf  indifferente  Mittel  beschränke,  wie  kleine 
Mengen  Phosphorsäure  mit  Wasser  und  Syrup,  eine  Mixtnra  gammosa 
etc.,  und  meide  man  namentlich  auch  die  sonst  so  gebräachlicben 
magenfeindlichen  Mittelsalze  und  die  den  Magen  und  Darm  nnnnts 
reizenden  Quecksilberpräparate. 

Der  Schmerz  mnss  bekämpft  werden,   wenn   er  selbst  in  der 
Ruhe  andauernd  lästig  oder  peinUch  ist  und  namentlich  durch  jeden 
Hustenstoss  so  gesteigert  wird,  dass  die  Kranken  den  Husten  zoräek- 
halten,  ja,  um  den  Schmerz  zu  mindern,  unvollkommen  athmen.  An- 
geblich feiert  auch  gegen  den  Schmerz  die  örtliche  Antiphlogoee  ihie 
schönsten  Triumphe,  wiederholte  Applicationen  von  blutigen  Scfaropt- 
köpfen,  8 — 10  auf  der  afficirten  Seite,  Blutegel  etc.    werden  vielfecli 
gerühmt.     Ich  habe  jedoch  von  denselben  nur  so  vorübergehende  Lin- 
derung beobachtet,  dass  sie  in  meiner  Klinik  gegen  dieses  Symptom 
kaum  noch  in  Anwendung  kommen.     Auch   die  sonst  unschädliches 
trockenen  Schröpfköpfe  leisten  gegen  den  Schmerz  nichts.    Man  ye^ 
liere  daher  nicht  mit  unnützen  Mitteln  seine  Zeit  und  gehe  sofort  zu 
den  Opiumpräparaten  über.     Am  wirksamsten  ist  die  hyperdennatisck 
Anwendung  des  Morphiums  zu  0,01  und  drüber,   sowie  auch  die  in- 
nere Anwendung  des  Morphiums  zu  0,002 — 0,003  zweistündlich,  nnd 
verbinde  ich  es  bei  grösseren  Bandern,  bei  welchen  Uebelkeit  und  Er- 
brechen gleichzeitig   bestehen,   mit   Brausepulver,   0,3 — 0,6—1,0  fSr 
jede  Morphiumdose.     Alle  andern  Opiumpräparate,  Tincturen,  Extracte 
u.  s.  w.  können  versucht  werden  und  ebenfalls  nützen.     Oertlich  wer- 
den von  manchen  Aerzten  die  kalten  Umschläge  sehr  gerühmt;  wer- 
den sie  mit  der  gehörigen  Vorsicht  gemacht ,   so    können  sie  in  der 
That  die  Kranken  sehr  erleichtern ;  ich  wende  sie  aber  in  der  PriT»t- 
praxis  nicht  gern  an,  weil  ich  nur  zu  oft  gesehen  habe,  dass  Hemd 
und  Bett  durchnässt,  und  dadurch  Erkältungen  veranlasst  werden.  Viel 
nützlicher  sind  für  manche  Kranken  warme  Umschläge  von  Leinsamen- 
mehl und  fettige  oder  ölige  Einreibungen ,   welchen  ich  gern  gi&d^ . 
Theile  oder  V»  Chloroform   zusetze.     Sinapismen   mit  Senfinehl  od» 
Senfspiritus  geben  nur  vorübergehende  Erleichterung,  dagegen  wende 
ich    gern    gegen   hartnäckige   Schmerzen   fliegende  Yesicantien  von 
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5 — 6  Gm.  Durchmesser  anf  die  schmerzhafte  Gegend  an  und  benutze, 
wenn  der  Schmerz  fortbesteht,  die  Fläche  des  Vesicans  zum  Ein- 
streuen Yon  0,01 — 0,015  von  Morphium  hydrochloratum. 

Der  heftige  Husten,  für  manche  Kranken  besonders  lästig, 
widersteht  gewohnlich  auch  den  übrigen  Mitteln,  selbst  den  milden 
Narcoticis  und  wird  am  besten  durch  Opiumpräparate  und  namentlich 
Morphium  gemildert.  Sehr  bequem  ist  seine  Anwendung  in  Tropfen- 
form: Morphii  hydrochloratii  0,06,  Aquae  Amygdalarum  amararum 
8,0,  zwei-  bis  dreistündlich  zu  8 — 10  Tropfen  in  Zuckerwasser.  Tropfen 
lasse  man  immer  aus  einem  Tropfenglase  nehmen,  da  dieses  die  ge- 
naue Zählung  und  Eintheilung  merklich  erleichtert. 

Opium  und  seine  Präparate  bekämpfen  auch  am  besten  die  für 
manchen  Kranken  so  lästige  Schlaflosigkeit  und  leistet  hier 
anch  Ghloralhydrat  gute  Dienste ,  ohne  zu  verstopfen.  Ich  lasse 
gewöhnlich  8,0  in  24,0  Zuckersyrup  losen  und  davon  1 — 2  TheelofiFel 
Abends  oder  in  der  Nacht  stark  verdünnt,  in  einem  Glase  Zucker- 
wasser nehmen. 

Die  Athemnoth  verdient  ganz  besondere  Aufinerksamkeit. 
Sind  individuelle  nervöse  Erregbarkeit  oder  Schmerz  Hauptgrund  des 
ersehwerten  Athmens,  so  passen  die  Opiumpräparate  hypodermatisch 
und  innerlich,  sowie  fliegende  Yesicantien  am  besten.  Ist  dagegen 
Lungeninsufflcienz  durch  rasch  angewachsenen,  massenhaften  Pleara- 
ergass  die  Hauptsache,  so  muss  energisch  eingeschritten  werden, 
ünt^r  diesen  Umständen  ist  eine  reichliche  Venaesection  von  3 — 400 
Grm.  weitaus  das  beste  und  gebe  ich  unmittelbar  darauf  Opiumprä- 
parate, Morphium  in  kleinen  Dosen  oder  subcutan.  Blutige  Schröpf- 
köpfe können  den  Aderlass  nicht  ersetzen  und  entlasten  namentlich 
in  keiner  Weise  den  kleinen  Kreislauf.  Weicht  nach  Blutentziehung 
und  Opium  die  Dyspnoe  nicht,  ist  sie  im  Gegentheil  im  Zunehmen, 
so  zögere  man  nicht,  bei  reichlichem  Erguss  den  Bruststich  zu  machen, 
selbst  wenn  auch  die  Krankheit  erst  seit  einigen  Tagen  dauert,  und 
noch  intens  febril,  sowie  hochgradig  entzündlich  ist.  Man  muss  die 
wahrhaft  lebensrettende  Wirkung  der  unter  diesen  Umständen  ge- 
machten Operation  gesehen  haben,  um  das  Tiefbetrübende  unnützer 
anderweitiger  Behandlung  als  Zeitverlust  zu  begreifen,  und  das  Unter- 
lassen der  Operation  geradezu  als  Tödtung  durch  Fahrlässigkeit  be- 
zeichnen zu  müssen. 

Das  Fieber  bedarf  keiner  andern  als  der  erwähnten  hygienisch 

ezspectativen  Behandlung.     Erleichtert  werden   die  Kranken   in   der 

Fieberhitze  durch  kühles,  säuerliches  Getränk,  durch  ein  Infusum  Di- 

gitaUs  mit  Acidum  phosphoricum  und  ganz  besonders  durch  grössere 

Ghinindosen,  1 — 2  Grm.  pro  Tag.     Zuweilen   hat  mir  auch   Chinin, 

subcutan  angewendet,  hier  gute  Dienste  geleistet.     Das  Chinium  sul- 
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faricum  neutrale,  das  subcutan  wenigst  reizende,  zu  1,0  auf  4,0  Wasser 
gelöst,  auf  30®  ß.  erwärmt,  ein-  oder  zweimal  im  Tage  zu  */*  dieser 
Lösung  eingespritzt.  Das  Erwärmen  ist  nöthig ,  weil  sonst  das  ge- 
löst« Chininsalz  sich  wieder  niederschlägt,  und  es  besser  ist,  die  I^ 
lichkeit  durch  Wärme,  als  durch  Zusatz  von  Säure  zu  erreichen. 

Behandlung  des  Ergusses.     Haben  wir  es  nun  bisher  mehr 
mit  Symptomen  zu  thun  gehabt,  welche  Folge  der  Pleuritis  sind,  und 
reichen  die  angegebenen  therapeutischen  Regeln  für  fibrinöse,  far  we- 
nig oder  massig  exsudative  Pleuritis  vollkommen  aus,  so  kommen  wir 
nun  an  die  Hauptfrage:    was  vermag  die  Therapie  in  Bezug  auf  die 
Hemmung  der  Fortschritte  des  Ergusses,  sein  Zurückhalten  in  massigen 
Grenzen ,    seine  Resorption ,  wenn   er   nicht  unbeträchtlich  oder  be- 
deutend  ist?    Alle  oben  angeführten  Methoden  sind  gerade  in  dieser 
Absicht,  den  Erguss  zu  beschränken  oder  zum  Schwinden  zu  bringen, 
gerühmt  worden.     Ich  habe  alle  versucht  und   bin  zu  der  Ueberzen- 
gung  gekommen,   dass  weder  innere  noch  äussere  Mittel   einen  con- 
stanten  und  sicheren.  Einfluss   auf  den  Verlauf  des  Ergusses  kbeo. 
Man  rühmt  diese  Mittel   am  meisten  bei  der  acuten   und  sabacateo 
Krankheit,  ihr  Erfolg  hat  aber  wohl  darin  seinen  Hauptgrund,  dass 
diesen  viel  mehr  die  natürliche  Tendenz  zur  Heilung  inne  wohnt,  als 
der  protrahirt  verlaufenden  Pleuritis.     Reichliche  allgemeine  and  ört- 
liche Blutentziehungen  wurden  besonders  in  Frankreich  und  England 
als  entzündungswidrig  und  die  Resorption  fördernd  sehr  gerahmt,  ja 
als  noth wendig  bei  der  acuten  Peuritis  gepriesen.     Indessen  schon  in 
Paris  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  ihre  Wirkung,  die  oben  erwähnte, 
symptomatische  Erleichterung  abgerechnet ,  eine  rein  illusorische  ist, 
und  finde  ich  für  die  letzten  10  Jahre,  in  denen  Pleuritis  in  meiner 
Klinik   und  Poliklinik  mit  seltenen  Ausnahmen  ganz  ohne  Blatent- 
ziehungen  behandelt  worden  ist,  mindestens  nicht  weniger  gute  Kesnl- 
tate,  als  bei  meiner  früheren,   massig  antiphlogistischen  Bebandlnng. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  Quecksilbercur,  welche  besonders  von  Eng- 
land   aus   sehr  gerühmt  worden    ist.     Ich   habe   Calomel   allein  zn 
0,06  zweistündlich,  oder  mit  0,01  Opium  für  jedes  Pulver  gemischt,  oft 
viele  Tage  lang  versucht,  aber  ohne  jede  andere  bestimmte  Wirkung  als 
Verdauungsstörung,  Durchfall,  Leibschmerz,  mit  einem  Worte:  Arznei- 
krankheit.   Viel  unschädlicher  und  zugleich  wirksamer  ist  bei  schwerer, 
acuter  Pleuritis  die   äussere  Anwendung   des  Quecksilbers.    Ich  lasse 
zweistündlich  2,0  grauer  Salbe  auf  die  Brust,  den  Bauch,  die  Gliedmaassen 
abwechselnd  einreiben ,   vermeide  jedoch  den  Speichelfluss.    Ich  habe 
indess  nicht  hinreichende  Erfahrung  in  Bezug  auf  diese  Behandlong»- 
weise,   um  sie   als  irgendwie  sicher  empfehlen  zu  können.    Grössere 
Dosen  Digitalis,   allein  oder  mit  Salpeter  viele  Tage  lang  verordnet, 
verderben  den  Appetit,  ohne  den  Erguss  zu  mindern.    Die  schon  von 
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Laennec  yorübergehend  gepriesene  Anwendung  des  Brechweinsteins 
in  grossen  Dosen,  welche  später  auch  Krause  wieder  sehr  anpreist, 
habe  ich  in  Zürich  sehr  viel  bei  acuter  Pleuritis  versucht,  aber  ohne 
EHblg. 

Eine  sehr  beliebte  Methode  ist  die  frühere  Anwendung  grosser 
Yesicantien,  welche  wiederholt  gelegt  und  nicht  unterhalten  werden. 
Man  glaubte  durch  die  grosse  Menge*  subepidermoidal  ausgetretener 
Flüssigkeit  den  innern  Erguss  zu  mindern ,  eine  mehr  als  naive  An- 
schauung. Ich  habe  von  Yesicantien  nur  Nutzen  in  Bezug  auf  den 
pleoritischen  Schmerz  gesehen  und  ebenso  wenig  von  längere  Zeit 
in  Eiterung  unterhaltenen  grosseren  Blasenpflastem  wie  von  den 
flicht  unterhaltenen,  und  spare  daher  den  Kranken  diese  unnütze 
Plage,  welche  ohnehin  noch  durch  zu  häufige  Wiederholung  eine  sehr 
unangenehme  Blasenreizung  zur  Folge  haben  kann. 

Man  vergesse  nicht,  dass  bei  einer  Krankheit,  welche  sich  nicht 
selten  sehr  in  die  Länge  zieht,  es  geradezu  leichtsinnig  ist  und  als 
ein  Kunstfehler  angesehen  werden  kann,  wenn  man  den  Kranken 
durch  vielen,  ja  meist  nutzlosen  Arzneigebrauch  den  Magen  verdirbt. 
Im  Gegentheil  ist  die  beste  Hülfe  für  Resorption  eines  grösseren  Er- 
güsse gute  Ernährung  und  Kräftigung  des  Körpers;  daher  reichlicher 
Mdchgenuss,  Eier,  leichte  Fleischspeisen,  gutes  Bier  oder  leichter  Wein 
als  Getränk,  Sorge  für  reine  und  gute  Luft  offenbar  viel  mehr  die 
Resorption  fordern,  als  die  genannten  Arzneien. 

Ganz  besonders  gilt  die  Nothwendigkeit  einer  vor  allen  Dingen 
guten  Hygiene  für  chronische  Pleuritis.  Ich  habe  früher  vielfach 
zur  Förderung  der  Resorption  innerlich  Abführmittel,  salinische  oder 
mehr  drastische,  abwechselnd  mit  Jodkali  und  später  mit  Jodeisen 
gebraucht,  bin  aber  von  dem  Abführen  als  in  der  That  nicht  nütz- 
lieh, zurückgekommen,  während  immerhin  noch  eine  massige  Jodkali- 
nnd  spätere  Jodeisenbehandlung  mir  relativ  bessere  Dienste  zu  leisten 
schienen  als  andere  Mittel,  und  kann  man  später,  wenn  die  Kranken  in 
ihrer  Ernährung  sehr  heruntergekommen  sind,  zu  den  kräftigeren  China- 
und  Eisenpräparaten  übergehen  und  dann  den  eisenhaltigen  Leber- 
thran  verordnen ,  welchen  ich  mit  benzoinsaurem  Eisenoxyd  anfer- 
tigen lasse  und  von  welchem  jeder  Esslöffel  0,05  metallisches  Eisen 
enthält ,  ein  vorzügliches  Präparat ,  von  dem  ich  2 — 3  Esslöffel  täg- 
lich nehmen  lasse.  Natürlich  muss  auch  die  Kost  in  dem  Maasse 
mehr  analeptisch  werden,  als  die  Kräfte  abzunehmen  scheinen ;  jedoch 
hüte  man  sich,  den  Yerdauungsorganen  mehr  zu  bieten,  als  sie  ohne 
grosse  Anstrengung  verarbeiten  können,  und  gehe  jedesmal  wieder 
zu  einer  bianderen  Diät  und  schmaleren  Kost  zurück,  wann  die  chro- 
nische Pleuritis  acut  exacerbirt.  Aeusserlich  ist  Bepinseln  mit  Jod- 
tinctur  ein  gutes  Adjuvans  der  innern  Jodbehandlung.    Von  dem  be- 
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liebten  S  t  ok  e  s  'sehen  Liniment  ans  Eigelb,  Terpentinöl  nnd  Wasser  habe 
ich  nie  eine  andere  Wirkung  beobachtet,  als  den  unangenehmen  GemclL 

Dem  resorptionsfördernden  Einfluss  der  Dioretica  steht  die  Tradi- 
tion der  Jahrhunderte  gunstvoll  zur  Seite.     Die  Präparate  der  Scilla, 
der  Digitalis,  des  Juniperus,  Mittelsalze  wie  Kali  aceticum,  Natron 
nitricum ,    Kali  bitaiiaricum ,    etc.  etc.    sind  immer    wieder  gerühmt 
worden.    Ich  war  aber  nicht  wenig    erstaunt,   ihre  absolute  Erfolge 
losigkeit  in  Bezug   auf  den  Erguss  zu  constatiren.     Die  Thatsache^ 
dass  bei  rascher  Resorption  des  Ergusses  ein  grosser  Theil  des  refio^ 
birten  Wassers  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird,  ist  richtig ;  du 
Gleiche   geschieht   auch  nicht  selten   nach    der  Function.    In  diesen 
Fällen  ist  aber  die  Diurese  Folge,  nicht  Ursache  der  Resorption.  Sind 
wir  denn  überhaupt  im  Stande,  direkt  irgend  eine  g^ebene  Fläss%- 
keit  zu   zwingen ,    durch   die  Nieren  ausgeschieden    zu  werden,  nnd 
giebt  es  überhaupt  ein  Mittel,  welches  im  Stande  wäre,  die  Bestand- 
theile  des  Harns  direkt  und  anders  als  durch   blosse  Elimination  des 
Ingerirten  zu  mehren?    Man  begreift  wohl,  dass  der  unklare  Begriff 
der  Diuretica  auch   ihre  mehr  als  unklare  und  zweifelhafte  Wirkong 
auf  Resorption  um  so  mehr  hat  stützen  können,  als  in  der  Thenine 
noch  viele  Aerzte  geradezu  Freunde  und  Anhänger  unklarer  fiegriSe 
sind.     Immer  mehr  wird  die  strenge  Wissenschaft  über  derartige  An- 
schauungen und  ganz  besonders   auch  über  die  sentimentale  GefnUs- 
therapie  der  altem  Aesculape  unsrer  Zeit  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Ich  habe  geglaubt,  in  der  Hydropathie  einige  Hülfe  in  der  Be- 
handlung der  Pleuritis  zu  finden.  Kalte  Umschläge  erleichtern  höch- 
stens den  Schmerz ;  andauernd ,  als  mehr  erregende  Umschläge  an- 
gewendet, wirken  sie  als  feuchte  Wärme,  den  Breiumschlägen  ähn- 
lich. Warme  Bäder  über  30®  R.  täglich  wiederholt,  hydropathische 
allgemeine  Einwickelungen  bis  zu  reichlichem  Schweiss  haben  sich 
mir  als  ebenso  erfolglos  gezeigt,  wie  die  wiederholten  kalten  Bäder, 
welche  ja  überhaupt  nur  antipyretisch  wirken,  während  doch  anhal- 
tend sehr  hohes  Fieber  bei  der  Pleuritis  nur  ausnahmsweise  Torkonuni 

In  Zürich    habe   ich  bei  chronischer  Pleuritis   öfters  tiefere  Ein- 
griffe auf  die  Haut  des  Thorax  angewendet :    Moxen ,   das  glühende 
Eisen   in   mehreren   tiefen   Streifen    mit   Anwendung  oberflächlicher, 
transcurrenter  Glühhitze  in  zahlreichen,   nur  oberflächlich  wirkenden 
Streifen.     Ich  kann  nicht  anders  sagen,   als   dass  es  mir  mehrmab 
schien,    dass  bei  hartnäckiger,   chronischer  Pleuritis  diese  Methode 
hinreichend   wiederholt   von  Nutzen  war  und   die  endliche  Heilung 
forderte.     Ich  habe  dieselbe  nun  seit  Jahren  nicht  mehr  angewendet, 
da  ich  den  operativen  Eingriff  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  für  noth- 
wendig   befand.     Ich   möchte    daher   über   diese   freilich  quäl-  ofl^ 
martervolle  Methode  keinesweges  den  StAb  brechen,  nnd  hat  sie  nach 
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Ohloroforminmg ,  mit  galyanokaustischem  Apparat  ausgefahrt,  auch 
in  keiner  Weise  etwas  Barbarisches. 

Sehr  za  beherzigen  ist  der  Traube 'sehe  Vorschlag,  die  mit 
Brostyerengerting  geheilten  Pleuritiker  längere  Zeit  täglich  alle  Standen 
10—15  möglichst  tiefe  und  lange  Inspirationen  machen  zu  lassen. 

Die  Behandlung  der  Complicationen  geschieht  nach  den  allge- 
meinen bekannten  Grundsätzen.  Auch  in  Bezug  auf  Tuberculose  ist 
die  beste  Prophylaxe  Kräftigung  des  Organismus  einerseits,  frühzeitiger, 
operativer  Eingriff  andrerseits. 

Ich  komme  daher  jetzt  an  das  so  wichtige  Kapitel  der  opera- 
tiven Behandlung  der  Pleuritis. 

Ohirurgisch-operatiye  Behandlung  der  Brustfellentzündung. 

Mit  Recht  betrachtet  man  die  bessere  und  genauere  Feststellung 
der  Anzeigen  und  der  Methoden  des  Bruststichs  und  BrustschnittSt 
sowie  die  mannigfache  Verbesserung  des  letzteren  als  einen  der  be- 
deatendsten  therapeutischen  Fortschritte  unserer  Zeit  und  haben  wir 
namentlich  den  letzten  drei  Decennien  auf  diesem  Gebiete  am  meisten 
zu  danken. 

Im  Anfang  der  vierziger  Jahre  erschienen  fast  zu  gleicher  Zeit 
eine  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  aber  frei- 
lich mit  sehr  ungleichem  Einfiüss  auf  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft. Die  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  von  Schuh  und  Skoda 
haben  der  Sache  des  operativen  Eingriffes  mehr  geschadet,  als  genützt. 
Dorch  die  ganze  Arbeit,  deren  Beobachtungen  zum  Theil  sehr  kurz 
wiedergegeben  sind,  zieht  sich  eigentlich  ein  Mangel  an  Kritik,  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Indicationen ,  wie  für  die  Wahl 
der  Operationsmethode.  Trousseau  hat  sehr  viel  für  die  Verallge- 
meinerung des  Bruststiches  bei  Pleuritis  gethan  und  nachgewiesen, 
wie  viel  häufiger  als  früher  die  Anzeigen  für  denselben  bei  Pleuritis 
beetehen,  vne  so  manchem  Kranken  dadurch  das  Leben  gerettet  und 
für  Andere  der  Krankheitsverlauf  sehr  abgekürzt  und  verbessert  wird. 
Indessen  ist  der  Bruststich  von  ihm  mit  einer  einseitigen  Vorliebe 
empfohlen  und  wird  zwar  in  der  beinahe  20  Jahre  später  erschienenen 
Clinique  de  THötel-Dieu  die  Wichtigkeit  des  Brustschnittes  bei  Empyem 
hervorgehoben,  aber  sehr  gering  ist  die  Casuistik  über  diesen  Gegen- 
stand aus  Trousseau 's  Klinik,  sowie  aus  den  Krankenabtheilungen 
innerer  Aerzte  der  Pariser  Hospitäler.  Was  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
gleichzeitig  mit  Trousseau  und  Skoda,  Sedillot,  Velpeau 
nnd  andere  Chirurgen  ersten  Ranges  in  Bezug  auf  den  Brustschnitt 
geleistet  haben,  ist  für  die  innere  Klinik  und  für  Feststellung  der 
Indicationen  von  geringem  Nutzen  geblieben.  Es  ist  daher  erfreu- 
"<^l^i  in  der  Arbeit  von  Krause  über  das  Empyem  bereits  1843  eine 
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Keihe  vortrefflicher  Bemerkungen  über  den  Bmstschnitt  und  die 
klinisch-therapeutische  Bestrebung  zu  finden,  die  Indicationen  far  die 
verschiedenen  Operationsmethoden  näher  und  allseitiger  festzustellen. 
Dennoch  aber  war  selbst  noch  in  dem  sechsten  und  der  ersten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrzehnts  unsers  Jahrhunderts  die  Operation  bei  Plea- 
ritis  keinesw^eges  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangt.  So  war  es  denn 
höchst  erfreulich,  in  dem  vierten  Bande  unsers  deutschen,  klinischen 
Archivs  von  1868  zwei  vortreffliche  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
von  unsem  ausgezeichneten  Klinikern  Kussmaul  und  Bartels 
zu  finden ,  in  welchen  eine  grosse  Allseitigkeit  in  der  Stellung  der 
Indicationen  an  und  für  sich ,  sowie  für  die  Wahl  der  Methode  nod 
die  Art  der  Nachbehandlung  durch  Reinigen  und  Desinficiren  der 
Pleura,  auf  reiches  casuistisches  Material  gegründet ,  auseinander  ge- 
setzt wird.  So  haben  wir  Alle,  ich  namentlich  auch  personlicli,  d^ 
Impuls  bekommen,  uns  wieder  mit  der  operativen  Frage  der  Pleoritis 
viel  gründlicher  und  eingehender  zu  beschäftigen,  als  früher,  wiewohl 
ich  von  jeher,  wenn  auch  in  geringerem  umfange  als  jetzt,  ein  Freund 
des  operativen  Eingriffes  war. 

Gegenwärtig   aber   verfällt   man  in   ein   anderes   Extrem.  Man 
glaubt  viel  zu  sehr,  dass  dieser  Gegenstand  bereits  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zum  Abschluss  gelangt   sei.     Dies  ist   aber  in  keiner 
Weise   der  Fall,  und  wir  kommen   eigentlich  jetzt  erst  bei  dem  sidi 
häufenden  Material   und   der  dadurch  sich  mehrenden  Erfahrang  der 
Kliniker  und  Aerzte   zu   einer  gründlicheren  Discussion  aller  auf  die 
Operation  bei  Pleuritis  bezüglichen  Punkte  und  Fragen,  und  erst  die 
Zukunft  wird  im  Stande  sein,  feste,  praktische  Grundsätze  auf  diesem 
Gebiete  anzustellen.     So  möchte  ich   für  den  Augenblick  noch  eina 
Reihe  herrschender  Sätze  keineswegs  unbedingt   unterschi^iben,  wie 
die  Gefahren  der  Operation  bei   acuter  Entzündung,    der  Grundsati, 
abzuwarten,  bis  die  Entzündung  merklich  nachgelassen  hat,  um  ope- 
rativ einzuschreiten ,  so  den  Satz ,  dass  man  sofort  durch  Schnitt  die 
Brusthöhle  evöffnen  müsse,  wenn  die  Existenz  eines  eitrigen  Ergasses 
feststeht.     Vergebens    suche  ich    nach    hinreichenden    Beweisen  nnd 
nach  genügendem  Beobachtungsmaterial,  um  diese  Sätze  in  ihrer  ab- 
soluten Schroffheit  zu  begründen.     Wohl  liegt  denselben  vieles  Wahre 
zu  Grunde ,    aber  in  dieser  Allgemeinheit  sind  sie  beim  jetzigen  Zu- 
stande unsers  Wissens  gewiss  nicht  anzunehmen.    Nicht  minder  halte 
ich   es  für  einen  Punkt  jedesmal  in   dem  einzelnen  Falle  gründlich 
anzustellender  Discussion,  ob  und  wie  eingegriffen  werden  soll,  wenn 
ein   Pleuraerguss   sich   durch   einen   Bronchus  Bahn  gebrochen  hat, 
ohne  einen  Pneumothorax  hervorzurufen,  oder  wenn  Empyema  neces- 
sitatis  besteht.     Im    erstem  Falle  thut  man   nicht  selten  am  besten, 
gar   nicht   chirurgisch  einzugreifen ,   in  letzterem   giebt  es  Fälle,  u^ 
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denen  nur  der  Plenra-Abscess  an  Ort  und  Stelle  zu  er5£nen  ist  and 
wieder  andere,  in  denen  der  Bmststich  oder  Brostschnitt ,  besonders 
letzterer  nothwendig  wird.  Aber  stets  sofort  in  allen  diesen  Fällen 
eine  grosse  Bmstfistel  anzulegen,  halte  ich  för  einen  entschiedenen 
Fehler,  und  unterschätzt  man  überhaupt  jetzt  viel  zu  sehr  die  nicht 
ganz  seltenen  bedenklichen  Folgen  des  umfangreichen  Brustschnittes, 
dessen  grossere  Verallgemeinerung  ein  Gewinn  ist,  dessen  zu  häufige 
Anwendung  aber  unter  Umständen  ein  bedauernswerther  Fehler  wer- 
den kann. 

Ich  habe  nun  in  der  Literatur  viele  Beobachtungen  über  opera- 
tiven Eingriff  und  seine  Folgen  bei  der  Behandlung  der  Pleuritis 
nachgelesen  und  mit  einander  verglichen;  aber  ich  mnss  ehrlich  ge- 
stehen ,  dass  ich  den  Moment  noch  nicht  für  gekommen  halte ,  in 
welchem  man  eine  wirklich  beweisende  und  vollständige  Statistik  mit 
gegründeten  Folgerungen  aufstellen  kann.  Die  Umstände,  unter  wel- 
chen die  Operationen  zu  machen  sind,  bieten  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit, und  nur  aus  homogenen  Gruppen  von  Fällen  kann  man, 
aber  auch  nur  für  diese,  Schlüsse  ziehen.  Solcher  homogenen  Gruppen 
aber  muss  eine  ganze  Reihe  gründlich  analysirt  werden.  Ueberdies 
snd  sehr  viele  Beobachtungen  so  kurz  mitgetheilt,  dass  mit  ihnen 
nicht  viel  anzufangen  ist.  Andere  sind  zwar  vollständiger  und  aus- 
führlicher, aber  die  Eranken  verlassen  das  Hospital,  oder  entziehen 
sich  der  Behandlung,  ohne  dass  die  Krankheit  einen  Abschluss  ge- 
funden hat,  und  somit  bleibt  das  definitive  Ergebniss  der  Operation 
ein  zweifelhaftes,  höchstens  in  einer  Reihe  von  Fällen  wahrschein- 
hches.  Ein  anderes  Requisit  wirklich  beweiskräftiger  Statistik  ist 
der  Vergleich  des  Verlaufes  einer  hinreichenden  Zahl  nicht  operirter 
Fälle  mit  einer  nicht  minder  grossen  Zahl  ähnlicher,  entsprechender 
Operationsfälle.  Eine  zweifelhafte  und  unzureichende  Statistik  aber 
könnte  nur  zu  unrichtigen,  zum  mindestens  übertriebenen  Ergebnissen 
führen. 

Ich  werde  in  dem  Folgenden  zuerst  meine  eigenen  Beobachtungen 
anfuhren.  Es  sind  dies  24  OperatiönsfäUe ,  nach  Elimination  aller 
derer,  über  welche  ich  keine  genauen  Aufzeichnungen  besitze.  Ich 
werde  dann  versuchen,  nach  Allem,  was  ich  über  diesen  Gegenstand 
gesehen,  gelesen  und  erfahren  habe,  in  einem  allgemeinen  Theil  die 
Indicationen  und  Methoden  der  Operation  zu  besprechen. 

I.  Eigene  Beobachtungen.  Ich  werde  natürlich  diese  mög- 
lichst kurz  geben. 

Züricher  Beobachtungen.  1)  Ein  23jähriger  Schuhmacher 
wird  zuerst  von  Intermittens  quotidiana,  dann  tertiana  befallen  und 
bekommt  darauf  eine  linksseitige  Pleuritis,  welche,  im  Juni  1854 
beginnend,  einen  grossen  Theil  des  Sommers  dauert.    Nach  vorüber- 
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gehender  Erleichterung  wieder  Rückkehr  der  Beschwerden:  Athem- 
noth ,  Hosten ,  massiges  Fieber ,  Schwäche  etc. ,  Function  im  ftnftcn 
Intercostalraum ;  Entleerung  von  1200  CCm.  seröser  Flüssigkeit  mit 
bedeutender  Erleichterung.  Der  Patient  geht  seinen  Geschäften  wieder 
nach,  aber  nach  einigen  Monaten  wieder  die  gleichen  Beschwerden; 
erneute  Function  mit  Entleerung  von  600  Grm.  Serum.  So  schleppt 
sich  der  Kranke  wieder  ein  Jahr  in  leidlicher  Gesundheit,  und  wird 
nahezu  2  Jahre  nach  dem  Beginn  der  Fleuritis  eine  neue  Panction 
vorgenommen,  und  jetzt  werden  3,500  CCm.  seröser  leicht  eitriger 
Flüssigkeit  entleert.  Trotz  der  grossen  Erleichterung  fühlt  sicli  der 
Kranke  schwach ,  er  bekommt  nun  eine  gute  analeptische  Kost  and 
Leberthran  und  erholt  sich  auch  allmälig  wieder.  Auch  Dareh&Df 
welcher  sich  eingestellt  liatte,  geht  vorüber.  Nach  und  nach  kommt 
der  Erguss  wieder  und  so  wird  3  Monate  nach  der  letzten  Pimeüon 
eine  neue  nothwendig.  Der  Erguss  von  1000  CCm.  ist  vorwiegend 
serös  mit  nur  wenigen  Eiterzellen.  Wiederum  erholt  sich  der  Kranke 
sehr,  verlässt  aber  das  Hospital  ungeheilt,  nach  ungeföhr  i^jtjSb- 
riger  Dauer  der  Krankheit.  Ich  habe  über  ihn  nichts  Weiteres  er- 
fahren. 

Dieser  Fall  zeigt,  wie  hartnäckig  eine  seröse  Pleuritis  sein  ksnii, 
ohne  selbst  nach  mehreren  Jahren  bei  der  letzten  Untersuchung  tor 
dem  Austritt  aus  dem  Hospital  auch  nur  das  geringste  Zeichea  tge 
Tuberculose  zu  bieten.  Interessant  ist  noch  die  Thatsache,  dass  erst 
bei  der  dritten  Function  das  Exsudat  serös-eitrig  ist ,  und  dass  bei 
der  vierten  und  letzten  wiederum  die  Menge  der  Eiterzellen  im  serösea 
Erguss  sehr  abgenommen  hat,  so  dass  diese  Beobachtung  dem  Säte 
widerspricht,  dass  nach  wiederholten  Functionen  der  seröse  Ergn« 
nothwendig  eitrig  wird.  Ich  wurde  nach  meinen  heutigen  Anschn- 
ungen  bei  dieser  Hartnäckigkeit  der  Wiederkehr  des  Ergusses  unbedingl 
eine  Brustfistel  angelegt  haben.  Freilich  wäre  dadurch  das  Exsudat  noth- 
wendig ein  eitriges  geworden ,  und  hätte  der  Zutritt  der  Luft  auch 
seine  Nachtheile  haben  können,  aber  wenigstens  wäre  eine  definitive 
Heilung  wahrscheinlicher  geworden,  als  nach  diesen  wiederholten 
Functionen. 

2)  Ein  22jähriger  Trainsoldat  trat  am  4.  April  1854  in's  Züricher 
Spital.  Seit  8  Tagen  leidet  er  an  Husten  mit  schleimigem  Auswurf 
zeitenweise  mit  Blutstreifen  gemischt ,  und  an  massiger  Athemnoth. 
Er  ist  kräftig,  fieberlos,  etwas  heiser;  Athem  28,  massig  beengt;  zahl- 
reiche zerstreute  Rhonchi ,  Seitenstechen  links  ohne  Erguss.  Am 
5.  April  plötzlich  gemehrte  Athemnoth,  Fieber,  gemehrtes  Stechen 
links,  noch  ohne  Zeichen  der  Fleuritis,  welche  jedoch  trotz  einö" 
Venäsection  und  des  Gebrauchs  von  Calomel  und  Opium  sich  jetzt 
deutlich  entwickelt,  rasch  an  Umfang  zunimmt,  nach  wenigen  Tages 
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die    Spina  scapulae    erreicht  und  das   Herz  nach  rechts  verdrängt. 
Dabei  dauert  das  Fieber  mit  abendlichen  Exacerbationen  fort.    Ende 
April   nimmt  der  Ergoss  merklich    ab,  steigt  schon   wieder  in  den 
ersten    Tagen    des    Mai.      Alle    innern   nnd   äussern  Mittel   bleiben 
nutzlos.*    Hierzu  kommen  noch  Anfang  Juni  alle  Zeichen  einer  Peri- 
carditis ;  ausserdem  tritt  Durchfall  ein ;  die  zweite  und  mehrere  untere 
Rippen  links  werden  auf  Druck  schmerzhaft,   die  Athemnoth  nimmt 
zn ,   und  nun  entwickelt  sich  Ende  Juni   in  der  Gegend  der  zweiten 
und  siebenten  Rippe  eine  eitrige  mit  der  Pleura  communicirende  Ge- 
schwnlst.    Dabei  stets  die  Brust  links  beinahe  ganz  mit  Exsudat  ge- 
fehlt, das  Herz  verdrängt,  Husten  mit  reichlichem  schleimig-eitrigem 
Auswurf.    Am  7.  Juli  wird  im  sechsten  Intercostalraum  in  der  Achsel- 
linie   der  Bruststich   gemacht,   und   werden   1500  CGm.  eines   dick- 
flüssigen  Eiters   von   guter   Beschaffenheit   entleert.      Während    der 
Operation  sank  der  Puls  und  wurde  schwach,  die  Hände  wurden  kalt, 
so  dass  man   mit  der  Entleerung  aussetzen  musste,  den  Kranken  in 
horizontale  Lage  brachte  und  ihm  Wein  gab.     Diese  Zufalle  gingen 
bald    vorüber.     Die  Erleichterung  ist  nun  fär  die  nächste  Zeit  eine 
sehr    bedeutende.     Nach  Anwendung   warmer  Breiumschläge   sickert 
in  d^  ersten  Tagen  etwas  Eiter  aus  der  Wunde,  diese  schliesst  sich 
dann,  öffnet  sich  jedoch  nach  8  Tagen  wieder  und  werden  4000  CCm. 
^ter  auf  einmal  entleert.     Schlingbeschwerden,  welche  vor  der  Ope- 
ration bestanden  haben,  hören  nach  derselben  auf.    Puls  Morgens  84, 
Abends  92.     Das  Herz  rückt  immer  mehr  nach  links  zurück,  die  Pe- 
rkarditis   hat   aufgehört.      Trotz  dieser  Besserung   werden    8  Tage 
nach  der  Operation  Hände  und  Füsse  leicht  ödematos,  leichte  Diarrhoe, 
kein  Eiweiss  im  Urin.     Die  flucturirenden  Geschwülste  verschwinden, 
die  Punctionsoffiiung  wandelt  sich  in  eine  Fistel  um,  welche  sich  bald 
schliesst,   bald  wieder  öffnet   und  zeiten weise  grössere  Mengen  Eiter 
entleert.    Andauernde  Anwendung  der  Breiumschläge  begünstigt  immer 
wieder   den  Ausfluss.     Im   August    und  September   bessert   sich   das 
Allgemeinbefinden  sehr,  das  Oedem  war  schon  nach  14  Tagen  wieder 
ganz  geschwunden,  der  Appetit  war  gut  geworden,  immer  noch  Nei- 
gung zum  Durchfall,  Husten  selten  und  gering,  Nächte  gut.    Anfangs 
Oktober  wird  der   Kranke  merklich  gebessert   entlassen.     Während 
des  Winters  eitert  die  Fistel ,  schliesst  sich  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit, 
die  zeitenweise  stärkere  Eiterung  wird  allmälig  immer  geringer,  und 
nach   einem  Jahre  schliesst  sich  die  Fistel,    der  Kranke  erholt  sich 
und   geniesst  nach  den   mir   von  Zeit  zu  Zeit   zukommenden  Nach- 
richten einer  guten  Gesundheit. 

Auch  diese  Beobachtung  ist  sehr  lehrreich.  Ein  junger,  kräftiger 
Trainsoldat  bekommt  erst  einfachen  Katarrh,  dann  linksseitige  Pleu- 
ritis, dann  auch  Pericarditis.    Trotz  massigem  Fieber  und  leidlichen^ 
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Allgemeinbefindeü  bekundet  sich  doch  die  Pleuritis  durch  die  Bach 
2  Monaten  entstehenden  subacuten  Pleuraabscesse  als  eitrig.  Doreli 
den  Bruststich  wird  eine  grosse  Menge  Eiter  entleert,  die  Stich- 
öffnung wandelt  sich  in  eine  nicht  permanente  Fistel  um,  das  Allge- 
meinbefinden bessert  sich,  nach  einem  Jahre  ist  der  Krank«  geheilt. 
Besser  wäre  höchst  wahrscheinlich  der  Verlauf  nicht  gewesen,  wenn 
man  eine  Brustfistel  angelegt  hätte,  und  spricht  auch  dieser  Fall  wie 
mancher  andere  meiner  Erfahrung  gegen  die  allgemeine  Gültigkdt 
des  jetzt  von  manchen  Seiten  festgestellten  Princips,  dass  man  ba 
eitrigem  Erguss  sofort  eine  grosse  Pleurafistel  anlegen  müsse. 

3)  Ein   20jähriger  Tischler,    früher  gesund,    wird   am  12.  Mai 
1857   von   rechtsseitiger   Pleuritis   befallen.      Erst    14   Tage  später 
kommt   er   in's  Spital  mit  grosser  Athemnoth,   intensem  Fieber  nnd 
einem,  den  grössten  Theil   der  rechten  Pleurahöhle  ausfallenden  Er- 
güsse, dabei  quälendem  Husten  mit  wenig  schleimigem  Auswurf.   Die 
Athemnoth  nimmt  in  den  nächsten  Tagen  noch  zu,  und  so  wird  am 
1.  Juni,  also  20  Tage  nach  dem  Beginn,  der  Bruststich  rechte  zin- 
schen 5. — 6.  Rippe  in  der  Axillarlinie  gemacht  und  werden  2700  Gem. 
einer  serösen,  citronengelben  Flüssigkeit  entleert.     Merkwürdigowose 
fählt  sich  der  Kranke  nach  der  Operation   wenig  erleichtert   Er  ist 
äusserst  schwach.      Da   die  Function  mit   einem   einfachen  Troicart 
ohne  Luftabschluss  gemacht  worden  war,  ist  etwas  Luft  eingedrungen 
und  hat  sich  ein  leichtes,  subcutanes  Emphysem  gebildet.    Erst  naek 
vier  Tagen  fühlt  sich  der  Kranke   in  Bezug  auf  die  Athemnoth  sehr 
erleichtert,  Puls  noch  klein,    !12.     In  der  nächsten  Zeit  ist  das  Be- 
finden sehr  ungleich,  bald  geringere,  bald  grössere  Dyspnoe,  Schwache, 
Neigung  zu  Durchfall;   der  Erguss  beginnt  wieder  zu  steigen.    Der 
bald    nach    der   Function    geringe    Husten    wird   zeitenweise   wiete 
quälend.     Vier  Wochen  nach  der  Function  erscheint  allgemeine  Ana- 
sarca  und  leichter  Ascites    ohne  Eiweiss  im  Harn.      Ab  und  zu  tritt 
ein  Anfall   von  Ohnmacht  ein ,  auf  welchen  dann  gewohnlich  Angst 
und    Beklemmung   folgt.      Die    Hammenge    ist   dabei  sehr  geringi 
3—400  Ccm.   in  24  Stunden.      Zuerst  werden   nun  Reizmittel  ange- 
wendet :  Benzoe,  Aether,  Wein,  dann  geht  man  später  zu  den  China- 
und   Eisenpräparaten  über.      Während   dieser   ganzen  Zeit  constatirt 
man  nach  rechts  oben   vorn  und  hinten   metallisch-araphorische  E^ 
scheinungen   ohne  sonstige  Zeichen  des   Pneumothorax.     Mitte  J«" 
tritt  eine   sehr  reichliche  Diurese  ein,    2—3000  Ccm.  pro  Tag,  ^^ 
Hydrops  schwindet   schnell,   das  Allgemeinbefinden    wird  besser  und 
die  Athemnoth   sehr   gering.     Ende  Juli  ist    der  Hydrops  gan^  ^^ 
schwunden;  die  tägliche  Harnmenge  ist  jetzt  normal,  ISOO— 2000W' 
täglich ;  der  Erguss  nimmt  merklich  ab ;  die  rechte  Brustseite  sinW  eifli 
und  Ende  September,  also  etwa  5*/«  Monat  nach  dem  Beginn,  ^ 
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der  Kranke   beinahe  vollständig   geheilt   entlassen    und   bald    darauf 
wird  die  Heilung  draussen  vervollständigt. 

Auch  dieser  Fall  ist  wieder  von  den  vorhergehenden  ganz  ver- 
schieden. Die  rasche  Zunahme  des  Ergusses,  die  grosse  Lebensgefahr 
durch  die  hochgradige  und  immer  zunehmende  Athemnoth  machen 
den  Bruststich  nothwendig.  Trotz  der  bedeutenden  Menge  des  ent- 
leerten Serums  doch  wenig  Erleichterung,  welche  erst  nach  einigen 
Tagen  in  Bezug  auf  die  Athemnoth  eintritt;  Schwäche,  ohnmacht- 
ähnliche Anfalle  und  erst  mehrere  Wochen  nach  der  Operation  all- 
gemeiner Hydrops  ohne  Nieren-  und  Herzerkrankung,  also  nicht  Folge 
der  veränderten  Druckverhältnisse  im  Kreislauf,  sondern  reine  Folge 
der  Anämie  und  Erschöpfung,  wofür  auch  die  synkopalen  Anfalle 
sprechen.  Dennoch  tritt  nach  und  nach  Besserung  ein  und,  freilich 
erst  nach  6  Monaten,  vollständige  Heilung.  Hier  hat  also  die  Ope- 
ration offenbar  sehr  günstig  gewirkt  und  ziehen  wir  aus  diesem  Falle 
noch  die  Belehrung,  dass  man,  wenn  nicht  erneute,  dringende  Er- 
scheinungen da  sind,  sich  nicht  zu  sehr  beeilen  muss,  den  Bruststich 
zu  wiederholen,  während  freilich  erneute,  dringende  Athemstörung 
die  sofortige  Wiederholung  der  Operation  nothwendig  macht,  und 
findet  sich  in  der  vortrefflichen  Dissertation  von  LacazeDuthiers, 
Paris  1851,  eine  Beobachtung,  in  welcher  eine  Kranke  durch  eine 
erste  Function  söhr  erleichtert  war,  bei  erneuerter  Athemnoth  aber 
wieder  punctirt  werden  sollte  und  plötzlich  starb,  weil  die  Function 
nur  um  ein  Geringes  aufgeschoben  worden  war. 

4)  Ein  GOjähriger  Glaser  wurde  Ende  März  1858  von  linksseitiger, 
acuter  Pleuritis  mit  heftiger  Bronchitis  befallen.  Am  6.  April  wird 
der  sehr  heruntergekommene,  schwache  Kranke  in  meine  Klinik  auf- 
genommen ;  intenses  Fieber,  blutiger  Auswurf,  ausser  den  pleuritischen 
Zeichen  noch  feinblasiges  Knistern  in  der  linken,  obern  Lungenpartie; 
massige  Dyspnoe.  Die  mehr  oberflächliche  Pneumonie  nimmt  nach 
und  nach  ab,  das  Allgemeinbefinden  wird  etwas  besser.  Ende  April 
zeigt  sich  in  der  Achselhöhle,  im  fünften  Intercostalraum  eine  Her- 
vorwolbung  und  einige  Tage  später  Hautemphysem  zwischen  linker 
Clavicula  und  Brustwarze.  Dabei  physikalische  Zeichen  des  umschrie- 
benen Pneumothorax  mit  Empyema  necessitatis  links  oben,  während 
nach  hinten  und  unten  ein  freier,  reichlicher  Erguss  zu  bestehen 
scheint.  Ende  Mai  hat  sich  eine  wallnussgrosse ,  fluctuirende  Ge- 
schwulst oberhalb  der  Brustwarze  gebildet,  ferner  eine  zweite  nach 
unten  und  aussen  von  jener,  der  früheren  Hervorwölbung  entsprechend, 
und  ausserdem  eine  schmerzhafte  Periostalanschwellung  der  zweiten 
Rippe  am  Stemum.  Sehr  reichlicher  Auswurf;  auf  der  Geschwulst 
oberhalb  der  Brustwarze  tympanitischer  Ton,  Beducirbarkeit  des  In- 
haltes; beim  Husten  ein  gurgelndes  Geräusch  in  derselben.     Die  Ge- 
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schwulst  wird  dnrch  einen  2  Gm.  langen  Schnitt  erdffiiet  nnd  ein  grau- 
grünlicher  Eiter  mit  Luftblasen,  aber  in  geringer  Menge,  20  Grm.  ent- 
leert, und  ebenso  viel  durch  das  Elinschneiden  der  zweiten  flnctuiren- 
deu  Geschwulst.  Die  Wunden  werden  durch  Wicken  offen  erhalten. 
In  den  nächsten  Tagen  wird  der  eitrige  Ausfluss  bedeutend,  aber 
übelriechend ;  Husten  und  Auswurf  haben  sich  sehr  gemindert.  Anch 
der  hintere,  linksseitige  Erguss  ninmit  sehr  ab ;  das  Allgemeinbefinden 
wird  besser.  In  der  zweiten  Hälfte  August  zeigt  sich  wieder  ober- 
halb der  Brustwarze,'  an  der  Stelle  der  geschlossenen  Brustfistel  eine 
fluctuirende  Geschwulst.  Durch  Einschnitt  werden  60  Grm.  Euer 
entleert.  Nach  einiger  Zeit  schliesst  sich  auch  diese  Fistel  wieder, 
und  Ende  September  wird  der  Kranke  mit  gutem  Allgemeinbefinda 
entlassen.  Anfangs  Dezember  kommt  er  wieder;  die  beiden  Fisteb 
geben  einen  guten  Eiter  in  massiger  Menge;  nach  hinten,  und  unten 
links  hat  sich  wieder  ein  grösserer  Erguss  gebildet,  welcher  bis  zom 
untern  Winkel  der  Scapula  reicht.  Jetzt  erholt  sich  der  Kranke 
wieder  rasch,  wird  entlassen,  kommt  aber  Ende  März  wieder  und 
bietet  die  gleichen  Erscheinungen,  jedoch  bei  gutem  Allgemeinbefindoi. 
Der  wiederum  erneute  Erguss  links  wird  geringer ,  und  der  Kranke 
verlässt  das  Hospital  im  Juli  gebessert,  aber  nicht  geheilt.  Im  Angola 
verliess  ich  Zürich  und  habe  über  den  Kranken  nichts  Weiteres  e^ 
fahren. 

Wir  haben  hier  einen  interessanten  Fall  von  abgesacktem  Em- 
pyem mit  umschriebenem  Pneumothorax  oberhalb  der  linken  Bmsi- 
Warze,  ^u  Terschiedenen  Malen  werden  hinreichend, lange  Einsehnitte 
gemacht  und  unterhalten ;  dennoch  schliessen  sich  die  Fisteln  immer 
wieder;  der  freie  Erguss  im  hintern  untern  Theil  der  linken  Pleon 
nimmt  bald  ab,  bald  zu,  wird  aber  nie  bedeutend.  Die  eng  umschrie- 
benen Sicichen  des  Pneumothorax  beweisen,  dass  dieses  abgesaekie 
Empyem  unabhängig  und  getrennt  Yon  dem  hintern  untern  freien 
Erguss  bestand.  Es  wäre  daher  ein  absolut  nutzloses  Unternehmen 
gewesen,  eine  Brustfistel  tiefer  anzulegen,  als  an  den  fluctuirenden 
Stellen,  und  konnte  hier  offenbar  chirurgisch  nicht  anders  einge- 
schritten werden,  als  dass  man  stets  die  fluctuirenden  Stellen  eröffiieie 
und  die  Oeffhungen  möglichst  lange  unterhielt.  Man  vergesse  übri- 
gens nicht,  dass  es  sich  um  einen  heruntergekommenen  sechszigjik- 
rigen  Mann  handelte,  bei  welchem  abenteuerliches  Operiren  höchst 
wahrscheinlich  geringeren  Erfolg  gehabt  hätte,  als  die  eingeschlagene 
Behandlung. 

5)  Ein  24jähriger  Eisenbahnarbeiter  bekommt  eine  acute,  rechts- 
seitige Pleuritis  mit  rasch  zunehmendem,  massenhaften  Erguss.  Die 
Athemnoth  wird  sehr  bedeutend,  suffocatorische  Anfalle  treten  aof 
nnd  so  wird  am  zehnten   Tage   der   Bmststich  nothwendig.    Durch 
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denselben  werden  2000  Gem.  einer  gelbliehen  Flüssigkeit  entleert. 
Diese  ist  ziemlieh  klar,  opalisirend,  keine  morphologisehen  Elemente 
als  wenig  Blntzellen  nnd  Epithelien  der  Pleura  enthaltend.  Beim 
Stehen  an  der  Luft  scheiden  sich  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  Fibrin- 
gerinnsel aus;  dieselbe  reagirt  alkalisch,  hat  1019  spec.  Gewicht. 
In  100  Theilen  Flüssigkeit  fanden  sich: 

Wasser 9a,86 

feste  Bestandtheile  6,14 

100,00 
Die  letzteren  bestanden  aus: 

Eiweiss 4,90 

Extractivstoffen      .     .       0,48 
Unorg.  Salzen   ...      0,76 


6,14 

Unter  den  als  Extractivstoff  aufgeführten  Bestandtheilen  liessen 
sich  Harnstoff  und  Harnsäure  in  ansehnUcher  Menge  auffinden 
(Neukomm). 

Der  Kranke  wurde  durch  die  Operation  ausserordentlich  erleich- 
tert, der  Erguss  reproducirte  sich  nicht  wieder  und  war  nach  drei 
Wochen  vollständig  yerschwunden ,  so  dass  der  Kranke  geheilt  ent- 
lassen werden  konnte. 

Dieser  Fall  ist  einfach;  eine  lebensrettende  Function  mit  bedeu- 
denter  Sernmentleerung  hat  nicht  blos  unmittelbare  Erleichterung 
zur  Folge,  sondern  der  wiederkehrende  Erguss  ist  gering,  resorbirt 
sich  bald  und  macht  einer  raschen,  vollständigen  Heilung  Platz.  Ohne 
Operation  wahrscheinlich  todtlicher  Ausgang,  durch  dieselbe  rasche 
Heilung. 

6)  Eine  sehr  heruntergekommene,  schwächliche,  56jährige  Frau 
wird  von  einer  schleichenden,  chronischen  Pleuritis  rechts  befallen. 
Nach  4  Monat  bilden  sich  zwischen  der  6. — 7. ,  sowie  zwischen  der 
7. — 8.  Rippe  fluctuirende  Geschwülste;  die  untere  wird  durch  einen 
Schnitt  entleert,  und  kommt  viel  Eiter,  dessen  Menge  nicht  bestimmt 
ist,  heraus.  Die  Anfangs  offen  erhaltene  Wunde  wandelt  sich  in  eine 
permanente  Fistel  um.  Später  bilden  sich  bei  beständiger  Eiterung 
neue  Fistelgänge.  Die  Eiterung  selbst  hat  immer  einen  guten  Cha- 
rakter ,  die  tägliche  Eitermenge  schwankt  zwischen  45 — 60  Gramm. 
Nach  und  nach  sinkt  die  ganze  rechte  Brustseite  ein  mit  consecu- 
Üver  Wirbelkrümmung  nach  der  gesunden  Seite  hin.  Anfangs  erholt 
die  Patientin  sich  wohl,  zeitenweise  aber  wird  sie  später  immer  schwächer 
und  die  permanente  Eiterung  erschöpft  sie,  trotzdem,  dass  ab  und 
zu  die  tägliche  Menge  eine  geringe  ist.  Sie  bekommt  eine  sehr  gute 
Nahrung;  Eisen-  und  Ghinapräparate,  dennoch  abergeht  sie  ein  Jahr 
xiach  Beginn  der  Krankheit  im  Zustande  der  äussersten  Erschöpfung  und 
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des  ausgesprochensten  Marasmus  zu  Grunde.  Bei  der  Obdnction  findet 
sich  ausser  den  Fisteln  und  der  osteoplastischen  Yerdicknng  der 
Rippen ,  eine  dicke  pleuritische  Schwarte ;  die  Lappen  der  rechten 
Lunge  sind, unter  einander  verwachsen,  die  Lunge  selbst  ist  auf  die 
Hälfte  ihres  Umfanges  redncirt ,  aber  trotzdem  sich  in  der  linken 
Spitze  alte ,  verschrumpfte  Tuberkelgranulationen  finden ,  trifft  man 
doch  nirgends  eine  Spur  frischer  Tuberculose. 

Diese  alte  und  decrepide  Kranke  ist  offenbar  nur  in  Folge  der 
Erschöpfung  durch  die  lange  Eiterung  gestorben.  Der  Eiter  floe 
immer  frei  und  ohne  Hindemiss  ab  und  war  durchgangig  von  gater 
Beschaffenheit.  Man  kann  aber  ohne  üebertreibung  annehmen,  das 
die  Kranke  im  Ganzen  in  8  Monaten  wenigstens  3 — 4000  Ccm.  Eiter 
verloren  hat.  Der  Schnitt  war  hinreichend  gross  gewesen,  and  man 
könnte  sich  fragen ,  ob  man  nicht  etwa  mit  Einspritzungen  einer 
Lösung  von  Jod  und  JodkaU  oder  mit  andern  Flüssigkeiten  das 
Leben  der  Kranken  erhalten  hätte.  Nach  dem  was  ich  von  der  Wir- 
kung aller  möglichen  Injectionen  erfahren  habe,  möchte  ich,  naeii 
dem  Alter  und  der  Decrepidität  der  Kranken  sehr  an  einem  derar- 
tigen Erfolg  zweifeln. 

Ich  führe  hier  eine  meiner  Pariser  Beobachtungen  an,  bevor  ic^ 
zu  den  Breslauer  Fällen  übergehe.  Ich  habe  diesen  Fall  nbngeans 
bereits  anderweitig   beschrieben  und  fasse  ihn  daher  kurz  zasammen. 

7)  Ein  39jähriger  Arzt,  welcher  viele  Ezcesse  gemacht  hatte,  be- 
kommt am  21.  Dezember  1850  eine  acute  linksseitige  Pleuritis  mit 
rasch  sehr  bedeutendem  Erguss  und  ununterbrochen  zunehmender 
Athemnoth.  Gleich  von  Anfang  an  amphorische  Erscheinungen  in 
der  linken  obern  Brustpartie.  Trotz  energischer  Antiphlogose  steigt 
die  Athemnoth,  bis  zu  gefahrdrohender  Höhe,  so  dass  schon  am  4tea 
Tage  der  Bruststich  noth wendig  wird,  Entleerung  von  1500  Grm. 
seröser  Flüssigkeit.  Rasche  und  sehr  bedeutende  Erleichterung,  aber 
langes  Fortbestehen  der  Pleuritis  und  schon  9  Tage  nach  dem  Be- 
ginn Zeichen  beginnender  Tuberculose  in  der  rechten  Spitze  mit 
allmäliger  Fortentwickelung  über  den  ganzen  obern  rechten  Lappen. 
Trotz  der  Abmagerung  und  der  Abnahme  der  Kräfte  sowie  des  hart- 
näckigen Durchfalles  resorbirt  sich  der  linksseitige  Erguss,  der  Tho- 
rax fällt  auf  dieser  Seite  ein ,  das  Herz  schlägt  wieder  ganz  an  der 
normalen  Stelle ,  und  2  V»  Monate  nach  dem  Beginn  der  Krankheit 
ist  die  Pleuritis  geheilt,  während  die  Tuberculose  Fortschritte  macht 

In  diesem  Falle  war  die  Function  am  4.  Tage  einer  sehr  acuten 
Brustfellentzündung  gemacht  worden  und  hatte  nicht  nur  den  snffo- 
catörisch-asphyktischen  Tod  verhindert,  sondern  auch,  trotzdem  sich 
nach  der  Function  der  Thorax  zum  Theil  wieder  füllte  und  erst  viel 
später   die  Resorption    stattfand,    hatte   sich    dennoch   die  örtliche 
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Entzündung  in  keiner  Weise  gesteigert.  Die  Heilung  war  in  diesem 
Falle  trotz  progressiver  Taberculose  zu  Stande  gekommen.  Die  ersten 
Zeichen  derselben  begannen  9  Tage  nach  dem  Beginn  der  Pleuritis, 
60  dass  sich  annehmen  lässt,  dass  der  erste  Anfang  der  Krankheit 
schon  Yorher  bestanden  hat.  Dieser  Fall  stützt  übrigens  den  mehr- 
fach von  mir  ausgesprochenen  Satz,  dass  selbst  umfangreiche -Pleura- 
ergüsse bei  fortschreitender  Tuberculose  vollständig  resorbirt  werden 
können,  wenn  diese  sich  noch  in  einer  frühen  Entwickelungsphase 
befinden. 

Breslaner  Beobachtungen.  8)  Ein  32jähriger  Arbeiter 
wird  von  einer  rechtsseitigen  Pleuritis  mit  bedeutendem  Erguss,  Herab- 
drängen der  Leber,  grosser  Athemnoth  und  hohem  Fieber  befallen. 
Ausserdem  treten  schon  früh  cerebrale  Erscheinungen,  Delirien,  Stu- 
por etc.  ein ,  welche  von  einer  innern  Otitis  abhängen  und  später 
rasch  mit  eitrigem  Ausfluss  aus  dem  linken  Ohre  verschwinden.  Da 
der  Ergnss  durchaus  nicht  abnehmen  will ,  wird  nach  vierwöchent- 
lichem Bestehen  durch  die  Function  eine  röthliche,  seröse  Flüssigkeit, 
etwa  1000  Grm.  entleert,  und  zwar  unter  Wasser  vermittelst  einer 
langen  Kaatschukröhre ,  welche  an  dem  vordem  Theile  der  Kanüle 
befestigt  ist.  Da  der  Kranke  vorher  wenig  Beschwerden  hatte,  wird 
m  seinem  Befinden  nicht  viel  geändert,  der  Erguss  aber  reproducirt 
sich  in  geringerer  Menge  und  wird  später  allmälig  resorbirt,  so  dass 
der  Kranke  2Vs  Monat  nach  dem  Beginn  geheilt  entlassen  wird. 

Dieser  Fall  gehört,  die  Ohrencomplication  abgerechnet,  zu  den 
häufigen,  in  welchen  ein  grosser  Erguss  wochenlang  stationär  bleibt. 
Dass  unter  diesen  Umständen  später  oft  Resorption  zu  Stande  kommt, 
ist  zweifellos,  andererseits  aber  wird  nicht  blos  ein  durch  die  Func- 
tion bedeutend  geminderter  Erguss  mit  merklicher  Abnahme  des 
Drucks  auf  die  resorbirenden  Gefässe  viel  leichter  aufgesogen,  sondern 
liegt  auch  andererseits  gerade  in  grossen,  stationären  Ergüssen  sub- 
acuter  Pleuritis,  wie  ich  an  mehreren  traurigen,  eigenen  Erlebnissen 
gezeigt  habe,  die  Gefahr  eines  unerwarteten,  synkopalen  Todes. 

9)  Ein  43jahriger  Werkführer  erkrankt  am  1.  Oktober  1871  an 
linksseitiger,  acuter  Pleuritis,  mitten  in  sonst  guter  Gesundheit;  das 
Fieber  ist  massig ,  aber  schon  eine  Woche  nach  dem  Beginn  zeigt 
sich  ein  bedeutender  Erguss,  welcher  bald  bis  zur  Spina  scapulae 
nach  hinten  und  nach  vorn  bis  zur  zweiten  Rippe  emporsteigt.  Das 
Herz  wird  nach  rechts  hinübergedrängt.  Nach  und  nach  wird  die 
Athemnoth  immer  grösser,  immer  anhaltender,  die  linke  Thoraxhälfte 
wird  betrachtlich  ausgedehnt,  die  Intercostalräume  sind  verstrichen. 
U  Tage  nach  dem  Beginn  wird  im  sechsten  Intercostalräume,  etwas 
vor  der  Axillarlinie  mit  einem  Reybard-Troicart  die  Function  gemacht* 

Lebert,  Klinik.    11.  ^ 
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und  werden  1770  Gera,  eines  grüngelben,  dicken,  geruchlosen  Eiters 
entleert.  Die  Erleichterung  ist  eine  bedeutende,  und  besonders  waren 
Beängstigung  und  Athemnoth  fast  vollständig  verschwunden.  Die 
Temperatur  stieg  in  den  nächsten  Stunden  auf  39,0,  fiel  aber  am 
nächsten  Tage  auf  36,8.  Das  Fieber  war  übrigens  auch  vor  der 
Function  massig,  am  Morgen  gewöhnlich  unter  38,0,  Abends  38,9— 
38,5;  einige  Stunden  nach  der  Function  39,0^  Die  bedeutende  Ab- 
nahme des  andern  Morgens  macht  jedoch  schon  am  gleichen  Tage 
wieder  einer  Temperatur  von  38,4  Flatz. 

Am  Tage  nach  der  Function  wird  an  dem  Orte  derselben  eine 
Fistel  mit  langem  Haut-  jond  Pleuraschnitt  angelegt ;  viel  Eiter  tritt 
durch  diese  weite  Oeffnung  heraus,  und  nach  der  Entleerung  wird 
die  Fleurahöhle  mit  einer  Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  (2V) 
ausgespült.  Ein  mit  Oel  getränkter  Leinwandstreifen  wird  in  die 
Wunde  geschoben,  dieselbe  mit  einer  in  Carbolsäure  getauchten  Com- 
presse  und  mit  Charpie  bedeckt,  darüber  Gummipapier  und  Watte 
gelegt.  Durch  den  Verband  sickert  fortwährend  noch  Eiter  hin- 
durch. Nach  der  Operation  fühlte  sich  der  Kranke  noch  angegriffen 
und  klagte  über  Schmerzen  in  der  Wunde ;  es  entleerte  sich  eine 
Menge  geruchlosen  Eiters  mit  sehr  vielen  grossen  eitrigen  Gerinnseln. 
In  der  nächsten  Zeit  ist  das  Fieber  massig,  mit  ungleichen  RemissioneD, 
nur  vorübergehend  Abends  39,0  und  darüber,  gewöhnlich  38,0 — 38,5, 
Morgens  dagegen  normale  oder  subnormale  Wärme.  Auch  der  Puls 
schwankt  zwischen  84 — 92 — 104  und  ist  gewöhnlich  Abends  beschleo- 
nigter,  als  Morgens.  Der  Appetit  und  das  Allgemeinbefinden  bess»n 
sich;  täglich  wird  zweimal  die  Pleura  vollständig  ausgespritzt  und 
dann  wieder  der  Verband  angelegt.  Schon  8  Tage  nach  dem  Ein- 
schnitt hatte  sich  die  Fistel  so  verengert,  dass  der  Gummikatheter 
für  die  Einspritzungen  nur  mühsam  eingeführt  werden  konnte,  daher 
die  Erweiterung  der  Fistel  nothwendig  wurde.  Die  Eitersecretion 
nimmt  allmäUg  ab,  die  Rippen  nähern  sich  einander  und  das  vorüber- 
gehend leidende  Allgemeinbefinden  bessert  sich  wieder.  Anfangs 
November  wird  2®/oige  Carbolsäure-Lösung  zum  Ausspritzen  genommen. 
Ab  und  zu  tritt  heftiges  Fieber  ein,  welches  aber  bald  wieder 
nachlässt.  Im  November  zeigt  sich  im  Urin  ein  reichlicher,  eitriger 
Bodensatz.  Die  Harnmenge  bleibt  immer  normal.  Bei  noch  immer 
fortbestehendem  massigem  Fieber  wird  dennoch  das  AUgemeinbefindeo 
gut,  sehr  belästigt  wird  Patient  durch  starkes  Schwitzen.  Die  täg- 
lich entleerte  Eitermenge  beträgt  nicht  mehr  als  15  Grm.,  und  so  wird 
der  Kranke,  der  sich  sonst  wohl  befindet,  nach  7  wöchentlicher  Krank- 
heitsdauer  merklich  gebessert  entlassen. 

Dieser  Fall  bietet  einen  günstigen  "Verlauf  und  der  Kranke  ver^ 
lässt  merklich  gebessert  das  Hospital.     Ich  habe  seitdem  nichts  mehr 
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von  ihm  gehört  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Fistel  sich  erst 
uach  Monaten  geschlossen  hat,  also  während  dieser  Zeit  eine  mit  der 
Luft  communicirende  Eiterang  bestand. 

10)  Ein  41jähriger  Schmiedegeselle  wird  Mitte  Oktober  1863  von 
linksseitiger  Plenritis  befallen.  Ergnss  und  Fieber  sind  massig,  und 
so  wird  der  Kranke  Mitte  Januar  1864  gebessert  entlassen.  Sofort 
setzt  er  sich  draussen  wieder  dem  Einfiuss  der  kalten  Temperatur 
und  mehrfachen  Erkältungen  aus.  Das  Fieber  steigert  sich,  er  muss 
das  Bett  hüten  und  kommt  Ende  Februar  wieder  in  die  Klinik, 
erholt  sich  rasch,  der  Erguss  nimmt  ab,  aber  sein  Allgemeinbefinden 
kehrt  nicht  wieder  zur  Norm  zurück.  Er  klagt  über  häufig  wieder- 
kehrende, vage  Brustschmerzen,  wird  nach  jeder  Anstrengung  kurz- 
athmig  und  klagt  über  Appetitmangel.  Nach  einiger  Zeit  erholt  er 
sich  wieder,  bekommt  aber  von  Ende  Mai  an  eine  fluctuirende  Ge- 
schwulst im  sechsten  Intercostalraum  und  einige  Wochen  später 
eine  zweite  im  siebenten.  Die  ganze  Gegend  ist  auf  Druck  und  spon- 
tan schmerzhaft.  Die  untere  Geschwulst  wird  durch  einen  Schnitt 
eröffnet  und  eine  grosse  Menge  eitriger  Flüssigkeit  entleert.  Der 
Eiter  fliesst  durch  die  Fistel  regelmässig  ab ,  Patient  erholt  sich 
wieder  sichtlich ,  verlässt  deshalb  das  Spital.  Die  Fistel  schliesst 
sich,  die  nach  der  Operation  verschwundene  untere  Geschwulst  wird 
grosser  und  wiederum  wird  im  Hospital  durch  Schnitt  eine  grosse 
Menge  dünnflüssigen  Eiters  entleert.  Der  Kranke  bleibt  jedoch  schwach, 
anämisch  ui^d  mager  trotz  des  geringen  Fiebers.  Im  Januar  erholt 
sich  der  Kranke  wieder  etwas,  täglich  entleert  sich  eine  grosse  Menge 
dickflüssigen  gelben  Eiters,  dessen  Menge  etwa  auf  200  Grm.  veran- 
schlagt werden  kann.  Er  bekommt  nun  Eisen,  sehr  analeptische  Kost, 
besonders  reichlich  Milch  und  Fleisch,  und  erholt  sich  wieder  sichtlich. 
Trotz  der  1  Smonatlichen  Dauer  der  eitrigen  Pleuritis  und  der  Abends 
häufigen  Temperatursteigerung  constatirt  man  niemals  Zeichen  von 
Tuberculose,  jedoch  ist  zeitweise  der  Husten  sehr  lästig.  Ende  März 
wird  der  Kranke  gebessert  mit  noch  eiternder  Fistel  entlassen. 

Hier  haben  wir  den  gewöhnlich  schleppenden  Verlauf  der  eitri- 
gen Pleuritis  mit  Empyema  necessitatis  mit  relativ  massigem  Erguss. 
Die  Pleuraabscesse  werden  eröffnet,  der  Eiter  fliesst  reichlich  und 
ohne  Zersetzung  ab,  Zicichen  von  Tuberculose  entwickeln  sich  nicht, 
aber  der  Kranke  fiebert.  Trotz  mehrmaliger  Besserung  leidet  doch  sein 
Allgemeinbefinden,  der  Patient  ist  aber  dennoch,  so  bald  er  sich  besser 
fShlt,  im  Hospital  nicht  mehr  zu  halten.  Würden  hier  Einspritzungen 
mehr  geleistet  haben  ?  Ich  glaube  es  nicht.  Selbst  bei  der  grössten 
Sorgfalt  tritt  im  Laufe  dieser  Curmethode  gewöhnlich  Eiterzersetzung 
ein,  welche  glücklicherweise  nicht  selten  nur  vorübergehend  ist.  Ver- 
lassen aber  solche  Kranken  das  Hospital,   so  ist  an  eine  Fortsetzung 
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dieser  Behandlung  draussen  meist  nicht  zu  denken,  denn  selbst  wenn 
sie  eine  Zeitlang  regelmässig  fortgesetzt  wird,  wird  sie  doch  bald  ver- 
nachlässigt und  dann  durch  sie  mehr  geschadet,  als  genutzt. 

11)  Ein  22jähriger  Mann  wird  Ende  18G1  von  einer  linksseitigen 
Pleuritis  befallen.  Im  Laufe  derselben  tritt  allgemeine  Anasarca  ein, 
welche  sich  später  unter  reichlicher  Diurese  verliert;  dabei  Unmög- 
lichkeit auf  der  linken  Seite  zu  liegen ,  massige  Dyspnoe ,  nur  zeit- 
weise quälender  Husten.  Ende  März  treten  am  untern  Theil  der 
Rippen  heftige  Schmerzen  auf  und  nach  und  nach  entwickelt  sich 
ein  Pleuraabscess,  welcher  Hühnereigrösse  erreicht,  deutlich  fluctuirt 
und  Anfangs  April  in  der  Gegend  des  siebenten  Intercostalraums  er- 
öffnet, 500  Grm.  Eiter  entleeren  lässt.  Sein  vorher  leidendes  Allge- 
meinbefinden wird  besser,  die  Eiterung  ist  massig,  auch  das  Fieber 
relativ  nicht  bedeutend.  Ende  Juli  1862  wieder  heftiges  Fieber  mit 
linksseitigen  Brustschmerzen,  dabei  Schliessung  der  Fistel,  jedoch 
nach  einigen  Tagen  Wiedereröffnung  derselben  mit  reichlichem  Aus- 
fiuss  und  grosser  Erleichterung;  zeitenweise,  selbst  bei  ausfiiessendem 
Eiter  vermehrte  Athemnoth,  welche  sich  schwer  erklären  lässt.  Trotz 
der  oft  reichlichen  Eiterung  bessert  sich  der  Zustand  merklich,  so 
dass  der  Kranke  Mitte  September,  also  10  Monate  nach  dem  Beginn, 
merklich  gebessert  auf  Wunsch  entlassen  werden  kann. 

Dieser  Fall  gleicht  im  Ganzen  dem  vorigen.  Das  Empyema 
necessitatis  wird  eröffnet,  sobald  deutliche  Fluctuation  eintritt;  reich- 
liche, nur  zeitenweise  kurz  unterbrochene  Eiternng,  zwar  ^n  der  Ruhe 
des  Hospitals  merkliche  Besserung  des  Allgemeinbefindens,  aber  doch 
stete  Neigung  zu  fieberhafter  Reizung.  Zu  bemerken  ist,  dass  das 
vor  der  Operation  Anfangs  hohe  Fieber  mit  massigen  Remissionen 
bereits  vor  der  Eröfinung  des  Abscesses  geringer  war ;  nach  derselben 
bestand  gewöhnlich  Morgens  Apjrexie,  Abends  geringes  Fieber,  38,0 
nicht  übersteigend.  Kann  auch  unter  diesen  Umständen  der  leichte 
Eiterabfiuss  die  secundäre  Tuberculose  nicht  selten  verhüten,  so  bleibt 
doch  der  Organismus  geschwächt,  die  Kranken  werden  anämisch  und 
schwach  und  können  dann  später  an  speckiger  Degeneration,  an 
Nephritis,  ja  selbst  spät  noch  an  Tuberculose  sterben.  Würden 
unter  diesen  Umständen  regelmässige  lujectiouen  einen  sichern  Er- 
folg haben,  so  wäre  es  Pflicht,  sie  anzuwenden.  In  den  Fällen,  in 
denen  täglich  viele  Cubikcentimeter  Eiter  abfliessen,  ist  es  leicht,  ein 
silbernes  Doppelrohr  nach  Erweiterung  durch  Schnitt  oder  auf  an- 
blutigem Wege  in  die  Fistel  einzuführen  und  so  die  Ausspritzungen 
zu  machen ;  aber  nach  dem ,  was  ich  bisher  erfahren  habe ,  bin  ich 
der  Meinung,  dass  dieser  Eingriff  zwar  unter  Umständen  sehr  nützen, 
aber  nicht  den  Verlauf  merklich  bessern ,  ja  meist  nicht  abkürzen 
kann. 
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12)  Ein  4jähriger  Enabe  wird   im  April   1864  von   linksseitiger 
Pleoritis   mit  rasch  zunehmendem  Ergnsse   befallen ,   dabei   intenses 
Fieber,  merkliche  Ausweitung  des  Thorax,  Verstrichensein  der  mitt- 
lem und  untern  Intercostalräume,  anhaltende,  bedeutende,  sich  immer 
mehr  steigernde  Athemnoth,    so   dass  der  kleine  Kranke  schon  nach 
6  Wochen  nur  sitzend  höchst  mühevoll  athmet,  einen  kaum  zählbaren 
Puk  zeigt,  mit  einem  Worte,  dem  asphyktischen  Tode  nahe  ist.    Ich 
schlage   als  Copsulent  den  behandelnden  Aerzten  .die  Operation   als 
alleinige  Hülfe  vor,  finde  aber  keinen  Anklang.     Hierauf  erkläre  ich 
dem  Vater,   dass  nur  durch  die  Operation  das  Kind  gerettet  werden 
kaun,  und  dass  ich  dieselbe  zu  machen  nicht  anstehen  würde,   wenn 
es  sich  um  mein  eigenes  Kind   handelte.     Die  Operation  wird  zuge- 
geben, und  nun  wird  durch  den  Schuh'schen  Troicart,   also  bei  voll- 
kommenem Luftabschluss  der  Bruststich  im  sechsten  Intercostalraum 
gemacht  und  werden  900  Grm.  Eiter  entleert.     Die  unmittelbare  Er- 
leichterung ist  eine  ausserordentliche,   das  bereits  dem  asphyktischen 
Tode  scheinbar  verfallene  Kind    mit  der  äussersten  Athemnoth,   dem 
intens   cyanotischen  Aussehen,    mit  dem   kaum  fühl-  und  zählbaren 
Pulse  fangt  nach  der  Operation  an,  frei  und  tief  zu  athmen,  der  Puls 
hebt  sich  und  wird  langsamer,  der  vorher  soporos-comatöse  Zustand 
macht  dem  Ausdruck    der  Behaiglichkeit  und  des  vollen  Bewusstseins 
Platz.    Nach  einigen  Tagen  fangt  die  Brust  an,  sich  wieder  zu  fällen, 
aber  von  bedrohlichen  Erscheinungen  ist  nicht  mehr  die  Rede.     Die 
Stichwunde  bricht  wieder  auf,  bleibt  eine  Zeitlang  fistulös,  und  nach- 
dem sich   unmittelbar  nach  dem  Aufbruch  viel  Eiter  entleert  hatte, 
wird  jetzt  monatelang  eine  massige  Menge  entleert.     Das  Allgemein- 
befinden wird  aber  von  Tag  zu  Tag  besser,  wozu  der  reichliche  Milch- 
genuss,  analeptische  Kost,  Gebrauch  von  Jodeisen  und  stärkende  Land- 
luft beitragen.     9  Monate  nach    dem   Beginn   der  Krankheit  ist  die 
Fistel  geschlossen,   die  Heilung  eine  vollständige  und  nun  tritt  eine 
bedeutende  Retraction  der  Brust  auf  dieser  Seite  ein,  die  Wirbelsäule 
beugt  sich  nach  der  gesunden  Seite  hin  aus,  die  Schulter  steht  tiefer. 
Ich  lasse  nun  durch  einen  sogenannten  Gradehalter  mit  krückenför- 
uiigen  Stützen  in  der  Achselgegend  die  Haltung  des  Knaben  einiger- 
maassen  unterstützen,  dabei  Gymnastik  treiben  und  längere  Zeit  ab- 
wechselnd  Jodeisen   und  Leberthran   nehmen.     Erst   nach  mehreren 
Jahren    nimmt    bei   zunehmendem    Wachsthum    die    Difformität    des 
Thorax  allmälig  ab,    und  gegenwärtig  ist  der  jetzt  13jährige  Knabe 
vortreflflich  entwickelt   und  bietet  keine  bemerkbare  Deformation  der 
Brust  mehr. 

Dieser  Fall  ist  ein  von  denen  jetzt  bereits  in  der  Wissenschaft 
häufigen,  in  welchen  der  Kranke  jedenfalls  ohne  Operation  rasch  ge- 
storben wäre.     Der  Verlauf  war   hier  ein   sehr  günstiger  nach   der 
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Ponetion,  und  hat  die  spatere  Wiedereioffimng  des  Stiehkanab  dem 
Eiter  Abfioss  bis  zur  Heilung  gestattet.  .  Dieser  Fall  beweist  andi^ 
dass  der  oninittelbare  Schoitt ,  sobald  die  Ponetion  Eitening  der 
Pleura  ergiebt,  nicht  nothwendig  ist,  und  halte  ich  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Verlauf  ein  weniger  gunstiger  gewesen  wäre, 
wenn  bei  dem  von  Breslau  entfernten  Kranken  der  Schnitt  mit  regel- 
massigen Ausspritzungen  sofort  gemacht  worden  wäre. 

13)  Im  Januar  1871  wurde  ich  zu  einem  auf  dem  Lande  in  der 
Umgegend  von  Breslau  lebenden  31  jahrigen  OfiBzier  gerufen,  welelier 
nach  seiner  Erzählung  bereits  seit  6  Monaten  an  einer  linksseitige 
Pleuritis  litt.  Ich  fand  den  Kranken  sehr  abgemagert  und  scbwaeh, 
mit  andauerndem  Fieber  mit  hektischem  Charakter  und  haofigen 
Frösten ,  dabei  so  grosser  Athemnoth ,  dass  er  nur  in  sitzender  nod 
vorwärts  gebeugter  Stellung  einige  Erleichterung  fand.  Die  Unte^ 
suchung  ergab  einen  enormen ,  pleuritischen  Erguss  links  mit  sehr 
beträchtlicher  Ausweitung  der  entsprechenden  Thoraxhälfte,  Herab- 
gedrängtsein  des  Zwerchfells  und  der  Milz,  selbst  des  linken  Leber- 
lappens und  Yerdrängtsein  des  Herzens  bis  oberhalb  der  rechten 
Brustwarze.  Ich  erklärte  die  Operation  for  absolut  dringlich  und 
Hess  den  Kranken  nach  Breslau  bringen,  wo  ich  ihn  mit  meineni 
Freund  und  Collegen,  Professor  Fischer  behandelt  habe.  Nachlem 
er  von  dem  Transport  ausgeruht  war,  fanden  wir  ihn  dennoch  mit 
ausgesprochener  Orthopnoe  sehr  cyanotisch  mit  kleinem,  schwachem, 
sehr  beschleunigtem  Pulse,  1 24  in  der  Minute,  und  kurzem,  keuchen- 
dem Athem,  36.  Am  15.  Januar  werden  durch  den  Schoh'schen 
Troicart  nicht  weniger  als  6500  Ccm.  einer  seros-eitrigen  Flüssigkeit 
entleert.  Die  Wunde  wird  nach  der  Entleerung  geschlossen.  Schon 
am  Ende  des  Ausflusses  heftiger ,  anhaltender ,  quälender  Hasten, 
welcher  durch  Morphium  gestillt  wird.  Nach  der  Operation  tritt 
sehr  bedeutende  und  nachhaltige  Erleichterung  ein,  der  Kranke  kann 
wieder  flach  im  Bett  liegen,  klagt  kaum  über  irgend  welche  Athem- 
beschwerden,  bietet  aber  sehr  ausgebreitete  Rhonchi,  welche  nament- 
lich auch  in  beiden  Spitzen  stark  zu  hören  sind ,  aber  allmälig  mit 
immer  geringer  werdendem  Husten  und  abnehmendem  Auswurf  &8t 
verschwinden.  Nach  und  nach  füllt  sich  die  Brusthöhle  wieder,  das 
bereits  an  seine  Stelle  zurückgetretene  Herz  wird  von  neuem  ver- 
drängt, der  Thorax  wird  wieder  sehr  ausgeweitet,  dabei  aber  massige 
Dyspnoe  und  wenig  Fieber.  Der  Puls  nicht  über  88.  Der  Kranke 
geht  bei  schönem  Wetter  täglich  spazieren  und  hat  guten  Appetit, 
nur  zuweilen  etwas  Neigung  zum  Durchfall.  Ende  Mai  hat  der  Er- 
guss  wieder  eine  merkliche  Höhe  erreicht  und  nun  wird  von  Neuem 
die  Function  gemacht,  durch  welche  4500  Ccm.  eines  dickligen  Eiters 
langsam  fliessend    entleert  werden.     Nach    der  Operation  der  gleiche 
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durch  Morphinm  gestillte  Hustenreiz,  die  gleiche  Ausbreitung  der 
Rhonchi,  welche  nach  10  Tagen  wieder  schwinden,  öftere  Neigung 
zom  Durchfall,  aber  sehr  merkliche  Besserung  des  Allgemeinbefindens. 
Wir  schicken  den  Kranken  im  Sommer  nach  Lippspringe,  er  bringt 
dann  den  Winter  zuerst  in  Lugano,  dann  in  St.  Remo  zu  und  kommt 
im  Frühjahr  mit  vortrefflichem  Allgemeinbefinden,  aber  wiederum 
grossem  Ergüsse  zurück,  findet  sich  aber  dabei  so  wohl,  dass  erst  im 
Juli  1872  die  dritte  Function  noth wendig  wird.  Wiederum  werden 
5000  Ccm.  dicken  Eiters  entleert.  Nach  der  Operation  findet  er  sich 
wohl.  Er  trinkt  nun  zuerst  auf  dem  Lande  Lippspringer  Brunnen, 
geht  dann  nach  Montreux  an  den  Genfer  See,  wo  ich  ihn  im  Oktober 
mit  ganz  leidlichem  Befinden  zufällig  auf  dem  Bahnhof  treffe,  und 
zwar  bei  rauhem  Regenwetter.  Gegen  Ende  1872  wird  von  einem 
Lausanner  Arzt  wieder  die  Function  gemacht  und  wie  ich  höre  mit 
einem  Furapapparat.  Von  Neuem  vollständige  Euphorie,  guter  Winter, 
und  gegenwärtig  Ende  April  1873  erwarte  ich  seine  Rückkehr  aus 
der  Schweiz.  Im  November  stirbt  der  Kranke,  bei  dem  die  Retraction 
des  Thorax  in  vollem  Gange  war,  ohne  jede  Brustbeschwerden  in 
Meran  an  dem  damals  dort  herrschenden  Typhus. 

Trotz  der  so  reichlichen  Eiterergüsse  haben  wir  dennoch  hier 
einen  relativ  guten  Erfolg.  Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  mit 
Fischer  die  Frage  discutirt,  ob  man  eine  Brustfistel  anlegen  solle 
oder  nicht,  waren  aber  immer  rasch  darüber  einig,  dass  die  Gefahren 
dieses  operativen  Eingriffsr  viel  grösser  seien  und  dass  es  namentlich 
sehr  fraglich  sei,  ob  man  diesen  Grad  der  Euphorie  und  des  guten 
Allgemeinbefindens  bei  einer  stark  eiternden,  mit  der  Luft  communi- 
cirenden  Thoraxöffnung  erreichen  wurde.  Auf  die  Discussion  dieser 
Frage  werden  wir  später  zurückkommen. 

14)  Ein  29jähriger  Kaufmann  von  zarter  Constitution,  welcher 
seit  langer  Zeit  eine  tuberculöse  Verhärtung  des  Hodens  hat,  erkrankt 
im  November  1871  an  einer  sehr  intensen  Fleuropneumonie  des  linken 
obern  Lappens;  dabei  intense,  diffuse  Bronchitis  und  grosse  Athem- 
noth,  welche  durch  eine  reichliche  Venäsection  sehr  gemildert  wird. 
Die  Pneumonie  geht  allmälig  in  Lösung  über,  jedoch  ohne  kritischen 
Abfall,  und  nimmt  der  Anfangs  geringe,  pleuritische  Erguss  mit  der 
Losung  der  Fneumonie  immer  mehr  zu,  so  dass  er  allmälig  bis  zur 
Spina  scapulae  hinaufsteigt  und  nach  vom  nahezu  bis  zur  zweiten 
Rippe;  dabei  massiges  Fieber  und  sehr  erträgliche  Dyspnoe,  welche 
Bnr  durch  Bewegung  gesteigert  wird.  Sechs  Wochen  nach  dem  Be- 
ginn der  Krankheit  findet  Durchbruch  einer  grossen  Masse  eitriger 
Flüssigkeit  durch  einen  Bronchus  statt.  Fast  wie  durch  Erbrechen 
wird  die  Fleuraflüssigkeit  in  beträchtlicher  Menge  entleert ,  und 
dauert  in   den   nächsten  Tagen    die  gleiche  Entleerung,   mit  schlei- 
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migeu  Massen  gemischt,  sehr  copiös  aber  niemals  übelriechend,  fort. 
Dabei  ist  das  Fieber  sehr  massig,  der  Appetit  kommt  wieder,  keine 
Dyspnoe,  massiger  Husten  mit  reichlicher,  massenhafter  Expectoration. 
Das  nach  rechts  verdrängte  Herz  kommt  langsam  wieder  bis  um 
linken  Stemalrande.  Vierzehn  Tage  später  bildet  sich  oberhalb  der 
linken  Brustwarze  ein  Pleuraabscess,  welcher  eröffnet  wird  und  einer 
reichlichen,  nicht  genau  bestimmten  Menge  Eiter  Abflnss  verschafit 
Trotz  aller  Bemühungen  schliesst  sich  die  Fistel  nnd  nun  wird  wie- 
der mehr  eitrige  Flüssigkeit  durch  die  Bronchien  entleert,  so  dass 
von  Neuem  ein  Schnitt  gemacht  werden  muss.  Nach  nnd  nach  nimmt 
Sowohl  der  eitrige  Ausfluss  durch  die  Fistel  wie  der  durch  die  Bron- 
chien sehr  ab,  die  Gonyalesceuz  macht  rasche  Fortschritte ,  das  All- 
gemeinbefinden lässt  nichts  zu  wünschen  übrig  und  bereits  G  Monate 
nach  Beginn  dieser  schweren  Krankheit  ist  die  Heilang  eine  voü- 
ständige  nnd  besteht  noch  jetzt,  1  Jahr  später,  ungestört  fort. 

Auch  dieser  Fall  ist  in  hohem  Grade  belehrend  und  beweist  wie- 
der, dass  man  nie  zn  eilig  mit  dem  Anlegen  einer  grossen  Bmstfistel 
sein  muss  und  dass  man  die  spontanen  Ausgleichsbestrebungen  des 
Organismus  zwar  begünstigen,  aber  nicht  durch  zn  grosse  Eingrife 
stören  soll.  Wäre  hier  eine  Fistel  angelegt  worden ,  so  würde  im 
allergünstigsten  Falle  wohl  der  Verlauf  kein  besserer  gewesen  sein, 
wahrssheinlich  ein  viel  protrahirterer ,  mannigfache  Nachtheile  ber- 
gender. Etwas  anders  gestalten  sich,  wie  wir  später  sehen  werden, 
die  Verhältnisse,  wenn  Pneumothorax  hinzutritt. 

Dieser  Fall  erinnert  mich  lebhaft  an  einen  andern,  welcher  eben- 
falls beweist ,    wie  rasch   und  vollständig  eitrige  Pleuraergüsse  ohne 
Anlegung  einer  Brustfistel  heilen   können.     Im  Winter   1865  wurde 
ich  nach  Oberschlesien  an  der  polnischen  Grenze  zu  einer  15jährigen 
Patientin  gerufen,  welche  in  Folge  von  Masern  einen  enormen  plen- 
ritischen  Erguss  links  hatte.     Athemnoth,  Kleinheit  und  Beschleuni- 
gung des  Pnlses ,    äusserste  Schwäche ,   Orthopnoe  deuteten  auf  die 
grosse  Gefahr   hin.     Da  nichts   für  eine  Operation   vorbereitet  war, 
machte  ich  die  Eltern  darauf  aufmerksam ,    dass  wenn  nicht  in  kür- 
zester Zeit   ein  Durchbruch  des  Ergusses  durch  die  Bronchien  statt- 
fände, man  durchaus  nicht  zögern  dürfe,  operativ  einzuschreiten  nnd 
dass  ich  Alles  hierzu  bereit  halten  würde.     Schon   am   andern  Tage 
erfuhr  ich  telegraphisch,  dass  eine  enorme  Menge  eitriger  Flüssigkeit 
unter   fast    stürmischer,    suflFocatorischer   Athemnoth    mit  Erbrechen 
entleert  worden  sei,  und  zwar  mit  nachhaltiger  sehr  grosser  Erleich- 
terung.    In  den  nächsten  Wochen  wurde  nun   täglich  viel  demtige 
Flüssigkeit  mit  Schleim  entleert,   hörte   unter  immer  besser  werden- 
dem Allgemeinbefinden   nach   und   nach  auf,  und  drei  Monate  bscb 
Beginn  der  Krankheit  war  die  Heilung  eine  vollständige.    Zwei  Mo- 
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nate  später  besuchte  mich  Fräalein  ▼.  B.  mit  ihrem  Vater;  sie  war 
vollständig  gesund,  sah  sehr  blühend  aus,  hat  sich  seitdem  verheirathet 
und  nie  mehr  Folgen  ihrer  früheren  Krankheit  gehabt. 

15)  Ein  lljähriger  Knabe  aus  Polen  kam  mehrere  Jahre  lang 
öfters  mit  seinen  Eltern  nach  Breslau  wegen  der  Folgen  einer  rechts- 
seitigen, eitrigen  Pleuritis,  welche,  als  ich  den  Kranken  zum  ersten 
Male  sah,  seit  Monaten  gedauert  hatte  und  einen  hervorgewolbten 
Plenraabscess  oberhalb  der  rechten  Brustwarze  zeigte.  Dieser  wurde 
eröffnet  und  gab  einer  reichlichen  Menge  Eiter  Ausfluss.  Als  sich 
später  zu  Hause  die  Fistel  wieder  schloss,  war  reichliche,  eitrige  Ex- 
pectoration  in  Folge  von  Durchbruch  durch  die  Bronchien  eingetreten, 
welcher  sofort  aufhörte,  sobald  sich  die  Fistel  wieder  öffnete.  So 
wechselten  Bronchial-  und  Fistelausfluss  lange  mit  einander  ab.  In- 
teressant war  noch  die  Thatsache,  welche  ich  einmal  bei  diesem 
Kranken  constatirte,  dass  nämlich  die  zeitenweise  sehr  übelriechende 
Expectoration  nicht  Folge  von  Eiterzersetzung  in  der  Pleura,  sondern 
die  der  Schleimzersetzung  in  den  Bronchien  war,  da  sich  nach  und 
nach  in  der  rechten  Lunge  nicht  unbeträchtliche  Bronchialektasien 
gebildet  hatten.  Erst  nach  dreijähriger  Dauer  der  Krankheit  war 
die  Fistel  solide  vernarbt,  der  Plenraabscess  geheilt,  das  Allgemein- 
befinden gut  und  nur  die  Bronchialerweiterung  war  geblieben;  die 
relativ  massige  Difformität  des  Thorax  kann  sich  später  beim  Wachs- 
thum  vfieder  ausgleichen. 

Auch  dieser  FaU  beweist  wieder,  wie  eine  ganze  Reihe  der  be- 
reits mitgetheilten,  dass  beim  Empyema  necessitatis  nur  die  Eröffnung 
des  Pleuraabscesses  absolut  nothwendig  ist,  dass  aber  die  Anlegung 
einer  späteren  Brustfistel  vom  Verlauf,  von  der  Lage,  von  dem  Frei- 
sein des  eitrigen  Ergusses  ohne  abgrenzende  Adhärenzen  etc.  abhängen 
muss,  also  nicht  von  vorn  herein,  sondern  erst  später,  nach  sorgsa- 
mer Erwägung  aller  Umstände  nur  eventuell  nothwendig  werden  kann. 

16)  Ein  SOjähriger  Stubenmaler  hustet  bereits  seit  15  Jahren. 
Am  28.  Januar  1870  wird  er  von  einer  intensen,  linksseitigen  Pleu- 
ritis befallen.  Der  Anfangs  massige  Erguss  nimmt  rasch  zu  und  er- 
kennt mau  ausser  dem  Ergüsse  deutlichen  Spitzenkatarrh  trotz  des 
sonst  guten  und  kräftigen  Aussehens  des  Kranken;  dabei  massiges 
Fieber.  Der  Erguss  und  die  Athemnoth  nehmen  zu,  das  Herz  wird 
immer  weiter  nach  rechts  verdrängt,  das  Zwerchfell  nach  unten,  die 
linke  Brustseite  wird  merklich  weiter.  Aie  Athemnoth  steigert  sich 
allmälig  bis  zu  andauernder  Orthopnoe.  Am  17.  Tage  der  Krankheit 
wird  demgemäss  im  siebeuten  Intercostalraum,  in  der  vorderen  Axil- 
larlinie die  Function  mittelst  eines  an  den  Troicart  befestigten  langen 
Gummischlauches  unter  Wasser  gemacht  und  werden  3200  Ccm.  einer 
völlig  klaren,  citronengelben  Flüssigkeit  entleert.     Der  Abfluss  musste 
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wegen  grossen  Schwächegefiihls  mehrmals  onierbrochen  werden,  auch 
trat  ein  sehr  heftiger  Hastenreiz  ein,  welcher  durch  eine  sabcatane 
Injection  von  0,02  Morphium  beseitigt  wurde.  Der  Kranke  fohlt« 
sich  durch  die  Operation  sehr  erleichtert,  die  verdrängten  Organe 
traten  an  ihren  Platz  zurück,  deutliches  Reiben.  Die  Euphorie  dauert 
in  den  nächsten  Tagen  fort ,  bald  aber  nimmt  der  Erguss  wieder  in 
und  mit  ihm  erscheinen  aufs  Neue  Athemnoth  und  Angstgefühl,  zei- 
tenweise Anfalle  von  Orthopnoe,  sparsamer,  uratreicher  Urin.  Ende 
März,  also  2  Monate  nach  dem  Beginn  der  Krankheit  werden  im  6. 
Intercostalraum  wiederum  durch  den  Stich  1800  Gem.  einer  blntig- 
serösen  Flüssigkeit  entleert.  Der  am  Ende  der  Function  sehr  listige 
Hustenreiz  wird  durch  Morphium  bekämpft.  Nach  und  nach  kehrt 
der  Erguss,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend,  wieder,  jedoch  mit  ge- 
ringer Athemnoth,  mit  stets  massigem  Fieber,  auch  sind  die  Zeichen 
der  Spitzen tuberculose  eher  deutlicher  geworden.  Ende  Juni,  also  5 
Monat  nach  dem  Beginn,  kehrte  der  Kranke  in  diesem  -  Zustande  in 
seine  Heimath  zurück,  wo  er  nach  den  mir  von  seinem  Meister  ge-' 
gebenen  Nachrichten  im  Herbst  gestorben  ist,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  fortschreitenden  Lungentuberculose. 

In  diesem  Falle  hat  die  zweimal  wiederholte  Function  zwar  grosse 
Erleichterung  gebracht,  aber  wahrscheinlich  war  die  bereits  bestehende 
Tuberculose  Grund  des  nur  palliativen  Erfolges.  Ich  habe  übrigens 
auch  bei  notorisch  Tuberculosen  in  früheren  Stadien  grosse  pleuriti- 
sche  Ergüsse  mehrfach  vollständig  durch  Resorption  verschwinden 
sehen,  so  dass  eine  unter  diesen  Umständen  nothwendig  werdende 
Function  auch  die  Chancen  eines  definitiv  günstigen  Erfolges  bieten 
kann. 

17)  Ein  22jähriger,  früher  gesunder  Mann  hat  im  Juni  1868  an- 
geblich eine  Brustentzündung  gehabt  und  seitdem  gehustet.    Aniangs 
August  massiges  Blutspeien,  etwa  eine  Tasse  voll.     Im  Februar  1869 
Seitenstechen  rechts  mit  Dyspnoe,   welche   nicht  mehr  ganz  aufhört 
Der  Kranke  hat  seine  Mutter  in  Folge  einer  Lungenblutung  verloren. 
Mitte  A.ugust  kommt  er,  bereits  heruntergekommen,  mit  einer  rechte- 
seitigen  Fleuritis  ins  Hospital.     Er  ist  heiser  und  bietet  ausserdem 
die  Zeichen  von  Spitzentuberculose,  besonders  links,   dabei  massiges, 
andauerndes  Fieber.     Von  Mitte  September  bis  Mitte  Oktober  macht 
er  einen   gutartigen  Scharlach   durch.     Nach   demselben   nimmt  die 
Athemnoth  noch  zu,   der  Erguss   nimmt   die  rechte  Brusthälfte  fast 
ganz  ein.    Am  20.  November  sehe  ich  mich  daher  veranlasst,  mit  dem 
Schuh'schen   Troicart  im   5.  Intercostalraum  zwischen  Axillar-  nnä 
Mammarlinie   den   Bruststich   zu  machen.     3500  Ccm.   einer  trüben, 
gelben ,   serös  -  eitrigen  Flüssigkeit   werden  entleert.     Danach  grosse 
Erleichterung.     Nach  der  Operation  geht  die  Temperatur  von  37,9* 
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auf  38,2^  in  die  Höhe ;  in  der  uächsten  Zeit  ist  das  Fieber  massig, 
Morgens  normal,  Abends  38^  und  etwas  drüber.  Bald  aber  füllt  sich 
der  Thorax  wieder,  die  Athemnoth  wird  Yon  Tag  zu  Tag  grösser,  so 
dass  am  14.  Dezember  der  Bruststieh  wieder  nöthig  wird,  und  werden 
3825  Ccm.  einer  hellgelben,  trüben,  viele  Leukocyten  enthaltenden 
Flüssigkeit  durch  einen  Stich  im  G.  Intercostalraum  in  der  vorderen 
Achsellioie  entleert.  Die  Temperatur  steigt  nach  der  Operation  von 
37,5  auf  38,  um  dann  wieder  dem  vorherigen  massigen  Fieber  Platz 
zu  machen.  Das  weit  nach  links  hinübergedrängte  Herz  geht  wieder 
nach  ein-  und  aufwärts  an  die  normale  Stelle  zurück.  Das  Allge- 
meinbefinden bessert  sich.  Indessen  schon  nach  einem  Monat  kom- 
men die  alten  Beschwerden  wieder,  besonders  wird  die  Athenmoth 
hochgradig,  so  dass  am  21.  Januar  1870  wieder  im  7.  Intercostalraum, 
ia  der  Achsellinie  die  Function  gemacht  vnrd  und  3860  Ccm.  eines 
gelbbraunen,  dünnen  flüssigen  Eiters  entleert  werden.  Vorher  war 
in  die  Kanüle,  nach  Entfernung  des  Troicarts,  eine  doppelläufige 
Röhre,  deren  divergireude  Schenkel  durch  Hähne  verschliessbar  sind, 
eingebracht  worden.  Nach  der  Entleerung  wird  der  eine  Schenkel 
mit  einem  laues  Wasser  zu  37^  C.  enthaltendem  Gefäss  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  der  Thorax  so  ausgespritzt,  dass  durch  den  andern 
Schenkel  die  Flüssigkeit  vermittelst  eines  Kautschukschlauchs  in 
Wasser  abfliesst.  Nach  vollendeter  Ausspülung  werden  die  Hähne 
geschlossen.  Puls  112,  Bespiration  28.  Temperatur  38^;  eine  Stunde 
später  37,5. 

Von    nun   an  wird  täglich  von  meinem  Assistenten  Dr.  Licht- 
heim,  welcher  den  Apparat  in  Grang  gebracht  hatte,   Morgens  und 
Abends  regelmässig  ausgespritzt,  und  zwar  mit  grösster  Vorsicht  und 
Aufopferung,  da  besonders  Anfangs  jedesmal  viel  Zeit  darauf  verwen- 
det werden  musste.     Der  Abschluss  der  Luft  konnte  trotz  aller  Cau- 
telen  kein  vollständiger  sein.     Schon  nach  5  Tagen   wird   der  durch 
Ausspülen  entleerte  Eiter  übelriechend,  daher  als  Flüssigkeit  eine  2\ 
kypermangansaures  Kali  haltige  Lösung  benutzt  wird.     Da  der   üble 
Geruch  fortdauert,  wird  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron 
angewendet.     Der    üble  Geruch   verschwindet.     Die  in   der  Troicart- 
canüle  liegende  Doppelröhre   wird    nun  mit  dieser  entfernt  und   ein 
ähnliches  Doppelrohr  wird  direkt   in  den  Stichkanal   eingeführt   und 
später  durch  einen  elastischen  Katheter  ersetzt.     Das  Allgemeinbefin- 
den wird  besser,  aber  das  Fieber  bleibt  im  Allgemeinen  hochgradiger 
als  vor  den  Ausspritzungen,  am  Morgen  38® — 38,5^  Abends  oft  40**, 
selbst  40,4,  mit  steilen  Remissionen.     Durchschnitthch  ist  die  Steige- 
rung bei  der  Messung  um  1  Uhr  Nachmittags  am  grössten,  zuweilen 
jedoch  kleiner  als  die  des  Nachmittags.     Anfangs  Februar  wird  das 
Fieber   etwas   geringer,    Morgens    normal   oder   subnormal,    Abends 
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38,5 — 39o,  ausnahmsweise  40**  und  drüber.  Im  März  wird  auch  die  Mor- 
gentemperatur wieder  höher,  38^ — 38,5^,  Abends  39,5,  öfters  40*,  ja 
bis  41  ^  ja  bis  41,6.  Die  Cnrve  bleibt  steil  remittirend.  Im  April 
geht  die  Temperatur  wieder  herunter,  im  Mai  noch  mehr;  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Juni  wieder  etwas^^  mehr  Fieber ;  dieses  schwindet 
dann  im  Juli  und  August  fast  ganz.  Von  Zeit  zn  Zeit  Gelenk- 
schmerzen. 

Am  9.  September  will  der  Kranke,  welcher  sich  wohl  fohlt, 
durchaus  das  Hospital  verlassen.  Die  in  24  Stunden  entleerte  Eiter- 
menge betrug  in  den  letzten  Wochen  noch  60 — 70  Ccm.  taglich.  Jo4- 
injectionen  Jodi  puri  1,0,  Kalii  jodati  10,0,  Aq.  destill.  100,0  waren 
täglich  gemacht  worden  und  schienen  die  Eiterabsonderong  zu  mindern, 
wenigstens  wurde  sie  stärker,  sobald  sie  ausgesetzt  worden. 

Trotz  der  besten  Vorschriften  für  die  weitere  Behandlung  be- 
trinkt sich  der  Kranke,  und  der  in  der  Fistel  steckende  elastiscbe 
Katheter  gleitet  in  den  Thorax.  Dennoch  befindet  er  sich  im  Win- 
ter und  nächsten  Frühling  leidlich,  im  Sommer  und  Herbst  hostet  er 
mehr,  bekommt  hartnäckigen  Durchfall  und  kommt  am  12.  Oktober 
1871  mit  allen  Zeichen  ausgesprochener  Tuberculose  und  seiner  noch 
eiternden  Thoraxfistel  in  die  Klinik,  wo  er  8  Tage  später  in  hoch- 
gradigem Marasmus  stirbt. 

Die  Obduction  weist  käsige  Heerde  in  beiden  Lungen,  rechts  oben 
mit  kleinen  Cavernen  nach,  Pneumothorax  rechts,  die  rechte  Longe 
merklich  verkleinert,  die  Pleura  in  eine  pyogene  Membran  rechts  on- 
ten  umgewandelt,  enthält  200  Gramm  einer  übelriechenden  Flüssigkeit, 
Leber,  Milz  und  Nieren  speckig  degenerirt,  zahlreiche  Darmgeschwüre, 
ein  älteres  Kehlkopfsgeschwür,  und  im  Grunde  der  rechten  Pleurahöhle 
liegt  das  8  Cm.  lange  Stück  Gummikatheter  mit  unregelmässig  kor- 
nigter  Oberfläche,  sonst  wenig  verändert. 

Dieser  Fall  beweist,  wie  viel  in  einem  sonst  verzweifelten  Falle, 
bei  einem  Tuberculosen,  3mal  vergeblich  Punctirten,  das  regelmässige 
Ausspritzen  der  Pleurahöhle  auszurichten  im  Stande  ist.  Hätte  der 
Kranke  sich  geschont,  so  wäre  sein  Leben  wahrscheinlich  noch  ver- 
längert worden.  Im  Allgemeinen  ist  das  Einspritzen  durch  eine 
Doppelkanüle  viel  umständlicher  als  durch  eine  SchnittofiPoong  and 
wird  bei  permanenter  Kanüle  trotz  der  Hähne  doch  die  Lofk  nkhi 
ferngehalten.  Das  Hineingleiten  des  elastischen  Katheters  in  die  Pleura 
scheint  keine  so  schlimmen  Folgen  gehabt  zu  haben ,  wie  man  h&tt« 
befürchten  können.  Wiederum  zeigt  dieser  Fall,  wie  viele  andere,  dass 
Tuberculose  durchaus  in  keiner  Weise  bei  Pleuritis  von  operativen 
Eingri£Pen,  wo  sie  sonst  indicirt  sind,  abhalten  soll. 

18)  Eine   23jährige  Köchin    wird    am    12.   September   1872  von 
acuter,  erst  rechtsseitiger,  dann   geringer  linksseitiger  Pleuritis  befal- 
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len.    Als  sie  nach  7  Tagen  ins  Hospital  kam,  war  der  Erguss  rechts 
sehr  bedeutend,  hinten  bis  über  die  Spina  scapalae,  vorn  bis  zur  drit- 
ten Rippe;    links  geringerer  Erguss  in  der  unteren  Hälfte   mit  voll- 
standiger  Ausfüllung  des   halbmondförmigen   Raumes.     Der  Urin   ist 
eiweisshaltig  und  enthält  blasse  Cylinder,   dabei  diffuse,  ausgedehnte 
Bronchitis,  mit  jedoch  massigem  Husten   und  Auswurf.     Die  Athem- 
noth  ist  bedeutend,  ausgesprochene  Cyanose,  und  so  wird  am  24.  Sep- 
tember,   dem  17.  Tage  der  Krankheit,   der  Bruststich  gemacht   und 
werden   1800  Gem.    einer  dünnen,   serösen  Flüssigkeit   entleert.     Die 
Erleichterung  ist  sehr  bedeutend;  die  Kranke  klagt  über  ein  zusam- 
menschnürendes Gefühl  in  der  Magengegend.     Die  Stichwunde  eitert 
Yorübergehend  oberflächlich,  ist  aber  bald  vernarbt.    In  den  nächsten 
Tagen  hysterische  Anfälle.     Das  Anfangs  sehr  hohe  Fieber  hatte  be- 
reits vor  der  Function  sehr  abgenommen,   geht  nach  derselben  noch 
zurück,  auf  37,2,  steigt  aber  schon  in  der  Nacht  nach   der  Function 
auf  40,4®   und   am   andern  Tage  auf  40,9®.     Die  Temperatur   bleibt 
nun  einige  Tage  sehr  hoch,  wird  dann  massiger,  bleibt  noch  längere 
Zeit  Morgens  auf  38,0—38,5®,   Abends  um  39,5®.    Erst   im  Beginne 
des  3.  Monats  wird   das  Fieber   geringer.     Der  Erguss  rechts   hatte 
nach  und  nach  wieder  zugenommen,  sehr  plagte  die  Kranke  die  dif- 
fose,  ausgedehnte  Bronchitis.     Später   geht   allmälig,    nachdem    der 
linksseitige  Erguss  bereits  resorbirt  war,    auch   der  rechtsseitige  mit 
Schwartenbildung  und  Betraction  des  Thorax  zurück,  auch  die  Bron- 
chitis nimmt   allmälig  ab   und   das  Allgemeinbefinden   wird   so    gut, 
dass  die  Kranke  4  Monat  nach  dem  Beginn  das  Hospital  fast  geheilt 
▼erlassen  kann,  und  ist  einen  Monat  später  die  Heilung  vollständig. 
In  diesem  Falle  hatte  die  Function   nur  einen  palliativen,    aber 
sehr  reellen  Erfolg,  da  gerade  in  solchen  Fällen  rascher,  selbst  plötz- 
licher Tod  nicht  selten  ohne  die  Function  eintritt.     Durch   die  Ent- 
leerung der  1800  Ccm.  war   die  Resorption  sehr   erleichtert,  jedoch 
schwindet  zuerst  nur  der  Erguss  der  andern  Seite,   der   der  rechten 
erst  mit  Abnahme   der  Bronchitis ,    welche   einen  Augenblick  Tuber- 
cnlose  befurchten  liess.     Das  durch  die  ausgedehnte  Bronchitis  lange 
^terhaltene  beträchtliche  Fieber  hat  also  hier  die  definitive  Heilung 
Dicht  gehindert  und  weder  zu  disseminirter  Bronchopneumonie,  noch 
zum  Eitrigwerden  des  Ergusses  geführt.     Selbstverständlich  hat  auch 
hier  wie  in  meinen  sämmtlichen  andern  Beobachtungen  der  Bruststich, 
am  zwölften  Tage  gemacht,  die  ortliche  acute  Entzündung  nicht  ge- 
steigert. 

19)  Ein  35jähriger  Drechsler  wird  am  12.  Juli  von  einer  acuten 
Pleuritis  befallen.  Die  ersten  12  Tage  bleibt  er  trotz  Schmerzen  und 
B&fiigem  Fieber  noch  thätig,  dann  kommt  er  wegen  rasch  zuneh- 
inender  Athemnoth  ins  Hospital,   wo  ein  sehr  umfangreicher  Erguss 
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rechts,  bei  sonst  massigem  Fieber  constatirt  wird.  Am  18.  Tage 
nach  Beginn  wird  durch  den  Stich  im  5.  Intercostalramn  eine  uicbt 
unbeträchtliche  Menge  seröser  Flüssigkeit  entleert.  Die  Resorption 
macht  nui^  rasche  Fortschritte,  das  Fieber  hört  auf  tmd  6  Wochen 
nach  dem  Beginn  verlässt  der  Kranke  das  Hospital  bei  sehr  gutem 
Allgemeinbefinden,  jedoch  vor  der  vollständigen  Resorption  des  Er- 
gusses. 

Solche  Fälle ,  in  denen  zwar  der  Stich  und  die  Entleerung  den 
Impuls  zu  rascher  Resorption  geben,  sind  nicht  selten.  Leider  aber 
kann  man  die  Kranken,  sobald  sie  sich  wohl  fühlen,  oft  nicht  mehr 
bis  zu  vollendeter  Heilung  im  Hospital  halten.  Gewohnlich  TerroU- 
ständigt  sich  draussen  die  Heilung,  jedoch  können  auch  Excesse  und 
Erkältungen  die  noch  nicht  ganz  beseitigte  Entzündung  wieder  zn 
neuer  Intensität  und  zu  gefährlichem  Verlaufe  anregen. 

20)  Eine  29jährige  Frau  wird  am  26.  Januar  von  einer  Pleoritifl 
sinistra  befallen,  zu  welcher  bald  auch  eine  dextra  hinzukommt.  Der 
Ergnss  nimmt  in  beiden  Pleuren  rasch  an  Umfang  zn,  besonders  aber 
links,  dabei  bedeutende  Athemnoth  mit  massigem  Fieber.  Wegen 
der  zunehmenden  Dyspnoe  und  des  raschen  Wachsens  des  Ergnss« 
wird  am  19.  Tage  der  Ej'ankheit  die  Function  mit  einem  Sehn  ha- 
schen Troicart  im  6.  Intercostalraum  links  in  der  vorderen  Achs^ 
linie  gemacht.  Anfangs  entleerte  sich  eine  wasserhelle ,  leicht  kleb- 
rige seröse  Flüssigkeit,  der  sich  später  massige  Mengen  Blut  beimisch- 
ten ,  so  dass  in  dieser  zweiten,  Hälfte  der  Function  die  abladende 
Flüssigkeit  eine  röthliche,  deutlich  blutige  Farbe  bot.  Schon  nach- 
dem etwa  200  Gern.  Flüssigkeit  abgelaufen  waren,  stellten  sich  heftige 
Hustenparoxysmen  ein,  durch  welche  die  Flüssigkeit  mit  grosserer 
Geschwindigkeit  ausgetrieben  wurde.  Der  Hauptstrom  der  PlBsag- 
keit  kam  aber  in  der  Ruhe  bei  der  Inspiration,  besonders  am  Ende 
derselben  hervor,  während  bei  der  Exspiration  nur  ein  langsames  Ab- 
tropfein erfolgte.  Im  Ganzen  wurden  1200  Ccm.  Flüssigkeit  entleert 
Nach  dem  Schliessen  der  WundöfiFnung  durch  Heftpflaster  und  Watte 
erfolgte  aus  dieser  noch  eine  geringe  Blutung.  Nach  der  Operation 
fühlt  sich  die  Kranke  sehr  wohl ;  der  Husten  hört  bald  durch  0,01 
Morphium  auf.  Mit  der  merklichen  Dämpfungsabnahme  und  der  za- 
nehmenden  Ausdehnung  der  Lunge  hört  man  deutliches  Reiben.  Das 
Fieber  war  Anfangs  bedeutend  gewesen,  hohe  Abendwärme  mit  mäÄ- 
sigen  Morgentemperaturen.  Am  Tage  der  Operation  Morgens  40 , 
Abends  38,5;  von  nun  an  nur  massiges  Fieber,  mit  wenigen  hohen 
Fieberabenden.  Bereits  4  Tage  nach  der  Operation  ist  Morgens  die 
Temperatur  normal,  Abends  wenig  erhöht,  die  erwähnten  Ausnahmen 
abgerechnet;  die  letzten  Tage  vollständige  Fieberlosigkeit.  Links 
wird  der  Erguss  relativ  rasch,  mit  Schwartenbildung  resorbirt,  rechte 
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ebenfalls,  aber  etwas  langsamer.  Am  10.  März,  also  G  Wochen  nach 
dem  Beginn,  verlässt  die  nicht  mehr  zu  haltende  Kranke  fast  voll- 
ständig geheilt  die  Klinik. 

Die  Wirkung  der  Function  war  in  diesem  Falle  eine  sehr  gün- 
stige und  hat,  bei  der  sonst  geföhrlichen  doppelten  Pleuritis  mit  be- 
deutendem Erguss  und  bedrohlicher  Athemnoth,  relativ  rasch  eine 
günstige  Entscheidung  herbeigeführt.  Auch  hier  ist  am  19.  Tage 
mitten  im  acuten  Verlaufe,  bei  noch  zunehmender  Entzündung  mit 
gutem  Erfolge  operirt  worden. 

21)  Ein  27jähriger  Müllergeselle  erkrankt  nach  früherer  guter 
Gesundheit,  eine  Brustentzündung  1864  abgerechnet,  am  12.  Februar 
ISK  an  linksseitiger  Pleuritis  mit  intens  febrilem  Beginn  und  zeigt 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Klinik  am  1 5.  bereits  ausgedehnten  Erguss, 
dabei  blntige  Sputa,  oberflächliches  Knisterrasseln  nach  hinten,  Cja- 
nose  und  nicht  unbeträchtliche  Athemnoth.  Das  Fieber  dauert  fort, 
Morgens  38,5^  und  drüber,  Abends  bis  40^  und  mehr,  mit  beschleu- 
nigtem Puls  (100 — 108)  und  36 — 40  Athemzügen  in  der  Minute.  Der 
Erguss  steigt  in-  den  nächsten  Tagen  bis  über  die  Spina  scapulae 
nud  nach  vom  bis  zur  3.  Rippe,  der  halbmondförmige  Raum  ist  ganz 
ausgefüllt;  das  Herz  rückt  immer  weiter  naoh  rechts  hinüber.  Am 
8.  Tage  hört  man  pericarditisches  Reiben,  und  nun  tritt  Pericarditis 
mit  rasch  zunehmendem  Erguss  immer  deutlicher  hervor. 

Wegen  der  immer  zunehmenden  Athemnoth  wird  am  22.  Februar 
(10.  Tag  der  Krankheit)  mit  einem  Schuh'schen  Troicart  von  klei- 
nem Kaliber  die  Function  im  5.  Intercostalraum  geroiu^ht  und  werden 
1050  Gera,  einer  gelben  Flüssigkeit  entleert.  Nach  der  Operation 
fühlt  sich  der  Kranke  erleichtert.  Die  Temperatur  war  am  Morgen 
37,5^;  um  1  Uhr,  2  Stunden  nach  der  Operation  38,3^,  am  Abend 
39^.  In  den  nächsten  Tagen  massiges  Fieber.  Nach  3  Tagen  kehrt 
die  Athemnoth  anfalls weise  ziemlich  intens  wieder,  sonst  bleibt  der 
Zustand  wenig  verändert.  In  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  hat 
das  bereits  beseitigte  Seitenstechen  wieder  zugenommen.  Die  Brust- 
Untersuchung  ergiebt  am  26.  Vormittags  au  der  ganzen  vorderen 
Thoraxwand  links  lauten,  vollen,  tjmpanitischen,  bei  der  percutori- 
scben  Auscultation  metallischen  Schall.  Auch  die  hier  hörbaren 
Rhonchi  haben  einen  ausgesprochenen,  metallischen  Beiklang.  Beim 
Au&itzen  entsteht  unten  wieder  eine  Dämpfung,  welche  der  ftüheren 
Dämpfungsgrens^  entspricht.  Das  Aussehen  des  Kranken  ist  schlecht, 
aber  sein  subjectives  Befinden  giebt  er  als  gut  an,  die  Athemnoth 
und  der  Schmerz  haben  am  Vormittag  aufgehört.  - 

Nach  sorgfaltiger  Prüfung  der  Erscheinungen  ergiebt  sich,  dass 
es  sich  nicht  um  Pneumothorax,  sondern  um  wahrscheinliche  jauchige 
Zersetzung  des  eitrigen  Pleuraexsudats  mit  Luffcentwickelung  handelt. 
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Dies  bewegt  mich,  am  26.  Mittags  darch  einen  2  Zoll  langen  Schnüi 
im  G.  Intercostalraum  die  Pleura  za  eröffnen,  und  wird  eine  grosse 
Menge  mit  Luft  gemischten,  stinkenden  Eiters  entleert.  Die  Pleura 
wird  dann  mit  einer  sehr  schwachen  Garbolsäurelosung  ausgespritzt. 
Gegen  Ende  des  Ausspritzens  entfernen  sich  einzelne  flockige,  übel- 
riechende Gerinnsel.  Ein  Lister'scher  Verband  wird  angelegt,  ein 
Lappen  in  Oel  mit  ^lio  Garbolsäure  getaucht  eingelegt,  darüber  Sta- 
niolpapier  mit  carbolsäurehaltiger  Kreide  bestrichen,  dann  Charpie, 
Gummipapier  und  darüber  ein  zusammenhaltendes  Handtuch.  Am 
Abend  Ausspritzung  mit  1%  Garbolsäurelosung,  wobei  wieder  viel 
stinkender  Eiter  entleert  wird.  Die  Ausspritzung  wird  durch  zwei 
elastische  Katheter  gemacht,  deren  einer  dem  einfliessenden,  der^an- 
dere.  dem  ausfliessenden  Wasser  diente ;  der  erste  der  beiden  Katheter 
wird  an  die  höchste,  der  zweite  an  die  niedrigste  SteUe  der  Pkmra 
gebracht. 

Bei  massig  beschleunigtem  Puls,  mit  wenig  gespannter  Arterie 
und  leichtem,  freien  Athmen  mehrt  sich  dennoch  das  Fieber  nach 
dem  Schnitt,  und  ist  stets  Abends  die  Wärme  bedeutend  erhöht,  40® 
und  drüber,  Morgens  dagegen  38® — 38,5**,  selbst  vorübergehend  nor- 
mal. Durchschnittlich«  zeigen  die  zweistündlichen  Tagesmessungen 
nach  dem  Schnitt  das  Maximum  um  l  Uhr  und  zwar  oft  um  1^—1,5* 
höher  als  Abends.  Auch  die  Unterschiede  zwischen  je  2  Messongen 
sind  oft  bedeutend.  In  den  nächsten  vierzehn  Tagen  nach  der  Ope- 
ration ist  das  Wärmemaximum  oft  über  40.  Der  üble  Oeruch  des 
Eiters  besteht  hartnäckig  fort.  Die  Menge  beträgt  ungefähr  160  Ccm. 
täglich.  Anfangs  März  ist  der  Morgeneiter  noch  übelriechend,  der 
Abends  nicht  mehr.  Das  subjective  Beflnden  ist  gut,  Appetit  Tor- 
banden,  Urin  in  massiger  oder  geringer  Menge,  oft  nur  800—1000 
Ccm.  in  24  Stunden,  uratreich  mit  vielem  Sediment.  Das  pericardi- 
tische  Reiben  am  Herzen  besteht  fort.  Das  Fieber  mindert  sich  all- 
mälig,  Morgens  normal,  bis  38  und  etwas  drüber,  Abends  39®— 39,5', 
zeitenweise  merklich  hoher.  Der  Puls  immer  über  100,  dikrotischt 
Athmen  32—36  in  der  Minute.  Im  März  geht  es  allmäUg  besseri 
der  üble  Geruch  tritt  nur  noch  zeitenweise  auf.  Jod-  und  Jodkali- 
lösung wird  nun  zur  Ausspritzung  genommen  (0,5  von  jedem  auf  iOOO 
Th.  Wasser).  Die  braune  Carbolfarbung  des  Urins  hat  mit  den  Ca^ 
boleinspritzungen  aufgebort.  Zu  Einspritzungen  werden  2  Nelaton- 
scbe  Katheter,  vorher  in  Garbolsäurelosung  liegend,  benutzt  und  so  in 
die  Watte  gehüllt,  dass  die  Luft  durch  sie  flltriren  muss. 

Trotz  aller  Cautelen  kommt  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  im- 
mer der  üble  Geruch  wieder  und  der  £j*anke  fangt  an,  trotz  seiner 
subjectiven  Euphorie,  mager  und  schwach  zu  werden  und  elend  aus- 
zusehen.   Analeptische  Kost   und  Gebrauch   der  besten  Tonica  hin- 
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dem  dies  ebensowenig,  wie  die  regelmässige  Reinigung  und  Entlee- 
rung des  Pleurainhalts  und  der  gute  Appetit  des  Patienten.  Dabei 
nie  Zeichen  von  Tuberculose;  Zeiten  weise  etwas  Durchfall.  Weigert, 
mein  Assistent,  welcher  den  Kranken  mit  der  grössten  Sorgfalt  täg- 
lich 2mal  ausspritzt  und  verbindet,  sucht  nun  die  eindringende  Luft 
noch  dadurch  zu  desinficiren,  dass  der  luftfuhrende  Katheter  mit  einer 
Spritzflasche  in  Verbindung  gebracht  wird,  deren  Grund  mit  einer 
Carbolsaurelösung  1:10  gefällt  ist;  später  wird  die  angesogene  Luft 
durch  hypermangansäure  Kalilösung  desinficirt.  Die  Eitersecretion 
nimmt  nun  ab  und  wird  vorübergehend  geruchlos,  aber  Fieber  und 
Allgemeinbefinden  bessern  sich  nicht.  Die  Abend  wärme  schwankt  in 
dem  letzten  Drittel  des  Monats  zwischen  39^  39,5  selbst  40**,  ja' 40,6^ 
einmal,  während  Morgens  die  Wärme  38^  nur  ausnahmsweise  und 
nicht  bedeutend  übersteigt.  Ich  übergehe  die  Details  der  stets  sorg- 
faltig angestellten  physikalischen  Untersuchung,  da  sie  sonst  die  Be- 
obachtung zu  sehr  verlängern  würden. 

In  der  zweiten  Woche  des  April  coUabirt  der  Kranke  sichtlich, 
ist  oft  soporös,  hat  hohes  Fieber,  Abends  über  40®,  zeitenweise  blande 
Delirien  und  zeigt  nun  auch  eine  rechtsseitige  Pleuritis;  auch  wird 
der  Eiter  wieder  sehr  übelriechend.  Am  13.  April  Abends  stirbt  der 
Patient,  nachdem  im  Laufe  des  Tages  die  Temperatur  von  39,5®  auf 
36,1®  heruntergegangen  war. 

Die  Obduction  zeigt  die  Thoraxfistel  bereits  zum  Theil  vernarbt ; 
in  der  rechten  Pleurahöhle  1500  Ccm.  eitriger  Flüssigkeit  mit  Fibrin- 
gerinnseln. Das  Herz  ist  mit  dem  Herzbeutel  durch  leicht  lösliche 
fibrinöse  Auflagerungen  verklebt,  seine  Musculatur  ist  welk  und  schlafi^. 
Beide  Lungen  sind  durch  frische  und  ältere  Adhärenzen,  besonders 
in  ihren  oberen  Theilen  verklebt.  Links  scheidet  eine  derbe,  schwar- 
tige Masse  auf  der  Lunge  den  oberen  adhärenten  Brusttheil  von  dem 
unteren  mit  der  Luft  communicirenden.  Dieser  Theil  der  Pleurahöhle 
ist  überall  von  frischem ,  rothem  Granulationsgewebe  in  der  Dicke 
von  5 — 8  Mim.  bedeckt  und  enthält  wenig  jauchige  Flüssigkeit.  Beide 
Langen,  besonders  die  linke  stark  comprimirt,  wenig  lufthaltig,  zum 
Theil  ödematös,  nirgends  entzündliche  oder  tuberculose  Heerde,  noch 
Spur  von  Pneumothorax  bietend.  Das  verklebende  Bindegewebe  ist 
snlzig  stark  aufgequollen.  Die  Bronchialschleimhaut  ist  geschwellt, 
geröthet,  sonst  unverändert. 

In  dem  sonst  blutleeren  Gehirn  findet  sich  ein  kaum  erbsengros- 
ser  Abscess  über  dem  Eingange  ins  ünterhirn  links.  Leichte  Trübung 
der  Rinde  der  Nieren.  Die  gesund  aussehende  Leber  zeigt  kleinzel- 
lige Wucherungen  um  die  Gefösse. 

Dieser  Fall  ist  von  grossem  Interesse.     Eine   rasch  zunehmende 
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Pleoritis  sinistra  mit  Pericarditis  zeigt  in  10  Tagen  eine  so  bedeatende 
Hohe  des  Ergasses  und  eine  solche  Athemnoth,  dass  der  Broststieb 
nothwendig  wird.  Die  entleerte  Flüssigkeit  ist  eitrig.  Vier  Tage 
später  wird  durch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Eiterzersetzang  der 
Brustschnitt  nothwendig.  Trotz  der  grossten  Mühe,  die  Qualität  des 
meist  übelriechenden  Eiters  zu  verbessern ,  dennoch  stets  mehr  jau- 
chendes Pleurasecret,  hohes  Fieber,  Verfall  der  Kräfte  und  letbaler 
Ausgang  nach  2monatlicher  Dauer,  dabei  nirgends  Taberculose,  kq- 
letzt  noch  rechtsseitige  Pleuritis  und  ein  kleiner,  erbsengrosser  Hirn- 
abscess.  War  hier  zwar  der  operative  Eingriff  erst  durch  den  Stich, 
dann  durch  den  Schnitt  nothwendig,  so  kann  man  sich  doch  daräber 
keine  Illusion  machen,  dass  die  Pleuritis  allein  Grund  des  lethalen 
Ausgangs  war,  wiewohl  man  hier  den  Schnitt  und  die  Nachbehand- 
lung nicht  zu  sehr  beschuldigen  darf,  da  gerade  die  Verjauchung  des 
Pleurainhalts  den  Schnitt  zur  dringenden  Noth wendigkeit  gemacht 
hat.  Auch  den  Bruststich  kann  man  nicht  beschuldigen,  zur  £ite^ 
Zersetzung  in  der  Pleurahöhle  beigetragen  zu  haben,  da  er  durch 
einen  vollkommen  die  Luft  abschliessenden  Schuh' sehen  Troicart, 
noch  dazu  kleinen  Kalibers  gemacht  worden  war  und  durchaus  kein 
Zeichen  von  Lufteintritt  nach  der  Function  bestand.  Die  ao  sorgsam 
geleitete  Nachbehandlung  hätte,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  eher 
den  Tod  verhüten  können. 

22)  Ein  24jähriger  Tischlergeselle,  früher  gesund,  wurde  am  25. 
Dezember  1871  von  den  Pocken  befallen,  welche  leicht  und  gatartig 
verliefen.     Schon  damals  hustete  er  und  hatte  starken  Auswurf.    Am 
19.  Januar  beginnt  eine  intens  febrile  linksseitige  Pleuritis.    Seiten- 
stechen, quälender  Husten,  zunehmende  Athemnoth   und   anhaltender 
Durchfall  veranlassen  den  Kranken,  sich  am  29.  Januar  in  die  Klinik 
aufnehmen  zu  lassen.     Die  Untersuchung  ergiebt  einen  fast  die  ganze 
linke  Brusthöhle  einnehmenden   pleuritischen  Erguss   und  eine  Peri- 
carditis mit  weit  nach  rechts  hinüberreichender  Dämpfung  und  Beibe- 
geräusch.     Das  Fieber  ist  intens,   Abends  über  40®,   Puls  12Ö— 130; 
sehr  hochgradige  Athemnoth  mit  quälendem  Husten.     Bei  der  Dring- 
lichkeit der  Erscheinungen  wird  am  6.  Februar  ( 1 9.  Tag  der  Pleuritis) 
zuerst  eine  Probepunction  und  dann ,  da  sie  ein  eitriges  Exsudat  er- 
gab,  der  Brustschnitt  im  7.  Intercostalraum   zwischen  Axillar-  und 
Maniillarlinie  gemacht.     Die  Rippen   waren  selbst  hier  einander  sehr 
genähert   und   so  kommt  in  Folge   einer  arteriellen  Verletzung  eine 
bedeutende  Blutung,  welche  dadurch  gestillt  wird,  dass  ein  Charpie- 
bausch  knopfförmig  nach  unten  zusammen  gebunden,  an  den  oberen 
Wundrand  angepresst  und  der  äussere  Theil  des  Charpiebausches  mit 
Heftpflaster  fixirt  wird.     Aus  der  grossen  Schnittwunde  enÜeert  sich 
eine  beträchtliche  Menge  eitriger,   mit   vielen  und  grossen  Pibringe- 
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rimiBeln  gemischter  Flüssigkeit.  Trotz  des  nicht  unbeträchtlichen 
Blutverlustes  ist  die  Erleichterung  bedeutend.  Die  Pleurahöhle  wird 
nun  mit  einer  schwachen  Karbolsäurelösung  ausgespritzt,  ein  in  Oel 
mit  */to  Carbolsäure  getauchtes  Läppchen  in  die  Wunde  eingeführt 
und  mit  Charpie,  Watte  und  Gummipapier  verbunden.  Die  Wärme- 
curve,  welche  Anfangs  steil  remittirend  war  und  hohe  Abendterape- 
raturen  bot,  zeigt  vom  Tage  der  Operation  an  während  14  Tagen 
eine  bedeutende  Ermässigung  des  Fiebers,  des  Morgens  subuormale 
Wärme,  Abends  37,5 — 38.  Die  desinficirenden  Einspritzungen  werden 
fortgesetzt.  Der  Erauke  fühlt  sich  trotz  des  geringen  Fiebers  sehr 
schwach  und  hustet  viel.  Der  Eiter  wird  allmälig  dicklich,  hat  aber 
doch  ab  und  zu  einen  üblen  Geruch. 

Am  20.  Februar  zeigt  sich  auch  rechts  pleuritisches  Reiben  mit 
Schmerz;    gleichzeitig  erhöhtes  Fieber;   hiezu   kommen   am  26.  noch 
blutige  Sputa.     Die   rechtsseitige   mehr   fibrinöse  Pleuritis  hört   bald 
auf,  aber  dennoch  bleibt  das  Fieber  hoch,  besonders  Abends,  und  der 
bereits    früher   bestehende  Verdacht  auf  Lungentuberculose   gewinnt 
immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit;  in    beiden  Spitzen  werden  klin- 
gende Rasselgeräusche  zahlreicher,  dabei  magert  er  sehr  ab,  hat  Nacht- 
schweisse,   und  bei  häufigem,   sehr   lästigem  Husten    viel  schleimig- 
eitrigen Auswurf.     Mitte  April  treten  Anasarca  und  Albuminurie  auf. 
Als  Injectiouen  in  die  Pleura    waren  nach  der  Garbolsäurelösung  die 
von   hjpermangansaurem  Kali    und   die   von  Jod   und  Jodkali   ange- 
wendet   worden.     Die  Tonica  innerlich,   besonders  Chinadecoct,    die 
beste  analeptische  Kost  vermögen  nicht,  den  zunehmenden  Marasmus 
und  Hydrops  zu  bekämpfen,   und   so  stirbt   er  in  äusserster  Erschö- 
pfung den  10.  Mai,  4  Monat  nach  Beginn   der   Pleuritis.      Die  Ob- 
duction  zeigt    ausser   dem   Empyem    und    der   geheilten   Pericarditis 
Tuberculose  in  beiden  Lungen,  Granulationen,  grössere  Heerde,  Hohl- 
räume etc.  und  endlich  noch  deutliche,  wohl  erst  in  der  letzten  Zeit 
entwickelte  parenchymatöse  Nephritis. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Punction  und  der  Schnitt  bereits 
in  der  dritten  Woche  der  Krankheit  gemacht  worden  und  zwar  mit 
grosser  Erleichterung  der  lebensgefahrlichen  Athemnoth.  Die  wohl 
schon  vorher  bestehende  Lungentuberculose  hat  sich,  trotz  des  gün- 
stigen Verlaufes  der  Eiterung  der  Pleura  rasch  entwickelt,  Nephritis 
kam  noch  hinzu,  und  so  erlag  der  Patient  nach  4  monatlicher  Krank- 
heit. Ich  glaube  nicht ,  dass  wiederholte  Functionen  einen  besseren 
Erfolg  gehabt  hätten,  wiewohl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  ziemlich 
ebenso  viel  geleistet  haben  würden,  wie  der  Brustschnitt  und  die 
Ausspritzungen. 

23)  Ein  41  jähriger  Mann  hustet  seit  9  Monaten,  ist  seit  dieser 
Zeit  mager    geworden   und   hat  seit  3   Monaten   alle  Zeichen   einer 
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linksseitigen  Pleuritis   mit  bedeutendem  Erguss.     Am   3.   Juli   1863 
kommt  er  mit  diesem  grossen  Ergüsse  in  die  Klinik  und  klagt,  be- 
reits sehr  heruntergekommen,  über  äusserste  Athemnoth,   bei  hohem 
Fieber  und  bereits  bestehenden  2ieichen  von  Spitzeniuberculose.    Wegen 
der  Dringlichkeit  der  suifocatorischen  Erscheinungen  wird  sofort  der 
Bruststich  im  6.  Intercostalraum  links  gemacht  und  werden  4000  Ccm. 
einer  eitrigen  Flüssigkeit  entleert.     Während  des  Ausfliessens  heftige 
Schmerzen,  welche  bald  nachher  aufhören.    Grosse  Erleichterung.  Nach 
der  Function  ist  die  Temperatur  38,2,  am  anderen  Tage  37,4  und  dqd 
bleibt  der  ganze  Juli  sehr  gering  febril ;  auch  tritt  reichliche  Diärese 
ein.     In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  nimmt  der  Erguss  wieder  ruch 
zu,  metallische  Phänomene  treten  mit  den  Zeichen  des  Pneumothorax 
Ende  Juli  ein,  die  Athemnoth   wird  wieder  bedeutender  und  so  winl 
am  5.  August  die  Function  wieder  noth wendig  und  werden  4000  Gem. 
übelriechender   eitriger    Flüssigkeit  entleert.     Die   Erleichterung  ist 
nur  eine  yornbergehende,  die  Athemnoth  tritt  paroxysmenweise  intens 
auf,  die  Brusthohle   füllt  sich  wieder  und  werden  am  28.  September 
wieder  2500  Ccm.  dick  eitriger  Flüssigkeit  entleert.     Nach  der  Ope- 
ration grosse  Aufregung,    quälender  Husten,   welche   bald  dem  Mor- 
phium  weichen.     Anasarca,   Ascites,  Durchfall   erschöpfen  bei  fort- 
schreitender  Tuberculose    den    Patienten ,    welcher    am    4.   Oeiober, 
5  Monat  nach  Beginn  der  Krankheit  stirbt.     Bei  der  Leichenoffimog 
finden  sich  ausser  Empyem  und  massiger  fibrinöser  Pericarditis,  Pneu- 
mothorax, Tuberculose  beider,    besonders  der  rechten  Lunge,  Dann- 
geschwüre, Infiltration  der  Mesenterialdrüsen ,  Ascites  und  Fettleber. 
Dieser  Fall  gleicht  in  vieler  Beziehung  dem  vorhergehenden,  nnd 
ist  derselbe    durch  Smalige  Function,   der  andere   durch  den  Brost- 
schnitt behandelt  worden.      Ein  merklicher  Unterschied  des  Verlan^ 
ist  zwischen  beiden  kaum  zu  constatiren,  nur  war  im  letzteren  Pnea- 
mothorax  eingetreten,  welcher  im  ersteren  gefehlt  hat. 

24)  Ein  21  jähriger  Arbeiter,  dessen  Vater  an  der  Schwindßucht 
gestorben  ist,  ist  bis  zum  30.  September  1872  gesund  gewesen.  An 
diesem  Tage  setzte  er  sich  einer  Erkältung  aus,  bekam  aber  erst  am 
4.  Oktober  einen  Schüttelfrost,  mit  Seitenstechen  rechts,  vielem  Hasten 
und  so  kommt  er  am  6.  in  die  Klinik.  Man  constatirt  einen  grossen 
rechtsseitigen  Erguss  bis  zur  4.  Rippe  nach  oben,  mit  Answeitong, 
Verdrängung  nach  links  und  intenser  Bronchitis.  In  den  nächsten 
Tagen  steigt  noch  der  Erguss  und  die  Athemnoth  nimmt  einen  sehr 
bedenklichen  Charakter  an.  Trotzdem  dass  am  12.  ein  Erjsifelua 
faciei  erscheint,  machen  doch  Cjanose  und  grosse  Athemnoth  die 
Function  nothwendig,  und  so  werden  durch  einen  Reybard'sehcn 
Troicart  in  dem  6.  Intercostalraum,  in  der  Achsellinie  1500  Ccm. 
einer  offenbar  eitrigen  Flüssigkeit  entleert,   welche  durch  Blntbei- 
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mischang  auch  rothlich  ist.  Die  Zellen  des  Ergusses  zeigen  noch 
deutliche  amöboide  Bewegungen,  und  bildet  sich  im  Exsudat  ein  Fibrin- 
gerinnsel. Ein  Furunkel  auf  dem  Kreuzbein  stört  die  sonst  voll- 
kommene Buhe  des  Kranken,  welcher  sich  sehr  erleichtert  fühlt.  Der 
Furunkel  eröffnet  sich  nach  einigen  Tagen.  Schon  am  17.,  also  am 
13.  Tage  der  Krankheit  und  5.  Tage  nach  der  ersten  Operation  neh- 
meu ,  bei  steigendem  Erguss ,  Athemnoth  und  Cyanose  wieder  einen 
bedrohlichen  Charakter  an,  und  nun  wird  eine  neue  Function  gemacht. 
Da  aber  nur  350  Ccm.  Eiter  ausfliessen,  wird  am  andern  Tage  eine 
Fistel  durch  Schnitt  im  6.  Intercostalraum  angelegt,  weil  in  der 
Nacht  die  Athemnoth  wieder  bedeutend  zugenommen  hatte.  Eine 
grosse  Menge  eitriger  Flüssigkeit  entleert  sich,  zuletzt  mit  dicken 
Fibringerinnseln.  Nach  der  Operation  Ausspritzung  mit  Lösung  von 
hypermangansaurem  Kali  und  wegen  des  quälenden  Hustens  eine 
subcutane  Morphiumeinspritzung.  Der  furunculöse  Abscess  reinigt 
sich,  aber  am  Ellbogen  bilden  sich  2  neue  Furunkeln.  In  den  näch- 
^n  Tagen  scheint  Alles  gut  zu  gehen  und  werden  die  Ausspritzungen 
regelmassig  fortgesetzt;  dennoch  wird  ab  und  zu  der  Eiter  sehr  übel- 
riechend. Das  Fieber  war  Anfangs  hoch,  dann  massig.  Nach  der 
ersten  Function  geht  die  Temperatur  um  einige  Zehntel  in  die  Höhe, 
fallt  wieder  am  andern  Tage.  Nach  der  zweiten  Function  geht  die 
Temperatur  herunter,  nach  dem  Schnitt  wieder  in  die  Höhe,  dann 
nimmt  das  Fieber  einige  Tage  lang  merklich  ab,  um  7  Tage  nach 
der  letzten  Operation  wieder  beträchtlich  zu  steigen;  nun  folgen 
einige  hohe  Fiebertage ,  dann  massiges  Fieber,  und  entwickelt  sich 
immer  deutlicher  eine  Fericarditis,  welcher  die  letzte  Fiebersteigerung 
entspricht,  der  Fuls  wird  klein  und  unregelroässig,  und  so  stirbt  der 
Kranke  1  Monat  nach  dem  Beginn  der  Krankheit.  Die  Endtempera- 
tur beträgt  36,8^ 

Bei  der  Leichenöffnung  findet  sich  das  rechtsseitige  Empyem, 
nach  oben  alte  Adhärenzen.  Ausser  der  Verdichtung  der  rechten 
Lmige  in  den  Lungen  nichts  Abnormes.  Frische  eitrige,  fibrinöse 
Fericarditis,  mit  etwa  200  Ccm.  eitrigen  Ergusses,  grosse  schlaffe 
Milz,  hämorrhagische  Enteritis. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  um  einen  jungen,  kräftigen 
Mann,  bei  welchem  die  sehr  früh  gemachte  Function  bereits  ein  eitriges 
Exsudat  constatiren  lässt.  Bald  nach  der  ersten  macht  die  wieder 
steigende  Athemnoth  eine  zweite  Function  nöthig,  durch  welche  wenig 
Flüssigkeit  entleert  wird.  Der  nun  gemachte  Schnitt  scheint  Anfangs 
gnten  Erfolg  zu  haben,  dann  tritt  wieder  hohes  Fieber  ein,  der  Eiter 
wird  zeitenweise  übelriechend  und  nun  entwickelt  sich  secundär  eine 
Pericarditis,  welche  wahrscheinlich  septischer  Natur  ist  und  der  der 
Patient  nach  kurzer  Zeit  erliegt.    Man  kann  sich  die  Frage  stellen, 
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ob  nicht  bei  wiederholten  Punctionen ,  ohne  Schnitt  der  todiliehe 
Ausgang  hätte  vermieden  werden  können,  da  es  sich  nm  einen  jungen, 
kräftigen ,  vorher  gesunden ,  nicht  tuberculosen  Mann  handelt  Icli 
muss  gestehen,  dass  ich  nach  meiner  Erfahrung  mit  den  Indicationen 
und  der  Dringlichkeitserklärung  des  Brustschnitts  immer  vorsichtiger 
werde  und  finde,  dass  man  gegenwärtig  die  Häufigkeit  dieser  Noth- 
wendigkeit  übertreibt. 

Allgemeine  Grundsätze  über  den  operativen  Ein- 
griff bei  Brustfellentzündung.  Wie  in  der  Beobachtongs- 
Sphäre  jedes  mit  der  Wissenschaft  fortschreitenden  Klinikers ,  so  hi 
sich  auch  in  der  meinigen  von  Jahr  zu  Jahr  die  relative  Zahl  der 
operirten  Fälle  von  Pleuritis  gemehrt ,  jedoch  habe  ich  immer  gegen 
die  üebertreibungen  protestirt,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete  gel- 
tend gemacht  haben ,  so  gegen  die  zu  häufig  und  oft  ohne  jede 
Nothwendigkeit  gemachte  Function  bei  Pleuritis  am  Ende  der  Tier- 
ziger  und  in  den  ersten  fünfziger  Jahren  in  Frankreich;  so  gegen 
die  jetzt  herrschende  Tendenz  der  viel  zu  ausgedehnten  Verallgemei- 
nerung des  Brustschnitts. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  einige  direkte  Ergebnisse  der 
von  mir  beobachteten  Fälle,  so  finden  vnr  vor  Allem  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  gleiche  Häufigkeit  der  Operation  im  Verhältniss  m 
den  Unterschieden  der  relativen  Frequenz  der  Pleuritis  überhaupt  bei 
Männern  und  Frauen.  Die  Kindheit  ist  in  meinen  Beobachtungen 
wenig  vertreten ;  indessen  zeigen  gerade  die  französischen  Docnmente 
von  Trousseau  und  seinen  Schülern  aus  den  französischen  Einder- 
hospitälern ,  wie  häufig  auch  bei  ihnen  der  operative  Eingriff  Doth- 
wendig  wird.  Die  grösste  Häufigkeit  der  Operatioben  findet  «ch 
zwischen  dem  20.  und  358ten,  mit  dem  ausgesprochensten  Maximnm 
zwischen  dem  20.  und  25.  Jahre;  diese  sind  noch  zwischen  35—45 
nicht  selten  nothwendig,  während  dies  im  höheren  Alter  viel  seltener 
der  Fall  ist.  Dem  Sitze  nach  bieten  meine  24  Fälle  14mal  links- 
seitige, 8mal  rechtsseitige  und  2mal  doppelte  Pleuritis;  so  dass 
durchschnittlich  die  Operation  für  linksseitige  Pleuritis  doppelt  so 
häufig  gemacht  werden  muss,  als  für  rechtsseitige.  Diese  Proportion 
übersteigt  noch  das  der  relativen  Häufigkeit  auf  der  einen  oder 
andern  Seite  und  hat  wohl  zum  Theil  in  der  oft  merklichen  Verdrän- 
gung des  Herzens  seinen  Grund.  Ar  an  hat  behauptet,  dass  nach 
der  Operation  rechtsseitiger  Pleuritis  häufiger  Tuberculose  der  Lungen 
entsteht,  als  nach  der  linksseitiger.  Dem  widersprechen  meine  eigenen 
Erfahrungen  und  Analysen,  fremder  Beobachtungen,  und  ist  nber- 
liaupt  Lungentuberculose  nach  gemachter  Operation,  wenn  sie  nicbt 
vorher  bereits  bestand,  durchaus  selten. 
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Der  Natur   des  Ergusses  und  dem  Ausgange  nach   sind  meine 
Ergebnisse  folgende: 

1)  seröse  Ergüsse. 

Geheilt  —  in  3  Wochen ,  2  V»  Monat ,  3  Monat, 
4  Monat,  —  5  Monat,  vom  Beginn  der  Krank- 
heit an  gerechnet 5 

Gebessert  —  2  nach  6  Wochen,  beide  fast  geheilt,     2    i  8  Fälle 
Ungeheilt  —  nach  4  Functionen  in  2V«  Jahren     .     1 

2)  Eitriger  Erguss. 

a)  Durch  Stich  operirt. 
Gebeilt,  —  1  nach  9  Monat,  1  nach  1  Jahre     .     .     2 
Gebessert ,  —  l  Fall  mit  4  Functionen  in  3  Jahren, 

ein  anderer  mit  2  Functionen  in  5  Monaten, 
zu  gleicher  Zeit  mit  Einspritzungen  behandelt 
(Letzterer  später  an  Tuberculose  gestorben.)  .  2 
Gestorben,  —  1  bereits  Tuberculöser  nach  1 V«  Jahren 
nach  mehrfachem  Stich  und  langer  Behand- 
lung mit  Ausspritzungen,  ein  Anderer  nach 
3maliger  Function  in  fünf  Monaten,  ebenfalls 
mit  Lungentuberculose 2 

b)  Durch  Brustschnitt  operirt. 

Geheilt 0 

Gebessert,  —  Ein  Kranker,  welcher  nach  2*/«  Mona- 
ten in  befiriedigendem  Zustande  mit  einer  Brust- 
fistel das  Hospital  yerlässt 1 

Gestorben,  —  Ein  Kranker  nach  1  Monat,  welcher 
zuerst  punctirt  und  dann  geschnitten  und  mit 
desinficirenden  Ausspritzungen  behandelt  worden 
war,  und  welcher  septicämisch  an  Fericarditis 
starb;  ein  zweiter  Fall,  welcher  erst  punctirt 
und  dann  geschnitten  wurde,  und  trotz  desinfi- 
cirenden Ausspritzungen  nach  2  Monaten  starb ; 
ein  Kranker,  welcher  durch  Schnitt  behandelt 
und  sehr  erleichtert  wurde,  aber  4  Monat  nach 
dem  Beginn  an  Tuberculose  starb      ....     3 

c)  Durch  Eröffnung  eines  od  ermehrerer  PI  cur  aabsc  esse 
(Empyema  necessitatis)  behandelte  Patienten. 

Geheilt,  —  1  nach  6  Monaten  und  1  nach  3  Jahren     2   ] 
Gebessert,  —  1  nach    4    und  2   nach    18  Monaten     3    |  g  Fälle 
Gestorben,  —  1  nach  1  Jahr 1   j 

Totalsümme"24~Fälle^ 
Nicht  minder  interessant  ist  fBir  meine  Beobachtungen  die  Zu- 


4  Fälle 


13 


15 
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sammenstelluüg  für  säiumtliche  Fälle  des  Zeitpunktes,  in  welchem  die 
erste  Operation  noth wendig  wurde.      Die  Analyse  ergiebt  Folgendes: 

1  Woche  1 

2  »         6 

3  »         7 

4  »         1 

6  »         3 

2  Monat    2 

3  >         2 

4  »         1 

7  »         1     1 

24 

Diese  Zosammenstellnng,  welche  auch  mit  meinen  anderweitigen 
statistischen  Untersuchungen  übereinstimmt,  zeigt,  dass  am  hänfigsten 
Pleuritis  in  dem  acuten,  demzunächst  in  dem  subacuten  und  viel  sel- 
tener in  einem  späteren  Stadium  den  ersten  operativen  Eingriff  nöthig 
machte.  Freilich  verläuft  Pleuritis,  wenn  auch  in  früherer  Periode 
operirt,  nicht  selten  schleichend  und  chronisch.  Ohne  hierauf  näher 
einzugehen,  scheint  also  die  erste  Operation  im  Laufe  des  ersten 
Monats  häufiger  dringlich  zu  sein,  als  im  zweiten,  in  diesem  häufiger, 
als  im  dritten,  in  den  ersten  3  Monaten  aber  merklich  häufiger,  als 
später.  Die  nicht  wenigen  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  welche  die 
Casuistik  im  grossen  Ganzen  bietet,  stossen  dieselbe  nicht  um. 

Indicationen  für  die  Operation. 

Vor  Allem  ist  hier  die  Dringlichkeit  derselben  zu  erörtern.  Diese 
besteht  bei  andauernd  grosser  Athemnoth,  besonders  wenn  sie,  der 
Yenäsection  und  dem  Opium  widerstehend,  hauptsächlich  durch  die 
rasch  zu  Stande  gekommene  Massenhaftigkeit  des  Ergusses  bedingt, 
Asphyxie  oder  plötzlichen  Tod  befürchten  lässt,  —  ein  leider  unter 
diesen  Umständen  nicht  seltenes  Vorkommen,  wenn  nicht  zur  rechten 
Zeit  operativ  eingeschritten  wird.  Besteht  neben  der  hochgradigen 
Athemnoth  Organverdrängung,  besonders  bedeutende  Hervordrängung 
nach  rechts  bei  linksseitigem  grossem  Ergüsse,  so  mehren  die  dadurch 
gesetzten  Circulationshemmnisse  erfahrungsgemäss  noch  die  schlimmen 
Wirkungen  der  Athmungsinsufficienz ,  und  machen  daher  umsomehr 
die  Indication  für  operatives  Eingreifen  zu  einer  wahren  Frage  von 
Leben  oder  Sterben.  Hier  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  es  sich  um 
eine  primitive  oder  um  eine  secundäre  Pleuritis  handelt,  denn  nach 
Scharlach  z.  B.  kommen  gerade  nicht  selten  jene  rasch  zunehmenden 
Ergüsse  vor,  welche  mit  plötzlichem  und  unerwartetem  Tode  endigen, 
wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  die  Brusthöhle  entleert  wird.  Ja  selbst 
bei  schlechtem  und  tief  gestörtem  Allgemeinbefinden  muss  bei  Dring- 
lichkeit und  Gefahr   sofort  operirt  werden.    Hiervon   machen  unter 
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den  chronischen  Zuständen  weder  Tubercolose  noch  Nephritis,  noch 
ein  organischer  Herzfehler ,  noch  sonst  ein  tief  eingreifendes  Leiden 
Ausnahme;  ebensowenig  die  rasche  Gefahr  des  Pneumothorax  oder 
des  schnell  umfangreichen  Eiterergusses  der  Pjämie,  und  sprechen 
eine  ganze  Reihe  von  Erfolgen  zu  Gunsten  der  so  gefassten  Indi- 
cationsstellung. 

Wie  früh  schon  bei  suffocatorisch-asphjktischer  Gefahr  die  Ope- 
ration nothwendig  werden  kann,  beweist  einer  meiner  Fälle,  in  wel- 
chem am  4.  Tage  der  Bruststich  eine  indicatio  Titalis  erfüllte.  Inter- 
essant ist,,  dass  diese  Dringlichkeit  bereits  lange  vor  Anwendung  der 
Auscultation  von  dem  grossen  vanSwieten  erkannt  worden  ist,  wie 
dies  unleugbar  aus  der  folgenden  Stelle  hervorgeht :  »Gertum  quidem 
est  paracentesim  non  tollere  causam  morbi,  sed  a  praesenti  suffoca- 
tionis  periculo  liberat  aegrum  sicque  tempus  et  occasio  datur  ut 
causam  morbi  efficaci  medela  aggredi  liceat.«  (Van  Swieten, 
Commentar.  t.  lY.  p.  135.)  Ganz  in  ähnlichem  Sinne  spricht  sich 
auch  Laennec  aus,  welchem  man  mit  unrecht  den  Vorwurf  macht, 
sich  dieser  Operation  gegenüber  mehr  lau  und  ablehnend  verhalten 
zu  haben.  Ich  citire,  um  die  Bereitwilligkeit  Laennec^s,  bei  rich- 
tiger Diagnose  früh  zu  operiren ,  zu  begründen ,  die  folgende  Stelle : 
>Les  moyens  que  j'indique  permettant  de  reconncutre  la  maladie  dans 
toos  les  cas,  et  d*operer  beaucoup  plus  tot ,  sauveront  certainement 
plosieurs  malades  qui  Ton  eüt  saus  eux  abandonn^  ä  une  mort  cer- 
taine.c  (Laennec  op.  cit.  T.  11.  p.  391.) 

Ich  komme  hier  noch  einmal  auf  die  Thatsache  zurück,  dass 
Yorübergehende  und  hochgradige  Dyspnoe  allein  kein  hinreichender 
Gnmd  für  operatives  Einschreiten  ist,  da  dieselbe  auch  bei  massigen, 
selbst  geringen  Ergüssen  vorkommen  und  durch  individuelle  Prädis- 
position, durch  grosse  Nervosität,  durch  bereits  bestehendes  Emphy- 
sem sehr  gesteigert  sein  kann.  In  solchen  Fällen  versuche  man 
immer  erst  die  Sedativa:  Opiumpräparate,  subcutane  Morphiumein- 
spritzungen, Chloralhydrat  etc.,  und  gewöhnlich  geht  dann  die  Athem- 
noth  ohne  weitere  Polgen  vorüber.  Die  Dyspnoe  hat  daher  nur  einen 
operativen  Indicationswerth,  wenn  sie  andauernd,  wiewohl  hochgradig 
noch  im  Zunehmen  ist,  und  nachweisbar  hauptsächlich  durch  die 
Grösse  des  Ergusses  bedingt  ist. 

Von  den  beiden  Elementen:  intense  und  andauernde  Dyspnoe 
einerseits  und  grosser,  rasch  entstandener  Erguss  andrerseits  ist  der 
letztere  übrigens  viel  mehr  die  Hauptsache,  als  erstere,  und  die  Er- 
fahniDg  lehrt,  dass  die  raschen  und  plötzlichen  Todesfalle  bei  acuter 
nnd  subacuter  Pleuritis  gerade  nicht  selten  auch  in  Fällen  eintreten,  in 
welchen  ein  sehr  grosser  und  rasch  entstandener  Erguss  bei  massiger, 
ja  selbst  bei  in  der  Ruhe  ganz  erträglicher  Dyspnoe  besteht.     Auch 
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ist  in  solchen  Fällen  der  mehr  sjnkopale  Tod,  der  unerwartete  Still- 
stand des  Herzens  häufiger  Ursache  des  Todes ,  als  sajOTocatoriBclie 
Asphyxie ,  bei  welcher  selbst  sonst  operationsscheue  Aerzte  viel  eher 
zum  Bruststich  greifen.  Ich  halte  also  diese  mittelbare  Indicatio 
vitalis  eines  rasch  entstandenen  protrahirten  Ergusses  mit  bedeutender 
Organverdrängung  für  noch  wichtiger  und  häufiger,  als  die  unmittel- 
bare bei  drohender  Asphyxie.  Ich  habe  bereits  anderweitig  erwähnt, 
dass  ich  selbst  4  derartige  Fälle  erlebt,  habe,  wenn  ich  einen  f anfi«n 
Fall  abrechne,  in  welchem  bei  complicirender,  acuter  Tuberculoee  die 
Plötzlichkeit  des  Todes  dem  grossen  Erguss  zugeschrieben  werden 
musste.  Ich  habe  mit  meinen  4  Fällen  noch  10  andere  plötzlicben 
Todes  bei  acuter  und  subacuter  Pleuritis  analysirt,  welche  bei  Lacaze- 
Duthiers  zusammengestellt,  franzosischen  Autoren,  Chomel,  Be- 
quin,  Tardieu,  Rostan,  Piorry,  Pidoux,  Bricheteau,  ge- 
hören. Von  den  14  Fällen  kommen  10  auf  Männer,  4  auf  Fran^L 
Während  nur  4  Fälle  bis  zum  40sten  Jahre  vorkommen ,  zeigt  das 
Alter  von  40—50  Jahren  allein  8  Fälle,  und  das  von  50 — 70  nodi 
2,  so  dass  also  in  der  zweiten  Lebenshälfte  und  mit  znnehmendm 
Alter  die  Gefahr  des  unerwarteten  Todes  und  somit  die  noth wendige 
Häufigkeit  des  operativen  Eingreifens  zunimmt.  Die  Bestimmung  der 
Zeit  des  Todes  weist  die  Seltenheit  des  unerwarteten,  plötzlichen 
Endes  in  der  ersten  Woche  (1  Fall),  die  grössere  Häufigkeit  voffl 
Beginn  der  2.  bis  zu  Ende  der  4.  (5  Fälle),  die  grosste  Häufigkeit 
zwischen  4—6  Wochen  (7  Fälle)  nach,  während  nur  1  Fall  noch  in 
der  7.  Woche  vorkommt. 

Die  Gefahr   des  Ergusses  hängt   also   nicht  von  der  Massenhaf- 
tigkeit  allein  ab,   sondern   auch   von  seiner  Dauer,   so   dass  also  ein 
grosser ,    comprimirender  und  verdrängender  Erguss   um   so  mehr  sn 
dem  operativen  Einschreiten  drängt,  je  mehr  bereits  seine  nsM^htheilige 
Wirkung  wochenlang  gedauert  hat.     Hat  die  Dauer  bereits  2  Monate 
erreicht,  so  kommen  zwar  andere  Todesursachen  mit  steigender  Häu- 
figkeit hinzu,  aber  plötzlicher  Tod  wird  zur  seltenen  Ausnahme.    Auch 
die  Todesart  jener  14  Fälle  ist  belehrend.     In  */?  nur  war  das  Ende 
ein  rasch   suffocatives,  und  zwar  nach   vorher  massiger  Athemnotb; 
in  fast  ebenso   viel  Fällen   war   der  Tod  plötzlich   und    unerwartet, 
nach  vorher  merklicher ,    aber  nicht  excessiver  Athemnoth ,  in  den 
übrigen  Fällen  aber  war  der  Tod  rein  synkopal   und  durch  den  son- 
stigen Verlauf  nicht  vorher  zu  sehen ;    nur  einmal  waren  dem  Tod 
in  der  Ohnmacht   2   gefahrliche   synkopale  Anfälle   vorhergegangen. 
In  2  der  14  Fälle  war  die  Function  gemacht  worden,   in  dem  einen 
trat  der  Tod  später  unerwartet  und   unerklärt  ein,   in  dem  zweiten 
snfifocativ  an  dem  Tage,  an  welchem  die  nothwendig  gewordene,  zweite 
Function  gemacht  werden  sollte. 
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Das  einzige,  wenn  auch  vielleiclit  nicht  ganz  constant  wirksame 
Mittel,  um  den  plötzlichen  und  unerwarteten  Tod  bei  acuter  und 
sabacater  Pleuritis  zu  verhüten,  ist  also  die  firüh  und  zur  rechten  Zeit 
gemachte  Operation. 

Ich   begreife  nicht,  wie  selbst  die,  welche  mit  Recht  für  die  viel 
grössere    Häufigkeit   der  Operation   eintreten,   den   Satz    haben    auf- 
stellen können,  dass  man  gerade  bei  acuter  Pleuritis  mit  der  Operation 
sehr    vorsieh tig   und   zurückhaltend    sein   müsse.      In   Krause    und 
Wintrich  ist   dieser   Satz  direct   ausgesprochen ;    indessen   gerade 
die  Kritik  Krause's,  dessen  Arbeit  über  Empyem  ich  sonst  sehr  hoch 
schätze,  ist  in  Bezug  auf  das  Nichtoperiren   acuter  Fälle  eine  höchst 
mangelhafte,   ungenügende,   auf  relativ   unzureichendem  und  un voll- 
standig     berichtetem  Material   beruhende.      Die    Analyse   meiner   24 
eigenen  Beobachtungen    weist  nach,   dass  15 mal  die  erste  Operation 
in  den  ersten  4  Wochen  und  hiervon  13mal  in  der  2.  und  3.  Woche 
gemacht  worden  ist,   8mal  zwischen  6  Wochen   und  4  Monaten  und 
nur  Imal  später.     Nun  existiren  freilich  Fälle  späterer  Operation  in 
der  Wissenschaft  in   hinreichender  Zahl   und   es  würde  mir  nie  ein- 
fallen,   die  Operation  deshalb  zu  widerrathen,  weil  ein  Erguss  schon 
lange  bestanden  hat.     Aber,  so  wie  die  Gefahr  des  Todes  in  den  ersten 
6  Wochen   am   grossten  ist,   so  erweist  sich  auch  thatsächlich ,  dass 
gerade   in    diese  Zeit  ein  grosser  Theil  der  erfolgreichen  Operationen 
fallt.      Ganz  besonders  gilt  dies  vom  Stich,  welchen  ich,  bei  Abschluss 
der  Luft,  für  einen  ebenso  hoch   nützlichen   wie  unschädlichen  Ein- 
griff halte. 

Die  Irrlehre,   dass  bei   exsudativer   Pleuritis   eine  Phase   häufig 
eintritt,  in  welcher  die  Entzündung  aufgehört  hat,  aber  ihr  Produkt 
als  hauptsächliches  Krankheitselement  noch  fortbesteht,  hat  sich  ge- 
rade während  der  blühendsten  Fortschritte   der  pathologischen  Ana- 
tomie eingebürgert.     In  Frankreich  wurde  sogar  von  manchen  Seiten 
der  Erguss  bei  acuter  Pleuritis  als  nicht  mehr  entzündlicher,   acuter 
Hydrothorax   bezeichnet.     Freilich  ging  diese  Nomenclatur  von  sonst 
sehr  verdienstvollen  Männern,  wie  Trousseau,  Pidouxaus,  welche 
aber   neben   sonstiger  hoher  praktischer   und   wissenschaftlicher  Be- 
föhigung  gegen  die  seit  Broussais,  Laennec,  Andral,  Louis 
etc.  herrschende,  organicistische  Richtung  als  Vitalisten  Parteistelluug 
nahmen.     Gegenwärtig  ist  glücklicherweise  die  Biologie  der  Inbegriff 
physikalischer  und  chemischer  Gesetze,  und  kann  man  sich  eigentlich 
eine   andere   als  biologische  Grundrichtung  in    der  Medicin   und    in 
der  Klinik    gar   nicht   mehr   denken.      Aus    ganz    andern    Gründen 
hatte  sich  aber  auch  in  Deutschland  die  Trennung  zwischen  Pleuritis 
^nd  nicht  mehr  entzündlichen  Pleuraergüssen  geltend  gemacht,   und 
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haben  selbst  meine  Assistenten  oft  zwischen  Pleoritis  and  Exsmdatnm 
plearae  im  Titel  der  Beobachtungen  Yon  Pleuritis  einen  Unterschied 
gemacht,  selbstverständlich  Hydrothorax  ganz  ausgeschlossen.  Der 
Hauptgrund  dieser  Irrlehre  Uegt  darin,  dass  man  durchschnitUieh 
weder  die  anatomische  Geschichte  der  Pleuritis  noch  die  ihres  Wärme- 
ganges hinreichend  genau  kannte.  Nur  durch  meine  langjährige  Ek^ 
fahrung  bin  ich  im  Stande  gewesen,  eine  hinreichende  Zahl  von  Fallen 
primitiver  Pleuritis  zu  obduciren,  um  ihre  anatomische  Geschichte, 
welche  sich  experimentell  nur  sehr  fragmentarisch  darstellen  lässt, 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Das  Ergebniss  dieser  Forschungen  aber 
ist:  dass,  so  lange  ein  grosser  Erguss  auch  bestehen  mag,  entzünd- 
liche Reizung  ihn  stets  begleitet.  Die  genetische  Geschichte  der 
dicken  Sehwarten  beweist,  wie  viel  gefössreiehe,  häutige  Schichten  auf 
einander  gefolgt  sind,  bevor  sich  jenes  starre,  selbst  später  vererdende 
Narbengewebe  gebildet  hat.  Gerade  beim  chronischen  Erguss  findet 
man  nicht  blos  an  frischen,  sondern  auch  an  erhärteten  und  ge- 
färbten Präparaten  neben  Narbenschrumpfnng  so  vieles  zellenreichee 
Granulationsgewebe,  dass  neben  Entzündungsresiduen  active  Entzün- 
dungsprodukte auch  noch  nach  vielen  Monaten  aufgeftmden  werden. 
Interessant  ist  auch  in  dieser  Beziehung  das  Studium  der  Bippen  hd 
der  Pleuritis.  Wenig  und  unbedeutend  verändert  in  der  acuten  Form, 
zeigen  sie  gerade  in  der  subacuten  und  chronischen  jene  üppige, 
osteoplastische  Periostitis,  in  Folge  welcher  die  entzündliche  Enochen- 
neubildung  mit  ihrer  prismatischen  Form  zuletzt  viel  bedeutender  sein 
kann,  als  die  ursprünglichen  Rippen,  und  erst  nach  Jahren  verfallen 
diese  costalen  Eutzündungsprodukte  der  Osteoporose.  Hat  freilich, 
was  ja  in  glücklichen  FÜlen  die  Regel  ist,  die  Entzündung  ganz 
aufgehört,  dann  werden  auch  gewöhnlich  ihre  Produkte  zum  grossen 
Theil  resorbirt  und  der  einsinkende  Thorax  füllt  die  durch  Lungen- 
schrumpfung entstandene  Lücke  aus.  In  solchen  Fällen  ist  entweder 
keine  Operation  mehr  nöthig,  oder  nur,  wann  bei  geheilter  Entzün- 
dung die  Resorption  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  zu  Stande 
kommt.  Solche  Fälle  aber  bieten  unter  dem  vorliegenden  Material 
der  OperatiensföUe  überhaupt,  besonders  was  die  erste  Operation  be- 
trifft, durchaus  die  Minorität. 

Zeigt  nun  die  anatomische  Untersuchung  zu  allen  Zeiten  die 
Wandungen  der  grossen  Höhlen,  welche  einen  umfangreichen  Ergu» 
einschliessen,  entzündet,  so  spricht  auch  die  klinische  Beobachtung  ganz 
für  diese  Anschauung.  So  lange  ein  grosser  Erguss  besteht,  ist  immer 
ein  thermometrisch  wahrnehmbares,  schleichendes  Fieber  vorhanden, 
welches,  nachdem  es  früher  bedeutender  war,  am  Morgen  geringgradig 
sein  oder  fehlen  und  auch  am  Abend  durchschnittlich  38,0 — 38,5 
möglicherweise  nicht  übersteigen  kann.  Nur  wenn  das  Fieber  andauernd 
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geschwanden   ist,  steht  die    allmälig  vollständige  Resorption  des  Er- 
gDSses  nnd  die  Heilang  der  Entzündung  ohne  Operation  in  Aussicht. 
Seitdem  in  meiner  Klinik   die  Temperatur  genau  gemessen  wird,   ist 
nicht  ein  Fall  in  derselben  operirt  worden,  in  dem  nicht  das  Fieber 
bestanden  hat,  und  das  Gleiche  gilt  von  anderweitigen  Beobachtungen 
mit  Wärmemessung.     Will   man  daher,   bevor   man  den   Bruststich 
macht,    abwarten,    bis  die  Entzündung  sehr  abgenommen  oder  ganz 
aufgehört    hat ,    so  mehrt   man   durch  diesen    theoretischen  Irrthum 
willkürlich    und    durch    schwere  ünterlassungsfehler    die    Opfer   der 
Krankheit.     Unwillkürlich  erinnert  ein  solches  Verfahren  an  ein  Ge- 
setz in  Abdera ,   nach  welchem  den  Knaben  erlaubt  war ,    im  Freien 
zu  baden,  bevor  sie  schwimmen  konnten.     Wird  sich  vielleicht  später 
herausstellen,  dass  in  der  acuten  Phase  der  Brustschnitt,  ausser  beim 
Eröffnen  eines  Pleuraabscesses,  nur  bei  absoluter  Dringlichkeit  dieses 
folgenschweren  operativen  Eingriffs  gemacht  werden  soll,  so  spreche 
ich  doch  für  den  Bruststich   mit  Luftabschluss  entschieden  den  Satz 
aus:   dass   die  acute  Entzündungsphase  ihn    in  keiner  Weise  contra- 
indicirt,    wenn   die  sonstigen  Indicationen  für  ihn  ezistiren.     Gerade 
in  der  acuten    und  subacuten  Phase   pleuritischer  Ergüsse  feiert  der 
Bruststich  seine  schönsten  Triumphe  und  giebt  dem  Arzt  die  schöne, 
nicht^häufige  Gelegenheit,  durch  seine  Wissenschaft  und  Kunst  direkt 
lebensrettend  einzugreifen.     Je  länger  man  übrigens  bei  grossen  Er- 
güssen   mit   der  Function   wartet,  je   mehr  man   den  schleichenden, 
atonischen  Charakter  der  Entzündung  als  Norm  für  ihre  Anwendung 
nimmt ,  desto  geringer  und  vorübergehender  sind  ihre  Erfolge,  desto 
häufiger  muss  dann  später  der  Stich  und  oft  zuletzt  noch  der  Schnitt 
gemacht  werden. 

Bei  Gelegenheit  der  Dringlichkeitsoperation  haben  wir  bereits 
erwähnt,  dass  ein  nicht  befriedigendes  Allgemeinbefinden  keinesweges 
von  der  Operation  abhalten  soll ;  dieser  Grundsatz  zieht  sich  durch 
die  ganze  Geschichte  der  Indicationen  des  Bruststichs,  durch  welchen, 
gerade  wenn  er  früh  gemacht  wird ,  nicht  selten  eine-  bleibende  Dif- 
formität  verhütet  und  das  Allgemeinbefinden  so  verbessert  wird, 
dass  die  ungünstigen  Chancen  späterer  Tuberculose  sehr  vermindert 
werden.  Die  Thatsache,  dass  nicht  selten  nach  der  Function  Anä- 
inie  und  Hydrämie  mit  Anasarca  erst  deutlich  in  den  Vordergrund 
treten,  bietet  in  keiner  Weise  eine  Gegenanzeige,  da  sie  gerade  bei 
durch  den  Stich  erleichterter  Resorption  schneller  und  folgenloser 
verschwinden,  als  wenn  dieser  unterlassen  wird.  Ganz  das  Gleiche 
gilt  auch  von  der  anerkannt  nothwendigen  frühen  Eröffiiung  des 
subcutan  fluctuirenden  Pleuraabscesses. 

Die  Verdrängung  der  Organe  bietet  nur  für  das  Herz  eine  direkte 
ludication  der  frühen  Operation.    Während  nämlich  die  des  Zwerch- 
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felis,  der  Leber,  der  Milz,  des  Mediastinalraums  weniger  bedenkMe 
Störungen  hervorruft,  ist  dem  weit  aus  seiner  Lage  yerdrangten 
Herzen  die  Arbeit  nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Austreiben  des  Bloies, 
sondern  ganz  besonders  auch  in  Bezug  auf  das  Einströmen  des  Yenen- 
blutes  durch  die  Hohladem,  besonders  die  untere,  sehr  erschwert,  und 
somit  bei  der  bereits  betrachtlichen  Athmungsstörung  die  Möglichkeit 
des  tödtlichen  Stillstandes  des  Herzens  sehr  gemehrt. 

Man  mache  sich  jedoch  im  Allgemeinen  über  die  definitiven 
Folgen  des  Bruststichs  nicht  zu  grosse  Illusionen.  Er  beseitigt  ge- 
fahrlos eine  der  Hauptwirkungen  der  Entzündung;  das  Wegschaffen 
des  massenhaften  Produkts  der  Pleuritis  erleichtert  bedeutend  die 
Resorption  des  zurückbleibenden  unter  reichlich  gemehrter  Diärese; 
die  sonstige  Behandlung,  die  stärkende  Hygiene  können  hilflreidier 
eingreifen,  die  Heilung  kann  eine  baldige  und  definitive  sein,  woTon 
ich  selbst  Beispiele  erlebt  und  in  den  Autoren  eine  ganze  Heike  ge- 
funden habe.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  kommt  der  Ergnss 
wieder,  wird  aber  dann  nicht  selten  nach  Wochen,  nach  Monaten 
resorbirt,  während  in  andern  Fällen  die  Wirkung  des  Bruststichs 
eine  palliative  bleibt  und  nach  längerem  Misserfolge  zuletzt  noch  znm 
Brustschnitt  geschritten  werden  muss. 

Daraus,  sowie  aus  der  sonstigen  klinischen  Erfahrung  geht  her- 
vor, dass  man  bei  massigem  Erguss  und  nicht  dringUchen  Beschwer- 
den die  Hülfsquellen  des  Organismus,  in  Bezug  auf  die  von  selbst 
später  zu  Stande  kommende  Resorption,  in  keiner  Weise  unterschatsen 
muss.  Ich  selbst  habe  viele  Pleuritiker  ohne  Operation  gesund  wer- 
den sehen,  bei  welchen  lange  ein  massiger  Erguss  mit  geringem  Fieber 
stationär  zu  bleiben  schien,  um  dann  in  relativ  kurzer  Zeit  abzuneh- 
men und  vollständig  zu  verschwinden. 

Ist  aber  ein  Erguss  sehr  gross  und  hartnäckig,    sind  selbst  die 
zwei  ersten  Monate  vorüber,  in  denen  ein  rascher  Tod  zu  befürchten 
ist,   so  warte  man  schon  deshalb  nicht  zu  lange  mit  der  Operation, 
weil,  je  länger  der  Erguss  dauert,  desto  mehr  die  Tendenz,  eitrig  zn 
werden  besteht,  was  seine  Resorbirbarkeit  freilich  nicht  absolut  hin- 
dert ,    aber  jedenfalls  erschwert ,   da  sehr  zellenarme  Flüssigkeit  Tiel 
leichter  aufgesogen  wird ,  als  zellenreiche,  und  ausserdem  der  eitrige 
Erguss  viel  mehr  ulceröse  Tendenz  zeigt ,   als  der  seröse.    Hat  übri- 
gens ein  eitriger  Erguss  eine  Zeitlang  bestanden,  so  setzt  er  derBe- 
sorption  ein  anderes,  mächtiges  Hindemiss  entgegen :  die  Wandungen 
der  Höhle  wandeln  sich  in  eine  wuchernde  und  umfangreiche  Grann- 
lationsfläche  um,  welche  schleimhautähnlich  und  sehr  gefassreich  im- 
mer wieder  neue  Blutflüssigkeit  mit  Leukocyten  austreten  lässt,  daher 
auch  der  ältere  Name  »Membrana  pyogena«.     Freilich  wandelt  anch 
hier  sich  mit  der  Zeit  die  an  Rund-  und  Spindelzellen  reiche  Wuche- 
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TQDg  in  Bindegewebe  nm,  die  Gefasse  yerschrumpfen  und  so  ersetzt 
nach  und  nach  eine  nur  minimale  Lebensrorgänge  zeigende  Schwarte 
die  grosse  Geschwürsfläche.  Bei  guter  Constitution  kann  der  Orgauis- 
mus,  die  spätere  Difformität  abgerechnet,  dann  wieder  YoUständig 
gesunden,  in  andern  Fällen  entwickelt  sich  in  der  lang  comprimirten 
Lunge  in  Folge  von  interstitieller  Conjunctivitis  ausgedehnte  Brönchi- 
ektasie.  In  picht  seltenen  Fällen  aber  ist  darch  die  lange  Dauer 
der  Pleuraeiterung  der  Verlauf  ein  viel  folgenschwererer.  Erschöpfung 
nnd  Marasmus,  Hydrämie  und  Hydrops,  Tuberculose,  Nephritis,  Stea- 
tose  werden  zu  gefährlichen  und  das  Leben  merklich  kürzenden  Folgen 
des  sich  selbst  überlassenen  eitrigen  Ergusses. 

Jedes  Lebensalter  indicirt  die  Operation,  wenn  die  sonstigen 
bisher  auseinander  gesetzten  Verhältnisse  sie  fordern.  Aus  deutschen 
und  französischen  Materialien  wissen  wir,  wie  oft  schon  in  früher 
Kindheit  die  Operation  nöthig  wird,  und  gerade  in  solchen  Fällen 
sind  die  Erfolge  oft  am  besten  und  wird  die  zurückbleibende  Diffor* 
mität  noch  am  ehesten  rückgängig.  Auf  die  Jugend  und  das  mittlere 
Lebensalter  kommen  die  meisten  Operationsfälle;  aber  gerade  mit 
fortschreitendem  Lebensalter  werden  die  raschen  Todesfälle  häufiger, 
und  ich  stelle  daher  entschieden  den  Satz  auf,  dass  selbst  vorgerück- 
tes Alter  bei  sonstigen  Indicationen  durchaus  nicht  von  der  Operation 
abhalten  darf.  Die  öfters  gemachten  Einwände  von  der  geringen 
Betractionsfähigkeit  des  Greisenthorax  und  von  der  geringeren  Aus- 
dehnbarkeit der  Lungen  sind,  namentlich  für  letztere,  nicht  zutreffend. 
Ich  habe  mich  oft  davon  überzeugt,  sowohl  nach  eigenen,  wie  nament- 
lich auch  nach  fremden  Beobachtungen,  wie  viel  grösser  in  jedem 
Lebensalter  nach  der  Operation  bei  mächtigem  Inspirationsdruck  die 
Ausdehnbarkeit  selbst  lange  comprimirter  Lungen  ist.  Ist  nun  auch 
im  höheren  Alter  eine  definitive  Heilung  durch  die  Operation  schwerer 
zu  erzielen,  so  liegt  darin  doch  kein  Grund,  Greise  der  günstigen 
Chancen  der  Operation  zu  berauben,  weil  diese  geringer  sind  als  im 
früheren  und  im  jugendlichen  Alter. 

Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  eitriger  Erguss  noch  viel 
mehr  die  Operation  nothwendig  macht,  als  seröser.  Es  giebt  jedoch 
wenige  bestimmte  Zeichen,  welche,  wie  der  fluctuirende  Pleuraabscess, 
die  umschriebene  ödematöse  Infiltration  mit  oder  ohne  Böthung,  die 
Purulenz  ausser  Zweifel  setzen  und  haben  wir  gesehen,  dass  selbst 
der  Fiebergang  in  dieser  Beziehung  keinen  sichern  Anhalt  bietet. 
Gleichviel  ob  der  Erguss  serös  oder  eitrig  ist,  so  muss  die  Operation, 
bei  sonstigen  Indicationen  gemacht  werden,  auch  wenn  schwere  Com- 
plicationen  existiren,  wie  Tuberculose,  Pneumothorax,  Pyämie,  gefähr- 
liche Pnerperalprozesse.  So  citirt  Bartels  zwei  Fälle,  in  welchen 
Empyem  bei  Wöchnerinnen  mit  Puerperalfieber  durch  die  Operation 
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rasch  und  vollständig  geheilt  worden  ist,  nnd  erzahlt  dann  den  Fall 
eines  Offiziers,  welcher  nach  einer  Amputation  Pyämie  mit  eitriger 
Pleuritis  bekommen  hatte  und  der  nach  Anlegung  einer  Thoraxfii^ 
später  vollständig  genas.  Auch  hatte  bei  der  zweiten  der  erwähnten 
Wöchnerinnen  sogar  eine  Lungenfistel  bestanden  (Archiv  für  kUnische 
Medicin,  Bd.  IV.  pag.  299 — 301).  Hierher  gehören  auch  die  dritte 
und  vierte  Beobachtung  KussmauTs  (ibid.  pag.  9 — 23).  Der  erste 
dieser  beiden  Fälle  betrifft  eine  26jährige  Frau  mit  jauchigem  Pyo- 
pneumothorax,  aus  acuter  puerperaler,  die  Lunge  perforirender  Plea- 
ritis  hervorgegangen,  bei  welcher  ein  naher  und  rascher  Tod  sehr 
zu  befurchten  war.  Die  Operation  durch  den  Schnitt  wurde  7  Wochen 
nach  dem  Beginn  der  Pleuritis,  fast  3  Wochen  nach  erfolgter  Per- 
foration gemacht ,  und  nach  äugen bUcklicher ,  sehr  bedeutender  &- 
leichterung  erfolgte  in  5  Wochen  dauernde  Heilung.  Der  zwdte 
Fall,  die  vierte  Beobachtung  EussmauTs,  betrifft  ein  ISjähriges, 
tuberculöses  Mädchen  mit  eitrigem  Pleuraerguss  nach  dner  Pneu- 
monie. Bei  Zunahme  des  Exsudats  rechts  treten  in  der  vierten  Woche 
der  Pleuritis  multiple  Gelenkentzündungen  durch  Pyämie  auf.  Nach 
der  Punction  mit  dem  Troicart  erfolgt  eitrige  Zersetzung  des  Ex- 
sudats ;  nun  wird  eine  Brustfistel  angelegt,  und  werden  Einspritzangen 
mit  antiseptischen  Flüssigkeiten  gemacht.  4Vs  Monat  nach  der  Ope- 
ration ist  die  Fistel  vernarbt  und  die  Genesung  eine  vollständige. 

Wenn  die  Operation  durch  den  Bruststich  gemacht  worden  ist, 
so  muss  dieser  wiederholt  werden,  sobald  wieder  durgh  andanenide 
und  zunehmende  Athemnoth  bei  von  Neuem  sehr  grossem  Ergösse 
das  Leben  bedroht  wird ;  alsdann  handle  man  eben  so  rasch  wie  das 
erste  Mal.  Zögern  und  Schwanken  hat  auch  hier  schon  manchen 
Kranken  das  Leben  gekostet.  Muss  in  immer  kürzerer  Zwischenzat 
eine  grosse  Menge  von  eitrigem  Exsudat  entleert  werden,  oder  be- 
stehen auch  nur  die  geringsten  Zeichen  jauchiger  Zersetzung  des  ei- 
trigen Exsudats,  so  muss  sofort  durch  einen  grossen  Schnitt  eine 
Brustfistel  angelegt  werden ,  ein  Punkt,  auf  den  wir  später  zurück- 
kommen werden. 

Die  Gegenanzeigen  der  Operation  waren  noch  vor  wenigen  De- 
cennien  viel  zahlreicher  als  die  Indicationen ;  gegenwärtig  sind  sie 
viel  beschränkter,  und  kommt  bei  der  Unschädlichkeit  des  Bmststichs 
besonders  die  Frage  in  den  Vordergrund:  wann  kann  man  ruhig 
den  natürlichen  Verlauf  der  Krankheit  abwarten  und  beobachten  ohne 
zu  operiren  ?  Noch  heute  gilt  dies  für  die  weitaus  grösste  Mehrzahl 
der  Pleuritiden,  und  finden  sich  unter  diesen  gewiss  nicht  wenige 
Fälle  serös-eitriger  Ergüsse.  Nicht  nur  erfordert  ein  massiger,  selbst 
doppelter  Erguss  bei  erträglicher  Dyspnoe  nicht  an  und  far  sich  die 
Operation,  sondern  selbst  grosse  Ergüsse,    welche  bis  zur  Spina  sca- 
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pulae  und  bis  znr  zweiten  Rippe  hinauf  reichen,  resorbiren  sieh  nicht 
selten  relativ  rasch,  und  zwar  selbst  bei  gleichzeitiger  intenser  Bron- 
chitis und  Pericarditis.  Ja  scheinbar  hartnäckige,  grosse  Ergüsse 
schwinden  nach  längerer  Dauer  später  nicht  selten  unerwartet  und 
relativ  rasch,  freilich  dann  gewöhnlich  mit  Einziehung  und  Diflformi- 
tät  des  Thorax.  Jedoch  ist  gerade  in  der  subacuten  Phase,  im 
zweiten  Monate  unter  diesen  Umständen  ein  unerwarteter  Tod  bei 
grossen  Ergüssen  nicht  ganz  selten,  so  dass  unter  diesen  Umständen 
zwar  die  Operation  bei  sonst  nicht  dringlichen  Erscheinungen  nicht 
absolat  nothwendig,  aber  dennoch  durch  Hinwegnahme  der  Chancen 
eines  unerwarteten  Todes  sehr  nützlich  sein  kann.  Dagegen  empfehle 
ich  entschieden  das  Abwarten,  wenn  ein  Pleuraerguss  sich  durch  einen 
Bronchus  entleert  hat,  ohne  Pneumothorax  zu  bewirken.  Ich  habe 
eine  Reihe  derartiger  Fälle  ohne  Operation  heilen  sehen,  und,  bildet 
sich  gleichzeitig  ein  fluctuirender  Pleuraabscess,  so  eröffne  man  diesen 
an  Ort  und  Stelle. 

Entwickelt  sich  ein  grosser  Pleuraerguss  als  Endphase  schwerer, 
nothwendig  lethaler,  chronischer  Leiden,  wie  Carcinom,  Lebercirrhose, 
Nierenschrumpfung,  Tuberculose  im  letzten  Stadium,  so  ist  meist  die 
Operation  nutzlos  und  nicht  nothwendig,  da  die  subjectiven  Beschwer- 
den unter   diesen  Umständen   gewöhnlich   gering  sind.     Dauert  aber 
ein  derartiger  Erguss  länger,   bedingt  er  merkliche  Erschwerung  des 
Athmens ,    beschleunigt  er   durch   Organverdrängung   den   tödtlichen 
Ausgang,  so  ist  auch  hier  die  Operation  zu  machen ,    selbst  wenn  es 
sich  nur  um  Hydrothorax  handelt,  und  unbedingt,  wenn  Pneumothorax 
existirt.     Die   vorübergehende  Erleichterung  und  Lebensverlängerung 
ist  auch  unter  diesen  ungünstigen  Umständen  in  Anschlag  zu  bringen. 
IL  Ueber   die   verschiedenen   bei   pleuritischem   Er- 
guss nothwendigeu    Operationsmethoden   und  ihre  In- 
dicationen.     1.    Explorativ-Punction.      Sie    ist    nur   selten 
nothwendig  und  zwar  nur  bei  zweifelhafter  Diagnose,  ob  es  sich  um 
Pleuritis  oder  um  Carcinom  der  Pleura,  Hydatiden  etc.  handelt.    Bei 
unleugbarem    pleuritischem  Erguss    ist   sie    bei    nicht    hinreichender 
Sicherheit  der  Wahl   der  Einstichstelle  mitunter   zu   rathen,    da   die 
Fortleitung    des  Athmens    durch   den  Erguss   oft  eine  so  bedeutende 
sein  kann,  dass  selbst  der  geübteste  Beobachter  sich  die  Frage  stellt : 
ob  das  hörbare  Athmen  ein  blos  fortgeleitetes  ist  oder  nicht.     Meist 
jedoch  reicht  bei  grossen  Ergüssen  zur  vollständigen,   lokalen  Orien- 
timng  der  an  diesen  Stellen  fehlende  Vocalfremitus,  die  Ausweitung 
des  Thorax,  das  Verstrichensein  der  lutercostalräume,  die  Verdräng- 
ung der  Organe,  mit  einem  Wort :  die  Summe  aller  objectiven  Zeichen 
Mn.    Auch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wenn  ausnahmsweise  mitten 
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im  Erguss  gewissermassen  inselförmig  ein  Lnngentheil  mit  der  Pleura 
costalis  verlöthet  ist,  hier  das  Athmen  ein  viel  schärferes,  deutlicheres, 
oberflächlicheres  ist  als  das  durch  den  Erguss  fortgeleitete. 

Krause  empfahl  für  die  Explorativ-Puuction  eine  hohle  Nadel. 
Middeldorf  wandte  eine  flache  zweischneidige  an;  erstere  ist  na- 
türlich bei  vorhandener  Flüssigkeit  vorzuziehen;  jetzt  wird  sie  allge- 
mein durch  die  Nadelkanüle  der  Pravaz'scheu  Spritze  ersetzt,  welche 
auch  dem  Explorativ-Troicart  der  Verbandbestecke  vorzuziehen  ist 
Indessen  alle  diese  Instrumente  von  sehr  kleinem  Kaliber  finden  leicht 
an  einer  dicken  Schwarte  Widerstand  oder  können,  bevor  Flüssigkeit 
austritt,  durch  einen  Fibrinpfropf  verstopft  werden;  tritt  nun  wirk- 
lich Flüssigkeit  aus,  so  tritt  leicht  Luft  in  die  Pleura,  wenn  das 
Ausfliessen  aufhört  oder  unterbrochen  wird.  Ich  habe  daher  für  die 
Klinik  einen  Schuh'schen  Troicart  mit  Trog  machen  lassen,  dessen 
Kanüle  einen  Durchmesser  von  nur  etwa  2  Millimeter  hat;  diesen 
wende  ich  in  zweifelhaften  Fällen  an  und  dringe  alsdann  mit  zwar 
kräftigem  und  continuirlichem  Druck  aber  langsam  durch  den  Inter- 
costalraum  hindurch  und  schiebe  die  Röhre  erst  tiefer  ein,  wenn  kein 
Widerstand  besteht;  alsdann  aber  habe  ich  öfters  1000 — 1500  Com. 
so  entleert  und  zwar  bei  vollkommenem  Luffcabschluss ,  so  dass  die 
Explorativ  -  Function  eine  definitive  geworden  ist.  Für  irgendwie 
sichere  Fälle,  und  diese  bilden  ja  die  grösste  Mehrzahl,  ist  diese 
Kanäle  aber  zu  klein,  der  Ausfluss  zu  langsam,  und  tritt  leicht  Ver- 
stopfung durch  ein  Gerinnsel  ein,  welche  man  freilieh  durch  Ein- 
führung einer  geknöpften  Sonde  beseitigen  kann. 

2)  Gewöhnlicher  Bruststich.  Man  besitze  vor  allen  Dingen 
Troicarts    verschiedenen   Kalibers :    kleinere    für    Kinder ,    bei  engen 
Intercostalräumen ,    grössere  für  Erwachsene  und  bei  normalem  Aus- 
einanderstehen   der   Rippen;    man    wähle    auch  ein    weniger  grosses 
Kaliber,    wenn    man   bei  sehr  geschwächten  Kranken  die  Flüssigkeit 
langsam  entleeren  will.     Ein  mittleres  Kaliber  von  4 — 5  Mm.  Durch- 
messer ist  in  den  meisten  Fällen  gerathen,  während  in  andern  Fällen 
das  von  2 — 3  oder  das  von  6 — 7 — 8  Mm.  indicirt  erscheinen  könfleo. 
Wenn  auch  der  Luftzutritt  beim  Bruststich  lange  nicht  so  gefährlich 
ist,  wie  die,  welche  weder  praktische  noch  experimentelle  Erfahrung 
hierüber  haben,  annehmen,   so  muss  doch  als  allgemeine  und  unum- 
stössliche  Regel  gelten,  nur  bei  möglichst  vollständigem  Luftabschhiss 
zu  punctiren.     Ich  habe  zwar  in  meiner  frühesten  Praxis  ohne  Luft- 
abschluss   punctirt   und    selbst  bei  eitrigen  Ergüssen  ohne  Nachtheil, 
freilich  durch  Verschieben  der  Haut;    ich   habe  mich  auch  bestimmt 
von    dem  Eindringen    der  Luft   und   seinem   späteren    Verschwinden 
überzeugen  können,  aber  immerhin  kann  die  Luft  möglicherweise  die 
ümwandelung   eines   serösen  Ergusses  in  eitrigen  sowie  die  jauchige 
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ZeTsetznng    eines    pnmlenten    Ergusses    bewirken.      Der    beste    und 
sicherste   Lufkabschluss  geschieht  durch  den  Schuh^schen  Troicart,  in 
welchem   ein  Trog  so  angebracht  ist,  dass  ein  Klappenventil  oberhalb 
des  Bodens  des  Troges  die  Flüssigkeit  austreten  aber  die  Luft  nicht 
eintreten  lässt,  während  die  Abflussöfifnung  des  Troges  sich  an  seinem 
obersten   und  vordem  Ende  befindet,  also  der  Abfluss  nur  bei  vollem 
Troge    stattfindet.     Dieser    Apparat   aber   hat   den  Nachtheil,    dass, 
wenn  die  Flüssigkeit   nicht   mehr    rasch   und   ununterbrochen  fliesst, 
man  nicht  im  Stande  ist,  den  Troicart  zu  senken,  um  aus  der  Tiefe 
noch  eine  gewisse  Menge  von  Flüssigkeit  abzulassen;  man  muss  des- 
halb den  Einstich  nicht  höher  als  im  sechsten  Intercostalraum  machen. 
Der    Reybard'sche  Troicart   schliesst   ebenfalls   den   Luftzutritt  voll- 
kommen  ab;  ein  15 — 20  Cm.  langer  Schaafdarm  oder  Condom  wird 
an  dem  obern  Theil    der  Bohre   des  Troicarts  solid  befestigt,    durch 
Tauchen  in  Wasser  erweicht,   so   dass  bei  jeder  Inspiration  sich  ein 
Darmstück   abschliessend   vor   die   äussere  Oeffhung  legt,   um   dann 
wieder  dem  Druck  der  ausfiiessenden  Flüssigkeit   zu  weichen.    Diese 
so   einfache  Vorrichtung    ist   in   Frankreich   allgemein    gebräuchhch, 
sie  ist  überall  leicht  anwendbar,  sie  ist  sicher,  wenn  man  vorher  ge- 
prüft  hat,    ob   bei   der  Aspiration  vom  untern  Ende   der  Bohre  her 
der   Luftabschluss   ein   vollständiger    ist.     Wird   freilich    dieser   Ab- 
schluss  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  bewerkstelligt,  so  kann  et- 
was Lnfb  in  die  Brusthöhle  eindringen,  während  der  Schuh^sche  Trog- 
Apparat  unabhängig  von  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
ist;    mit  dem  Beybard'schen   aber  kann  man  den  vorderen  Theil  des 
Troicarts  so  tief  senken,  wie  man  will,  um  auch  tiefere  Flüssigkeits- 
schichten   zu  entleeren.     Mehrfach   habe  ich   auch  das  von  Piorry 
empfohlene  Verfahren  angewendet,   bei  welchem  man  einen  Gummi- 
schlauch fest  an  den  Troicart   anlegt,   dessen   freies  Ende  in  einem 
Gefäss  unter  Wasser  hält,  und  dann  in  dieses  die  Flüssigkeit  fliessen 
lässt.     Wird  hier  tief  inspirirt,  so  wird  keine  Luft,  sondern  nur  eine 
geringe  Menge   von  Flüssigkeit   wieder   in  die   Brusthöhle    gebracht. 
Von  der  unglücklichen  Idee,  die  Function  unter  Wasser,  im  Bade  zu 
verrichten,  ist  man  schon  längst  zurückgekommen,  da  ihre  Nachtheile 
zu  gross   und   zahlreich   sind.     Ich  empfehle   daher   den  Schuh'schen 
Troicart  als  den  sichersten  und  diesem   zunächst   den  Beybard'scheui 
Man   hat   für    die  Ausführung   der  Operationen  die  •  horizontale 
Lage  empfohlen;   ich    habe   sie  öfters  bei  hoher  Kopflage,    nachdem 
die  zu  operirende  Seite  dem  Bettrande  möglichst  genähert  war,  aus- 
geführt ;  bequem  ist  diese  Lage  für  den  Kranken  und  wird  die  frei- 
lich selten  auftretende  Ohnmacht  so  sicher  verhütet.    Indessen  weitaus 
bequemer   und    passender   für    das  Ausfliessen    des   Ergusses   ist   die 

sitzende  Stellung,  in  welcher  ich  den  Kopf  des  Ttranken  durch  einen 
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Gehülfen  solid  stützen  lasse.  Ich  habe  nie,  weder  far  den  Stich  Doch 
für  den  Schnitt  die  Kranken  chloroformirt;  die  Function  ist  so  schnell 
gemacht,  dass  es  absolut  unnöthig  ist;  aber  auch  der  Brustschniit 
ist  eine  wenig  schmerzhafte  Operation ,  und  ist  es  wichtig,  dass  der 
Kranke  während  derselben  sein  volles  Bewusstsein  hat. 

In  Bezug  auf  die  Wahl  des  anzustechenden  Intercostalraomes 
hat  man  vom  4. — 7.  bald  den  einen  bald  den  andern  mit  Vorliebe 
empfohlen.  Ich  mache  die  Function  nie  höher,  als  im  fünften,  am 
liebsten  im  sechsten  Intercostalraum,  bei  tiefem  Zwerchfellsstand  and 
grossem,  Ergüsse  zuweilen  im  7ten.  Die  vordere  Axillarlinie  ist  die 
beste  mittlere  Verticale,  und  steche  man  eher  vor  als  hinter  derselben 
ein,  da  bei  längerer  Dauer  der  Fleuritis  die  Rippen  sich  nach  Toni 
bei  weitem  nicht  so  einander  nähern  können,  wie  seitlich  und  hinten. 
Hat  man  die  Functionsstelle  gewählt,  so  empfehlen  Treu sseau  nnd 
die  meisten  französischen,  sowie  auch  einige  deutsche  Aerzte  von  ge- 
wichtiger Autorität ,  vor  dem  Einstich  mit  einer  Lanzette  die  ent- 
sprechende Haut  zu  durchschneiden.  Ich  halte  dies  für  absolut  nn- 
nöthig  und  habe  es  nie  gethan.  Man  operire  überhaupt  nnr  mit 
einem  scharf  und  gut  zugespitzten  Troicart;  mit  diesem  findet  man 
aber  in  der  Haut  nie  ein  Hinderniss,  und  nur  zuweilen  ein  leicht  zo 
überwindendes  in  einer  dicken  Fleuraschwarte.  Man  steche  mit  kräf- 
tigem und  gleichmässigem  Druck,  aber  ohne  üeberstürzung  ein,  be- 
messe  die  Kraft  des  Druckes  nach  dem  Widerstände  und  dringe  so 
langsam  aber  energisch  in  die  Pleurahöhle  ein.  Beim  Reybard'schen 
Troicart  lege  man  die  dünne  befeuchtete  Haut  über  den  Griff  während 
des  Einstichs  und  sorge  dafür,  dass  zwischen  beiden  keine  Luftblasen 
sich  befinden.  In  seltenen  Fällen  ist  der  Widerstand  der  Pleura- 
schwarte so  bedeutend,  dass  nach  dem  Zurückziehen  des  Troicarts 
nichts  ausfliesst;  mir  ist  dies  nie  passirt,  aber  es  existiren  derartige 
Beispiele  von  sehr  competenten  Autoren.  Man  nennt  diesen  Miss- 
erfolg eine  Punctio  sicca.  Unter  diesen  Umständen  steche  man  vor- 
sichtig und  langsam  immer  tiefer  ein;  fürchtet  man  aber  die  Lunge 
zu  verletzen,  so  gehe  man  nicht  weiter,  sondern  lege  eine  BrustfisteJ 
an.  Man  achte  stets  sorgsam  darauf,  den  Troicart  am  obern  Bande 
der  untern  Rippe  des  Intercostalraums  einzustechen,  da  man  auf  diese 
Art  sicher  die  Intercostalarterie  vermeidet. 

Die  PKissigkeit  lasse  man  ruhig  und  ununterbrochen  ausffiessen, 
wird  aber  der  Kranke  schwach,  zeigt  er  ein  Ohnmachtsgefuhl ,  so 
unterbreche  man  für  den  Augenblick,  am  besten  durch  Schliessen 
des  Hahns  des  Schuh'schen  Troicarts,  und  lasse  wieder  ausfliessen, 
sobald  der  Kranke  sich  erholt  hat.  Man  kann  in  dem  Abfluss  des 
Ergusses  zwei  Perioden  unterscheiden :  eine  erste  des  continuirlicben, 
eine  zweite  des  unterbrochenen  Abfliessens ,   und  ist  gerade  in  dieser 
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ein  guter  Luftabschloss  nothwendig,  da  wegen  des  entstehenden  leeren 
Baumes  tiefe  Inspirationen  eine  gewaltsame  Lnngenaosdehnnng  her- 
Yornifen,  bei  anvollkommenem  Abschloss  aber  alsdann  leicht  eine 
grössere  Menge  von  Luft  in  den  Thorax  eindringt.  Im  Augenblick 
der  Wegnahme  der  Kanüle  lasse  man  den  Athem  anhalten.  Der  Ver- 
band ist  ein  höchst  einfacher :  ein  Charpiebausch,  ein  viereckiges  Stück 
Heftpflaster,  glatt  oder  in  Form  eines  Malteserkreuzes  geschnitten, 
and  ein  Paar  Heftpflasterstreifen.  Nach  der  Operation  lasse  man  den 
Kranken  in  bequemer,  liegender  Stellung  und  bekämpfe  die  etwa  ein- 
tretenden Zufälle  nach  den  bald  anzugebenden  Regeln.  Die  Vorschrift, 
nicht  die  ganze  Flüssigkeit  zu  entleeren,  ist  dahin  zu  modificiren, 
dass  man  soviel  entleert,  als  etwa  ausfliessen  kann,  da  ja  doch  bei 
jeder  Operationsmethode  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Flüs- 
sigkeit zurückbleibt.  Von  dem  aber ,  was  man  entleeren  kann,  noch 
einen  Theil  willkürlich  zurückzulassen,  halte  ich  für  einen  Fehler. 

Man  hat  von  der  Guerin'schen  Methode  der  Entleerung  vermit- 
telst einer  die  Luft  nicht  zulassenden  Pumpenspritze  im  Allgemeinen 
mehr  aus  theoretischen  Gründen,  als  aus  eigener  Erfahrung  oft  mit 
einer  gewissen  Nichtachtung  gesprochen.  Ich  glaube  aber,  dass  man 
sich  auch  hier  ein  leichtfertiges  Urtheil  erlaubt  hat.  Der  Troicart 
bei  dieser  Operation  ist  flach,  an  seinem  Ende  etwas  umgebogen  und 
vom  mit  einem  Hahn  versehen.  An  dem  vordem  Theile  der  Röhre 
wird  eine  Pumpenspritze  angeschraubt,  welche  luftdicht  schliesst  und 
so  eingerichtet  ist,  dass  die  Aspiration  der  Flüssigkeit  und  das  Aus- 
treiben derselben,  wenn  die  Spritze  voll  ist,  ohne  sie  wegzunehmen 
bewerkstelligt  werden  kann.  Man  hebt  die  Haut  an  der  Stelle,  wo 
der  Stich  gemacht  werden  soll,  in  einer  Falte  in  die  Höhe  und  sticht 
an  der  Basis  derselben  ein.  Auf  diese  Art  wird  ohne  jeden  Luftzu- 
tritt während  und  nach  der  Operation  eine  grosse  Menge  von  Flüssig- 
keit entleert.  Guerin  giebt  in  seiner  Arbeit  über  die  subcutane 
Thoracocentese  an,  dass  von  16  Operirten  11  vollständig  geheilt  wor- 
den seien  und  dass  von  5  Todesfällen  1  durch  einen  organischen 
Herzfehler,  ;)  durch  Lungenphthise  und  1  durch  sehr  acute,  eitrige 
Pleuritis  in  Folge  von  traumatischer  Ablösung  der  Pleura  erfolgt 
seien.  Man  wirft  dieser  Methode  vor,  dass  man  beim  Aspiriren  der 
Flüssigkeit  nicht  das  richtige  Gefühl  für  ein  etwaiges  Hinderniss  am 
untern  Ende  des  Troicarts  haben  und  so  möglicherweise  die  sich  vor- 
legende Lunge  durch  Aspiration  verletzen  könne;  andererseits  würde 
der  negative  Druck  die  Ausdehnung  und  Entfaltung  der  comprimirten 
Lunge  in  zu  gewaltsamer  Art  erzwingen  und  möglicherweise  durch 
Blutüberfülluug  der  Gefässe  Lungenblutung  herbeiführen.  Dass  diese 
Einwendungen  mehr  theoretischer  Natur  sind,  beweist  schon  der  Um- 
stand, dass  trotz  aller  Einsprache  dennoch  diese  Methode  immer  wie- 
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der  You  Zeit  zu  Zeit  von  oompetenten  und  guten  Beobachtern  ange- 
wendet und  gerühmt  wird,  und  noch  in  der  allemensten  Zeit  empfi^t 
sie  T  u  t  s  c  h  e  c  k  im  Münchener  ärztlichen  Intelligenzblatt  vom  3.  April 
1873.  Ich  habe  Guerin  diese  Operation  selbst  mehrfach  macben 
^sehen  und  zwar  ohne  den  geringsten  Nachtheil  und  ohne  irgend  welche 
Klagen  von  Seiten  der  Kranken.  Die  Bedenken  in  Bezug  auf  die 
Gefährlichkeit  dieser  Methode  scheinen  mir  mehr  theoretische  zu  sein. 
Der  Grund,  weshalb  ich  sie  nicht  anwende,  besteht  vielmehr  darin, 
da9S  ich  einerseits  eine  absolut  vollständige  Entleerung  des  Pleora- 
ergusses  bei  der  relativ  raschen  ßeproduction  eines  Theiles  des  Er- 
gusses nicht  für  nothwendig  und  nützlich  halte,  andererseits  aber 
auch  nicht  an  eine  vollständige  Entleerung  desselben  durch  Aspiration 
glaabe,  da,  sobald  die  Flüssigkeit  unter  dem  Niveau  der  innem  Oeff- 
nung  der  Kanüle  steht,  wohl  der  leere  Raum  durch  die  sich  entfal- 
tende Lunge,  durch  das  Zwerchfell  etc.  ausgefüllt  werden  kann,  wah- 
rend ein  übrig  bleibender  Theil  des  Pleuraraums  besonders  nadi  nnten 
und  hinten  mit  Flüssigkeit  gefüllt  bleibt.  Modificationen  des  Guäin'- 
schen  Apparats  sind  die  von  Bresgen  und  Die^ulafoi.  Letsteren 
Apparat  habe  ich  für  die  Klinik  kommen  lassen  und  halte  ihn  für 
sehr  zweckmässig,  habe  ihn  auch  schon  angewendet,  habe  aber  über 
seinen  Nutzen  noch  kein  hinlängliches  Urtheil.  Der  Yortheil  des 
Bruststichs  mit  Luftabschluss,  besonders  nach  der  Reybard'schen  Me- 
thode liegt  in  seiner  Einfachheit  und  seiner  allgemeinen  Anw^dbtr- 
keit  in  der  Privatpraxis.  Ohne  reellen  Yortheil  von  einer  so  eingehen 
Methode  abzugehen,  ist  daher  kein  Gewinn. 

Das  Liegenlassen  der  Kanüle  um  Eiinspritzungen  zu  machen,  wo- 
bei  gewohnlich   nach   einigen  Tagen   die  Troicartkanüle   durch  eine 
Doppelkanüle  ersetzt  wird,  deren  jeder  Schenkel  einen  Hahn  hat,  der 
eine  zum  Einspritzen,  der  andere  zum  Ausfliessen,  ist  keine  gute  Me- 
thode, da  sowohl  durch  die  täglichen  Einspritzungen  wie  auch  neben 
der  Kanüle  Luft   in   den  Thorax  eindringt.     Diese  Methode,   welche 
ich  aus  einem  vollständigen  Versuche  in   meiner  Klinik   kenne,  hat 
alle  Nachtheile  des  Schnitts  und  keinen  seiner  reeUen  Vorzüge.    Er- 
setzt man  später  die  auf  die  Dauer  schmerzende,  metallische  Kanüle 
durch   eine   elastische  Röhre,   so   geht  in  Bezug  auf  das  Technische 
Alles  gut  so  lange  der  Kranke  unter  Aufsicht  im  Spital  ist,  wo  dies 
aber  nicht  der  Fall  ist,  können  auch  nicht  unbeträchtliche  Nachtheile 
entstehen.    Mein  Kranker,  welcher  mit  seinem  elastischen  Rohr  durch- 
aus das  Spital  verlassen  wollte,  nachdem  er  die  genauesten  Instrac- 
tionen  erhalten  und  verstanden  hatte,   betrank   sich  am  Tage  seines 
Austritts  so  vollständig,   dass  er  die  Kanüle   vermisste,   welche  wir 
später  bei  der  Leichenöffnung  in  der  Pleurahöhle  fanden,  wo  sie  irei- 
lich  sonst  keinen  grossen  Nachtheil  geübt  hatte,  da  der  Kranke,  be- 
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reits    vor    der  ersten  Operation  phthisisch,    den   Fortschritten  dieses 
Leidens  erlegen  war. 

Zuweilen  wandelt  sich  bei  eitriger  Pleuritis  der  Stichkanal  in 
eine  Fistel  um,  oder,  bereits  vernarbt,  bricht  die  Stichwunde  wieder 
auf  und  wird  zur  Fistel.  Ich  halte  dies  nach  meiner  Erfahrung  nicht 
für  ungünstig  und  habe  in  zwei  derartigen  Fällen  die  Eiterentleerung 
sich  reguliren  sehen,  um  allmälig  abzunehmen  und  vollständiger  Hei- 
lung Platz  zu  machen.  Man  rühre  daher  in  ähnlichen  Fällen  nicht 
zu  viel  an  der  Fistel  und  überlasse  die  Krankheit  dem  natürlichen 
Ausgleich,  wenn  der  Eiter  von  guter  BeschaflFenheit  bleibt  und  die 
Eiterung  allmälig  abnimmt. 

Man  entmuthige  sich  nicht  zu  früh,  wenn  nach  grosser  Erleich- 
terung durch  Entleerung  eines  beträchtlichen  Ergusses  dieser  allmälig 
sich  immer  mehr  wieder  reproducirt ,    und  wiederhole  den  Stich  nur, 
wenn  entweder  Gefahr  durch  zunehmende  Athemnoth  und  Verdräng- 
ung der  Organe  besteht,  oder  der  Erguss  auf  sehr  bedeutender  Höhe 
stationär  bleibt.     Nicht   selten   aber   kommt  der  Erguss  in  geringem 
Maasse  wieder,  bleibt  dann  erst  stationär,    nimmt  später  ab,  und  in 
wenigen  Wochen   ist   die  Heilung  vollständig.     In  andern  Fällen  ist 
zwar  die  Erleichterung    durch   den   Stich   eine   bedeutende,    aber  die 
Wiederkehr  des  Ergusses,  fortbestehendes  Fieber,   hartnäckige  Bron- 
chitis etc.  machen  glauben,    dass  man  durch  die  Function  nicht  viel 
gewonnen  hat.     Dennoch    aber    geht   es  allmälig  besser,    es   kommt 
nach  und  nach  zu  vollständiger  Resorption  und  Heilung.    Der  Brust- 
stich hat  alsdann  nicht  nur  drohende  Gefahr  beseitigt,  sondern  auch 
den  Impuls  zur  Heilung  gegeben  oder  wenigstens  den  Act  der  Natur- 
heilung   ermöglicht   und   begünstigt.     Aehnliches   beobachtet  man  in 
andern  Fällen   nach   einer   zweiten ,   selbst   dritten  Function.     Wenn 
aber  ein  Erguss  sich  immer  wieder,  immer  schneller  und  stets  in  be- 
deutender Menge  reproducirt,  so  da  ss  die  Function  oft  und  in  immer 
kürzeren  Zwischenzeiten  gemacht  werden  muss,  so  zögere  man  nicht, 
den  Brustschnitt   zu   machen   und   eine  Brustfistel   anzulegen.     Fälle 
mit  derartigem  Verlauf  sind  aber  nicht  häufig.     Nicht  nur  in  meinen, 
sondern  auch  in  den  vielen  fremden,    von   mir   analysirten  Beobach- 
tungen brauchte  der  Stich  oft  nur  einmal,  in  andern  Fällen  zweimal, 
in  selteneren  dreimal,  ausnahmsweise  viel  häufiger  gemacht  zu  werden. 
Freilich  existiren  auch  in  der  Wissenschaft  Fälle,  in  welchen  in  der 
Zeit  von  mehreren  Jahren  der  Stich  öfters  nothwendig  geworden  ist, 
für  längere  Zeit  jedes  Mal  grosse  Erleichterung  gebracht  hat,  jedoch 
immer  nur  mit  palliativem  Erfolge.     Leidet  unter  diesen  Umständen 
das  Allgemeinbefinden  nicht  merklich,  so  kann  man  in  der  gleichen 
Art  fortfahren;    kommt  aber   der  Kranke    dabei    nur  irgendwie  her- 
unter, ist  Entwickelung  der  Tuberculose  oder  einer  sonstigen  secun- 
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dären  Erkrankung  zn  furchten,  so  zögere  man  nicht,  durch  den  Schnitt 
eine  Brustfistel  anzulegen. 

Die  Menge  des  entleerten  Ergusses  hat  bei  wiederum  uothwendig 
werdender  Operation  auf  die  Wahl  der  Operationsmethode  keinen 
merklichen  Einfluss;  ich  habe  seröse  Ergüsse  in  der  Quantität  von 
1000 — 4000  Gern,  entleert;  eitrige,  wenn  auch  meist  geringgradige 
zwischen  500 — 1000  Gem.,  aber  auch  andererseits  mehrfach  bis  auf 
4000—5000,  ja  einmal  6500  Gem. 

Bei  eitrigem  Erguss  sind  gegenwärtig  viele  und  treffliche  Beob- 
achter und  Praktiker  der  Meinung,  dass,  sobald  derselbe  sicher  con- 
statirt  worden  ist,  sofort  durch  den  Brustschnitt  eine  Fistel  angelegt 
werden  soll.     Ich  werde  später  auf  die  Vortheile  und  Nachtheile  dieser 
Methode  zurückkommen.     Ich  bemerke  aber  gleich  hier,  dass  ich  die- 
sen Satz,    so    allgemein  gefasst  nicht  für  richtig  halte.     Der  Bnist- 
schnitt,   eine   an   und  für   sich  leichte  Operation,   wandelt  die  sub- 
cutane Operation  mit  Luftabschluss  in  eine  Methode  mit  beständigem 
Luftzutritt  um  und  zwar  mit  Einwirkung  auf  die  grösste  Grannlations- 
^  fläche,   welche  im  menschlichen  Körper  bestehen  kann.     Nach  allen 
meinen  Erfahrungen    heilen   gewiss   auch   eitrige  Pleuraergüsse  ohne 
Operation  ungleich  häufiger,  als  man  allgemein  annimmt.    Von  durch 
Bruststich   durch   mich   operirten  Fällen   sind   zwei  mit  dickeitrigem 
Erguss,  der  eine  nach  zwei  Punctionen,    der  andere  nach  einmaliger 
mit  späterer  Umwandlung  des  Stichkanals  in  eine  Fistel  vollständig 
geheilt  worden.    In  einem  Falle,  welchen  ich  mit  meinem  Freund  und 
Collegen  Professor  Fischer  behandelt  habe,  sind  in  2Vs  Jahren  4mal 
grosse  Eitermengen  durch  den  Stich  entleert  worden ;   der  sehr  gra- 
cile  und  schwächUche  Kranke  hat  sich  dann  immer  bald  vortrefflich 
erholt,  und  bezweifle  ich,  dass  man  durch  Anlegung  einer  Bmstfistel 
ein  besseres  Resultat  erzielt  hätte.     Aehnliche  Beobachtungen  finden 
wir  mehrfach  in  der  Literatur,   und  gehören  hierher  die  42.  und  43. 
Beobachtung  von  Lacaze-Duthiers.    Freilich  lassen  sich  denselben 
auch  eine  Reihe  anderer  Fälle  entgegenstellen,  in  welchen  dem  Stich 
widerstehende  eitrige  Ergüsse  durch  den  Brustschnitt  sehr  gebessert 
oder  geheilt  worden  sind.    Ich  will  ja  auch  den  grossen  Nutzen  dieser 
Methode  keineswegs  in  Abrede  stellen,  nur  aber  bei  ihren  möglichen, 
nicht   unbeträchtlichen   Sfachtheilen  jede   Uebereilung   in   ihrer  An- 
wendung widerrathen. 

3)  Operation  des  fluctuirenden  Pleuraabscesses. 
Ich  muss  hier  eine  sprachliche  Bemerkung  vorausschicken :  der  allge- 
mein gebrauchte  Ausdruck  »Empjema  necessitatisc  ist  ein  durchaus 
veralteter,  selbst  sprachlich  nicht  richtiger ,  und  ich  glaube,  dass  es 
eine  anzunehmende  Neuerung  ist,  ihn  durch  den  Ausdruck  »fluctoi- 
render  Pleuraabscess«    zu  ersetzen.    Ebenso   ziehe  ich  dem  Ausdruck 
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»Thoracocentesec  (unglanblicherweise  schreiben  Viele  :>Thoracentese«) 
den  des  »Bruststichsc  und  dem  der  »Operation  des  Empyems«  den  des 
»Brostsclinitts«  vor,  wobei  »Brustscbnitt«  Anlegen  einer  Thoraxfistel 
an  der  Electionsstelle  bedeutet,  während  unter  »Eröffnung  des  fluc- 
tnirenden  Pleuraabscesses«  die  an  der  fluctuirenden  Stelle  selbst  ver- 
standen wird,  welche  ja  ebenso  gut  durch  Stich  wie  durch  Schnitt 
geschehen  kann.  Die  Eröffnung  durch  den  Schnitt  ist  wohl  die  all- 
gemein angewendete  Methode.  Ich  habe  jedoch  auch  bei  Fluctuation 
an  einem  tiefen  Intercostalraum  mehrmals  die  Entleerung  durch  den 
Stich  mit  Erfolg  vorgenommen.  Die  Eröffnung  an  Ort  und  Stelle 
kann  um  so  mehr  als  allgemeine  Regel  dienen,  als  nicht  selten  diese 
Eiteransammlungen  umschlichenen  und  abgegrenzten  Eiterheerden  ent- 
sprechen, wovon  mich  mehrfach  in  früheren  Zeiten  Obductionen  nicht 
operirter  Fälle  überzeugt  haben.  Ja  ich  habe  neben  umschriebenen 
Eiterheerden  andere  umschriebene  oder  freie  serös-eitrige  oder  selbst 
seröse  Ergüsse  gefunden.  Die  alte  Regel,  dass  bei  fluctuirenden  Pleura- 
abscessen  sofort  die  Entleerung  gemacht  werden  muss,  ist  aber  nicht 
nur  eine  richtige,  sondern  möchte  ich  sogar  noch  weiter  gehen,  und 
die  Eröffnung  durch  Schnitt  schon  als  nothwendig  rathen,  wenn  um- 
schriebenes'Oedem  mit  Röthung,  selbst  bei  nicht  bestehender  Fluc- 
tnation  einen  beginnenden  intercostalen  Ulcerationsprozess  diagnosti- 
ciren  lässt.  Ich  habe  2  Fälle  erlebt,  in  denen  wegen  Mangel  an 
Fluctuation  nicht  operirt  wurde,  da  auch  sonst  die  Kranken  einem 
sichern  Tode  geweiht  schienen,  und  in  denen  die  Obduction  multiple, 
intercostale  Perforationen  und  überall  ringsherum  eitrige  Infiltration 
zeigte.  Besteht  neben  dem  fluctuirenden  Pleuraabscess  Durchbruch 
durch  die  Bronchien,  so  eröffne  man  vor  der  Hand  auch  nur  an  Ort 
and  Stelle.  Besteht  kein  Pneumothorax,  und  seine  Abwesenheit  ist 
unter  diesen  Umständen  nicht  selten,  so  habe  ich  mit  der  Eröffnung 
des  Abscesses  mehrfach  die  Eiterentleerung  durch  die  Bronchien  auf- 
hören oder  abwechselnd  bald  mehr  durch  den  Bronchus  bald  mehr 
durch  die  Schnittöffnuug  stattfinden  gesehen ,  um  allmälig  nach  der 
einen  und  andern  Richtung  hin  geringer  zu  werden  und  aufzuhören. 
Schliesst  sich  eine  solche  Fistel,  so  sei  man  auch  mit  der  Wieder- 
eröffnung nicht  zu  eilig;  sie  geschieht  meist  von  selbst,  wobei  es 
freilich  gut  ist,  durch  die  später  anzugebenden  Mittel  die  Fistel  offen 
zu  erhalten.  Ich  habe  bei  der  anderweitigen  Auseinandersetzung  der 
Details  meiner  Beobachtungen  Fälle  angeführt,  in  denen  durch  diese 
einfache  Behandlungsweise  in  kürzerer  oder  nach  längerer  Zeit  voll- 
ständige Heilung  eintrat.  Nicht  selten  ist  es  unter  diesen  Umständen, 
dass  sich  an  mehreren  Stellen  zugleich  oder  nach  einander  Fluctuation 
zeigt;  alsdann  eröffne  man  zunächst  die  tiefstgelegene  fluctuirende 
Stelle  und  die  höher  gelegene  oder  gelegenen  später,  wenn  das  Fort- 
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bestehen  der  Flactuation  auf  Absackung  und  fehlende  Communication 
mit  der  ersten  Schnittöffnung  deutet.     Man  hat  mit  Recht  den  Bath 
gegeben,  durch  Schnitt  eine  Fistel  anzulegen,    wenn   nach  oben  und 
vorn    gelegene  Pleuraabscesse    nur   eine   geringe  Menge   eitrigen  Er- 
gusses ausfliessen  lassen.     Diese  Regel  ist  selbst  dann  richtig,  wenn 
die  obere,  vordere  Oeffnung  einem  umschriebenen  Pleuraabscesse  ent- 
spricht ;  denn  erfahrungsgemäss  entleert  sich  alsdann  nicht  der  untere 
freie  Eitererguss  durch  die  höher  gelegene  Fistel.     Jedoch  beeile  man 
sich    deshalb   nicht  zu  sehr  mit  dem  Schnitt  an  der  Electionsstelle, 
weil    die  Neigung   zu   ulcerösem  Pleuradurchbruch   gewöhnlich  keine 
rein  lokale  ist,  sondern  meist  auch  bald  an  einer  tieferen  Stelle,  dem 
grösseren  unteren  Ergüsse  entsprechend,   stattfindet   und  dann  mög- 
licherweise  mit   gutem  Erfolge   im  7. — 8.  oder   einem    noch  tieferen 
Interbostalraume  eröffnet  werden  kann.     Kommt  eine  derartige  tiefere 
intercostale  Perforation  nicht  zu  Stande,  so  kann  man  auch  erst  dnrch 
den  Bruststich  bei  Luftabschluss    den  serös-eitrigen   oder   purulenten 
Erguss  entleerend,    abwarten,    ob   sich   nicht  der  Stichkanal  in  eine 
dauernde  Fistel  umwandelt,  und  erst  dann  durch  grossen  Schnitt  eine 
Fistel  anlegen,   wann   sich    die  Function   als  erfolglos  erwiesen  hat; 
sofort  aber  lege  man  die  Fistel  an,  wenn  sich  Zeichen  der  Eiterzer- 
setzung einstellen.     Besonders    gilt   die  Regel,   nicht  zu   rasch  zum 
Brustschnitt  an  der  Electionsstelle  zu  schreiten,  bei  alten  Leuten,  bei 
denen  der  auch  sonst  in  seinen  Folgen  nicht  ungefährliche  Brustschnitt 
einen  viel  bedenklicheren  Eingriff  bildet.     Unbedingt   muss  bei  fluc- 
tuirenden  Pleuraabscessen   durch   den  Brustschnitt  eine  grosse  Fistel 
an  der  Electionsstelle  angelegt  werden,    wenn  das  häufige  Schliessen 
der  Abscessfistel    von   grossen  Beschwerden   und  von  merklicher  An- 
häufung des  Ergusses  gefolgt  ist.    Ebenso  ist  die  Operation  des  Brast- 
schnittes   im   sechsten,    selbst   im   siebenten  Intercostalraum   in  der 
vorderen  Axillarlinie  mit  den  nachfolgenden  Ausspritzungen  die  einzig 
richtige  Praxis,    wenn    zugleich   Pneumothorax    besteht,    da  alsdann 
gewöhnlich  der  eitrige  Erguss   jauchig  wird.     Aber  auch  bei  hinrei- 
chender  und   continui  rlicher  Eiterentleerung   durch    die   Fistel  kaun 
diese  eine  so  beträchtliche  sein,    dass  der  Kranke  erschöpft  und  raa- 
rastisch,    selbst   ohne  Tuberculose  stirbt,   wovon  ich  sehr  prägnante 
Beispiele  beobachtet  habe.     In   andern  Fällen   ist  der  Ausfluss  durch 
die  Fisteln  kein  erschöpfender ,    aber   der  Eiter  zersetzt  sich  und  der 
Kranke   ist   den    Gefahren    der    Septicämie   ausgesetzt.      Unter  allen 
diesen  Umständen    ist   die  Anlegung   einer   geräumigen   Fistel  durch 
den  Brustschnitt  mit  darauf  folgenden,  desinficirenden,  urastimmenden 
oder   adstringirenden    Flüssigkeiten   eine   dringende   Noth wendigkeit. 
Caries  einer  Rippe  darf  hiervon  durchaus   nicht   abhalten;  ich  habe 
überhaupt   die   durch   eitrigen  Pleuraerguss   bedingte,   freilich  nicht 
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hätifige  periostitische  Rippencarios  nacb  gehöriger  Entleernng  des 
£iter8  gewöhnlich  rasch  heilen  sehen.  Beim  fluctuirenden  Pleura- 
abscess  kann  man  auch,  wenn  die  OefFhung  hoch  ist  nnd  man  sich 
dnrch  eine  geknöpfte,  gebogene  Sonde  überzeugt  hat,  dass  die  hohe 
Fistelöffnung  mit  dem  tieferen  Ergnsse  frei  commnnicirt,  an  einem 
tieferen  Intercostalraume  eine  Gegenöfinnng  machen  nnd  durch  beide 
eine  Drainröhre  einlegen.  Wie  tief  man  mit  Erfolg  den  fluctuirenden 
Pleuraabscess  eröflFhen  kann,  und  wie  man  selbst  sich  nicht  zu  scheuen 
hat,  äussere  Muskeln  zu  durchschneiden,  beweist  der  folgende  Bartels'- 
sche  Fall  ^) :  »Es  handelte  sich  in  diesem  Falle  um  ein  Empyem  im 
hinteren  Theile  des  linken  ^Pleurasacks.  Das  Niveau  der  Flüssigkeit 
wurde  durch  eine  Linie  bezeichnet,  welche  vom  Domfortsatz  des  8. 
Brustwirbels  fast  wagerecht  gegen  die  Brustwarze  verlief.  Es  bildete 
sich  auf  der  Höhe  der  9.  und  10.  Rippe,  hart  an  der  Wirbelsäule 
eine  ödematöse  Geschwulst.  Hier  drang  ich  mit  dem  Messer,  die 
Fasern  des  Latissimus  dorsi  quer  durchschneidend,  durch  den  9.  In- 
tercostalraum  in  den  Pleurasack,  aus  welchem  sich  550  Ccm.  Eiter 
entleerten.  Mit  dem  eingeführten  Finger  sondirend,  bemerkte  ich, 
dass  der  obere  Rand  der  10.  Rippe  vom  Periost  entblösst  und  rauh 
war.  Dennoch  erfolgte  die  Heilung  in  der  angegebenen  kurzen  Zeit 
ohne  alle  Störung.  An  der  Stelle  der  Narbe  fühlt  man  aber  noch 
jetzt  die  tiefe  Lücke  in  der  Muskelmasse  des  Latissimus.« 

Wo  man  auch  einen  fluctuirenden  Pleuraabscess  eröffnet,  geschehe 
es  stets  durch  einen  hinreichend  grossen,  nicht  nur  äusseren,  sondern 
auch  Pleuraschnitt  und  mit  der  gleichen  Nachbehandlung,  wie  nach 
dem  gewöhnlichen  Brustschnitt,  wenn  nicht  bald  merkliche  Besserung 
ohne  Einspritzungen,  bei  blossem  Offenhalten  der  Fistel  erfolgt. 

4)  Operation  durch  Brustschnitt  und  Anlegung 
einer  geräumigen  Thoraxfistel.  In  dem  Vorhergehenden 
habe  ich  bereits  an  verschiedenen  Stellen  die  Indicationen  des  Brust- 
Bchnitts  festgestellt  und  will  sie  hier  noch  einmal  zusammenfassen, 
ünterachreibe  ich  auch  nicht  den  jetzt  von  gewichtigen  Autoritäten 
aufgestellten  Satz,  dass  man  sofort  den  Brustschnitt  machen  müsse, 
wenn  man  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  ein  Erguss  eitrig 
ist,  halte  ich  auch  nicht  den  Durchbruch  eines  eitrigen  Ergusses 
durch  einen  Bronchus  und  den  fluctuirenden  Pleuraabscess  für  sofor- 
tige Indicationen  für  den  Brustschnitt  und  das  Anlegen  einer  künst- 
lichen, grossen  Fistel,  so  spreche  ich  doch  andererseits  die  bestimmte 
Ueberzeugung  aus,  dass  die  grössere  Verallgemeinerung  des  Brust- 
schuitts  bei  der  Behandlung  der  Pleuritis,  um  welche  sich  besonders 
Krause,  Kussmaul  und  Bartels  sehr  verdient  gemacht  haben, 


1)  Op.  cii  pag.  294. 


876  PleuritiB. 

ein  reeller  und  grosser  Gewinn  in  der  kliniscHen  Behandlung  und 
ärztlichen  Praxis  ist.  Nur  warne  ich  vor  der  jetzt  herrschenden 
Neigung,  die  Häufigkeit  dieses  operativen  Eingriffs  zu  übertreiben. 
So  leicht  die  Operation  an  und  für  sich  ist,  so  folgenschwer  kann 
sie  sein.  Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  es  keine  grossere  Grannla- 
tionsfläche  im  menschlichen  Körper  giebt,  als  die  eiternde  Pleura, 
und  was  theoretisch  vorherzusehen  war,  bestätigt  die  Beobachtung: 
die  Nachtheile  der  frei  hinzutretenden  Luft.  Anders  werden  sich 
vielleicht  die  Verhältnisse  gestalten,  wenn  man  es  dahin  bringt,  und 
dies  ist  keineswegs  unmöglich,  nur  desinficirte  Luft,  in  welcher  die 
fermentativen  Bakterien  in  ihrer  Vermehrungsfahigkeit  gehemmt  sind, 
in  die  Pleura  eindringen  zu  lassen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
unseres  Wissens  und  Handelns  aber  können  die  besten  desinficirenden 
und  fermentative  Keime  tödtenden  Flüssigkeiten,  zu  Einspritzungen 
benutzt,  wohl  viel  zur  Verhütung  der  septischen  Infection  beitragen, 
aber  sie  keineswegs  mit  Sicherheit  hindern,  da  ihre  Einwirkung  immer 
nur  eine  temporäre  und  relativ  kurze  ist. 

Wenn  auch  andere  Beobachter  mit  dem  Schnitt  glücklicher  waren, 
als  ich,  und  ihre  Misserfolge  durch  schwere  Complicationen,  wie  Tub^r- 
culose,  Pneumothorax  etc.  bedingt  zu  sein  schienen,  so  mnBS  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  gestehen,   dass  ich  selbst  in  den  günstig  ver- 
laufenen Fällen  eine  Zeitlang  ein  durchschnittlich  höheres  Fieber  beob- 
achtet habe,  als  vor  dem  Schnitt,  und  dass  trotz  aller  Sorgfalt  immer 
wieder  von  Zeit  zu  Zeit  der  Ausfluss  und  die  ausgespritzte  Flüssig- 
keit  einen   üblen  Geruch   annahmen.     Zwei  Kranke  habe  ich  sogar 
nach  dem  Brustschnitt  verloren,    ohne  dass  eine  der  sonst  lebensge- 
fährlichen Complicationen  bestand.    Der  eine  bekam,  an  rechtsseitigem 
Empyem  leidend,   nachdem   der  Ausfluss  mehrfach   übelriechend  ge- 
wesen war,  eine  septische  Pericarditis,  welcher  er  erlag.     Der  andere 
war  erst  punctirt  worden,  eine  eitrige  Flüssigkeit  war  entleert  wor- 
den, einige  Tage  später  traten   tympanitischer  Ton  und  metallischer 
Klang  auf  der  afficirten  Seite  ein,  welche,  da  alle  sonstigen  Zeichen 
des  Pneumothorax  fehlten,  nur  auf  jauchige  Zersetzung  des  Exsudats 
mit  Luftenwickelung   gedeutet  werden  konnten.     Nun   musste  sofort 
der  Schnitt  gemacht  werden,   aber  trotz  aller  Desinfection  war  doch 
die  Flüssigkeit  meist  übelriechend   und  der  Kranke  ging  langsam  zu 
Grunde,    ohne  dass  die  Leichenöffnung  etwas  anderes  nachwies,  als 
die  eitrige  Pleuritis  und   die  in  Heilung   begriffene,    schon  froh  im 
Leben  erkannte  Pericarditis,   aber  weder  Pneumothorax  noch  Tuber- 
culose.     und   doch    haben   auf  meiner  Klinik   nach   einander  meine 
vortrefflichen  Assistenzärzte,  die  Herren  Doctoren  Lichtheim  und 
Weigert   die  Nachbehandlung  des  Schnitts  und  die  desinficirenden 
Ausspritzungen  mit  einer  Sorgfalt  und  Umsicht  geleitet,  welche  nichts 
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zn  wanscHen  übrig  liessen.  Dass  ich  nach  solchen  Erfahrnngen  bei 
aller  Gerechtigkeit  für  die  Vorzüge  und  die  oft  geradezu  lebenserhal- 
tende Wirkung  des  Brustschnitts  doch  nicht  enthusiastisch  für  den- 
selben eintrete,  ist  selbstverständlich.  Alle  meine  Fälle  habe  ich 
oben  kurz  beschrieben  und  das  Wichtigste  hervorgehoben.  Wenn 
Aehnliches  aus  andern  Kliniken  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gemacht 
worden  ist,  so  werden  wohl  in  Zukunft  derartige  Erfahrnngen  denen 
nicht  fehlen,  welche  die  sehr  ausgedehnte  Anwendung  des  Brust- 
Schnitts  rathen,  und  halte  ich  es  für  eine  Pflicht  meiner  Gollegen, 
jeden  derartigen  Fall  bekannt  zu  machen.  Man  vergesse  nament- 
hch  nicht,  dass  jeder  ärztliche  Schriftsteller  nicht  nur  für  Kliniken 
und  Hospital-Praxis,  sondern  vor  Allem  auch  für  diejenigen  Gollegen 
schreiben  soll,  welche  mit  den  Schwierigkeiten  der  Privatpraxis  stets 
zu  kämpfen  haben. 

Kommen  wir  nun  noch  einmal  speciell  auf  die  Indicationen  des 
Brustschnitts  zurück,  so  betrachten  wir  ihn  in  erster  Linie  als  eine 
vortreflFliche  Hülfequelle,  wenn  andere  Methoden  durch  Stich  oder 
Schnitt  beim  fluctuirenden  Pleuraabscess  nur  palliativ  gewirkt  haben, 
und  die  Krankheit  immer  bedrohlicher  und  gefährlicher,  wenn  auch 
nicht  für  den  Augenblick,  doch  für  die  Zukunft  wird.  Eitriger  Er- 
guss  ist  daher  nicht  die  alleinige  Indication.  Auch  bei  mehrfach 
entleerter,  nur  seröser  oder  seros-leicht  blutiger  oder  serös-leicht  ei- 
triger Flüssigkeit  wird,  wenn  diese  sich  immer  wieder  und  rasch 
reproducirt,  der  Brustschnitt  absolut  nothwendig.  Seine  eventuell 
nachtheiligen  Folgen  durch  constanten  Luftzutritt  zu  einer  grossen 
Granulationsfläche  werden  reichlich  durch  die  Vortheile  aufgewogen, 
welche  darin  bestehen,  dass  durch  den  zur  rechten  Zeit  gemachten 
Brustschnitt  Lungentuberculose ,  anämisch  -  h  jdrämischer  Marasmus, 
secundäre  Nephritis,  also  die  Ursachen  eines  freilich  in  ferner  Aussicht 
stehenden,  fast  sichern  Todes  verhütet  werden  können.  Selbstver- 
ständlich ist  unter  diesen  Umständen  der  Brustschnitt  um  so  dringen- 
der indicirt,  je  eitriger  die  entleerte  Flüssigkeit  ist.  Da  ich  aber 
auch  nach  entleerter,  dickeitriger  Flüssigkeit  vollständige  Heilung 
oder  eine  sehr  günstige,  palliative  Wirkung  beobachtet  habe,  halte 
ich,  ich  wiederhole  es  hier  nochmals,  nicht  den  Brustschnitt  für  so- 
fort indicirt,  wann  die  eitrige  Natur  des  Ergusses  festgestellt  worden 
ist.  Sowie  man  bei  nicht  dringenden  Indicationen  für  den  Bruststich 
gar  nicht  selten  unerwartete  Heilung  hartnäckiger  und  bedeutender 
Pleuritis  beobachtet,  ohne  dass  operativ  eingegriflfen  worden  ist,  so 
soll  man  auch  nach  der  Entleerung  eitriger  Flüssigkeit  durch  den 
Bruststich  erst  den  weiteren  Verlauf  abwarten,  bevor  man  sich  zu  dem 
Brustschnitt  entschliesst ;  man  muss  ihn  aber  sofort  machen ,  sobald 
der  weitere  Verlauf  auch  nur  die  geringste  Gefahr  in  der  Unterlassung 
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desselben  zu  bergen  scheint.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  den  fluctni- 
renden  Pleuraabscess  nud  für  alle  spontan  oder  durch  Kanst  ange- 
legte Fisteln.  So  lauge  der  Kranke  sich  bei  dem  selbst  hoch  eröff- 
neten Abscess  wohl  befindet,  so  lauge  bei  einer  tieferen  Fistel  eine 
massige  Eiterentleerang  fortdauert,  oder,  zeitenweise  unterbrochen, 
sich  von  selbst  wieder  herstellt ,  so  lange  dabei  das  Allgemeinbefinden 
ein  gutes  oder  leidliches  ist,  halte  ich  den  Bmstschnitt  nicht  for 
nothwendig,  selbst  wenn  auch  durch  einen  Bronchus  eitrige  Flüssig- 
keit ab  und  zu  entleert  wird.  Bleibt  neben  einem  abgesackten  oberen 
Empyem  ein  unterer  grosser  und  freier  Erguss,  so  kann  man  aach 
diesen  erst  durch  den  Stich  bei  Luftabschluss  entleeren,  um  unter 
den  oben  erwähnten  Umständen  eventnell  später  zum  Brustschnitt  sm 
schreiten.  Ist  der  durch  eine  Fistel  sich  entleerende  Eiter  jauchig, 
so  ist  bei  umschriebenem  Empyem  die  Fistel  zu  erweitern  und  sind 
desinficirende  Einspritzungen  zu  machen ;  ist  dagegen  der  Erguss  ein 
freier,  so  eröffne  man  durch  einen  grossen  Schnitt  die  Pleura  im 
sechsten  Intercostalraum,  erweitere  auch  die  obere  Fistel  und  benutze 
die  Oefiuungen  nicht  nur  zu  Einspritzungen,  sondern  auch  zu  regel- 
mässigem Drainiren.  Ist  aber  auch  der  Ausfluss  nicht  übelriechend, 
jedoch  durch  seine  tägliche  Menge  erschöpfend,  so  ist  ebenfalls  das 
Anlegen  einer  Brustfistel  nothwendig,  um  durch  umstimmende  und 
adstringirende  Einspritzungen  dem  marantischen  Verfall  yorzub^igen. 
Je  tiefer  die  Fistel  gelegen  ist,  desto  eher  kann  sie  durch  blosse  Er- 
weiterung den  genannten  Zwecken  dienen,  je  höher  sie  gelten  ist^ 
oder  mehrere  solcher  Fisteln  gelegen  sind,  desto  nothwendiger  wird 
der  Brustschnitt  an  einem  tieferen  Intercostalraum.  Dass  auch  bd 
traumatischer  und  puerperaler  Pyämie  diese  Operation  von  grossem 
Nutzen  sein  kann,  beweisen  die  früher  citirten  Beobachtungen  von 
Bartels  und  Kussmaul. 

Dass  Pneumothorax  nicht  nur  keine  Gegenanzeige  der  Operation 
ist,  sondern  diese  sogar  dringend  fordern  kann,  ist  bereits  mehrfach 
hervorgehoben  worden.  So  lange  kein  Grund  vorliegt,  eine  jauchige 
Zersetzung  des  Exsudats  anzunehmen,  wie  bei  gewöhnlicher  ulcera- 
tiv^r  Pleuritis,  bei  Berstung  emphysematöser  Lungenbläschen,  kleiner 
entzündlicher  oder  hämorrhagischer  Heerde,  kann  man  die  Flüssigkeit 
durch  die  Punction  entleeren,  und  beweisen  gerade  die  in  neuerer 
Zeit  immer  häufiger  beobachteten  Fälle  von  Heilung  des  Pneumothorax, 
dass  der  unter  solchen  Umständen  immer  eitrige  Erguss  auch  ohne 
jede  Operation  heilen  kann,  und  widerspricht  auch  diese  Erfahrung  dem 
Satz:  dass,  sobald  ein  Erguss  als  eitrig  erkannt  worden  ist,  der 
Bmstschnitt  sofort  gemacht  werden  soll.  Ueberdies  wird  ja  oft  bei 
Pneumothorax  die  Perforationsstelle  verlöthet  und  dann  die  Luft  re- 
sorbirt. 
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Bestehen  jedoch  Zeichen  der  Zersetzung  durch  Luft  in  der  Pleura- 
höhle, wie  einerseits  bei  grosser  Lungenfistel  mit  ausgedehnt  eitriger 
Pleuritis ,  andererseits  bei  Erguss  von  Caverneninhalt  in  die  Pleura, 
welcher  so  sehr  zersetzend  wirkt,  so  zögere  man  nicht,  eine  geräu- 
mige Brustfistel  anzulegen,  und  bietet  auch  hier  die  neueste  Litteratur 
eine  Reihe  von  Belegen  für  die  Richtigkeit  dieser  Praxis. 

Ich  werde  nur  kurz  über  das  bekanfnte  Technisch-Operative  hin- 
weggehen. Ich  mache  den  Brustschnitt  am  liebsten  im  sechsten 
Intercostalraum,  in  der  vorderen  Axillarlinie,  zuweilen  muss  er  im 
fünften,  in  selteneren  Fällen  kann  er  im  siebenten  Intercostalraum, 
ja  bei  tiefem  fluctuirendem  Pleuraabscess  mitunter  noch  tiefer  gemacht 
werden.  Man  halte  sich  stets  an  den  obern  Rand  der  untern  Rippe. 
Die  Pleura  nach  dem  Beispiele  Velpeau's  durch  einen  direkten 
Einstich  mit  sofortiger  Erweiterung  zu  eröfihen ,  halte  ich  nicht  für 
rathsam.  Man  macht  zuerst  durch  die  Haut  einen  ö  Ccm.  langen 
Schnitt,  durchschneidet  dann  frei  oder  auf  der  Hohlsonde  die  Binde- 
gewebs- und  Muskelschichten,  sticht,  sobald  die  Pleura  blosliegt,  diese 
an  und  erweitert  mit  einem  geknöpften  Bisturi  die  Pleuraöflfnung 
ziemlich  in  der  gleichen  Ausdehnung  wie  der  äussere  Schnitt.  Bei 
diesem  Act  der  Operation  gilt  besonders  die  Regel,  sich  genau  an 
den  obern  Rand  der  untern  Rippe  zu  halten.  In  seltenen  Fällen 
und  bei  engen  Intercostalräumen  schützt  auch  diese  Vorsicht  nicht 
vor  der  freilich  immer  leicht  zu  stillenden  Blutung.  Unter  diesen 
umständen  habe  ich  einmal  eine  bedeutende  Blutung  bekommen,  sie 
aber  rasch  dadurch  gestillt,  dass  ich,  nachdem  ich  erkannt  hatte, 
dass  die  Blutung  aus  dem  hinteren  oberen  Wundwinkel  kam,  einen 
Charpieknopf  von  innen  her  gegen  denselben  fest  andrückte  und  sein 
äusseres  Ende  durch  Heftpflaster  fixirte. 

Nach  der  altern  Methode  wurde  einfach  mehrmals  täglich  die 
Flüssigkeit  herausgelassen^  sobald  das  Secret  übelriechend  wurde, 
während  man  bei  guter  Beschaffenheit  desselben  es  einfach  durch- 
sickern Hess.  Wurde  trotz  der  häufigeren  Entleerung  die  Flüssigkeit 
übelriechend,  so  wurden  Injectionen  gemacht.  Diese  selbst  sind  so  alt 
wie  unsere  praktische  Medicin,  und  wurden  bereits  von  Hippocrates 
und  seiner  Schule,  von  Galen,  von  Rhazes  mit  mannigfachen, 
bald  mit  erregenden,  bald  mit  reizmildernden ,  bald  mit  umstimmen- 
den Flüssigkeiten  gemacht,  welche  hier  aufzuzählen  uns  zu  weit  füh- 
ren würde,  und  ganz  besonders  zeigte  sich  schon  früh  guter  Erfolg 
derselben  bei  umschriebenem  Empyem. 

Zum  Offenhalten  der  Fistel  wird  entweder  ein  bei  jedem  Verband 
zu  erneuernder  Charpiebausch  in  die  Wunde  eingelegt,  oder  nach 
Krause's  Beispiel  eine  Art  von  Nagel  aus  einem  Stück  Leinwand 
oder  ein  Stück  Heftpflaster,  welches  man  so  zusammenrollt,    dass  es 
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einen  nur  dünnen,  4 — 5  Cm.  langen  Cylinder  bildet,  der  mit  einem 
seidenen  Faden  umwickelt  wird,  während  der  nicht  umwickelte 
obere  Theil  ausgebreitet  und  leicht  befestigt  wird.  Die  Dicke  des 
Cylinders  muss  dem  Lumen  der  Fistel  entsprechen.  Krause  em- 
pfiehlt besonders  den  Leinwandnagel,  ich  habe  mehrfach  in  Züricli 
dem  Diachylon-Nagel  den  Vorzug  gegeben.  Krause  giebt  dann 
noch  den  zu  beherzigenden  Rath,  bei  beständigem,  alle  Eiterstücke 
durchnässenden  Eiterfiuss  eine  der  Thoraxwölbung  entsprechende  Blech- 
kapsel mit  einem  Badeschwamm  ausfüllen  zu  lassen  und  mittelst  eines 
elastischen  Bandes  ungezwungen  in  der  gehörigen  Lage  zu  halten, 
der  Schwamm  muss  mehrmals  täglich  gereinigt  werden  ^).  In  Frank- 
reich wurden  durch  Velpeau  und  besonders  durch  Boinet  die  Jod- 
injectionen  häufig  und  angeblich  mit  gutem  Erfolge  gebraucht;  in- 
dessen meist  nicht  beim  Schnitt,  sondern  bei  nach  dem  Stich  ^einge- 
legter, verschliessbarer  Doppelkanüle.  Man  spritzte  bis  auf  30—40 
Grm.  Jodtinctur  mit  3 — 5  Grm.  Jodkali  und  120  Grm.  destillirtem 
Wasser  täglich  ein.  Wenn  in  einzelnen  Fällen  die  Heilung  rasch  zn 
Stande  kam,  so  mussten  doch  in  andern  Fällen  hunderte  solcher 
Einspritzungen  gemacht  werden.  Ich  habe  Injectionen  oft  yersnchi, 
aber  von  ihnen  keineswegs  die  rasch  umstimmende  Wirkung  beobachtet, 
welche  von  Frankreich  aus  gerühmt  worden  ist.  üeberhaupt  verwerfe 
ich  die  Einspritzungen  durch  die  Canüle  ganz,  da  man  alle  Nachtheile 
des  Luftzutritts  wie  beim  Schnitt  hat,  aber  nicht  die  Vortheile  des 
sehr  erleichterten  Abflusses  des  Pleurainhaltes  und  der  eingespritzten 
Flüssigkeiten,  wobei  jedoch  nie  zu  vernachlässigen  ist,  die  Fistel  dnreh 
Pressschwamm  oder  noch  besser  durch  den  Schnitt  zu  erweitem,  so- 
bald  sie  wieder  eng  zu  werden  anfangt. 

Die  neuere,  besonders  von  Kussmaul  eingeführte  Methode, 
welche  ich  in  meiner  Klinik  stets  befolge,  ist  die,  nach  jeder  Schnitt- 
operation regelmässige  Ausspritzungen  zu  machen,  zuerst  unmittelbar 
nach  der  Operation  und  dann  Morgens  und  Abends ;  da  die  Neigung 
zu  üblem  Geruch  und  zu  fermentativer  Zersetzung  fast  als  Regel  nnd 
nicht  als  blosse  Ausnahme  besteht,  ist  es  am  besten,  stets  mit  desin- 
ficirender  Flüssigkeit  auszuspritzen,  und  zwar  ebensowohl  unmittelbar 
nach  der  Operation,  wie  später  Morgens  und  Abends.  Die  einzu- 
spritzende Flüssigkeit  muss  ungeföhr  die  Körperwärme  haben,  37^  C. 
Sie  fliesst  unter  massigem  Druck  durch  Höherstehen  des  Flüssigkeits- 
behälters aus  dem  untern,  mit  einem  Hahn  verschliessbarem  Theile 
des  cylinderfÖrmigen  irrigatorähnlichen  Behälters  ab,  und  zwar  durch 
eine,  an  dem  Abflussrohr  des  Irrigators  befestigte  Kautschukrohre 
oder  Schlundsonde,  welche  man  in  die  Fistel  einfahrt,    während  der 
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Aosflnss  am   besten   dnrcli   eine  andere  elastische   Röhre   geschieht, 
durch  welche  die  Flüssigkeit  in  ein  Becken  geleitet  wird.     Am  besten 
eignet  sich,  sowohl  znm  Einspritzen  als  auch  znm  Abflass  der  weiche 
Nelaton'sche  Katheter    von    grossem   Kaliber.     Durchschnittlich    ge- 
hören zn  jeder  vollständigen  Ansspritzang  2 — 3000  Ccm.  Wasser,  und 
würde  sich  wohl  das  destillirte  weitaus  am  besten  eignen,  wenn  nicht 
dadurch  der  Preis  einer  jeden  Einspritzung  ein  relativ  hoher  würde 
von  mindestens  15 — 20  Silbergroschen;  ein  Preis,  der  dadurch  bedeu- 
tend wird,   dass  monatelang  zweimal  solche  Ausspritzungen  gemacht 
werden   müssen.     Diese  Betrachtung  müsste   natürlich   ganz  in   den 
Hintergrund  treten,  wenn  bei  weiterer  Prüfung   dieser  Methode   sich 
das  destillirte  Wasser  als  merklich  nützlicher  erwiese.    Als  desinfici- 
rende  Flüssigkeit   habe   ich   nach  und  nach  alle  die  gerühmten  ver- 
sucht :   die  Jodeinspritzangen ,   die  mit  unterschwefligsaurem  Natron, 
die    mit  hypermangansaurem  Kali   zu  2%,    ganz   besonders  die  mit 
Carbolsaure  1 — 2^/o.     Bartels  empfiehlt  ausserdem  die  Salzwasser- 
lösnng  mit    l^/o  Chlornatrium.     Die  Resorption  dieser  Flüssigkeiten, 
welche  sich  durch  Dunkelwerden  des  Urins  bei  Anwendung  der  Car- 
bolsaure bekundet,  durch  Uebergang  des  Jods  in  den  Urin   etc.,  hat 
keine  Nachtheile.     Wenn  Bartels  von  den  Jodinjectionen  sagt,  dass 
sie  eher  den  üblen  Geruch  maskiren  als  desinficiren,  so  muss  ich  nach 
meinen  Erfahrungen  noch  weiter  gehen  und  sagen,  dass   keine    der 
desinficirenden  Flüssigkeiten  in  wirklich  genügender  Art  diese  Eigen- 
schaft besitzt,  selbst  nicht  die  Carbolsäure-Lösung.     Einerseits  werden 
durch  sie  keineswegs  alle  fermentativen  Keime   in    der  Pleura  selbst 
für  den  Augenblick  zerstört,  andrerseits  übt  die  gar  nicht  abzuschlies- 
seude  Luft  immer  wieder  ihren  zersetzenden  Einfluss  aus.     Nun  über- 
winden dies  manche  Kranken  leicht,    und   nach   und  nach   wird   die 
Eiterung  eine  regelmässig   gute,   die   Granulationsfläche   der  Pleura 
nimmt  an  Umfang  ab,  die  Eiterung  wird  geringer,  und  so  kommt  es 
entweder  zu  vollständiger  Hejlung   oder  zu  unvollständiger  mit  fort- 
dauernder aber  gut  ertragener  Eiterung.    In  andern  Fällen  aber  hat 
das  Fieber  immer  die  Neigung,  wieder  höher  zu  werden,  der  zeiten- 
weise geruchlose  Eiter  wird  immer  wieder  übelriechend,  und  so  kann 
der  Kranke,  wi%  dies  in  zweien  meiner  Beobachtungen  der  Fall  war, 
trotz  aller  Sorgfalt  septicämisch  sterben.     Wird  der  Eiter  nur  durch 
seine  Menge  nachtheilig,  so  kann  man  auch  adstringirende  Injectionen 
versuchen,    unter  denen   3 — öprozentige   Taninlösung  mir  am  ratio- 
nellsten erscheint.     Die  Ausspülung  der  Pleura  selbst  kann  man  da- 
durch  möglichst  vollständig   machen,    dass   man   den   Nelaton'schen 
Einspritzungskatheter  möglichst  hoch  in  die  Pleurahöhle  hinauf  bringt, 
dagegen  den  inneren  Theil  des  für  den  Abfluss  bestimmten  möglichst 
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tief  au  den   untersten  Theil   der  Pleura.     Die   beiden  Katheter,  yod 
denen  der  eine  ausserhalb  der  Zeit  des  Ausflusses  Luft  einführt,  welche 
durch  ihren  Druck  den  Abfluss  des  sich  bildenden  Eiters  fordert,  be- 
nutze ich  auch  zwischen  dem  Einspritzen  zum  Drainiren,  wobei  eine 
hinreichende  Menge  von  Charpie  oder  Watte  den  aussickernden  Eiter 
aufnimmt,  welchen  man  auch  durch  das  Ausflussrohr  in  eine  umge- 
hängte, mit  einem  Schwamm  versehene  Blechkapsel  leiten  konnte,  in 
der  Art,  wie  es  Krause  empfiehlt.     Mein  Assistenzarzt,  Dr.  Wei- 
gert, hat  in  geistvoller  Art  versucht,   die  Luft  in  der  Pleura  con- 
stant  zu  desinficiren ,   indem  er  das  Luft  zuführende  Rohr  mit  einer 
Spritzflasche  in  Verbindung  setzte,  in  welcher  die  durch  ein  Glasrohr 
eintretende  Luft  durch  eine  Flüssigkeit  streicht,   welche    ^/lo  Carbol- 
säure  enthält.     Da  nun    dadurch   der  Urin   dunkel  vnirde,   bat  eine 
ähnliche  Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  die  Carbolsäurelösnng 
ersetzt.    Diese  Methode  konnte  jedoch  in  dem  Falle,  in  welchem  sie 
angewendet  worden ,   selbst  neben  desinficirenden  Einspritzungen  die 
Jauchung  und  den  tödtlichen  Ausgang  nicht  verhüten.     Diese  Behand- 
lungs weise  ist  übrigens  der  von  Roser   und  später   von  Quincke 
empfohlenen  sehr  ähnlich ;  in  dieser  wird  der  Eiter  aus  der  Pleurahöhle 
durch  wechselndes  Eintreiben  von  Luft  und  Flüssigkeit  entleert,  nor 
haben  wir  zum  Einführen   der  Luft   die   aspiratorische  Wirkung  des 
Einathmens  benutzt.     Die  eigentliche  Quincke*  sehe  Methode  bestdit 
darin,  dass  man  zwischen  den  Irrigator  und  der  doppelläufigen  Bohre 
eine  Spritzflasche  so  einschaltet,  dass  ihr   langer  Schenkel  mit  dem 
Lrrigatorschlauch,  ihr  kurzer  mit  dem  einen  Aste  der  Doppelrohre  ver- 
bunden ist.     So  wird  die  Luft  eingetrieben  und  dadurch   die  in  der 
Pleurahöhle  befindliche  Flüssigkeit  wieder  ausgetrieben.     Ausführliches 
hierüber  findet   man   in  der  Quincke 'sehen  Originalarbeit.    Ueber 
diese  und  ihre  Erfolge  enthalte  ich  mich  jedoch  eines  definitiven  Ur- 
theils,  da  ein  solches  nur  nach  eigner  Wiederholung  seiner  Methode 
in  einer  hinreichenden  Zahl  von  Fällen  möglich  ist.     Ich  halte  jedoch 
diese  sämmtlicheu  Methoden  bei  ihren  gegenwärtigen  Leistungen  noch 
für  sehr  unvollkommen,  selbst  wenn  sie  mit  der  sonst  so  vortrefflichen 
Lister' sehen  Verbandmethode  combinirt  werden.    Wir  wenden  auch 
diese  an,  indem  nach  der  Ausspritzung,  wenn  nicht  drainirt  wird,  ein 
in  Carbolöl  getauchter   Leinwandstreifen  in   die  Wunde  eingebracht 
und  äusserlich   die   ganze   Gegend   mit   der  List  er 'sehen  Mischung 
von  Kreide  und  Carbolsäure,  dann  durch  Staniolpapier  bedeckt  wird, 
wonach  alsdann  der  Verband  in  gewöhnlicher  Art  befestigt  wird. 

Ich  habe  mehrfach  das  Drainiren  erwähnt,  welches  bereits  früher 
von  Baum,  später  auch  von  Bartels  und  nach  mündlichen  Mit- 
theilungen nach  Schussverwundungen  der  Brusthöhle  mit  consecnÜTen 
Ergüssen   auch   von   meinem  Freund   und   Collegen  Fischer  ange- 
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wendet  worden  ist.  Man  kann  dnrcli  die  grosse  Schnittwunde  ver« 
mittelst  zweier  Katheter  drainiren,  deren  einer  Loft  zufährt,  während 
der  andere  den  Plenrainhalt  ununterbrochen  entleert.  Bei  längerer 
Daaer  ist  es  jedoch  besser,  in  einem  tiefen  Intercostalraum  eine  Qegen- 
5ffhang  zu  machen  und  durch  eine  Drainröhre  die  beiden  Oeffnungen 
zu  verbinden. 

In  dem  Maasse,   als  eitriger  Erguss  längere  Zeit  gedauert  hat, 
wird  die  Brust  auf  der  kranken  Seite  enger  und  die  Intercostalräume 
werden  theils  durch  Annäherung  der  Bippen,  theils  durch  ihre  osteo- 
plastische Periostitis  immer  enger,  so  dass  ein  Moment  kommt,   wo 
ein  Unterhalten  des  freien  Eiterabflusses  durch  eine  geräumige,  inter- 
costale  Oeflhung  immer  schwieriger  und  zuletzt  fast  unmöglich  wird. 
Unter  diesen  Umständen  hat  in  neuerer  Zeit  Böser  die  Trepanation 
einer  Bippe  als  äusserste  aber  sichere  Hilfsquelle  vorgeschlagen.     In- 
dessen nicht  nur  räth  Krause  schon   unter   diesen  Umständen  das 
Durchbohren   einer  Bippe  und  das  Yerschlossenhalten  der  Oeffiiung 
in  der  Zwischenzeit  des  Abfliessens  durch  einen  hölzernen  Pfropf,  son- 
dern er  fuhrt  auch  an,   dass  bereits   Hippocrates   das  Anbohren 
einer  Bippe   und   Cornarius  das   Trepaniren  durch   einen  hohlen 
Trepan  unternommen  hat,  und  dass  Paraeus  und  Severin  dieser 
Operation  das  Wort  geredet  haben.    »In  neuerer  Zeit,«  fährt  Krause 
fort,    »ist  diese  fast  yergessene  Methode  von  Beybard  ans  Tages- 
licht gezogen  und  in  einem  Falle  angewendet  worden,   wo  er  ausser 
Stande  war,  die  Fistel  offen  zu  erhalten.«     (Krause  op.   cit.  pag. 
194).    Böser  aber  hat  für  die  Methode  erst  feste  Anhaltspunkte  ge- 
geben.    Die  sehr  verdienstvollen  Arbeiten  B  o  s  e  r '  s  über  diesen  Punkt 
finden  sich  in  dem  Archiv  der  Heilkunde,    1864,   pag.  84  und  1865,. 
pag.   83.    In   einem   derartigen  Falle   gelang  es  Böser  eine  seit  8 
Jahren  bestehende  Thoraxfistel  durch  Bippenresection  zur  Heilung  zu 
bringen.     Ein  grosses  Hinderniss  für   den   Eiterausfluss   bilden   auch 
unter   diesen  umständen  die   eigenthümlichen    ventilartigen  Granula- 
tionswucherungen,   welche  der  Lufk  den  Eintritt  gestatten,  aber  den 
Ausfluss  des  Eiters  hindern. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Büchblick  auf  die  chirurgischen  Eingriffe 
bei  der  Behandlung  der  Pleuritifli,  so  finden  wir  zwar,  dass  Wissen- 
schaft und  Kunst  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Decennien  Aus- 
gezeichnetes geleistet  haben,  dass  es  aber  ein  sehr  grosser  und  be- 
denklicher Irrthum  ist,  wenn  man  die  auf  diese  Operationen  bezüg- 
lichen Fragen  für  gelöst  und  die  Grundsätze  für  diese  Behandlung 
als  feststehend  ansieht.  Auf  diesem,  wie  auf  vielen  andern  Gebieten 
ist  unsere  neueste  Medicin  in  vollständiger,  ununterbrochener,  und 
noch  viele  wichtige  Fortschritte  versprechender  Umwandlung  begriffen. 
Folgen  und  Zufälle,  welche  während  und  nach  der 
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Operation  bei  Pleuritis  vorkommen  können.  Nachdem  wir 
die  Indicationen  und  die  Art  ihrer  Ausfahrung  im  Vorhergehenden  ein- 
gehend besprochen  haben,  ist  es  nicht  minder  wichtig,  die  möglichen 
Folgen  und  Zufalle  während  und  nach  derselben  auseinander  zu  setzen. 

1)  Ohnmachtahnliche  Schwäche  kommt  während  des 
Bruststichs  nicht  ganz  selten  vor;  die  Kranken  werden  bleich,  die 
Hände  kühl,  sie  fühlen  sich  plötzlich  sehr  schwach  und  haben  Nei- 
gung, das  Bewusstsein  zu  verlieren.  Zur  vollständigen  Ohnmacht 
kommt  es  höchst  selten,  und  ist  mir  kein  Fall  von  tödtlichem  Aus- 
gange durch  diese  Zufalle  bekannt.  Gewöhnlich  treten  diese  Erschei- 
nungen erst  ein,  wenn  bereits  eine  beträchtliche  Menge  des  Ergusses 
abgeflossen  ist.  Ist  der  Kranke  gut  gestützt,  so  reicht  meist  Unter- 
brechung des  Abflusses  und  Trinken  von  Wein,  nöthigenfalls  auch 
die  horizontale  Lage  hin,  um  die  dem  Ohnmachtgefuhl  zu  Grunde 
liegende  Hirnanämie  zu  beseitigen.  Man  unterbreche  aber  nur  kurze 
Zeit  das  Abfliessen,  und  gewöhnlich  ist  dieser  Nervenzufall  ein  leichter 
und  folgenloser  und  hängt  überhaupt  viel  mehr  von  der  nervösen, 
individuellen  Prädisposition  ab,  als  von  der  Menge,  der  Qualität  und 
dem  raschen  Abfliessen  der  Flüssigkeit. 

2)  Quälender  Husten  tritt  besonders  beim  Bruststich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Abfliessens  ein,  in  andern  Fällen  erst  gegen  das 
Ende,  in  noch  andern  gleich  nach  demselben.  Dieser  Husten  ist  ge- 
wöhnlich trocken,  quälend,  sehr  häufig,  in  manchen  Fällen  fast  un- 
unterbrochen, in  andern  mehr  parozystisch  und  hört  von  selbst  einige 
oder  wenige  Stunden  nach  beendeter  Operation  auf.  Viel  rascher 
aber  befreit  man  die  Kranken  von  dieser  äusserst  unangenehmen  Er- 
scheinung durch  innem  Gebrauch  oder  subcutane  Einspritzungen  von 
0,01 — 0,015  Morphium  hydrochloratum.  Zuweilen  ist  dieser  quälende 
Husten  von  grossem  Schwächegefühl  begleitet;  alsdann  beschränke 
man  sich  auf  Ruhe  und  horizontale  Lage  und  sei  mit  den  Opium- 
Präparaten  vorsichtig. 

3)  Schmerz  und  Constriction  der  Brust  kommt  zuwei- 
len schon  früh,  gewöhnlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Abfliessens 
und  ist  entweder  durch  Ruptur  membranöser  Verklebnngs-  oder  Deck- 
flächen bedingt,  oder  besteht  auch  in  jenem  rein  nervösen  Gefühl  des 
Zusammenschnürens  in  der  Magengegend  und  dem  untern  Brusttheil, 
welches  man  bei  respiratorischen  Neurosen  nicht  selten  beobachtet 
In  andern  Fällen  ist  der  Schmerz  während  des  Ausfliessens  besonders 
an  das  Einathmen  gebunden  und  ist  dann  jede  Inspiration  schmerz- 
haft, eine  Erscheinung,  die  ich  mir  nicht  recht  erklären  kann.  Meist 
schwindet  der  Schmerz  bald  nach  der  Operation,  zuweilen  dauert  &r 
noch  12,  selbst  24  Stunden  und  wird  gewöhnlich  auch  durch  eine 
subcutane  Morphium-Injection  beseitigt. 
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4)  Blutung  am  Ende  des  Ausfliessens  nach  dem  Bruststich  und 
geringes  Fortbestehen  desselben  nach  dem  Zurückziehen  der  Canüle 
ist  ein  nicht  seltener  Zufall  und  contrastirt  die  in  ein  besonderes  Ge- 
fäss  während  der  Blutung  abfliessende  Flüssigkeit  durch  Färbung  und 
B<)Qeiisatz  gegen  die  zuerst  in  einem  andern  Gefäss  gesammelte  Flüssig- 
keit. Wahrscheinlich  handelt  es  sich  auch  hier  um  Ruptur  neugebildeter 
Gefasse  der  fibrinösen  Membranen.  Diese  Blutung  wird  nie  beunru- 
higend und  hört  von  selbst  auf.  Dringt  noch  etwas  Blut  nach  dem 
Anlegen  des  Verbands  durch  und  hört  dies  nicht  bald  auf,  so  reicht 
eine  massige  Compression  des  Thorax  hin,  um  sofort  die  Blutung  zu 
stillen.  Ist  bei  der  Operation  durch  den  Schnitt  eine  kleine  Arterie  ver- 
letzt worden,  so  sehe  man,  ob  die  Blutung  aus  dem  obern  oder  untern 
Wnndwinkel  kommt  und  drücke  dann  einen  Gharpiekuopf  von  innen 
her  fest  an  die  blutende  Stelle  an,  wobei  der  aus  der  Wunde  hervor- 
ragende Theil  des  Charpieknopfes  in  dieser  festen  Druckstellung  durch 
Heftpflaster  zu  fiziren  ist.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  übrigens 
unter  diesen  Umständen  nicht  um  die  Intercostalarterie  selbst,  son- 
dern um  einen  kleinen  quer  über  den  Intercostalraum  verlaufenden 
Zweig.     Dieser  Zufall  ist  übrigens  überhaupt  sehr  selten. 

5)  Entzündung  des  Stichkanals  und  seiner  Umge- 
bung. In  der  Regel  tritt  Eiterung  des  Stichkanals  nur  ein,  wenn 
es  sich  um  einen  eitrigen  Erguss  handelt.  Bei  serösem  Erguss  sieht 
man  höchstens  seine  äussere  Oberfläche  gering  und  sehr  kurze  Zeit 
eitern.  Aber  auch  beim  Empyem  wandelt  sich  der  Stichkanal  höchst 
selten  bald  nach  der  Operation  in  eine  eiternde  Fistel  um.  Gewöhn- 
lich vernarbt  der  Canal  und  öffnet  sich  erst  später  wieder.  Auch 
beobachtet  man  nicht  selten  Aehnliches  bei  bereits  vernarbter  Schnitt- 
öffnung des  fluctuirenden  Pleura-Abscesses.  Dieses  Wiederaufbrechen 
und  Eitern  der  Operationswunde  hat  nicht  selten  für  den  ganzen 
Krankheitsverlauf  günstige  Folgen,  und  erweitere  man  nur,  wenn  der 
Eiterabfluss  stockt.  Wahrscheinlich  kann  sich  auch  unter  diesen  Um- 
ständen eine  Venti Vorrichtung  in  der  Fistel  bilden,  welche,  im  Gegen- 
satz zu  der  oben  erwähnten,  dem  Eiter  den  Ausfluss,  der  Luft  aber 
nicht  den  Eintritt  gestattet.  Unleugbar  muss  eine  solche  ventilartige 
Einrichtung  zu  Stande  kommen,  wenn  ein  eitriger  Pleuraerguss  sich 
eine  Zeitlang  durch  einen  Bronchus  entleert  und  die  Heilung  zu  Stande 
kommt,  ohne  dass  je  auch  nur  eine  Spur  von  Pneumothorax  bestan- 
den hat.  —  Eigentliche  Geschwürsbildung  um  den  Stichkanal  ist 
höchst  selten.  Lacaze-Duthiers  erzählt  einen  Fall,  in  welchem 
bei  einem  Tuberculosen  um  die  Punctionsstelle  sich  ein  funffranken- 
grosses  Geschwür  gebildet  hatte  und  der  Stichkanal  selbst  in  eine 
Fistel  umgewandelt  war.  Die  ausfliessende  Flüssigkeit  war  höchst 
iibelriechend,  der  Stichkanal  hatte  sich  Anfangs  vernarbt,  dann  hat- 
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teil  sich  aber  um  denselben  kleine  Abscesse  gebildet  nnd  so  sfSbet 
das  Geschwür,  in  dessen  Gründe  man  die  Intercostalmnskeln  and 
Rippen  entblöst  fand.    (Op.  cit.  p.  37.) 

6)  Aasgedehnte  Bronchitis  inFolge  der  Operation. 
Ich  spreche  hier  nicht  von  der  so  häufigen  Bronchitis  als  CompliCa- 
tion  der  Pleuritis,  aber  von  jener  eigenthümlichen ,  nirgends  genau 
beschriebenen  Form,  welche  hauptsächlich  Folge  der  raschen  Langen- 
ansdehnung  ist,  darch  welche  ein  vorübergehender  bedeutender  Blut- 
andrang nach  der  Bronchialschleimhaut  hin  erfolgt  und  in  Folge  des- 
selben mehr  Husten  als  vor  der  Operation  und  bronchitische  Geräasche, 
welche  nicht  selten  in  den  obem  Partien  ihren  Hauptsitz  haben,  Yor- 
übergehend  wahrgenommen  werden,  Erscheinungen,  welche  die  Besorg- 
niss  erregen,  dass  in  diesen  Tuberkelheerde  bestehen;  eine  Befürch- 
tung, die  bei  dem  baldigen  Aufhören  dieser  Geräusche  schwindet.  In 
seltenen  Fällen  ist  diese  vorübergehende  Bronchitis  von  Bronchorrhoe 
begleitet.  Ich  habe  dieselben  im  Maximum  8 — 10  Tage  lang  beobach- 
tet,  meist  kürzere  Zeit  und  bei  einem  meiner  Kranken  nach  jeder 
Function. 

7)  Blutiger  Auswurf  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Opera- 
tion hat  den  gleichen  congestiven  Grund,  welcher  ja  auch,  wie  La- 
boulb^ne  zuerst  beobachtet  hat  und  was  ich  bestätigen  konnte, 
die  geringe  Wärmesteigerung  bald  nach  der  Operation  bedingt.  Die 
congestive  Bronchialblutung  nach  dem  Bruststich  ist  weder  bedeatend 
noch  irgendwie  anhaltend ;  wo  dies  aber  nach  der  Operation  der  Fall 
ist,  besteht  ge wohnlich  eine  Gomplication  mit  Tuberculose  oder  mit 
Bronchialerweiteruug  und  den  ihr  eigenen ,  gefassreichen  papillären 
Schleimhautwncherungen.  Bis  zur  Pneumonie  steigert  sich  dieser 
Congestivzustand  nur  höchst  ausnahmsweise.  Ich  habe  hiervon  bis- 
her nur  ein  sicheres  Beispiel  in  der  35.  Beobachtung  von  Lacaze- 
Duthiers  gefunden. 

8)  Die  angeblichen  Nachtheile  zu  rascher  Entlee- 
rung sind  gewiss  sehr  übertrieben  worden,  indessen  scheint  doch  in 
seltenen  Fällen  eine  wirkliche  Gefahr  darin  zu  liegen.  Bartels 
citirt  den  Fall  eines  Landgeistlichen,  bei  welchem  die  plötzliche  Ent- 
leerung des  seit  10  Monaten  bestandenen  Exsudates  durch  die  plötz- 
liche Verminderung  des  auf  die  Oberfläche  der  jedenfalls  mangelhaft 
ernährten  Lunge  lastenden  Druckes  für  den  Kranken  durch  Pneumo- 
thorax verderblich  geworden  ist.  Freilich  war  dieser  erst  am  Tage 
nachher  in  Folge  von  lebhaftem  und  langem  Sprechen  erfolgt.  (Op. 
cit.  pag.  274 — 77.)  Derartige  Beobachtungen  sind  aber  sehr  selten. 
Plötzlicher  Tod  nach  der  Operation  scheint  mir  bisher  nicht  sich^ 
beobachtet  worden  zu  sein,  und  der  Tro  usse  au 'sehe  Fall  (Clinique 
medicale  Tom.  I.  pag.   724),   in  welchem   der  Tod  zwei  Tage  nach 
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der  Operation  bei  einem  zornigen ,  sehr  aufgeregten  Gichtkranken 
beim  Stuhlgang  erfolgte,  scheint  mir  die  Auflassung  als  Operations* 
folge  nicht  zuzulassen.  Ebenso  scheint  mir  der  Roger* sehe  Fall, 
welchen  Lacaze-Duthiers  pag.  28  citirt,  in  welchem  am  Tage 
nach  der  Operation  Pneumothorax  eintrat,  keineswegs  mit  Sicherheit 
als  Operationsfolge  verwerthbar  zu  sein.  Weiteren  Beobachtungen 
mnss  es  daher  Torbehalten  bleiben,  zu  bestimmen,  ob  ohne  Tubercu- 
lose  und  ohne  pleuritischen  ülcerationsprozess ,  überhaupt  Berstung 
der  Liungenbläschen  in  Folge  der  blossen  Lungenentfaltung  nach  dem 
Bmststich  entstehen  kann. 

9)  EntzündungderPleura  mit  bedrohlichen  Erscheinungen 
und  schlimmerem  Verlauf  als  vor  der  Operation  ist  nach  meiner  Er- 
fahrung nicht  die  direkte  Folge  des   einfachen  Bruststichs   bei  Lufb- 
abschluss.     Wintrich  hat   durch   viele  Experimente  nachgewiesen, 
wie  unschuldig  an   und   für  sich   das  Durchstechen  der  Gostalpleura 
ist.     Ich  habe  in  meinen  vielen  Functionen  nie  eine  durch  dieselbe  be-^ 
wirkte  bedenkliche  Mehrung  der  Entzündung  beobachtet  und  habe  ver- 
geblich nach  derartigen  Beispielen  in  den  Autoren  gesucht.  Die  so  häufige 
Wiederkehr  des  Ergusses  nach  der  Entleerung  durch  den  Stich  spricht 
nur   für  Fortdauer   der   vorher   bestehenden  Entzündung,   ohne   von 
wahrnehmbaren  Zeichen  ihrer  Zunahme  durch   den  Stich  irgendwie 
begleitet  zu  sein.     Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  der  nicht  sel- 
tenen Zunahme  der  Entzündung  nach  dem  Schnitt;   hier  ist  es  aber 
nicht  die  Operation,  sondern  der  freie  und  leichte  Luftzutritt,  welcher 
auf  die  Wände  der  Pleura  reizend,  auf  ihre  Absonderung  zersetzend  wirkt. 

10)  Fieber.  Nach  dem  Bruststich  wird  das  Fieber  nicht  ge- 
mehrt, und  das  geringe  momentane  Steigen  nach  dem  Stich  in  Folge 
der  Ausdehnung  uud  vermehrten  Blutzufuhr  zu  der  vorher  compri- 
mirten  Lunge  kann  nicht  als  Fieber  gedeutet  werden.  Der  gewöhn- 
liche thermische  Verlauf  nach  dem  Biiiststich  ist  im  Gegentheil  der, 
dass  das  Fieber  abnimmt  und  entweder  dauernd  gering  bleibt  und 
bald  aufhört,  wenn  der  Erguss  nicht  in  bedeutender  Menge  wieder- 
kehrt, oder  dass  nach  merklicher  Abnahme  das  Fieber  wieder  seinen 
vorherigen  Gang  zeigt.  Nach  dem  Schnitt  wird  nach  vorüber- 
gehender, auch  nicht  constanter  Abnahme  das  Fieber  meist  stärker, 
als  vorher,  nimmt  aber  wieder  ab,  sobald  der  Eiter  regelmässig  ab- 
fliesst  und  keinen  üblen  Geruch  zeigt;  es  hört  dann  später  wieder 
ganz  auf,  wenn  die  Pleuritis  der  definitiven  Heilung  entgegen  geht. 
In  lethalen  Fällen  bleibt  es  bis  zum  Ende  hochgradig,  unter  Fieber 
verstehe  ich  hier  hauptsächlich  Wärmezunahme. 

11)  Luftzutritt.  Wenn  der  Stich  nicht  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  gemacht  ist,  etwas  Luft  bei  der  Operation  eindringt,  aber 
kein  Pneumothorax  besteht,  so  ist  die  Wirkung  derselben  unschädlich 
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und  die  Luffc  selbst  wird  bald  wieder  resorbirt.  Tritt  durch  eine  > 
kleine,  längere  Zeit  bestehende  Bmstfistel  Lufb  in  die  Pleura,  so  ist 
die  Wirkung  eine  ähnliche.  Wird  dagegen  die  Brusthöhle  durch 
einen  grossen  Schnitt  eröffnet  und  offen  gehalten,  so  gleicht  sich  zwar 
der  erste  mechanische  Druck  bald  wieder  aus;  auch  kann  während 
des  ganzen  Verlaufs  nach  dem  Brustschnitt  jede  nachtheilige  Wirkung 
fehlen,  ja,  wenn  vorher  spontan  oder  durch  Pneumothorax  Luft  in  die 
Pleurahöhle  stagnirt  und  zur  Zersetzung  des  flossigen  Inhalts  beige- 
tragen hat,  sehen  wir  namentlich  bei  Pneumothorax  nach  vollständi- 
ger Entleerung  der  stagnirenden  Luft  und  Flüssigkeit  eine  merkliche 
Besserung  eintreten.  Nicht  selten  aber  wird  erst  nach  dem  Sdinitt 
die  eitrige  Flüssigkeit  übelriechend,  bleibt  es  mit  ein^  gewissen 
Hartnäckigkeit,  oder  der  üble  Geruch  und  die  Fäulniss  kehren  mit 
Unterbrechungen  wieder  und  können  entvveder  zu  langsamer,  tödt- 
Ucher  Septicämie  führen,  oder  nach  und  nach  wird  der  üble  Geruch 
immer  seltener  und  weniger  andauernd ,  bis  zuletzt  jede  nachtheilige 
Folge  des  Luftzutritts  überwunden  ist.  Der  schwankenden  oder  mehr 
andauernden  Sepsis  entspricht  alsdann  auch  der  Wärmegang.  Die 
mechanische  Wirkung  der  Luft  ist  daher  vorübergehend,  hartnäckiger 
dagegen  die  reizende  Einwirkung  auf  die  Wand  des  Empyems  und 
die  zersetzende  septogene  auf  die  Absonderung  der  kranken  Pleura, 
welche  im  Kampfe  mit  der  Desinfection  dieser  endlich  weicht,  oder 
sie  nie  zu  voller  Wirkung  kommen  lässt,  wodurch  das  Leben  sehr 
gefährdet  wird, 

12)  Anämie,  Hydrämie  und  Hydrops  gehören  zu  den 
nicht  seltenen  Folgen  der  Operation  und  ganz  besonders  des  Bmst- 
stichs;  ja,  selbst  wenn  sie  vorher  in  Andeutung  bestanden  haben, 
werden  sie  nachher  noch  viel  deutlicher  und  intenser,  was  zum  Theil 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  nach  der  Entlastung  ein  nicht  unbe- 
trächtliches Ereislaufsgebiet  frei  wird,  und  somit  die  gleiche  bereits 
zellenarme  Blutmenge  auf  einen  grösseren  Baum  vertheilt ,  als  Blut- 
armuth  bestimmter  hervortritt.  Ausserdem  unterhält  das  Fieber  die 
zunehmende  Blutzellenconsumtion,  welche  noch  höhere  Grade  erreicht, 
wenn  die  Zellenauswanderung  bedeutende  Proportionen  erreicht.  Aber 
wohl  noch  weit  mehr  wirkt  reichlicher,  serofibrinöser  Erguss  an  und 
für  sich  hydrämisirend,  da  durch  denselben  dem  Blutserum  merkliche 
Mengen  von  Albuminaten  entzogen  werden,  während  ihre  Zufuhr 
durch  den  in  Folge  des  Fiebers  leidenden  Appetit  geringer  bleibt. 
In  dieser.  Albuminat-Entziehung  scheint  auch  ein  Hauptgrund  zu 
liegen,  weshalb  erst  ein  oder  mehrere  Wochen  nach  dem  Bruststich 
Anasarca,  Ascites  etc.  auftreten  können.  Das  Blut  hat  die  Spoliation 
eine  Zeit  lang  gut  ertragen,  die  Wiedererzeugung  des  Ergusses  aber 
nach  der  firühereu  Entleerung  reicht   bei   der  schon  gestörten  Be- 
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Bchaffenheit  und  Eiweissverarmuiig  des  Blotserams  hin,  um  das  Gleich- 
gewicht za  brechen  und  Wassersucht  hervorzurufen.  Im  Qehirn  ma- 
ehen  sich  die  Zeichen  der  Blutleere  mehr  durch  Delirien  und  vorüber- 
gehende convulsivische  Anfalle  geltend,  und  würde  man  bei  dem  be- 
stehenden Hydrops  leicht  an  Urämie  denken  können,  wenn  nicht  der 
Urin  frei  von  Eiweiss  bliebe.  Deshalb  ist  auch  dieser  anämische  Hy- 
drops immer  vorübergehend,  wenn  nicht  anderweitige  Complicationen 
existiren,  die  ihn  unterhalten,  wie  Pericarditis  mit  andauernd  bedeu- 
tendem Erguss,  Tuberculose,  Nephritis  etc. 

13)  Durchfall  ist  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Operation 
eine  nicht  seltene  Folge,  bleibt  meist  massig  und  ohne  Nachtheil. 
Wird  derselbe  aber  hartnäckig  andauernd,  so  sind  Enterohelkose  und 
latente  Tuberculose  zu  befürchten.  In  Breslau  hat  der  vorübergehende 
Durchfall  nach  der  Operation  wenig  zu  bedeuten,  da  sich  derselbe 
hier  gern  zu  acuten  wie  chronischen  Ejrankheiten  aller  Art  ohne  wei- 
tere Folgen  gesellt.  « 

Vergleichen  wir  übrigens  den  Verlauf  bei  durch  Bruststich  Ope- 
rirten  und  nicht  Operirten,  so  sehen  wir  Hydrämie  und  Diarrhoe  bei 
ersteren  meist  folgenlos  vorübergehen,  während  sie  bei  letzteren  Ma- 
rasmus, Collaps  und  Tod  herbeiführen  können  und  so  den  Beweis 
liefern,  dass  das  Unterlassen  der  Operation  unter  ähnlichen  Umständen 
ein  grosser  Eunstfehler  ist,  es  daher  offenbar  thöricht  erscheint,  wenn 
ein  Kranker  nicht  operirt  wird,  weil  er  anfängt,  hydropisch  zu  werden. 

14)  Secretorische  Veränderungen  gehören  gewöhnlich 
zu  den  günstigen  Folgen  der  Operation :  so  reichliche  Diurese,  welche 
auch  später  nach  Resorption  hydropischer  Ergüsse  stattfindet ;  so  reich- 
licher Schweiss,  so  auch  die  nicht  seltene,  merkliche  zuweilen  bronchor- 
rhoische  Zunahme  der  Expectoration,  selbst  vorübergehender,  durch  Weg- 
schaffen der  Besorptionsflüssigkeit  bedingter  Durchfall.  Die  ältere  An- 
schauung der  unter  diesen  Umständen  kritischen  Bedeutung  der  Secre- 
tionsanomalien  wird  daher  auch  durch  unsere  modernen  Beobachtungen 
geschützt. 

15)  Athemnoth.  Wenn  einerseits  die  Operation  der  oft  so  be- 
deutenden Dyspnoe  der  Pleuritiker  wie  mit  einem  Zauberstabe  jede 
Gefahr  benehmen  kann,  so  habe  ich  doch  auch  Fälle  gesehen,  in  wel- 
chen die  Athemnoth  selbst  nach  merklicher  Entleerung,  so  einmal 
nach  der  von  2700  Gem.  Flüssigkeit,  nicht  nachUess  und  erst  nach 
einem  oder  einigen  Tagen  bedeutend  und  dauernd  abnahm ;  ein  neuer 
Beweis,  dass  das  neurotische  Element  noch  ausser  dem  mechanischen 
bei  der  Erzeugung  der  Dyspnoe  eine  grosse  RoUe  spielen  kann.  Die 
Wiederkehr  der  Athemnoth  nach  vorheriger,  bedeutender  Erleichterung 
ist  gewöhnlich  eine  viel  geringere,  vorübergehende;  nimmt  sie  aber 
andauernd  und  merklich  zu,  bei  rasch  wachsendem  Erguss,  .macht  sie  eine 
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nene  Operation  nothig,  und  existiren  Beispiele,  wo  ihre  ünterlassong 
den  Tod  herbeigeführt  hat. 

16)  Umwandlang  des  serösen  Ergusses  in  eitrigen 
ist  dem  Brnststich  von  den  operationsschenen  Aerzten  als  ein  Nach- 
theil  vorgeworfen  worden,  jedoch  ganz  mit  Unrecht.  Der  Brnststich 
hat  nie  diese  Wirkung,  welche  vielmehr  Folge  der  langen  Dauer  der 
Krankheit  ist,  und  wird  der  Brustschnitt  meist  erst  gemacht,  wenn 
der  Erguss  bereits  eitrig  ist.  Wie  sehr  häufig  dieser  es  übrigens 
schon  früh  ist,  beweist  die  Thatsache,  dass  man  nicht  selten  bei  dem 
Bruststich  in  der  zweiten  und  dritten  Woche  der  Krankheit  bereits 
durch  die  eitrige  Beschafienheit  des  ausfliessenden  Exsudats  über- 
rascht wird. 

17)  Mehr  zufällige  Folgen.  Unter  den  günstigen  habe  ich 
einmal  Aufhören  bedenklicher  Schlingbeschwerden  in  Folge  von  Drack 
auf  die  Speiseröhren  nach  der  Operation  gesehen.  Als  rein  zußl- 
lige  und  "vorübergehende  Folgen  habe  ich  Blasenkatarrh  und  hy- 
sterische Gonvulsionen  beobachtet.  Entwickelung  der  Tuberculose 
wird  gerade  durch  die  Operation  am  besten  verhütet;  wo  dies  aos- 
nahmsweise  nicht  der  Fall  ist,  hat  entweder  diese  Krankheit  oder  die 
ausgesprochenste  Anlage  zu  derselben  vorher  bestanden.  In  diesem 
Sinne  sind  die  derartigen  Fälle  von  Krause  und  Marotte  zu  dea- 
ten.  —  Die  consecutive  Difformität  des  Thorax  ist  wohl  nie  Folge 
der  Operation;  man  kann  nur  sagen,  dass  bei  andauernder  Pleuritis 
dieselbe  durch  die  Operation  nicht  immer  gehindert  wird. 

Ich  glaube  nun  zwar  die  wichtigsten  Folgen  und  Zufälle  des 
operativen  Eingriffs  erörtert  zu  haben,  bin  aber  fest  überzeugt,  dass 
fernere  Beobachtungen  zu  dieser  nicht  geringen  Zahl  mannigfacher 
Folgezustände  noch  einer  Reihe  nicht  minder  wichtiger  und  beach- 
tenswerther  Folgen  hinzufügen  und  auch  in  die  Deutung  derselben 
mehr  Klarheit  bringen  werden. 


Von  den  Krankheiten  der  Pleura  bleibt  uns  verhältnissmässig 
nicht  viel  zu  sagen  übrig.  Pneumothorax,  Hämothorax  und  Hydro- 
thorax  sind  eigentlich  allgemein  pathologische  Begriffe,  da  sie  Folge 
mannigfacher  und  sehr  verschiedener  Krankheiten  sein  können.  Von 
Pneumothorax  ist  überhaupt  schon  viel  in  diesem  Werke  die  Bede 
gewesen  und  sogar  ausführlich  auch  klinisch  und  sjmptomatologiscb 
bei  Gelegenheit  der  Lungentuberculose.  Hämothorax  hat  selbst  kli- 
nisch kaum  charakteristische  Eigenthümlichkeiten.  Hydrothorax  kommt 
bei  Krankheiten  des  Herzens,  der  Nieren,  der  Leber,  bei  allen  mög- 
lichen hydropischen  Zuständen  mindestens  ebenso  häufig  vor  wie  bei 
Lungenkrankheiten.    Ich  werde  daher  diese  drei  pathologischen  Be- 
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griffe  nur  übersichtlich  besprechen,  aber  auch  dann  vbei  den  Parasiten 
und  Neubildungen  der  Pleura  nicht  lange  verweilen,  da  sie  nicht  nur 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  .sondern  auch  für  die  Klinik  und  Praxis 
▼on  relativ  untergeordneter  Bedeutung  sind. 

Pneumothorax. 

Anatomie  und  Aetiologie.  Der  Pneumothorax,  die  Anwesenheit 
von  Luft  in  der  Brusthöhle,  ist  meist  aber  nicht  nothwendig  Folge 
der  Berstung  eines  der  Organe,  welche  die  Brusthöhle  enthält.  So' 
kann  sich  auch  Luft  durch  Zersetzung  eines  eitrigen  Pleuraergusses 
in  der  Pleurahöhle  bilden.  Hiervon  existiren  Beispiele  in  der  Wissen- 
schaft und  ich  selbst  habe  es  bei  einem  meiner  Kranken  beobachtet, 
bei  welchem  ein  eitriger  Pleuraerguss  durch  einen  Schuh'schen  Troi* 
cart  kleinen  Kalibers  ohne  jeden  Luftzutritt  entfernt  worden  war. 
Erst  am  vierten  Tage  traten  auf  einmal  die  Zeichen  von  Gegenwart 
der  Luft  in  der  linken  Pleura  ein  und  konnten  bei  dem  Fehlen  aller 
Zeichen  des  perforativen  Pneumothorax  nur  der  Eiterzersetzung  mit 
Luftbildung  zugeschrieben  werden.  Nicht  nur  ergab  dies  der  sofort 
gemachte  Brustschnitt,  sondern  auch  unleugbar  die  sechs  Wochen 
später  gemachte  Obduction,  bei  welcher  die  bestimmte  Abwesenheit 
einer  früher  stattgehabten  Berstung  von  Lungengewebe  festgestellt 
werden  konnte.  In  seltenen  Fällen  findet  sogar  nicht  der  Haupterguss 
der  Luft  nach  Berstung  in  die  Pleurahöhle,  sondern  in  das  Media- 
stinum statt,  wie  in  den  Fällen  von  Keuchhusten,  in  denen  nach 
einem  heftigen  Paroxysmus  ohne  sonstige  Zeichen  von  Pneumothorax 
ein  Luftaustritt  entsteht,  welcher  am  Halse  und  später  in  grösserer 
Ausdehnung  subcutan  wird. 

In  Laennec  findet  sich  Op.  cit.  Tom.  II.  pag.  417  die  merk- 
würdige Stelle,  dass  sich  ohne  jeden  krankhaften  Zustand  in  der 
Thoraxhöhle  nicht  ganz  selten  Luft  findet.  Trotz  meiner  wahrsten 
Achtung  vor  dem  grossen  Meister  habe  ich  diese  Thatsache  bisher 
nicht  bestätigt ;  vielleicht  habe  ich  zu  wenig  meine  Aufmerksamkeit 
darauf  gerichtet. 

Penetrirende  Wunden  der  Brust  können  nur  eigentlichen  Pneu- 
mothorax bedingen,  wenn  ausser  der  äusseren  Wunde  die  Lunge  selbst 
verletzt  worden  ist  und  die  äussere  Wundöffnung  nicht  offen  bleibt, 
da  sonst  bei  offener  äusserer  Wunde,  wie  beim  Brustschnitt,  der  grösste 
Theil  der  Luft  entweicht  und  nur  der  geringere,  freilich  auch  mit 
nachtheiligen  Folgen,  stagnirt.  Ist  die  Verwundung  nur  eine  innere, 
wie  beim  Rippenbruch,  so  kann  trotzdem  das  Hautemphysem  die 
Ruptur  von  Lungenbläschen  unzweifelhaft  macht,  doch  die  Resorption 
der  Luft  rasch  und  folgenlos  stattfinden;  ja,  es  ist  dies  die  Regel. 
Schlimmer  verlt^ufen  manche  contusive  Verletzungen  der  Lungen  ohne 
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äussere  Wunde.  Durch  Schlag  oder  Stoss,  durch  Fallen  schwerer 
Lasten  auf  die  Brust,  durch  Ueberfahrenwerden,  durch  Fall  von  einer 
gewissen  Eöhe  auf  den  Thorax  etc.  Hier  bedingt  gewohnlich  die 
gleichzeitige  starke  Entzündung  des  Lungengewebes  die  schlimmen 
Folgen  des  Pneumothorax.  Ob  eine  blose  starke  Muskelanstrengong 
Pneumothorax  hervorrufen  kann,  ist  mir  zweifelhaft,  wiewohl  es  mir 
noch  kürzlich  ein  Kranker  als  Grund  angegeben  hat.  Eine  relati? 
viel  geringere  Anstrengung  aber,  ein  starker  Hustenparoxysmus,  mühe- 
volles Erbrechen  können  schon  hinreichen,  durch  forcirte  Exspiration 
Berstung  der  Bläschen  oder  eines  Bronchus  hervorzurufen ,  wenn  be- 
reits eine  Lungenkrankheit  existirt,  so  beim  Keuchhusten,  beim  Lungen- 
emphysem, bei  der  Bronchiektasie ,  wiewohl  auch  derartige  Fälle  zu 
den  grossen  Seltenheiten  gehören.  M^  sei  bei  fehlendem  ätiologi- 
schen Anhalj;  mit  seinem  Ausspruche  vorsichtig.  Ich  habe  eine  Reihe 
von  Fällen  gesehen,  in  denen  die  klinische  Untersuchung  über  den 
Grund  des  Pneumothorax  keinen  Aufschluss  gab ;  aber  bei  der  spätem 
Obduction  ein  kleiner,  oberflächlicher,  nicht  diagnosticirbarer  Heerd 
in  die  Pleura  geborsten  war ;  so  namentlich  auch  bei  wenig  vorgerückter 
Tuberculose.  Sehr  merkwürdig  sind  in  dieser  Beziehung  die  wenig 
gekannten  Fälle,  in  denen  ich  einen  Klappenfehler  als  Hauptgrand 
des  Pneumothorax  gefunden  habe.  Hier  hatten  sich  hämorrhagische 
Infarcte  gebildet,  von  denen  ein  oberflächlich  gelegener  zerfallen  und 
in  die  Pleura  geborsten  war.  Man  muss  übrigens  in  solchen  Fallen 
sehr  genau  untersuchen ,  um  den  wahren  Grund  des  Pneumothorax 
sicher  festzustellen.  Bekannt  und  ausführlich  von  mir  auseinander- 
gesetzt ist  die  Häufigkeit  des  Pneumothorax  durch  Zerfall  broncho- 
pneumonischer  tuberculöser  Heerde ,  und  da  diese  nicht  nothwendig 
umfangreich  und  bereits  in  Cavernen  umgewandelt  zu  sein  brauchen, 
überrascht  Pneumothorax  im  Verlaufe  der  Tuberculose  insofern  öfters 
umsomehr,  als  die  physikalischen  Zeichen  merklicher  Zerstörung  vor- 
her gefehlt  haben.  Solche  Fälle  sind  auch  prognostisch  günstiger 
und  können  vollständig  heilen.  In  Bezug  auf  die  Perforation  kann 
jeder  Zerfallsheerd,  mag  sein  Ursprung  auch  noch  so  verschieden  sein, 
zum  Pneumothorax  führen,  so  habe  ich  ihn  bei  metastatischen  Abs- 
cessen  bei  Pyämie  und  bei  Lungengangrän  beobachtet.  Interessant 
sind  die  Fälle ,  von  denen  meine  Schüler  mehrere  aus  der  Klinik  be- 
kannt gemacht  haben,  in  denen  Echinöcoccuskolonien  der  Lungen 
nach  einander  in  die  Pleura  und  einen  Bronchus  geborsten  waren, 
so  dass  nicht  nur  die  Luft,  sondern  auch  Echinococcusblasen  in  die 
Brusthöhle  austreten  konnten.  Ist  die  Bronchialöffnung  klein,  90 
entleert  sich  durch  dieselbe  nur  helle  oder  trübe  purulente,  in  man- 
chen Fällen  sehr  übelriechende  Flüssigkeit;  ist  die  Oeffhung  grösser, 
so  werden  auch  Hydatidenmembranen  ausgeworfen. 
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Beobachtet    man  nun   auch   in    der  innern  Klinik  den  Pneumo- 
thorax  meistens  mit   primitiver  Lungenberstung ,    so   kommen    doch 
auch  Fälle   vor,    in   denen   die  Perforation   von   aussen   nach   innen 
stattgefunden  hat ;  so  bei  der  von  mir  beschriebenen  Form  der  Pleu- 
ritis,  welche   ich  als  uiceros-eitrige  bezeichne,    deren  nekrotisirender 
Verscbwärungspnozess   die  Lungenbläschen   von   aussen   her   arrodirt. 
In  andern  Fällen  war   zuerst   ein  entlastender  Durchbruch   in   einen 
Bronchus  erfolgt,  die  Oeffhung  liess  ventilartig  die  Flüssigkeit  heraus 
nnd  die  Luft  nicht  hinein  ;  später  aber  ist  die  Oeffnung  umfangreicher 
geworden  und  so  eine  freie  Communication  der  äussern  Luft  mit  der 
Pleurahöhle  entstanden.     Auch  vom  Abdomen  her  können  in  mannig- 
facher Art.  ulcerative  Prozesse  und  Abscesse,  besonders  der  Leber,  das 
Diaphragma  und  alsdann  auch  die  nahen,  adhärirenden  Lungentheile 
durchbohren,   um    Pneumothorax   zu   bewirken.      So  können    Leber- 
abscesse  aller  Art  sowie  auch  die  durch  Parasiten   bewirkten ,  ja  in 
manchen  Fällen  auch  Ulcus  chronicum  ventriculi  zur  Lungenperfora- 
tion fuhren.    Der   merkwürdigste   derartige  Fall    von  Pneumothorax, 
den  ich  beobachtet  habe,  betrifift  eine  in  meinem  grossen  Werk  über 
pathologische  Anatomie   bekannt   gemachte  Beobachtung  mit  Abbil- 
dung, in  welcher  durch  Einwanderung  und  Fäulnis^  von  Spulwürmern 
in  die  Lebergänge  eitrige  Hepatitis  und   consecutiver  Durchbruch   in 
die  Pleura  und  in  die  Lunge  stattgefunden  hatte.     Auch  Perforation 
des  Oesophagus   und   des   betreffenden   Mediastinums   mit  Gasaustritt 
durch  verschiedene  Krankheiten  oder  fremde  Körper,  welche  in  einem 
Vertikel  desselben  stecken  bleiben,  ist  beobachtet  worden. 

Die  Menge  der  ergossenen  Luft  kann  zwischen  geringen  und  sehr 
bedeutenden  Quantitäten  schwanken,  ja  nach  Wintrich  bis  auf 
2000  Ccm.  und  darüber  betragen.  In  der  Regel  handelt  es  sich  um 
die  gewöhnlichen  Luftgase,  zu  denen  bei  jauchiger  Zersetzung  sehr 
viel  Schwefelwasserstoff  hinzukommt,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Umwandlung  des  Schwefels  der  Ergussalbuminate  durch  Fäulniss- 
bakterien. Nach  den  von  älteren  und  neueren  Autoren,  namentlich 
auch  von  Wintrich  sorgsam  angestellten  Versuchen,  reizt  die 
Luft  nicht  sowohl  direkt  und  ohne  sonstige  Beimengung  als  durch 
die  mit  ihr  ergossenen  flüssigen  Stoffe  und  durch  die  Gahrungs-  und 
Fäulnissprozesse ,  welche  wahrscheinlich  auch  unter  Vermittlung  von 
Fäulnissbakterien  durch  diese  eingeleitet  werden.  Meist  existirt  nur 
eine  Lungenperforation,  zuweilen  findet  man  mehrere,  besonders  nach 
ulcerösen,  nekrotisirenden  Prozessen.  Die  Oeffnung  schwankt  zwischen 
kaum  wahrnehmbarer  Grösse,  1  Centimeter  und  darüber.  In  den 
meisten  Fällen  wird  sie  schnell  durch  Pseudomembranen  verschlossen. 
Sehr  rasch  führt  die  Perforation  eine  eitrige  Pleuritis  herbei ;  indessen 
habe   ich   auch  Fälle  beobachtet,  in  welchen,   bei  fehlendem  Erguss 
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jauchender  Stoffe,  Pleuritis  nur  langsam  und  geringgradig  er- 
folgte. Der  Sitz  der  Perforation  schwankt  mit  der  Ursache.  In  Folge 
von  Tubercnlose,  selbst  wenn  diese  von  den  Bronchialdrnsen  ausgeht, 
findet  er  sich  gewöhnUch  im  Bereiche  des  obern  Lappens  nach  der 
Spitze  zu ;  aber  auch  Zerfall  tuberculöser  Heerde  mit  Luftaustritt  kann 
in  dem  mittleren  und  unteren  Lappen  erfolgen,  .was  for  "die  übrigen 
Ursachen  des  Durchbruchs  noch  viel  häufiger  der  Fall  ist.  Pneumo- 
thorax kann  aucb  ganz  umschrieben  und  dann  nicht  selten  latent 
beim  abgesackten  Pyothorax  vorkommen. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Ursachen  stellt 
Saussier  ^)  folgende  Uebersicht  zusammen: 

Pneumothorax  durch  Lungenschvrindsucht     81 

»  Empyem  ....  29 
»  Gangrän  ....  7 
»  Lungenemphysem  .  5 
»       Lungenapoplexie  3 

»  Hydatiden  ...  I 
»  Hämothorax  ...  1 
»  Lungenabscess  .  .  1 
»  Erebsgeschwnr  .  .  1 
»       Lungen-Leberfistel  .      2 


131 
Symptomatologie.      Nur   ausnahmsweise    beginnt   Pnenmothorax 
schleichend,  fast  latent,   wenn  er  absolut  abgegrenzt  auf  einen  rela- 
tiv kleinen  Raum  beschränkt  bleibt.     Gewöhnlich   ist  der  Beginn  im 
Gegentheil  ein  rascher,  fast  plötzlicher  mit  schweren  Zufallen.     Viele 
Kranken  klagen   über  einen  plötzlichen,    heftigen  Schmerz    an  einer 
bestimmten  Stelle  der  Brust,  einzelne  sogar  über  ein  Gefahl  der  Zer- 
reissung ;  der  initiale  Schmerz  kann  aber  auch  fehlen.     Ich  habe  be- 
reits bei  der  Tuberculose  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Per- 
foration der  Lunge,  wie  die  des  Darms  nicht  selten  einen  plötzlichen, 
sehr    erschütternden   Eindruck  auf  den    ganzen   Organismus   macht, 
dem  ähnlich,   welchen    die  Chirurgen   als  Shoc  beschreiben.     Intense 
Dyspnoe  und  grosse  Angst  stellen  sich  sehr  bald  ein  und  stehen  zum 
Theil  im  Yerhältniss  zu  der  Menge  der  ergossenen  Luft,  durch  welche 
nicht  blos   die  Lunge  comprimirt,   sondern   auch   die   nahen  Organe 
verdrängt  werden;  so   namentlich  auch   das  Herz   bei   linksseitigem 
Pneumothorax.    Der  in  seltenen  Fällen  eintretende,  sehr  rasche  Tod 
kann    wohl    die    asphyxirende   Folge    der   plötzlichen,   hochgradigen 
Lungeninsuffizienz  sein ,   hängt  aber  in  anderen  mehr  mit  der  shoc- 
artigen  Erschütterung  des  ganzen  Organismus  des  schon  vorher  sehr 


1)  Recherohes  sur  le  pneomothorax,  th^ses  de  Paris  No.  198.  1841.  pag.  27. 
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geschwächten  Kranken  zusammen.  Den  plötzlichen  Tod  habe  ich 
übrigens  selbst  nicht  beobachtet.  Ich  citire  deshalb  die  folgende 
Stelle  aus  Wintrich  op.  cit.  pag.  352.  »Taylor  (Prov.  med. 
Joarnal,  Bd.  2.  1842)  berichtet  über  den  plötzlichen  Tod  durch  Pneu- 
mothorax in  Folge  von  Perforation  eines  peripherisch  erweiterten 
Bronchus  ohne  Spur  von  Lungentuberkeln,  v.  Dittrich  erzählte 
mir  den  plötzlichen  Tod  eines  etwa  28jährigen>  Arztes ,  bei  welchem 
die  Pulraonaltuberculose  stillgestanden  und  sich  später  Emphysem 
beider  Lungen  (mit  Kurzathmigkeit  etc.)  entwickelt  hatte.  Er  sank 
neben  Dittrich  während  des  Gehens  todt  zusammen  und  man  fand 
linksseitigen  Pneumothorax  durch  Platzen  einer  subpleuralen,  emphy- 
sematösen  Blase  an  der  Lungenspitze  (mit  narbiger  Einziehung  des 
Gewebes  um  dieselbe),  welche  in  einen  Bronchus  mündete ;  sonst  alte 
bereits  stillgestandene  Tuberculose,  Lungenemphysem  und  massig  aus« 
gebildete,  secundäre  Stauungssymptome.  Die  meisten,  bisher  beob- 
achteten plötzlichen  oder  sehr  raschen  Todesfälle  betreffen  linksseitigen 
Pneumothorax  durch  Ruptur  emphysematöser  Lungen,  was  sehr  ein- 
fach dadurch  erklärt  wird ,  dass  bei  der  Baschheit  des  Ereignisses 
die  eine  Lunge  ohnehin  wegen  Compression  und  die  andere  wegen 
des  Emphysems  nicht  im  Stande  sind,  die  Asphyxie  au&uhalten,  da 
nur  ein  sehr  niederer  Grad  von  Functionsfahigkeit  in  Rest  bleibt 
und  das  Herz  in  seiner  rechten  Hälfte  ohnedies  mit  venösem  Blute 
über  Gebühr  angefüllt  ist.« 

Findet  die  Perforation  von  der  Plem*a  nach  den  Lungen  zu  mit 
bedeutendem  Flüssigkeitsdurchbruch  in  die  Bronchien  statt,  so  beob- 
achtet man  mitunter  sehr  drohende  Erstickungsgefahr,  und  bald  wird 
massenhaft  das  eitrige  Serum  durch  Mund  und  Nase  ausgestossen. 
Entweder  tritt  alsdann  Lufterguss  in  die  Pleura  ein,  oder  die  Flüs- 
sigkeit kann  mit  den  Bronchien  communiciren ,  ohne  dass  die  Oeff« 
nung  Luft  durchlässt.  Aber  selbst  bedeutender  Luftaustritt  in  die 
Pleura  ist  unter  diesen  Umständen  wenig  schmerzhaft.  Wie  über- 
haupt der  Schmerz  weniger  durch  die  Luft  selbst  als  durch  die  aus- 
tretenden reizenden  Flüssigkeiten  bedingt  zu  sein  scheint,  daher  im 
Allgemeinen  mehr  Schmerz  und  heftigerer  Gesammteindruck  auf  den 
Organismus  durch  Perforation  von  der  Lunge  nach  der  Pleura,  als 
von  dieser  oder  vom  Abdomen  her  durch  das  vorher  dorchbrochene 
Zwerchfell  nach  der  Lunge  hinein. 

Während  des  Shocs  ist  der  Puls  sehr  klein  und  beschleunigt,  der 
Erank^  sehr  muthlos ,  die  Temperatur  geht  herunter,  aber  bald  wie- 
der merklich  in  die  Höhe.  Der  Puls  ist  klein,  sehr  beschleunigt, 
nicht  selten  unregelmässig.  Indessen  schon  nach  12 — 24  Stunden 
ändert  sich  das  Erankheitsbild.  Bei  noch  hochgradiger  Dyspnoe 
nimmt  die  Angst  ab,  der  Puls  hebt  sich  und  bleibt  zwar  immer  noch 
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aber  nicht  excessiv  beschleunigt,  die  Temperatnr  nimmt  nun  immer 
mehr  den  Gang  der  acuten  Pleuritis  an,  die  noch  in  den  ersten  Tagen 
hochgradige  Dyspnoe  wird  allmälig  geringer,  so  dass  die  Kranken 
wieder  liegen  können,  freilich  mit  hoher  Kopflage,  aber  jede  Bewe- 
gung, jeder  starke  Hustenstoss  steigert  wieder  die  Athemuoth,  bis 
bei  sonst  langsamerem  Verlaufe  dieselbe  allmälig  aufhören  kann, 
während  sie  in  den  in  wenig  Tagen  todtlichen  Fällen  bis  zum  Ende 
hochgradig  fortdauert  und  dem  Leben  durch  Asphyxie  ein  Ende 
macht.  Das  bald  nach  der  Ruptur  sehr  beschleunigte  Athmen  nimmt 
auch  allmälig  wieder  die  gewohnlichen  Proportionen  der  Frequenz 
bei  Pleuritis  oder  Tuberculose  an.  Bei  geringer  Luffcmenge,  bei  um- 
schriebenem Abgegrenztsein  derselben  kann  die  Dyspnoe  ganz  fehlen ; 
alsdann  können  sogar  auch  die  Kranken,  welche  sonst  gewöhnlieh, 
nachdem  die  Orthopnoe  vorüber  ist,  auf  der  kranken  Seite  am  lieb- 
sten liegen,  auch  zeitenweise  die  Lage  auf  der  andern  Seite  einhalten. 
Auch  die  Anfangs  und  in  sehr  schweren  rapid  verlaufenden  FaDen 
schwache  Stimme ,  das  mühevolle  und  oft  unterbrochene  Sprechen 
machen  bei  Milderwerden  der  Erscheinungen  wieder  einem  deut- 
licheren, lauteren,  mehr  normalen  Sprechen  Platz.  Die  Ausnahms- 
fälle  abgerechnet,  in  welchen  Pneumothorax  gleichzeitig  mit  Dureh- 
bruch  von  Empyem  entsteht,  ist  der  Husten  gewöhnlich  ein  unter- 
drückter, schmerzvoller,  und  vorübergehend  stockt  auch  die  Expeeto- 
ration.  Bei  langsamerem  Verlauf  werden  Hasten  und  Auswurf  wieder 
wie  vor  der  Ruptur,  und  die  ganze  Krankheit  bildet  neben  den  Zeichen 
gleichzeitiger  Tuberculose  das  Bild  der  protrahirten  Pleuritis,  deren 
günstige  Chancen  sie  auch  theilen  kann,  wiewohl  in  ungleich  ge- 
ringerer Proportion,  als  bei  primitiver  Pleuritis. 

Die   bereits   bei  der  Tuberculose   auseinandergesetzten  physikali- 
schen   Erscheinungen   können    auch    bei   geringer   und    abgegrenzter 
Lufbmenge   fehlen   oder   äusserst  gering  sein.     Ist  aber  eine  grössere 
Menge  von  Luffc  ergossen,   so  dehnt  sich  die  kranke  Brustseite  rasch 
aus,  die  Intercostalräume  sind  weiter  und  nach  unten  hervorgewölbt ; 
auch   der  elastische  Widerstand  derselben  ist  grösser,   der  Pectoral- 
fremitus  ist  aufgehoben,   die  ganze  Brustseite   ist  bei  der  Lispiration 
fast  unbeweglich,  Athmen  hört  man  an  dieser  Stelle  kaum  und  ent- 
fernt ;  je  nachdem  der  Lufterguss  links  oder  rechts  sitzt,  werden  Herz, 
Milz  und  Leber  und  Zwerchfell,   sowie  auch   die  Lunge   der  andern 
Seite,  wenn  sie  nicht  durch  Verwachsungen  fixirt  ist,  aus  ihrer  na- 
türlichen. Lage  verdrängt.     Durch   Messung   kann  man  eine  Ausdeh- 
nung von   mehreren  Centimetem,   ja  bis  auf  4—5  constatiren.    Der 
Percussionston   ist  in  der  Ausdehnung  der  Luftauffcreibung  gewöhn- 
lich nicht,  wie  man  sonst  behauptet,  tympanitisch,  sondern  im  G^n- 
theil  im  hohen  Grade  ein  hypersonorer  und   bekommt  erst  später  an 
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der  Grenze  des  nacfafolgendeu  Ergusses  eineu  tympanitischen  Beiklang. 
Beim  Percutiren  hat  man  das  Gefiihl  einer  gesteigerten  Elasticität. 
Wenn  man  zu  gleicher  Zeit  percatirt  und  auscnltirt ,  so  nimmt  man 
den  metallischen  Klang  deutlich  wahr,  aber  auch  nicht  ganz  selten 
schon  beim  blossen  Percutiren.  So  lange  keine  Flüssigkeit  da  ist, 
fehlen  die  eigenthümlichen  Ergebnisse  der  hippokratischen  Succossion, 
während  sie  bei  zunehmendem  Ergüsse  immer  deutlicher  werden.  Das 
Exsudat  giebt  nun  auch  zu  seinen  sonstigen  Zeichen  Veranlassung: 
Dämpfung,  welche  an  den  Grenzen  in  grösserer  Ausdehnung  tjmpa- 
nitisch  ist,  als  bei  der  gewöhnlichen  Pleuritis;  während  im  Bereiche 
derselben  das  Athmen  abgeschwächt  ist,  hat  man  sowohl  bevor  Er- 
gnss  eintritt,  wie  auch  bei  seinem  Bestehen  oberhalb  desselben,  ein 
deutliches,  metallisches,  sogenanntes  amphorisches  Athmen,  welches 
natürlich  in  der  obern  und  hinteren  Brustpartie  am  deutlichsten  ist, 
bis  zur  Spitze  hinaufgehen  kann,  bald  mehr  nach  vom,  bald  mehr 
nach  hinten,  nicht  selten  in  ungleicher  Yertheilung  wahrgenommen 
wird  und  nicht  nur  das  gewöhnliche,  sondern  auch  das  bronchiale 
Athmen,  die  Geräusche,  die  Stimme,  den  Husten  begleitet,  bald  mehr 
als  Beiklang,  bald  mehr  als  Nachklang;  übrigens  können  schwaches 
und  unbestimmtes  Athmen  oder  amphorisch-metallische  Erscheinungen 
die  Oberhand  gewinnen,  je  nachdem  die  Luftmenge  das  Athmen  ver- 
deckt oder  deutlicher  zu  hören  erlaubt.  Der  metallische  Athmungs- 
klang  ist  bald  bei  der  Inspiration,  bald  bei  der  Exspiration  deut- 
licher, man  hört  ihn  beständig,  oder  zeitenweise  deutlich,  dann  vneder 
zeitenweise  nicht;  im  mittleren  Drittel  der  Brust  ist  dies  Klingen 
oder  Nachklingen  nicht  selten  am  deutlichsten,  und  wird  der  Sitz 
desselben  durch  Lageveränderungen  modificirt.  Das  klingende  Plät- 
schern der  Succussion,  welche  ganz  dem  Geräusche  gleicht,  das  man 
durch  Schütteln  von  Luft  und  Wasser  in  einer  Flasche  erhält,  wird 
von  manchen  aufmerksamen  Kranken  bei  plötzlicher  Lageveränderung 
auch  subjectiv  wahrgenommen,  und  habe  ich  einen  Kranken  beob- 
achtet, der  es  durch  rasche  Brustbewegung  selbst  hervorrufen  konnte. 
Die  metallischen  Erscheinungen  nehmen  in  dem  Maasse  ab,  als  die 
Fistel  vollständig  obliterirt  wird.  Kommt  Pneumothorax  im  Laufe 
primitiver  Pleuritis  zu  Stande,  so  kommen  zu  den  Zeichen  derselben 
die  des  Luftergusses:  Auftreibung  der  Brust,  hypersonorer  Ton,  Ab- 
wesenheit des  Athmungsgeräusches  in  seiner  Ausdehnung,  Metallklang 
des  Percussionstones  und  der  Athmungserscheinungen  hinzu.  Letztere 
können  bekanntlich  auch  bei  Pleuritis  ohne  Pneumothorax  bestehen, 
alsdann  fehlen  aber  auch  die  übrigen  Zeichen  des  Luftergusses. 

Alle   die   erwähnten  Erscheinungen  sind   übrigens  in  Bezug  auf 
Deutlichkeit  und  Ausdehnung  schwankend,  jedoch  kann  man  wohl 
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dnrchBcluiitUich  den  Paeamothoraz,  besonders  mit  freiem  Loftergoas, 
ohne  Schwierigkeit  erkennen.  In  böchat  seltenen  Fällen  eotsteht  bi* 
lateraler  Pneumothorax. 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgänfr«.  Man  bat  Mher  den  Pneamo- 
tborax  für  durchschnittlich  früher  oder  später  lethal  endend  gehalten ; 
indessen  schon  die  ZusammenstetloDg  von  Sanesier,  die  vortreff- 
lichen Beobachtungen  von  Biermer  und  aadeni  neueren  Forschem 
und  eine  Reihe  eigener,  derartiger  Fälle  haben  mir  immer  mehr  die 
Ueberzengung  der  Heilbarkeit  desselben  gegeben.  Sanssier  hat 
schon  deren  16  voD  147  zusammengestellt.  Von  diesen  komm«)  1 
auf  Phthisis  pnlmonmn,  12  auf  Pleuritis,  1  auf  eine  traumatische 
Form  und  2  auf  unbestimmte  Ursachen.  Ausser  anderen  Fällen  habe 
ich  erst  neuerdings  in  Breslau  einen  Fall  von  seit  mehr  als  einem 
Jahre  geheiltem  Pneumothorax ,  jedoch  mit  fortbestehendem  gering- 
gradigem Exsudat  und  etwas  Luft  in  der  Pleura  beobacht«t.  Bei 
einzelnen  Kranken  sah  ich  vollständige  Heilang  erfolgen.  Da  übii- 
geus  erst  in  neuester  Zeit  die  amphorischen  Erscheinungen  bei  ein- 
facher Pleuritis  genauer  gewürdigt  zu  werden  anfangen,  glaube  ich, 
dosB  man  diese  beim  Wahrnehmen  solcher  Erscheinungen  öfters  mit 
Pneumothorax  verwechselt  hat.  Bilden  sich  Bmstfisteln  aus ,  w 
können  die  Kranken  lange  mit  denselben  leben,  nachdem  die  Lungen- 
fistel geheilt  ist.  Von  6  Fällen  des  traumatischen  Pneumothorax 
sah  Wintrioh  nnr  einen  lethal  verlaufen.  Schnell  tritt  öftBn  d« 
Tod  nach  Pneumothorax  in  Folge  von  Emphysem  and  von  Lungra- 
brand  eis. 

Diagnose.     In   den   deutlich  beginnenden   Fällen   mit    heftigem 

Schmerz  und    hochgradiger   Dyspnoe  kann   man    gevöhnlicb    einen 

plötzlich  eingetretenen  Pneumothorax  annehmen,    wenn  die  Kranken 

vorher  schon  Zeichen  von  Tobercolosis  der  Lungen  dar^boten  haben. 

Indessen  selbst  unter  diesen  Umständen  kann  man  sich  irren ,  und 

nur   der   weitere  Verlauf  muss  alsdann  entscheiden.     Ich   habe  einen 

derartigen  Fall   beobachtet ,   in   welchem ,   trotzdem   dass  die  Kranke 

.»^t.«-  »niu.^»ni5g   war,   und   trotz   des  sehr  heftigen  und  plötxlicben 

>eh  nur  eine  Pleuritis  mit  metallischen  Erscheinungen 

physikalischen  Zeichen  haben  besondern  Werth :  ptöte- 

r,  hypersonorer,  an  seinen  Grenzen  tympanitischer  Ton 

osdehnung  mit   unbeweglichem,    schnell   erweitertem 

Itzlich  fehlendem  oder  sehr  schwach   werdendem  Ath- 

:m  und  mittlem  Bmstpartie,  während  nuten  sehr  bald 

heint    und    die   Zeichen     des    Ergasses    hervortreten. 

zu  diesen   Erscheinungen    metaUiscfaes  Klingai  und 

Niederhält  hinzu,  and  giebt  namentlich  die  Suecnssion 

gurgelnde  Gei^usch ,  so  ist  die  Diagnose  ziemlich  ge- 
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sichert.  In  grossen  Gavemen  hört  man  mitunter  metallisch  klingende 
Rhonchi,  Athmen  und  Stimme,  besonders  wenn  die  Höhlen  leer  sind, 
dagegen  fehlen  alle  andern  Zeichen  des  Pneumothorax  and  diese 
akustischen  Phänomene  sind  so  umschrieben  und  so  wandelbar,  je 
nach  dem  Inhalt  der  Gavemen,  dass  man  nicht  lange  in  Zweifel 
bleiben  wird.  Ausserdem  ist  der  Sitz  des  metallischen  Klingens  und 
des  amphorischen  Wiederhalls  des  Pneumothorax  gewöhnlich  mehr 
im  mittleren  Brusttheil,  bei  GaVernen  mehr  in  der  Spitze.  Bei  Pleu- 
ritis mit  amphorischen  Erscheinungen  fehlen  meist  die  Zeichen  der 
Tnberculose;  der  Verlauf  ist  der  einer  gewöhnlichen  Pleuritis,  tritt 
auch  im  Anfang  sehr  bedeutende  Dyspnoe  ein,  so  nimmt  sie  doch 
schnell  ab,  und  es  reicht  eigentlich  hin,  die  Möglichkeit  derartiger 
Yerwecbselung  zu  kenneu,  um  sie  zu  vermeiden. 

Wird  man  übrigens  plötzlich  zu  einem  Pneumothorax  hinzuge- 
rufen, so  ist  es  sieht  allein  wichtig,  ihn  richtig  zu  erkennen,  sondern 
auch  zu  wissen,  von  welcher  Grundkrankheit  er  ausgeht,  lieber 
diesen  Punkt  können  wir  aber  auf  die  differentielle  Diagnose  nicht 
eingehen,  da  nur  ein  genaues  Examen  und  eine  sehr  sorgfaltige  Ana- 
mnese, soweit  sie  unter  solchen  kritischen  Umständen  möglieh,  maass- 
gebend  sind.  Gewöhnlich  hat  man  den  Kranken  schon  früher  be- 
handelt, und  alsdann  hat  dieser  Punkt  natürlich  keine  Schwierigkeiten. 

Prognose.  Man  lasse  sich  durch  die  in  allen  neueren  patholo- 
gischen Werken  angeführten  16  Fälle  von  Heilung,  welche  Saussier 
zusammengestellt  hat,  nicht  irre  leiten,  und  stelle  stets  die  Prognose 
bedenklich.  Spricht  doch  ein  Beobachter  wie  Louis,  der  eine  grosse 
und  geläuterte  Erfahrung  über  Brustkrankheiten  gehabt  hat,  kaum 
von  Heilung,  und  hat  gewiss,  wo  diese  angegeben  ist,  die  trauma- 
tischen Fälle,  die  wir  hier  nicht  berücksichtigen,  abgerechnet,  bis- 
weilen ein  diagnostischer  Irrthum  stattgefunden.  Alles  was  man 
sagen  kann,  ist,  dass  Pneumothorax  zwar  möglicherweise  sehr  schnell 
tödtlich  ist,  aber  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  erst  gegen  Ende 
einer  monatlichen  Daner,  in  andern  sogar  erst  nach  2,  3,  4  Monaten 
and  längerer  Zeit  den  tödtlichen  Ausgang  herbeiführt,  ja  in  seltenen 
Fällen  heilen  kann,  wovon  namentlich  neuere,  sehr  zuverlässige  Be- 
obachtungen, unter  Anderen  die  vonBiermer,  und  aus  dem  letzten 
Jahre  mehrere  meiner  eigenen  Beobachtungen  Zeugniss  ablegen.  So- 
mit kann  man  freilich  behaupten,  der  Pneumothorax  ist  an  und  für 
sich  nicht  nothwendig  lethal,  aber  auch,  wo  er  es  nicht  ist,  sterben 
die  Kranken  ofk  an  dem  Grundübel,  von  welchem  derselbe  nur  eine 
Gomplication  war.  Möglicherweise  werden  auch  hier  der  Brustschnitt 
und  die  Ausspritzungen  der  Pleurahöhle  später  die  Therapie  erfolg- 
reicher machen ;  indessen  zwischen  Hoffnungen  und  Thatsachen  liegt 
eine  weite  ESuft. 
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Behandlung.  Man  begreift,  dass  sie  nnr  palliativ  sein  kann,  nnd, 
wie  bei  den  Darmperforationen ,  ist  Opinm  in  grosseren  Dosen,  be- 
sonders in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Riss,  das  Haaptmittel.  Man 
kann  0,12 — 0,15  Extract,  in  einer  Mixtara  gummosa  taglich  ver- 
brauchen lassen,  selbst  2stündlich  0,02 — 0,05  Opium  in  Substanz  in 
dringenden  Fällen  reichen.  Die  Kranken  sind  meist  zu  sehr  herunter- 
gekommen, um  Antiphlogose  zu  erlauben.  Ist  der  Eräftezostand  je- 
doch noch  ein  leidlicher,  so  kann  man  durch  Schropfkopfe  die  be- 
ginnende Pleuritis  bekämpfen  und  später  ein  grosses,  fliegendes  Ve- 
sicans  auf  die  afficirte  Seite  legen.  Zieht  sich  die  Krankheit  bei 
einiger  Erleichterung  in  die  Länge,  so  erhält  man  das  Leben  beson- 
ders dadurch  am  längsten ,  dass  man ,  neben  kleineren  Dosen  von 
Opium  und  Morphium,  Chinaextract  oder  Chinin  reicht,  und  durch 
gute  Milch,  Fleischbrühe,  Fleischgallerte,  Eigelb  und  überhaupt  doreh 
eine  so  substantielle  Kost,  als  es  der  Zustand  des  Kranken  erlaubt, 
die  Kräfte  möglichst  aufrecht  erhält.  Von  hoher  Wichtigkeit  wird 
in  neuerer  Zeit  die  Frage  der  Operation  unter  diesen  Umständen. 
So  lange  der  Erguss  gering  oder  massig  ist  und  derselbe  an  und  für 
sich  zu  keinen  bedenklichen  Erscheinungen  Veranlassung  giebt,  kann 
man  mit  derselben  warten ;  sobald  aber  derselbe  durch  seine  Aus- 
dehnung und  die  merkliche  Mehrung  der  Athemnoth  bedrohlich  wird, 
ist  entweder  die  Function  bei  geringen  Erscheinungen  der  Eiterzer- 
setzung zu  machen,  oder  wohl  noch  viel  häufiger  der  Brostschnitt, 
durch  welchen  alsdann  nicht  nur  der  Erguss,  sondern  auch  die  übel- 
riechenden Gase,  die  Zersetzungsprodukte,  welche  die  aus  den  Lungen 
kommenden  Stoffe  bedingen  können,  entleert  werden.  Unter  den 
Kussmaul 'sehen  und  Bart  eis 'sehen  Beobachtungen  finden  sich 
mehrere  sehr  beweisende  Fälle,  welche  den  grossen  I^utzen  der  Operation 
unter  diesen  Umständen  feststellen.  Ihre  Anwendung  bietet  wohl  den 
wichtigsten  Fortschritt  der  Neuzeit  in  der  Behandfung  des  Pneumothorax. 

Hydrothorax^  Brnstwassersneht. 

Anatomie  und  Aetiologie.  Der  Hydrothorax  spielt  in  der  älteren, 
mehr  symptomatischen  Medicin  eine  grosse  Rolle.  Indessen  wissen 
wir  gegenwärtig,  dass  diese,  sowie  jede  andere  Wassersucht,  Symptom 
und  Folgezustand,  aber  keineswegs  eine  eigene  Krankheit  ist.  Man 
vergesse  femer  nicht,  dass  100  Grm.  und  mehr  Flüssigkeit  sich  in 
einer  oder  beiden  Pleurahöhlen  gegen  das  Ende  des  Lebens  oft  bilden, 
ohne  dass  dies  irgend  welche  pathologische  Bedeutung  hat  Wie 
andere  Wassersuchten,  so  hat  auch  die  der  Pleura  bald  einen  mehr 
mechanischen  Grund,  Kreislaufsstöruug  durch  Herz-  oder  Grefasskrank- 
heit,  durch  eine  Affection  der  Athmungsorgane ,  durch  Druck  einer 
Geschwulst,  bald  zeigt  sie  mehr  einen   humoralen  Grund,   eine  tiefe 
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^erändenmg  der  Blntmasse,  Hydrämie;  nicht  selten  findet  sich  die 
Combination  beider  Ursachsreihen,  wie  in  Morbus  Brightii,  Leber- 
cirrhose ,  tiefer  Anämie  and  Kachexie  mit  Thrombose  in  einzelnen 
gössen  Yenen.  Der  Hydrothorax  ist  meist  doppelt,  auf  beiden  Seiten 
aber  gewöhnlich  ungleich.  Die  Flüssigkeit  ist  rein  serös,  enthält 
keine  oder  nur  geringe  Gerinnsel  und  keine  Eiterzellen,  zuweilen  ge- 
ringe Mengen  Blut;  die  Pleura,  sowie  das  subpleurale  Zelleugewebe 
Bind  normal,  können  aber  auch  hyperämisch  sein,  so  dass  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  Hydrops  und  Entzündung  der  Pleura  nicht  immer 
zu  ziehen  ist.  Durch  alte  Adhärenzen  kann  der  Erguss  ein  mehr 
abgegrenzter  und  abgebalgter  sein.  Serös  infiltrirte  Adhärenzen  bieten 
ein  gallertartiges  Ansehen  dar.  Die  Menge  der  ergossenen  Flüssig- 
keit kann  von  100  6rm.  bis  zu  yielen  Pfunden  schwanken;  in  letzte- 
rem Falle  sind  die  Lungen  sehr  comprimirt,  sowie  auch  das  Zwerch- 
fell, das  Herz,  die  Leber  und  die  Milz  aus  ihrer  natürlichen  Lage 
verdrängt  werden  können. 

Symptomatologie.  Während  Pleuritis  gewöhnlich  nur  auf  einer 
Seite  besteht,  ist  Hydrothorax  meist  doppelseitig;  die  Schmerzen 
fehlen,  das  Niveau  der  Flüssigkeit  ist  auf  beiden  Seiten  verschieden, 
die  Verdrängung  der  Organe  ist  viel  geringer,  die  Veränderung  des 
Flüssigkeitsniveaus  durch  Lageveränderung  ist  bedeutend,  wenn  nicht 
Adhärenzen  dies  unmöglich  machen.  Dabei  ist  die  Krankheit  fieber- 
los; man  findet  die  sonstigen  Zeichen  des  Ergusses,  Dämpfung,  sehr 
schwaches,  oder  fehlendes  Athmen,  verminderten  Vocalfremitus ,  zu- 
weilen auch  bronchiales  Athmen.  Selten  nimmt  die  Flüssigkeit  mehr 
als  die  Hälfte,  höchstens  zwei  Drittel  der  Pleurahöhle  ein.  Gleich- 
zeitig constatirt  man  die  Zeichen  der  Grundkrankheit,  von  deren 
Schwankungen  auch  ihr  Verlauf  abhängt.  So  sieht  man  bei  zuneh- 
mender Kreislaufsstörung  in  Herzkrankheiten  oder  Morbus  Brightii 
oft  die  Flüssigkeit  schnell  zunehmen,  sowie,  bei  entschiedener  Besse- 
rung, mit  gleichzeitiger  Polyurie,  rasch  sich  mindern.  Die  Prognose 
hängt  daher  von  dem  Grundübel  und  seinem  Verlaufe  ab.  In  hohem 
Grade  aber  kann  Bvustwassersucht  durch  Lungencompression  die 
bereits  schlimme  Vorhersage  noch  viel  ungünstiger  machen,  und  den 
tödtlichen  Ausgang  beschleunigen.  Von  competenten  Autoritäten  wird 
behauptet,  dass  es  auch  einen  idiopathischen  Hydrothorax  gebe;  ich 
habe  einen  solchen  nicht  beobachtet.  Der  Erguss  kann  frei  oder 
umschrieben  sein;  in  letzterem  Falle  gewöhnlich  nur  auf  einer  Seite, 
auf  der  andern  aber  frei. 

Die  Krankheiten,  welche  Hydrothorax  erzeugen,  sind  von  Seiten 
der  Lungen:  Emphysem,  Bronchiektasie,  Tuberculose,  Neubildungen, 
wie  Carcinom,  Lymphosarkom,  Parasiten;  von  Herzkrankheiten  sind 
es  besonders  die  Klappenfehler,   welche  ihn   bedingen.     Leber-  und 


902  Neubildungen  der  Pleura. 

NierenkrankheiteB ,  sowie  auch  allgeineine  Hydramie  bedingen  meist 
erst  spät  Hydrothorax,  nachdem  bereits  in  andern  Eorperhöhloi  nnd 
besonders  unter  der  Haut  Wassersucht  austreten  ist. 

Der  Verlauf  ist  in  seltenen  Fällen  acut ,  wie  bei  acuter  Nephri- 
tis, auch  bei  der  des  Scharlachs ;  viel  häufiger  subacut  und  besonders 
chronisch,  wobei  die  Menge  des  [Ergusses  sehr  schwanken  kann.  Voll- 
ständige Heilung  tritt  nur  beim  Verschwinden  der  Grundkrankheit 
ein  und  hängt  so  von  deren  Heilbarkeit  ab.  An  und  für  nch  todtet 
der  Hydrothorax  nicht,  kann  aber  die  Gefahren  der  Grundkrankheit 
mehren,  daher  auch  die  Prognose  ganz  und  gar  von  dieser  abhangt. 

Behandlung.  Man  begreift,  wie  verfehlt  es  sein  muss,  hier  eine 
eigentlich  antihydropische  Behandlung  einzuschlagen.  So  lange  als 
es  möglich  ist,  sei  diese  causal ;  so  sieht  man  nicht  selten  unter  dem 
richtigen  Gebrauche  der  Digitalis  den  Hydrothorax  der  Herzkranken 
vorübergehend  schwinden;  so  weicht  der  des  Morbus  Brightü  bald 
der  abführenden  drastischen  oder  den  diaphoretischen,  bald  der  toni- 
sirenden  Cur  durch  Eisen,  China  und  analeptische  Kost,  je  nach  den 
bestehenden  Grundindicationen.  Nur  wo  solche  nicht  bestimmt  m 
erbalten  ist,  kann  man  Abführmittel  und  Diuretica  als  mehr  sympto- 
matisch wirkend,  anwenden,  und  auch  die  Diaphorese  fordern,  mn  die 
Flüssigkeit  wegzuschafiEen,  sei  aber  stets  besorgt,  nicht  zu  schwächen, 
und  namentlich  nicht  den  Magen  und  den  Darmkanal  zu  reizen.  In 
dringenden  Fällen  drohender  Erstickung  zögere  man  nicht,  die  Thoraco- 
centese  zu  machen ,  und  sie  selbst ,  wenn  es  nöthig  werden  sollte, 
mehrmals  zu  wiederholen. 

Haemothorax. 

Blutergnss  in  die  Pleura  ist  entweder  traumatischen  Ursprungs 
oder  Folge  der  Ruptur  eines  Aneurysmas,  eines  Atheromgeschwnrs 
oder  Folge  allgemeiner  scorbutischer  Anlage;  auch  ist  dem  serösen 
Ei^piss  der  Pleuritis  nicht  selten  Blut  beigemengt.  Wenn  auch  expe- 
rimentell die  leichte  Resorption  des  Blutergusses  in  die  Pleura  schon  vor 
40  Jahren  vonTrousseau  und  Leblanc  nachgewiesen  worden  ist, 
so  ist  doch  für  die  innere  Eliuik  Haemothorax  kaum  von  Bedeutung. 
Die  Ruptur  des  Herzens  oder  der  Aorta  ist  rasch,  ja  fast  plötzlich  tödt- 
lich ;  der  traumatische  Haemothorax  gehört  nicht  hierher.  Die  Beimi- 
schung aber  von  Blut  mit  sonstigen  Pleuraergüssen  giebt  weder  zu  beson- 
deren Zeichen,  noch  zu  eignen  therapeutischen IndicationenVeranlassung. 

Neubildungen  der  Pleura. 

Wir  abstrahiren  hier  von  den  Neubildungen  des  Mediastinums,  von 
welchen  schon  früher  die  Rede  war ;  für  die  Pleura  selbst  habe  ich 
Folgendes  beobachtet: 
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Fibröse  nnd  osteoide  Granulationen  kommen  in  der 
Pleura  selten  vor ;  ich  habe  sie  nur  einmal  bei  einer  74jährigen  Fraa 
beobaehtet,  welche  in  Folge  des  Darchbrachs  eines  Aneurysmas  in 
die  Bronchien  gestorben  war  und  bei  der  ich  auf  der  Pleura  pul» 
monalis  eine  grosse  Zahl  gelbweisslicher  bis  erbsengrosser ,  kleiner 
Geschwülste  fand,  welche  aus  einem  fibroiden,  geschichteten  Gewebe 
mit  zerstreuten  Einlagerungen  Tön  Kalk  bestanden.  Einen  grösseren 
derartigen  Körper  habe  ich  1849  untersucht,  nachdem  ihn  De  vi  He 
der  Pariser  anatomischen  Gesellschaft  gezeigt  hatte.  Er  hing  an 
einem  Faden  in  der  Pleura.  Diese  kleinen  Geschwülste  gehören  über- 
haupt zu  jenen  subserösen  Neubildungen,  welche  immer  mehr  her- 
vorragen, zuletzt  gestielt  herabhängen  und  dann  frei  in  die  Höhle 
der  serösen  Haut  fallen  können,  und  namentlich  öfters  im  Peritoneum 
und  in  der  Tunica  vaginalis  beobachtet  werden. 

Fettneubildung  findet  sich  beim  Menschen  nur  selten  in  der 
Pleura;  Rokitansky  erwähnt  dieselbe  ohne  einen  bestimmten  Fall 
ZQ  citiren.  Nach  einer  Mittheilung  vom  älteren  Leblanc  in  Paris 
finden  sich  lipomatöse  Geschwülste  öfters  in  der  Pleura  und  im  Peri- 
toneum beim  Hunde,  vom  subserösen  Bindegewebe  ausgehend. 

Knorpelgeschwülste  der  Pleura  sind  sehr  selten.  Ich  habe 
in  meiner  Physiologie  pathologique  ein  Pleuraenchondrom  beschrieben, 
welches  zwischen  zwei  Lungenlappen  sass.  In  einem  andern  Falle 
sah  ich  mehrfach  Knorpelgeschwülste  über  die  Pleura  costalis  hervor- 
ragen, aber  sie  hatten  die  Rippen  als  Ausgangspunkt. 

Epitheliom  habe  ich  nur  ein  Mal  in  Form  kleiner,  ganz  ans 
kernhaltigen  Epithelzellen  bestehenden  Geschwülsten,  in  Gruppen  auf 
der  Pleura  gesehen. 

Fibroplastische  Geschwülste  habe  ich  nie  primitiv,  wohl 
aber  mehreremals  und  in  nicht  geringer  Menge  bei  allgemeiner  fibro- 
plastischer  Infection  auf  der  Pleura  gesehen. 

Dermoidcysten  kommen  in  der  Pleura  selbst  nicht  vor,  kön- 
nen aber,  wie  dies  in  den  wenigen  bekannten  Fällen,  von  denen  ich 
einen  beschrieben  habe,  der  Fall  war,  vom  Mediastinum  oder  der 
Oberfläche  der  Lunge  ausgehend  in  die  Pleura  hineinragen. 

Tuberculose  der  Pleura  in  Form  von  Granulationen,  grösseren 
Platten  und  Geschwülsten  ist  nur  höchst  ausnahmsweise  idiopathisch, 
dagegen  sehr  häufig  Folge  von  Lungentuberoulose. 

Krebs  der  Pleura  ist  nicht  selten  secundär,  sowohl  beim 
Lungenkrebs,  als  auch  bei  der  Infection,  welche  von  entfernten  Or- 
ganen ausgeht.  Primitiver  Krebs  der  Pleura  aber  gehört  zu  den 
grossen  Seltenheiten,  so  dass  manche  Beobachter,  Win tr ich  unter 
Andern,  ihn  sogar  läugnen.  Indessen  habe  ich  primitiven  Krebs  der 
Pleura  in  Form  vielfacher,  meist  weicher  Krebsgeschwülste,  zweimal 
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nur  auf  die  Pleura  beschränkt,  beobaclitet  und  habe  ich  mehrere  ähn- 
liche Beispiele  in  der  Wissenschaft  gefunden.     Eigenthümliche  Sym- 
ptome bietet  jedoch  der  Eorebs  der  Pleura  nicht,  gewohnlich  nur  die 
Zeichen  schleichender  und  chronischer  Pleuritis,  wobei  vage,  stechende 
Schmerzen  relativ  nicht  selten  vorkommen,  und  ist  auch  das  kachek- 
tische  Aussehen  der  Kranken  auffallend,  sowie  der  mehr  unregelmässig 
begrenzte,   nicht  einmal  immer  umfangreiche  Erguss  in  kdnem  Yer- 
hältniss  zu    der  oft   bedeutenden  Athemnoth  und  den  sonstigen  Er- 
scheinungen steht.     Auch  erinnere  ich  mich  eines  Falles,  in  welchem 
man  wegen  der  Athemnoth  die  Puuction  machte,  aber  keine  Flüssig- 
keit herauskam ;  in  andern  Fallen  war  die  geringe,  entleerte  Flüssig- 
keit stark  bluthaltig.     Die  Diagnose  des  primitiven  Pleurakrehses  ist 
daher*  nur  ausnahmsweise  und  mehr  durch  Ausschliessung  zu  stellen. 
Die  Prognose  ist  natürlich  immer   eine   sehr  missliche,  und  die  Be- 
handlung kann  nur  eine  palliative  und  symptomatische  sein:    Opium 
gegen  die  Schmerzen  und  Athemnoth ;   gegen  die  ersteren ,  wenn  sie 
hartnäckig  sind,   auch  fliegende  Vesicantieu,    sonst  Tonica  und  gute 
Kost,  um  die  Kräfte  zu  stützen,  und  bei  unleugbarem,  ausgedehntem 
Ergüsse,  mit  zum  grössten  Theil  durch  ihn  bedingter  Athemnoth  die 
Entleerung  der  Flüssigkeit  durch  den  Bruststich. 

Parasiten  der  Pleura. 

Unter  diesen  kommen  eigentlich  nur  beim  Menschen  die  E^chino- 
coccuscolonien  in  Betracht,  um  deren  Diagnose  sich  Vigla')  ein 
wahrhaftes  Verdienst  erworben  hat. 

Pathologisohe  Anatomie.  Die  Hydatiden  der  Pleura  haben  sich 
»itweder  an  Ort  und  Stelle  gebildet,  oder  sind  aus  der  Leber  oder 
aus  der  Lunge  in  die  Pleura  gelangt.  Gewöhnlich  zeigen  sie  eine 
erste  fibröse  Hülle ,  die  aber  auch  fehlen  kann ,  und  enthalten  ent- 
weder eine  einzige  grosse  oder  mehrere  kleine  Blasen.  Die  rechte 
Seite  ist  häufiger  der  Sitz  als  die  linke.  In  seltenen  Fallen  finden 
sie  sich  in  beiden.  Durch  ihren  grösseren  Umfang  erweitern  diese 
Geschwülste  die  entsprechende  Thoraxseite  und  drängen  die  Lunge 
nach  hinten  und  oben,  während  die  Leber  nach  unten  gedrückt  wird, 
zuweilen  auch  die  Milz.  Das  Herz  kann  entweder  nach  links  und 
oben  oder  nach  rechts,  je  nach  dem  Sitze  der  Geschwulst  verdräng^ 
werden.  Bei  Hydatiden  beider  Seiten  wird  es  nach  unten  in  die 
Gegend  des  Epigastrium  gedrängt.  Der  Umfang  einzelner,  grosser 
Hydatiden  erreicht  die  Grosse  eines  Kindskopfs  und  darüber.    Die 


1)  Archives  de  m^decine,  5.  sdrie,  septembre  1855.  t.  ü.  p.  282  et  novembre 
1855.  t.  IL  p.  528  et  saiv. 
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Form  ist  gewöhnlich  sphäroidal.  Die  enthaltene  Flüssigkeit  ist  ganz 
durchsichtig,  wasserhell  and  enthält  kein  Eiweiss,  dagegen  bernstein- 
saure  Salze  and  Inosit,  was  bei  einer  explorativen  Panction  fär  die 
LHagoose  sehr  entscheidend  sein  kann.  Aasserdem  findet  man  cha- 
rakteristische Hydatidenmembranen  mit  der  Flüssigkeit  gemischt,  and 
bei  näherer  Untersnchuug  die  Echinococcenbrat.  Der  eigenthümh'che 
lamellöse  Ban  der  Parasitenhüllen  ist  bekannt.  Zuweilen  besteht  zwi- 
schen der  fibrösen  and  der  eigentlichen  HydatidenhüUe  eine  seröse, 
auch  leicht  blatige,  selten  eitrige  Flüssigkeit.  Die  äussere  Hülle 
kann  mit  den  benachbarten  Organen  verwachsen  sein.  Mitunter  exi- 
stiren  gleichzeitig  Parasitencolonien  in  der  Lunge  und  in  der  Leber. 

Symptomatologie.  Die  Kranken  klagen  über  einen  dem  Sitz  des 
Uebels  entsprechenden  Schmerz,  welcher  lange  dauert  und  oft  exa* 
cerbirt,  öfters  weitbin  ausstrahlt;  sie  liegen  meist  auf  dem  Rücken 
oder  auf  der  afficirten  Seite.  Dyspnoe  entwickelt  sich  langsam,  pro- 
gressiv zuweilen  bis  zu  allmäliger,  tödtlicher  Asphyxie,  wenn  die 
Thoracocentese  .nicht  rettend  dazwischen  tritt.  Der  ziemlich  con- 
stante  Husten  ist  ein  wenig  lästiges  Symptom;  er  ist  trocken  oder 
Ton  leicht  katarrhalischem  Auswurfe  begleitet.  Das  Allgemeinbefinden 
bleibt  trotz  der  langen  Dauer  gut;  der  Puls  ist  massig  stark,  wenig 
beschleunigt,  die  Hauttemperatur  normal,  und,  tritt  gegen  das  Ende 
hin  Fieber  ein ,  so  hat  es  durchaus  nicht  den  hektischen  Charakter. 
Appetit,  Verdauung,  Harn,  Stuhlgang  bleiben  normal.  Der  Schlaf 
ist  nur  durch  Dyspnoe  zuweilen  gestört.  Nach  längerer  Dauer  wer- 
den aber  die  Kranken  schwach,  magern  ab,  bekommen  einen  leicht 
gelblichen  Teint  und  werden  kachektisch. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  physikalischen  Zeichen. 
Diese  sind  die  Symptome  eines  grossen  Pleuraergusses  mit  andauern- 
der Ausweitung  der  Brustseite,  und  besonders  der  Intercostalraume, 
ausgedehnter  Mattigkeit,  fehlendem  Athemgeräusch ,  Bronchophonie 
und  Aegophonie.  Mitunter  sind  umschriebene  Theile  des  Thorax,  be- 
sonders der  mittlere  und  vordere,  hervorgewölbt,  was  sonst  kaum  bei 
Pleuritis  beobachtet  wird.  Auch  findet  man  in  Folge  der  Compres- 
sion  der  Gefösse  Erweiterung  der  Hautvenen,  und  durch  Druck  auf  die 
Larynxnerven  eine  schwache,  veränderte  Stimme.  Die  rechten  Hippen 
sind  unbeweglich,  und  auch  der  Bauch  wird  bei  der  Inspiration  we- 
niger deutlich  gehoben,  wenn  der  Sitz  auf  der  rechten  Seite  ist,  so- 
wie links,  wenn  sich  hier  die  Geschwulst  befindet.  Mitunter  findet 
man  auch  an  einzelnen  Intercostalräumen  eine  dunkle  Fluctuation. 
Macht  man  eine  explorative  Function,  so  erscheint  jene  helle,  voll- 
kommen durchsichtige,  durch  Hitze  und  Salpetersäure  nicht  gerinnende 
Flüssigkeit,  welche  wir  bereits  erwähnt  haben. 

Die   Dauer   der    Krankheit    ist   lang ,    und    wird    von   V  i  g  1  a 
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zwischen  15  Monaten  and  über  4  Jahre  angegeben,  and  wahrsebeiii- 
lich  besteht  sie  oft  lange  latent,  bevor  die  Kranken  zu  klagen  ut- 
fangen. 

Die  Diagnose  ist  gewiss  schwierig,  und  gewohnlich  wiid  die 
Krankheit  für  eine  chronische  Pleuritis  gehalten.  Indessen  sind  fol- 
gende Momente  der  Beherzigung  werth :  die  Schmerzen  sind  viel  per- 
sistenter als  bei  chronischer  Pleuritis ,  die  Dyspnoe  ist  allmalig  im 
Steigen  begriffen  und  tritt  viel  mehr  in  den  Vordergrund ;  die  Aus- 
weitung des  Thorax  ist  persistent,  eher  zunehmend  und  zaweilen  par- 
tiell, an  Stellen,  an  welchen  sie  sonst  nicht  vorkommt.  Die  Mattig- 
keit bei  der  Percussion  hat  kein  regelmassiges  Niveau  und  eine  oft 
sehr  unregelmässige  Gestalt.  Fieber  fehlt  und  die  meisten  Fonctioneii 
bleiben  lange  in  gutem  Zustande.  Der  Anfang  ist  ein  sehr  donkkr, 
der  Verlauf  ein  durchaus  langsamer,  erst  später  treten  Anämie^ 
Schwäche  und  Abmagerung  ein ;  der  Tod  ist  gewohnlich  ein  asphjk- 
tischer. 

Aetiologie«  Vor  Allem  kommt  auch  hier  die  in  manchen  Gegen- 
den häufige  Entwicklung  der  Parasitencolonien  überhaupt  in  An- 
schlag. Von  den  6  V i gl a' sehen  Fällen  betreffen  5  Manner  und 
nur  1  das  weibliche  Geschlecht.  Bis  auf  einen  altern  Mann  befanden 
sich  die  anderen  Kranken  zwischen  dem  Alter  von  24  und  41  Jiüirffl; 
ihre  frühere  Gesundheit  war  im  Allgemeinen  gut.  Contusion  d^ 
Brustwände  übte  mehrfach  auf  den  Verlauf  einen  verschlimmemdeo 
Einfluss. 

Prognose.  Diese  ist  schlimm ,  da  in  den  bekannten  Fällen  in 
der  Regel  der  todtliche  Ausgang  eintrat;  indessen  beweisen  Vi  glas 
Beobachtungen  die  Möglichkeit  der  Heilung,  und  wissen  wir,  dass 
auch  sonst  Hydatidencolonien  leicht  absterben ;  freilich  existiren  hier- 
von für  die  Pleura  noch  keine  sicheren  Beispiele. 

Behandlung.  Während  man  durch  die  gewohnliche  symptoma- 
tische Behandlung  die  Patienten  nur  vorübergehend  erleichtert  und 
den  endlichen ,  todtlichen  Ausgang  nicht  einmal  zu  verzögern  im 
Stande  ist,  hat  die  Thoracocentese  V  i  g  1  a  einmal  einen  vollkommenes 
und  einmal  einen  vorübergehenden  Erfolg  geboten. 

Der  Nutzen  dieses  operativen  Eingriff)?  kann  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen ;  indessen  ist  es  doch  wahrscheinlich ,  dass  dieser  nicht 
selten  ein  nur  palliativer  sein  wird,  und  auch  hier  bleibt  es  der  Zo- 
kunft  vorbehalten,  zu  zeigen,  was  Einspritzungen  unter  diesen  Um- 
ständen zu  leisten  im  Stande  sein  werden.  Wahrscheinhch  könnte 
auch  hier  der  Brustschnitt  noch  in  Fällen  von  grossem  Nutzen  sein 
und  zu  vollkommener  Heilung  führen,  in  welchen  der  Bruststidi  nur 
vorübergehende  Hülfe  geschafft  hat,  da  durch  den  umfangreidies 
Brustschnitt  selbst   grosse  Hydatidenhüllen    herausbefordert  werden 


Parasiten  der  Pleura.  970 

können  und,  wenn  sie  nneroffiiet  za  amfangreich  sind,  nach  der  Ent- 
leerang leicht  durchtreten  können ,  während  durch  die  wiederholten 
Ausspritzungen  die  zurückbleibenden  Echinococcen  entfernt  werden. 
Dass  übrigens  auch  durch  blosse  Entleerung  der  Flüssigkeit  eine 
Echinococcus-Colonie  absterben  kann,  beweist  unter  Anderem  auch 
der  von  mir  beobachtete  Fall  der  Heilung  einer  derartigen  Colouie 
in  der  Milz  in  Folge  einer  Explorativ-Pnifction. 


